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Der Krieg iſt zu allen Zeiten in ſeinem Grundcharakter, ſeinem Zweck 
und Ziel gleichgeblieben und wird es auch bleiben; aber die Form, in der 
er geführt wird, hat dauernd Anderungen erfahren, je nach dem Fort— 
ſchreiten der Mittel, die zu ſeiner Durchführung zu Gebote ſtanden. 

In erſter Linie ſpielte bis an unſer Zeitalter heran die Entwicklung 
der Waffentechnik und alles deſſen, was mit ihr im Zuſammenhang ſteht, 
faſt allein die entſcheidende Rolle in dieſer Beziehung. 

Heute aber, in einer Zeit, in der wir durch zahlreiche Entdeckungen 
und Erfindungen in allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften und der im 
engſten Zuſammenhange damit ſtehenden techniſchen Gebiete überraſcht 
werden, einer Zeit, in der die geſamte Tätigkeit des Menſchengeſchlechts 
einſchneidende Anderungen und Umwälzungen erfährt, hat manches neue 
Gebiet eine erhöhte Bedeutung für die Kriegführung gewonnen. 

Inſonderheit ſind es die gewaltigen Fortſchritte der jüngſten Zeit im 
Schnellverkehr und in der Nachrichtenübermittlung, die in weitem Maße 
von allen modernen Heeresverwaltungen zu einem Werkzeug für die 
Kriegführung gemacht werden. 

Ich bitte ein Säkulum in der Weltgeſchichte zurückgreifen zu dürfen. 
Am 9. April 1809 erklärte Oſterreich an Napoleon den Krieg. Bereits 
am folgenden Tage, am 10. April, überſchritt die Oſterreichiſche Armee 
den Inn. Am 11. April, 5½ Uhr vormittags war die Nachricht von beiden 
Ereigniſſen bei dem in Straßburg befindlichen Generalſtabschef Berthier 
angelangt, am 12. April, 8 Uhr abends erhielt ſie der noch in Paris 
weilende Kaiſer. 8 Stunden ſpäter verläßt er bereits Paris, um auf den 
Kriegsſchauplatz zu eilen und trifft am 17. April in den erſten Morgen— 
ſtunden in Donauwörth ein, nachdem er unterwegs die von Berthier ge— 
troffenen Anordnungen, mit denen er durchaus nicht einverſtanden war, 
umgeworfen hatte. In vier Tagen legte Napoleon etwa 800 km zurück. 
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Es war die Zeit, in der er das Wort: „Activite, activité, vitesse!“ 
ſchuf. Er leiſtete, was damals menſchenmöglich war. Möglich nur des— 
halb, weil er über eine für damalige Zeit hervorragend arbeitende optiſche 
Telegraphenverbindung zwiſchen der Armee und Paris und über eine vor- 
zügliche Eſtafettenlinie verfügte. Und doch vergingen 8 Tage ſeit der 
Kriegserklärung, bis er den Kriegsſchauplatz erreichte, obgleich er bei 
Empfang der Nachricht reiſefertig war und Paris noch in derſelben Nacht 
verließ. 

Wie würden ſich die geſchilderten Ereigniſſe abgeſpielt haben, wenn 
dem Heerführer der damaligen Zeit unſere heutigen Verkehrs- und Nach⸗ 
richtenmittel zur Verfügung geſtanden hätten? 

Die Kriegserklärung Oſterreichs würde ſpäteſtens zwei Stunden nach 
Ausſpruch durch den Telegraphen in Paris angelangt ſein. Ohne ſein 
Arbeitszimmer zu verlaſſen, würde Napoleon in der Lage geweſen ſein, 
durch den Fernſprecher in perſönlicher Ausſprache mit ſeinem General⸗ 
ſtabschef in Straßburg die notwendigen erſten Anordnungen zu treffen. 
Telegraph und Fernſprecher würden in wenigen Stunden das geleiſtet 
haben, wozu die Eſtafette der damaligen Zeit Tage, ja Wochen gebrauchte. 
Währenddeſſen würde vorausſichtlich die Nachricht von dem Kriege ſchon 
in Tauſenden von Exemplaren gedruckt der Bevölkerung von Paris be— 
kannt geworden ſein. Noch an demſelben Tage hätten ſie die Zeitungen 
nicht nur Europas, ſondern des geſamten Erdballes in ihren Spalten 
veröffentlicht. Den auf See befindlichen Schiffen würde ſie durch Funk— 
ſpruch übermittelt ſein. Noch in der Nacht vom 9. zum 10. April würde 
der Kaiſer Paris haben verlaſſen können. Die Eiſenbahn hätte ihn in 
14 Stunden, eine Perſonenkraftwagen-Eſtafette in 24 Stunden nach Do— 
nauwörth gebracht. Am 10. April abends oder am 11. früh wäre er dort 
eingetroffen. 

Welche gewaltige Rolle gerade bei der Eröffnung des Feldzuges 1809 
Telegraph und Eiſenbahn in den Dispoſitionen Napoleons zur Verſamm— 
lung der ſo weit verzweigten Armee geſpielt haben würden, läßt ſich leicht 
vorſtellen. 

Überwindung von Raum und Zeit, das ſind die charakteriſtiſchen Mo— 
mente, mit denen die modernen Verkehrs- und Nachrichtenmittel auf einen 
zukünftigen Krieg in einem bisher unbekannten Umfange einwirken wer— 
den. Schon in der dem Kriege vorausgehenden Zeit hoher politiſcher, 
militäriſcher und kommerzieller Spannung wird ſich eins der gewaltigſten 
Nachrichtenmittel, die Preſſe, mit ihrem unentbehrlichen Werkzeug, dem 
Telegraphen und Fernſprecher, in einflußreichſter Weiſe fühlbar machen. 
Sie kann ebenſo ſchädlich wie nützlich wirken. Sache der für die Politik 
und die Kriegführung verantwortlichen Stellen wird es ſein, beizeiten eine 
während der ganzen Dauer des Krieges in Kraft bleibende Zenſur einzu— 
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führen und die Veröffentlichung alles deſſen zu unterbinden, was den 
eigenen Intereſſen zuwider, dem Gegner aber von Nutzen iſt. 

Bei Ausſpruch der Mobilmachung iſt es der Staatstelegraph und das 
öffentliche Fernſprechnetz, für die Marine außerdem die drahtloſe Tele⸗ 
graphie, welche den Mobilmachungsbefehl faſt gleichzeitig bis in die ent⸗ 
fernteſte Stätte übermitteln. Schon 1870 hat der Telegraph hierin großes 
geleiſtet, und doch werden dieſe Leiſtungen in Zukunft weit übertroffen 
werden, denn während wir damals im Deutſchen Reiche nur wenig über 
tauſend öffentliche Telegraphenſtationen beſaßen, hatten wir bei Beginn 
des Jahres 1909 deren über 28 000 mit über einer halben Million Kilo- 
meter Drahtleitung. | 

Außerdem verfügen wir heute über ein Fernſprechnetz von über vier 
Millionen Kilometer Drahtleitung mit faſt einer halben Million Teil- 
nehmer, ein Hilfsmittel, das im Kriege 1870/71 noch völlig unbekannt 
war, das aber für die Durchführung einer Mobilmachung und der damit 
zuſammenhängenden, in alle Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens 
tief einſchneidenden Maßnahmen von ungemeiner Bedeutung iſt. 

Eine weitere wichtige Rolle werden die überſeeiſchen Kabel ſpielen; 
nicht nur als Nachrichtenübermittler für die überſeeiſchen fremden Länder, 
ſondern auch als das zur Zeit einzig vorhandene ſchnelle Verbindungs— 

mittel zwiſchen dem Heimatlande und ſeinen Kolonien. 
| Während der öffentliche Verkehr mit dem Auslande mit ausgeſproche— 
ner Mobilmachung unter ſchärfſte Kontrolle zu nehmen iſt und nur ſo weit 
geſtattet werden darf, als er den eigenen Zwecken dienlich ift, iſt es natur 
gemäß vom höchſten Wert, die Verbindung mit den Kolonien während 
der ganzen Dauer eines Krieges aufrechtzuerhalten, mag es ſich um einen 
Krieg daheim oder um einen Kolonialkrieg handeln. Vor 50 Jahren 
wurde das erſte überſeeiſche Kabel von Europa nach Nordamerika gelegt. 
Heute vermitteln bereits 400 000 km Kabel den internationalen Verkehr. 
Das heißt, ſeit den 50 Jahren feines Beſtehens iſt dieſes Kabelnetz durch⸗ 
ſchnittlich täglich um 22 km gewachſen. Daß ein ſo gewaltiges, alle Län⸗ 
der verbindendes Netz nicht nur in Friedenszeiten für den geſamten Welt⸗ 
verkehr, ſondern auch auf die Kriegführung von entſcheidendſter Bedeu— 
tung ſein muß, liegt auf der Hand. In letzterem Falle kommt es darauf 
an, ob ſich ein Kabel mit Anfang⸗, Zwiſchen- und Endſtation im eigenen 
Beſitz der kriegführenden Partei befindet, deren Landesteile es verbindet, 
oder ob es wenigſtens als neutral zur Verfügung ſteht. Die Beteiligung 
Deutſcher Geſellſchaften an dem Betrieb überſeeiſcher Kabellinien iſt trotz 
unſerer hochentwickelten Kabelfabrikation noch jung, die in Deutſchem Be— 
ſitz befindlichen Kabellinien ſind daher noch ſpärlich. Ein Blick auf jede Ka— 
belkarte zeigt, daß nur zwei Deutſche Kabellinien nach Nordamerika, eine 
nach Vigo in Spanien, eine vor einigen Wochen eröffnete nach Teneriffa 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 1. Heft. 2 
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als Anfang einer nach Pernambuco weiterzuführenden Verbindung mit 
Südamerika exiſtieren. Einige kurze Deutſche Anſchlußkabel innerhalb 
Europas und in Oſtaſien laſſe ich unberückſichtigt, da ſie nur lokale Be- 
deutung haben. Alle Deutſchen Kabel gehen von Deutſchem Boden aus, 
alle enden auf fremdem Gebiet. Wir ſind alſo nicht in der Lage, Tele— 
gramme bis in unſere Kolonien auf eigenen Linien zu befördern, ſondern 
ſind in allen Fällen auf fremdländiſche, und zwar in erſter Linie auf eng— 
liſche Kabel angewieſen. Die ſich hieraus für den Kriegsfall ergebenden 
Folgerungen bedürfen keiner weiteren Erörterung. Sie zeigen die drin— 
gende Notwendigkeit, das Deutſche Kabelnetz baldigſt auszubauen oder 
durch Anlage drahtloſer Großſtationen das Mutterland mit den Kolonien 
in eine vom Ausland unabhängige, unmittelbare Verbindung zu bringen. 
Daß die ſtark fortſchreitende Entwicklung der Funkentelegraphie die Aus— 
führung dieſes Gedankens über kurz oder lang geſtatten wird, darf mit 
Sicherheit angenommen werden. 

Die gewaltigſte Rolle in der Zeit der Mobilmachung und des Auf— 
marſches werden nach wie vor die Eiſenbahnen ſpielen, deren Bedeutung 
für die Kriegführung von keinem der anderen modernen Verkehrsmittel 
auch nur annähernd erreicht wird. Der Aufmarſch der Deutſchen Armeen 
im Jahre 1870 iſt der glänzendſte Beweis in der bisherigen Kriegsge— 
ſchichte für das, was ein gut ausgebautes und geleitetes Eiſenbahnnetz bei 
der Einleitung eines Krieges zu leiſten imſtande iſt. Die Eiſenbahnnetze 
aller Kulturſtaaten find ſeit dieſer Zeit den geſteigerten Bedürfniſſen von 
Handel und Induſtrie und dem Anwachſen des internationalen Verkehrs 
entſprechend ausgebaut und verdichtet. Keiner dieſer Staaten hat es aber 
unterlaſſen, den Ausbau ſeines Bahnnetzes ſo zu beeinfluſſen, daß deſſen 
militäriſche Ausnutzung im Kriegsfalle bis zum äußerſten erfolgen kann. 
Dieſe Steigerung der Leiſtungsfähigkeit iſt allerdings notwendig, wenn 
man bedenkt, daß die modernen Heere ſtark angewachſen ſind und daß der— 
jenige der beiden Kriegführenden, dem es gelingt, möglichſt viel Streit— 
mittel in möglichſt kurzer Zeit im Aufmarſchgebiet bereitzuſtellen, ſi 
ein ſtarkes Fundament für ſeinen kriegeriſchen Erfolg legt. 

Während die Eiſenbahnen die Rieſenarbeit der Heranſchaffung des 
Heeres in das Aufmarſchgebiet vollziehen, iſt es in dieſer erſten Zeit be— 
ſonders noch eins, und zwar das jüngſte der modernen Nachrichtenmittel, 
das Motorluftſchiff, das zu beſonderen Aufgaben berufen ſein wird. Noch 
ſtehen wir in bezug auf die militäriſche Verwendbarkeit der Luftſchiffe 
durchaus am Anfang der Entwicklung, darüber darf kein Zweifel herr— 
ſchen. Man kann aber anderſeits ſagen, daß das Luftſchiff als Erkun— 
dungswerkzeug bereits ſo weit entwickelt iſt, daß es bei geſchickter, rück— 
ſichtsloſer Führung unter günſtigen Witterungsverhältniſſen wichtige 
Dieuſte leiſten kann. In keiner Phaſe des Krieges wird die oberſte 
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Heeresleitung von ihm ſo viel erhoffen und verlangen, wie in der Zeit des 
Aufmarſches. Wo, wann und in welcher Gruppierung ſich der Aufmarſch 
des Gegners vollzieht, kann nur vermutet werden. Ob dieſe Vermutun⸗ 
gen zutreffen, muß die Aufklärung feſtſtellen. Die Heereskavallerie, in 
erſter Linie dazu berufen, wird zweifellos ihr möglichſtes tun, aber ſie 
wird auf ſchwer zu überwindende Hinderniſſe, auf Grenzſchutz, befeſtigte 
Abſchnitte, ſtarke gegneriſche Kavallerie ſtoßen, die ihr die Erfüllung ihrer 
Aufgabe erſchweren, wenn nicht zum Teil unmöglich machen. Sie wird 
längs der feindlichen Front taſtend verſuchen, mit größeren oder kleineren 
Abteilungen oder nur Patrouillen durchzubrechen, ſie wird verſuchen, um 
die Flügel ausholend, Einblick in Flanken und Rücken des Gegners zu 
gewinnen, wird zweifellos wertvolle Meldungen bringen, daß es ihr aber 
gelingen wird, ein umfaſſendes und vollſtändiges Bild über den geſamten 
Aufmarſch des Gegners zu bringen, iſt nicht mit Sicherheit anzunehmen. 
Hier find es die Motorluftſchiffe mit großem Aktionsradius, die mit älte— 
ren, erfahrenen Generalſtabsoffizieren an Bord das vermeintliche Auf- 
marſchgebiet zu überfliegen verſuchen und, wenn ihnen das Glück günſtig 
iſt, auf einer einzigen Fahrt in großen Zügen Klarheit über die Maß⸗ 
nahmen des Gegners bringen können. Ein herrlicher Gedanke für die 
mit einer ſolchen Aufgabe betrauten Offiziere, durch die Reſultate einer 
wohlgelungenen Erkundungsfahrt den ſpannenden Druck der Ungewißheit 
bei der oberſten Heeresleitung durch die klare Erkenntnis der feindlichen 
Maßnahmen zu erſetzen und damit eine ſichere Baſis für die Einleitung 
der Operationen zu ſchaffen. Die Tagespreſſe und Fachliteratur ſowie 
das öffentliche Intereſſe hat ſich der Frage der Motorluftſchiffahrt in 
einer Ausdehnung bemächtigt, daß wohl niemand darüber klagen 
wird, zu wenig davon geleſen oder gehört zu haben. Der aufmerkſame 
militäriſche Beobachter wird ſich aus der vielſeitigen Beleuchtung und Be⸗ 
urteilung, der dieſe Frage unterworfen worden iſt, aus dem vielſeitigen 
Für und Wider ſein Urteil gebildet haben. Das meinige geht dahin, daß 
es noch verfrüht iſt, über militäriſche Brauchbarkeit der vorhandenen 
Typen und Syſteme abſchließende Urteile zu fällen. Wir können uns 
glücklich ſchätzen, auf dieſem Gebiete einen gewaltigen, begeiſterten Anlauf 
genommen zu haben, deſſen bisherige Ergebniſſe uns zu der Hoffnung be— 
rechtigen, daß die nächſte Zeit uns weitere bedeutende Vervollkommnung 
in bezug auf die militäriſche Verwendbarkeit der Luftſchiffe bringen wird. 

Es wird ſich nun die Frage regen: was kann ich denn von einem 
Luftſchiffe heutzutage verlangen, in welchem Rahmen kann ich ihm Auf— 
gaben ſtellen, wie weit kann ich es von ſeinem Heimatshafen entſenden? 
Die theoretiſch errechneten Zahlen über Aktionsradien und Leiſtungs— 
fähigkeit haben keinen praktiſchen militäriſchen Wert. Den einzigen An— 
halt für die militäriſche Leiſtungsfähigkeit bieten die bis jetzt ausgeführten 
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Fahrten weit weg vom Heimatshafen mit vorher beſtimmtem Ziel. Die 
Motorluftſchiffahrt iſt zwar in ihren Uranfängen ſchon alt, ihre Lebens⸗ 
fähigkeit datiert aber erſt aus allerjüngſter Zeit. 

Wenn daher die Zahl ſolcher Fahrten naturgemäß bis jetzt noch gering 
iſt, ſo haben dieſe wenigen Fahrten doch ſchon die Erfahrung gezeitigt, daß 
infolge zahlreicher bisher unbekannter oder unbeachteter Reibungen phy— 
ſikaliſcher und techniſcher Art die praktiſchen Reſultate hinter den theo- 
retiſch errechneten Leiſtungen erheblich zurückbleiben. Ich bemerke au3- 
drücklich, daß keine der bisher ausgeführten großen Fahrten als eine 
Kriegsfahrt voll angeſprochen werden kann, denn eine ſolche iſt bei der 
dauernden Möglichkeit der Beſchießung durch Artillerie und Infanterie, 
ſolange ſich das Schiff über dem Feinde befindet, in einer Mindeſthöhe 
von 1000 m über dem Boden auszuführen; fie würde ſich alſo, wenigſtens 
in ihrem mittleren Teile, als eine Höhendauerfahrt kennzeichnen. Trotz— 
dem möchte ich hiervon einmal abſehen und auf einer Kartenſkizze (Licht— 
bild, hier nicht beigefügt) veranſchaulichen, wie weit die bisherigen, tat— 
ſächlich erzielten Leiſtungen geführt hätten, wenn den betreffenden Fahr— 
ten ein kriegsmäßiger Erkundungsauftrag zugrunde gelegen hätte. 

Man ſieht hieraus, daß ſchon heute das Luftſchiff als ein wertvolles 
Erkundungswerkzeug betrachtet werden darf. 

Ich möchte noch mit wenigen Worten auf die Frage der Beſchießung 
von Luftſchiffen eingehen. Es ſind zahlreiche Vorſchläge in dieſer Be— 
ziehung gemacht worden und aus den Kreiſen der Induſtrie find Ballon- 
abwehrgeſchütze in der verſchiedenſten Form auf den Markt gebracht 
worden. Der Gedanke, ſich der unwillkommenen Eindringlinge aus 
der Atmoſphäre durch beſonders konſtruierte Geſchütze zu erwehren, 
hat etwas ſehr Verſtändliches, Natürliches, da die vorhandenen Ge— 
ſchütze zu dem notwendigen, ſehr ſteilen Feuer nicht geeignet ſind. 
Trotzdem die neuen Geſchütze ein vortreffliches Schießverfahren haben 
ſollen und trotzdem ſie mit ihren Geſchoſſen Höhen bis über 
11 000 in zu erreichen imſtande find, halte ich es doch für ungemein 
ſchwer, ein ſchnellfahrendes Luftfahrzeug, das nach allen Seiten, d. h. 
nach drei Dimenſionen ausweichen kann, in der ſehr kurzen Zeit, in 
der es ſich im Bereiche eines Ballongeſchützes aufhält, zu treffen. 
Ferner iſt die Frage noch ungelöſt, wo man derartige Ballonabwehr— 
geſchütze in den Rahmen einer Feldarmee eingliedert. Einen wirk— 
lichen Wert haben ſie nur dann, wenn ſie beim Auftreten eines 
Luftſchiffes ſchnell zur Stelle ſind. Dieſes würde aber beiſpielsweiſe 
bei einem Vormarſch einer Armee bedingen, ſie an den verſchiedenſten 
Stellen der Marſchkolonnen der Armeekorps einzugliedern, d. h. ſie in 
größerer Anzahl bei den Feldtruppen mitzuführen. Über dieſe Notwendig— 
keit hebt auch die Lafettierung der Geſchütze auf Automobilen nicht 
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hinweg, da dieſe fo ſchwer find, daß fie nur auf feſten Straßen verwend— 
bar ſind und ihre Geſchwindigkeit nicht ausreicht, ein frei von allen 
Geländehinderniſſen fliegendes Luftſchiff einzuholen. Die einzig wirk⸗ 
ſame Bekämpfung eines Luftſchiffes kann meiner Anſicht nach nur durch 
überlegene Luftſchiffe erfolgen. Wenn dieſe Frage auch bisher nur eine 
theoretiſche Behandlung erfahren hat, fo iſt doch mit großer Wahrſchein— 
lichkeit anzunehmen, daß die Waffentechnik die Aufgabe löſen wird, Waffen 
zur Ausrüſtung der Luftſchiffe zu konſtruieren, die, für das eigene Luftſchiff 
ungefährlich, geeignet ſind für die Zerſtörung des Materials und die 
Vernichtung der Beſatzung eines feindlichen Luftſchiffes. Schon jetzt 
glaube ich, wird es möglich ſein, durch abwerfbare kleine Sprengladungen 
oder durch zerſtörende Flüſſigkeiten ein feindliches Luftſchiff zu vernichten, 
ſobald es gelingt, über ihm hinwegzufahren. Auch halte ich es bereits 
für ausführbar, daß ein Luftſchiff mit einer Anzahl kleinerer Abwurf— 
geſchoſſe an Bord beim Überfliegen großer Bahnhöfe, Truppenanſamm⸗ 
lungen, Feſtungen, Magazine, durch Herabwerfen dieſer Ladungen 
empfindliche Störungen hervorrufen kann, beſonders aber verſuchen wird, 
bei Beginn eines Krieges möglichſt frühzeitig die feindlichen Luftſchiff— 
häfen aufzuſuchen und dieſe ſamt den darin befindlichen Luftſchiffen zu 
vernichten. 

Ein ſehr wichtiger Punkt iſt die Übermittlung der Beobachtungs- 
reſultate aus dem Luftſchiff an die Kommandoſtellen. Hier kommt die 
in beſter Entwicklung für dieſen Zweck begriffene drahtloſe Telegraphie 
zur Anwendung, daneben werden als Notbehelf optiſche und akuſtiſche 
Signale von der Gondel, des Luftſchiffes zur Erde herabgegeben oder 
Meldungen abgeworfen, die durch Automobile weiterbefördert werden. 

Dieſe Nachrichtenübermittlung muß bei denjenigen Luftſchiffen am 
vollkommenſten ausgebildet ſein, die zur taktiſchen Aufklärung verwendet 
werden, denn hier liegt die Gefahr vor, daß die Erkundungsergebniſſe bei 
nur kurzer Verzögerung der Übermittlung durch die Ereigniſſe überholt 
und damit wertlos werden. Anders ſteht es dagegen mit den Schiffen, 
die mit der weitgehenden ſtrategiſchen Aufklärung betraut werden, d. h. 
mit den Schiffen, um deren Verwendung es ſich in der Periode des 
ſtrategiſchen Aufmarſches in erſter Linie handelt. Die Erkundungs— 
ergebniſſe dieſer Schiffe ſpielen eine große Rolle für die weiteren Ent— 
ſchlüſſe der oberſten Heeresleitung. Sie werden auch nach der Rückkehr 
des Schiffes von der Erkundung noch zur rechten Zeit kommen und von 
beſonderem Wert wird es ſein, wenn die mit derartigen Aufgaben be— 
trauten Offiziere ihre Beobachtungen neben ſchriftlicher Niederlegung 
perſönlich im Gr. Hauptquartier vortragen und nach Bedarf erläutern 
können. 

Ich gehe jetzt dazu über, die Einwirkung der Verkehrs- und Nach— 
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richtenmittel während der Operationen zu beleuchten. Wir treffen da 
zunächſt dieſelben Hilfsmittel wie beim Aufmarſch, zum Teil mit ver— 
änderten Aufgaben; neue treten hinzu. 

Während die Eiſenbahn bei Beginn des Krieges dazu berufen war, 
durch eine bis zum äußerſten geſteigerte Leiſtungsfähigkeit in möglichſt 
kurzer Zeit das Heer im Aufmarſchgebiet bereitzuſtellen, liegt ihre Haupt— 
aufgabe während der ganzen nun folgenden Dauer des Krieges darin, 
den Armeen zu folgen und ihnen alles das aus der Heimat zuzuführen, 
deſſen ſie zum Leben und zum Kampf bedürfen und anderſeits alles in 
die Heimat zurückzubefördern, was auf dem Kriegsſchauplatz überflüſſig 
und hinderlich iſt. Ich habe ein kriegsgeſchichtliches Beiſpiel heraus— 
gegriffen und die Lage ſkizziert, wie fie heute vor 39 Jahren, am 
10. November 1870 war. (Folgt ein Lichtbild, hier nicht beigefügt.) 

Wir ſehen, daß die als rückwärtige Verbindungen zur Verfügung 
ſtehenden Eiſenbahnen ſämtlich in der einen Linie Frouard —Blesme zu: 
ſammenliefen. Dieſe eine aus dem Herzen des Heimatlandes zum Kriegs— 
ſchauplatze führende Lebensader war imſtande, die vor Paris liegenden 
beiden Armeen (Dritte und Maas-Armee), ſpäter außerdem auch noch die 
Erſte und Zweite Armee zu verſorgen, ſie war aber anderſeits unbedingt 
notwendig, um die Armeen am Leben und ſchlagfertig zu halten. Ohne ſie 
wäre der kühne Einmarſch in das Innere Frankreichs nach den Tagen 
von Metz und Sedan auf die Dauer unmöglich geweſen. Der Krieg von 
1812 iſt heute noch das lehrreichſte Beiſpiel dafür, daß als rückwärtige 
Verbindung nur die Eiſenbahn geeignet iſt, bei einem weitgehenden Vor— 
marſch dem Heerführer die Freiheit des Entſchluſſes zu bewahren. Na— 
poleon hatte alle Mittel der damaligen Zeit angewandt; um 16 Bataillone 
hatte er ſein Fuhrweſen vergrößert, 28 000 beſpannte Fahrzeuge hatte er 
in Polen und Litauen beitreiben laſſen, unterwegs hatte er Vorräte für 
ein ganzes Jahr niedergelegt. Der Truppe packte er auf, was ſie tragen 
konnte, und doch mußte er nach einem 14 tägigen, äußerſt verluſtreichen 
Vormarſch zwei Wochen halten und warten, bis genügend Verpflegung da 
war, um dann den Vormarſch auf Moskau fortſetzen zu können. Man 
ſtelle ſich in dieſer Lage eine einzige leiſtungsfähige Eiſenbahnlinie als 
rückwärtige Verbindung vor; unwillkürlich fordert die Rolle der Trans— 
ſibiriſchen Eiſenbahn im letzten Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege zu einem 
Vergleich auf. Sie war 2000 km lang, nur eingleiſig, bei Beginn des 
Krieges noch nicht einmal fertig, der Baikalſee mußte proviſoriſch auf 
der Eisdecke überſchritten werden. Trotz ihrer geringen Leiſtungsfähig— 
keit war ſie von entſcheidendſtem Einfluß auf die Ausführbarkeit der 
Ruſſiſchen Operationen. Mit dem numeriſchen Anwachſen der Heere iſt 
naturgemäß der geſamte Nachſchub im gleichen Maße gewachſen; die An— 
forderungen, die an die rückwärtigen Verbindungen geſtellt werden, haben 
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ſich bedeutend vergrößert. Dem ſteht gegenüber die ſich immer mehr 
ſteigernde Leiſtungsfähigkeit der Eiſenbahnen, ſo daß man wohl annehmen 
kann, daß ſie die Aufgaben, die in der Zukunft an ſie herantreten dürften, 
erfüllen werden. Allerdings kann man dies mit einiger Sicherheit nur 
von dem heimiſchen Bahnnetz ſagen. Bei den Bahnen in Feindesland 
wird es ſich in erſter Linie um die Frage handeln, ob der Gegner ſie 
uns unverſehrt zur Benutzung überläßt, ob er ſie vor der Räumung 
der betreffenden Landesteile zerſtört, oder ob feindliche Feſtungen ſie 
ſperren. Von der Bahnzerſtörung iſt in allen modernen Kriegen aus— 
giebiger Gebrauch gemacht worden. n 

Die Lage vom 10. November 1870 zeigt, daß die für die Maas-Armee 
beſtimmte Bahnlinie nur bis Soiſſons, die für die Dritte Armee nur bis 
Nogent l' Artaud benutzt werden konnte, weil weſtlich der beiden genannten 
Stellen infolge nachhaltiger Zerſtörung von Kunſtbauten die Weiterführung 
des Betriebes unmöglich war. Die Erkenntnis von der geſteigerten Be— 
deutung der Eiſenbahnen hat in allen Armeen das Beſtreben hervortreten. 
laſſen, dem Gegner die Benutzung dieſer für ihn unentbehrlichen Arterien 
nach Möglichkeit zu entziehen. Die in allen Staaten weit entwickelte 
Sprengtechnik, die geſteigerte Ausrüſtung der Truppe mit Sprengmitteln 
und ihre Ausbildung, namentlich auch die Zuſammenſetzung und Aus— 
rüſtung der großen ſelbſtändigen Kavallerie-Körper laſſen erwarten, daß 
wir in einem zukünftigen Kriege nicht nur in den eroberten feindlichen 
Gebieten zerſtörte Eiſenbahnen vorfinden, ſondern mit Bahnzerſtörungen 
auch im Rücken der beiderſeitigen Heere in umfangreicherer Weiſe als 
bisher rechnen müſſen. 

Dankbare und für die Weiterführung der Operationen wichtige, 
aber ſchwierige Aufgaben werden ſich künftig den Eiſenbahntruppen darin 
bieten, Bahnzerſtörungen ſo ſchnell als möglich wieder herzuſtellen und 
dadurch die Weiterführung der Operationen zu erleichtern. Je ſchneller, 
leiſtungsfähiger und umfangreicher die rückwärtigen Verbindungen den 
fortſchreitenden Operationen folgen können, deſto freier wird die Führung 
in ihren Entſchlüſſen ſein. 

Die Eiſenbahn allein wird nun in den meiſten Fällen nicht ſchnell 
genug dem Vormarſch der Armeen folgen können, weil man auf Linien 
angewieſen ſein wird, die aller Wahrſcheinlichkeit nach zerſtört ſind; dann 
aber — und das iſt der wichtigſte Punkt — weil der Kriegszweck, d. h. 
die Vernichtung des Gegners für die Führung und Richtung der Ope— 
rationen allein maßgebend bleiben muß. Zwiſchen Eiſenbahn und 
Truppe wird daher in faſt allen Fällen die Landetappe als unentbehr— 
liches Bindeglied einzuſchalten ſein. Da die Hauptmaſſe der den Armeen 
nachzuführenden Gegenſtände in Verpflegung und Munition beſteht, ſind 
die Aufgaben mit dem numeriſchen Anwachſen der Heere geſtiegen. 
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Es iſt eine Erfahrung aus den Kriegen 1866 und 1870/71, daß die 
Zuführung der Heeresbedürfniſſe zur Truppe durch die Landetappe oft 
bedeutend größere Schwierigkeiten gemacht hat, als die Heranſchaffung 
mit der Bahn bis zum Eiſenbahn-Endpunkte. Anfang September 1870 
warteten auf der Eiſenbahnlinie Saarbrücken — Metz 2300 Güterwagen 
mit 6 000 000 Portionen und 1½ Millionen Rationen der Zuführung 
zur Truppe. 

Vor Paris mußten die Kolonnen, die die Bedürfniſſe der Dritten 
und der Maas-Armee von den Eiſenbahn-Endſtationen den Magazinen 
Verſailles, Corbeil und Chantilly zuführten, für einen einzigen Hin- und 
Rückmarſch 9—10 Tage unterwegs fein. Zum Teil waren die Kolonnen 
der Truppen gezwungen, weit zurück in das Etappengebiet zu marſchieren, 
um das Notwendigſte heranzuſchaffen. So mußten die bei Sedan er— 
ſchöpften Munitions-Kolonnen der Dritten Armee zur Ergänzung bis 
Nancy, die der Maas-Armee bis Faulquemont und Herny zurückgehen. 
Sie trafen zum Teil erſt Ende September vor Paris wieder bei der 
Truppe ein. - 

Hierzu kommt noch, daß erfahrungsgemäß die Zahl der der Etappe 
bei Beginn der Operationen zur Verfügung ſtehenden Fahrzeuge ſehr 
bald durch Abgabe an die Truppen und durch Verluſte ſtark zuſammen— 
ſchrumpft. Die Etappen⸗Inſpektion der Erſten Armee verfügte bei Be: 
giun des Krieges 1870 über 2000 Wagen; am 17. Oktober hatte ſie nur 
noch 20, alſo 1%. 

Da der Bedarf an Fahrzeugen und Pferden für die Landetappen— 
linien aus dem im Lande vorhandenen Beſtänden entnommen werden 
muß, die Zunahme dieſer Beſtände mit dem numeriſchen Anwachſen der 
Heere aber nicht Schritt gehalten hat, würden ſich die Schwierigkeiten alſo 
künftig noch größer geſtalten, wenn der Heerführung nicht in der Feld— 
bahn und den Laſtkraftwagen neue Hilfsmittel zu Gebote ſtänden, bei 
deren Verwendung die Landetappe zu einer in früheren Kriegen nicht er— 
reichten Leiſtungsfähigkeit geſteigert werden kann. 

Die Feldbahnen find ſchmalſpurige Eiſenbahnen mit 60 em Spur: 
weite und Lokomotivbetrieb, deren Material völlig vorbereitet mit ins 
Feld geführt und die von den Eiſenbahntruppen verlegt werden. Sie 
ſind in erſter Linie dort am Platze, wo es gilt, im Anſchluß an eine Voll— 
bahn zu deren Verlängerung oder als Abzweigung eine raſch herzuſtellende 
leiſtungsfähige Verbindung zu ſchaffen. Feldbahnen weiſen alle Vor- und 
Nachteile der Vollbahnen im verkleinerten Maßſtabe auf. 

Eine eingleiſige Feldbahn iſt etwa nur ſo leiſtungsfähig als eine 
eingleiſige Vollbahn; dafür iſt ſie aber auch weniger abhängig von Ge— 
ländeſchwierigkeiten (Steigungen, Kurven) und erfordert weniger Zeit 
zum Bau; auch kann ſie leichter umgelegt werden. 
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Beſondere Dienſte werden Feldbahnen auf einem Kriegsſchauplatz 
mit ſpärlichem und ſchlechtem Wegenetz leiſten. Hier können ſie dazu be⸗ 
rufen ſein, die einzige Verbindung bis zur Truppe zu bilden. 

Der Laſtkraftwagen bedeutet die Erſetzung des tieriſchen Zuges auf 
der Landſtraße durch den mechaniſchen Zug. Dieſes jüngſte Verkehrs— 
mittel für den militäriſchen Nachſchub auf der Landſtraße hat bereits in 
allen größeren Armeen Eingang gefunden; doch hat ſeine Entwicklung 
verſchiedene Wege genommen. Der in der Deutſchen Armee unter dem 
Namen „Armeelaſtzug“ eingeführte Laſtkraftwagen beſteht aus einem 
Motorwagen und einem Anhänger, erſterer zu 4, letzterer zu 2 t Nutzlaſt, 
mit einer Durchſchnitts-Geſchwindigkeit von 12 km in der Stunde. 
Dieſe Züge haben ſich bisher auch unter ſchwierigen Gelände- und Witte: 
rungsverhältniſſen ausgezeichnet bewährt. 

Die Franzöſiſche Entwicklung hat bisher lediglich zur Verwendung 
von Einzelwagen von 2 bis 4 t Nutzlaſt ohne Anhänger geführt. 

Ich habe vorhin die Feldbahnen mit den Vollbahnen verglichen. 
Das Charakteriſtiſche eines Laſtkraftwagens leuchtet mehr ein, wenn man 
ihn in Vergleich zu Pferdefuhrwerken ſtellt: 9 Deutſche Armeelaſtzüge 
tragen die gleiche Nutzlaſt wie eine aus 62 Fahrzeugen beſtehende Fuhr— 
parkkolonne oder 2 aus je 38 Fahrzeugen beſtehende Proviantkolonnen. 
Dabei ſind ſie — bei bedeutend geringerer Marſchlänge — befähigt, täg— 
lich 100 —120 km zurückzulegen. Die Laſtkraftwagen geben alſo der 
Heeresleitung einerſeits die Möglichkeit, auf kurzer Strecke einen ſtark ge— 
ſteigerten Maſſentransport mit einer geringen Anzahl von Fahrzeugen 
eintreten zu laſſen, — ich erinnere hier an die Bahnunterbrechung durch 
die Feſtung Toul, zu deren Überwindung man ſich außer mit Pferdefuhr— 
werken mit den beiden einzigen im ganzen Feldzuge 1870/71 verwendeten 
Kraftfahrzeugen, nämlich zwei langſam fahrenden Fowler'ſchen Dampf— 
ſtraßenlokomobilen, notdürftig begnügen mußte. Anderſeits geſtattet 
ihr großer Aktionsradius täglich weite Entfernungen zurückzulegen, ſie 
tragen mithin dazu bei, die Freiheit der Operationen durch größere Un— 
abhängigkeit von den rückwärtigen Verbindungen zu erhöhen. Ich er— 
innere.nur an die Fälle, in denen es darauf ankommt, Munitionsmaſſen 
ſchnell und weit vorzuwerfen. Auch haben ſie den Vorteil, die Etappen— 
linien ſchnell und leicht verlegen zu können. Allerdings iſt als Bedingung 
für ihre Verwendung feſtzuhalten, daß ſie auf der beſten, feſteſten Straße 
bleiben müſſen, wenn nicht ihre Leiſtungsfähigkeit ſtark ſinken ſoll oder 
ſie nicht ganz verſagen ſollen. Hieraus ergibt ſich auch, daß die hin und 
wieder auftretende Anſicht, man könne mit den Laſtkraftwagen die Armee— 
bedürfniſſe der Truppe unmittelbar zuführen, irrig iſt. Es kann nicht 
ſcharf genug betont werden, daß die mit Pferden beſpannten Truppen— 
fahrzeuge, die in der Lage ſind, auch auf ſchlechteren Wegen, zur Not quer— 
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feldein, den Truppen zu folgen als Bindeglied zwiſchen Truppe und 
Laſtkraftwagen⸗-Kolonnen unbedingt notwendig ſind. Das eigentliche 
Verwendungsgebiet der letzteren iſt der Etappenbereich, in Ausnahme— 
fällen die Zone der Kolonnen und Trains. 

Da die Laſtkraftwagenfrage noch ſehr jung und ſtark in der Ent— 
wicklung begriffen iſt, iſt es ausgeſchloſſen, die erforderliche Anzahl von 
Armeelaſtzügen im Beſitze der Militärverwaltung für den Kriegsfall 
bereitzuſtellen, wenn man nicht mit Sicherheit trotz großer Geldopfer 
ſehr bald veraltetes, durch Neukonſtruktionen überholtes Material beſitzen 
will. Man hat deshalb in Deutſchland mit gutem Erfolge zu dem Mittel 
gegriffen, kriegsbrauchbare Armeelaſtzüge durch Gewährung von Sub— 
ventionen und Prämien für Verwendung inländiſchen Brennſtoffes im 
Privatbetriebe einzubürgern, um ſie im Mobilmachungsfalle zur Ver— 
fügung zu haben und ebenſo wie das im Frieden bereitliegende Feldbahn— 
material je nach Bedarf dort einzuſetzen, wo es die jeweilige Lage er— 
fordert. Mehrere andere Staaten ſind dieſem Beiſpiele bereits gefolgt. 

Die Brennſtoffrage iſt deshalb militäriſch von Wichtigkeit, weil das 
Benzin als ein Petroleumprodukt uns völlig abhängig vom Auslande 
macht, während wir in dem Benzol (einem Steinkohlenprodukt) einen 
völlig brauchbaren, wenn auch nicht ganz ſo leiſtungsfähigen Brennſtoff 
beſitzen, den wir während der Dauer eines Krieges im Inlande in Maſſen 
herzuſtellen imſtande ſind. | 

Indem ich noch bemerke, daß auch die Waſſerſtraßen als Verkehrs— 
mittel für den Maſſentransport auf den rückwärtigen Verbindungen nach 
wie vor ihre Bedeutung haben, daß ſich ſogar ihre Leiſtungsfähigkeit in— 
folge der Entwicklung der Dampf- und Motorſchiffahrt immer mehr 
ſteigert, verlaſſe ich das Gebiet der rückwärtigen Verbindungen und wende 
mich dem Einfluß zu, den die Verkehrs- und Nachrichtenmittel auf die 
eigentliche Führung der Operationen ausübt. 

In erſter Linie iſt hier noch einmal die Eiſenbahn zu nennen, die 
heute mehr denn je infolge ihres weitgehenden Ausbaues und ihres hoch: 
entwickelten Betriebes ein durch nichts zu erſetzendes Mittel bietet, ganze 
Heeresteile ſchnell und überraſchend von einem Teil des Kriegsſchauplatzes 
auf den andern zu verſetzen. Hierin liegt ein bedeutender Kräftezuwachs. 
Eine geſchickte Ausnutzung des Bahnnetzes, ganz beſonders bei getrennt 
liegenden Kriegsſchauplätzen, kann geradezu zu einer Verdoppelung der 
Kräfte führen, denn während ich anfangs auf einem Kriegsſchauplatz meine 
ganze Stärke einſetze und mich auf dem andern, numeriſch unterlegen, 
zunächſt mit einer paſſiven Rolle begnüge, kann ich nach errungenem 
Erfolge auf dem erſten Schauplatz die Rollen wechſeln und auf dem 
zweiten die Initiative ergreifen. 

Generaloberſt Freiherr v. der Goltz ſagt über dieſen Einfluß der 
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Eiſenbahnen ſehr treffend: „Nichts vermag dem erfinderiſchen Geiſte des 
Feldherrn einen kühneren Flug zu verleihen, als die hierdurch ihm ge— 
gebene Freiheit der Bewegung, und die Kriegskunſt der Zukunft müßte 
uns noch Größeres zeigen, als was wir bisher in der Geſchichte ſahen.“ 

Ich wende mich jetzt den Mitteln zu, die der Kriegführung als eigent— 
liches Werkzeug für die Leitung der Operationen zu Gebote ſtehen, die 
es ermöglichen, die modernen großen Heereskörper ſchnell und einheitlich 
zu leiten auch dann, wenn ſie räumlich weit getrennt ſind. 

Telegraph, Fernſprecher und Kraftwagen find die Geſchenke der Neu- 
zeit, die es der Kriegführung erſt wirklich ermöglicht haben, das Moltkeſche 
Leitmotiv: „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ im weiteſten Maße 
zur Anwendung zu bringen. 

Zweifellos hat die Feldtelegraphie bereits im Kriege 1870/71, dem 
damaligen Stand der Entwicklung entſprechend, Hervorragendes geleiſtet. 
Trotzdem iſt es uns kaum noch verſtändlich, daß bei der Einſchließung von 
Metz die Vorpoſten nicht telegraphiſch mit ihren vorgeſetzten Kommando— 
behörden verbunden werden konnten, oder daß man beim Vormarſch auf 
Paris von vornherein aus Materialmangel davon Abſtand nahm, die 
Korps⸗Hauptquartiere mit den Armee-Oberkommandos zu verbinden. 
Die heutige Organiſation des Feldtelegraphenweſens, die hervorragen— 
den Leiſtungen der Telegraphentruppen und die umfangreiche Aus— 
ſtattung der Armee mit Telegraph- und Fernſprechgerät haben es uns 
faſt ſchon zu einer ſelbſtverſtändlichen Erſcheinung gemacht, daß die Trup— 
pen von den oberſten Kommandobehörden herab bis zu den Vorpoſten 
oder im Gefecht bis in die vorderſten Linien durch Telegraph oder Fern— 
ſprecher verbunden find. Der Heerführung aber iſt hiermit ein unerſetz— 
liches Mittel gegeben, alles nach einheitlichem Willen zu leiten, ander— 
ſeits aber von allen Teilen ſchnell mit Nachrichten und Meldungen ver— 
ſorgt zu werden. Sehr mit Recht hat man den Telegraphen den Bürgen 
der Rechtzeitigkeit genannt.“) Marſchall Oyama während der Schlacht 
bei Mukden 20 km hinter der Front, an der Zentrale der von allen 
Seiten zuſammenlaufenden Leitungen, bietet das Bild eines Schlachten— 
lenkers mit moderner Befehlsübermittlung. Die gegen früher erheblich 
geſteigerten Frontausdehnungen und die Notwendigkeit, die telegraphi— 
ſchen Leitungen an einem Orte zuſammenzuführen, bringen die Not— 
wendigkeit mit ſich, daß die Kommandobehörden in einem zukünftigen 
Kriege weit zurück bleiben. 

Eine vortreffliche und unentbehrliche Ergänzung des Telegraphen 
und Fernſprechers beſteht in ſchnell fahrenden, gut geführten Perſonen— 
kraftwagen, mit denen heute alle höheren Stäbe in den Armeen der 

„) Hauptmann A. Meyer, Der Krieg im Zeitalter des Verkehrs und der 
Technik, S. 12. 
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Großſtaaten ausgeſtattet jind. Aus der Fülle der Verwendungsmöglich— 
keiten greife ich nur folgendes heraus: 

Übermittlung von Nachrichten und Befehlen während der Bewe— 
gungen, bei Einleitung und Durchführung von Gefechten, beim Verſagen 
von Telegraphenleitungen. Entſenden von Offizieren aus den höheren 
Stäben zur Einholung perſönlicher Eindrücke, Ausführung vertraulicher 
Aufträge, die nur perſönlich übermittelt werden können. Wie viele ſolcher 
Entſendungen mußte das große Hauptquartier 1870/71 vornehmen! 
Ferner die Verbindung mit den weit vorgeſchobenen Kavallerie-Körpern. 
Perſönliche Orientierung des Truppenführers im Gelände. In der 
Schlacht bei Magenta mußte Mac Mahon, um ſich auf einem Flügel zu 
orientieren, einen Ritt von 50 km ausführen. Heute werden derartige 
Aufgaben in einem Viertel der Zeit mittels des Kraftwagens gelöſt. 

Nach dem Gefecht bietet wieder die umfangreiche Fürſorge für die 
Truppe neue dankbare Aufgaben in der ſchnellen Herbeiholung der Ver— 
pflegungs- und Munitionskolonnen und in der Übermittlung neuer 
Befehle. 

Im Falle eines Mißerfolges werden die Anordnungen für das Ab— 
fluten der Bagagen, Kolonnen und Trains, das ſchnelle Freimachen der 
Straßen, die rechtzeitige Auswahl von Aufnahmeſtellungen durch Ver— 
wendung von Kraftwagen weſentlich erleichtert. 

Aber auch lediglich als Beförderungsmittel für die höheren Truppen— 
führer und deren Stäbe iſt der Perſonen-Kraftwagen dadurch von großer 
Bedeutung geworden, daß er die zum Wechſel des Standortes erforderliche 
Zeit und damit die Unterbrechung des ordnungsmäßigen Zuführens der 
eingehenden Nachrichten auf eine kurze Dauer herabmindert. Und ſelbſt 
die wenigen Viertelſtunden, die eine ſolche Fahrt dauert, kann der 
Führer zum Arbeiten mit ſeinen Offizieren ausnutzen. g 

Um dies zu ermöglichen, iſt es allerdings dringend erwünſcht, daß 
der Führer eines ſolchen Kraftwagens bei den höheren Stäben neben 
feiner automobil-techniſchen Fertigkeit auch militäriſchen Blick und ſolda— 
tiſches Verſtändnis beſitzt, ſo daß er ſelbſtändig unter richtiger Würdigung 
der ihn umgebenden taktiſchen Lage den Wagen führen kann. Das 
Deutſche Freiwilligen-Automobilkorps, das es ſich im weiteſten Maße 
angelegen ſein läßt, ſeine Mitglieder in dieſem Sinne auszubilden, 
bildet einen vortrefflichen Stamm von Kraftwagenführern für die höheren 
Kommandobehörden. 

Aus den wechſelſeitigen Beziehungen des Kraftwagens und des 
Telegraphen und Fernſprechers zur modernen Truppenführung ergeben 
ſich für das perſönliche Verhalten des Führers zwei Normen: Weit zurück 
und ſeltener Stellungswechſel; ſonſt geht er der Hauptvorteile ſeiner beſten 
Hilfsmittel verluſtig. 
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Bei dem Vormarſch auf Paris 1870 hat das Armee-Oberkommando 
der Maas⸗Armee in der Zeit vom 5. bis 16. September 10 mal, das der 
Dritten Armee in dem gleichen Zeitraum nur 4 mal fein Quartier ge- 
wechſelt. Erſteres wird heute kaum noch vorkommen, während letzteres 
durchaus den modernen Anſchauungen entſpricht. 

Ich komme jetzt zur Radiotelegraphie. Daß die Möglichkeit, ſich ohne 
Herſtellung einer Drahtverbindung durch Entſendung elektriſcher Wellen 
in die Atmoſphäre auf weite Entfernungen zu verſtändigen, von hoher 
Bedeutung iſt, leuchtet ein. Ich weiſe nur hin auf die Verſtändigung ein⸗ 
geſchloſſener Feſtungen untereinander und mit der Feldarmee, auf den 
Verkehr zwiſchen räumlich weit getrennten Teilen der Feldarmee, Ver— 
bindung der Heereskavallerie mit der oberſten Heeresleitung und mit 
den Armee⸗ Oberkommandos. 

Muß man für alle derartige Zwecke die drahtloſe Telegraphie als 
einen hoch willkommenen Zuwachs zu dem geſamten Nachrichtenapparat 
bezeichnen, ſo iſt ſie für einen Seekrieg geradezu unentbehrlich, denn ſie 
iſt bis jetzt das einzige Mittel zu ſchneller weitreichender Verſtändigung 
zwiſchen dem Feſtlande und den auf See befindlichen Schiffen und zwiſchen 
dieſen untereinander. | 

Die Radiotelegraphie iſt noch jung, fie hat daher auch noch Kinder— 
krankheiten und manche Frage, z. B. die Verhinderung des Mitleſens 
der Funkſprüche durch fremde Stationen, die Störung des gegneriſchen 
Verkehrs, Schutzmaßregeln gegen ſtörende feindliche Stationen, die Be— 
ſeitigung atmoſphäriſcher Einflüſſe, harrt noch der Löſung. Aber trotz⸗ 
dem iſt die Erfindung bereits ſo weit entwickelt, daß ſie in allen modernen 
Heeren und Marinen von großen feſten Landſtationen mit 3000 km und 
mehr Reichweite bis herab zur fahrbaren Feldſtation oder zur ſchwim— 
menden Bordſtation mit Erfolg Anwendung findet. 

Die bisherige Kriegsverwendung (Südweſtafrika, Ruſſiſch⸗-Japani⸗ 
ſcher Krieg, Ereigniſſe in Marokko) hat ſich nur in engem Rahmen be- 
wegt und kann als lehrreiches Beiſpiel nicht angeführt werden. Dagegen 
hat das öffentliche Leben ſchon Lagen gezeitigt, die uns den Einfluß ahnen 
laſſen, den die Radiotelegraphie auf die Führung des Zukunftskrieges 
nehmen wird. 

Ich greife ein Beiſpiel heraus: Als im Dezember des vorigen Jahres 
Meſſina dem Erdbeben zum Opfer fiel, wurden auch alle ſeine Tele— 
graphen⸗ und Fernſprechverbindungen zerſtört. Die erſten Nachrichten 
über die Kataſtrophe brachte ein Funkſpruch von einer Bordſtation über 
Sardinien nach Rom. Der Dampfer „Bremen“ des Norddeutſchen Lloyd 
befand ſich damals auf der Fahrt von Agypten nach Southampton. Vier 
Stunden nach dem Verlaſſen von Port Said erhielt er von dem Engliſchen 
Kreuzer „Minerva“, der vor Meſſina lag, die Warnung, die Straße von 
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Meſſina nicht bei Nacht zu paſſieren, da die Leuchttürme zerſtört ſeien. 
Bald darauf kam über das vor Malta liegende Engliſche Schiff „Aboukir“ 
dieſelbe Warnung vom Agenten des Lloyd. Die „Bremen“ dampfte bei 
Tage nach Meſſina, nahm 600 Flüchtlinge an Bord und ging weiter nach 
Neapel. Ihre bevorſtehende Ankunft daſelbſt wurde durch Funkſpruch 
dem Italieniſchen Schiff „Regina Margherita“ mitgeteilt, der Italieniſche 
Admiral beſtätigte den Empfang. Ferner wurden die von der „Minerva“ 
durch Funkſpruch übermittelten Liſten der bei der Kataſtrophe umge— 
kommenen Opfer aufgenommen und in Neapel den Behörden ausge— 
händigt. Die gleichzeitigen Funkſprüche der Deutſchen Station Nord— 
deich blieben wegen der Aufnahme der dringender erſcheinenden Unglücks— 
telegramme unbeachtet. In der Nacht nach der Abfahrt von Neapel 
meldete ſich Norddeich mit dem Befehl Sr. Majeſtät des Deutſchen Kaiſers 
an die Deutſchen Kriegsſchiffe zur Hilfeleiſtung vor Meſſina. Die 
„Hertha“, zu dieſer Zeit auf der Fahrt von Venedig nach Korfu, nahm 
dieſen Befehl gleichfalls auf, kaufte in Korfu Proviant und Decken und 
dampfte unverzüglich nach Meſſina. 

Faſt muten uns viele dieſer Dinge, insbeſondere die Anwendung des 
Telegraphen, des Fernſprechers und des Kraftwagens ſchon als etwas 
Selbſtverſtändliches und Allgewohntes an, weil das ganze moderne Leben 
um uns herum davon erfüllt iſt. Und doch! Wie ſtark iſt die durch ſie 
bedingte Umwertung von Raum und Zeit! 

Am 16. Auguſt 1870 gab Prinz Friedrich Karl im Armee— 
Hauptquartier Pont a Mouſſon um 12° mittags den bekannten Ar— 
meebefehl aus, der den weiteren Vormarſch der Zweiten Armee gegen die 
Maas für die nächſten Tage regelte. Seit 10° vorm. wurde bereits ge— 
kämpft, erſt 4 Stunden ſpäter, um 2° nachm., traf die erſte ſichere Nach— 
richt von der Schlacht im Armee-Hauptquartier ein, die den Armeeführer 
auf das Schlachtfeld eilen ließ. Und doch iſt die Entfernung von Pont à 
Mouſſon bis zum Schlachtfelde des 16. Auguſt geringer als die von Berlin 
bis Potsdam. König Wilhelm I. erfuhr ſogar erſt 4° nachm., als er von 
Herny in Pont à Mouſſon eintraf, daß ſeit dem Morgen nördlich Gorze 
gekämpft wurde. 6½ Stunde waren ſeit Beginn des Kampfes vergangen. 
Er wollte auf das Schlachtfeld eilen, doch mußte wegen der Entfernung 
und der vorgerückten Tagesſtunde davon Abſtand genommen werden. Erſt 
nachts kam Oberſtleutnant v. Bronſart mit den erſten ſicheren Nachrichten 
vom Schlachtfelde zurück. 

Am 1. Januar 1905 fiel die Feſtung Port Arthur. Sechs Stunden 
ſpäter las 8700 km davon entfernt der Londoner Bürger die Nachricht 
gedruckt in der Times. 

Daß die Luftſchiffe, deren Tätigkeit während des Aufmarſches ich be— 
reits beſprochen habe, auch während der geſamten Dauer der Operationen 
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von höchſtem Nutzen ſein können, liegt auf der Hand. Beſonders wird die 
taktiſche Aufklärung bei der Feldarmee in allen Phaſen der Operationen, 
ſowie der Angriff und die Verteidigung von Feſtungen auch den Schiffen 
mit kleinerem Aktionsradius dankbare Aufgaben bieten. Man ſtelle ſich 
vor, daß ein Deutſches Luftſchiff durch eine erfolgreiche Erkundungsfahrt 
am 17. Auguſt 1870 die große Spannung und Ungewißheit im Großen 
Hauptquartier hätte löſen können. Oder man vergegenwärtige ſich die 
Verhältniſſe, als die Zweite Armee im November 1870 den Wald von 
Orleans erreichte. Trotz eifriger Aufklärung der Kavallerie, trotz Ent— 
ſendung von Offizieren, trotz der zahlreichen von General v. Werder, 
durch Agenten, Überläufer, Gefangene eingehenden und aus der Preſſe 
entnommenen Nachrichten, trotz gewaltſamer verluſtreicher Erkundungen 
war es nicht möglich, ein klares Bild vom Gegner zu bekommen. Hier 
ſowohl wie bei Metz boten ſich Aufgaben für ein Luftſchiff, deren Löſung 
nach dem heutigen Stande der Entwicklung — leidliche Witterung voraus— 
geſetzt — räumlich und zeitlich durchaus möglich war. 

Eine der intereſſanteſten Fragen iſt die, inwieweit erfolgreich auf— 
klärende Luftſchiffe die Aufgabe des Feldherrn beeinfluſſen und erleichtern. 
Ich möchte darüber den Generalleutnant v. Alten“) ſprechen laſſen, der 
in einem „Heerführung und Luftſchiffahrt“ betitelten Aufſatz ſagt: „Man 
glaube aber nicht, daß dieſe Erfindung die Aufgabe des Führers erleichtern 
werde, daß hinfort an ſeine Kombinationskraft geringere Anforderungen 
geſtellt werden. Im Gegenteil, fie wird weit ſtärker als bisher in An- 
ſpruch genommen. Er muß ja beim Feinde dieſelbe Kenntnis über die 
eigenen Maßnahmen in Rechnung ſtellen ... Kann der Feldherr nicht 
mehr auf die Überraſchung ſeines Gegners hoffen, ſo muß er um ſo 
ſorgſamer auf lange Friſt und weit hinaus alle Möglichkeiten erwägen, 
die ihm und dem Feinde offenſtehen. Großzügiger als je zuvor muß 
der Operationsplan werden, ſchneller die Ausführung, gewaltſamer der 
Schlag. Jeder Fehler wird gefährlicher, denn er bleibt ja dem Feinde 
nicht mehr verborgen, wie früher ſo oft. Was der Feldherr verſäumt, 
was ein Unterführer ſündigt, wird vom Feinde fortan ſo früh erkannt 
werden, daß er die Gelegenheit ausnutzen kann ... Je klarer der Ein⸗ 
blick, den uns das Luftſchiff auf dem Kriegsſchauplatze verſchafft, um ſo 
geringer wird der Einfluß des Zufalls und des Glücks, um ſo höher ſteigt 
die Meiſterſchaft des Feldherrn im Werte ... Wer über die ſtärkere 
und beſſere Truppe, die intelligenteren, tatenfroheren Unterführer, die 
kriegstüchtigere Organiſation gebietet, wer unabhängiger von Eiſenbahnen 
und Troß und dadurch beweglicher iſt, der darf die kühneren Züge tun. 
Mag des Feindes Luftſchiff ſie erſpähen — er bleibt von ihnen abhängig, 


*) Vgl. Oberſt Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Die Heerführung Napoleons in 
ihrer Bedeutung für unfere Zeit, S. 216/217. Berlin 1910. E. S. Mittler & Sohn. 


18 


er kann ſich ihnen nicht entziehen, wenn fie auf geſundem Urteil beruhen 
und ohne Wanken durchgeführt werden.“ Soweit Generalleutnant 
v. Alten. 

Bei fortſchreitenden Operationen müſſen die kleineren Luftſchiffe die 
tägliche Rückkehr in ihre Heimathäfen naturgemäß bald aufgeben. Für 
die, die nicht ohne weiteres im Freien vor Anker liegen können, müſſen 
daher feldmäßige Hallen mitgeführt werden. Die erſten derartigen Kon- 
ſtruktionen ſind in dieſem Jahre mit gutem Erfolge in Deutſchland für 
das Militär-Luftichiff, in Frankreich für die jo tragiſch verunglückte „Ne: 
publique“ in den großen Manövern verwendet worden. Auch werden 
die geſamten Bedürfniſſe für die Luftſchiffe, namentlich Gas, Betriebs— 
ſtoffe und Erſatzteile feldmäßig mit der Bahn nachgeführt werden müſſen. 

Die Marine kann bis jetzt Luftſchiffe noch nicht verwenden, weil deren 
Eigengeſchwindigkeit für die Windverhältniſſe auf See noch zu gering iſt. 
Iſt dieſer Nachteil aber durch die fortſchreitende Entwicklung überwunden, 
ſo werden ſie auch im Seekriege als Aufklärungsorgan große Bedeutung 
gewinnen, da ſie dem Beobachter ein größeres Geſichtsfeld geſtatten als 
Waſſerſchiffe und, ohne an Fahrwaſſer gebunden zu ſein, in gerader Linie 
über Waſſer und Land fliegen können. 

Hiermit habe ich die großen modernen Verkehrs- und Nachrichten: 
mittel beſprochen und will nur noch kurz die erwähnen, die meiſt nur im 
kleineren Rahmen angewendet werden, aber doch ein wertvolles Werkzeug; 
in der Hand der Truppe ſind. Ich nenne die Lichtſignale. Die glänzenden 
Leiſtungen der im ganzen 2500 km umfaſſenden Lichtſignalverbindungen 
in Südweſtafrika und ihre geradezu entſcheidende Rolle in den Kämpfen 
am Waterberg im Auguſt 1905 ſprechen für ſich ſelbſt. 

Daß die Winkerflagge wertvolle Dienſte leiſten kann, weiß jeder aus 
eigener Erfahrung. N 

Nicht zu unterſchätzen als Nachrichtenmittel iſt ferner die weitgehende 
Ausſtattung moderner Armeen mit Scherenfernrohren und Prismen— 
gläſern für den Handgebrauch. Für die Nacht kommt außerdem noch der 
Scheinwerfer hinzu. 

Wenn ich ſchließlich den Feſſelballon, den Freiballon und die Brief— 
taube, Einrichtungen, die ja allſeitig bekannt ſind, erwähne, wird manchem 
Zuhörer der Gedanke kommen, daß vieles davon heutzutage überflüſſig 
geworden iſt und daß man die ſcheinbar veralteten Hilfsmittel ruhig über 
Bord werfen kann, in einer Zeit, in der der eben in dem Hirn und der 
Seele des Führers entſtandene Gedanke und Wille in wenigen Sekunden 
durch den elektriſchen Funken auf räumlich weit entfernte Stellen über— 
tragen werden kann; in der der Fernſprecher geſtattet, ſich mit den an 
dieſen räumlich weit getrennten Stellen befindlichen Perſönlichkeiten 
mündlich auszuſprechen, und der Kraftwagen den Heerführer in die Lage 
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fegt, in kürzeſter Zeit ſich perſönlich dahin zu begeben, wo er ſeine An⸗ 
weſenheit für notwendig hält. 

Gewiß verlockendes Werkzeug in der Hand des Führers! Und doch 
kann uns ein einziges Gewitter belehren, daß — vielleicht gerade im 
kritiſchen Augenblick — alle Telegraphen und Fernſprecher verſagen. Oft 
werden wir Winde haben, welche die Verwendung der Luftſchiffe un- 
möglich machen. Ein Nebeltag ſchaltet den Gebrauch aller optiſchen Nach— 
richtenmittel aus und ein ſtarker Regen wird uns zeigen, daß die 
Leiſtungsfähigkeit unſerer Kraftwagen ſtark herabſinkt. Es wird auch 
in einem Zukunftskriege nicht ſelten vorkommen, daß der altbewährte 
Meldereiter der einzige Bote iſt, der ſein Ziel erreicht. Es würde deshalb 
grundfalſch ſein, die älteren bewährten Nachrichtenmittel auf Koſten der 
modernen zu vernachläſſigen. Im Gegenteil, man darf nie vergeſſen, 
daß ſich die Anforderungen an die Nachrichtenübermittlung und den 
Verkehr ungemein geſteigert haben. Sollen ſich die Erwartungen ganz 
oder nur zum großen Teil erfüllen, ſo iſt es, meiner Anſicht nach, un⸗ 
bedingt notwendig, alle gebotenen Mittel im vollen Umfange auszunutzen 
und zu pflegen. 

Nicht mit Unrecht haben verſchiedene Schriftſteller“) auf die Gefahren 
hingewieſen, die die modernen techniſchen Hilfsmittel, namentlich der Tele- 
graph, der Fernſprecher und der Kraftwagen in pſychologiſcher Hinſicht 
in ſich bergen, daß ſie nämlich den höheren Führer zu vorzeitigem Ein— 
greifen und zur Beeinfluſſung der unteren Führer verleiten, ſobald ſich 
etwas nicht nach ſeinem Willen oder nicht mit der gewünſchten Schnellig— 
keit vollzieht. Nur Führer mit ſtarken Nerven würden dem widerſtehen. 
Anderſeits würde der Unterführer, anſtatt auf eigene Verantwortung 
zu handeln, lieber erſt anfragen. Sie ſeien alſo eine zweiſchneidige Waffe, 
die richtig gebraucht den Erfolg vorbereite, mißbraucht die Unſelbſtändig— 
keit großzöge. Zweifellos ſind dieſe Bedenken richtig, ſie müſſen aber 
als Nachteile und als Ausnahme bei dem ſtarken Übergewicht der Vorteile 
mit in den Kauf genommen werden. 

Wie ich ſchon ausgeführt habe, ſtehen manche der modernen ſchon 
in die Kriegsverwendung einbezogenen Verkehrs- und Nachrichtenmittel 
noch im Stadium der erſten Entwicklung. Wie weit ſich dieſe Entwicklung 
einſt ſteigern wird, wie ſich die Rolle geſtalten wird, die ſie in der zu— 
künftigen Kriegführung ſpielen werden, iſt ſchwer vorauszuſagen. Wie 
ſchwer war es in der erſten Entwicklungszeit der Eiſenbahnen, ihre mili— 
täriſche Bedeutung, die uns heute ſo ſelbſtverſtändlich iſt, richtig zu er— 
kennen. Der nachmalige Feldmarſchall Moltke ſtand als junger General— 
ſtabsoffizier vereinzelt da, als er mit wahrem Seherblick Ende der dreißi— 
ger und Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in mehre— 


9 Balck, Taktik, S. 111/112. 
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ren Schriften die militärische Bedeutung der Eiſenbahnes betonte. Dieſe 
Schriften fanden wenig Beachtung und zum Teil eine ablehnende Kritik. 

So erkannte z. B. die Militär⸗Literatur⸗Zeitung das Dankens⸗ 
werte der Moltkeſchen Unterſuchung zwar an, fügte dann aber wörtlich 
hinzu: 

„Es ſtellt ſich eben immer mehr und mehr heraus, daß die Eiſen— 
bahnen in einzelnen Fällen für militäriſche Zwecke verwendbar ſind. 
Auf die Kriegsführung werden ſie aber niemals einen weſentlichen Ein— 
fluß gewinnen, ſie ſind eben friedlicher Natur.“ 

Heutzutage werden viele Erfindungen mit einem großen Optimismus 
begrüßt, weil man ſeine Erwartungen auf den techniſchen Gebieten in 
den letzten Jahren fo oft weit übertroffen geſehen hat. Dieſer Optimis— 
mus iſt auch von höchſtem Wert, weil er viele Kräfte zur Mitarbeit anregt 
und eine Haupturſache für die beiſpielloſen Fortſchritte der letzten Jahre 
bildet. 

Für den militäriſchen Betrachter iſt es in der jetzigen Zeit doppelt 
ſchwierig aber dringend notwendig, ſich ein nüchternes, objektives Urteil zu 
bewahren. Ohne hiervon abzuweichen, möchte ich aber von dem, was erſt 
im Werden begriffen und militäriſch noch nicht reif iſt, ſchon heute zwei 
Gebieten eine militäriſche Zukunft zuſprechen, das iſt die drahtloſe Tele— 
phonie und die Flugmaſchine. 

Erſtere ſteht noch im Stadium vereinzelter, geheim gehaltener Ver— 
ſuche, beſonders in Italien und Frankreich, Verſtändigungen über 100 
bis 160 km ſind bereits erreicht. 

Wenn man den Werdegang der Flugmaſchine, dieſes uralten 
Wunſches des Menſchengeſchlechts, betrachtet und ſieht, daß vor kaum zwei 
Jahren der Braſilianer Santos Dumont als erſter in einem kurzen 
Sprung von 5 m Länge ſich vom Erdboden erhob, daß aber heute bereits 
Flüge bis 4 Stunden 17 Minuten Dauer bei 232 km Länge ausgeführt 
ſind, daß bereits Höhen von 400 m erſtiegen ſind, darf man an die Ent— 
wicklungsfähigkeit glauben. 

Der ſichere Flug des Franzoſen Latham zu tags vorher beſtimmter 
Stunde vom Tempelhofer Feld nach Johannisthal bei 8 m Wind in 
150 m Höhe über das Häuſermeer von Rixdorf hinweg und ſeine ſichere 
Landung an vorgeſchriebenem Platze, und der kühne Flug des Wrightſchen 
Schülers, Grafen Lambert, in 400 m Höhe über das Zentrum der Stadt 
Paris haben die Überzeugung in mir hervorgerufen, daß die Flugmaſchine 
zwar noch ſtarke Veränderungen durchmachen muß, daß ſie ſich aber zu 
einem militäriſch brauchbaren Nachrichten- und wahrſcheinlich auch Er— 
kundungsmittel entwickeln wird, das in bezug auf Schnelligkeit und Un— 
abhängigkeit vom Gelände alle bisherigen mechaniſchen Transportmittel 
übertreffen dürfte. 
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Unſere Zeit iſt nicht beſonders günſtig für die Heranbildung von 
Perſönlichkeiten. Gerade für die Armee aber iſt nichts wichtiger, als ganz 
feſte, in ſich abgeſchloſſene Perſönlichkeiten an ihrer Spitze zu ſehen, Cha— 
raktere, unberührt von der Furcht vor der ſogenannten „öffentlichen 
Meinung“, die ſo viele ſonſt treffliche Männer unſerer Zeit nervös macht, 
Männer, die auch in den Augenblicken des Unglücks, wo ſcheinbar alles 
verloren, nur ihrer Überzeugung folgen. Solche Führer reißen unwillkür— 
lich ihre Truppe mit ſich fort. Was der leider zu früh der Deutſchen Armee 
und der Wiſſenſchaft entriſſene General v. Pelet-Narbonne von gottbe— 
gnadeten Reiterführern ſagt: „Immer wieder haftet in den Zeiten des 
Glanzes unſer bewunderndes Auge auf Männern, die an der Spitze der 
Kavallerie ſtehen und ſie durch die Macht ihrer Perſönlichkeit fortreißen, 
Männer, deren einer zwanzig Regimenter aufwiegt, jo hoch bedeutſam 
iſt die Perſönlichkeit in der Waffe“, gilt, mutatis mutandis, vom Führer 
überhaupt. Ein ſolcher Mann war General der Infanterie Conſtantin 
v. Zepelin. Er hat zwar nicht in einer der erſten Stellen der Führer in 
den Befreiungskriegen geſtanden, aber er, der Held von Wawre, das er mit 
wenigen Bataillonen ſeiner Brigade am 18. Juni 1815 gegen den Mar— 
ſchall Grouchy verteidigte, der tapfere Führer des Leibregiments, an 
deſſen Spitze er in den unvergeſſenen Ruhmestagen von Königswartha 
und Wartenburg binnen wenigen Monaten zweimal ſein Blut vergoß, hat 
an ſehr bedeutenden Ereigniſſen in oft nicht unwichtiger Weiſe Anteil ge— 
nommen. — Dann aber befähigten ihn auch Eigenſchaften des Geiſtes 
und des Herzens, weit über den engeren Beruf hinaus auf große Kreiſe 
des Volkes zum Heile ſeines Königs und ſeines Vaterlandes zu wirken. 

Die nachfolgenden Blätter dürften daher nicht nur einen Beitrag zur 
Geſchichte der Armee liefern, ſondern auch eine ſoldatiſche Perſönlichkeit 
ſchildern, die den jüngeren Generationen in mancher Hinſicht vorbildlich 
ſein kann. 
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Bei ſeinen Lebzeiten hat er alle an ihn herantretenden Bitten um 
Mitteilungen aus ſeinem ereignisreichen Leben mit der Begründung 
zurückgewieſen, daß er auf noch lebende Teilnehmer an den Ereigniſſen in 
der Zeit von 1806 bis 1815, vor allem aber auch auf ſeinen, ihm ſtets ſo 
gnädigen König Rückſicht zu nehmen hätte, und daß auch ſo manches zu 
verſchweigen die Pflicht gegen das Vaterland erfordere. 

Da war es der General der Infanterie v. Brandt, der hervorragende 
Militärſchriftſteller, mit dem mich der Zufall während meines Aufenthalts 
auf der Kriegsakademie in Berlin in den ſechziger Jahren vorigen Jahr— 
hunderts zuſammenführte, und der meinem Großvater als Generalſtabs— 
offizier bei dem Übertritt der Polniſchen Armee im Jahre 1831 an der 
Weſtpreußiſchen Grenze nahegeſtanden hatte, dem ich die Anregung ver— 
dankte, an die Sammlung von Material für das Lebensbild meines Groß— 
vaters zu gehen. Neben manchen perſönlichen Erinnerungen des Generals 
v. Brandt und anderer Offiziere war es beſonders meines Großvaters 
Adjutant in drei Feldzügen, der Generalleutnant v. Münchow, der mich 
durch ſehr wertvolle Aufzeichnungen unterſtützte. Neben dieſen und 
anderen Mitteilungen von Zeitgenoſſen des General v. Z. waren es die 
von ihm hinterlaſſenen Aufzeichnungen, Briefe und andere im Beſitz 
meiner Familie befindlichen oder von mir im Laufe der Zeit geſammelten 
Materialien, die mir die Unterlage für dieſe Arbeit lieferten. 


Herkunft und Jugendgeſchichte. 


Die Familie v. Zepelin*) gehört zu den älteſten Geſchlechtern des 
ſchönen Ländchens an der Oſtſee, das einen Blücher und Moltke wie einen 
Fritz Reuter dem Deutſchen Volke gegeben hat. Soweit die geſchichtlichen 

*) Dies iſt die geſchichtlich richtige Schreibweiſe, auch die des gleichnamigen 
Dorfes bei Bützow, in dem wohl der älteſte Sitz der Familie zu ſuchen iſt. Bei 
dem geringen Wert, den man bis in das neunzehnte Jahrhundert der Rechtſchreibung 
der Familiennamen beilegte, geſchah es, daß als Conſtantin v. Zepelin mit ſeinen 
ſieben Brüdern das Heimatsland verließ, um in Preußiſche, Däniſche, Ruſſiſche, 
Oſterreichiſche und Württembergiſche Kriegsdienſte zu treten, dieſe den Namen ſehr 
verſchieden ſchrieben. So finden wir in der Preußiſchen Rangliſte des Jahres 1806 
Conſtantin im Regiment von Ruits Nr. 8 v. Zeplinn, Theodor im Regiment vacat 
von Borcke Nr. 30 v. Zeplin, endlich Gottlieb im Regiment von Tſchammer Nr. 27 
v. Zepelin geſchrieben. Die drei Brüder aber, welche über Holland, Rußland und 
Oſterreich nach Württemberg kamen, nahmen dort die Schreibweiſe Zeppelin an. 
So ſehen wir die nächſten Verwandten ihren Namen verſchieden ſchreiben. Während 
aber die Brüder in der Preußiſchen Armee zu der richtigen Schreibweiſe zurück— 
kehrten, behielten die Nachkommen der drei Württembergiſchen Brüder, von denen 
einer in den Reichsgrafen-, der andere in den Württembergiſchen Grafenſtand er— 
hoben wurde, die Schreibweiſe Zeppelin bei. Ich erwähne dies, weil in neueſter 
Zeit die Schreibweiſe des Namens des Geſchlechts in der Preſſe zum Gegenſtand 
mehrfacher Diskuſſion geworden iſt. 
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Forſchungen Klarheit bieten, iſt das Geſchlecht einſt mit Heinrich dem 
Löwen aus der Grafſchaft Hoya während der Kämpfe mit den heidniſchen 
Obotriten nach Mecklenburg gekommen. Noch heute befinden ſich ſeit mehr 
als fünfhundert Jahren die Güter Appelhagen und Miekow in ſeinem 
Beſitz. Seit alten Zeiten ſind die Zepeline im Kriege bewährt. Nicht 
nur die jüngeren Söhne, ſondern auch die auf der väterlichen Scholle 
ſitzenden wählen zeitweiſe den Kriegsdienſt. So finden wir Bolte v. Zepe— 
lin zu Wulfshagen und Gutendorf, Heinrich Thun zu Zepelin und 
Ehmekenhagen und ihre Geſchlechtsverwandte von Herzog Albrecht von 
Mecklenburg, König von Dänemark, durch eine denkwürdige Urkunde vom 
21. Januar 1396: 


„darumb, daß sie ihm in der iungst in Wester Gottland 
gehaltenen Schlacht getrewlich beigestanden, auch neben 
ihm, in ihrem gefengnus grosz elend erlitten, an der ge- 
sampten hand an ihren lehngutern begnadet.“ 


Seit den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges finden ſich Mitglieder 
des Geſchlechts wie auch anderer Mecklenburgiſcher Familien namentlich 
in den Kriegsdienſten Dänemarks, mit dem als Beſitzer des benachbarten 
Holſteins Mecklenburg viele Beziehungen hatte. So war auch Melchior 
Dietrich v. Zepelin, geboren 1649 in Appelhagen, in Däniſche Kriegs— 
dienſte getreten, nachdem er kurze Zeit in Schwediſchen Dienſten in Vor— 
pommern geſtanden hatte, und zwar in das von ſeinem Bruder Johann 
damals kommandierte Leibregiment zu Pferde, als deſſen ſpäterer Führer 
er am 13. Auguſt 1704 in der Schlacht bei Höchſtedt an der Donau fiel. 

Da er ſeit 1684 mit Maria Eliſabeth v. Oeynhauſen, Tochter des 
Rabe Arnd v. O. auf Grevenburg, geboren 1659, aus dem bekannten Han— 
noverſchen Geſchlecht, verheiratet war, ſo kamen ſeine Söhne in Hannover— 
ſche Militärdienſte, von denen Johann Friedrich ehrenvollen Anteil an dem 
Siebenjährigen Kriege nahm, in welchem er die Gardedukorps komman— 
dierte und als Generalleutnant ſtarb. Sein einziger Enkel Melchior 
Johann nahm infolge der Kriegsſtrapazen 1758 als Hannoverſcher Haupt— 
mann den Abſchied und ging mit ſeiner Frau, Friederike Charlotte 
v. Walsleben aus dem Hanſe Lüſewitz, in das alte Stammland Mecklen— 
burg zurück, wo er fich in Güſtrow niederließ und hier der Erziehung ſeiner 
— 13 Kinder lebte. Als er 1782 ſtarb, war das älteſte Kind 22, das 
jüngſte etwa 2 Jahre alt. Der mit Glücksgütern nicht geſegneten Witwe 
ſtand eine ſchwere Aufgabe bevor. Doch in jener Zeit ſpielte das Geld 
keine ſo große Rolle als heute, und auch an die Schulbildung ſtellte man 
nicht die Anſprüche wie jetzt. Man ſagt, man habe dem Hauptmann ge— 
raten, ſeine hübſchen Töchter zu Hofe zu führen, ein Vorſchlag, der von 
einem nicht mit Glücksgütern, aber mit einem Dutzend Kindern geſegneten 

1 * 
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Hauptmann außer Dienſten heute wie ein fast beleidigender Scherz an— 
geſehen werden würde. In der Familie lebt noch heute die Tradition, 
Melchior Johann hätte kurz geantwortet: „Een god Pierd verköpt ſich am 
beſten ut dem Stall.“ (Ein gutes Pferd verkauft ſich am beſten aus dem 
Stall.) Und in der Tat, der alte Herr hatte recht: Die Schweſtern ſtarben 
als Witwen des Hans Adam v. Kahlden auf Guthendorff, Tangrim und 
Baebelitz, des Oberhofmeiſters v. Lützow und des Geſandten v. Otterſtedt. 

Die Söhne wurden nach der Sitte der damaligen Offizierfamilien 
einfach erzogen. Man legte den Schwerpunkt auf die Heranbildung des 
Charakters. Das Wiſſen, das ihnen die erſt 1789 neu organiſierte 
Domſchule für ihren Lebensgang mitgab, war nicht bedeutend. Ob ſie 
außerdem noch einen „Präzeptor“ gehabt, ſei dahingeſtellt. Und obwohl 
ſie keine andere Bildung genoſſen, nur einzelne noch einige Zeit in dem 
Mecklenburgiſchen Pagenkorps zubrachten, teilweiſe ſchon in einem Alter 
von 15 Jahren als Junker in das Heer traten, erſtaunt man über die vor— 
trefflichen Briefe, welche ſie miteinander wechſelten, und über die Klarheit 
des Urteils, die aus dieſen ſpricht. Ja, einer der Brüder, Carl Johann, 
war ſchon mit 31 Jahren Miniſter und gilt heute noch für einen der be— 
dentendften und edelſten Räte, der je einem Fürſten des Württemberger 
Herrſcherhauſes zur Seite ſtand. Bei der Tradition der Familie ſtand es 
außer Zweifel, welchen Beruf die Brüder ergreifen ſollten. Nicht allein 
die erhaltenen Aufzeichnungen, ſondern auch die Familienbilder bezeugen, 
daß ſie faſt durchweg durch ein vorteilhaftes Außere ausgezeichnet waren. 
In körperlichen Übungen gewandt, von Jugend auf auf den nahen 
Gütern auf des Pferdes Rücken zu Hauſe, brachten ſie in ihrem Beruf 
einen geſtählten Körper mit, der den Strapazen gewachſen war, welche 
man dem Junker zumutete, der meiſt ohne Zuſchuß vom Elternhauſe die 
rauhe Lagerſtätte eines Korporals teilte, nachdem er den angeſtrengten 
Dienſt des Tages hinter ſich hatte. — 

Da das kleine Heimatland dem jungen Edelmann keine Ausſicht für 
ein Fortkommen als Soldat bot, traten die Brüder in fremde Kriegs— 
dienſte, wodurch ſie in die verſchiedenſten Teile Europas durch die mit der 
Franzöſiſchen Revolution beginnenden Kriegswirren geführt wurden. 
Die Geſchwiſter haben ſich zum Teil niemals wiedergeſehen, nachdem ſie 
das, bald durch die Wiederverheiratung der Mutter mit dem Hannover— 
ſchen Kapitän de Witte mehr oder weniger geſchloſſene Elternhaus ver: 
laſſen hatten, einzelne erſt nach langen Jahren. Von den neun Brüdern 
traten vier in Preußiſche, zwei in Däniſche, einer in Holländiſche, dann 
in Württembergiſche Dienſte, wohin zwei weitere Brüder, die ſpäteren 
Grafen, gelangten, nachdem ſie, der eine der Ruſſiſchen, der andere der 
Oſterreichiſchen Armee angehört hatten. Einer fiel als Preußiſcher Ba— 
taillonskommandeur 1813 vor dem Feinde, drei wurden ſchwer ver— 
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wundet, zwei ſtarben als Generale, der eine in Däniſchen, der andere in 
Preußiſchen Dienſten, zwei wurden Staatsminiſter. 

Es waren faſt alles ausgezeichnete Männer, die in eiſerner Zeit in 
einer harten Schule des Lebens ſich durchrangen. Den Peſſimismus der 
heutigen Tage kannte keiner von ihnen. 

Dies eben charakteriſierte Elternhaus verließ Conſtantin v. Zepelin 
am 17. Februar 1787, um in das damals wie heute in Stettin ſtehende 
Infanterieregiment von Scholten Nr. 8 (das heutige Grenadierregi— 
ment König Friedrich Wilhelm IV. [1. Pommerſches] Nr. 2) einzutreten, 
ein Regiment, in dem ſeit jener Zeit nicht weniger als ſieben Mitglieder 
ſeines Geſchlechts ſtanden und in dem zur Zeit noch ein Urenkel dient. 
Es war eine harte ſoldatiſche Jugend, die Conſtantin in dem Regiment 
verlebte, aber ſeine Energie und ein ſelten glückliches, von wahrem Humor 
getragenes Temperament ließ alle Schwierigkeiten überwinden. Seine 
vorteilhafte, echt ſoldatiſche Erſcheinung gewann zudem für ihn. Oft 
zeigte er, als er als General in die alte Pommerſche Hauptſtadt zurück— 
kehrte, das Haus, in deſſen Dachgeſchoß er eine kalte Kammer mit einem 
alten Korporal teilte, dem er nach der Sitte damaliger Zeit zur Aufſicht 
überwieſen war. Niemals vergaß er die Tochter eines alten Bürgers, 
die ihm oft ein warmes Abendbrot zugeſteckt hatte, wenn der ſechzehn— 
jährige Junker ermattet vom Dienſt nach Haus kam. Da er ſich nicht den 
Luxus eines Friſeurs geſtatten konnte, um ſich vor den Revuen den Zopf 
vorſchriftsmäßig einflechten zu laſſen, ſo geſchah dies von einem hierzu 
beſtimmten Soldaten der Kompagnie meiſt am Abend vorher. Dann zog 
der Junker ſeine oft, damit ſie prall ſaßen, angefeuchteten Esquapins an, 
ſetzte ſich auf einen Stuhl und ſchlief im Sitzen, ſoweit es möglich, um 
den Zopf nicht zu zerſtören, der hinter der Lehne herunterhing, und den 
guten Hoſenſitz nicht zu verderben. 

Am 3. Februar 1790 Fähnrich, drei Jahre ſpäter Sekondleutnant, 
wurde er 1796 Adjutant des II. Bataillons. 

1792 ſchon konnte die Mutter aus Lüneburg von ihm an ihren 
Sohn Carl Johann, den ſpäteren Reichsgrafen, nach Württemberg 
ſchreiben: „Conſtantin ſoll einen ſehr guten Wandel führen und ungemein 
beliebt beim Regiment ſein. Das iſt Freude für mein Herz!“ 

Im Jahre 1794 wohnte er mit dem Regiment der feierlichen Auf— 
ſtellung des von den Pommerſchen Ständen geſtifteten marmornen 
Denkmals Friedrichs des Großen bei, ehe er Stettin verließ, um nach 
Polen zu marſchieren. Im November hatte das Regiment Kutno er— 
reicht, im Januar 1796 rückte es in das neu gewonnene Warſchau ein. 
In der Polniſchen Hauptſtadt verbrachte er mit dem Regiment zehn Jahre 
bis zum Erſcheinen der Franzoſen in dem damaligen „Südpreußen“. Er 
war inzwiſchen Regimentsadjutant geworden und 1801 zum Premier— 
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leutnant, 1805 zum Stabskapitän befördert. Im Jahre 1804 verheiratete 
er ſich hier mit der Tochter des Geheimen Ober-Finanzrates v. Burghof, 
Johanna, die, am 3. September 1783 zu Berlin geboren, vorher an den 
Major v. Lepel verheiratet war. Nur wenige Jahre ungeſtörten Glücks 
waren dem jungen Paar gegönnt. Nachdem ihnen in ihrer Wohnung 
im „Karmeliterhauſe“ am 23. Juli 1805 ein Sohn geboren war, verließ 
der Kapitän am 26. November 1806 mit der Preußiſchen Garniſon unter 
dem General v. Ploetz Warſchau, ſeine der Geburt ihrer Tochter entgegen— 
ſehende Frau in der Gewalt der bald einrückenden Franzoſen zurück— 
laſſend. Conſtantin v. Zepelin, der in der Rangliſte des Jahres 1806 
als jüngſter Stabskapitän ſtand, wurde dem Generalſtab überwieſen und 
als Kolonnenführer zu der Ruſſiſchen Armee kommandiert, als dieſe mit 
den Preußen vereinigt den von der Weichſel vorgehenden Franzoſen ent— 
gegentrat. 

In dieſem für ihn beſonders ſchwierigen Feldzuge traten ſeine ſolda— 
tiſchen Eigenſchaften glänzend hervor. Er war Zeuge der Leiden, welche 
das unglückliche Oſtpreußen auch von ſeiten des Verbündeten zu erleiden 
hatte. Er hatte die Doppelaufgabe zu erfüllen, bei der Führung der 
Ruſſen mitzuwirken und, ſoweit es ihm möglich, die Einwohner vor zu 
großer Bedrückung zu ſchützen. Hierfür und für die Auszeichnung in den 
Gefechten und Schlachten bei Weichſelmünde und Guttſtadt, bei Eylau 
und Heilsberg wurde er ſchon am 28. Juli 1807 zum wirklichen Kapitän 
von der Armee ernannt und ihm der Orden pour le mérite verliehen. 
Der König wurde auf die Leiſtungen des verhältnismäßig jungen Offi— 
ziers aufmerkſam, ſo daß ihm durch eigenhändige Kabinetts-Ordre, d. d. 
Memel, den 1. Auguſt 1807, vom Könige ein beſonders ſchwieriger Auf— 
trag erteilt wurde. Es galt nämlich, die noch nicht zurückgegebenen 
Preußiſchen Gefangenen in Danzig von den Franzoſen zu übernehmen, 
ſie, ſoweit ſie aus Weſtpreußen ſtammten, auf einſtweiligen Urlaub zu 
entlaſſen, ſoweit fie aber zum L'Eſtoqſchen Korps gehörten oder Aus— 
länder waren, nach Königsberg zu transportieren. 

In dieſer zur Kennzeichnung der damaligen Lage und der Sorge des 
Königs bemerkenswerten Kabinetts-Ordre heißt es u. a. „Der Trans— 
port von Danzig nach Königsberg zu Waſſer dürfte wohl der beſte und 
leichteſte ſein, wenn Ihr es nämlich ſo einrichten könnt, daß er auf dem 
Friſchen Haff geſchieht, denn zur See bleibt er aus dem Grunde ſehr 
mißlich, weil noch die eigentlichen Geſinnungen und Abſichten des Königs 
von Schweden und der Engländer unbekannt ſind. Sollte der Trans: 
port auf dem Haff nicht zuläſſig ſein, ſo bleibt freilich daun nur der 
Transport zu Lande übrig, der jedoch die ſchon völlig ruinierte Provinz 
noch mit der neuen Laſt dieſes Durchmarſches beſchweren würde, die Ich 
ihr, wenn nur irgend möglich, gern erſparen möchte. Die zu über— 
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nehmenden Gefangenen werden wahrſcheinlich ſich in einem ſolchen Zu— 
ſtande befinden, daß ſie Eurer Hilfe gleich bedürfen. Ich habe Euch 
daher 1000 Stück Friedrichsdor auf die Haupt-Feld-Kaſſe in Königsberg 
anweiſen laſſen, womit Ihr hoffentlich ausreichen werdet, beſonders da 
Ihr nur bis Königsberg für ihre Verpflegung zu ſorgen habt, indem ſie 
von dort ab der General-Feldmarſchall Graf Kalkreuth übernehmen 
wird. . ..“ 

Dieſe intereſſante, von dem hohen Vertrauen Friedrich Wil— 
helms III. zeugende Kabinetts-Ordre ſchließt mit den Worten: „Zu 
Eurem Eifer für Mein Intereſſe und zu Eurem klugen Benehmen habe 
Ich das Vertrauen, daß Ihr Euch dieſes Auftrages zu Meiner Zufrieden— 
heit entledigen werdet, und indem Ich Euch dagegen Meine Erkenntnis 
verſichere, bin ich Euer wohlaffektionierter König.“ 

Zepelin führte den ſchwierigen Auftrag zur beſonderen Zufriedenheit 
ſeines Königs aus. Die Schonung der unglücklichen Provinz lag ihm 
umſomehr am Herzen, als er in ſeiner Eigenſchaft als „Kolonnenführer“ 
bei der Ruſſiſchen Armee mit blutendem Herzen Zeuge der Leiden der 
Bevölkerung und der Verwüſtung Oſtpreußens durch „die Ruſſiſchen 
Freunde“ ſein mußte. Hatte ſeine Energie und Klugheit auch manchem 
Exzeß vorbeugen können, ſo war es ihm doch in ſeiner Stellung und unter 
den Verhältniſſen unmöglich, allen Leiden abzuhelfen. Unſerer heutigen 
Generation iſt die Erinnerung an dieſe Verwüſtungen des Kriegsſchau— 
platzes nicht mehr ſo gegenwärtig. Von meinem Großvater hörte ich aber 
oft, daß er lange Jahre nicht den Ruſſiſchen Orden, der ihm damals ver— 
liehen war, angelegt hätte, um nicht an jene Zeit erinnert zu werden. Un— 
längſt erſchienen die „Denkwürdigkeiten des Ruſſiſchen Generals Eduard 
v. Löwenſtern““), der als Offizier der Sſumyſchen Huſaren im Jahre 1807 
Litauen mit „einem Furagekommando“ durchzog. Von Geburt ein 
Deutſcher Edelmann und aus beſſerem Holze geſchnitzt als die Mehrzahl 
ſeiner Kameraden, ſchildert er offen das Vorgehen der „Ruſſiſchen Ver— 
bündeten“. Es heißt da u. a.: „Die Jahreszeit war herrlich, unſere 
Pferde wieder friſch und in gutem Zuſtande. Wir wandten uns auf 
Lötzen und Angerburg und furagierten das Land nach Herzensluſt aus. 
Die Litauer behandelten wir als Feinde. Alles wurde ihnen mit Gewalt 
genommen. Widerſetzte ſich jemand, ſo wurde er für den Frevel, ſein 
Eigentum verteidigt zu haben, aufs grauſamſte behandelt. Dörfer und 
Städtchen wurden geplündert, einzelne Häuſer in Brand geſteckt, Weibern 
und Mädchen Gewalt angetan. Ich war zu jung, zu unerfahren, um die 
raubſüchtigen Huſaren in Ordnung zu halten. Wir gingen durch Lötzen, 
*) Mit Graf Pahlens Reiterei gegen Napoleon. Denkwürdigkeiten des Ruſſiſchen 
Generals Eduard v. Löwenſtern (1790-1837). Herausgegeben von Baron Georges 
Wrangell. Berlin 1910. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Angerburg, Goldap, Philippowo, Auguſtowo. Bis nach Lyck hin durch— 
zog ich das Land mit Feuer und Schwert. Lange werden ſich die Litauer 
meiner und meiner munteren Bande erinnern und das noch Kind 
und Kindeskindern nach hundert und aber hundert 
Jahren erzählen, wie der Sſummer hier hauſte. Wir 
hießen «Pahlens wilde Jagd und machten dem Namen keine Schande, 
zogen frech durch Freundes Laud, querfeldein durch die Saat, durch das 
gelbe Korn, ſie kennen das Sſummyſche Jägerhor n. 
Ich zog durch Oletzko. Mein Ruf war ſchon vorausgegangen. Ganze 
Dorfſchaften flohen mit ihrer beſten Habe in die nächſten Wälder, ſobald 
man nur die himmelblauen Pelze von weitem erblickte, und ließen mir 
und meiner nach Raub ſchmachtenden Bande die leeren Häuſer und öden 
Hütten zurück.“ 

Am 10. Oktober 1807 bewilligte ſein gnädiger König Zepelin den 
erbetenen zweimonatigen Urlaub nach Berlin, wohin ſeine Gattin mit 
ihren Kindern und den wenigen Habſeligkeiten, die ihr der Krieg gelaſſen, 
von dem jetzt in Feindeshänden befindlichen Warſchau übergeſiedelt war. 
Es war ein wehmütiges Wiederſehen! Was lag zwiſchen jenem Tage, 
wo das Regiment von Ruits über die Weichſelbrücke aus Polens Haupt— 
ſtadt zog, bis zu dem Oktobertag, da Zepelin ſein neugeborenes Töchter— 
chen zuerſt in die Arme ſchloß! Am 24. Auguſt 1808 gab der König ihm 
einen neuen Beweis ſeiner Anerkennung, indem er ihn als Major in das 
aus den tapferen Verteidigern von Kolberg gebildete Leibregiment ver— 
ſetzte. So war Zepelin in wenig mehr als Jahresfriſt vom jüngſten 
Stabskapitän zum Stabsoffizier aufgerückt, eine im Hinblick auf den ge— 
wöhnlichen Schneckengang des Avancements geradezu erſtaunliche Tat— 
ſache. Beſonders ſchätzte ſein König die ihm eigene Furchtloſigkeit in der 
Vertretung feiner Überzeugung. Es mutet daher eigenartig an, wenn 
ſogar von nicht fachmänniſcher Seite dieſem eiſernen, edlen Charakter 
angedichtet wurde, er hätte den Schillſchen Zug verhindern können, wenn 
er mit größerer Energie Schill, dem er bei ſeiner Entweichung aus Berlin 
1809 vom Kommandanten nachgeſandt wurde, zur Rückkehr aufgefordert 
hätte. Es hat nun wohl die neuere Geſchichtsforſchung hinlänglich klar— 
gelegt, wie Schill, deſſen Geiſt und Urteil ſeinem Patriotismus und ſeiner 
Tapferkeit nicht gleichkamen, mit vielen anderen dieſe Unternehmung 
lange vorbereitet hatte, ſo daß es bei einem Mann ſeines Temperaments 
und ſeiner Geſinnung ein Zurück nicht gab. Daß aber auch die ſtrengſten 
Maßregeln und Befehle des Kommandanten von Berlin nicht ver— 
hinderten, daß Tage ſpäter ganze Kompagnien des Leibregiments 
ihm nachgeführt wurden, ſpricht wohl am meiſten gegen den Vorwurf 
gegen Zepelin. 

Was zwiſchen den beiden Freunden in jener verhängnisvollen letzten 
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Begegnung bei Groß-Kreutz geſprochen iſt, wird niemals bekannt werden, 
da mein Großvater nie darüber ſprach, noch weniger etwas aufgezeichnet 
hat. Die ſorgfältigſten Nachforſchungen in den Archiven des General— 
ſtabes und des Kriegsminiſteriums haben bisher nicht ergeben, ob und 
welchen Auftrag Zepelin ſchriftliſch erhalten hat. Die Vermutung iſt 
vielleicht nicht unrichtig, daß ihm ein ſolcher überhaupt nicht zuteil ge— 
worden, denn die Meldung des Kommandanten gibt hierüber nichts an. 

Nun hat man mir auf die Abweiſung, die ich an einen der meinen 
Großvater angreifenden Schriftſteller richtete, zur Antwort gegeben, daß 
für die ſchwere Verſchuldung wohl auch die Anfrage des über die Schill— 
ſchen Offiziere zuſammengetretenen Kriegsgerichts an Seine Majeſtät den 
König ſpräche, was mit dem Major v. Zepelin geſchehen ſolle. 

Es iſt mir wohlbekannt, daß die unglücklichen Schillſchen Offiziere, 
denen geſetzlich eine ſehr harte Strafe bevorſtand, ſich mit Recht aller 
Mittel bedienend, die ihrer Verteidigung nutzen konnten, angaben, ſie 
hätten aus der geheimen Unterredung Schills mit Zepelin entnehmen zu 
können geglaubt, daß man höheren Ortes mit Schills Entſchluß einver— 
ſtanden ſei oder ihm ſogar Befehl zuſende. 

Die Antwort des Königs lautete: „Über die Beſtrafung des Majors 
v. Zepelin haben Seine Majeſtät bereits verfügt.“ Es iſt mir nach ver— 
geblichem Durchforſchen der Akten aus einer ſonſt nicht zugänglichen 
Quelle durch die gnädige Erlaubnis Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
Königs dieſe nach Anſicht jener Schriftſteller doch einem Crimen laesae 
majestatis entſprechende Strafe mitgeteilt worden. Sie beſtand darin, 
daß Seine Majeſtät der König dem mit der Unterſuchung der Umſtände, 
welche die Entweichung Schills aus Berlin begleiteten, beauftragten 
Generalmajor v. Stutterheim aufgab: „Dem Major v. Zeppelin könnt 
Ihr einen Verweis erteilen!“ 

Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß damals die Franzoſen unweit 
Berlin ſtanden, die Königliche Familie aber noch nicht einmal in ihre 
Reſidenz zurückgekehrt war. Unwillkürlich könnte man bei dieſem Feder— 
ſtreite unzünftiger Strategen, die freilich mit demſelben — echtdeutſchen 
Eifer ganz anderen Leuten, wie z. B. einem Yorck, den wohlverdienten 
Ruhm zu entreißen bemüht ſind, ausrufen: „tant de bruit pour une 
omelette“. 

Daß aber die Hochſchätzung des gerechten Königs durch dies Vor— 
kommnis nicht erſchüttert war, beweiſt am beſten eine Zepelin im nächſten 
Jahre zugewandte außerordentliche Gehaltszulage. 

Für die Selbſtloſigkeit des Charakters Zepelins und die Furcht— 
loſigkeit, mit der er ſeine Überzeugung vertrat, ſpricht auch ein Vor— 
kommnis in jener Zeit, in der er das Leibregiment, trotzdem nicht er deſſen 
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Kommandeur war, jondern der „eilerne Horn“, dem Könige gegenüber 
vertrat. a 

„Im Winter 1810“, jo berichtet die Geſchichte des Leibregiments, 
„war es, daß eines Tages der Regimentskommandeur, Oberſtleutnant 
v. Horn, und die Stabsoffiziere des Regiments ſämtlich zur Königlichen 
Tafel in das Schloß befohlen wurden. Während derſelben war das 
ſchönſte Wetter, und die Herren konnten ſich im Nimbus der Königlichen 
Gnade ſonnen. Nach Tiſche wurden ſie aber ſämtlich in eine Fenſterniſche 
gezogen und ſollen dort nicht ſehr erbauliche Sachen zu hören gehabt 
haben. Nach einer längeren Rüge, welche wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel gewirkt hatte, er mannte ſich der Major v. Zepelin 
und wagte es, dem in aller Strenge doch jo wohlwollenden Herrn 
zu entwickeln, wie ſchwierig die Umſtände es dem Regiment machten, ganz 
jo zu erſcheinen, wie es wünſchenswert wäre. Er ſprach ſo furcht— 
los und erſchöpfend, daß der Königliche Herr Gnade für Recht 
ergehen ließ und auch Verbeſſerungen genehmigte.“ 

Wenn der Verfaſſer, der ſonſt in ſeinem Werke den „eiſernen Horn“ 
ſo in den Vordergrund ſtellt, daß der Führer des Regiments in den Be— 
freiungskriegen ganz in den Hintergrund tritt, dies Urteil über Zepelin zu 
fällen ſich verpflichtet fühlt, ſo muß wohl deſſen Mannesmut bei dieſer Ge— 
legenheit in überwältigendem Maße hervorgetreten ſein. 

Dieſe auch für die Perſönlichkeit des Königs ſehr intereſſante Szene 
ſchildert der General v. Münchow in ſeinen für den Verfaſſer nieder— 
geſchriebenen „Erinnerungen“ ſehr lebensvoll. Hiernach hätte ſich der 
König in der abfälligſten Weiſe über die Diſziplin, namentlich über den 
Anzug des Leibregiments ausgeſprochen, ſo daß alle Stabsoffiziere lautlos 
dageſtanden hätten. Da hätte Zepelin es gewagt, das Wort zu ergreifen, 
den Fluß der bitteren Rüge zu hemmen und ſo überzeugend die beſſere 
Lage der Garden zu ſchildern, daß der König ihn groß anſah, die Stabs— 
offiziere wieder auftauten, ſich im Herzen bei Zepelin bedankten und die 
kritiſche Szene für das Regiment in Sieg verwandelt wurde, als am 
Schluſſe der Verteidigung Zepelin unbefangen ſagte: „Geben Eure Ma— 
jeſtät dem Leibregiment einen Bekleidungsetat wie Ihren Garden, geben 
Sie dem Regiment ſtatt der weißen Jacken graue wie bei den Garden, und 
wir werden ebenſo proper wie ſie gehen.“ 

Zepelins packende, weil aus einem warmen und mutigen Mannes— 
herzen kommende Rednergabe kam u. a. der Armee in einem der kritiſch— 
ſten Momente des Winterfeldzuges des Jahres 1814 in Frankreich zu 
Hilfe, als Yorck die Armee verlaſſen wollte, ein Vorgang, auf den wir 
ſpäter zurückkommen werden. 

Wie feſt Zepelin in der Verteidigung der Rechte ſeiner Stellung und 
der Ehre ſeines Regiments war, davon berichtet ſein treuer Adjutant ein 
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hervorragendes Beiſpiel aus der Zeit der Ruhequartiere bei Angers im 
Auguſt 1815. | 

Bei der damals beginnenden Bildung des heutigen Gardekorps 
wurden die Mannſchaften, welche der zweiten Klaſſe des Soldatenſtandes 
angehörten, Linienregimentern zugeteilt, eine Maßregel, die bekanntlich 
in ſpäterer Zeit abgeſchafft wurde. Ein ſolcher Mann der Garde wurde 
auch eines Tages auf Befehl des Prinzen Karl von Mecklenburg-Strelitz, 
dem Kommandeur der Garden, dem Leibregiment zugeſchickt. Zepelin 
empfand dies als eine dem Leibregiment angetane Schmach und ſandte 
den Mann wieder per Transport nach Paris an den Prinzen mit einem 
Begleitſchreiben zurück, in dem er u. a. ſagte, daß das Leibregiment keine 
Strafanſtalt für die Garde ſei. Nach einiger Zeit ſandte der Prinz dieſen 
Mann wieder dem Regiment mit einem ſehr ſcharfen Begleitſchreiben, in 
dem er u. a. auf den betreffenden Allerhöchſten Befehl Bezug nahm. 

Aber auch hierdurch ließ ſich Zepelin nicht von ſeinem erſten Entſchluß 
abbringen. Er ſandte den Mann wieder zurück, richtete aber gleichzeitig 
an den König als Chef des Leibregiments ein Geſuch. In dieſem ſprach er 
es offen aus, Seiner Majeſtät Leibregiment hätte ſich in drei Feldzügen 
ſo viele Ehren erworben, daß er, der zweimal an der Spitze desſelben ſein 
Blut vergoſſen hätte, es ſich als eine Ehre ausbäte, daß man dem Regiment 
dieſe Schmach nicht antue, ſolange er an ſeiner Spitze ſtände. Der König 
entſchied hierauf, daß der Mann nicht dem Leibregiment zugeteilt werden 
ſollte. Aber der Sieg über den ſo gefürchteten, allmächtigen Prinzen, den 
ſpäteren Herzog Karl, ſollte teuer erkauft werden. Bei der Parade des 
III. Armeekorps in der Ebene von Grenelle bei Paris kam es zu einem 
Auftritt, der Zepelin tief verſtimmte. Das J. Bataillon des Leibregiments 
rief, als der König ſeine Front abritt, wie v. Münchow berichtet, „in der 
Freude, ſeinen geliebten König und Chef wiederzuſehen“, einmal mehr 
Hurra, wie es beſtimmungsmäßig war. Der König ſprach ſich in Gegen— 
wart des Prinzen Karl von Mecklenburg-Strelitz ſehr erregt über das 
Regiment aus. Obwohl der Fürſt Blücher, die Generale v. Thielmann 
und Graf Gneiſenau für das Regiment in warmer Weiſe eintraten, ver— 
mochte der König doch kaum ein Wort der Anerkennung hervorzubringen. 

Aber, wenn auch wohl eine Wolke ſein Lebensſchickſal zeitweilig ver— 
dunkelte, die auf feſtem Gottvertrauen und einem glücklichen Temperament 
beruhende gleichmäßige Heiterkeit des Gemüts konnte nichts dauernd 
unterdrücken. „In Kantonements, Marſchquartieren und Biwaks“, 
ſchreibt ein Kriegskamerad von ihm, „war Zepelin der Magnet, wo die 
höheren Offiziere des Mordichen Korps ſich gern vereinigten, vor allem die 
des Leibregiments. Selbſt in den ernſteſten und trübſten Lagen wurde 
bei ihm ſtets gute Laune und meiſt guter Wein geboten.“ 

Ein Vorgang, der unlängſt wieder durch die Deutſche Preſſe ging bei 
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einer Erinnerung an den Grafen Vord v. Wartenburg, iſt in dieſer Hin— 
ſicht bezeichnend. Man erzählt, Zepelin hätte während des Feldzuges 
1812 in Rußland in den Tagen der Tauroggener Konvention, als mancher 
mit ernſter Sorge der Zukunft entgegenſah, in heiterſter Weiſe den Kopf— 
hängern zugerufen: „Ich wette, wir ziehen noch einmal in Paris ein, 
und dann gebe ich ſoviel Auſtern (des Generals beſonderes Lieblings— 
gericht) und Champagner, wie Ihr wollt, um auf unſeres Königs Wohl zu 
trinken!“ 

Am 30. März 1814 hatte das Leibregiment in der Schlacht vor Paris 
gefochten. Man lagerte am Montmartre. Da gedachte Zepelin ſeines in 
Kurland gegebenen Verſprechens. Hierüber ſchrieb ſein Adjutant 
v. Münchow dem Verfaſſer: „Am Abend nach dem glänzenden und ruhm— 
vollen Tagewerke nahmen mehrere Generale und der Oberſtleutnant 
v. Zepelin Quartier in einer Holländiſchen Mühle auf der Südſeite des 
Montmartre, worin ein großes, hübſches Zimmer. Die Truppen biwa— 
kierten am Fuße des Berges. Ich unterhielt mich in einer Reſtauration 
dicht au der Barriere, die innerhalb noch von der Franzöſiſchen National— 
garde beſetzt war, mit den Franzöſiſchen Adjutanten der Generale Mar— 
mont und Mortier, welche Marſchälle gegenüber zur Feſtſtellung des 
Waffenſtillſtandes mit den diesſeitigen Bevollmächtigten in einem großen 
Hauſe verſammelt waren. Wir verlebten heitere Stunden, keine feindliche 
Geſinnung tauchte auf. Luſt und Freude herrſchte vor. Da öffnet ſich eine 
Tür. Zepelin tritt ein, ruft mich ab, wendet ſich draußen gegen die 
Barriere und hält eine Anſprache an die Nationalgarden. »Der Arzt hat 
mir Auſtern verordnet. Hätte wohl einer der Herren die Gefälligkeit, mir 
für dieſen Napoleondor (er hielt ein Goldſtück in die Höhe) aus der Stadt 
Auſtern holen zu laſſen?« Die Barriere ging auf. Ein Unteroffizier der 
Nationalgarde erbot ſich dazu und nahm das Goldſtück in Empfang. Die 
Barriere ſchloß ſich, und Zepelin kehrte nach dem Montmartre zurück und 
empfahl mir Aufpaſſen. Es mochten wohl 1½ Stunden verfloſſen ſein 
— Zepelin hatte ſchon bei ſich auf Auſtern und Goldſtück verzichtet —, da 
kam von der Barriere her der Ruf: »Wo iſt der Herr, der die Auſtern be— 
ſtellt hat? «„ und ein »Hier« kam von Zepelin und von mir wie aus einem 
Munde. Wider Erwarten nahmen wir einen Waſchkorb voll der ſchönſten 
Auſtern in Empfang. Wir beide trugen ſie nach der Mühle des Mont— 
martre, und als wir die Stube betraten, tönte uns ein freudiges »Will— 
kommen! entgegen. Zepelin aber zitierte die Worte Schillers: »Was ich 
gelobt in jenes Augenblickes Höllenqualen, iſt eine heil'ge Schuld, ich will 
fie zahlen!«, indem er hinzuſetzte: »Da find ſie!« Und die Auſtern mit 
gutem Wein fanden die allgemeinſte Anerkennung. Es war dies eine herr— 
liche Szeue. Unſer Zepelin, ein Bild der heiterſten Laune, und in der 
Schlacht wie gewöhnlich im Dienſt ganz zugeknöpft bis oben, eruſt und 
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ganz Soldat. Als ſo auf dem Montmartre an dieſem Abend manch ſchöner 
Toaſt ausgebracht wurde, tritt unvermutet der eiſerne Yorck ein. Alles 
ſpringt auf. Yorck aber, heute ganz Wohlwollen, jagt ſeinen »Packern und 
Heißſpornen«: »Laßt Euch nicht ſtören, ich werde für Euch wachen! Denn 
ich traue dem Frieden noch nicht, habe meine Augen immer auf die Bar— 
riere gerichtet und Geſchütz dagegen auffahren laſſen, um, wenn ſich vom 
Feinde etwas regt, gleich ſtrafen zu können! « 

Und fo hat Yorck wirklich den größten Teil der Nacht im Biwak, auf 
einer Trommel ſitzend, die Barriere im Auge gehabt. Am 31. Mai hatten 
wir vormittags im Biwak viele Beſuche von Herren und Damen aus 
Paris. Sie ſchienen ſich gern zu überzeugen, daß wir keine Barbaren und 
Wilde wären. ...“ 


Doch kehren wir zum Ausgangspunkt dieſer Betrachtungen zurück. 
Die Jahre in Berlin bis zum Ausmarſch des Leibregiments zum Feldzuge 
gegen Rußland im Jahre 1812 genoß Zepelin in dem ungeſtörten Zu— 
ſammenleben mit ſeiner Familie, auf das nur der frühe Tod eines 1808 
geborenen Söhnchens einen Schatten warf. 

Die Beziehungen ſeiner durch Liebreiz ausgezeichneten Gattin, einer 
Tochter des vom König Friedrich Wilhelm III. hochgeſchätzten Geheimen 
Ober⸗Finanzrats v. Burghof, in der Berliner Geſellſchaft machten dieſe 
Jahre beſonders angenehm. — Es war ein ſchönes Paar, das, wo es in 
der Geſellſchaft erſchien, nicht allein durch Liebenswürdigkeit und Geiſt 
alle Herzen gewann, ſondern auch durch Vornehmheit ſeiner äußeren 
Erſcheinung angenehm auffiel. Ein ihm naheſtehender Offizier des Leib— 
regiments ſchildert Zepelin als eine echt ſoldatiſche, ſtattliche Erſcheinung, 
deſſen ernſte, gerade Haltung imponierte. „Wer nicht ſein warmes Herz 
für ſeine Untergebenen kannte, den konnte wohl ſein ſtrenger, zuweilen 
finſterer Blick zu dem Glauben veranlaſſen: Mit dem iſt nicht gut Kirſchen 
eſſen! Zu Pferde waren Führung und Haltung muſterhaft. Dies, ſeine 
gute Reiterei, ſeine ſchönen Pferde und ſeine volltönende Kommando— 
ſtimme machten ihn zum Liebling des Regiments.“ Dem ſchönen Ge— 
ſchlecht kam er mit ſeltener Ritterlichkeit entgegen; bis in ſein ſpätes Alter 
gewann er durch ſein heiteres Weſen und ſeinen Scherz anch die Herzen der 
Jugend in geſellſchaftlichem Verkehr. Noch lange erzählte man in Stettin 
von dem Ehrenbürger einen in dieſer Beziehung bezeichnenden Vorgang. 
Als bei ſeinem fünfzigjährigen Dienſtjubiläum im Jahre 1837, das die 
ganze Bevölkerung mit dem zu dieſem Zwecke von Berlin herübergekom— 
menen Kronprinzen feierte, dem General eine Abordnung junger Damen 
im Namen der alten Pommerſchen Hauptſtadt ein mit Lorbeer umwun— 
denes Kiſſen überreichte, hielt die Sprecherin eine poetiſche Anſprache. 
Der greiſe General ſagte ihr, er jei jo überraſcht von dieſer Aufmerkſamleit, 
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daß er nichts Beſſeres zu tun wiſſe, um ſeinem Danke Ausdruck zu geben, 
als daß er ſie alle herzlich abküſſe. Und ſo geſchah es, ohne daß er 
Widerſtand fand. 

Am 3. April 1813 rief der Feldzug gegen Rußland das Leib— 
regiment, deſſen beide Musketierbataillone mit dem Füſilierbataillon 
— die Grenadiere blieben in Berlin — das Regiment Nr. 4 des 
Grawertſchen, ſpäter Yorckſchen Korps bildeten, aus feiner Garniſon. 
Zepelin führte das I. Bataillon. Bekanntlich bildeten die Preußen mit 
der meiſt aus Weſtfäliſchen und Polniſchen Regimentern beſtehenden 
7. Franzöſiſchen Diviſion das X. Armeekorps der Großen Armee unter 
dem Befehl des Marſchalls Macdonald, Herzogs von Tarent. Hatte 
Zepelin im Feldzuge 1806/07, als Kolonnenführer zur Ruſſiſchen Armee 
kommandiert, mit Trauer und Ingrimm die Willkürlichkeiten anſehen 
müſſen, welche das verwüſtete Oſtpreußen erdulden mußte, ſo traten ihm 
auf dem gleichen Boden ähnliche Erſcheinungen in der Verbindung mit der 
Franzöſiſchen Armee entgegen. Noch in ſpätem Lebensalter geriet er in 
Empörung, wenn er an das dachte, was er in jener Provinz erlebt hatte. 
Oft ſagte er, daß Oſtpreußen zweimal das Geſchick gehabt hätte, von den 
Verbündeten ſeines Königs als eroberte Provinz behandelt zu werden. 
Als Napoleon befahl, Lebensmittel für 20 Tage nach Rußland mitzu— 
nehmen, wären ganze Herden mit Gewalt fortgetrieben und die Felder 
einfach abfuragiert worden. Ein gleiches Geſchick hatten die Pferdebeſitzer. 
Ja, es ſeien ſogar Abteilungen der von Napoleon errichteten Polniſchen 
Armee über die Grenze gekommen, um ſich in Preußen für das ſchadlos zu 
halten, was man bei der Polniſchen Wirtſchaft im eigenen Lande entbehren 
mußte. Wenn auch nach dem Gange des Feldzuges das Leibregiment zu 
größeren Gefechten vor Riga kaum Gelegenheit hatte, ſo traten doch bei 
den verſchiedenſten Veranlaſſungen die hervorragenden ſoldatiſchen Eigen— 
ſchaften Zepelins hervor. Mit Nord und Hünerbein verband ihn in jenen 
Tagen ein auf Achtung gegründetes Freundſchaftsband, das in ſpäteren 
kritiſchen Tagen des Feldzuges 1814 von Bedeutung werden ſollte. Auch 
trat er der auf dem Marſche nach Kurland von den Offizieren des Nord: 
ſchen Korps geſtifteten Feldloge „Friedrich zur Vaterlandsliebe“ bei, die, 
wie ſie ihren Namen von Friedrich dem Großen entlehnte, ihren Zielen in 
dem in Mitau entſtandenen Stiftungsliede Ausdruck gab, in dem es u. a. 
hieß: „Zur Vaterlandsliebe die Hände verſchlungen und 
Friedrich zu Ehren von Brüdern erbaut“, und au anderer Stelle: 
„Und auf Preußens brave Heere wirk unſer Beiſpiel und Lehre!“ Sein 
unverwüſtlicher Humor auch in den ſchwerſten Lagen verſammelte bei ihm 
ſtets viele höhere Offiziere des Korps. Sein treuer Adjutant, der damalige 
Leutnant v. Münchow, erzählt, wie in den ſtrapazenreichen und ſo denk— 
würdigen letzten Dezembertagen des Jahres 1812 der geniale Leutnant 
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v. Wildermeth des Leibregiments, der leider zu früh für die Armee 1829 
während ſeiner Kommandierung zu dem Hauptquartier der Ruſſiſchen 
Armee in der Türkei ſterben ſollte, Zepelin in einer Zeichnung charakteri— 
ſiert hätte, wie er in einen Pelz mit großen Ohrenklappen vergraben, an 
ſeinen Küchenwagen gelehnt ſtand, das Glas in der Hand und oben auf 
dem Wagen eine leicht geſchürzte, kredenzende Hebe. 

Welche Freude das Herz Zepelins bewegte, als Yorck einen Offizier 
des Leibregiments zum General Diebitſch ſandte, um mit dieſem die erſten 
Verhandlungen anzuknüpfen, die zur Konvention von Tauroggen führten, 
bedarf keiner Schilderung. Oft erzählte er, wie er, als am zweiten Weih— 
nachtstage ein Ruſſiſcher Offizier mit Kaſaken an der Spitze des Leibregi— 
ments ritt, zum Führer gedient und ohne Rückſicht auf die Lage 
dieſem zugetrunken hätte, laut aufjubelnd: „Das iſt das herrlichſte Weih— 
nachtsgeſchenk, daß wir die Franzoſen los ſind!“ 

Am 17. März 1813, an dem Tage, an welchem der König den Aufruf 
an ſein Volk erließ, rückte Zepelin in Berlin ein. Am 26. März wurde 
er zum Kommandeur des Leibregiments ernannt, das er in drei Feld— 
zügen zu hohen Ehren führen ſollte. Nur ein kurzes Wiederſehen mit 
ſeine Familie war ihm vergönnt. Am folgenden Tage, nach einem 
Feldgottesdienſt, trat das Regiment den Marſch gegen den Feind 
an. Es war ein weihevoller Augenblick, als hier Zepelin von den 
Seinen Abſchied nahm, die ihn nach einigen Monaten nur als Schwer— 
verwundeten wiederſehen ſollten. Die Rührung der Berliner, welche dem 
Gottesdienſt beiwohnten, an deſſen Schluß der treffliche Brigadeprediger 
nach einer begeiſternden Rede unter dem Geläute der Glocken des Domes 
den Truppen den Segen erteilte, war jo groß, daß Yorck ausrief: „Das 
macht mir die Soldaten zu weich, das Predigen und Weinen!“, vor den 
Altar trat und die feierliche Stille unterbrechend, dem Regiment zurief: 
„Kameraden, drei Tugenden ſind des Soldaten höchſter Ruhm: Tapfer— 
keit, Ausdauer und Mannszucht! Von uns aber, die wir in den Kampf 
für eine heilige Sache ziehen, erwartet das Vaterland noch etwas Höheres, 
ein edles, menſchliches Betragen ſelbſt gegen den Feind. Um aber das 
höchſte der Güter, die Befreiung des Vaterlandes, zu erkämpfen, müſſen 
wir auch bereit ſein, das Höchſte einzuſetzen. Von dieſem Augenblick an 
gehört keinem von uns mehr ſein Leben, keiner muß darauf rechnen, das 
Ende des Kampfes erleben zu wollen. Ein jeder ſei freudig bereit, in 
den Tod zu gehen für das Vaterland und für den König!“ Dem Leib— 
regiment aber rief er zu: „Soldaten, wir gehen ins Feuer. Ihr ſollt 
mich an Eurer Spitze ſehen, tut Eure Pflicht! Ich ſchwöre es Euch, uns 
ſieht das unglückliche Vaterland nicht wieder!“ 

Bald war es Zepelin vergönnt zu zeigen, daß er und ſein Regiment 
dem Vertrauen des eiſernen Yorck Ehre machten. Am 2. Mai bei Groß— 
Görſchen zeichnete ſich das Leibregiment unter ſeinem Führer ſo aus, daß 


36 


dieſem das Eiſerne Kreuz als einem der erjten verliehen wurde. Nicht 
weniger als 4 Offiziere und 105 Mann ſtarben den Heldentod, 26 Offiziere 
und 694 Mann waren verwundet oder blieben vermißt. Beim Rückzug 
der Verbündeten hinter die Elbe ſtellten ſich im Regiment noch infolge der 
Strapazen des Winterfeldzuges Krankheiten ein, die ſeine Reihen lichteten. 
Bekanntlich ſammelten ſich die verbündeten Heere im befeſtigten Lager 
von Bautzen, um dort den Franzoſen entgegenzutreten. Die Anhäufung 
einer ſo großen Truppenzahl auf kleinem Raume erſchwerte die Ver— 
pflegung in dem ſchon nach verſchiedenen Richtungen in Anſpruch ge— 
nommenen Lande. 

Zepelin verſtand aber ſich zu helfen. Es war ihm durch Zufall bekannt 
geworden, daß in dem benachbarten Spreegebiet große Viehherden verſteckt 
waren. Ohne etwas von ſeinem koſtbaren Geheimnis zu verraten, ſandte 
er einen aus der Lauſitz gebürtigen, mit Land und Leuten vertrauten Offi— 
zier „zum Ochſenfang“ aus, der unter dem Jubel des Regiments mit 
80 wohlgenährten Ochſen zurückkehrte, ſo daß das Regiment für einige 
Zeit mit „lebenden Häuptern“ verſorgt war. Schon am 19. Mai, in dem 
blutigen Gefecht von Königswartha und Weißig, in dem zum erſten Male 
den Franzoſen eine empfindliche Niederlage beigebracht wurde, erhielt 
Zepelin, der ſein Regiment gegen einen vom Feinde mit überlegenen 
Kräften beſetzten Wald vorführte, einen Schuß durch beide Beine. Die 
beiden Bataillone verloren 19 Offiziere, darunter alle Stabsoffiziere, und 
482 Mann, ſo daß das Leibregiment binnen 17 Tagen 49 Offiziere und 
1278 Mann vor dem Feinde eingebüßt hatte. Als zwei ſeiner Leute den 
Kommandeur zurücktrugen, gerieten ſie in das Feuer einer eben auf— 
fahrenden Preußiſchen Batterie. Nur ſeiner Seelenruhe gelang es, die 
erſchreckten Leute davon abzuhalten, daß ſie ihn ſeinem Schickſal über— 
ließen. Endlich fand man ein Gefährt, auf dem man ihn weiter zurück— 
ſchaffte. In der Gegend von Bautzen traf er mit dem Könige zuſammen, 
der ihn durch einen Adjutanten fragen ließ, ob er ihm mit etwas dienen 
könne. Er bat, dem Könige zu danken und ihn nur zu bitten, er möge 
ſtets in Gnaden ſeinem tapferen Leibregiment gewogen bleiben. Um nicht 
dem Feinde bei dem bald erfolgenden Zurückgehen der Verbündeten in 
die Hände zu fallen, ließ er ſich trotz großer Schmerzen auf ausgefahrenen 
Landwegen bis nach Neuſtadt in Schleſien ſchaffen. Erſt am 23. Sep— 
tember traf er, von ſeinen Wunden geheilt, wieder bei ſeinem Regiment 
ein. Dies hatte inzwiſchen mit hoher Auszeichnung an der Schlacht an 
der Katzbach und einer Reihe von Gefechten, auch dem bei Hochkirch am 
4. September, in dem ſein Bruder Theodor als Bataillonskommandeur 
im heutigen 24. Regiment fiel, teilgenommen. Zehn Tage ſpäter führte 
er ſein Regiment von neuem an einem ſeiner größten Ehrentage — beim 
Elbübergang bei Wartenburg am 3. Oktober — zum Siege, aber von 
nenem beſiegelte er ſeine Tapferkeit mit ſeinem Blüte. 
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Das Vorckſche Korps griff hier bekanntlich den in einer feſtungs— 
artigen Stellung hinter den Elbdämmen ſtehenden Feind an. Es war 
ſchon Nachmittag geworden, als das Leibregiment, deſſen II. Bataillon 
ſtundenlang in verzweifeltem Gefechte gegen fünf feindliche Bataillone 
ſtand, den Befehl erhielt, durch einen Vorſtoß Luft zu ſchaffen. Kaum 
hatte Zepelin ſich mit ſeinem Adjutanten an die Spitze geſetzt, um das 
Regiment vorzuführen, da ſchlugen von allen Seiten feindliche Geſchoſſe 
bei ihm ein. Das Pferd des Adjutanten ſtürzte zuſammen, Zepelin er— 
hielt einen Schuß durch die rechte Schulter und in die Bruſt und wurde 
als leblos zurückgetragen. Schon wollte man ihn in der Eile zu den 
Toten werfen, als der ebenſo tüchtige wie tapfere Regimentsarzt dazu— 
kam und noch Leben in ihm entdeckte. 

Kaum von ſeinen erſten Wunden geneſen, begann von neuem für ihn 
eine Leidenszeit. Aber ſie wurde ihm erleichtert durch die Freude über die 
hohen Auszeichnungen, welche ſein Leibregiment gerade am Tage von 
Wartenburg an ſeine Fahnen geknüpft hatte. Denn eine ſchönere An— 
erkennung konnte ihm wohl kaum zuteil werden, als die, welche der eiſerne 
Yorck, der bald den Namen „Wartenburg“ mit dem ihm verliehenen 
Grafentitel vereinigen ſollte, dem Regiment am Tage nach dem blutigen 
Gefechte ausſprach. Als das II. Bataillon auf dem Marſche nach Rackith 
in ſeine Nähe kam, entblößte er das Haupt mit den denkwürdigen Worten: 
„Das iſt das brave Bataillon, vor dem die ganze Welt Reſpekt haben 
muß“ und behielt den Hut in der Hand, bis der letzte Mann des Bataillons 
an ihm vorüber war. Yorck blieb ſeit dieſem Tage Zepelin mit ſeltenem 
Vertrauen gewogen. Noch heute bewahrt die Familie einen Brief des 
Feldherrn, der von ſeiner hohen Achtung zeugt. Diesmal konnte Zepelin, 
wenn auch unter großen Schmerzen, ſich nach dem nicht mehr vom Feinde 
bedrohten Berlin ſchaffen laſſen, um dort von ſeiner Gattin gepflegt zu 
werden. Die Freude über die glückliche Wendung des Krieges beſchleu— 
nigte ſeine Heilung, wenn er auch diesmal länger von ſeinem Regiment 
ferngehalten wurde. Noch den Arm in der Binde, wurde er von der 
Prinzeſſin Ferdinand zur Tafel geladen. Für Wartenburg erhielt er das 
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 

Im Winter des Jahres 1814 hatte er die ſchwere Verwundung ſo weit 
überwunden, daß er zu ſeiner Brigade zurückkehren konnte. Am 4. März 
traf er nach ſtrapazenreichem Marſche mit 400 Mann Erſatzmannſchaften 
im Biwak bei Vaillery wieder bei ſeinen Brandenburgern ein. Es waren 
ſchwere Tage, die das Yorckſche Korps durchgemacht hatte. Napoleon 
hatte ſich unvermutet auf die Schleſiſche Armee geworfen und ihr bei 
Montmirail, Chateau Thierry, Vertus uſw. empfindliche Verluſte bei— 
gebracht. Jubelnd begrüßte den Kommandeur das Regiment, umſomehr, 
da ſein Stellvertreter, wohl ein etwas nervöſer Herr, durch ſeinen pet: 
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lichen Peſſimismus die ſchon jo niedergedrückte Stimmung nicht gehoben 
hatte. Das Vorckſche Korps war jo zuſammengeſchmolzen, daß es nur in 
zwei Brigaden formiert werden konnte. Die Wege, auf denen man mar— 
ſchierte, waren unergründlich, man watete im wahren Sinne des Wortes 
im Schlamm. Ein eiſiger Wind durchfurchte die Gefilde und drang durch 
die von Regen und Schnee durchnäßten Uniformen, die oft Lumpen 
ähnelten. Die Dörfer waren meiſt von den durch die Leiden des Krieges 
zu Grauſamkeiten an den Nachzüglern oder zurückgebliebenen Kranken und 
Verwundeten geneigten Bewohnern geräumt. Es war auch in ihnen 
wenig zu haben. Sie waren ausfuragiert, oft war alles Brennbare an 
den Häuſern und vom Hausgerät für die Biwaksfeuer verwandt. Am 
9. März war die Schleſiſche Armee, zu der inzwiſchen die Korps 
von Bülow und Wintzingerode geſtoßen waren, bei Laon verſammelt 
und bereit, den vorgehenden Franzoſen entgegenzutreten. Am Vormittage 
dieſes Tages, als ſchon die Schlacht auf dem rechten Flügel beim Bülow— 
ſchen Korps begann, während das Korps Nord noch keinen Feind vor ſich 
hatte, war allgemeine Freude, daß nach den vergangenen ſchweren Tagen 
man nun wieder mit vereinten Kräften ſchlagen könnte. Bei Zepelin 
verſammelten ſich nach alter Gewohnheit viele höhere Offiziere, und es 
ſchreibt ſein treuer Münchow: „Es hätte bei keinem Frendenfeſte froher 
hergehen können, wie in dieſem Kreiſe bewährter Krieger unter Zepelins 
Mentorſchaft!“ Gegen Abend unterbrachen die Franzoſen dies fröhliche 
Zuſammenſein, indem ſie, anch gegen den linken Flügel der Schleſiſchen 
Armee vorgehend, das Dorf Athies angriffen. Das Gefecht erſtarb in der 
beginnenden Dunkelheit, das brennende Athies blieb in den Händen der 
Franzoſen, die nun ihr Biwak bezogen. Yorck, dem auch das Korps 
von Kleiſt unterſtellt war, und dem Blücher den Auftrag erteilt hatte, „im 
rechten Augenblick gerade auf den Feind zu fallen“, beſchloß einen nächt— 
lichen Angriff. Zepelins Brigade ſollte hierbei urſprünglich die Reſerve 
der Diviſion (Brigade) v. Horn bilden.“) Anſcheinend muß wohl das 
erſte Treffen in der Dunkelheit etwas rechts abgekommen ſein, wenigſtens 
kam Zepelin mit ſeinen Regimentern in die erſte Linie, und ſo, als ſich 
alles mit Hurra auf den überraſchten Feind ſtürzte, dem viele Gefangene 
und Geſchüte abgenommen wurden, mit zuerſt an ihn. In der Freude 
über den glänzenden Erfolg dieſes Nachtgefechtes rief Zepelin ſeinen Offi— 
zieren zu: „Nun, ſolche Reſerven kann man ſich gefallen laſſen!“ 

General v. Horn ſagte in ſeinem Bericht über dies in ſeiner Art 

*) Die „Diviſion“ kannte die Einteilung der Preußiſchen Armee in den Befreiungs— 
kriegen bekanntlich nicht. Die Brigade entſprach etwa jener. Der Brigadechef 
hatte die Stellung des Diviſionskommandeurs inſofern, als er die aus allen 
Waffen gemiſchte Brigade befehligte. Die Infanterie kommandierte der Brigade— 
kommandeur. Zepelin führte ſtellvertretend die Brigade. 
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ſeltene Gefecht, in dem ſogar die Kavallerie in der Nacht Gefechtserfolge 
aufzuweiſen hatte: „Den beiden Brigadekommandeuren, den Oberſtleut— 
nants v. Zepelin und v. Hiller, muß ich das vorteilhafteſte Zeugnis geben 
über die ruhige und einſichtige Führung ihrer Truppenteile, wodurch ſie 
es bewirkt haben, daß trotz der Finſternis die ganze Diviſion ſtets ge— 
ſchloſſen, in Ordnung und disponibel war.“ 

Die Freude über dieſen Erfolg wurde bekanntlich dadurch getrübt, 
daß die Führung der Blücherſchen Armee nach dem Tage von Laon ſich 
über die Lage täuſchte und aus übertriebener Vorſicht nicht, wie 
Nord es recht erkannte, die vier Korps des linken Flügels am 10. März 
zur Vernichtung Napoleons vorgehen ließ. Blücher lag krank, und 
Gneiſenau, deſſen Verhältnis zu Mord ſchon kein gutes war, entſchloß ſich 
nicht zur Offenſive. Yorck ſandte den Major Grafen Brandenburg, Kleiſt 
den Oberſten v. Grolmann in das Blücherſche Hauptquartier, um den Be— 
fehl zum Stehenbleiben aufzuhalten. Dieſe Offiziere wurden zu Blücher 
gar nicht zugelaſſen. Gneiſenau aber wiederholte den Befehl zum Zurück— 
gehen. Der auf das äußerſte erregte Mord erklärte, unter dieſen Um— 
ſtänden ſein Korps nicht ferner führen zu können. Er beſchloß, das Heer 
zu verlaſſen, und nahm Abſchied von ſeiner Umgebung. 

Da entſchloß ſich Prinz Wilhelm von Preußen, der unter Yorck kom— 
mandierte, zu einem entſcheidenden Schritte. In der Überzeugung, daß 
keiner mehr das Vertrauen Words beſäße und feinen Bitten beſſer Aus— 
druck geben könnte wie Zepelin, bat er dieſen durch ein Schreiben zu ſich, 
um mit ihm gemeinſam Yorck zu bitten, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. 

Ein Offizier aus der Umgebung Zepelins berichtet über dieſen Vor— 
gang: „Beide (der Prinz und Zepelin) gingen zu Yorck, und zu unſerer 
Freude verfehlte Zepelins Rednergabe, ſeine echt ſoldatiſche, patriotiſche 
Aufforderung zum Bleiben die gute Wirkung nicht. Nord blieb bei uns.“ 

Nach dem Einzuge der verbündeten Truppen in Paris, an dem die 
tapferen Truppen Vorcks bekanntlich nicht teilnehmen durften, „weil ihr 
Bekleidungszuſtand infolge der ſchweren Kämpfe und der erlittenen Stra— 
pazen kein würdiger war“, eine heute wenig verſtändliche Maßregel, kam 
Zepelin nach Auteuil ins Quartier. Dann marſchierte die Brigade (Divi— 
ſion) v. Horn über Verſailles, Beauvais nach dem Departement Pas de 
Calais. 

Am 27. April in Montreuil wohnte Zepelin mit einem Teile des 
Leibregiments dem Empfange des Königs Ludwig XVIII. bei ſeiner Rück— 
kehr nach Frankreich bei. Bei dieſer Gelegenheit wäre es beinahe zu Tät— 
lichkeiten zwiſchen den Brandenburgern und den den König erwartenden 
Franzöſiſchen Lanciers gekommen. Ende Mai wurde Zepelin zum 
Oberſten befördert. Dann rückte das Regiment über Arras in die Um— 
gegend von Namur, hierauf nach Neuſchateau und Umgebungen. Hier 
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übernahm er für den zum Gouverneur von Magdeburg beförderten 
General v. Horn, mit welchem tapferen Offizier ihn die gemeinſamen Er— 
lebniſſe in drei Feldzügen verbanden, einſtweilen die Führung der Bri— 
gade (Diviſion) als Chef. Als ſolcher wurde ihm auch die ſchmerzliche 
Aufgabe, dem General v. Vorck, als dieſer das in ſchweren Jahren zu 
Ehren und Siegen geführte Korps verließ, im Namen des Offizierkorps 
tief zu aller Herzen gehende Abſchiedsworte zu ſagen. „Die Trennung 
war eine wahrhaft ſchmerzliche“, ſchreibt v. Münchow, „für beide, die 
guten Truppen und den guten Führer, der ſie von Rußlands Eisfeldern 
bis an die Hauptſtadt des Feindes geführt. Das wußte Zepelin ſo gut 
aus unſerer Seele kundzugeben, Yorck zu empfinden. Während dieſer Tage 
in Neufchateau hörte ich Zepelin mehr wie zuviel auf der großen Dreh— 
orgel ſeines Wirtes die bekannte Gefühlsarie aus »Joſeph in Agypten« 
ſpielen, die ſogar während meines dienſtlichen Vortrages von ihm ab— 
geleiert wurde.“ — Ende Oktober rückte Zepelin mit dem Leibregiment 
nach Cöln, welche Garniſon es ſpäter mit Koblenz vertauſchte. Von hier 
aus trat Zepelin am 3. Februar 1815 einen zweimonatigen Urlaub nach 
Berlin zum Beſuche ſeiner Familie an. Zu jener Zeit vom Rhein nach 
Berlin zu reiſen, war ein ebenſo zeitraubendes wie koſtſpieliges Unter— 
nehmen. Der ſchlecht geregelte Poſtenlauf bot kaum alle Woche zweimal, 
und auch nur in größeren Städten, Gelegenheit zur Beförderung von 
Reiſenden. Chauſſeen gab es kaum. Auch mit einer erteilten 
Marſchroute konnte man nur in einigen Wochen nach Berlin 
kommen. Daher war Zepelin nur erſt kurze Zeit mit den Seinigen 
vereint, als das Zuſammenſein durch die wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel eintreffende Nachricht von dem Erſcheinen Napoleons in 
Frankreich ein jähes Ende erlitt. Zepelin trat ſofort die lange Poſt— 
reiſe wieder an und traf am 25. März in Koblenz ein. Im April 
erhielt die Armee für den bevorſtehenden Feldzug eine neue Einteilung. 
Zepelin trat mit dem Leibregiment zum III. Armeekorps, das der General 
v. Thielmann befehligte, und zu dem die Brigaden 9, 10, 11 und 12 ge— 
hörten. Die 9. Brigade beſtand aus dem Leibregiment, dem 30. Infan— 
terieregiment und dem 1. Kurmärkiſchen Landwehrregiment, 2 Eskadrons 
des 3. Kurmärkiſchen Landwehrkavallerieregiments und der Gpfündigen 
Batterie Nr. 8. Brigadechef war General v. Borcke, den Befehl über die 
Jufanterie erhielt Zepelin als „interimiſtiſcher“ Brigadekommandeur. 
Am 10. April rückte die Brigade von Koblenz über Trier nach Ciney im 
heutigen Belgien, in deſſen Umgebungen ſich das III. Armeekorps ſam— 
melte. Zepelin fuhr dorthin in ſeinem Wagen, begleitet von ſeinem Adju— 
tanten v. Münchow. Faſt hätte er auf der Fahrt nach Trier das Leben 
verloren. Infolge der Unzuverläſſigkeit des auf dem Bock eingeſchlafenen 
Kutſchers kam der Wagen an einer ſteil abfallenden Stelle vom Wege ab. 
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Er rollte gerade auf den Abgrund zu, und es wären das Gefährt und jeine 
Inſaſſen zerſchmettert worden, wenn nicht wie durch ein Wunder ſich die 
prächtigen Rapphengſte unmittelbar vor dem Abhange mit ſolcher Gewalt 
niedergeworfen hätten, daß der Wagen zum Stehen kam. 

Zepelin gewann bald das Vertrauen des Generals v. Thielmann in 
demſelben Grade wie das des leider am Feldzuge nicht teilnehmenden 
Nord. Faſt täglich beſuchte jener ihn in ſeinem Stabsquartier in der 
Mühle von Cacyas, um dienſtliche Fragen bei einer Flaſche ſtets bei 
Zepelin vorhandenen guten Rheinweines zu beſprechen. 

Am 15. Juni traf der überraſchende Befehl ein, daß das Armeekorps 
ſich bei Sombref vereinigen ſolle, da der Angriff Napoleons auf die 
Blücherſche Armee zu erwarten ſei. Am folgenden Tage kam es zur 
Schlacht bei Ligny. Die 9. Brigade nahm mit einigen Bataillonen an 
dem Kampfe um Sombref teil und hielt dieſen Ort nebſt Point du Jour 
mit der Brigade des Generals v. Jagow bis zum 17. morgens beſetzt, wo 
ſie um 4 Uhr langſam auf Gembloux abzog. Hier ruhte ſie, nach den 
großen Strapazen des 15. und 16. auf das äußerſte erſchöpft, mehrere 
Stunden. Als ſie wieder aufbrach, hatte der an der Spitze der Kavallerie 
reitende Brigadechef niemand, auch Zepelin nicht, mitgeteilt, wohin der 
Marſch ginge. Hierdurch wäre der Übergang über die Dyle in der Stadt 
Wawre beinahe dem Feinde in die Hände gefallen, wenn nicht im letzten 
Augenblick noch Zepelin die Verteidigung übernommen hätte. 

Die Verteidigung von Wawre iſt eine der glänzendſten Taten im 
Feldzuge des Jahres 1815 und eines der bedeutendſten Ereigniſſe im 
reichen Soldatenleben Zepelins. Dieſes Gefecht iſt ſowohl von Franzö— 
ſiſchen Schriftſtellern um des Vorwurfes wegen, den man dem Marſchall 
Grouchy gemacht hat, den Kaiſer am 18. Juni nicht unterſtützt zu haben, 
wie auch von Deutſchen und Engliſchen zum Gegenſtand der Kritik und der 
Polemik“) gemacht worden. Stets iſt aber die Verteidigung der Stadt 


*) Als Kurioſum ſei erwähnt, daß ſogar eine Dame, Fräulein v. Bornſtedt, 
um die ihrer Anſicht nach zu wenig anerkannten Dienſte ihres verhältnismäßig früh 
verabſchiedeten Vaters, des Majors v. Bornſtedt, in das rechte Licht zu ſetzen, im 
Jahre 1858 eine kleine Schrift veröffentlichte, die den eigenartigen Titel trägt: 
„Das Gefecht bei Wawre an der Dyle am 18. und 19. Juni 1815 und ſein Einfluß 
auf die Schlacht von La Belle Alliance. Eine Schilderung des vierzehnſtündigen 
stampfes des Füſilierbataillons des 1. Kurmärkiſchen Landwehrregiments unter dem 
Ftommando des Majors v. Bornſtedt gegen das Korps v. Vandamme“. In dieſer 
Schrift nimmt die Tochter für den Vater mit ſeinen beiden Landwehrkompagnien 
ein Verdienſt in Anſpruch, das ihm, deſſen tapfere Haltung und treue Mitwirkung 
bei dem Erfolge jenes denkwürdigen Tages ſicher niemals angezweifelt wurde, nach 
Lage der Dinge nie zukommen konnte. Das Unlogiſche ihrer Darſtellung ergibt 
ſich ſchon aus der Schilderung auf S. 30/31 der kleinen Schrift, wo ſie ihren Vater 
ſelbſt wörtlich berichten läßt: „Gleich nachher wurde ich inzwiſchen vom 
Brigadekommandeur Oberſt v. Zepelin (oder wie es hier heißt Zeplin) in 
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Wawre als ein muſtergültiges Beiſpiel der Verteidigung eines Flußüber— 
ganges hingeſtellt und der Umſicht und Energie Zepelins wie der Tapfer— 
keit und Ausdauer ſeiner Truppen volle Anerkennung gezollt worden. 
Lauge Zeit brachten die taktiſchen Lehrbücher die Schilderung des Gefechts 
um Wawre als ſolches. Vor uns liegt die Schilderung Münchows, der 
in Zepelins unmittelbarer Umgebung an dem Abzug von Gemblonx 
nach Wawre an der Dyle teilnahm und der ein ſelten lebenswahres Bild 
der ſchwierigen Verhältniſſe jener Nacht gibt. 

„Der heftige Regen“, ſo heißt es, „und die Dunkelheit machten die 
Fortſetzung dieſes Marſches äußerſt beſchwerlich. Die Soldaten, außer— 
ordentlich ermüdet, fielen bei jedem Halt wie tot nieder und ſchliefen 
augenblicklich. Dieſe Halte kamen bei der Finſternis, den kleinen 
ſchlechten Wegen und Hinderniſſen aller Art immer häufiger vor. Ging 
es weiter, ſchliefen die Leute im Gehen und ließen ſich weiterſtoßen. Es 
war dieſe Situation, den Feind hinter uns, bedenklich. Infolgedeſſen 
beauftragte mich der Oberſt v. Zepelin, bei einem Dorfe angelangt, es 
mochte 11 Uhr nachts ſein, hier ſtehen zu bleiben, die Brigade bei mir 
vorüberzulaſſen und zu ſehen, ob ſie im Zuſammenhange wäre. Das 
war ſchwierig auszuführen. In der Dunkelheit und dem Regen konnte ich 
nur durch Zuruf und Fragen den marſchierenden Truppenteil erkennen 
uſw. Endlich hatte ich die Tete erreicht, fragte den Major v. Ledebur vom 
Leibregiment, der dies Regiment (für Oberſt v. Zepelin) ſtellvertretend 
kommandierte, wo das Füſilierbataillon, das vor dem Gros marſchierte, 
geblieben ſei, und erhalte zur Antwort: »Wir wiſſen es ſelber nicht, wir 
haben ſie durch das öftere Anhalten und Einſchlaſen verloren, wir wiſſen 
nun nicht, wohin der Marſch gehen ſoll!« 


die Stadt Wawre hineingeholt und von demſelben mit dem Bataillon 
auf das linke Ufer der Dyle in eine Seitenſtraße der Stadt, unfern einer maſſiven 
Brücke, in der Angriffskolonne aufgeſtellt. Während ich mich ſo poſtiert fand, kamen 
zwei berittene holländiſche Gendarmen und ſagten, daß der Feind nicht jo ſehr dieſe 
Brücke als eine ähnliche bei Nieder-Wawre forcieren würde, was ſie durch Landleute 
wollten erfahren haben. (Dieſe Mitteilung entſprach den Tatſachen keineswegs. 
D. Verf.) Ich ritt mit den Gendarmen zum Brigadekommandeur, ihm ſelbiges mit— 
zuteilen, worauf er mir den Befehl gab, mit dem halben Bataillon jene 
Brücke zu beſetzen, und ſo blieb Hauptmann v. Göhren mit dem andern halben 
Bataillon außer den Schützen in der Stadt Wawre“. 

Es iſt die Schrift und der Bericht des damaligen Majors v. Bornſtedt auch 
deswegen intereſſant, weil er einen Beweis gibt, wie falſch und verworren ſich im 
Gefecht die Lage oft in dem Kopfe des einzelnen Mitkämpfers malt, daß noch nach 
faſt einem halben Jahrhundert jener von der ihm angewieſenen Stellung behaupten 
konnte, mit der Aufgabe derſelben hätte „dem Feinde der Weg nach dem 
Rhein “offen geſtanden, und er ſeinen Poſten „als das Pivot der Armeen nach 
der Rheinſeite zu oder als einen anderen Hauptpunkt der Drehung 
anſah “. 


43 


Man denke ſich die Verlegenheit. Ich und die Bataillonsadjutanten 
ſuchen die Verlorenen auf allen Wegen. Wir finden keine Spur, mir 
bleibt nichts übrig, als den Major v. Ledebur zu erſuchen, vom Wege ab— 
zubiegen, die Gewehre zuſammenſetzen zu laſſen und zu warten, bis ich 
Nachricht gebracht, wohin zu marſchieren. . . .“ 

v. Münchow ſchildert nun, wie er endlich im Biwak bei Wawre den 
General v. Borcke und den Oberſten v. Zepelin mit der Kavallerie der 
Brigade und dem Füſilierbataillon des Leibregiments in feſtem Schlafe 
nach den vorangegangenen Strapazen auf dem Strohlager fand. „Wie 
ſprang Zepelin auf, als er meine Meldung vernahm. Wie ſchrie er: 
»Menſch, ſchaffen Sie mir die Brigade hierher! Ehre und Reputation 
ſtehen auf dem Spiele!« Ich war unſchuldig; doch natürlich im Fluge 
wieder fort, weit über eine Meile wieder zurück, alarmiere die Brigade 
und führe ſie nach Wawre, wo ſie kaum eine Stunde hatten, um ſich zum 
Biwak einzurichten, als in der nahen Stadt Feuer ausbrach und das 
IV. Armeekorps hier die Dyle paſſierte und von Gembloux her der Feind 
ſich zeigte.“ 

Von dem ſich nun entſpinnenden Kampfe um Wawre und dem Ge— 
fecht an der Dyle, namentlich aber von der Leitung dieſes Kampfes durch 
Zepelin ſchreibt Münchow aus eigener Anſchauung folgendes: „Der Feind 
wurde von unſerer 9. Brigade und der 7. Brigade des II. Armeekorps 
rekognoſziert. Der Feldmarſchall Blücher war mit der Kavallerie unſeres 
Korps bei dieſer Rekognoſzierung ſelbſt zugegen und ſprach ſich im Zurück— 
reiten beim General v. Thielmann laut dahin aus: »Die Stärke des 
Feindes iſt nicht gefährlich! Sie, Thielmann, werden ihn überwältigen. 
Die den Engländern von mir verſprochene Hilfe darf nicht aufgehalten 
werden, und geht alles, wie ich denke, können Sie ſpäter dem I. und 
II. Armeekorps auf St. Lambert folgen, hier einige Bataillone zurück— 
laſſend!«“ 

Erſt nach dieſer Rekognoſzierung folgte Blücher dem IV. Armeekorps 
zur Schlacht bei La Belle Alliance, nicht aber ſchon vormittags 11 Uhr, 
wie Geſchichtsſchreiber angeben. Aber als Blücher rekognoſzierte, waren 
die feindlichen Truppen Grouchys noch nicht zuſammen. Um 4 Uhr nach— 
mittags erſt hatte ſich Vandammes Korps mit Grouchy vor Wawre ver— 
einigt, gegen 7 Uhr nachmittags traf auch General Pérard ein, und Gene— 
ral v. Thielmann mußte bald erkennen, daß er durch weit überlegene Kräfte 
hier feſtgehalten ſei, was er denn auch Blücher melden ließ. Die Vor— 
bereitungen der Gegenwehr waren daher leider überſtürzend. Die Vor— 
ſtadt von Wawre wurde beim Andrang des Feindes geräumt. Die 7. Bri— 

*) Bekanntlich beruhte dieſe Annahme des Hauptquartiers auf Irrtum. Man 
ahnte nicht, daß 32 000 Franzoſen auf Wawre folgten. 
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gade des II. Armeekorps paſſierte die Dyle und die Stadt, die 9. Bri— 
gade unter dem General v. Borcke ging durch Bas— 
Wawre, und im letzten Augenblicke übergab General 
v. Thielmann dem Oberſten v. Zepelin die Verteidigung von Wawre und 
der Dyle bis Bas-Wawre, wozu das Füſilierbataillon 30. Infanterie— 
regiments unter dem Major v. Sprenger, ferner das III. Bataillon 
1. Kurmärkiſchen Landwehrregiments unter Major v. Bornſtedt und noch 
2 Kompagnien vom II. Bataillon 30. Infanterieregiments überwieſen 
wurden. Das war, Hannibal ante portas, ein knifflicher Auftrag, doku— 
mentierte aber das vollwichtige Vertrauen des Generals v. Thielmann, 
und dieſes Vertrauens zeigte ſich der Oberſt v. Zepelin würdig. Es war 
keine Minute zu verſäumen, es gab keine Zeit zu überlegen. Es mußte 
ſchnell gehandelt werden. Zepelin ordnete in aller Geſchwindigkeit an 
— die Franzoſen hatten ſchon die auf dem rechten Ufer der Dyle liegende 
Vorſtadt erreicht —, daß umgeſtürzte Wagen auf die Brücke geſchoben, 
Tirailleurs in der nächſten Nähe der Brücke zweckmäßig placiert, die 
Häuſer an der Brücke beſetzt, dieſe ſelbſt notdürftig zur Verteidigung ein— 
gerichtet würden. Zwei Kompagnien nahmen Poſto in der nächſten 
Querſtraße, das Landwehrbataillon Bornſtedt mußte Bas-Wawre und 
die Kommunikation mit der Stadt feſthalten. Genug, es geſchah alles, 
was ſich in der Geſchwindigkeit tun ließ, und es waren nur wenige Mi— 
nuten vergangen, und der Feind griff ſchon die Brücke an. Das heftigſte 
Gewehrfeuer war im Gange, unſer Kanonenfeuer von den weſtlichen Au— 
höhen vor der Stadt wirkte mächtig auf den Feind. Die Stadt Wawre 
erſtreckt ſich von Oſt nach Weſt, die Dyle trennt Vorſtadt und Stadt, und 
gerade der Brücke gegenüber, im Weſten des Ortes, befindet ſich ein 
Höhenzug, auf dem die Truppen des III. Armeekorps ſtanden und die Artil— 
lerie ſehr vorteilhaft placiert werden konnte und der Feind Gefahr lief, 
durch unſere Flankenbewegung abgeſchnitten werden zu können. Auch be— 
ſtrich unſere Artillerie die Hauptſtraße in der ganzen Länge. Das Gefecht 
dauerte in der Stadt in der verheerendſten Weiſe, ohne Ruhepunkte, bis 
gegen Mitternacht. Wir hatten bis dahin drei große Kolonnenangriffe 
der Franzoſen unter Grouchys eigener Führung trotz Vandammes Bra— 
vour abgeſchlagen. Einmal waren fie ſchon bis in die Höhe des Markt— 
platzes vorgedrungen. Unſere Bajonettſturmläufe aus beiden Quer: 
ſtraßen und das rapide Geſchützfeuer vertrieben ſie aber glücklich wieder. 
Die Häuſer der Stadt, beſonders die in der Nähe der Brücke, waren von 
den Kugeln wie marmoriert. Die Häuſer waren geſchloſſen, kein Ein— 
wohner ließ ſich blicken; ſie fürchteten ſich bei dem wütenden Kampfe. Noch 
um Mitternacht ſchickte der Feind Kartätſchſalven nach dem Marktplatze, 
und wir haben im Laufe des Tages viele brave Leute verloren, doppelt 
empfindlich, weil die Beſatzung ſchon im Anfange ſehr ſchwach war. Ein 
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anhaltenderes Gewehrfeuer hat man wohl ſelten erlebt. Die Schüſſe 
fielen, als wenn der Tambour den Wirbel ſchlägt. Mein braver 
Oberſt v. Zepelin trug den verdienten Ruhm davon. 
Seine Verteidigung war muſterhaft. 

Am 19. Juni, kaum dämmerte der Tag, fing das Gefecht an der 
Brücke wieder an. Wir ſahen, wie die Brücke an des Feindes Seite durch 
eine Barrikade von Toten geſperrt war. Doch das Feuer war lau, und 
das kam daher, daß Grouchy eingeſehen, wie er hier nichts effektuieren 
könne. Er erzwang daher am Abend des 18. in der Dunkelheit, die Dyle 
aufwärts bei Bierges und Limale, den Übergang. Gegen die Stadt Wawre 
ließ er aber nur 4 Bataillone zurück, denen er etwas Artillerie beigeſellt 
hatte. Der General v. Thielmann erhielt gegen Morgen am 19. Juni die 
Nachricht von der gewonnenen Schlacht bei La Belle Alliance. Er be— 
ſchloß darauf, den Feind feſtzuhalten und rekognoſzierte ſeinen Gegner, 
wobei er ſich bald von deſſen Überlegenheit überzeugte. Demgemäß nahm 
er eine neue Stellung, welche von Bierges in der Richtung auf Fromont 
bis zum Gehölze von Rixenſart lief. Das Vertrauen auf Zepe⸗ 
lin ſprach ſich auch in der Wahl dieſer neuen Front 
aus und in den weiteren Dispoſitionen Thiel⸗ 
manns.“) Grouchy hatte 32 000 Mann mit 88 Geſchützen, Thielmann 
nur noch 15000 Mann und 36 Geſchütze hier zur Stelle. Letzterem 
fehlten 6½ Bataillone, 1 Batterie und 1 Kavallerieregiment der 9. Bri— 
gade, welche unter General v. Borcke am 18. irrtümlich und ohne Zweck 
nach St. Lambert marſchiert waren, dort am 18. und 19. Juni untätig in 
einem Walde ſtanden, trotz allen Suchens nicht aufgefunden werden 
konnten und von General v. Thielmann am 19. im Gefecht ſchmerzlich ver— 
mißt wurden. Daß der General v. Borcke das Mißverſtändnis nicht bald 
zu heben geſucht hat, iſt unbegreiflich, denn am 18. gegen Abend paſſierte 
der Major v. Schütz vom Generalſtabe dieſen Punkt und äußerte zu 
Borcke: »Was wollen Sie hier? Ich ſollte meinen, zur Schlacht oder nach 
Wawre zurück?« — Als Grouchy infolge ſeiner Überlegenheit immer mehr 
Terrain gewann, wurde auch in der Stadt Wawre an der Dyle-Brücke das 
Gefecht wieder ſtärker. Oberſt v. Zepelin hatte einen harten Stand. 
Denn räumten wir die Stadt, kam der Feind den Truppen Thielmanns 
faſt in den Rücken ſeines linken Flügels. Darum mußte alles daran 


*) General v. Thielmann blieb Zepelin bis an fein Lebensende beſonders zu— 
getan. Nicht wie ein hoher Vorgeſetzter, ſondern wie ein vertrauter Freund ſpricht 
ſich dies auch in einem von derbem, ſoldatiſchen Humor erfüllten Schreiben an 
Zepelin aus, das übrigens charakteriſtiſch iſt für die Anſchauungen, welche durch die 
damals allerdings wohl nicht gerade erfreulichen politiſchen Zuſtände in den ehemals 
meiſt zu geiſtlichen Herrſchaften gehörenden, dann mit Frankreich vereinigten Rhein— 
landen, in der Armee hervorgerufen waren. 
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geſetzt werden, den Ort zu halten. Zepelin ſchickte mich zu Thielmann ins 
obere Gefecht und ließ noch um ein Bataillon Verſtärkung bitten. Das 
konnte aber Thielmann nicht gewähren, denn ſeine ſämtlichen Kräfte 
ſtanden im Feuer. Er antwortete daher: »Mon cher ami, ſagen Sie 
Zepelin, ich könnte nicht einen Mann entbehren, aber bringen Sie ihm die 
Kunde, daß der Sieg bei Belle-Alliance entſcheidend iſt, und das wird 
helfen!« Und jo war es auch, denn als ich bei der Retour durch die 
Stadt nach dem Marktplatze ritt und den Sieg bekannt machte, erſcholl 
von allen Seiten ein donnerndes Hurra. Plötzlich war Leben in den 
Häuſern, aus Fenſtern und Türen wurden Lebensmittel geſpendet, und 
den Franzoſen an der Brücke muß klar geworden ſein, daß ihr Kaiſer die 
Schlacht verloren. . .. 

Das III. Armeekorps hatte in dem zweitägigen Gefecht 2476 Mann 
verloren. Von den wenigen Bataillonen in Wawre wurden 5 Offiziere 
getötet und 6 Offiziere bleſſiert. . . .“ 

Soweit die ſchlichte, aber ſo lebenswahre Erzählung des treuen Ad— 
jutanten von der Teilnahme Zepelins an dieſem denkwürdigen Gefechte. 
Der dienſtliche Bericht Zepelins läßt ſeine eigene Perſon und die hohe 
Bedeutung des ſo trefflich geleiteten Gefechts ganz zurücktreten. Er ge— 
denkt nur ſeiner braven Untergebenen, vor allem ſeiner Adjutanten. 

Daß ſein nächſter Vorgeſetzter, der General v. Borcke, den wahrlich 
nicht Mangel an Tapferkeit, ſondern eine Verkettung unglücklicher Um— 
ſtände, verbunden mit einem gewiſſen Mangel an militäriſcher Einſicht 
vom Schlachtfelde ferngehalten hatte, ſich in einer ſehr unglücklichen Stim— 
mung befand, war auch nicht gerade der Anerkennung der hervorragen— 
den Tätigkeit Zepelins förderlich. Nach den übereinſtimmenden Mit— 
teilungen des Generals v. Münchow und des Majors v. Bornſtedt — 
des letzteren in der oben erwähnten, von der Tochter der Rechtfertigung 
ihres Vaters gewidmeten Schrift — ließ General v. Borcke die üble 
Laune, in die ihn ſein Mißverſtändnis bei Wawre verſetzt hatte, leider 
ſeine Truppen fühlen. Ohnedies machte die Eile, mit der das Thiel— 
mannſche Korps den verlorenen Abſtand bei der Verfolgung des Feindes 
einzuholen ſuchte, den Marſch ſehr ſtrapaziößs. Am meiſten litt man aber 
unter der Stimmung des Brigadechefs. 

So ſchreibt Münchow hierüber: „Unſer Marſch, d. h. der des Stabes 
der 9. Brigade, hätte jetzt froh und heiter ſein können. Aber wir ſangen 
nicht wie ſonſt an der Spitze der Brigade. Der Tiefſinn des Generals 
v. Borcke verdarb uns die Luſt. Der Mann wollte ſich erſchießen. Er 
war auf ſich ſelbſt ſo erbittert, daß er mit der Brigade am 18. und 19. Juni 
im Kampfe gefehlt hatte. Der Oberſt v. Zepelin ſuchte alles hervor, um 
ihn auf andere Gedanken zu bringen, verſteckte auch die Piſtolen des 
Generals. Erſt im Monat Auguſt beſſerte ſich dieſer Zuſtand.“ 
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In der Schrift über des Majors v. Bornſtedt Beteiligung am Gefecht 
bei Wawre wird aber geſagt, daß der General ſo gereizt geweſen ſei, daß 
es häufig zu ſehr peinlichen Begegnungen zwiſchen ihm und dem Major 
gekommen ſei, der freilich ein nicht ganz leicht zu behandelnder Unter— 
gebener geweſen zu ſein ſcheint. Bei einer ſolchen Gelegenheit „belegte“, 
wie einer ſeiner Wehrmänner berichtet, „der General den Major mit 
Arreſt, ſo daß das Bataillon dieſen zu ſeiner großen Betrübnis, ohne den 
Säbel zu ziehen, hinter der Kolonne reiten ſehen mußte“. 

Am 1. Juli war man bei St. Germain angekommen und hatte das 
Biwak bezogen. Wie überall, ſo auch hier, ſchien man zufrieden, endlich 
von der Herrſchaft Napoleons, die wieder dem Lande ſo ſchmerzliche 
Wunden geſchlagen hatte, befreit zu ſein. „Der Tag verſtrich“, wie ein 
Augenzeuge ſagt, „mit den ſchönſten Hoffnungen“ in dem reizenden Tale. 
Franzöſiſche Parlamentäre paſſierten fortwährend. Man träumte vom 
baldigen Einzuge in Paris. Es war 7 Uhr abends, als man plötzlich Ge— 
wehrfeuer vernahm, das immer näher kam. Auf ſchaumbedecktem Pferde 
mit zerbrochenem Säbel und abgefeuerter Piſtole ſprengte ein Offizier von 
den Brandenburgiſchen Huſaren heran und meldete Zepelin, daß die Bri— 
gade v. Sohr, die tapferen „Heurichs“, die in manchem harten Kampfe mit 
dem Leibregiment ſo treue Waffenbrüderſchaft gehalten hatten, in einen 
Hinterhalt bei Verſailles gefallen und von erdrückender Übermacht ver— 
nichtet ſeien. Ihr Führer wäre verwundet und gefangen. Wenn Zepelin 
auch nicht wie Blücher den ihm die Unglücksnachricht bringenden Offizier 
zurief: „Herr, wenn das wahr iſt, wollte ich, daß auch Sie der Teufel 
geholt hätte!“, ſo gab er doch mit kräftigen Worten den Befehl, daß zwei 
Füſilierbataillone der Brigade ſofort in Eilmarſch zu Hilfe vorgehen 
ſollten, während er mit der übrigen Brigade, ſowie ſie marſchfertig, folgte. 
Die Franzoſen wurden zurückgetrieben, bei Marly fanden ſich noch etwa 
300 im Getreide verſteckte Huſaren ein. Auch führte ein rohyaliſtiſcher 
Franzoſe dem Regiment einen von ihm aus dem Bluthade geretteten 
Offizier der Pommerſchen Huſaren zu. So hatte Zepelin den braven, 
opfermutigen Kameraden am blutigen Tage von Chäteau Thierry die 
Dankesſchuld abzutragen geſucht. Leider war dieſe tapfere Schar von dem 
Geſchick hart betroffen, um ſo härter, als man ſchon den Frieden geſichert 
glaubte. Bekanntlich verlor auch der Feldherr, der in drei Feldzügen das 
Leibregiment von Sieg zu Sieg geführt, ſeinen Sohn in dieſem Gefecht. 
Im Zweikampfe mit einem Franzöſiſchen Offizier, umgeben von erdrücken— 
der Übermacht, hatte man ihn aufgefordert, ſich mit Rückſicht auf die nutz— 
loſe Verteidigung zu ergeben. Da rief er ſeinem Gegner nur das ſtolze 
Wort zu: „Je m'appelle Yorck!“, um bald darauf unter den Franzö— 
ſiſchen Klingen ſein Leben auszuhauchen. Am 3. Juli wurde der Waffen— 
ſtillſtand verkündet. So hatte Zepelin mit ſeinem braven, Leibregiment 
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noch an dem wohl letzten größeren Kampfe teilgenommen, und zwar an 
demſelben Tage, an dem deſſen Stammtruppen einſt im Jahre 1807 den 
letzten heldenmütigen Kampf am Wolfsberge bei Kolberg durchfochten. 
Aber welcher Gegenſatz! Hier im Angeſicht der Hauptſtadt des beſiegten 
Korſen, damals in jener kleinen Pommerſchen Feſte, in der ein Häuflein 
tapferer Männer in der Zeit tiefen Niederganges die Ehre der Preußiſchen 
Waffen gegen die alles überflutenden Franzöſiſchen Heere aufrecht er— 
hielten. 

Auch auf Zepelin und ſein Regiment hatten die herrlichen Worte 
volle Anwendung, die Blücher in ſeinem denkwürdigen Tagesbefehle 
ſeinem Heere aus dem wiedereroberten Paris zurief: „Empfangt hiermit 
meinen Dank, Ihr, meine hochachtbaren Waffengefährten, groß iſt der 
Name, den Ihr Euch gemacht habt! Solange es eine Geſchichte gibt, wird 
ſie Eurer gedenken! Auf Euch, unerſchütterliche Säulen Preußens, ruht 
mit Sicherheit das Glück Eures Königs und ſeines Hauſes! Nie wird 
Preußen untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen!“ 

Am 8. Juli konnte endlich Zepelin an der Spitze ſeines Regiments in 
Paris einziehen. Diesmal war deſſen Anzug nur den Strapazen eines 
ſechzehntägigen, nicht eines dreijährigen Feldzuges ausgeſetzt geweſen, wie 
in jenen Märztagen des Jahres 1814, die den Ruhmesweg von Rußlands 
Eisfeldern bis vor die Tore von Frankreichs Hauptſtadt abſchloſſen. Dies— 
mal konnten die Männer der Parade dem Regiment nicht den Einzug 
wehren. 

Einer nicht unintereſſanten Epiſode ſei hier gedacht, die in enger 
Verbindung mit dieſen eben geſchilderten großen Ereigniſſen ſteht. 

Es war auffallend, daß Zepelin für ſeine ſpäter in der Kriegs— 
geſchichte und von ſeinem Kriegsherrn als eine der hervorragendſten 
Waffentaten dieſes Feldzuges anerkannte Verteidigung von Wawre zu— 
nächſt ohne die wohlverdiente äußere Auszeichnung blieb. Als er am 
Morgen des 4. Oktober 1815 ſeinem Adjutanten v. Münchow bei deſſen 
Vortrage mitteilte, daß dieſem für Wawre auf ſeinen Vorſchlag das 
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen wäre, und dieſer fragte, was für eine 
Anerkennung denn ſeinem Kommandeur zuteil geworden wäre, ant— 
wortete er ihm, ſehr ernſt werdend: „Fahren Sie mit mir zum General 
v. Thielmann und hören Sie, was er darüber ſagt!“ Münchow erzählt, 
daß, als ſie bei dieſem eingetreten, Thielmann auf Zepelin zugeſtürzt wäre 
mit dem Ausruf: „Freund, ſeien Sie mir nicht böſe. Es iſt unglaublich, 
aber ich und meine Adjutanten, mein ganzes Hauptquartier hat Sie in 
betreff der Auszeichnungseingabe vergeſſen. Ich werde aber ſofort meine 
Schuld eingeſtehen und Sie nachträglich Seiner Majeſtät zur Ordens— 
verleihung empfehlen!“ 

Im Januar 1816 erhielt Zepelin das Eichenlaub zum Orden pour 
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le mérite. Als er infolgedeſſen Gelegenheit nahm, den inzwiſchen zum 
fommandierenden General in Münſter beförderten Thielmann für ſeine 
Verwendung zu danken, antwortete ihm dieſer in einem im Nachlaſſe 
Zepelins aufgefundenen Schreiben: 

„Indem ich Seine Majeſtät nochmals auf Ihre unbeſtreitbaren Ver— 
dienſte bei der ſo wichtigen und noch nicht hinlänglich gekannten Verteidi— 
gung von Wawre aufmerkſam machte, erfüllte ich nichts als eine ſchuldige 
Pflicht. Von Herzen freue ich mich über dieſe öffentliche Anerkennung 
Ihres Verdienſtes, und ich werde jederzeit ſtolz darauf ſein, mich unter 
Ihre Freunde zählen zu können.“ 

Die Bedeutung der Verteidigung von Wawre wurde bald in das 
helle Licht geſtellt, und die Anerkennung Zepelin in reichem Maße 
von ſeinem edlen Kriegsherrn und der Armee zuteil. Als aber im 
Jahre 1837 mehrere Tage lang Stettin das fünfzigjährige Dienſtjubiläum 
des greiſen Helden in Anweſenheit des damaligen Kronprinzen, ſpäteren 
Königs Friedrich Wilhelm IV., feierte, da fehlte auf den Ehrengeſchenken, 
die ihm Liebe und Verehrung aller Stände darbrachte, faſt niemals der 
Name „Wawre“. 

Ein Deutſcher Dichter rief ihm damals zu: 

Aus der Burg, die Dich bewehrte, 
Einſt als Jüngling zogſt du fort, 
Jahre floh'n voll Blut und Mord, Endlich rang den letzten Kampf: 

Und der greiſe Sieger kehrte Hieltſt den Starken, Du, der Schwache, 


[Als nun mit dem Aar der Drache 
Heimwärts, uns beſtellt zum Hort. Feſt im wilden Todeskampf, 
| 
| 
| 
) 


Unter Donner, Blut und Dampf 


Mag der Ruf des Weh's erklingen, Hieltſt die eine ſeiner Klauen, 

Als Boruſſias Adler traf: Die Dich grimm zerfleiſcht ſo lang, 

Jäb erwacht aus kurzem Schlaf, Bis der Adler frei ſich rang, 

Schüttelt er vom Haupt die Schlingen, Und das Ungetüm voll Grauen 

Und Du halfſt ihm treu und brav. Nun für immerdar bezwang. 

Taten ſah't Ihr, wie einſt Sparta, Darum Preis Dir, Treuer, Braver, 
Wartenburg und Königswartha! Preis, o Held Dir, Held von Wawre! 


Doch wenden wir uns nach dieſer Abſchweifung zu dem Ausgangs— 
punkt zurück. Zwei Monate brachte das Leibregiment in Paris zu, das 
es im Oktober verließ, um den Marſch in die Heimat anzutreten. Vor— 
her verlor es, wie erwähnt, ſeinen kommandierenden General, der als 
ſolcher nach Münſter kam. 

Bei dieſer Gelegenheit richtete Thielmann folgenden Abſchiedsbrief 
an Zepelin: 

„Da ich morgen nach Berlin abgehe, ſo ſehe ich mich des Vergnügens 
beraubt, Ihnen, mein verehrter Herr und Freund, und dem trefflichen 
Leibregiment mich perſönlich zu empfehlen. Indem ich Ihnen ſchriftlich 
Lebewohl ſage, bitte ich Euer Hochwohlgeboren nochmals, mich dem Regi— 
ment und den Herren Offizieren zu empfehlen. — So lange das 
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Preußiſche Heer ein Leibregiment haben wird, jo 
lange wird es um die Preußiſche Monarchie keine 
Not haben.“ 

Am 6. Januar 1816 trafen die Bataillone in den ihnen angewieſenen 
neuen Garniſonen in der Mark ein. Zepelin und das I. Bataillon kamen 
nach Kroſſen. Doch nur kurze Zeit war es Zepelin vergönnt, hier mit 
ſeiner Familie nach langer Trennung vereint zu ſein. Im April wurde 
er zum Kommandeur der 16. Infanteriebrigade in Koblenz ernannt — 
erſt 45 Jahre alt. 

So führte ihn das Schickſal wieder an den Rhein zurück, wo er nach 
dem Feldzuge von 1814 ſo ſchöne Tage verlebt hatte. 

Wie ich ſchon an anderer Stelle hervorhob, gehörten damals die 
Garniſonen am Rhein aus manchen Gründen nicht gerade zu den be— 
gehrenswerteſten für den Preußiſchen Offizier. So blühend dieſe Pro— 
vinzen hente ſind und ſo gern der vom Oſten dorthin verſetzte Offizier dort 
weilt, ſo darf man ſich doch darüber nicht im unklaren ſein, daß es lange 
Zeit währte, ehe die Bevölkerung der Rheinlande ſich daran gewöhnt hatte, 
Untertanen der Monarchie Friedrichs des Großen zu ſein. Die geſchicht— 
liche Entwicklung jener Gebiete, vielleicht auch die religiöſe und Charakter— 
verſchiedenheit der Bevölkerung, laſſen dies erklären. Die geiſtlichen Kur— 
fürſtentümer hatten ein Sonderleben geführt, ihre Erzbiſchöfe und die 
edlen Geſchlechter, aus denen dieſe und die regierenden Kreiſe ſich 
rekrutierten, verloren ihre vor der Napoleoniſchen Zeit beſeſſene Stellung. 
Hierzu kam eine nicht unbedeutende Einwanderung Franzöſiſcher Ele— 
mente. Die Franzöſiſche Regierung hatte ſich durch Einführung frei: 
heitlicher Reformen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens manche 
Sympathien erworben. Man hatte die glänzenden Zeiten Franzöſiſchen 
Kriegsruhms geteilt. Die drückenden Laſten, welche andere Teile des 
Deutſchen Vaterlandes, namentlich die zum Schauplatze des Krieges ge— 
wordeuen, getragen hatten, waren den Rheinlanden mehr oder weniger 
erſpart worden. 

So iſt es zu erklären, daß manches Preußiſche patriotiſche Herz es 
ſchmerzlich bedauerte, daß die mannhafte Bevölkerung altpreußiſcher Pro— 
vinzen, wie Friesland und die Fränkiſchen Stammeslande der Hohen— 
zollern, nicht mehr unter das Zepter ihres Königs zurückkehren ſollten. 

Zepelin war ganz der Mann, durch ſein volkstümliches Weſen auf 
der einen, ſeine Energie auf der anderen Seite die Herzen der Rheiniſchen 
Bevölkerung, der Beamten wie der Alteingeſeſſenen zu gewinnen. 

Der beſte Beweis hierfür war, daß man ihn 1817 zum Meiſter vom 
Stuhl der auf Anregung des in der Geſchichte der Befreiungskriege her: 
vorragenden Generalintendanten der Armee, Staatsrat Ribbentrop, ge— 
gründeten „St. Johanuis-Loge zur Vaterlandsliebe“ in Koblenz wählte. 
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Die Gründung der Deutſchen Loge war ein bedeutſamer Schritt zur 
Zurückdrängung des bisher noch in den höheren Beamten- und Geſell— 
ſchaftskreiſen vorherrſchenden Franzöſiſchen Elements und als natürliche 
Folge ein Mittel zur Annäherung der Rheiniſchen Bevölkerung zu den an 
den Rhein gekommenen Vertretern des „Altpreußentums“, wie ſie ſogar 
amtlich in den Akten der Loge genannt wurden. 

Als das Ländergebiet, welches gegenwärtig den linksrheiniſchen 
Teil der Preußiſchen Rheinprovinz ausmacht, durch den Frieden zu 
Baſel (5. April 1795) und den zu Lunéville (9. Februar 1801) unter 
Franzöſiſche Herrſchaft gekommen war, wurden in ihm Freimaurerlogen 
ins Leben gerufen, und zwar durch Franzöſiſche Beamte. In ihnen 
herrſchte daher das Franzöſiſche Element vor, jo auch in der Loge „I'Union 
desiree“. Nachdem Koblenz unter Preußiſche Herrſchaft gekommen war, 
nahm dieſe Loge den Deutſchen Namen „Zur gewünſchten Einigung“ an. 

Zu den hiſtoriſch berühmt gewordenen Mitgliedern der Franzöſiſchen 
Loge gehört Marſchall Francois Joſèphe Lefeèvre, den bekanntlich 
Napoleon für die Einnahme der Feſtung zum „Herzog von Danzig“ 
machte. Marſchall Lefévre beſuchte, als er Ende Januar 1811 in 
Koblenz weilte, die Loge, in der er zum „Vénérable d’honneur“ 
ernannt wurde, als welcher er im Mitgliederverzeichnis von 1813 
aufgeführt iſt. Hierbei ereignete es ſich, daß der Marſchall den Brü— 
dern ſein Mißfallen über einige der dort vorgetragenen Lieder aus— 
ſprach, die den Frieden der Welt, herbeigeführt durch Napoleons zweite 
Vermählung, zum Gegenſtande hatten. „Ne donnez pas au fourreau, 
ce qui n’appartient qu’a l’epee“ rief er den doch „die allgemeine 
Menſchenliebe“ feiernden Brüdern zu. 

Ribbentrop wie Zepelin waren 1812, der erſtere auf dem Marſche 
nach Rußland, der andere während des Feldzuges, in die Feldloge des 
Nordihen Korps „Friedrich zur Vaterlandsliebe“ eingetreten, die am 
4. Auguſt in Mitau durch Ribbentrop endgültig geſtiftet wurde, nachdem 
die erſten Vorbereitungen hierzu bereits am 2. Mai in Königsberg ge— 
troffen waren. Wir finden unter den Mitgliedern viele Offiziere des 
Leibregiments und der anderen Regimenter des Yorckſchen Armeekorps, 
unter ihnen manche ſpäter bekannt gewordene Namen, wie den des tapfern 
Hiller v. Gaertringen, Graf Henckel v. Donnersmarck, damaligen Flügel— 
adjutanten des Königs, des Schillianer Baerſch, und andere, auch viele 
Generalſtabsoffiziere. Unter den „beſuchenden Brüdern“ treffen wir auch 
die Namen Kurländiſcher Barone, aber auch von Franzöſiſchen Beamten 
und Offizieren, wie des „Chirurgien-Major de la Marine francaise“ 
Loriòl, Mitglieder der Franzöſiſchen Feldloge „de la sincère Amitié“, 
den Procureur des Herzogtums Kurland, v. Eugelhart, uſw. — 

Nur kurze Zeit war es Zepelin vergönnt, in Koblenz zu weilen, aber 
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fie genügte, um ihn in weiten Kreiſen Vertrauen gewinnen zu laſſen. Als 
Meiſter vom Stuhl der Loge kam ihm hierbei ſeine auf einem tiefen Ge— 
mütsleben fußende Rednergabe zuſtatten. In den Logenkreiſen nahm er 
aber ſeitdem ſtets eine hervorragende Stellung ein. In Stettin ernannte 
ihn die Loge „Zu den drei Zirkeln“ zu ihrem Ehrenmeiſter vom Stuhl. Sie 
bewahrt noch heute ſein Olgemälde zum Andenken. Beſonders viel verkehrte 
Zepelin während ſeines Aufenthalts in Koblenz am Hofe von Neuwied. 
Schon am 11. April 1817 wurde er als Inſpekteur der Erfurter Land— 
wehrinſpektion („der Landwehr im Regierungsdepartement Erfurt und des 
Generalkommandos im Herzogtum Sachſen“) in dieſe Stadt verſetzt. Es 
trat hier die nicht leichte Aufgabe an ihn heran, in dem zum Teil eben erſt 
an Preußen gekommenen Landesteil die neuen Wehreinrichtungen ins 
Leben zu rufen und Reibungen mit Perſonen und Behörden, die in ſolcher 
Zeit unvermeidlich ſind, auszugleichen. Auch hier war er der rechte Mann 
für ſolche Aufgaben. Im Jahre 1818 zum Generalmajor befördert, wurde 
er nach der Durchführung der ihm in Erfurt übertragenen Aufgabe im 
Jahre 1820 zum Kommandeur der 7. Landwehrbrigade in Magdeburg 
ernannt. Welche Anerkennung ſein Wirken auch in dieſer Stadt weit über 
den engen Kreis des eigentlichen Berufes hinaus fand, beweiſt das 
Schreiben, welches der Oberbürgermeiſter der Stadt und Landrat des 
Landkreiſes, Herr Francke, infolge der 1825 erfolgenden Beförderung 
Zepelins zum Kommandeur der 3. Diviſion und 1. Kommandanten 
von Stettin, an den General richtete, und in dem er unter anderm ſagte: 

„Gott lohne Ihnen, verehrteſter Herr General, für alle Beweiſe des 
Wohlwollens und der ſo freundlichen Teilnahme, die Sie meinem Kreiſe 
und mir perſönlich ſtets bewährt haben, durch ſeinen beſten Segen, durch 
eine feſte Geſundheit bis zum ſpäteſten Greiſenalter und durch alle 
Freuden, denen der Menſch teilhaftig werden kann. Sie werden auch in 
Ihrem neuen Wirkungskreiſe der Freunde viele finden, weil ein echt 
menſchen freundliches Herz in Ihnen wohnt, weil 
Sie gern Ihren Mitmenſchen hilfreich ſind und 
weil dies allenthalben anerkannt werden muß 
und werden wird. Beinuns haben Sie ſich ein ehren— 
volles Andenken feſt gegründet, in meinem Herzen 
noch mehr. . . . Unendlich viel Wert hat für mich und uus alle Ihre 
an den König gerichtete Bitte, dem diesjährigen Herbſtmanöver noch bei— 
wohnen zu dürfen, und die dazu erteilte Königliche Genehmigung. Was 
die Landwehr unſerer Provinz iſt und vielleicht 
Ausgezeichnetes hat, iſt alles Ihr Werk, was von 
mir und meinen Amtsbrüdern für Diele Waffe ge: 
ſchehen iſt, iſt nächſt der Liebe zum Könige und zum 
Vaterlande vorzugsweiſe aus Rückſicht für Sie, 
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verehrter Herr General, geſchehen, den wir alle ſo 
herzlich verehrten und mit dem wir alle ſo gern 
wirkten. 

Noch einmal Gottes reichſten Segen über Sie und Ihre Familie! 
Ich verharre für immer mit der treueſten Liebe, Verehrung und Anhäng- 
lichkeit Euer Hochwohlgeboren gehorſamer Diener 


Oberbürgermeiſter der Stadt Magdeburg 
und Landrat des Stadtkreiſes 
Francke. 
Magdeburg, den 21. Auguſt 1825.“ 


So wollte es eine eigene Fügung, daß Zepelin nach einem ebenſo be— 
wegten wie an Ehren reichen Soldatenleben in die alte Feſte Stettin 
zurückkehrte, in der er einſt als ſechzehnjähriger Jüngling feine Soldaten— 
laufbahn begonnen, und die er vor 31 Jahren verlaſſen hatte, um ſie mit 
der Hauptſtadt Polens zu vertauſchen. Schon mit 47 Jahren General, 
alſo im rüſtigſten Alter auf die Höhen der militäriſchen Laufbahn gelangt, 
mit reicher Kriegs- und Lebenserfahrung, hatte er das Glück, unermüdlich 
noch ſiebzehn Jahre als aktiver General wirken zu können, eine 
Spanne Zeit, wie ſie wohl ſelten einem Preußiſchen General in einer 
Garniſon beſchieden geweſen ſein mag. Seine große körperliche 
Rüſtigkeit und eine ſeltene geiſtige Lebendigkeit ermöglichten es N ſeine 
Truppen vortrefflich für den Krieg heranzubilden. | 

Aber noch einmal verließ er im Jahre 1831 die Garniſon, um, als 
der Krieg zwiſchen Ruſſen und Polen ſich der Preußiſchen Grenze näherte, 
dieſe zu ſchützen und ſie gegen die alles verheerende Seuche der Cholera 
abzuſperren. Bei dieſer Gelegenheit hatte Zepelin aber Anlaß, von 
neuem feine trefflichen ſoldatiſchen Eigenſchaften zu bewähren. Es 
war ihm vergönnt, im Oktober 1831 die von den Ruſſen unter beſtändigen 
Gefechten über die Preußiſche Grenze gedrängte Polniſche Hauptarmee in 
Empfang zu nehmen und die Verhandlungen mit dem Ruſſiſchen Ober— 
feldherrn zu führen. So war er an einem der bedeutſamſten eee 
lichen Ereigniſſe jener Zeit perſönlich beteiligt. 

Am 12. Juli befahl der zum Oberkommandierenden der Armeekorps 
an der Sen (I., II., V. und VI.) ernannte General-Feldmarſchall Graf 
Gneiſenau, daß das I. und II. Bataillon 2. Infanterieregiments, I. und 
II. Bataillon 9. Infanterieregiments, das 2. Küraſſierregiment, 2 Fuß— 
und 1 reitende Batterie, das ganze 14. Infanterieregiment, die 2. Jäger- 
abteilung, das 4. Ulanenregiment ſich in die Gegend von Bromberg in 
Bewegung ſetzen ſollten. Seitens des Kronprinzen als kommandierenden 
Generals des II. Armeekorps wurde dem Generalleutnant v. Zepelin der 
Oberbefehl über die Truppen übertragen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 2. Heft. 3 


54 


Dieſe ſetzten ſich daher ſofort — Eiſenbahnen gab es damals nicht in 
Pommern und Poſen — in Marſch. Als Kurioſum für die Verhält⸗ 
niſſe jener Zeit ſei die Meldung Zepelins aus Seefeld in Pommern vom 
15. Juli 1831 an das Generalkommando erwähnt, „daß der Befehl, zwei 
Batterien bei Gartz über die Oder gehen zu laſſen, nicht ausgeführt 
werden kann, weil ſich hier keine Brücke oder ſonſtiges Übergangsmittel 
befindet, auch der Damm nach Greiffenhagen völlig unpraktikabel iſt.“ 
Er habe daher den Übergang bei Schwedt angeordnet. 

Die Lage der Truppen an der Grenze war nicht leicht. Die Cholera 
wütete ſtark und forderte manches Opfer. Die Polniſche Bevölkerung 
wurde um ſo erregter, je mehr die Ereigniſſe jenſeit der Grenze der Kriſis 
zuſtrebten. Mit allen Mitteln ſuchte Zepelin durch möglichſt zweckmäßige 
Unterbringung und Verpflegung den Geſundheitszuſtand ſeiner Truppen 
zu verbeſſern. Aber nicht hierdurch allein, ſondern durch die Hebung des 
moraliſchen Elements in der Truppe gegenüber der weitverbreiteten 
Furcht vor der unheimlichen Seuche, die gerade in jener Zeit auch ganz 
plötzlich den Oberkommandierenden, Gneiſenau, zum Opfer forderte, 
ſuchte er zu wirken. Man ſah ihn immer heiter, voller Scherzworte. 
Seine Briefe in die Heimat an Frau und Kinder atmen unbedingtes Ver— 
trauen in die Fügung Gottes. In ſeinen nachgelaſſenen Papieren be— 
findet ſich ein humorvolles Schriftſtück, in dem er manche unpraktiſche 
Verordnung der Behörden verſpottet. U. a. ſagt er, daß die meiſten Opfer 
der Ekel über den Aufenthalt in den Quarantäneſtationen und den 
Schmutz der Räucherkammern fordere. 

Wie ſchwer aber die Lage war, in der ſich Zepelin befand, geht daraus 
hervor, daß man ſich im September darauf gefaßt machen mußte, daß die 
Preußiſche Grenze in der Nähe der Weichſel zum Schauplatz kriegeriſcher 
Ereigniſſe werden könnte. Wie der zu Zepelin als Generalſtabsoffizier in 
jenen Tagen kommandierte ſpätere General v. Brandt in ſeinen Lebens— 
erinnerungen ſchreibt, kam alles darauf an, ſich in eine Verfaſſung zu 
ſetzen, die Grenze gegen einzelne Abteilungen zu ſchützen und zugleich 
Vorbereitungen zu treffen, um ſchnell eine größere Truppenzahl zu ver— 
einigen und größeren Ereigniſſen entgegenzutreten. Gleichzeitig mußte 
man Truppen bereit haben, um einzelne Gegenden gegen das Eindringen 
der Cholera zu ſchützen. Dieſe Aufgabe war für den hier kommandieren— 
den General wahrlich nicht weniger ſchwierig als die anderen. 

Das plötzliche Auftreten der Seuche hier und dort, dabei das Ge— 
ſpenſtiſche der unheimlichen Krankheit, deren Weſen man noch lange nicht 
erkannt, die vielen Todesfälle, welche man in einzelnen Gegenden zu 
beklagen hatte, erfüllten alle Welt mit Entſetzen und brachten ſelbſt tapfere 
Leute, die hundertmal im Kartätſchenhagel dem Tode getrotzt hatten, um 
Beſinnung und Mut. Ganze Garniſonen wurden von paniſchem Schrecken 
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ergriffen, und es bedurfte aller Anſtrengungen der Offiziere, um Ruhe 
und Dilziplin aufrecht zu erhalten. 

Man war anſcheinend über den Gang, den die Ereigniſſe in Polen 
nahmen, nicht genau orientiert, oder dieſe waren bei der Art der Ruſſiſchen 
Kriegführung ſchwer zu beſtimmen. So hatte der General v. dem Kneſe⸗ 
beck auf den Bericht Zepelins hin befohlen, dieſer ſolle ſich mit allen 
Truppen des II. Armeekorps gegen Gneſen in Bewegung ſetzen. Hätte 
Zepelin nicht nach der Wendung, welche die Dinge nahmen, ſelbſtändig 
eingegriffen, ſo würde es ſicher beim Übertritt der Polniſchen Armee zu 
unliebſamen Zwiſchenfällen gekommen ſein. 

Es findet ſich im Geheimen Archiv des Generalſtabes ein vom 
27. September datiertes Schreiben Zepelins, in dem er dem Oberkom⸗ 
mandierenden berichtet: „Euer Exzellenz Befehl, mich mit allen Truppen 
des II. Armeekorps gegen Gneſen in Bewegung zu ſetzen, erhalte ich in 
dieſem Augenblicke. Da aber alle Verhältniſſe ſich, ſeitdem ich am 25. 
meinen Bericht abſandte, geändert haben, ſo habe ich mich berechtigt ge— 
glaubt, die mir befohlenen Bewegungen der Truppen ſiſtieren zu laſſen.“ 

Dieſer Entſchluß war von entſcheidender Bedeutung für die ſich nun 
überſtürzenden Ereigniſſe. Die Truppen Zepelins wurden gegen Thorn 
vorgeſchoben. Er ſelbſt nahm Quartier in Strasburg an der Drewenz 
und verteilte ſeine Truppen ſo, daß ſie auf dem Punkt konzentriert werden 
konnten, wohin die Polniſche Armee ſich wenden würde, die dauernd kleine 
Gefechte mit den ſie verfolgenden Ruſſen hatte. Daß die Entſcheidung 
unmittelbar bevorſtand, darauf deuteten die Vorgänge an der Grenze, die 
hier von flüchtenden Polen, dort von abgedrängten Ruſſiſchen Abteilungen 
überſchritten wurde. „Die Stellung Zepelins“, jagt ſein Generalſtabs— 
ſtabsoffizier v. Brandt in ſeinem Tagebuche, „war hier von der wunder— 
barſten Art. Sie war eine rein diskretionäre, denn wie hätte man ihn für 
dergleichen Verhältniſſe mit Inſtruktionen und Mitteln, ſolche auszu— 
führen, verſehen wollen? Ohne geordnete Verpflegung und Magazine, 
nur auf das angewieſen, was durch Landfuhren herbeigeführt werden 
konnte, ohne umfaſſende Krankenanſtalten, die Armee nicht mobil, die 
Soldaten ohne Feldverpflegung, die Offiziere ohne Feldzulage, dabei ge— 
nötigt, um jeden Taler mit der Intendantur zu feilſchen, die Zivilverwal— 
tung in Händen von Leuten, die Polniſcher Sympathien verdächtig waren, 
und endlich noch außerſtande, die dringendſten Bedürfniſſe für Geld auf— 
zutreiben. Es wäre hundertmal leichter geweſen, im wirklichen Kriegs— 
zuſtande zu ſein, als jo zwiſchen Cholera und Unbequemlichkeiten jeder 
Art den »Velleitäten dreier Regierungen zu genügen und bei der »turbu— 
lenten« Menge verwilderter Menſchen vorbeizulawieren, ohne jeden 
Augenblick auf Klippen und Sandbänke zu geraten.“ Soweit v. Brandt. 

Am 3. Oktober waren die Polen bis an die Grenze zurückgedrängt, 
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wo fie zwiſchen Budy und Golkowo biwakierten. Das Poluiſche Ober: 
kommando ſchickte Parlamentäre mit der Bitte, ſich auf Preußiſches Gebiet 
zurückziehen zu dürfen. Als ſchon dieſe Verhandlungen abgeſchloſſen 
waren, führte das Nachdrängen der Ruſſen noch ein Gefecht bei Szezutowo 
herbei. Zepelin ſandte Brandt dorthin mit dem Befehl, die Einſtellung 
der Feindſeligkeiten herbeizuführen. Mit vieler Mühe und nicht ohne 
Gefahr für den Generalſtabsoffizier konnte dieſem Befehl Gehorſam ver— 
ſchafft werden. ö 


Am 4. Oktober und in den folgenden Tagen ſtreckten 9 Generale, 
64 Stabsoffiziere, 368 Hauptleute und Subalternoffiziere, 19 357 Mann 
mit 95 Geſchützen die Waffen, ſowie eine „Offizierkompagnie“ von 
73 Offizieren, unter denen 25 Stabsoffiziere waren. 5280 Kavallerie— 
und 2556 Artilleriepferde wurden in Beſchlag genommen. Bei Gurzno, 
Gollub und Thorn traten auch noch Abteilungen, namentlich ſehr viele 
Offiziere über, ſo daß die Geſamtzahl der letzteren und von im Offizier— 
rang ſtehenden ſich als ſehr viel größer als die obengenannte herausſtellte. 


Die Polen wurden beim Überſchreiten der Grenze in vorher be— 
ſtimmte Biwaks geführt. Zepelin ſuchte hierbei, wie man erzählt, das 
berühmte Polniſche Regiment auf, von dem nur „die letzten zehn“ (2) 
übrig geblieben ſein ſollten, und ſoll hierbei eine rechte auffällige Stärke 
feſtgeſtellt haben. 

Die widerlichen Szenen, welche ſich nach dem Übertritt abſpielten, 
waren nur ein Vorläufer der Schwierigkeiten, welche das zu Intriguieren 
und innerem Streit geneigte Weſen der Polen ſpäter den Preußiſchen Be⸗ 
hörden verurſachte. „Jeder brachte“, ſagt v. Brandt, „ein Stückchen vom 
Polniſchen Szlachcic mit, und das Kabalieren und Intriguieren begann 
hier, wie früher auf den Reichstagen und neuerdings in Warſchau in den 
demokratiſchen Klubs.“ Zepelin hielt es für angemeſſen, dem Fürſten 
Paskewitſch ſeinen Beſuch zu machen, um noch Einzelheiten der Übergabe 
mit dieſem zu beſprechen. Er ritt in deſſen Quartier, begleitet von ſeinem 
Generalſtabsoffizier. Der in einem dürftigen Gebäude wohnende Fürſt 
empfing ihn außerordentlich freundlich, den Arm infolge feiner Kontuſion 
beim Sturm auf Warſchau noch in der Binde. Er lud die Preußiſchen 
Offiziere zur Tafel ein. Das Geſpräch wurde Franzöſiſch geführt. Da 
Zepelin in dieſer Sprache wenig gewandt war, ſo vermittelte General 
v. Berg, der Stabschef des Fürſten, als Dolmetſcher die Unterhaltung 
zwiſchen dieſem und Zepelin. Als der Champagner die Stimmung er— 
höhte, gab Zepelin dem Danke für die Aufnahme Ausdruck in einem Toaſt 
auf Paskewitſch, von dem v. Brandt wörtlich in ſeinem Tagebuch ſagt, 
„man hätte ihn klaſſiſch nennen können, ſo geſchickt hatte er darin Wich— 
tiges, Zeitgemäßes und Anſprechendes verflochten“. General v. Berg 
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übertrug die Rede Zepelins ſofort in das Franzöſiſche und überſetzte auch 
die ziemlich unbedeutende Antwort des Fürſten ins Deutſche. R 


Nachdem der Übergang beendet war und das I. Armeekorps die 
Unterbringung der Polen in ſeinen Korpsbezirk übernommen hatte, kehrte 
Zepelin nach Thorn zurück, um ſpäter ſein Stabsquartier nach Bromberg 
zu verlegen. Die ihm unterſtellten Truppen erhielten allmählich andere 
Verwendung. Zu Anfang des Jahres 1832 war er wieder in Stettin. Seine 
Tätigkeit an der Grenze wurde Allerhöchſten Orts durch die Verleihung 
des Sternes zum Roten Adlerorden 2. Klaſſe anerkannt. Der bisherige 
Oberkommandierende, ſpätere General-Feldmarſchall v. dem Kneſebeck, 
ſprach ihm bei dieſer Gelegenheit ſeine beſondere Anerkennung in einem 
ſehr warm gehaltenen Schreiben aus, das mit den Worten ſchloß: 
„In Euer Exzellenz Hände war die letzte Löſung des ſo unglücklich ge— 
ſchürzten Knotens gefallen, und wenn ich zu jener Zeit ſchon dankbar an— 
erkannt habe, was Euer Exzellenz dabey unter vielen eigenen Hinder— 
niſſen möglich gemacht haben, ſo kann ich den Ausdruck meiner Freude, 
daß ſolches höchſten Orts erkannt worden iſt, umſoweniger zurückhalten, 
da Ihnen aus langjähriger Bekanntſchaft die aufrichtige Hochachtung 
bekannt iſt, mit welcher ich uſw. . ..“ 

Im Jahre 1834 traf Zepelin das Unglück, nach ſchwerem Leiden ſeine 
treue Lebensgefährtin zu verlieren, nachdem er wenige Jahre vorher die 
große Freude gehabt hatte, ſeine einzige Tochter an den Herrn v. Bülow 
auf Rieth zu vermählen. Sein Sohn Fritz, Leutnant im 2. Dragoner⸗ 
regiment, mußte infolge eines erlittenen Schlaganfalls 1837 aus der 
Armee ausſcheiden, um dann in der Gendarmerie Verwendung zu finden. 

Im Jahre 1835 erbat Zepelin, nachdem er zehn Jahre an der Spitze 
der Diviſion geſtanden hatte, den Abſchied. Sein König wollte aber noch 
immer ſeine Dienſte nicht ganz entbehren. Er wurde unter Belaſſung 
in ſeiner Stellung als Erſter Kommandant von Stettin nur von der 
Führung der 3. Diviſion entbunden. 


Als ſolcher feierte er am 17. Februar des Jahres 1837 unter einer 
in Stettin kaum früher dageweſenen Beteiligung, nicht nur der ihm nahe— 
ſtehenden Offiziere und Behörden, ſondern aller Kreiſe der Provinz und 
der Stadt und bei Anweſenheit des aus Berlin ganz überraſchend ein- 
getroffenen damaligen Kronprinzen, ſpäteren Königs Friedrich 
Wilhelm IV., ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. 

Von 9 Uhr morgens an überreichten unter Führung des Kronprinzen 
eine große Reihe von Deputationen ſinnreiche und wertvolle Ehren— 
geſchenke. S. K. H. übergab hierbei neben einer goldenen Doſe ein lebens— 
großes Bild des Königs mit einer ſehr gnädigen Kabinettsordre. Eine 
ganz eigene Feier fand aber im Hauſe des Oberbürgermeiſters an der— 
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ſelben Stelle ſtatt, an der vor 50 Jahren der Jubilar zur Fahne des Re— 
giments v. Scholten geſchworen hatte. Hier übergab der Oberbürger— 
meiſter die alte Bürgerfahne der Stadt Stettin, bei der in der denk— 
würdigen, blutigen Belagerung des Jahres 1677 2400 Bürger den 
Heldentod geſtorben, dem General. Er verſicherte hierbei, daß ihm heute 
die Bürger der alten Feſte mit demſelben Vertrauen folgen würden, weil 
ſie wüßten, daß er ſie nur zu Ruhm und Ehre führen würde. Zu dem 
Feſtmahl, bei dem der Kronprinz das Hoch auf den Inbilar ausbrachte, 
hatte der Dichter Fouqué ein Feſtlied eingeſandt, deſſen einer Vers be- 
ſonders des Tages von Wawre gedachte: 


„Doch Klang und Sang 
Eins müßt Ihr meldend preiſen, 
Wie er ſtand bei Wawre, feſt, gleich gewalt'gem Turm. 
Er ſtand zur Hand 
Das ritterliche Eiſen 
Rückwärts ſchleudernd des Grouchy wilden Sturm, 
Stand, derweil geſchlagen die Schlacht des Sieges ward 
Und Grouchy von Napoleon vergeblich blieb erharrt.“ 


Vorher hatte Zepelin die Parade der ganzen Garniſon abgenommen. 
Am 18. fand ein großer Ball, am 19. ein Feſtmahl der Bürgerſchaft, am 
20. eine Feier in der Loge ſtatt, an dem der Ehrenmeiſter beſonders geehrt 
wurde. 

Nachdem im Jahre 1840 Zepelin noch die ſchmerzliche Ehre zuteil 
wurde, beim Leichenbegängnis ſeines geliebten Königs, dem er ſo oft in 
der Feldſchlacht gedient, die Kordons des Baldachins des Sarges zu 
tragen, erbat er im Jahre 1842 — 71 Jahre alt — den Abſchied, der ihm 
in gnädigſter Weiſe als General der Infanterie bewilligt wurde. Er be— 
hielt ſeinen Wohnſitz in dem alten Stettin, deſſen Bewohner ihrem Ehren— 
bürger durch ihre Liebe die letzten Jahre des Lebens zu verſchönern 
wußten. Freilich in ſeiner näheren Familie wurde es immer einſamer 
um ihn. Von ſeinen acht Brüdern, von denen viele dem Namen hohe 
Ehren zugebracht hatten, waren die beiden Grafen und Miniſter in Würt— 
temberg und der dritte als Schloßhauptmann des Königs dorthin ge— 
gangene Bruder ſchon lange geſtorben, ein Bruder als Major 1813 ge— 
blieben, der noch in ſeiner Nähe lebende, bei Lübeck 1806 zum Invaliden 
geſchoſſene 1837 geſtorben, auch die anderen dieſen ins Grab gefolgt. 

Nur einer, der in Däniſchen Dienſten zum General und Komman— 
deur der Garde emporgeſtiegene Bruder Detloff, überlebte ihn. Dieſen, 
den die Verhältniſſe das ganze Leben hindurch von ihm getrennt hatten, 
hatte er die Freude gehabt, ein Jahr vor ſeinem Tode wiederzuſehen. 
Man erzählt, es habe ein großes Aufſehen in Stettin gemacht, als der 
Däniſche General, dem ein Grenadier mit der bekannten Bärenmütze vom 
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Schiff aus ſein Kind nachgeführt habe, nach faſt einem Menſchenalter den 
Bruder aufgeſucht hätte. 

Zu ſeinem Schmerze erlebte Zepelin noch das Revolutionsjahr 1848. 
Eines Abends wälzte ſich, nachdem ſie irgend eine Katzenmuſik gebracht, 
eine vielhundertköpfige Menge vor ſein ſtilles Haus an der alten Petri— 
kirche am Kloſterhofe, aber nicht um den Unfug zu wiederholen, ſondern 
dem „alten Zepelin“ Hochs zu bringen. Der in demſelben Hauſe wohnende 
Regierungsrat B., der Vater eines ſpäter ſehr bekannten Generals, 
begab ſich zu ihm, und bat Zepelin, bei der damals ſehr zu Ex— 
zeſſen geneigten Stimmung der Volksmaſſen, den Leuten doch mit 
einigen Worten zu danken. Er erhielt aber die Antwort: „Demokraten, 
die treuen Patrioten Katzenmuſiken bringen, danke ich nicht, auch wenn 
ſie mir Ständchen bringen ſollten. Der Regierungsrat trat nun ans 
Fenſter und rief den Leuten zu: „Exzellenz ruht ſchon. Er läßt ſeinen 
lieben Stettinern jagen” .. .. Weiter aber kam er nicht in feiner Rede. 
Zepelin rief hinter ihm aus dem Fenſter: „Nein, nicht ſeinen lieben 
Stettinern. Das wart Ihr, aber wenn Ihr Eurem König nicht die Treue 
haltet, jeid Ihr H. . . ..!“ Erſchreckt glaubte der Regierungsrat, jeden 
Augenblick die Fenſterſcheiben klirren zu hören. Allein die Stettiner 
ehrten trotz der Erregung jener Tage die Feſtigkeit des alten Helden. 
Statt Steine zu werfen oder zu pfeifen, riefen ſie: „Hurra, unſer alter 
Zepelin“. 

Kurze Zeit darauf berührte der damalige Prinz von Preußen Stettin. 
Ob es dem edlen Prinzen bekannt war, wie Zepelin in einer Zeit, wo ſo 
mancher ſonſt tüchtige Mann den Kopf verlor, ſeine Treue bekannt hatte, 
ſei dahin geſtellt. Jedenfalls erfuhr ich aus dem Munde Seiner Kaiſer⸗ 
lichen und Königlichen Hoheit des damaligen Kronprinzen im Jahre 1883 
folgendes: Er wäre mit ſeinem Vater durch Stettin gekommen. Dieſer 
hätte befohlen, beim General v. Zepelin heranzufahren; denn „das ſei 
ein echtpreußiſcher Mann, der gewiß auch in dieſer Zeit nicht ſchwach ge— 
weſen ſei“. Scherzend fügte der Kronprinz in ſeiner leutſeligen Weiſe 
hinzu: „Mir iſt dieſer Beſuch und der Name Ihres Großvaters deshalb 
noch in der Erinnerung, weil, was mir in meiner Praxis ſelten begegnete, 
Zepelin den Beſuch dankend ablehnte, da er zu gebrechlich ſei, ſeinen ge— 
liebten Prinzen würdig zu empfangen. Eine Ruine wolle er aber nicht 
zeigen!“ 

Am Weihnachtstage des Jahres 1848 machte ein fanfter Tod dem 
Leben Zepelins ein Ende. Als am 28. Dezember Tauſende dem Helden 
das letzte Geleit gaben und dann das offene Grab unter den Wällen der 
alten Feſte umſtanden, die ſeine Jugendzeit als Soldat geſehen und 
deren Erſter Kommandant er bis ins hohe Alter geweſen war, da konnte 
ſein betagter Diviſionsprediger wohl von ihm ſagen, daß er nicht nur 
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als Soldat dem Heere gedient hätte, ſondern daß ſein heller Blick, fein 
warmes Herz, ſein entſchloſſener kräftiger Sinn auch in weiten Kreiſen 
das Gute und Große, das Schöne und Edle gewirkt hätten. „So würde in 
der ihm fo lieben Stadt Stettin der Name »Zepelin« dauernden An— 
denkens ſein in vielen Herzen, nun da die Zeit gekommen, da der ſilber— 
haarige Held ausruhen ſolle von den Mühen eines fünfundfünfzigjährigen 
Waffendienſtes und einer achtundſiebenzigjährigen Pilgerſchaft.“ 

Die Stadt hat die Pflege des Grabes ihres Ehrenbürgers für alle 
Zeiten auch auf dem Schmuckplatz übernommen, in den ein Teil des 
Kirchhofes längſt verwandelt iſt. Er ruht dort neben dem ebenfalls von 
der Stadt erhaltenen Grabe des Generalfeldmarſchall Grafen Wrangel, 
dem er auch im Leben nahe ſtand. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 8 Wes, Kochſtr. 68— 71. 


Die Reitkunſt im Dienſte der Armee. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 9. Februar 1910 
von 


Freiherr v. Holzing⸗Berſtett, 


Major und Flügeladjutant Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs. 


— — Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die heutige Deutſche Reiterwaffe hat das Glück, daß vor ihr, klar 
erkennbar und alle Kräfte anſpannend und belebend, ein großes Ziel liegt. 

Sie will eine Kavallerie werden, die vollendet reitet und dabei noch 
im Feuergefecht bedeutendes leiſtet. Es iſt bis jetzt keinem Kriegsherrn, 
keinem Feldherrn, keinem Volke gelungen, dieſen ebenſo heiß erſtrebten 
wie angezweifelten Typus einer Reiterwaſſe in guter Ausführung ins 
Feld zu ſtellen. In unſeren Tagen erſt und in unſerer Kavallerie ver— 
einigen ſich die Vorbedingungen dazu. 

Sie beſtehen aus der Güte und Rittigkeit unſerer Pferde, der Quali⸗ 
tät unſerer Schußwaffe, der geſteigerten Bildung unſerer Ausbilder und 
Leute, unſerer Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in Ausbildung und 
Pflege von Mann und Pferd. 

Aber auch unter den günſtigſten Verhältniſſen verlangt das große 
Ziel große Anſtrengungen. 

Es kann nämlich nur als erreicht gelten, wenn trotz des Hinzu— 
tretens erhöhter Anforderungen an das Feuergefecht von den rein ka— 
valleriſtiſchen Kriegsanforderungen nicht ein Jota abgelaſſen wird. 

Bei der Fülle von Arbeit, die damit aber der Ausbildung zufällt, 
iſt es notwendiger als je, daß auf beiden Gebieten nach möglichſt voll— 
endeten Methoden gearbeitet werde, und daß nur Arbeit geſchehe, die 
unbedingt nötig iſt für die Kriegführung. 

Es haben ſich in dieſer Beziehung Zweifel erhoben, ob wir auf dem 
Gebiete der Pferdeausbildung die beſte Methode befolgen, und ob ein 
hohes Maß von Reitkunſt ſo unbedingt erforderlich ſei zur Erfüllung 
unſerer kavalleriſtiſchen Kriegsaufgaben. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 3. Heft. | 


62 


Dementgegen will ich verſuchen, vorurteilsfrei zu erforſchen, welches 
Maß und welche Art von Reitkunſt im Dienſte der Armee direkt und un⸗ 
ausweichlich durch die Kriegsaufgaben bug iſt, und wie man dieſe 
Reitkunſt der Armee erhält. 


Sobald die Armee ins Feld zieht, ſetzen ſich einige Tauſend junge 
Reiter zu Pferde. Von dieſen haben je nach der Jahreszeit etwa ein 
Drittel 6 bis 12 Monate, ein weiteres 1½ bis 2 Jahre und das letzte 
und kleinſte Drittel 2½ bis 3 Jahre der Ausbildung als Reiter hinter 
ſich. Sie ſind ohne reiterliche Vorbildung eingetreten und haben alſo 
im Augenblick des Ausrückens 150 bis einige hundertmal zu Pſerde ge— 
ſeſſen. 

Unſere Kriegsreiter charakteriſieren ſich alſo als Produkte einer zeit⸗ 
lich ſehr kurzen Ausbildung. In dieſer kurzen Zeit erreicht die Armee 
relativ erſtaunliches. Aber das ändert nichts daran, daß die Leute in 
bezug auf Reitkunſt, Gefühl und Routine ſamt und ſonders als „An— 
fänger“ anzuſehen ſind. Aus dieſem Faktum müſſen die nötigen Schlüſſe 
gezogen werden. 

Solche Reiter können nämlich den Anforderungen, wie wir ſie im 
Kriege an den Kavalleriſten ſtellen, nicht gerecht werden, wenn ſie nicht 
ein Pferd haben, das ſehr leicht zu reiten und durchſchnittlich jedem zu 
Dienſten willig iſt. Es iſt alſo eine Notwendigkeit und 
ſomit die Aufgabe der Kavallerie, dauernd gerade 
dieſes Pferd in einem Beſtande von vielen tauſend Stück auf 
Lager zu haben. 

Im täglichen Dienſt bleibt man ſich nicht immer bewußt, welch 
große Leiſtung die Bereithaltung dieſes enormen Beſtandes von leicht 
zu reitenden, kriegstauglichen Pferden darſtellt. Es lohnt ſich darum 
wohl ein achtungsvoller Blick darauf. Mit welcher Mühe, mit welchen 
Summen müſſen nicht nur Private, ſondern auch Offiziere, die lange 
Jahre reiten, ſuchen, bis ſie im Handel finden, was man ein gutgehendes 
Pferd nennt. Dabei ſind die Anforderungen dieſer Konſumenten ſehr 
viel geringer als die, die der Kavalleriedienſt an ſeine Pferde ſtellt. 

Wie kommt nun ſolche große Leiſtung in der Kavallerie zuſtande? 

Dazu trägt vor allem in ſehr hohem Maße die Zucht, unſere Re— 
montierung und unſer Depotweſen bei. Das Material, das dem Heere 
heutzutage alljährlich in vielen tauſend Exemplaren übergeben wird, iſt 
ſo gutmütig, gelehrig, rittig und dabei ſo galoppfähig, wie es wohl noch 
niemals war. Mit der Lieferung ſolcher Pferde arbeiten die Remon— 
tierung und die Zucht der Truppe bei deren ſchwerer Aufgabe außer— 
ordentlich erleichternd in die Hände. 
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Aber ſchließlich kann der Kriegsreiter auch auf dem vorzüglichſten 
Pferde, ſo wie es von der Zucht geliefert wird, ſeinen Dienſt nicht tun. 
Aus dem Rohmaterial muß die Kriegsmaſchine 
gemacht werden. Dieſe Arbeit wird bei uns von den Truppen⸗ 
teilen ſelbſt ausgeführt. Sie heißt oder ſollte heißen: Die Ausbildung 
des Kavalleriepferdes. Will man die Art dieſer Arbeit beſtimmen, ſo 
muß man ihren Endzweck feſt ins Auge faſſen. Das Pferd muß ſo her— 
gerichtet werden, daß der gene Reiter auf ihm ſeine Kriegs⸗ 
aufgaben erfüllen kann. 


Dieſe Aufgaben: Marſch, Schlacht, Aufklärung und Kampf Reiter 
gegen Reiter verlangen vom einzelnen folgendes: Er muß fähig ſein, 
mit einer Hand reitend ſeinen Platz im Verbande einzuhalten. Das 
bedeutet, daß er nicht nur überhaupt fein Pferd in der Art und Schnellig— 
keit ſeiner Vorwärtsbewegung beherrſchen, ſondern das Tempo in jeder 
Gangart weniger und mehr raumgreifend machen kann. Er muß allein, 
auch gegen die natürlichen Neigungen des Pferdes, immer geradeaus 
vorwärtskommen und immer mit einer Hand wenden können. Er muß 
auf raſchem Gange anhalten und aus langſamem in ſchnellen vorpreſchen 
können. 

Wie muß nun das Pferd eingerichtet ſein, um ſolchem Reiter in 
ſolcher Weiſe zu Gebote zu ſtehen? 

Wir wollen ihn ſelbſt fragen. Der Gefragte, ein gut ausgebildeter 
Zweijähriger, mag antworten: Mein Pferd muß immer in jeder Richtung 
geradeaus vorgehen und ſchneller gehen, wenn ich ihm mit meinen Unter— 
ſchenkeln, Abſätzen und Sporen zu Leibe gehe. Es muß langſamer gehen 
und ſchließlich anhalten, wenn ich die Zügel wirken laſſe. Es muß immer 
fleißig in Gangart und Tempo weiterlaufen, wenn ich ihm nichts tue. 
Es muß ſich mit meiner linken Hand rechts und links wenden laſſen. Bei 
alledem muß ein Spielraum ſein, wie beim Steuerrad am Automobil, ſo 
daß nicht jeder kleine Fehler meinerſeits alles umwirft oder den Apparat 
verdirbt. Und immer vorausgeſetzt, daß ich nicht zu ungeſchickt verfahre. 

Der Mann hat recht. So ſehen die Ziele der Pferdeausbildung 
in erſter Linie tatſächlich aus. Andere, weniger einfache Nebenprodukte 
guter Pferdeausbildung, z. B. größere Sicherheit, längere Konfervierung 
eines gerittenen Pferdes, müſſen gegen die genannten Hauptziele zurück— 
treten. 

Die hier gewählte handgreifliche Formulierung dieſer Hauptziele 
könnte den Anſchein erwecken, als handle es ſich um ſehr einfache, leicht 
zu erreichende Dinge. Man iſt eben leider gewöhnt, reitkünſtleriſche 
Sachen mit einem Wuſt von e e bezeichnen zu 
hören. 
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Nein. Dieſe einfachen Dinge ſtellen ein ſehr hohes Ziel dar, und 
nur ſehr wenige Pferde entſprechen ihm ganz und gar. Iſt nun das 
Ziel feſtgeſtellt, ſo fragen wir nach den Mitteln, mit denen man es 
erreichen könnte. 

Wie man es macht, um ein Pferd ſo wie es beſchrieben wurde 
herzuſtellen, das iſt ein Problem der Tierdreſſur. Dieſes könnte an 
ſich wohl ſehr verſchieden gelöſt werden. Für die Ausführung der ent⸗ 
ſprechenden Arbeit in der Kavallerie ſind indeſſen einige Punkte durch 
äußere Umſtände feſtgelegt. So z. B. die Zeit, innerhalb derer ſich die 
Ausbildung vollziehen ſoll. Die Pferde zählen etwa 9 Monate nach 
ihrer Überweiſung an die Armee zur mobilen Kriegsſtärke. Von da 
ab müſſen ſie dienſtpflichtig ſein. Wenn nun auch im Frieden ein zweites 
Jahr ausſchließlich der Vervollkommnung der Ausbildung gewidmet ſein 
kann, und wenn auch in ſpäteren Jahren ein gewiſſes Maß von Zeit und 
Arbeit zur Wiederherſtellung zur Verfügung ſteht, ſo charakteriſiert ſich 
die Ausbildung doch als eine einmalige und erſtmalige, in 
kurzer Zeit zu vollbringende, mit lange andauernden Er⸗ 
gebniſſen. Alſo als eine eigentümlich intenſive und tiefgreifende. 

Ohne dieſe Feſtſtellung könnte der Erfolg hier, wie in anderen Tier- 
abrichtungen z. B., erwartet werden von einer einfachen Gewöhnung 
oder Erziehung. So verſuchen gewiſſe ausländiſche Kavallerien in der 
Ausbildung ihrer Pferde auszukommen, d. h. alſo die Pferde z. B. an 
den Schuß, an die Waffen, an das Gehen im Gliede, an langen, ruhigen 
Galopp, an die Schwierigkeiten des Geländes zu gewöhnen. Die Ziele, 
die für unſere Ausbildung aber hier feſtgeſtellt worden ſind, werden 
auf dieſem Wege allein nicht einwandfrei erreicht. Schon deshalb nicht, 
weil, wie wir ſahen, zu einer eingehenden Gewöhnung an alle Erforder— 
niſſe des Dienſtes gar keine Zeit iſt. Beſonders aber, weil auf ſolche Weiſe 
nicht zu erreichen iſt, daß das Pferd auf lange Zeit hinaus und jedem 
Reiter, auch einem ſchlechten, zu Willen ſei. 

In unſerer Pferdeausbildung muß daher zu der notwendigen Er— 
ziehung und Gewöhnung noch etwas Beſonderes hinzukommen. 
Dieſes beſondere Mittel iſt bis jetzt nur in einem eigentümlichen Ver— 
fahren gefunden worden, das man im engeren Sinne „Dreſſur“ 
genannt hat. | 

Das Weſen dieſes Verfahrens iſt folgendes: Man lehrt das Pier 
Verſtändnis für Zeichen unſeres Willens, die wir mit den Händen oder 
Beinen vom Sattel aus geben. Man unterwirft ſeinen Willen durch ſtete 
Androhung von Unannehmlichkeiten ſoweit als möglich dieſen Zeichen. 
Man zwingt es mittels dieſer Zeichen, ſich ſeiner Gliedmaßen in einer 
nicht ganz naturgegebenen, aber für die Annehmlichkeit, Sicherheit und 
Herrſchaft des Reiters zweckmäßigen Form und Art zu bedienen. Dieſe 
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Unterwerfung und Formung prägt man dem Pferde feſt ein. Man kann 
ſo tatſächlich erreichen, daß das Pferd ſich dauernd unter dem Reiter in 
dieſer zweckmäßigen Art bewegt, und daß gewiſſe einfache Kundgebungen 
des Reiters mit faſt mechaniſchem Zwang auf ſeine Handlungen wirken. 
Iſt dies der Fall, ſo iſt es für Jedermann bequem und leicht zu reiten. 
Genau das brauchen wir für das Soldatenpferd, wie wir vorhin ſahen. 

Ein ſolches Verfahren, ein Gemiſch aus Belehrungen und gymnaſti⸗ 
ſchen Übungen, durch welches ein lebendes und wollendes Weſen um⸗ 
geformt und zu faſt mechaniſcher Unterwerfung gebracht wird, kann nicht 
anders als ſehr kunſtvoll und ſchwierig ſein. Es bedarf einer raffinierten 
Stufenfolge von teils belehrenden, teils gymnaſtiſchen „Übungen“. Und 
dieſe Übungen ihrerſeits werden begreiflicherweiſe ein hohes Maß von 
reiterlicher Technik und Gefühl, alſo von Reitkunſt, beanſpruchen. Es 
iſt dabei einerlei, welche Stufenfolge und welche Einzelübungen ange⸗ 
wendet werden. Die Schwierigkeit liegt vielmehr im Weſen der 
„Dreſſur“ begründet. 

So gelangen wir denn widerſtrebend und immer bedacht, nur das 
kriegsmäßig Notwendige von Reiterei der Kavallerie aufzubürden, doch 
dazu, die ganze Feinheit der Kunſt in Form der 
Dreſſurübungen zu fordern. 

Dieſe Anſicht von der Kriegsnotwendigkeit guter Dreſſur hat in⸗ 
deſſen auch ihre Gegner. Man ſagt, daß Reitertruppen im Felde 
ſchon gutes geleiſtet hätten, ohne im Beſitz dreſſurmäßig ausgebildeter 
Pferde zu ſein. Napoleons „Bauernjungen auf Requiſitionspferden“, 
General Stuarts Rauhreiter, Infanteriſten, die auf Aſiatiſchen Ponys 
Märſche und Felddienſt tun, kurz, das ganze Arſenal trügeriſcher Bei- 
ſpiele wird herangezogen. Aber für uns, die moderne Deutſche Ka⸗ 
vallerie, ſind alle hiſtoriſchen Beiſpiele nichts nütze. Nie und nirgends 
haben dieſelben Grundverhältniſſe und dieſelben Kriegsanforderungen 
an die Kavallerie beſtanden, wie wir ſie heute haben. In all ſolchen Bei⸗ 
ſpielen war entweder die betreffende Reiterei in irgend einer Beziehung 
beſſer daran als die unſere, oder ſie war nicht ſo vielſeitig leiſtungsfähig 
als die unſere. Heute und für uns hier in Deutſchland iſt gründliche 
Dreſſur⸗Ausbildung der Pferde ein Erfordernis der Gegenwart, kein 
abzuſtreifendes, reaktionäres Überbleibjel aus alter Zeit. 

Wir müſſen uns alſo die Fähigkeit wahren, dieſes eigenartige 
Ausbildungsmittel anzuwenden. 

Worauf beruht nun die Fähigkeit einer Kavallerie zur Ausführung 
ſolcher Arbeit? 


Man könnte glauben, es ſei das Entſcheidende oder wenigſtens das 
Wichtigſte hierzu, eine ideal gute Auswahl der gekennzeichneten not— 
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wendigen Dreſſurübungen zu treffen, oder neue, alles Bisherige in den 
Schatten ſtellende zu finden und dieſe Ubungen der Kavallerie in einer 
ideal zweckmäßigen Stufenfolge vorzuſchreiben. In der Tat ſcheint dieſe 
Frage, die „Syſtem⸗ oder Vorſchriftenfrage“, ſeit längerer Zeit im 
Mittelpunkte des Intereſſes der Fachleute zu ſtehen. Wir dürfen aber 
nicht in eine Überſchätzung der Wichtigkeit von Syſtem und Vorſchrift 
verfallen. Die Wirkung, die eine Vorſchrift für die Pferdeausbildung 
haben kann, iſt nämlich ziemlich eng begrenzt: Eine Vorſchrift muß und 
kann bewirken, daß die Ausbildung der gelieferten Pferde in der Armee 
allerorts in derſelben Zeitſpanne erfolge; auch daß die Hauptabſchnitte 
dieſer Arbeit ſich überall annähernd gleichzeitig vollziehen. Sie muß und 
kann ferner bewirken, daß in der ganzen Kavallerie im weſentlichen die— 
ſelben Ausbildungsmittel, alſo Typen von „Übungen“ angewendet, mit 
denſelben Namen bezeichnet und in der annähernd gleichen Stufenfolge 
verbunden werden. 


Dieſe Wirkungen muß die Vorſchrift haben. Sie kann ſie 
haben. Sie wird ſie aber, wie jede andere Vorſchrift, nur haben, wenn 
ſie, einfach in Sprache, ſehr knapp in Details und überſichtlich, durchaus 
allgemein verſtändlich und leicht lesbar, nichts fein will, als eine Dar— 
ſtellung der einzelnen Übungen, wie ſie ungefähr in der Pferdeausbildung 
aufeinander folgen. 

Um dieſer durchaus notwendigen Klarheit und Kürze willen muß 
die Vorſchrift bis zu einem gewiſſen Grade darauf verzichten, in die Tiefe 
des Stoffes einzudringen. 

Sie kann dies umſo eher, als ſie ja doch nie imſtande iſt, ſelbſt 
mittels der eingehendſten Detailſchilderungen zu gewährleiſten, daß die 
von ihr vorgeſchriebenen Lektionen nun auch verſtändnisvoll angewandt 
und geritten werden. In dieſer Richtung iſt die Wirkung jeder Vor— 
ſchrift ſehr beſchränkt. 

Ferner iſt man überhaupt nicht imſtande, das Weſentliche, den Kern 
der Dreſſur, zweifelfrei in Worten auszudrücken. Reiterlicher Takt, 
übereinſtimmung der Hilfen, Verſammlung, Haltung, am Zügel Stehen 
— alle Verſuche, dieſe entſcheidenden Dinge in Worte beſtimmt zu faſſen, 
ſind mißlungen. Selbſt den beſten Autoren. Immer blieben Mißver— 
ſtändniſſe möglich, ja unausbleiblich. 

Keiner neuen Vorſchrift wird es in dieſer Hinſicht beſſer ergehen. 

Schließlich iſt das Gebiet der reittheoretiſchen Begründungen, find 
die Verſuche, das Warum mit Hilfe von Anatomie, Phyſiologie, 
Phyſik, Mechanik und Logik endgültig feſtzuſtellen, durchaus nebelhaft, 
wechſeln mit der Mode und locken, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
keinen Hund hinterm Ofen vor. 
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Aus allen dieſen Gründen tut eine Vorſchrift umſomehr gut daran, 
ſich auf knappe, gegenſtändliche Darſtellung deutlich umriſſener Lektionen, 
alſo der Übungen, zu beſchränken, wie ſie ſich in der Ausbildung folgen 
ſollen. 

Eine ſolche Vorſchrift ſagt dann freilich nur: das und jenes muß 
gemacht werden. ! 

Sie gibt keine Antwort auf die Frage: Was muß ein gebildeter 
Reiter wiſſen, oder was könnte ihn zu wiſſen intereſſieren? 

Sie will eben nur „Vorſchrift“ und nicht „Lehrbuch“ ſein. 

Die geiſtige Vertiefung ins Fach muß dem Privatfleiß 
der gebildeten Reiter überlaſſen werden. Es ſtehen dazu viele vorzüg— 
liche Bücher zur Verfügung. 

Es könnte aber vielleicht auch daran gedacht werden, den Offi- 
zieren der Armee außer der knappen Vorſchrift ein gewiſſermaßen 
offizielles Studienbuch über Reiterei zur Verfügung zu ſtellen. An⸗ 
regend und vielſeitig könnte dies Buch auch Hippologiſches und Hiſtori— 
ſches, auch einiges über Zucht und über Sports enthalten. 

Alſo eine Art Hilfs- und Studienbuch für die Gebildeten, das der 
Vorſchrift ſehr zu ihrem Vorteil viel Ballaſt abnähme. 

Es ſei erlaubt, im Lichte dieſer Ideen, ſoweit es heute möglich iſt, 
unſere jetzige Reitinſtruktion, Teil II, zu betrachten. 

Die Reitinſtruktion ſollte um der vorhin genannten, notwendigſten 
Wirkungen einer „Vorſchrift“ willen gewiß von ſehr viel Beiwerk befreit 
und ſehr weſentlich gekürzt werden. Aber damit nicht genug. Sie bedarf 
einer grundſätzlichen Umformung und einer gewiſſen ſtofflichen Er— 
gänzung. Sie enthält nämlich nur für die eigentliche Dreſſur ge- 
nügende Angaben. Dreſſur bedeutete eben im Sinne ihrer Verfaſſer 
urſprünglich ſo ziemlich die ganze Ausbildung des Pferdes. Inzwiſchen 
wurde aber erkannt, daß die eigentliche Dreſſur nur eines der Mittel, 
nur einer der Teile der ganzen Ausbildung des Pferdes iſt. 


Wir wollen der Dreſſur einerſeits vorarbeiten, indem wir mit den 
Pferden zwanglos ins Freie gehen, ſie zu Ruhe und Verſtand erziehen. 
Wir wollen ihnen gewohnheitsmäßig das Alleingehen, das Gehen auf 
langen geraden Linien früh beibringen. Wir wollen anderſeits auch die 
Reſultate der Dreſſur ergänzen, indem wir z. B. Einzelarbeit auf großen 
Plätzen, Galoppierübungen und andere wichtige und wertvolle Dinge 
betreiben. 

All dieſe Dinge gehören nicht zur eigentlichen Dreſſur; ſie paſſen 
nicht in deren Rahmen. Teils ſind ſie in das reine Dreſſurſyſtem der 
alten Reitinſtruktion ſchon eingedrungen, konnten aber da nur Ver— 
wirrung ſtiften, teils haben ſie noch keine genügende Darſtellung gefunden. 
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Dieſe Ausbildungsteile müſſen koordiniert vor und nach der eigent: 
lichen Dreſſur ſtehen. Für ſie müſſen ebenſo knappe, aber ebenſo ge— 
nügende Fingerzeige (Lektionsbilder) gefunden werden wie für die Übun⸗ 
gen der Dreſſur. 

Für dieſe letzteren, die eigentlichen Dreſſurübungen, find Neuauf⸗ 
ſtellungen nicht nötig. Es können in die neugeformte Vorſchrift die 
Grundzüge aus dem Dreſſurſyſtem der Reitinſtruktion herübergenommen 
werden. Faſt alle Vorwürfe, die man dieſem Dreſſurſyſtem gemacht hat, 
fallen weg, wenn es ſo, wie eben angedeutet, durch andersartige Übungen 
ergänzt wird, und wenn man es eben nur als einen berechtigt eigen- 
artigen Teil der ganzen Ausbildung betrachtet. 


Zu ihrem beſtimmten und beſchränkten Zweck, d. h. zur notwendigen 
Unterwerfung und gymnaſtiſchen Formung der Pferde find dieſe Übun- 
gen heute noch ſo zweckmäßig wie jemals. Sie ſind, im einzelnen richtig 
ausgeführt, unanfechtbar und tauſendfach erprobt. Ihre aufſteigende 
Stufenfolge iſt durchdacht und wirkſam. Sie unterſcheiden ſich von den 
Lektionen anderer Syſteme vorteilhaft dadurch, daß ſie ſich deutlicher aus— 
prägen, in ihren groben Umriſſen leichter erkannt und behalten werden. 
Jedenfalls aber muß entſchieden gewarnt werden, erſtens: vor Anderung 
oder Verſchiebung einzelner Teile innerhalb eines geſchloſſenen Syſtems. 
Handelt es ſich um wichtige Teile, ſo ſtört eine Anderung den ſyſtemati— 
ſchen Aufbau des Ganzen. Andert man aber einzelne Außerlichkeiten und 
Nebenſachen, ſo iſt dies nichts als Spielerei und ſtört die Truppe. Die 
Mode darf nicht Eingang in die Vorſchrift finden. 

Zweitens ſind alle Anderungen verfehlt, durch die die Dreſſur weſent— 
lich leichter, einfacher werden ſoll. Wenn wir überhaupt an Dreſſur im 
eigentlichen Sinne feſthalten wollen, ſo kann ſie nie leicht und nie ein— 
fach ſein. Dreſſur, die von ſchlechten Reitern ausgeführt und von nichts 
davon Verſtehenden geleitet werden kann, gibt es nicht. 

In dieſer Beziehung auf Verbeſſerungen oder auf das Auftauchen 
eines andersartigen Syſtems zu hoffen, iſt fruchtlos. 


Dieſe Betrachtung führt uns zurück auf die vorhin aufgeworfene 
Frage: Worauf beruht die Fähigkeit einer Kavallerie, die notwendige, 
ſchwere Arbeit der Dreſſur zu verrichten? 

Wenu die Vorſchriften und Bücher, ja ſogar die Syſteme zu dieſer 
Fähigkeit nur in beſchränktem Maße beitragen — wo liegt dann der 
Kernpunkt? Er liegt eben darin, daß die vorgeſchriebenen Lektionen ver— 
ſtändnisvoll angewendet und gut geritten werden. 


Dazu iſt etwas anderes nötig als Paragraphen, nämlich: daß „Reit— 
kunſt“ in einer Kavallerie heimiſch und lebendig ſei. Das heißt praktiſch 
ausgedrückt: daß es in ihr viele Offiziere und Unteroffiziere gebe, die im 
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Dreſſurreiten viel können. Das einfache techniſche Reitenkönnen der an 
der Dreſſur der Pferde Beteiligten iſt der entſcheidende Punkt. 


Es ſei hier zunächſt die Rede von den Reitern, mittels deren 
wir unſere Pferde ausbilden. Dann erſt ſoll zum wichtigſten Punkte vor⸗ 
gedrungen werden, zur Arbeit der Offiziere. 


Gute Reiter müſſen die Leute ſein, die auf den auszubildenden 
Pferden ſitzen. Es handelt ſich dabei im weſentlichen um die Unter- 
offiziere; während die mehr gewöhnenden und hygieniſchen Übungen der 
Ausbildung auch von guten Mannſchaften ausgeführt werden können, 
ſind nur die Unteroffiziere, weil ſie länger als drei Jahre dienen, in der 
Lage, die recht hohe Kunſtſtufe zu erreichen, die für wirkſame „Dreſſur“, 
wenn ſie ohne Zeitverluſt und ohne Schäden verlaufen ſoll, nötig iſt. 
Das Können dieſer Klaſſe bietet den richtigen Gradmeſſer der in einer 
Kavallerie vorhandenen Reitkunſt. In ihren Reihen muß gute Reiterei 
verbreitet ſein und erhalten werden. 


Was kann nun unter den gegebenen Verhältniſſen geſchehen, um das 
Können der Unteroffiziere im Punkte Dreſſurreiten auf die nötige Höhe 
zu bringen oder auf dieſer zu erhalten? 

In die Klage, unſere Unteroffiziere dienten nicht mehr lange genug, 
ſtrebten zu früh in die Zivilverſorgung — in dieſe Klage möchte ich nicht 
einſtimmen. Es iſt ein Faktum, mit dem gerechnet werden muß. 

Infolge dieſer relativ kurzen Dienſtzeit erweiſt ſich nämlich der eine 
der beiden Wege, auf denen man in der Dreſſurkunſt eine hohe Stufe er⸗ 
reichen kann, für unſere Unteroffiziere als ungangbar. Ich meine den 
Weg der einfachen „Routine“. Er führt durch zu lange Jahre, zu viele 
Irrtümer, und bedingt zu viel ganz ſelbſtändiges Arbeiten. Der andere 
Weg, auf dem man ſchneller und ſicherer ein guter Reiter werden kann, 
beſteht darin, daß man das Weſentliche, die feinen Hand⸗ 
griffe, das richtige Gefühl im Einzelunterricht von 
einem Meiſter in dieſem Fache lernt, teils durch Abſehen, teils durch Be— 
lehrung, am beſten, indem Lehrer und Schüler abwechſelnd zu Pferde 
ſizen. In der Truppe kann man auch dieſem Wege nicht allgemein 
folgen. Man iſt da im allgemeinen genötigt, einen Mittelweg einzu— 
ſchlagen: teils Belehrung, teils Routine. Es geſchieht nämlich Reitaus— 
bildung der Reiter und die Dreſſur der Pferde kombiniert, eins durchs 
andere. Auf dieſe Weiſe geſchieht aber nicht das Beſte und Wirkſamſte 
zur reiterlichen Förderung. Zum mindeſten geht viel Zeit ver— 
loren. Der Beſchäftigung mit dem einzelnen ſind dabei enge Grenzen 
geſetzt, auch kann nicht angenommen werden, daß der Ausbildungsleiter 
immer auf der nötigen ſehr hohen Stufe des Selbſtkönnens ſteht. 

Offenbar wäre es beſſer, wenn zielbewußter und zweckmäßiger, als 
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es mit dieſem kombinierten Betrieb von Dreſſur und Reiterausbildung 
geſchehen kann, auf die Ausbildung der jungen Unteroffiziere zu guten 
Dreſſurreitern hingewirkt würde. Ich halte es für möglich. Fußend 
auf der Gewißheit, daß man nur im Einzelunterricht zu Pferde durch 
einen bedeutenden Selbſtkönner im Fach ſchnell und über eine 
Mittelſtufe hinaus in der Dreſſurkunſt gefördert werden kann, ſollte und 
könnte man nicht Jahre mangelhaft genützt verſtreichen laſſen, ſondern 
eben auf dieſe Weiſe etwas für die ſpezielle Reitausbildung der jeweils 
jüngften zwei oder drei Unteroffiziere tun. Vorausſetzungen: Zeit, 
Pferd und ein beſonders guter Dreſſurreiter als Lehrer. Ja, der vor— 
zügliche Dreſſurreiter, der Lehrer! 


Obwohl es mißlich iſt, aus immer beſchränkten eigenen Erfahrungen 
auf das Ganze zu ſchließen, glaube ich doch ſagen zu dürfen, daß faſt 
jede Eskadron ſolch einen über das Durchſchnittsmaß hervorragenden 
Reitmeiſter beſitzt: Offizier oder Unteroffizier. Aber ebenſo glaube ich 
ſagen zu können, daß die außerordentliche Lehrkraft, die in dieſen Meiſtern 
des Faches ſteckt, ſelten genügend in der angedeuteten Richtung ausge— 
nützt wird. Und wenn einzelne Eskadrons ohne ſolchen Meiſter ſein 
ſollten, ſo iſt dies kein Grund dafür, daß die Glücklicheren auch nichts 
in dieſer Richtung tun. 

Zur Zeitfrage iſt nur zu bemerken, daß man in 10 Minuten Einzel: 
unterricht durch einen großen Könner mehr lernt als in ſtundenlangen 
Repriſen. Jede Minute bringt ſich hundertfach für die Truppe wieder 
ein. Pferde gibt es immer. Nur eine Frage des guten Willens des 
Eskadronchefs. Da nun eine Viertelſtunde, ein Winkel des Reithofes 
und ein beliebiges Pferd als Requiſiten ſolcher Unterweiſung immer zur 
Verfügung ſtehen und es ſich ja ſtets nur um einen oder zwei neue junge 
Unteroffiziere handelt, ſo kann in dieſer Art viel Nützliches geſchehen. 
Die Wirkungen brauchen kaum geſchildert zu werden. Es genügt der 
nochmalige Hinweis darauf, daß alle Dreſſurlektionen ſehr große Technik 
und ein feines Gefühl des Reiters verlangen, wenn ſie nicht nutzlos oder 
gar ſchädlich wirken ſollen, daß die vorzüglichſte Auswahl von Übungen 
wirkungslos bleibt, wenn dieſe Übungen nicht gut ausgeführt werden, 
daß erſt die Reitkunſt, das Können der Reiter dem toten Buchſtaben der 
Vorſchrift zum Leben verhelfen kann. 

Soviel über die in der Pferdedreſſur der Armee verwendeten Reiter. 

Bekanntlich hat ſich eine zweckmäßige Arbeitsteilung eingeführt. 
Unſere Reiter dreſſieren nicht ſelbſtändig. Ein Leitender übernimmt An— 
ordnung und Überwachung der Dreſſurarbeit von 12 bis 15 Reitern. 
Dieſe Leitung der Dreſſurarbeit iſt bei uns grundſätzlich eine Arbeit der 
Offiziere. Der Leitende (Reitlehrer) nimmt den Reitern einen großen 
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Teil der Schwierigkeiten ihrer Aufgabe ab. Dieſer Teil fällt aber ver- 
zehnfacht ihm ſelbſt zur Laſt. Er denkt für die Reiter, beſtimmt die An— 
wendung der Lektionen, den Stufengang im einzelnen, und zwar für 12 


bis 15 Pferde. Dieſe ſchwere Aufgabe ſtellt alſo an den Offizier ganz be— 
ſtimmte hohe Anforderungen. 


Erſtens und vor allem iſt es notwendig, daß er genau weiß, was 
über dieſes Fach in der Kavallerie vorgeſchrieben iſt. Das ſcheint ſelbſt— 
verſtändlich. Wir werden es aber erſt erreichen, wenn die entſprechende 
Vorſchrift in ſchon beſprochener Weiſe geklärt, einfach, handgreiflich und 
leicht lesbar gemacht iſt. 

Aber auch dann kann die Kenntnis der Vorſchrift nie genügen. 
Wiſſen bedeutet in dieſer Sache wenig. Die einzige geſunde und ge— 
nügende Grundlage für Kenntnis und Verſtändnis der Dreſſur und ihrer 
Übungen bildet das eigene Können, die eigene Arbeit im Sattel. 


Zur Genüge wird von den Ausnahmefällen geſprochen, in denen 
bei mangelndem Können Verſtändnis und Lehrerfolg beobachtet wurde. 
Solche Fälle ſind intereſſante Kurioſitäten, es iſt aber kein nütz⸗ 
licher Schluß daraus zu ziehen. In der Hälfte der Fälle dürfte der 
Erfolg außerdem auf Täuſchung beruhen, indem bei der eigentümlichen 
Art der Dreſſurbeſichtigungen Drill und Routinierung der Pferde von 
Gerittenheit ſehr ſchwer zu unterſcheiden iſt. Schließlich kann es doch 
niemals als eine gute Situation angeſehen werden, wenn ein Vor— 
geſetzter in ſeinem Hauptlehrfach von ſeinen Schülern übertroffen wird. 

Darum möchte man von jedem „Reitlehrer“, alſo jedem Kavallerie— 
offizier, verlangen, daß er perſönlich die Reitkunſt, beſonders die ſchwere 
Kunſt der Dreſſur, vollkommen beherrſche. 

Dieſe Forderung iſt aber wertlos, weil unerfüllbar. Dazu haben 
die Offiziere zu vielſeitige, zu verſchiedene andere wichtige Aufgaben. 
Nur zweierlei ſcheint mir in dieſer Richtung erreichbar zu ſein: 

1. für alle Kavallerieoffiziere die „dienſtlich erforderliche Stufe“ 

der Dreſſurkunſt; 

2. daß eine größere Anzahl von Kavallerieoffizieren als heute es 

bis zur Vorzüglichkeit im Dreſſurreiten bringe. 

Ebenſo wie im Draußenreiten der Offizier auf einer dienſtlich nöti— 
gen Stufe des Könnens ſtehen muß, ebenſo im Dreſſurreiten. Dieſe 
Stufe muß er früh erreichen. Es dürfen nicht Jahre darüber hingehen, 
denn dies gewiſſe Maß im Sattel erworbener Kenntnis der Reiterei 
bildet eben eine unerläßliche Bedingung ſeiner dienſtlichen Tätigkeit. 

Jetzt ſtehen wir in dieſer Beziehung am Beginn einer glücklichen 
Entwicklung. Es iſt — ſo hoffen wir alle — nur eine Frage der Zeit, 
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daß jeder Kavallerieoffizier vor ſeinem Dienſte im Regiment eine Reit⸗ 
ſchule durchmachen muß. Die Beweiſe für die Vortrefflichkeit dieſes Ver⸗ 
fahrens ſind ſeit vielen Jahren in Oſterreich, in Sachſen und ſeit neueſtem 
in Paderborn erbracht. 

Zu berückſichtigen wäre in dieſer Richtung der Gedanke eines be— 
kannten Reiterſchriftſtellers:“) es möchte den Kavallerie- und Artillerie⸗ 
fähnrichen auf der Kriegsſchule täglicher, guter Reitunterricht zuteil 
werden. Dies kann ohne Anderungen in Organiſation oder Etat für 
möglich gehalten werden. 


Jedenfalls iſt zu erwarten, daß das „dienſtlich erforderliche“ Maß 
von Dreſſurkunſt auf Grund ſolcher Neueinrichtungen mit Hilfe der regel- 
mäßigen Offizierreitſtunden allgemeiner erreicht werde als bisher. 

Darüber hinaus iſt als erreichbar feſtgeſtellt: daß eine größere An⸗ 
zahl von Offizieren als heute eine hohe, künſtleriſche Stufe des Dreſſur— 
reitens erreiche. Dies halte ich noch für wichtiger als die allgemeine Er— 
reichung der Mittelſtufe. Denn ſolche Offiziere ſind die Anreger, ſind die 
einzig Befähigten, um im Sinne meiner Ausführungen über das Reiten 
der Unteroffiziere reell gute Dreſſurreiter wieder zu erzeugen, geſunde 
Reitkunſt fortzupflanzen und die richtige Auffaſſung und Ausführung der 
Dreſſurlektionen immer wieder deutlich vor Augen zu ſtellen. 

Wie ließe ſich die Zahl ſolcher Dreſſurkünſtler, die heute äußerſt klein 
zu ſein ſcheint, erhöhen? Meines Erachtens iſt in dieſer Richtung Erfolg 
weniger zu erwarten von Spezialanſtalten, Reitinſtituten, als von geeig— 
neten Maßnahmen in den Regimentern. Ziel und Grundbedingungen 
müſſen nur klar im Auge behalten werden. Ziel iſt: eine kleine Anzahl 
von Offizieren, zwei oder drei, auf eine beſonders hohe Stufe der dreſſie— 
renden Reitkunſt zu führen. An die Spitze der Grundbedingungen hierzu 
muß ich eine allgemeine Weisheit ſtellen, die leider einer Phraſe täuſchend 
ähnlich ſieht: „Nur außerordentliche Luſt und Liebe zum Dreſſurhand— 
werk führen auf eine reſpektable Höhe dieſer Kunſt“. 

Darf man nun zuwarten, daß ſo alle 5 bis 10 Jahre ein junger Herr 
mit der angeborenen, ſo ſeltenen wilden Reitpaſſion eintritt? Soll man 
unfruchtbare Klagen über die Paſſionsloſigkeit der Jugend für das Dreſ— 
ſurgebiet anſtimmen? Nein, es muß Zweckentſprechendes geſchehen, um 
einige junge Talente ganz und gar an dieſes Fach zu feſſeln. 

Es liegen hier beſondere Schwierigkeiten vor. Die Dreſſurkunſt hat 
an ſich nichs Verlockendes für einen jungen Menſchen, für ein friſches, 
junges Blut. Die Katzbalgerei mit einem widerſetzlichen Pferde — das 
geht noch an; aber die ſchwere Kunſt formenden, ausbildenden Reitens, 


*) Rittmeiſter v. Edelsheim. 
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in der fehlendes Können ſich ſo mitleidlos als Mißerfolg äußert, die 
Kunſt, in der ein Fillis bekennt, erſt nach 40jähriger Praxis die Voll⸗ 
kommenheit erreicht zu haben, — die wirkt nicht anlockend. Sie vollzieht 
ſich dazu noch großenteils in umſchloſſenem Raum und in kurzen Tempos, 
und ſchließlich haben ihre Ziele wahrlich nichts Blendendes. Ein ſchöner 
Mitteltrab, eine korrekte Volte, ſoviel Sinn und Zweck fie beſitzen, jagen 
keinem Anfänger etwas, ſie müſſen ihm öde und als Ziel jahrelangen 
Strebens ſinnlos erſcheinen. 

Wie macht man nun dieſen herben Stoff der Jugend ſchmackhaft, wie 
erwirbt man ihm ihre Liebe? Zunächſt durch Gelegenheit zum anregen— 
den, relativ raſchen Lernen des Weſentlichen, zum Hinwegkommen über 
die Anfängerſchaft, der nichts gelingt, zum richtigen Gefühl, zur Technik 
der Einwirkung. Es gibt, wie erwähnt, nur eine einzige Art genügend 
anregenden und fördernden Unterrichts zu dieſem Zweck. Es iſt das Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit einem wirklichen Könner im Fach. So muß es denn 
auch hier gemacht werden. Die Könner müſſen ausgenützt werden, 
das heißt alſo die Herren, die die Dreſſurkunſt zu ihrer Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung gemacht und eine beſonders hohe Stufe darin erreicht haben. 
Nur der Unterricht von Leuten, die hervorragend viel können, iſt feſſelnd 
und überzeugend, alſo geeignet, junge Talente aufs Gebiet der Dreſſur zu 
locken. Es wird ſolchen Lehrern dazu auch wohl das wirkſamſte und an— 
lockendſte Mittel des Reitkunſtunterrichts zur Verfügung ſtehen, nämlich 
Lektionen der hohen Schule. Jedes Mittel iſt hier gut, wenn nur der 
Jünger die Leidenſchaft zur Dreſſur bekommt. 


Mit dem notwendigen regelmäßigen winterlichen Reitunterricht 
aller Offiziere, der Offizierreitſtunde, hat dieſe Arbeit nichts zu tun. 
Dieſer verfolgt andere Zwecke mit anderen Mitteln. 


Über die ſpeziellen Anordnungen des beſchriebenen Reit kunſt⸗ 
unterrichts kann nichts Allgemeingültiges geſagt werden. Aber bei 
der Anſpruchsloſigkeit ſolcher Übungen in bezug auf Zeit, Pferde 
und Raum, der Möglichkeit ihrer Ausdehnung über das ganze Jahr 
kann feſt behauptet werden, daß hierbei, wo ein Wille iſt, auch ein 
Weg ſich findet. 

Hat man erſt einige junge Kräfte ſo weit, daß ſie ſich mit Eifer und 
Erfolg der Dreſſur hingeben, dann muß ihre Arbeit das nötige Maß von 
Anerkennung finden. Eine große Genugtuung und ein Anſporn 
würde für den fleißig in Dreſſur arbeitenden Offizier darin liegen, daß 
ihm alle 2 bis 3 Jahre Gelegenheit gegeben wäre, ſeine Kunſt der Ge— 
neralinſpektion der Kavallerie gelegentlich der Inſpektionsreiſen vorzu— 
führen. Freilich kann von einer Reitſtundenvorführung gewöhnlichen 
Stils nicht die Rede ſein. Vielmehr würden eben nur außerordentliche 
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Kräfte in beſonders guten Leiſtungen vorgeſtellt. Es würde der Ehrgeiz 
geweckt, auf die Liſte dieſer „beſonderen Reitklaſſe“ zu kommen. 


Ich komme zum letzten der Heilmittel: dem öffentlichen Erfolg und 
dem Geldgewinn. Es iſt zuzugeben, daß dieſe Mittel ſich nicht an die 
edelſten Seiten des Menſchen wenden. Aber wo wäre ohne fie der Hin- 
dernisſport? Und hat ihre Anwendung nicht mitgeholfen, die Sſter— 
reichiſche Reiterei auf ihre große Höhe zu bringen? 

Auch in dieſer Beziehung ſtehen wir mitten in einer ſehr glücklichen 
Entwicklung. Die ſogenannten Concours hippiques, bald in einer über 
ganz Deutſchland verbreiteten großen Organiſation zuſammengefaßt, 
bieten Gelegenheit, Reitkunſt zu ſehen, zu zeigen, öffentlichen Erfolg zu 
ernten und durch Geldgewinne ſich ſchadlos zu halten. Trotz der Vor— 
bildlichkeit des Auslandes in dieſen Veranſtaltungen müſſen unſere Con— 
cours ſich im Intereſſe der Kavallerie eine nationale Eigentümlichkeit 
wahren, die eben darin beſteht, daß der Reitkunſt, wie die Armee ſie 
braucht, ein weſentlicher Anteil geſchaffen und erhalten wird. Auch dies 
wird gelingen. Schon jetzt gibt es erſte Preiſe von 1000 # für Dreſſur, 
eine Sache, die vor 20 Jahren ſchon angeſtrebt, aber für völlig unmöglich 
gehalten wurde. | 

Nach alledem iſt zu hoffen, daß erreicht werde, was für eines der 
wichtigſten Mittel zur Erhaltung guter Reitkunſt im Dienſte der Armee 
gehalten werden kann, nämlich eine geſteigerte Zahl von Offizieren, die in 
der Dreſſurreitkunſt den Meiſtertitel verdienen, ſich dieſer Kunſt hin— 
geben und die richtige Tradition fortpflanzen. 

Obwohl es nicht ſtreng zur Sache gehört, möchte ich auf einen wich— 
tigen Nebenvorteil hinweiſen, den die eifrige Beſchäftigung mit der Dreſ— 
ſurkunſt für den Kavallerieoffizier perſönlich und damit für die Waffe hat. 
In jedem Jahre einer langen Leutnants- und Rittmeiſterzeit etwa fünf 
Monate mit einem Dienſtzweige beſchäftigt zu ſein, dem man nicht inner— 
lich naheſteht, mit dem einen nicht ſchon ein rein ſachliches Intereſſe ver— 
bindet, das muß ermüdend und abſtumpfend wirken. Wie aber erſt, wenn 
man das Gefühl hätte, dieſen Dienſtzweig nicht ſoweit als nötig zu be— 
herrſchen. Den für die Dreſſur ſich warm Intereſſierenden dagegen trägt 
dieſe Paſſion wie im Fluge über die Leutnantsjahre hinweg und hält ihn 
friſch, mit verdoppeltem Eifer die Eskadron zu übernehmen. Für ihn 
folgt nicht Jahr für Jahr wie für den anderen auf glorreichen Sommer 
ein Winter des Mißvergnügens. Denn gerade im Winter ſteht ſeine 
Arbeit in Blüte. Die Wirkung dieſer unterſchiedlichen Entwicklung muß 
für die Truppe recht fühlbar ſein. Dazu kommt, daß die Fähigkeit zur 
Dreſſur nicht wie die zu anderen Sports beim Alterwerden er— 
liſcht, ſondern ſich ſteigert, alſo gerade den älteren Menſchen in 
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dauerndem innigen Konnex mit der Arbeit der Truppe hält. Das iſt 
äußerſt wichtig! 

Es könnte nun der Sorge Ausdruck gegeben werden, wir möchten 
durch ſo ſtarke Betonung des reitkünſtleriſchen Elements die wertvollen 
Reſultatedes Rennſports, alſo heißer Bemühungen der letzten 
40 Jahre, wieder einbüßen. Schon einmal überwog die Kunſt zum Nach— 
teil unſerer Waffe den Schneid und die Schnelligkeit. Die Gefahr der 
Rückkehr eines ſolchen Mißverhältniſſes liegt indeſſen nicht vor. Wir 
dürfen heutzutage auf die Wagſchale der Kun ft ein ganz Teil Gunſt und 
Lohn werfen, ohne die Wagſchale des Rennſports zu leicht zu machen. 
In der Praxis löſt ſich dieſe Frage aber, ohne die anderen Sports über— 
haupt zu tangieren. Man muß nicht von allen alles verlangen, ſondern 
die Kräfte auf die verſchiedenen Zweige der Reiterei verteilen. Ganz 
ohne Paſſion und Können zu irgend einer Sache, die mit dem Reit— 
gebrauch des Pferdes zuſammenhängt, ſollte aber kein Reiteroffizier 
bleiben. Hier liegt noch ein großes Arbeitsfeld. Der Rennſport, 
Springſport, Polo, alle dieſe herrlichen Sports feſſeln doch nur einen Teil 
aller Offiziere. Dieſer Teil kann und ſoll ſich noch erheblich vergrößern. 
Immer wird aber, ſchon aus äußeren Gründen, die große Mehrzahl daran 
unbeteiligt bleiben. 

Für dieſe Mehrzahl iſt die Dreſſurkunſt der gegebene Sport, das 
Mittel, ſich mit dem Herzen, mit der Paſſion der Arbeit der Truppe zu 
verbinden. 


Es ſei zum Schluß kurz zuſammengefaßt, wie es mit der notwen— 
digen Reitkunſt im Dienſte der Armee heute und in Zukunft beſtellt zu 
ſein ſcheint. Ein gutmütiges, rittiges Pferdematerial wird uns geliefert. 
Eine Neugeſtaltung der Reitvorſchriften bringt einen zweckmäßigen Aus— 
bildungsgang zu allgemeiner Kenntnis und einheitlicher, ſicherer Anwen— 
dung in der ganzen Kavallerie. Die ſogenannten kleinen Reitſchulen 
werden allen Kavallerieoffizieren die notwendige Grundlage zu erfolg— 
reicher Tätigkeit im Fache geben. Die Veranſtaltungen von Preisreiten 
in der Offentlichkeit erhöhen das Streben nach hervorragender Leiſtung 
auf dem Gebiet der Reitkunſt. Die reiterliche Ausbildung der Unteroffi— 
ziere läßt ſich mit geeigneten Mitteln vervollkommnen, und ebenſo können 


mehr Offiziere als heute dem Dreſſurfache mit Leib und Seele gewonnen 
werden. 


Fügen wir dieſe Einzelzüge zuſammen und nehmen noch dazu, daß 
die Sports des ſchnellen und des über Hinderniſſe Reitens in immer ſtei— 
gendem Maße gepflegt werden, ſo ergibt ſich das beruhigende Bild einer 
ſteten Vervollkommnung unſerer kavalleriſtiſchen Kriegstüchtigkeit. 
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| Bei fo zweckmäßiger und intenſiver Arbeit wird die Reiterwaffe eine 
erhöhte Beſchäftigung mit der Schußwaffe in ihr Penſum aufnehmen, un- 
beſchadet ihrer reiterlichen Grundeigenſchaften. 

Es wird gelingen. Dann wird es, unter geſteigerter Heranziehung 
von Maſchinengewehr- und artilleriſtiſcher Wirkung, jene neu- und eigen⸗ 
artig durchgebildeten Kavalleriekörper geben, wie ſolche die geſamte 
Kriegsgeſchichte nicht kannte und wie ſie kein Kriegsherr, kein Volk je ins 
Feld ſtellen konnte. 

Das iſt das große Ziel unferer reiterlichen Kleinarbeit, unſere Hoff⸗ 
nung im kleinen und im großen. 


Die Pperationen Mac Mahons von 
Chäluns bis Hedan. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 23. Februar 1910 
N | bon 


v. Borries, 


Major im Großen Generalſtabe. 


Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


— 


Am 15. Auguſt 1870 entſchloß ſich Kaiſer Napoleon III. in Grave— 
lotte, die Rheinarmee zu verlaſſen und ſich nach Chälons zu begeben, um 
dort die Truppen Mac Mahons, neu aufgebotene Streitkräfte und die 
der Führung Bazaines anvertrauten Korps zu einem Heere zu vereinigen, 
das durch ſeine Stärke befähigt ſein ſollte, der Deutſchen Invaſion auf 
dem Wege nach Paris erfolgreich gegenüberzutreten. Für dieſen Zweck 
war es wichtig, daß die Rheinarmee ihren Rückzug von der Moſel über 
die Maas nach Möglichkeit förderte, nachdem ſie noch am Tage zuvor auf 
der Oſtſeite von Metz in einen Kampf mit den Deutſchen verwickelt ge— 
weſen war. Daß Bazaine den Abmarſch durch Metz auf das linke Miojel- 
Ufer tatſächlich betrieb, konnte der Kaiſer am 15. Auguſt ſelbſt noch be- 
obachten. Als er am Morgen dieſes Tages von Longeville nach Grave— 
lotte ritt, jah er die Trains des 2. Korps im Marſch auf der Straße nach 
Rezonville; ſpäter folgten die Truppen des 2., 6. und des Gardekorps 
und füllten am Abend den Raum zwiſchen St. Marcel, Flavigny, Grave— 
lotte und St. Hubert mit ihren Biwaks. So durfte der Kaiſer am Morgen 
des 16. Auguſt 5 Uhr früh Gravelotte mit dem Gefühl der Sicherheit 
verlaſſen, daß wenigſtens der Vereinigung der getrennten Heeresgruppen 
bei Chalons keine Schwierigkeiten mehr erwachſen würden. Er unterließ 
aber nicht, vor der Abfahrt dem Marſchall Bazaine noch einmal den bal— 
digen Weitermarſch über Verdun nach Chälons dringend zu empfehlen. 
Es war das letzte Mal in dieſem Kriege, daß der Kaiſer den Marſchall 
ſprach; das nächſte Wiederſehen fand erſt am 2. November 1870 in Wil— 
helmshöhe ſtatt.“) 


*) Graf Monts, Napoleon III. auf Wilhelmshöhe, S. 83. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 3. Heft. 2 
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Der Kaiſer fuhr im Wagen unter Kavalleriebedeckung bis Verdun, 
beſtieg dort mit ſeinem Gefolge einen gewöhnlichen Eiſenbahnzug und 
traf um 8 Uhr abends im Lager von Chälons ein. Was er unter den dort 
verſammelten Truppen in den nächſten Tagen ſah und erlebte, war wenig 
geeignet, ſein Vertrauen auf eine glückliche Wendung des Krieges zu heben. 

Mac Mahon hatte am 8. Auguſt in Saarburg vom Kaiſer den Be⸗ 
fehl erhalten, nach Chälons zurückzugehen, das der Marſchall nach der 
Schlacht von Wörth ſelbſt ſchon für das 1. Korps Ducrot und die 1. Divi⸗ 
ſion des 7. Korps als Ziel ins Auge gefaßt hatte. Dorthin wurde auch 
das 5. Korps Failly gewieſen, das nach der Schlacht des 6. Auguſt von 
Bitſch auf Lützelſtein zurückgegangen war. Das 7. Korps Douay zog 
ſeine 2. und 3. Diviſion bei Belfort zuſammen und eilte mit der Bahn 
auf dem weiten Umwege über Chaumont, Troyes und Paris der 
Marne zu. 

Die Verſammlung aller dieſer Kräfte bei Chälons gelang, ohne daß 
die verfolgende Deutſche Dritte Armee ſtörend eingriff. Zwar waren das 
1. und das 5. Korps, nachdem ſie am 10. Auguſt die Gegend von Lune— 
ville erreicht hatten, in ſüdlicher Richtung auf Bayon und Charmes aus: 
gebogen, weil übertriebene Nachrichten die Anfänge der Kronprinzlichen 
Armee bereits bei Chateau Salins auftauchen ließen; indes auch dieſe Ab— 
weichung vom geraden und kürzeſten Wege ſchuf keinen Nachteil. Das 
1. Korps ſetzte ſeine Fußtruppen und die der 1. Diviſion des 7. Korps 
bei Neufchäteau auf die Eiſenbahn und brachte fie bis zum 17. Auguſt 
nach Chälons; die berittenen Truppen folgten bis zum 19. Auguſt. Die 
letzten Züge mit den Truppen des 7. Korps aus Belfort erreichten den 
Zielpunkt am 20. Auguſt. Das 5. Korps traf mit der Eiſenbahn von 
Chaumont bis zum 21. Auguſt bei der Armee ein. An dieſem Tage 
ſtanden die verfolgenden Deutſchen mit der Maasarmee noch größtenteils 
öſtlich der Maas bei Etain und ſüdlich, mit der Dritten Armee weſtlich 
des Fluſſes bei Commercy und ſüdlich; die Kavallerie ſtreifte im Marne— 
Tal bis Vitry le Francais. Die Franzoſen hatten mithin jo viel räum— 
lichen Vorſprung, daß ihnen eine freie Entſchließung möglich war. 

Bis zum Eintreffen der Streitkräfte Mac Mahons war das Lager 
neben einer Anzahl bisher nicht verwendeter aktiver Truppen von 18 Mo— 
bilgarden-Bataillonen aus Paris beſetzt geweſen, die aus gänzlich un— 
ausgebildeten Leuten beſtanden, und zwar aus großſtädtiſchen Schreiern 
und Laffen übelſter Sorte. Sie hatten in dem ſonſt ſo ſorgfältig ge— 
pflegten Lager wie Vandalen gehauſt und ſpotteten jeden Verſuchs, der 
Mannszucht Geltung zu verſchaffen. Die Anweſenheit des Kaiſers hielt 
ſie nicht ab, ſeine Perſon in der ſchmählichſten Weiſe zu verunglimpfen.“) 
Es war daher eine im Intereſſe des Monarchen und der übrigen Truppen 


*) Journal d'un officier d’ordonnance. Par le comte d'Hérrisson, 2. Kapitel. 


79 


durchaus notwendige Maßregel, daß dieſe gefährliche Soldateska am 
18. Auguſt wieder nach der Hauptſtadt abgeſchoben wurde. An ihre Stelle 
trat die aus aktiven Truppen beſtehende Diviſion Grandchamp, die bis— 
her die Pyrenäen bewacht hatte und über Paris herangezogen worden 
war. Sie fügte ſich als 1. Diviſion in das neugebildete 12. Korps Lebrun 
ein, deſſen 2. Diviſion aus drei aktiven Regimentern und vier ſogenannten 
Marſchregimentern formiert wurde, während ſich die 3. Diviſion aus 
Marineinfanterie zuſammenſetzte. Mit dem 12. Korps wurde der Beſtand 
der Truppen von Chälons auf vier Korps gebracht (1., 5., 7., 12.); dazu 
kam noch eine Kavalleriereſerve von zwei Diviſionen. Im ganzen waren 
für die Fortführung des Feldkrieges im Innern Frankreichs verfügbar: 
13 Infanteriediviſionen und ſechs Kavalleriediviſionen, darunter vier 
Kavalleriediviſionen im Verbande der Korps; zuſammen etwa 130 000 
Mann, 27000 Pferde und 450 Geſchütze.“) 

Der militäriſche Wert dieſer Truppen war nicht gleichmäßig. Am 
brauchbarſten und vom beſten Geiſte beſeelt erwieſen ſich naturgemäß 
die Teile, die den auflöſenden Einflüſſen der bisherigen unglücklichen 
Kämpfe und Rückzüge noch nicht ausgeſetzt geweſen waren, ſo die 2. und 
3. Diviſion des 7., der größte Teil des 12. Korps und die Diviſion Mar⸗ 
gueritte der Kavalleriereſerve. Dagegen war der Zuſtand des 1., des 5., 
der 1. Diviſion des 7. Korps und der Diviſion Bonnemains der Kavalle⸗ 
riereſerve ſehr wenig befriedigend. Die Mannſchaften kamen abgehetzt, 
mißgeſtimmt und aufſäſſig nach Chälons; es fehlte an den notwendigſten 
Bedürfniſſen, auch an Munition, und in der kurzen Zeit, die im Lager 
bis zum Neubeginn der Operationen zur Verſügung ſtand, ließ ſich die 
Arbeit der Neuausſtattung der Truppen trotz der eifrigen Vorſorge des 
Kriegsminiſteriums nur unvollkommen bewältigen. Die 2. und 3. Divi⸗ 
ſion des 5. Korps mußten ſogar faſt unmittelbar nach beendeter Eiſen— 
bahnfahrt wieder marſchieren. Am ſchlimmſten aber ſtand es mit den 
Marſchregimentern der 2. Diviſion des 12. Korps, die zum großen Teil 
aus Rekruten, zum Teil auch aus alten Reſerviſten gebildet waren. Dieſe 
Soldaten hatten nach dem Ausſpruch ihres eigenen Kommandeurs mit 
wirklichen Soldaten nur den Namen gemein.“) Kein Wunder, daß die 
Führer der Armee von Chälons den kommenden Ereigniſſen mit großer 
Sorge entgegenſahen. 

Am Tage nach der Ankunft des Kaiſers, am 17. Auguſt 4 Uhr 
morgens, traf Marſchall Mac Mahon im Lager ein und begab ſich um 
8 Uhr morgens in den kaiſerlichen Pavillon zu einer Beratung, zu der 
Napoleon III. ſeinen Vetter, den Prinzen Jerome Napoleon, den Mar— 


*) Das Franzöſiſche Generalſtabswerk über den Krieg 1870/71. Wahres und 
Falſches. Von v. Schmid (fortgeſetzt von Kolbe). Heft 8, S. 11 bis 21. 
*) Franzöſiſches Generalſtabswerk, L’armee de Chälons, I, S. 12. 
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ſchall, die Generale Trochu und Schmitz ſowie den Kommandeur der 
Mobilgardenbataillone Berthaut berufen hatte. Es handelte ſich um die 
Beſetzung der Kommandoſtellen, die jetzt von größter Bedeutung wurden, 
der Befehlshaberſchaft über die neu gebildete Armee von Chäͤlons und 
des Gouvernements Paris, ſowie um die Feſtſtellung des leitenden Ge— 
dankens für die kommenden Operationen. Daß Mac Mahon zum Führer 
der Armee von Chälons ernannt werden würde, war vorauszuſehen. 
Dagegen hatte der Kaiſer Bedenken, dem General Trochu, wie ihm vor⸗ 
geſchlagen wurde, das Gouvernement Paris zu übertragen; erſt als ihn 
Mac Mahon unter vier Augen über die politiſche Geſinnung des Generals 
beruhigte, und Prinz Jerome erklärte, daß nur Trochu durch ſeine Volks— 
tümlichkeit die Macht habe, die mißgeſtimmte Bevölkerung der Haupt: 
ſtadt im Zaum zu halten, gab er nach. So begannen bereits die inner— 
politiſchen Verhältniſſe ihre Wirkung auf die militäriſchen Maßnahmen 
zu äußern. Hinſichtlich der Operationen herrſchte volles Einverſtändnis, 
daß die Armee nach Paris marſchieren müſſe, um die Hauptſtadt gegen 
eine Belagerung zu ſchützen; dorthin wollte ſich auch der Kaiſer begeben. 
Dieſer Entſchluß wurde gefaßt unter der ſtillſchweigenden. Vorausſetzung, 
daß die Rheinarmee im Marſch auf Verdun ſei. Vom Feinde wußte man 
die Erſte und Zweite Armee Bazaine gegenüber bei Metz; die Dritte ſollte 
bei Nancy und ſüdlich die Moſel erreicht haben, ihre Streifpatrouillen 
berührten ſchon die Maas. 

Der Kaiſer beſtimmte ausdrücklich, daß Marſchall Bazaine den Ober— 
befehl über ſämtliche kaiſerlichen Truppen behalten, und Marſchall Mac 
Mahon unter ihm die Armee von Chälons kommandieren ſollte. Damit 
ſchien das Schickſal Frankreichs ganz in die Hände Bazaines gelegt zu 
ſein. Bazaine aber war um dieſe Zeit weſtlich von Metz ſchon in den 
Kampf mit der Deutſchen Zweiten Armee verwickelt geweſen, der ihm 
das erſtrebte Zuſammenwirken mit der Armee von Chälons unmöglich 
machte. So ruhte tatſächlich auf Mac Mahons Schultern die Verant— 
wortung für die Geſchicke der letzten noch im freien Felde ſtehenden Armee, 
des Vaterlandes und der Kaiſerlichen Familie. Als ihn der Kaiſer von 
ſeinem Gouverneurpoſten in Algier nach Frankreich zurückberief, um 
ihm die Führung des 1. Korps zu übertragen, hatte er ihm ſagen laſſen, 
daß der Krieg nur eine kurze Zerſtreuung für den Marſchall ſein werde, 
und daß er bald nach Algier zurückkehren könne. Es war anders ge— 
kommen, wie der Marſchall auch vorausgeſehen hatte. Schwerlich aber 
hatte er geahnt, daß er, der im Grunde ſeines Herzens Legitimiſt war, in 
der Zeit bitterſter Not für die Napoleoniſche Herrſchaft an die entſchei— 
dende Stelle berufen werden würde. Indes war er ein viel zu guter 
Franzoſe, um ſich der ihm übertragenen Aufgabe nicht mit vollſter Hin— 
gebung zu widmen; in erſter Linie ſtand ihm das bedrohte Vaterland. 


—— —— 
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Der Marſchall war eine der glänzendſten Erſcheinungen des da⸗ 
maligen Frankreich und blickte auf eine höchſt ehrenvolle kriegeriſche Ver⸗ 
gangenheit zurück. Seit Magenta beſaß er das Vertrauen der Armee und 
des Volkes. Wie einſt Deſaix bei Marengo durch ſein glückliches Ein⸗ 
greifen die Schlacht für den Erſten Napoleon entſchieden hatte, ſo war 
er durch ſeinen ſpäten, aber gut geführten und tatkräftigen Stoß gegen 
die Oſterreichiſche rechte Flanke der eigentliche Sieger der Schlacht des 
4. Juni 1859.“) Seine Eignung als Korpsführer war damit bewieſen; 
daß er kein Heerführer war, hatten ſchon die Ereigniſſe der erſten Tage 
des Auguſt 1870 gelehrt, und die kommenden ſollten es beſtätigen. 

Beim Kriegsrat am 17. Auguſt war der Rheinarmee gar nicht ge⸗ 
dacht worden. Zweifellos nahm man an, daß ſie binnen kurzem bei 
Chälons erſcheinen und dann gemeinſam mit der dortigen Armee die 
Sicherung der Hauptſtadt übernehmen werde; das Wie war noch nicht 
erörtert. Dieſer Punkt bedurfte aber dringend der Klärung. Mac Mahon 
richtete daher noch am 17. Auguſt ein Telegramm an Bazaine, in dem 
er mitteilte, daß er ihm unterſtellt ſei, und um Verhaltungsmaßregeln 
bat. Bazaine antwortete erſt am 18. Auguſt ausweichend, daß er bei der 
weiten Trennung zur Zeit keine Vorſchriften machen könne.“) Dies Tele⸗ 
gramm iſt kennzeichnend für den Führer der Rheinarmee; wie immer 
unterließ er es, eine beſtimmte Entſcheidung zu geben, befand ſich aller— 
dings damals ſelbſt in einer Lage, die ihm kaum zu überſehen geſtattete, 
wie ſich die nächſte Zukunft geſtalten würde. 

Mac Mahon war damit des Zwanges enthoben, ſeine Entſchließungen 
von einer Genehmigung Bazaines abhängig zu machen; er wurde aber 
nicht unabhängig von dem Schickſal der Rheinarmee am 16. und 
18. Auguſt. Dieſe Ereigniſſe waren naturgemäß, ſoweit ſie ihm bekannt 
wurden, der Ausgangspunkt ſeiner Überlegungen und Pläne oder hätten 
es wenigſtens ſein ſollen. In Wirklichkeit unterlag er aber noch anderen 
Einflüſſen. Die Sorge um die Dynaſtie, die Sorge um die Hauptſtadt, 
deren Bevölkerung ſich in gefährlicher Erregung befand, ſtellten ſich ge— 
bieteriſch in den Vordergrund und drängten die rein militäriſchen und 
ſtrategiſchen Erwägungen ſchließlich völlig zurück. 

Mac Mahons erſte Führertätigkeit war es, ſich mit der Frage zu 
beſchäftigen, wie die Vereinigung mit der Rheinarmee zweckmäßig zu 
bewirken ſei. Daß Bazaine, der am 17. in Verdun angenommen wurde, 
ſchwerlich vor dem 20. bei Chalons eintreffen konnte, war ohne weiteres 
klar; noch länger dauerte es vorausſichtlich, bis ſämtliche Truppen der 
neugebildeten Armee von Chälons verſammelt waren. Deutſche Kräfte 
hatten aber ſicherlich ſchon ſüdlich von Metz die Moſel in weſtlicher Rich— 

9) Pellion, Histoire du maréchal- de Mae Mahon, S. 166. 
**) Franzöſiſches Generalſtabswerk, L’armee de Chälons, I. Documents, S. 15. 
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tung überſchritten; der Vorſprung Bazaines war mithin ſehr gering. Mac 
Mahon konnte nicht daran denken, den Deutſchen mit ſeiner unfertigen 
Armee entgegenzugehen, um ſie anzugreifen und zurückzuwerfen. Das 
führte ihn dazu, eine Verteidigungsſtellung zu ſuchen, in der er das 
Herankommen Bazaines abwarten und einen Deutſchen Angriff abwehren 
konnte. Zunächſt plante er nach der Karte eine Stellung weſtlich des 
Marne⸗Kanals vorwärts der Linie Epernay— Reims, entſchied ſich aber 
nach einer perſönlichen Erkundung am 18. Auguſt für die Gegend weſt— 
lich von Reims. Dorthin gedachte er ſeine Truppen am 21. Auguſt mar⸗ 
ſchieren zu laſſen, ſobald die letzten Truppen des 5. Korps eingetroffen 
waren. Seine Abſicht teilte er dem Kriegsminiſter, Grafen v. Palikao, 
in Paris am 18. Auguſt abends durch Depeſche mit. 

Dieſer erſte Entſchluß Mac Mahons — es ſollte ihm noch eine ganze 
Reihe von anderen folgen — vertagte alſo den Marſch nach Paris und 
faßte die Vereinigung mit Bazaine bei Reims ins Auge. Und das zu 
einer Zeit, als es die vorliegenden Nachrichten ſchon höchſt zweifelhaft 
machten, ob Bazaine jemals von Metz loskommen würde. 

Im Laufe des 17. Auguſt waren ſowohl beim Kaiſer wie beim 
Kriegsminiſter Depeſchen eingelaufen, die von der Schlacht des 16. Auguſt 
berichteten und im ganzen nicht ungünſtig lauteten, entſprechend dem von 
den Franzoſen ſtets erhobenen Anſpruche, daß ſie bei Mars la Tour 
eigentlich geſiegt hätten; indes gab Bazaine in einem Telegramm am 
Nachmittage des 17. ſelbſt zu, wenn auch nicht mit voller Offenheit, daß 
ihm die gerade Marſchſtraße auf Verdun verlegt ſei, und er ſeine Armee 
auf die Höhen zwiſchen St. Privat und Rozerieulles zurückgeführt habe, 
um den Abmarſch zur Marne am 19. wieder aufzunehmen. Im Laufe des 
18. Auguſt kamen Nachrichten, die ſeine Lage noch ſehr viel ungünſtiger 
darſtellten. Am Morgen ließ er durch einen Offizier berichten, daß er 
vorausſichtlich erſt in zwei Tagen über Briey nach Verdun marſchieren 
werde, wenn dies überhaupt möglich ſei. Nachmittags telegraphierte er, 
daß er vorläufig auf den Höhen weſtlich von Metz ſtehen bleiben müſſe, 
weil es ihm an Lebensmitteln und Munition fehle, und daß ſich ſtarke 
feindliche Maſſen von Süden auf Briey vorſchöben, die das Korps Can— 
robert bei St. Privat mit einem Angriff bedrohten. Spätere Depeſchen 
an den Kaiſer berichteten, daß er auf der ganzen Front angegriffen werde, 
ſeine Truppen aber bis auf einzelne Batterien unerſchütterlich ſtand— 
hielten. Dann ſchwieg der über Diedenhofen führende Telegraph, der 
einzige, der Chälons noch mit Metz verbunden hatte; wie die Schlacht des 
18. Auguſt geendet, wie ſich Bazaine zu verhalten gedachte, blieb vor— 
läufig ungewiß. 

Zweierlei war aber ſchon am Abend des 18. Auguſt klar: erſtens, 
daß ſich zwiſchen Bazaine und ſeine Abmarſchſtraßen nach Weſten ſtarke 
feindliche Kräfte geſchoben hatten, die den Marſch der Rheinarmee nach 
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Chalons recht erheblich verzögern, wenn nicht unmöglich machen konnten; 
zweitens, daß die über Nancy vorgehende Armee des Preußiſchen Kron⸗ 
prinzen nun einen ſehr bedenklichen Vorſprung vor Bazaine gewinnen 
würde. Unter dieſen Umſtänden war es kaum angebracht, an dem Ge— 
danken der Vereinigung bei Reims feſtzuhalten, weil man den Deutſchen 
volle Freiheit ließ, auch noch die Dritte Armee zwiſchen die Rheinarmee 
und die Armee von Chaälons einzuſchieben. 

Eine ſolche Erwägung ſtellte aber Mac Mahon am Abend des 
18. Auguſt noch nicht an; indes tauchte nunmehr beim Kriegsminiſter 
Grafen v. Palikao der Gedanke auf, aus der Stellung von Reims offen- 
ſiv zu werden. Er erklärte ſich in der Nacht vom 18. zum 19. Auguſt 
zwar mit den Abſichten Mac Mahons einverſtanden, fügte aber hinzu, 
daß von Reims aus der rechte Flügel der Deutſchen zu zertrümmern, 
dann die Armee des Kronprinzen anzugreifen ſei, um für die Vereini⸗ 
gung mit Bazaine freie Bahn zu ſchaffen. Das hieß mit anderen Worten: 
Vorwärts von Reims auf den Feind, Bazaine entgegen! Unklar blieb 
nur, warum Mac Mahon hierzu erſt noch in eine rückwärtige Stellung 
marſchieren ſollte; viel Zeit war wirklich nicht mehr zu verlieren. 

Alſo auch der Kriegsminiſter dachte nicht an einen Rückzug der 
Armee Mac Mahons ins Innere Frankreichs. Das hatte ſeine guten 
Gründe. Die Ankündigung, daß ſich der Kaiſer ſowohl wie die Armee 
von Chälons nach Paris wenden würden — das Ergebnis des Kriegs— 
rats am 17. Auguſt —, hatte bei der Kaiſerin⸗Regentin und ihren Be: 
ratern einen Sturm des Unwillens und eine Fülle von Beſorgniſſen mad: 
gerufen. Napoleon III., der nichts mehr war, als das Haupt der augen— 
blicklich noch in Frankreich herrſchenden Partei, durfte nicht wie ein 
Flüchtling nach ſchweren Niederlagen unter die wankelmütige Bevölkerung 
von Paris treten. Hatte doch ſchon der Erſte Napoleon am 26. Juni 
1813 in feiner berühmten Unterredung mit Metternich in Dresden ge- 
ſagt, daß er nicht auf einen verſtümmelten Thron zurückkehren dürfe, 
wenn je ſein Sohn, der Enkel des Ofterreichiichen Kaiſers, die Hoffnung 
haben ſollte, dieſen Thron zu beſitzen. Die Abſicht, die Armee von Cha⸗ 
lons nach der Hauptſtadt zurückzuführen, erweckte die Befürchtung, als ob 
die Vereinigung mit der Rheinarmee aufgegeben ſei, auf der doch die Hoff— 
nung künftiger Erfolge beruhte. Noch am Abend des 18. Auguſt telegra— 
phierte der Kriegsminiſter, daß der Kaiſer von dem Plane, mit der Armee 
nach Paris zurückzukehren, abſtehen möchte, damit die Armee von Metz 
nicht preisgegeben werde. Palikao fügte in Frageform hinzu, ob nicht zur 
Unterſtützung Bazaines ein Angriff gegen die Preußen gerichtet werden 
könne. Das war derſelbe offenſive Gedanke, den er gleichzeitig auch dem 
Marſchall Mac Mahon nahezulegen bemüht war. 

Der Kaiſer ſtimmte dem Kriegsminiſter zu, gab aber Mac Mahon 
von Palikaos Telegramm keine Kenntnis, um auf ſeine Entſchlüſſe nicht 
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einzuwirken. Nachdem er den Oberbefehl niedergelegt hatte, vermied er 
es, ſich nach außen als oberſter Kriegsherr zu betätigen. Und doch übte 
er auf den Gang der Ereigniſſe einen gewiſſen Einfluß aus, nicht nur 
durch ſeine Anweſenheit bei der Armee, die naturgemäß Rückſichten nötig 
machte, ſondern auch dadurch, daß er gegenüber Mac Mahon mit den 
ihm, als dem Souverain, zufließenden Nachrichten zurückhielt. Wahrſchein⸗ 
lich wollte er dem Marſchall, der die Verantwortung trug, die Lage nicht 
in der troſtloſen Beleuchtung zeigen, in der ſie ihm ſelbſt erſcheinen mochte. 
Nur zögernd verſtand er ſich dazu, von dem Inhalt der Depeſchen Ba⸗ 
zaines über die Ereigniſſe bei der Rheinarmee am 18. Auguſt Mitteilung 
zu machen. 

Für den Marſchall kam nun aber eine Zeit bitterer Zweifel. Uner⸗ 
ſchütterlich hatte die Rheinarmee nach Bazaines letzter Meldung am 
18. Auguſt ihre Stellungen gehalten; unerſchütterlich glaubte jetzt noch 
Mac Mahon, daß ſie ſich am 19. Auguſt den Weg nach Verdun bahnen 
werde. Handelte er nun aber richtig, daß er ſie bei Reims erwarten 
wollte? War es nicht zweckmäßiger, ihr entgegenzugehen, wie der Kriegs⸗ 
miniſter vorſchlug? An ihm, dem Marſchall, war es doch, dafür zu ſorgen, 
daß Bazaine auf dem Wege nach Chaälons den verfolgenden Deutſchen 
nicht zum Opfer fiel. 

Wie aber konnte er offenſiv werden mit einer Armee, der eigentlich 
alles, auch der Geiſt der Hingabe und des Gehorſams, zur Schlagfertig— 
keit fehlte? 

Sollte dieſe Armee noch etwas leiſten, dann blieb nichts übrig, als 
ſie nach Paris zurückzuführen, um ſie erſt erſtarken zu laſſen. Es war 
ein Notbehelf, daß der Marſchall unter dieſen Zweifeln die Abſicht auf— 
rechterhielt, ſich auf Reims zu wenden. Eine erneute Aufforderung Pa— 
likaos, Bazaine entgegenzumarſchieren, ließ er noch unbeachtet, dann aber 
ſchlug ſeine Meinung plötzlich um; am Abend des 19. Auguſt telegra— 
phierte er an den Kriegsminiſter: „Sagen Sie dem Miniſterrat, daß 
er auf mich zählen kann, und daß ich alles tun werde, um mich mit Ba— 
zaine zu vereinigen“. Das war die Offenſive, die man in Paris wünſchte. 

Dieſer zweite Entſchluß Mac Mahons iſt erſtaunlich. Ihm lagen 
die neueſten Nachrichten über die Deutſchen zugrunde. Man wußte am 
19. Auguſt abends die Hauptkräfte der Kronprinzlichen Armee bereits 
an der Maas ſüdlich von Commercy, außerdem St. Mihiel, Etain und 
die Bahn zwiſchen Metz und Diedenhofen in Feindeshand; von Bazaine 
aber fehlte jede Kunde. Aus eigener Kraft hatte die Rheinarmee an— 
ſcheinend die umſchließenden Deutſchen Truppen nicht zu durchbrechen 
vermocht; ſie bedurfte der Unterſtützung, und dieſe Hilfe wollte ihr Mac 
Mahon durch einen kühnen Vorſtoß gewähren. Das war ein Sprung 
ins ungewiſſe; ungewiß war vor allem, wo und wie die Vereinigung mit 
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der Rheinarmee eigentlich möglich gemacht werden jollte, von der die 
Armee von Chalons durch einen Starken und tatkräftigen Gegner getrennt 
war. Der Entſchluß beruhte auf einem zu unſicheren Boden, als daß er 
wirklich längere Zeit hätte aufrechterhalten werden können. Schon am 
20. Auguſt morgens depeſchierte Mac Mahon dem Kriegsminiſter, daß er 
beabſichtige, jo lange im Lager von Chälons zu bleiben, bis er genau 
wiſſe, ob die Rheinarmee die Gegend von Metz in nördlicher oder ſüd— 
licher Richtung verlaſſen habe. Das war die Vertagung der Entſcheidung, 
zugleich das Zugeſtändnis, daß an einen Durchbruch Bazaines in weſt— 
licher Richtung nicht mehr gedacht werden konnte. 

Die ſtrategiſche Lage war indes ſchon ſo ſehr geſpannt, daß ſich die 
Armee von Chälons mit einer abwartenden Haltung nicht mehr begnügen 
durfte. Am 20. Auguſt tauchten Streifabteilungen der Deutſchen Dritten 
Armee bereits in der Gegend öſtlich von Vitry le Francais auf; die 
letzten Transporte des 5. Korps auf der Bahn von Chaumont nach 
Chälons waren ſchwer gefährdet und wurden zum Teil über Troyes und 
Paris verlegt. Es mußte etwas geſchehen, um die Armee von Chälons 
der drohenden Berührung mit den Truppen des Preußiſchen Kronprinzen 
zu entziehen. Der kaum verworfene Gedanke, nach Reims zu marſchieren, 
gewann von neuem Geltung, und Mac Mahon gedachte ihn am 21. Auguſt 
zu verwirklichen. Auch das war kein entſcheidender Entſchluß, der die 
Frage gelöſt hätte, wie die Armee von Chälons der ſtrategiſchen Lage 
gerecht werden ſollte; es war eine Aushilfe, auf das Bedürfnis des 
Augenblicks berechnet, ein Verlegenheitszug ähnlich dem, der Bazaine 
am 17. Auguſt auf die Höhen weſtlich von Metz geführt hatte. Auf dieſen 
Höhen war die Rheinarmee ihrem Geſchick verfallen, und auch die Armee 
von Chälons tat mit dem Marſch nach Reims den erſten Schritt ins 
Verderben, wenn ſie auch nicht bei Reims ſelbſt, ſondern einige Märſche 
davon der Deutſchen Verfolgung erliegen ſollte. 

Am 21. Auguſt marſchierte die Armee bei drückender Hitze auf zwei 
Straßen, deren jede mit zwei Korps belegt wurde, beiderſeits der Vesle 
nach Reims. Die Marſchziele, die im allgemeinen auf der Weſtſeite der 
Stadt lagen, wurden nur teilweiſe erreicht, weil die Truppen verſagten. 
Am Abend ruhte die Armee in dem Raume zwiſchen Sillery, Reims, St. 
Thierry, Ormes; der Kaiſer befand ſich in Courcelles norweſtlich der 
Stadt. 

Im Laufe des 21. Auguſt wandte ſich der Kriegsminiſter mit drin— 
genden Telegrammen an den Kaiſer und Mac Mahon, in denen er ent— 
weder einen Angriff auf die Armee des Kronprinzen oder einen Marſch auf 
Montmedy zur Befreiung Bazaines befürwortete. Er ſelbſt ſchien die letz— 
tere Löſung zu bevorzugen und fand eine gewichtige Unterſtützung an dem 
Präſidenten des Senats Rouher, der unerwartet beim Kaiſer in Courcelles 
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eintraf und aus innerpolitiihen Gründen Maßnahmen zur Vereinigung 
der beiden getrennten Armeen forderte. Nun zeigte ſich, daß Mac Mahon, 
zur Entſcheidung gedrängt, die ſtrategiſche Lage doch ſehr viel klarer beur- 
teilte als die übrigen Männer, die an der Leitung des Krieges mit— 
arbeiteten. Er ſetzte ganz richtig voraus, daß Bazaine vom Prinzen 
Friedrich Karl in Metz eingeſchloſſen ſei, wußte aus neueren Nachrichten, 
daß 80 000 Mann unter dem Kronprinzen von Sachſen auf Verdun vor⸗ 
gingen, während ſich der Kronprinz von Preußen mit 150 000 Mann 
Vitry le Francais näherte, und erklärte es unter dieſen Umftänden für 
unmöglich, Bazaine zu helfen. Damit die Armee bei Reims nicht einer 
ähnlichen Umklammerung durch überlegene Kräfte verfalle wie die Rhein: 
armee, hielt er es für nötig, ſie auf Paris zu führen, und ſetzte für den 
Beginn dieſes Rückmarſches den 23. Auguſt feſt. Hier machte er aber 
einen Vorbehalt, der ſpäter ſein Unglück werden ſollte: den Rückmarſch 
wollte er nur dann antreten, wenn bis zum 23. Auguſt keine Nachrichten 
vorlägen, daß Bazaine auf dem Wege ſei, ſich mit ihm zu vereinigen. 
Der Kaiſer und Rouher ſtimmten dem Marſchall ſchweren Herzens zu. 
So war man mit der Armee von Chalons bis Reims und im Kreislaufe 
der Erwägungen wieder zum Ergebnis der Beratung des 17. Auguſt ge= 
langt: Marſch nach Paris und Rückkehr des Kaiſers dorthin — voraus— 
geſetzt, daß nicht doch noch günſtige Nachrichten von Bazaine eintrafen. 
Darauf war aber wenig Hoffnung. 

Und doch wurde das kaum zu Erhoffende noch Ereignis — zum 
Schaden Mac Mahons, zum Schaden der Armee und Frankreichs. Mac 
Mahon war im Begriffe, das Richtige und einzig Mögliche zu tun, indem 
er Bazaine aufgab und die Armee von Reims ins Innere Frankreichs 
zurückführen wollte. Selbſtverſtändlich war dieſe Löſung nicht nach dem 
Geſchmack der Machthaber in der Hauptſtadt. Der Kaiſer durfte nicht 
nach Paris, der Krieg durfte der erregten Metropole Frankreichs nicht 
nähergetragen werden. Bevor aber noch der Miniſterrat Einſpruch er— 
heben konnte, war Mac Mahon bereits wieder umgeſtimmt. Dieſe 
Sinnesänderung von ungeheurer Tragweite wurde durch eine verſpätete 
Mitteilung Bazaines verurſacht, die dem Kaiſer am 22. Auguſt morgens 
zuging. In dieſer vom 19. Auguſt datierten Meldung ſchilderte Bazaine 
den Rückzug der Rheinarmee in die Linie der vorgeſchobenen Werke von 
Metz am 18. Auguſt und die Notwendigkeit, den Truppen zwei bis drei 
Tage Ruhe zu gönnen. Dann aber fügte er hinzu, daß er immer noch 
darauf rechne, nach Norden abzumarſchieren, entweder über Montmédy 
nach St. Menehould und Chälons oder aber, wenn St. Menehould nicht 
mehr zu erreichen jet, noch weiter ausholend über Sedan und Mezieres. 

Gewiß war es unverantwortlich von Bazaine, daß er Operationen 
in Ausſicht ſtellte, deren Unmöglichkeit ihm eigentlich klar ſein mußte; 
inſofern trägt er eine ſchwere Mitſchuld an dem Untergang der Armee 
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von Chälons; unverantwortlich war es aber auch von Mac Mahon, daß 
er auf dieſer ſchwankenden Grundlage nunmehr den Entſchluß aufbaute, 
Bazaine auf Montmédy entgegenzumarſchieren. Er hatte ſich gewiſſer⸗ 
maßen in der eigenen Schlinge gefangen. Die Bedingung, an die er den 
Entſchluß, ſich nach Oſten zu wenden, geknüpft hatte, war gegeben, freilich 
nur in einer Form, die hoffen ließ, daß Bazaine ſeinen Zug nach Norden 
in dieſen Tagen antreten werde. Ob und wann dies geſchehen würde, war 
noch unbekannt, und ſomit hatte ſich eigentlich in den beſtehenden Verhält- 
niſſen gar nichts geändert. Wenn ſich Mac Mahon nunmehr doch zum 
Marſch nach Montmeédy entſchied, fo wirkten unzweifelhaft die von Pa⸗ 
likao und Rouher betonten politiſchen Gründe mächtiger auf ihn ein, als 
ſeine eigenen klaren ſtrategiſchen Erwägungen. Er beugte ſich der öffent⸗ 
lichen Meinung, die ſtürmiſch den Sieg forderte und in völliger Urteils— 
loſigkeit das Mittel hierzu in dem Zuſammenwirken der getrennten 
Armeen zu erkennen glaubte. Damit wurde die Franzöſiſche Kriegfüh— 
rung aus einer militäriſchen Operation zu einem Abenteuer. 

In ſeinem Buche „Vom Kriege“ ſagt Clauſewitz, daß das politiſche 
Element nicht tief in die Einzelheiten des Krieges hinunterdringe; man 
ſtelle keine Vedetten und führe keine Patrouillen nach politiſchen Rück⸗ 
ſichten, aber deſto entſchiedener ſei der Einfluß dieſes Elements bei dem 
Entwurf zum ganzen Kriege, zum Feldzuge und oft ſelbſt zur Schlacht.“) 
Es wäre verfehlt, dieſen oder ähnlichen Lehren uͤnſeres größten Kriegs- 
theoretikers auch nur den Schatten eines Beweiſes dafür zu entnehmen, 
daß Mac Mahon berechtigt geweſen ſei, politiſchen Rückſichten nachzugeben. 
Clauſewitz hat bei ſeinen Ausführungen immer nur die äußere Politik, 
d. h. die Beziehungen der verſchiedenen Völker und Regierungen zuein⸗ 
ander im Auge, die ſich allerdings des Krieges als eines Inſtruments für 
ihre Zwecke bedient; indes auch die äußere Politik hat eigentlich nur den 
Kriegszweck zu beſtimmen, dagegen nicht auf die operativen Handlungen 
einzuwirken. Niemals aber ſollen innerpolitiſche Verhältniſſe die Krieg— 
führung beherrſchen. Wenn den ſich widerſtreitenden politiſchen Par— 
teien eines Landes im Kriege nicht eine ſtarke Regierung gegenüberſteht, 
die das Wohl des Ganzen unbeirrt verfolgt, ſo iſt immer leicht die Gefahr 
vorhanden, daß ſich die Staatsleitung und dann auch die Kriegführung 
durch die Partei beeinfluſſen laſſen, die ihre Meinung am lauteſten zu 
vertreten weiß. Dafür gibt es manche Beiſpiele, namentlich auch aus 
dem Amerikaniſchen Sezeſſionskriege. Es war ein Fehler, daß Napo— 
leon III. bei Beginn des Krieges die Regierung ſowohl wie die Leitung 
der Operationen aus der Hand gab und damit die Einheit ſtörte, die ge— 
rade während der kritiſchen Zeit eines Feldzuges die politiſchen und 
militäriſchen Intereſſen des Staates zuſammenfaſſen ſoll. 

Manche Andeutungen in den Denkwürdigkeiten jener Zeit machen 


u *) Clauſewitz, Vom Kriege, 8. Buch, 6. Kapitel. 
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es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß ſich Mac Mahon nach den aufreibenden 
Verhandlungen der letzten Tage in einem Seelenzuſtande befand, der ihn 
den endgültigen Entſchluß als eine Erlöſung von quälenden Zweifeln 
und den ſtürmiſchen Forderungen der Pariſer Machthaber empfinden ließ. 
Spätere Meldungen des 22. Auguſt, aus denen mit höchſter Wahrſchein⸗ 
lichkeit hervorging, daß Bazaine in Metz eingeſchloſſen ſei und an einen 
Durchbruch nicht denken könne, übten keine Wirkung mehr auf ihn aus; 
er ließ dem Unheil freien Lauf. 

Am 23. Auguſt marſchierte die Armee bei ſtrömendem Regen und 
unter mannigfachen Schwierigkeiten, die auf unvollkommenen Anord⸗ 
nungen beruhten, von Reims bis an die Suippe zwiſchen Donchery und 
Heutrégiville, um von dort in der Richtung auf Montmédy die Aisne 
bei Vouziers zu erreichen. Indes der Mangel an Lebensmitteln und die 
Unmöglichkeit, den Truppen Vorräte zuzuführen, durchkreuzten dieſe Ab⸗ 
ſicht. Am 24. Auguſt ließ Mac Mahon den größten Teil der Armee von 
der Suippe in die Gegend von Rethel rücken, wo ſich Magazine des Kriegs— 
miniſteriums befanden: die Verpflegungsmittel folgten mithin nicht den 
Truppen, ſondern dieſe zogen den Verpflegungsmitteln nach. Nur das 
7. Korps behielt die Richtung auf Vouziers bei und erreichte Contreuve. 

Am 25. Auguſt begann ſich die Armee nach Oſten einzudrehen, ge— 
langte an dieſem Tage aber nur in die Linie Vouziers —Attigny—Rethel 
und ſtellte erſt am 26. Auguſt die Front gegen Montmédy völlig her. 
Das 7. Korps ſtand bei Vouziers, das 1. Korps erreichte die Gegend 
von Voncq und Neuville, das 5. Korps Le Chesne, das 12. Korps Tour: 
teron, wo ſich auch das Hauptquartier befand; von der Kavalleriereſerve 
kam die 1. Diviſion Margueritte bis Tannay, die 2. Bonnemains in die 
Gegend ſüdlich von Attigny. 

Vier Tage hatte alſo die Armee gebraucht, um den Raum von Reims 
bis in die Gegend nördlich von Vouziers zu überwinden, der geraden 
Wegs noch nicht 60 km beträgt. Sie war in einem großen Bogen mar— 
ſchiert; das ſchlechte Wetter, die Unbeholfenheit der Befehlserteilung, die 
erſchreckende Indiſziplin der Truppen hatten die Bewegung verlangſamt. 
Da war nichts zu ſpüren von der reißenden Schnelligkeit, die erforder— 
lich geweſen wäre, um durch das Mittel der Überraſchung die ſchwere Auf— 
gabe zu erleichtern, die ſich Mac Mahon gewählt hatte. 50 km war er 
noch von Montmédy entfernt, wo er Bazaine zu finden hoffte. Beſaß er 
einen Schein des Rechtes zu dieſer Hoffnung? An Nachrichten hatte es 
Mac Mahon nicht gefehlt; nicht ſeine Kavallerie, ſondern die Landes— 
behörden, die Präfekten und andere Beamte, verſorgten ihn unmittelbar 
oder auf dem Wege über Paris mit eingehenden und zuverläſſigen Be— 
richten über die Bewegungen der Deutſchen Truppen, aber von Bazaine 
kam keine Kunde. Mac Mahon wußte, daß ſich die Maasarmee über die 
Maas aus der Linie Verdun —Commercy und die Dritte Armee aus 
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der Gegend von Bar le Duc und Soinville, letztere alſo mit einem Vor⸗ 
ſprung vor der erſteren, am 23. Auguſt in weſtlicher Richtung in Be⸗ 
wegung geſetzt hatten. Alle Nachrichten deuteten darauf hin, daß Bazaine 
in Metz von der Deutſchen Erſten und einem Teile der Zweiten Armee 
feſtgehalten wurde. Jeder Schritt, den Mac Mahon — zwecklos, wie er 
ſelbſt erkennen mußte — weiter nach Montmedy tat, vergrößerte die 
Gefahr für die Armee von Chälons, von den auf Paris rückenden Deut⸗ 
ſchen Kräften gefaßt und gegen die Belgiſche Grenze gedrängt zu werden. 
Und dieſe Gefahr war ſchon ſo nahe gerückt, daß Mac Mahon genötigt 
wurde, mit ihr zu rechnen. Teile des bei Vouziers ſtehenden 7. Korps 
hatten am 26. Auguſt ein leichtes Gefecht mit Deutſcher Kavallerie; die 
beiden inneren Flügel der in entgegengeſetzten Richtungen marſchierenden 
Heere berührten ſich alſo in den Argonnen. Mac Mahon befürchtete, daß 
das 7. Korps von Süden angegriffen werde, gab den Weitermarſch nach 
Montmedy auf, den er bisher noch fortzuſetzen gedacht hatte, und beſchloß, 
das 7. Korps mit der ganzen Armee zu unterſtützen; das 1., 5. und 
12. Korps ſollten zu dieſem Zwecke am 27. Auguſt in die allgemeine Linie 
Vouziers— Buzancy einrücken. 

Als ſich Mac Mahon für das Abſchwenken nach Süden entſchied, war 
auf Deutſcher Seite bereits der denkwürdige Entſchluß des 25. Auguſt 
zum Rechtsmarſch der Maad- und der Dritten Armee nach Norden gefaßt; 
ſchon ſchoben ſich Teile der erſteren Maas abwärts auf Dun vor. Indem 
die Armee von Chälons die den Deutſchen entgegenkommende Richtung 
einſchlug, war ſie auf dem Wege, ſich ihr Sedan in der Gegend von Grand 
Pré zu bereiten, auf dem hiſtoriſchen Boden, wo einſt im September 1792 
Dumouriez die erſten Kämpfe mit den verbündeten Preußen und Eſter— 
reichern ausgefochten hatte, die mit der Kanonade von Valmy bei St. 
Menehould ihren für uns betrübenden Abſchluß fanden. Es iſt behauptet 
worden, Mac Mahon habe bei Vouziers die Möglichkeit gehabt, der weit: 
verteilten Maasarmee, die zunächſt auf ſich allein angewieſen war, durch 
einen kräftigen Angriff einen empfindlichen Schlag zu verſetzen. Ganz 
von der Hand zu weiſen iſt dieſe Möglichkeit nicht. Dazu wären aber ein 
Feldherr von ſtarker Energie, eine Armee von großer Manövrierfähigkeit, 
eine vorzügliche Aufklärung, kurzum alle die Vorbedingungen für die 
activité, vitesse nötig geweſen, die den Erſten Napoleon befähigten, in 
einer ganz ähnlichen Lage im Februar 1814 der Armee Blüchers die 
ſchweren Niederlagen von Etoges zu bereiten; Vorbedingungen, die der 
Armee von Chälons fehlten. Indes, wenn auch Mac Mahon zunächſt 
wirklich gegen die Maasarmee Vorteile errungen hätte, ſo bleibt es doch 
wahrſcheinlich, daß er, feſt gebannt durch dieſe Kämpfe, der von Süden 
herbeieilenden Dritten Armee zum Opfer gefallen wäre. 

Mac Mahon war aber weit entfernt von ſolchen kühnen Augriffs— 
plänen. Ihm war der Frontwechſel nach Süden nur eine vom Bedürfnis 
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des Augenblicks eingegebene Aushilfe geweſen, als er die Zweckloſigkeit 
und die Gefahr eingeſehen hatte, weiter nach Montmédy zu marſchieren, 
und die Bedrohung durch die Maasarmee empfand. An ſich war dieſe 
neue Richtung aber genau ſo ſchädlich und gefährlich wie ein Weiter⸗ 
marſch auf Montmedy, weil fie die Armee dem Feinde näherbrachte; es 
gab nur einen Weg zur Rettung, und der führte ins Innere Frankreichs. 
Faſt ſchien es, als ſollte die Stimme der Vernunft und des geſunden 
Menſchenverſtandes doch noch einmal bei der Franzöſiſchen Führung die 
Oberhand gewinnen. Mac Mahon fühlte ſich am 27. Auguſt bewogen, 
die Bewegung nach Süden zu unterbrechen, zunächſt weil ihm erſichtlich 
wurde, daß ſeiner Armee nur Kavallerie unmittelbar gegenüberſtand, 
eine Bedrohung des 7. Korps bei Vouziers alſo nicht vorlag, dann aber, 
weil ihm neue Nachrichten mit erſchreckender Deutlichkeit die Gefahren 
einer völligen Einkreiſung offenbarten, wenn er auch nur noch einen Tag 
in dieſer Gegend verweilte. Die Maas von Verdun bis Stenay war in 
feindlicher Hand, andere Kräfte ſchoben ſich zwiſchen dieſem Fluſſe und 
den Argonnen vor; wieder andere ſtrebten über St. Menehould im Tale 
der Aisne nach Norden. Metz und die Rheinarmee waren für ihn uner- 
reichbar, der gerade Weg nach Paris ſchien gefährdet. Nur ein ſchnelles 
Ausweichen in der noch freien Richtung nach Nordweſten und Norden 
gab Hoffnung, die Armee von Chälons zu retten und den Zuſammen⸗ 
hang mit Frankreich zu wahren. Mac Mahon zögerte nicht, dieſen Aus— 
weg zu wählen und beſchloß im Einvernehmen mit dem Kaiſer, die Armee 
am 28. Auguſt aus der Gegend von Vouziers nordwärts in den Raum 
Mazerny —Poix— Vendreſſe rücken zu laſſen, um von dort Meziered 
und von Mézières Paris zu gewinnen. Seine Abſicht teilte er am Abend 
des 27. Auguſt aus Le Chesne telegraphiſch dem Kriegsminiſterium mit. 

Es iſt möglich, daß Mac Mahon, ſei es über Rethel oder, wie er 
wollte, über Mézières Paris noch erreichen konnte, wenn ſeine rück— 
gängige Bewegung, unbehindert durch Verpflegungs- und ſonſtige Schwie— 
rigkeiten, in dauerndem Fluß blieb. Freilich mußte er ſich auf eine ſcharfe 
Verfolgung gefaßt machen, und bei dem unbefriedigenden Zuſtande der 
Truppen wäre die Armee wohl nur in Auflöſung nach der Hauptſtadt 
gekommen. Indes ſie wäre doch vielleicht vor einem Sedan bewahrt ge— 
blieben und nach einer Zeit der Erſtarkung und Wiederherſtellung befähigt 
geweſen, im Ringen um die Hauptſtadt ihre Kraft in die Wagſchale zu 
werfen. 

Die Machthaber in Paris hatten es aber anders beſchloſſen, ſicher— 
lich in der Annahme, das Richtige zu treffen, und doch nicht in der Lage, 
die ſtrategiſchen Verhältniſſe ſo klar zu überſehen wie Mac Mahon. Der 
Kriegsminiſter ſandte noch in der Nacht zum 28. Auguſt ein Telegramm 
an den Marſchall, das in dringender, ja zwingender Form den Weiter— 
marſch nach Montmédy forderte; er ſah die Lage ſogar als günſtig an 
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und ſtellte die Befreiung Bazaines nach wie vor als das wichtigſte Ziel 
hin. Mac Mahon gab nach, faßte zum zweitenmal den Entſchluß nach 
Montmedy zu marſchieren, genau wie das erſtemal gegen ſeine beſſere 
Überzeugung und dieſes Mal im Widerſpruch mit dem Kaiſer, der aus 
ſeiner Zurückhaltung heraustrat und ſein Bedauern über dieſe Wendung 
ausſprach. Man ſieht, wo die Grenzen der Widerſtandskraft des Mar⸗ 
ſchalls lagen; Pariſer Einflüſſen hielt er nicht ſtand und war vielleicht 
gerade darin ein echter Franzoſe. Mit vollem Bewußtſein führte er die 
Armee, das Vaterland, den Kaiſer dem Abgrund zu. „Nun gut! wir 
wollen uns das Kreuz zerbrechen laſſen!“ ſagte er zu feinem Adjutanten. “) 

Der 28. Auguſt brachte die Armee, die zum Teil ſchon die Richtung 
nach Norden eingeſchlagen hatte, eine kleine Strecke nach Oſten; das 
5. Korps erreichte Belval, das 12. La Beſace, die Kavalleriediviſion Mar⸗ 
gueritte der Kavalleriereſerve La Berlière; dahinter marſchierten das 
7. Korps bis Boult aux Bois, das 1. bis Le Chesne, die Diviſion Bonne⸗ 
mains der Kavalleriereſerve bis Grandes Armoiſes. Das 5. Korps hatte 
bei Buzanch ein leichtes Gefecht mit Deutſcher Kavallerie. Die Nach⸗ 
richten des Tages ließen Mac Mahon nicht darüber im Zweifel, daß er 
auf drei Seiten den Feind um ſich habe; abwärts der Maas ſollte bereits 
die Gegend nördlich von Stenay, abwärts der Aisne Vonziers in Fein⸗ 
deshand ſein; andere Deutſche Truppen näherten ſich zwiſchen beiden 
Flüſſen Buzancy. Die einzige Verbindung mit Paris führte nach Norden 
auf Sedan, von dort in ſcharfem Winkel weſtwärts nach der Oiſe und 
im Tal dieſes Fluſſes, abermals im ſcharfen Winkel, ſüdwärts nach der 
Hauptſtadt. Eine Abſicht, dieſen Weg zu nutzen, beſtand nicht mehr, 
übrigens kaum noch die Hoffnung, ſo den Deutſchen zu entkommen; 
immerhin empfand es Mac Mahon als eine Beruhigung, als ihm der 
Kriegsminiſter mitteilte, daß er das neugebildete 13. Korps Vinoy zur 
Sicherung der rückwärtigen Verbindungen nach Mszières zu ſenden ge- 
denke. Oſtwärts nach Montmédy wollte Mac Mahon, aber ſchon der 
29. Auguſt ſchob ihn wieder in die kaum verlaſſene Richtung nach Norden. 
Einen ſchweren Kampf um die Maas bei Stenay beabſichtigte er zu ver⸗ 
meiden, um bei Mouzon mit leichterer Mühe den Maas⸗Übergang und über 
Carignan erſt Montmédy, dann Metz zu gewinnen. Immer abenteuer⸗ 
licher und phantaſtiſcher geſtaltete ſich das hoffnungsloſe va banque- 
Spiel des Marſchalls; in dem gleichen Zickzack wie ſeine wechſelnden Ent⸗ 
ſchlüſſe bewegten ſich ſeine Truppen, die den Mangel der Führung an 
Stetigkeit und Klarheit, freilich auch die Wirkungen der eigenen Zucht— 
loſigkeit bitter empfinden mußten. In knappen Märſchen, deren Aus— 
dehnung nicht der gefährdeten Lage entſprach, erreichten die Kavallerie— 
diviſion Margueritte und das 12. Korps am 29. Auguſt das öſtliche 
Maas⸗Ufer bei Baur und Mouzon, das 1. Korps und die Kavallerie— 


*) Franzöſiſches Generalſtabswerk, L'armée de Chälons, I., S. 202. 
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diviſion Bonnemains Raucourt, das 7. Korps Oches und St. Pierremont. 
Das 5. Korps marſchierte infolge eines Irrtums zuerſt von Belval auf 
Stenay, hatte bei Nouart ein heftiges Gefecht mit der Avautgarde des 
Deutſchen XII. Armeekorps und langte erſt in der Nacht in ziemlicher 
Auflöſung und völliger Erſchöpfung an ſeinem Zielpunkt Beaumont an. 

Ein handgreiflicher Beweis war damit gegeben, wie nahe von Süden 
her ſchon die Bedrohung durch ſtarke Deutſche Kräfte gerückt war, und der 
30. Auguſt ſollte das noch in ſtärkerem Maße verdeutlichen. An dieſem 
Tage gedachte der Marſchall alle auf dem linken Maas⸗Ufer befindlichen 
Teile unter dem Schutze des 12. Korps und der Kavalleriediviſion Mar⸗ 
gueritte über die feſte Brücke bei Mouzon, die Kriegsbrücken bei Villers 
devant Mouzon und Remilly auf das öſtliche Maas-Ufer hinüberzuziehen. 
Das glückte auch mit den Truppen, die am weiteſten nördlich ſtanden, dem 
1. Korps, das Carignan und Douzy, und der Kavalleriediviſion Bonne— 
mains, die Douzy erreichte. Das 7. Korps indes, das von Oches auf 
Mouzon marſchieren wollte, erlitt bei Stonne Aufenthalt durch Teile des 
Deutſchen V. Armeekorps und ſah ſich hierdurch, wie durch den von Beau— 
mont her erſchallenden Kanonendonner veranlaßt, nach Norden auszu— 
biegen, um die Brücke bei Remilly zu gewinnen. Bei Beaumont unterlag 
das ermüdete 5. Korps einem überraſchenden Angriffe des Deutſchen 
IV. Armeekorps; in den Kampf, der zunächſt die Einnahme von Beau— 
mont durch die Deutſchen erbrachte, griffen auf Deutſcher Seite noch das 
XII. und I. Bayeriſche Armeekorps, auf Franzöſiſcher Seite die 1. Divi— 
ſion des 7. Korps und Teile des 12. Korps ein. Das Ergebnis war eine 
völlige Niederlage des 5. Korps, das über Mouzon auf das öſtliche Maas— 
Ufer zurückgeworfen wurde. Dieſer Stoß der Deutſchen Armeen in das 
Gewebe der auf Carignan gerichteten Märſche der Franzoſen veranlaßte 
Mac Mahon noch am 30. Auguſt abends ſeiner Armee wiederum — zum 
dritten Male — die Richtung nach Norden, auf Sedan, zu geben. Die 
Bewegungen in der neuen Richtung währten die ganze Nacht. Am 
Morgen des 31. Auguſt war der größte Teil der Armee von Chälons in 
kaum noch kampffähigem Zuſtande um die kleine Maas-Feſtung ver— 
ſammelt, wo ſich auch der Kaiſer ſchon befand; nur ein Teil des 1. Korps 
und der Kavalleriediviſion Margueritte ſtanden noch bei Carignan, zogen 
ſich aber am 31. Auguſt nach Sedan heran. Die Maas- und die Dritte 
Armee folgten unter leichten Gefechten bis zum Unterlauf des Chiers 
und zur Maas zwiſchen Bazeilles und Flize. Damit war die Lage ge— 
ſchaffen, aus der am 1. September die Kataſtrophe der Armee von Chä- 
lons hervorging. 

Als ſich Mac Mahon am 30. Auguſt entſchloß, auf Sedan auszu— 
weichen, hatte er den Plan, Carignan zu erreichen, faſt ſchon aufgegeben 
und dachte an einen Abmarſch nach Weſten ins Innere Frankreichs, wobei 
ihm das 13. Korps Vinoy bei Mezieres Hilfe leiſten ſollte. Zu einem 
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feſten Entſchluß kam er aber nicht, griff vielmehr im Laufe des 31. Auguſt 
den Gedanken auf, ſich bei Sedan zu verteidigen, und erörterte vorüber— 
gehend auch wieder den Plan des Marſches nach Carignan. Tatſächlich 
war die Armee am 1. September morgens ohne Befehle. Mac Mahon 
hatte ſchon mehrfach im Laufe der Operationen klare Einſicht bewieſen; 
es iſt kaum anzunehmen, daß er nicht in dem Wege nach Norden über die 
Belgiſche Grenze auf neutrales Gebiet die einzige Möglichkeit erkannt 
haben ſollte, wie er ſich den Deutſchen noch entziehen konnte. Dieſen Weg 
wollte er aber begreiflicherweiſe nicht einſchlagen. So ließ er ſich ganz 
von den Ereigniſſen treiben, ohne noch den mindeſten Verſuch zu machen, 
in das Schickſal der ihm anvertrauten Armee einzugreifen. Ebenſo un— 
tätig war Bazaine am 18. Auguſt, als er über die Rheinarmee auf den 
Höhen weſtlich von Metz den Sturm hereinbrechen ließ, der ihrem Daſein 
in freiem Felde ein Ende machte. Während aber Bazaine die Folgen 
ſeiner unglücklichen Führung bis zur Brandmarkung als Verräter und 
Verurteilung zum Tode durchkoſten mußte, befreite ein gütiges Geſchick 
den Marſchall Mac Mahon durch eine leichte Verwundung am Morgen 
des 1. September von der Notwendigkeit, die Verantwortung für den 
traurigen Ausgang ſeiner Operationen zu tragen. Andernfalls wäre er 
wohl kaum zur höchſten Würde der Dritten Republik aufgeſtiegen und 
damit in die Lage verſetzt worden, durch einen Akt der Gnade ſeinen 
Waffengefährten Bazaine vor der Schmach des Todes auf dem Sand— 
haufen zu bewahren. 

Wohl ſelten hat ein Führer in dem Augenblick, da er von der Bühne 
abtrat, eine jo traurige Erbſchaft hinterlaſſen, wie Mac Mahon am 
Morgen des 1. September. Die dreieckförmige Aufſtellung der Armee 
mit den Winkelpunkten bei Bazeilles, Floing und Calvaire d' Illy war 
wie geſchaffen, um den Deutſchen die doppelte Umfaſſung zu erleichtern. 
Als ſich die Umfaſſung der Deutſchen Truppen zu ſchließen begann, gab 
es kaum einen Raum innerhalb des Dreiecks, der nicht vom Deutſchen 
Artilleriefeuer beherrſcht wurde. Niemand litt ſo ſchwer darunter wie 
die Franzöſiſche Kavallerie, die ihren Platz naturgemäß während des 
Gefechts im Innern der Franzöſiſchen Aufſtellung fand. Die helden— 
mütigen Attacken, die ſie ſpäter bei Floing ritt, mögen ihr trotz des ſicher 
drohenden Verderbens wie eine Erlöſung aus unerträglicher Lage er— 
ſchienen ſein. Will man den Ausführungen des Generals Ducrot, des 
Führers des 1. Korps, Glauben ſchenken, die er am 18. September 1870 
niederſchrieb und ſpäter veröffentlichte,“) ſo hätte dieſer General die 
Armee von Chälons vor völliger Einkreiſung bewahren können, wenn 
ihm rechtzeitig der Oberbefehl zugefallen wäre. Er ſchlägt vor, Sedan 
und das „alte Lager“ bei Sedan mit einer Brigade zu beſetzen, die Armee 
aber mit dem rechten Flügel auf den Höhen von Floing und St. Menges, 


* La journée de Sedan. Par le General Duerot. S. 18. 
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mit dem linken bei Illy und Fleigneux aufzuftellen. Dann hätte fich vor 
der Feſtung Sedan der Deutſche Angriff teilen und in zwei getrennten 
Gruppen über Givonne und Donchery den Franzöſiſchen Hauptkräften 
zuſtreben müſſen, die in der Front völlig geſichert waren und alle Truppen 
zum Schutz der Flanken verwenden konnten. Auf dieſe Weiſe wäre es 
den Deutſchen nicht möglich geweſen, im Norden den Ring zu ſchließen, 
und der Weg nach Belgien hätte den Franzoſen äußerſtenfalls immer 
offen geſtanden. 

Es iſt allerdings anzunehmen, daß unter dieſen Umſtänden die 
Schlacht nicht mit einer Kapitulation, ſondern mit einem Übertritt der 
Franzoſen auf neutrales Gebiet geendigt hätte. Dem Schickſal, daß ihr 
eine fernere Tätigkeit im freien Felde verſagt blieb, wäre die Armee 
doch verfallen. Es entſteht die Frage, ob dieſer verhängnisvolle 
Ausgang notwendigerweiſe durch die Geſamtoperation begründet war 
oder nur den Fehlern Mac Mahons zur Laſt fällt. Das Preußi— 
ſche Generalſtabswerk“) gibt die Möglichkeit eines Erfolges für 
den Zug nach Montmedy zu, freilich nur bis zu einem gewiſſen 
Grade. Ein tatkräftiger Führer, der ſich überraſchend und unbe— 
hindert durch Nebenrückſichten von Chälons auf Montmédy gewendet 
und ſich auch nicht geſcheut hätte, mit der Gewalt der Waffen die ihn von 
Süden bedrohenden Deutſchen Truppen abzuweiſen, wäre vielleicht tat— 
ſächlich zu einer Vereinigung mit Bazaine gelangt, wenn dieſer in zeit— 
licher Übereinſtimmung und mit gleicher Entſchloſſenheit die Ein: 
ſchließungsarmee von Metz nach Norden durchbrochen hätte. In dem 
Moment der Vereinigung der beiden Armeen lag aber augenſcheinlich 
auch die Grenze des Erfolges; denn ſelbſt die vereinigten Truppen Mac 
Mahons und Bazaines wären bei ihrer Loslöſung von den Hilfsmitteln 
des Landes ſchwerlich imſtande geweſen, den drei Deutſchen Armeen für 
längere Zeit zu widerſtehen. So hätte auch unter den denkbar günſtigſten 
Umſtänden der Zug nach Montmédy Frankreich nicht gerettet, ſondern 
ſogar den Zuſammenbruch beſchleunigt. Nach den unglücklichen Ereig— 
niſſen im Auguſt 1870 galt es für Frankreich vor allen Dingen, 
Zeit zu gewinnen, um den Widerſtand neu zu organiſieren. Zu 
dieſem Zeitgewinn hätte auch die in Metz eingeſchloſſene Rheinarmee 
beigetragen, weil ſie für längere Zeit ſtarke Deutſche Kräfte feſſelte. Statt 
fruchtloſer Entſatzverſuche war es die Aufgabe der Armee von Chälons, 
in Anlehnung an Paris der Ausbreitung des Deutſchen Heeres im 
Innern Frankreichs halt zu gebieten, bis in den Provinzen neue Ver— 
bände zur Fortſetzung des Kampfes emporgewachſen waren. 


J., S. 1208. 


ö Gedruckt in der! Königlichen Hofbuchdruckerel von E. 2 Mittler & Sohn, Berlin 8 Wos, Kochſtr. 68—71. 


— 


—— 


Das Gefecht von Pontarlier. 


Von 
Major z. D. Baudouin. 


Mit 1 Skizze im Text. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Durch das Gefecht von Veſoul am 5. Januar 1871 erlangte die 
Deutſche Heeresleitung die Gewißheit von der Anweſenheit der Erſten 
Loire-Armee auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Zur Abwehr der hier— 
durch entſtandenen Gefahr wurden ungeſäumt die umfaſſendſten Maß— 
regeln getroffen. Es wurden zur Unterſtützung der Truppen des Ge— 
nerals v. Werder am 7. und 8. Januar das II. Armeekorps von Mon— 
targis her, wohin es in den erſten Tagen des Monats von Paris aus 
marſchiert war, und das VII. Armeekorps von Auxerre her in Marſch 
geſetzt. Den Oberbefehl über die geſamten Streitkräfte im Oſten Frank— 
reichs erhielt der General v. Manteuffel. Die Stärke dieſes Heeres, 
„Südarmee“ genaunt, veranſchaulichen die nachſtehenden Angaben. Es 
hatten am 21. Januar: 


Mann Herb Feld⸗ 
Infanterie Pferde geſchütze 

II. Armeekor[ds . . . 26010 1134 84 

VII. Armeekors . 18 940 1732 84 
XIV. Armeelorps . . . . 50880 4727 150 (einſchl. der 
———B —...—. . ĩ ͤr:..—'ßvicfcàaͤttachierten 
Zuſammen . . 95 830 7593 318 Abteilungen) 

Davon waren vor Belfort . 17602 707 30 

Stärke der Operationsarmee 78 228 6886 288 


Mit Ausſchluß der Truppen um Belfort nahm die Südarmee am 
26. Januar folgende Stellung ein: 

Das II. Armeekorps (mit Ausſchluß der Truppen um Dijon) bei 
Salins, Mouchard und Arbois; 

das VII. Armeekorps mit der 13. Diviſion bei Quingey und der 
14. Diviſion noch auf dem rechten Doubs-Ufer, mit Vorpoſten auf der 
Linie St. Vit Corecelle; 

das XIV. Armeekorps mit der Badiſchen Diviſion bei Marnay 
und öſtlich, der 4. Reſervediviſion bei Aiſſey und Paſſavant, dem Detache— 
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ment des Generals v. der Goltz bei Voray und Etuz und dem des Ge— 
nerals v. Debſchitz zwiſchen Croix und Exincourt (ſüdöſtlich Montbéliard). 

Zu dieſer Zeit ſtand die Franzöſiſche Oſtarmee mit dem 18. Armee— 
korps zwiſchen Bouclans und Gennes (ſüdweſtlich Beaume les Dames), 
mit dem 24. Armeekorps bei Vercel, Vaudrivillers und Ruſſey, mit dem 
20. Armeekorps bei Bejaneon und mit der 3. Diviſion dieſes Korps bei 
Villeneuve d'Amont, mit dem 15. Armeekorps bei Epeugney (weſtlich 
Ornans) und Ornans, mit der Diviſion Cremer bei Villeneuve d'Amont 
und der allgemeinen Reſerve in Ornans. — Mit Ausſchluß zweier Di— 
viſionen, je einer des 15. und des 20. Armeekorps, die zur Verſtärkung 
der Garniſon von Belangon dienten, zählte das Heer zu dieſer Zeit gegen 
110 000 Streiter von militäriſch ſehr verſchiedenem Werte. 

Die wenigen Truppenteile des ehemaligen kaiſerlichen Heeres, die 
dem allgemeinen Zuſammenbruch entgangen waren, wahrten bis zuletzt 
ihre Ehre und ihren Waffenruhm. Auch eine geringe Anzahl von Marſch— 
regimentern oder ſonſtigen Neuformationen, deren Organiſation ſich auf 
größere Reſte alter Truppenteile ſtützte, oder die von ihrer Pflicht be— 
wußten Offizieren geführt wurden, blieben wertvolle Beſtandteile. Da— 
gegen drohten viele von den ſpäter gebildeten Marſchregimentern, die 
Mobilgarden und insbeſondere die mobiliſierten Nationalgarden aus— 
einanderzufallen. Zwar waren anfänglich dieſe ſchnell zuſammengeraff— 
ten Maſſen kampfesfreudig und begeiſtert geweſen, den Boden Frank— 
reichs vom Feinde zu befreien, aber der ausgebliebene Erfolg, die Lei— 
den eines entbehrungsreichen Winterfeldzuges, das beſtändige Biwa— 
kieren, ſchlechte Verpflegung, die Unſchlüſſigkeit des Oberbefehlshabers 
— dies alles hatte auf die jungen, der inneren Feſtigkeit entbehrenden 
Truppen auflöſend gewirkt, und beſonders ſeit den Kämpfen an der Li— 
ſaine ſchienen ihnen alle Opfer nutzlos zu ſein. 

Die Zahl der zuverläſſigen Soldaten“) wurde in der bier en von 
Chateau Farine nur auf einige 50 000 geſchätzt. Darunter befanden 
ſich je 10 000 vom 15. und 20. Armeekorps, 16 000 vom 18. Armeekorps 
und je 8000 von der Diviſion Crémer und der allgemeinen Reſerve. Bei 
dieſer Berechnung blieb das 24. Armeekorps außer Anſatz, vielleicht weil 
bei ihm die eben angedeuteten traurigen Verhältniſſe beſonders ſtark her— 
vortraten. Dem Heere mangelte es auch an erfahrenen Generalen, an 
durchgebildeten Generalſtabsoffizieren, für welche letztere nur allzu oft 
aus den bürgerlichen Berufsſtänden* “) Erſatz geſchafft werden mußte, und 
an tüchtigen Verwaltungsbeamten. 

So beſchaffen war die Oſtarmee, und ſolche Stellungen hatte ſie 
inne, als am 26. Januar abends General Clinchant den Oberbefehl über— 


*) Poullet S. 246. 
*) Vgl. hierzu z. B. Greneſt S. 14 ff. 
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nahm. Er hatte ebenſo wie General v. Wimpffen bei Sedan nur die 
Folgerungen aus einer bereits verlorenen Sache zu ziehen. 

General Bourbaki hatte die Zeit bis zum 23. ſtatt zu haudeln, un— 
genützt verſtreichen laſſen, und in den darauffolgenden Tagen verſchlim— 
merte ſich noch die Lage bei Beſancon durch die Unterbindung der geraden 
Straße nach Lyon. 

Was ſollte geſchehen? Eine allgemeine Offenſive in irgendwelcher 
Richtung verbot der Zuſtand des Heeres. Ein Verbleiben bei Beſancon 
ſchien ebenſowenig zuläſſig, beſonders aus Mangel ausreichender Ver— 
pflegungsvorräte,“) dann aber auch, weil die Feſtung kein verſchanztes 
Lager hatte. Bei dieſer Sachlage konnte General Clinchant nur zu dem— 
ſelben Entſchluß gelangen, welchen bereits General Bourbaki gefaßt hatte, 
nämlich auf Pontarlier zurückzugehen. Er hoffte dort ausreichende, aus 
der Schweiz aufzufriſchende Vorräte an Lebensmitteln zu finden. Auch 
erſchien ihm, wenn es nicht gelingen ſollte, das rechte Ufer des Ain zu 
gewinnen, die nur von Les Allemands oder von Vaux her zu umgehende 
Stellung bei Pontarlier zur Verteidigung günſtig. Gleich am 27. früh 
wurde deshalb der Rückzug in dieſer Richtung angetreten. Er vollzog 
ſich unter einigen nicht ſehr erheblichen Gefechten, kam aber infolge der 
ſich demnächſt als falſch erweiſenden Nachricht eines allgemeinen Waffen— 
ſtillſtandes vom 29. nachmittags bis zu den Morgenſtunden des 31. faſt 
zum Stehen. 

Am Abend des 31. hatten die einzelnen Heeresteile folgende Stellung: 

Das 18. Armeekorps mit der 1. Brigade der 1. Diviſion in La Cluſe, 
mit der 2. Brigade in St. Pierre —La Cluſe, mit der 2. Diviſion dicht 
nördlich von Pontarlier, um das Dorf Doubs herum, von ihr das 12. 
Marſch-Jägerbataillon und zwei Kompagnien des 92e de ligne in und 
bei Les Allemands; mit der 3. Diviſion bei Fourgs und Les Petits Fourgs 
(etwa 5 km ſüdöſtlich von St. Pierre), mit der Kavalleriediviſion und 
dem Regiment leichter Afrikaniſcher Infanterie bei Oye, Pallet und 
Friards, die Artillerie teilweiſe im Abzug begriffen über La Cluſe, die 
allgemeine Reſerve in Pontarlier; 

das 15. Armeekorps bei Les Höpitaux Vieux, mit der Kavalleriedi— 
viſion gegen Clairvaux; 

das 20. Armeekorps öſtlich von Les Granges Ste. Marie; 

das 24. Armeekorps in und bei Monthe; die Diviſion Cremer (jebt 
Poullet) bei La Chaux Neuve und Foncine le Haut (öſtlich von Les 
Planches). 

Bagage und Trains der Armee ſollten ſich am 31. der Schweizer 
Grenze nähern, rückwärts des Forts de Joux. Indeſſen verzögerte die 

„) Nach neueren Nachrichten waren Vorräte für 50 Tage vorhanden. 

1* 
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allgemeine Unorduung die Bewegung derartig, daß dieſe am Nachmittag 
des 1. Februar noch nicht beendet war. Ein dem 4. Bataillon der Mo— 
bilgarden des Oberrheins Zugehöriger gibt folgende Schilderung von 
dem am 31. herrſchenden Durcheinander: 

„Bei Tagesanbruch kamen wir nach Pontarlier, dem Hauptquartier und Ver— 
einigungspunkt der Oſtarmee, wenn anders es erlaubt iſt, dieſen Namen den Tauſenden 
von Bejammernswerten und dem zahlreichen Material zu geben, mit dem die Straßen 
der kleinen Stadt buchſtäblich verſtopft ſind. Dieſe Armen waten im Schnee, 
drängen und ſtoßen ſich und folgen dem Strome, der ſie, ſie mögen wollen oder 
nicht, mit ſich hinfortſchwemmt. Weder bei Jargeau (an der Loire) noch bei Marchaux 
(nordöſtlich Beſangon), wo doch unſer Rückzug ſehr ungeordnet war, habe ich eine 
ähnliche Verwirrung wie dieſe geſehen. Kein Schimmer von Ordnung und Leitung 
mehr bei Bildung und im Marſch der Kolonnen. 18., 20., 24. Korps, Wagen, 
Kanonen, Feldlazarette, das Ganze in wirrer Maſſe durcheinander, wandert neben— 
einander auf der von Pontarlier nach La Cluſe führenden Straße. Man kommt 
nur mit Mühe in dieſem Haufen von Menſchen und Pferden vorwärts ...“ 

Nach dem Verluſt von Les Planches am 29. und Vaux am 31. mit— 
tags blieben dem General Clinchant zum Entkommen gegen Süden nur 
noch Wege, die wenig mehr als Saumpfade und zur Zeit außerdem mit 
Eis und hohem Schnee bedeckt waren. Dieſe Sachlage war dem General 
am 31. abends 8 Uhr bekannt. Da nun die bei ihm zu einem Kriegsrat 
verſammelten Generale Billot, Feillet Pilatrie, Pallu de la Barriere 
und Admiral Penhoat nicht verſprechen konnten, nach Stellungnahme 
des linken Flügels der Armee in Oye, Le Cernay und Montperreux den 
Feind aufzuhalten, ſo wurde die Räumung von Pontarlier unerläßlich. 
Ebenſowenig ſprachen ſie ſich zugunſten einer Stellung zwiſchen dem Lar— 
mont, Fort de Joux, Montperreux und der Schweizer Grenze aus, weil 
ſie bei der Nähe der letzteren für den Zuſammenhalt ihrer Mannſchaft 
fürchteten. Die gänzliche Zerrüttung der Armee eben, mehr noch als die 
Verpflegungsſchwierigkeiten, führten zu dem Entſchluß, das Heer nach 
der Schweiz hinüberzuführen. Der General überließ es dabei den ein— 
zelnen Truppenteilen, ſoviel es ihnen möglich war, ſich ins Innere Frank— 
reichs zu retten. 

Am 1. Februar 4 Uhr früh gelangten die Verhandlungen mit dem 
Schweizeriſchen General Herzog zum Abſchluß. Von 5 Uhr ab begann 
der Übertritt auf das neutrale Gebiet, auf das ſich ſchon in den letzten 
Tagen zahlreiche Deſerteure geflüchtet hatten. Von dem Übereinkommen 
mit der Schweiz erſtattete General Clinchant jedoch dem General v. Man— 
teuffel keine Anzeige; dieſer wurde vielmehr von dem Vertrage erſt in 
der Nacht zum 2. Februar über Berlin und Verſailles verſtäudigt. 

Um den Rückzug namentlich der zahlreichen Artillerie und des Trains 
zu decken, wurde dem General Billot befohlen, mit dem 18. Armeekorps 
und der allgemeinen Reſerve rückwärts von Pontarlier Stellung zu neh— 
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men. Es waren dies diejenigen Heeresteile, die von allen am meiſten 
Zuſammenhalt und Gefechtsfähigkeit bewahrt hatten. 

Einige Angaben über die beteiligten Truppen mögen hier folgen: 

Das 38e de ligne, nach dem Sturz des Kaiſerreichs nach Frankreich gezogen, 
hatte ſich am Loirefeldzug mit Auszeichnung beteiligt. Bei der Bildung des Oſtheeres 
wurde es als eines der beſten der Armeereſerve zugeteilt. 

Vom Marine-Marſchregiment berichtet General Pallu: „Ungeachtet es aus 
ſehr jungen und unvollkommen ausgebildeten Soldaten beſtand, war es wie aus 
einem Guß“. 

Das 29e de marche war am 21. September 1870 aus Kompagnien verſchiedener 
Regimenter gebildet, darunter zwei des alten 29° de ligne. Nach General Pallu 
bildete es eine ſehr gleichartige, zuverläſſige Maſſe; es zeigte nicht die Mängel, die 
der Mehrzahl der Marſchregimenter durch ihre Entſtehung anhafteten. 

Das 92e de ligne landete am 4. Dezember in Toulon und bewährte ſich als 
altes Regiment. Seine Moral war im ganzen Feldzuge nicht einen Augenblick ge— 
ſchwächt. Die Soldaten waren ſtolz auf ihre Nummer. 

Das 42° de marche iſt am 14. November 1870 aus 19 Kompagnien de ligne ge— 
bildet. Drei Viertel der Leute gehörten dem Jahrgang 1870 an. Zwar ohne 
Kenntnis des inneren Wachtdienſtes ſowie der Inſtandhaltung der Sachen und 
Waffen, ſind doch alle von gutem Willen beſeelt geweſen. Ausrüſtung und Bekleidung 
war anfangs mangelhaft. 

Das 44° de marche wurde am 29. Oktober 1870 aus 18 Kompagnien ver⸗ 
ſchiedener Regimenter gebildet. Es kämpfte bei Beaune la Rolande ſehr tapfer 
und zähe. 

Die 73er Mobilen befanden ſich nur in ſehr geringer Gefechtsſtärke. 

Von den 7er Mobilen berichtet Admiral Penhoat: „Die ſchlecht exerzierten und 
bekleideten und allzuoft ſchlecht geführten 77er Mobilen lieferten Nachzügler auf 
allen Straßen“. 

Das 52" de marche war am 8. November 1870 aus 12 Depotkompagnien gebildet. 

Von der Deutſchen Südarmee hatten unter Zurücklaſſung der Ba— 
diſchen Diviſion vor Beſancon das II. Armeekorps von Mouchard, Ca: 
lins und Arbois her, weiter gegen Süden vorgehend und aufklärend, am 
28. mit der Avantgarde Champagnole, das VII. Armeekorps mit der 13. 
Diviſion La Chapelle und Saiſenay, mit der 14. Diviſion Deſervillers 
erreicht. An dieſem Tage machten die eingehenden Nachrichten es zur 
Gewißheit, daß die Maſſe des Franzöſiſchen Heeres ſich im vollen Rück— 
zug auf Pontarlier befand. Daraufhin ordnete der Oberbefehlshaber 
ein allgemeines konzentriſches Vorgehen in dieſer Richtung an. Das 
Detachement des Generals v. der Goltz hatte dabei als Armeereſerve zu 
folgen. Die 4. Reſervediviſion und auch das Detachement des Generals 
v. Debſchitz wurden aufgefordert, der allgemeinen Vorwärtsbewegung ſich 
anzuſchließen. Erſtere jedoch hatte durch divergierende Bewegungen, letz— 
teres durch anderweitige Befehle des Generals v. Tresckow einigen Aufent— 
halt. Das VII. Armeekorps ſtand bereits am Abend des 29. mit der 
14. Diviſion in Chaffois und Sombacourt, mit der 13. in und vorwärts 
Levier und mit der Korpsartillerie in Döſervillers, alſo in unmittelbarer 
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Berührung mit der feindlichen Armee. Es erhielt daher die Weiſung, 
vereinzelte Angriffe zu unterlaſſen, dagegen jedem Verſuch des Feindes, 
nach Norden oder Süden abzumarſchieren, entſchieden entgegenzutreten. 
Unter ſich mehrenden Zeichen zunehmender Auflöſung der feind— 
lichen Armee hatte die Südarmee am 31. abends folgende Punkte erreicht: 
Die Avantgarde des II. Armeekorps mit der 7. Infanteriebrigade: 
La Rivière, Vorpoſten in Bulle (5./9 und 7./9), Banana (6./9 und 8./9) 
und Ste. Colombe (J./9 und Regimentsſtab), mit der 5. Infanteriebrigade 
nebſt Korpsartillerie: Dompierre, ebenſo hier auch das Hauptquartier; 
mit dem Detachement des Oberſt v. Wedell: Les Planches, mit dem De— 
tachement des Oberſtleutnant Liebe: Les Granges Ste. Marie und mit dem 
Detachement des Premierleutnant Protzen vorübergehend La Plancée; 
das VII. Armeekorps mit der 13. Infanteriediviſion um Sept Fon— 
taines, mit der 14. um Dommartin und weſtlich ſowie nordweſtlich davon 
mit Vorpoſten am Drugeon-Bach mit Beſetzung von Houtaud und Vuille— 
ein, mit der Korps-Artillerie: Levier; das Detachement des Generals v. 
der Goltz: Dournon, die 4. Reſervediviſion zwiſchen Nods und St. Gor— 
gon, das Detachement des Generals v. Debſchitz bei Le Ruſſey, das Haupt: 
quartier des Oberkommandos: Villeneuve. 
Die aus dem Reſt der 4. Infanteriediviſion gebildete Avantgarde des 
II. Armeekorps beſtand am 31. Januar aus: 1. dem Colbergſchen Gre— 
nadierregiment, 2. dem I./49 und II./49 (ausſchließlich 7. Kompagnie, 
die zur Bagage abkommandiert war), 3. dem Stab des Dragonerregiments 
Nr. 11 mit der 3. und kombinierten 5. Eskadron, 4. der 1. und 4. Es— 
kadron Dragonerregiments Nr. 3, 5. dem Stab der 3. Fuß-Abteilung mit 
der 5. ſchweren und 6. leichten Batterie, 6. der 1. Feld-Pionierkompagnie, 
7. den Feldlazaretten Nr. 3 und 10 und dem Sanitätsdetachement Nr. 2. 
Die Ausrückſtärke der Infanterie der Avantgarde betrug am 20. Ja— 
nuar 1871: 


Offiz. Unteroffiz. Arzte Spiell. Gemeine | 


F 15 66 2 21 722 
I 14 55 2 16 672 
N 13 6³ 2 14 699 
1/19 14 66 1 22 622 
II. 19. 11 76 1 11 571 


Da weſentliche Veränderungen in dieſer Ausrück-Stärke nicht ſtatt— 
fanden, ſo kann letztere als ungefähre Gefechtsſtärke am 1. Februar 1871 
angeſehen werden. 

Für den Armeebefehl zum 1. Februar war, wie überhaupt für die 
Leitung der Operationen ſeit dem am 28. Januar zu Verſailles abge— 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand, der aber die Departements Cöte d'Or, Doubs 
und Jura, ſowie das belagerte Belfort nicht mit umfaßte, der Gedanke 
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maßgebend, daß ein erzwungener Grenzübertritt des Oſtheeres den Frie— 
densſchluß mehr fördern würde als eine Kapitulation. Allein die 
Koſten,“) welche durch die in der Schweiz zu verpflegenden Maſſen verur— 
ſacht wurden, nötigten zum Friedensſchluß, und zwar in höherem Grade 
als ein Übertritt in die Gefangenſchaft. Um den Grenzübertritt zu er— 
zwingen, mußte alſo Pontarlier genommen werden. Erſt durch den 
Beſitz von Pontarlier war der Oſtarmee jeder Raum zur Entwicklung aus 
dem Gebirge heraus, ja jeder eigentliche Boden auf Franzöſiſchem Gebiet 
entzogen. | 

Der am 31. Januar nachmittags 4 Uhr ausgegebene Befehl beſtimmte 
daher: 

„Die Armee rückt morgen konzentriſch gegen Pontarlier vor, um 
den in dortiger Gegend ſtehenden Feind auf die Schweizer Grenze zurück— 
zutreiben. Hierzu formieren ſich hinter ihren Avantgarden: das VII. Ar— 
meekorps im Raume zwiſchen den Straßen von Levier und St. Gorgon 
nach Pontarlier, das II. Armeekorps a cheval der Straße Frasne —Pont— 
arlier unter Mitwirkung des Detachements bei Granges Ste. Marie. 
Das VII. Armeekorps ſichert ſich gegen die in ſeinem Rücken und linker 
Flanke anſcheinend noch auftretenden vereinzelten feindlichen Abteilun— 
gen und behält beim Vorgehen die Straße von Morteau beherrſcht, in— 
ſoweit nicht morgen ſchon die Mitwirkung der Generale Schmeling und 
Debſchitz eintritt, was ſich noch nicht überſehen läßt. — Das Detachement 
Goltz ſteht morgen mittag 12 Uhr mit der Tete ½ Meile öſtlich Levier. 
Zu dieſer Zeit beginnt der Vormarſch des II. und VII. Armeekorps auf 
Pontarlier mit den Avantgarden, hinter welchen die Gros bis dahin aus— 
geruht in Gefechtsbereitſchaft ſtehen müſſen. Gegenſeitiges Eingreifen 
beider Korps, Verwendung der Artillerie und ſelbſtändige Reſerven wer— 
den empfohlen.“ 

Am 1. Februar, einem klaren und milden Wintertage, ſammelte 
ſich, den Weiſungen des kommandierenden Generals v. Franſecky ent— 
ſprechend, um 11 Uhr die Avantgarde des II. Armeekorps bei Ste. Co⸗ 
lombe und dahinter in angemeſſener Entfernung die 3. Infanteriediviſion, 
von deren Infanterie nur die 5. Brigade zur Stelle war. An dieſe ſchloß 
ſich die Korpsartillerie auf der Straße Dompierre— Pontarlier an, da 
Aufmarſch und Bewegung neben der Straße ſich wegen tiefen Schnees 
verboten. 

Die Marſchordnung der Avantgarde des II. Armeekorps unter Be— 
fehl des Generalmajor du Troſſel war folgende: 


*) Für die Zeit vom 1. Februar bis 24. März, dem Tage, an welchem mit 
Ausnahme von etwa 1000 Kranken die letzten Franzöſiſchen Soldaten des ehemaligen 
Oſtheeres nach Frankreich zurückkehrten, hatte dieſes 12 154 396,90 Francs zu zahlen, 
darunter 1 615 159,16 Francs für den Schweizeriſchen Bewachungsdienſt. 
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Vorhut: Oberſt v. Ferentheil: 1 Zug der 4. Eskadr. Drag. 3, 1./9 (Reihenfolge 
4., 1., 2., 3. Komp.), Stab der 3. Fuß⸗Abteil., 6. leichte Battr. und 5. ſchwere (an⸗ 
fangs im Gros der Avantgarde), II. /9, 1. Feld⸗Pion. Komp. 

Gros der Avantgarde: Oberſt Laurin: F./9, I. 49, II. 49, Stab des 11. Drag. 
Regts. und 3. Eskadr. Drag. 11, 1. und 4. Eskadr. Drag. 3, Sanitätsdetachement 
Nr. 2. Die kombinierte 5. Eskadr. Drag. 11 war detachiert und traf erſt während 
des Gefechts wieder ein. 

Um 12 Uhr ſollte der Vormarſch angetreten werden, da aber Pa— 
trouillen Les Granges Narboz am 31. gegen Abend unbeſetzt gefunden 
hatten, und dieſe Meldung am 1. Februar morgens unwiderſprochen 
blieb, ſo gab dies zum ſofortigen Vorrücken über dieſen Ort hinaus auf 
Pontarlier Veranlaſſung. Die Meldung war datiert: La Riviere vom 
31. Januar 71, abends 9½ Uhr, und lautete: 

„Aus Ste. Colombe folgende Nachrichten: Narboz 6½ Uhr unbeſetzt, bei 
Pontarlier Biwakfeuer und eine Feldwache, die weiteres Vordringen der Patrouillen 
nicht geſtattet. Nach Ausſage eines aufgegriffenen Mobilgardiſten in Zivilkleidern 
ſollen ſich in Bejangon ſehr wenig Truppen befinden, in Pontarlier noch etwa 
5000 Mann. Die Truppen größtenteils ohne Führung, da die meiſten Offiziere 
nach der Schweiz gegangen ſeien. Der Paß zwiſchen Pontarlier und der Schweiz 
ſoll durch ein kleines Franzöſiſches Fort beherrſcht ſein. 

du Troſſel. Eingegangen in Dompierre 10½ abends.“ 

Um 11 Uhr trat die Avantgarde an. General du Troſſel vereinigte 
alsbald unter Führung ihres Abteilungskommandeurs, des Oberſtleut— 
nants Bauer, die 5. ſchwere mit der bereits in der Vorhut befindlichen 
6. leichten Batterie. Auch benutzte das Gros der Avantgarde, an deſſen 
Spitze ſich der General befand, ſchon von Ste. Colombe aus den parallel 
zur Straße laufenden Bahndamm zum Vormarſch, da es ſich darauf beſſer 
als auf der mit tiefem Schnee bedeckten Straße marſchierte. Die an— 
fänglich in Bulle nebſt einem Zuge Dragoner ſtehen bleibende 7./9 hatte 
die Verbindung mit dem in Chaffois befindlichen rechten Flügel des 
VII. Armeekorps zu vermitteln. Beim Vorrücken wurde Les Granges 
Narboz ſowie einige in der Nähe befindliche Fermen auch jetzt unbeſetzt 
gefunden, aber einzelne Leute des Feindes, die ſich der Waffen entledigt 
hatten, zu Gefangenen gemacht, wie überhaupt die zu beiden Seiten der 
Straße und in den Ortſchaften umherliegenden Waffen auch hier den 
deutlichen Beweis von der Auflöſung der Armee lieferten. 

Bei Grange de l'Etang angekommen, erhielt der General die Mit— 
teilung des kommandierenden Generals, Pontarlier ſei vom Feinde ver— 
laſſen, ſowie auch die Weiſung, durch Pontarlier raſch bis zum Straßen— 
knoten bei La Cluſe vorzudringen, um dort die eingeſchlagene Marſch— 
richtung des Feindes zu ermitteln. Pontarlier, ein Städtchen von un— 
gefähr 5700 Einwohnern, kam in Sicht, und als die Dragoner dem Bahn— 
hof, welcher der Aumarſchſtraße quer vorgelagert iſt, ſich näherten, wurden 
ſie von lebhaftem, jedoch faſt wirkungsloſem Feuer empfangen. Hinter 
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Brettſtapeln hatten Schützen, wahrſcheinlich nur Nachzügler, Stellung 
genommen. Die Dragoner machten die Front frei, und von der vor— 
derſten Kompagnie, der 4., ſchwärmte der 7. und demnächſt rechts da— 
neben der 8. Zug aus. Beide Züge nahmen nach kurzem, auf etwa 200 m 
geführten Feuergefecht ohne Verluſt den Bahnhof. 

Der rechts befindliche 8. Zug und die ihm nachgeſchickte 2./9 ver— 
folgten den Feind auf und längs der ſich nach Süden wendenden Eiſen— 
bahn. Der 7. Zug dagegen blieb in ſeiner bisherigen Richtung und 
drang ſowie demnächſt der Schützenzug von 4./9, die 1./9 und 3./9 in 
die Stadt ein. 

Dem I. Bataillon folgte etwas ſpäter das Füſilierbataillon, welches 
auf dem Eiſenbahndamm marſchierend früher den Bahnhof erreicht hatte, 
als das auf der Chauſſee vorgerückte, der Vorhut angehörende II. Ba— 
taillon. Letzteres trat infolgedeſſen anſtelle des Füſilierbataillons, das 
zur Avantgarde kam, zum Gros über. Die beiden Batterien ſowie 
die Feld⸗Pionierkompagnie machten auf kurze Zeit außerhalb der 
Stadt halt. 

Pontarlier war bald nach 11 Uhr morgens bis auf eine aus einigen 
Kompagnien des 29. Marſchregiments beſtehende Arrieregarde, der es 
gelang, ohne Verluſt aus der Stadt zu entkommen, geräumt worden; aber 
eine ſehr große Zahl von Nachzüglern war zurückgeblieben. Sie traten 
jetzt aus den Häuſern heraus und legten ohne jeden Widerſtand und 
freiwillig ihre Waffen nieder. Immerhin hatte das I. Bataillon hierdurch 
und durch das Abſuchen der einzelnen Gehöfte und Seitenſtraßen einigen 
Aufenthalt, ſo daß inzwiſchen das Gros der Avantgarde vollſtändig an 
den Bahnhof herangerückt war. Zur Verfolgung des Feindes fanden 
zunächſt die beiden Bataillone der Avantgarde Verwendung. Das Gros 
erhielt Befehl, die Stadt zu beſetzen, ſie nach Waffen zu durchſuchen und 
die Nachzügler zu Gefangenen zu machen. Hierzu beſtimmte Oberſt 
Laurin zwei Kompagnien des II./9 und des 1./49, der übrige Teil des 
Gros blieb geſchloſſen am Bahnhof halten. 

Die zur Beſetzung und Abſuchung der Stadt notwendige Verteilung 
der Kompagnien auf einzelne Reviere iſt auf das ſpätere Gefecht des 
1./49 nicht ohne Einfluß geweſen.“) Denn als ſchnelle Hilfe den Ba— 
taillonen im Paß gebracht werden ſollte, wurde die Wiedervereinigung 
des Bataillons, ja ſogar der Kompagnien in ſich, nicht abgewartet, und 
dies hatte eine nicht völlig einheitliche Leitung im Gefecht zur Folge. 

*) 1.49 ward wie folgt verwendet: die 1. Kompagnie mit 2 Zügen am Bahne 
hof und mit einem am nördlichen, die 2. Kompagnie am öſtlichen Ausgang der 
Stadt. Die 3. Kompagnie ſuchte den Ort nach Waffen und Nachzüglern ab und die 
4. Kompagnie ſtand als Reſerve mitten im Ort. 
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Ehe die weiteren Ereigniſſe berichtet werden, find das Gelände ſüd— 
lich von Pontarlier ſowie die Geſchehniſſe beim Feinde zu ſchildern. 

Auf dem rechten Ufer des Drugeon-Baches in der Gegend von Doubs 
über Pontarlier und Les Granges Narboz ſteigen die Gebirgsketten des 
Hohen Jura ziemlich unvermittelt aus dem rund 870 m hohen Plateau 
zu Höhen von etwa 1000 und öſtlich Pontarlier in den Larmont-Felſen 
zu ſolchen von 1200 m auf. Südlich der Stadt wird das Gebirge vom 
Doubs-Tal durchſchnitten, das, mehr und mehr ſich verengend, zuletzt 
eine jener Schluchten bildet, die in dieſer Gegend Cluſen genannt werden. 
Sie iſt bei etwa 500 m Länge nur wenig ausgedehnt, aber — und dies 
zeichnet ſie vor andern aus — tief eingeſchnitten. Steil aus Höhen 
von 100 bis 130 m fallen die Felswände zur Talſohle ab, auf welcher 
der Doubs und die von Pontarlier nach Verrières führende Eiſenbahn 
ſowie die Chauſſee nur eben Raum finden. Dann aber erweitert ſich 
plötzlich das Doubs-Tal zu einem Keſſel, welchen das auf iſoliertem Berg— 
kegel gelegene Fort de Joux vollſtändig beherrſcht. Das Fort de Joux, 
von alter Bauart und ehemals als Staatsgefängnis benutzt, wandte ſeine 
Front der Schweiz zu. Deshalb errichtete man in der Nacht vom 31. Ja: 
mar zum 1. Februar in der Kehle des Forts, etwa 20 m von ihm 
entfernt, eine Bruſtwehr aus Lagen feſtgeſtampften und mit Waſ— 
ſer begoſſenen Schnees, welche die Geſchütze gegen Gewehrfeuer von La 
Fauconnieère her decken ſollte. Das Werk, beſtückt mit drei 12 em-Ge— 
ſchützen und mit zwei 8 em-Geſchützen, beſtrich mit vier Geſchützen die 
Straßenbiegung am Paß, die Eiſenbahn und das Tal des Doubs tal— 
abwärts und mit einem Geſchütz die Straße nach Oye. Auf dem Donjon 
des Forts ſtanden zwei 12 em-Geſchütze. Die Beſatzung beſtand aus 
300 Mann; Kommandant war Oberſt Ploto. Das Fort Neuv oder du 
Larmont, das auf der andern Seite des Tales dem etwas niedriger ge— 
legenen Fort de Joux entſpricht, war mit einem gezogenen, zwei glatten 
Geſchützen und einer Haubitze armiert. Da, wo die Chauſſee mit ſcharfer 
Biegung in den Talkeſſel eintritt, befindet ſich die jpäter zu erwähnende 
Gefechtsſtellung von J./9. Zwiſchen der Straße und dem nördlich davon 
gelegenen Höhenzug liegt auf einem freien Platz das zur Erinnerung an 
das Gefecht errichtete Denkmal mit der Widmung „Aux derniers de- 
fenseurs de la patrie“. Etwa 80 m öftlich von dieſem Denkmal er— 
hebt ſich eine 40 em hohe und etwa 20 m lange, aus loſe übereinander— 
gehäuften Feldſteinen beſtehende Mauer. Nördlich an die Berge an— 
ſtoßend, bleibt ſie mit ihrem ſüdlichen Ende etwa 6 m von der Chauſſee 
entfernt, wendet ſich dann nach Oſten um und verläuft noch etwa 200 m 
lang zuletzt längs der Chauſſee im Gelände. Südlich der etwa 12—13 m 
breiten Straße liegt eine kleine Auſchüttung von 8 m Breite, nach dem 
Dorf La Cluſe zu und in Höhe der eben erwähnten Mauer ſteil abfallend. 
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Den Abſchluß nach Süden zu bildet der etwa 3 m hoch aufgefchüttete 
Bahnkörper. Die Geſamtbreite des Raumes von der Eiſenbahn bis zu 
den nördlichen Vorbergen beträgt nur etwa 65 m, wobei noch die ſteilen 
Hänge des Bahndammes und des ſüdlichen Chauſſeerandes die ſpätere 
Entwicklung vom I./9 nachteilig beeinflußten.“ 

Bei La Cluſe gabelt ſich die Chauſſee in die beiden Hauptrichtungen 
nach Verriéeres und nach Jougne. Von de Joux bis zur Grenze bei 
Verrières ſind es in gerader Linie 7 und ebenſo bis zur Grenze bei 
Jougne 15,2 km. Von letzterer zweigt ſich bei Höpitaux Vieux ein für 
Wagen benutzbarer Weg ab, der über Mouthe, Chaux Neuve, Foncine 
nach St. Laurent führt, wo er ſich in die beiden Richtungen nach St. 
Claude und nach Morez und Gex gabelt. Bei Chaux Neuve zweigt ſich 
ein nur für Infanterie und Kavallerie brauchbarer Weg ab, der über 
La Chapelle des Bois, Morez nach Gex und St. Claude führt. 

Auf Grund der vom General Clinchant erhaltenen Weiſung gab 
General Billot folgenden Befehl: Ordre de mouvement pour le 12er février. 
En exécution des ordres de M. le général commandant en chef de la 
1re armée, demain le 157 février 1871 le 18“ corps d'armée et la bri- 
gade de réserve Pallu se maintiendront dans les positions militaires 
qui couvrent les deux routes de Verrières et des Fourgs, afin de 
proteger l’&vacuation sur le territoire suisse de tout le matériel de 
l'armée. 

La troisième division qui occupe les hauteurs des Petits Fourgs 
et des Fourgs se maintiendra à outrance dans les positions les plus 
favorables, afin de conserver à l'armée la possession de cette libre 
retraite. Un bataillon de cette division sera envoyé à Chapelle Mijoux 
et occupera le hameau afin de fermer à l'ennemi le chemin qui de la 
Chapelle conduit aux Fourgs. Deux autres bataillons seront en voyés 
à la eroisée des deux routes qui viennent des Höpitaux et des Granges 
Sainte-Marie. N 

La 17e division qui est à la Cluse s’etablira fortement sur les 
positions qui protègent les forts de Joux, occupant les hauteurs ä 
droite de ces forts, pour fermer completement à l’ennemi de ce eöt& 
l’accös de la route des Verrières. Aussitöt que l’artillerie qui était en 
position à Pontarlier aura été &vacude et aura débarassé la sortie de 
la ville, la division Penhoat suivra la route de La Cluse et viendra 
prendre position à gauche des forts de Joux, pour barrer à l'ennemi, 
s’il se présentait, les routes qui d' Oye, Mouthe et Les Höpitaux viennent 
converger en ce point. 


„) Obige Einzelangaben über das Gefechtsfeld des 1.9 verdaukt Verfaſſer 
brieflichen Mitteilungen des Herrn Oberſtleutnant a. D. Hell, der im Februar d. Is. 
dort beſuchsweiſe anweſend war. 
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La division de cavalerie et le bataillon d’Afrique continueront ä 
occuper Oye, Friards et Pallet, de manière à fermer à l’ennemi les 
routes qui viennent de Malpas et des Granges Narboz. Aussitöt que 
la division Penhoat aura dessiné son mouvement et quitté Pontarlier, 
la brigade Pallu la suivra et viendra prendre position en avant de la 
Cluse oceupant les hauteurs de chaque cöte de la route, de maniere 
A interdire le passage à l’ennemi. 

Le quartier général du 18“ corps sera à Saint-Pierre-la-Cluse. 

Danach hatte die Arrieregardenſtellung ihren rechten Flügel am 
Larmont, die Mitte bei Fort de Joux, La Cluſe und ihren linken bei 
Oye. Hinter dieſem waren, um eine Umgehung von Les Höpitaux Vieux 
her zu verhindern, Fourgs und Les Petits Fourgs ſtark befeſtigt. Obige 
ordre de mouvement unterlag am 1. Februar früh und in den Vor— 
mittagsſtunden teilweiſen Abänderungen. 

Zur Unterſtützung des linken Flügels und zur Verfügung der Ka— 
valleriediviſion des Armeekorps wurde die 1. Brigade der 1. Diviſion 
nach Oye befohlen. Von dem zu ihr gehörigen 42e de marche kanton— 
nierten das I. und II. Bataillon in La Cluſe, während das III. im Fort 
Neuv war. Ehe die Ablöſung dieſes Bataillons geſchehen konnte, mar— 
ſchierte die Brigade unter Zurücklaſſung auch der 5. und 6. Kompagnie 
des II. Bataillons ab. Da nun jetzt La Cluſe durch den Befehl des Ge— 
neral Billot faſt ganz von Truppen entblößt war, ſo fand der Vorſchlag 
des noch anweſenden Kommandeurs des 42e de marche, Oberſtleutnant 
Couſton, das III. Bataillon nach erfolgter Ablöſung zur Beſetzung des 
Dorfes zu verwenden, die Billigung des Diviſionskommandeurs Ge— 
neral Feillet Pilatrie. Eine der beiden erſt erwähnten Kompagnien bil— 
dete im Verein mit der Sektion des Genies der Diviſion, da wo der 
Paß auf den Talkeſſel mündet, einen vorgeſchobenen Poſten. Die Ge— 
nieſektion beſetzte das Bahnwärterhaus, und eine ans zuſammengeſcho— 
benen Proviantwagen hergeſtellte Barrikade gab weitere Sicherung. Die 
andere Kompagnie 42e de marche diente in La Cluſe zur Aufrecht— 
haltung der Ordnung. 

Die Brigade des General Robert (die 2. der 1. Diviſion) ſtand 
mit dem I. und III. Bataillon 44e de marche, Regimentskommandeur 
Oberſtleutnant Achilli, und zwar mit dem J. als Pikett, mit dem III. 
einquartiert in St. Pierre —la Cluſe, mit dem II. Bataillon bei der 
Ferme aux Jeantets, die am Larmont gelegen. Das 73. Mobil— 
gardenregiment in nur ſehr geringer Gefechtsſtärke ſicherte die 
Straße nach Lanſanne. Von der 2. Diviſion des Korps unter Admiral 
Peuhoat blieben das 12. Marſch-Jägerbataillon und zwei Kom: 
pagnien 92e de ligne bei Les Allemands und Gegend mit der Weiſung 
zurück, ihre Stellung bis 3 Uhr abends zu behaupten und ſich alsdann 
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auf Verrières abzuziehen. Im übrigen zog ſich die Diviſion Penhoat 
ſeit dem frühen Morgen durch Pontarlier hindurch auf La Cluſe zu. 
Aber ihr Marſch wurde durch die ſehr große Anzahl der die Straße ver— 
ſperrenden Proviantwagen ſehr beſchwerlich, und, um ihn etwas zu be— 
ſchleunigen, benutzte die Artillerie den Eiſenbahndamm. Auf dieſe 
Weiſe gelangte ſie ohne zu große Schwierigkeit über La Cluſe hinaus. 
Die 1. Brigade der Diviſion (52e de marche und 77. Mobilgarden⸗ 
regiment) wandte ſich nach Les Petits Fourgs, die 2. Brigade (92e de 
ligne und 49e de marche) nach St. Pierre. Während nun dieſe auf 
Verrières weitermarſchierte, kehrte die 1. Brigade, bei Fourgs ange: 
langt, wieder um und nach St. Pierre zurück. Stärkere Kräfte dieſer 
Brigade fanden ſpäter am und im Fort Neuv, ſowie in den nördlich 
davon gelegenen Waldungen Verwendung.“) 

Zur Sicherung des Durchzuges der Diviſion Penhoat durch Pont: 
arlier hatte die bereits hier befindliche Armeereſerve unter General 
Pallu de la Barrière am Morgen des 1. Februar die Zugänge zur Stadt 
beſetzt. Das 29e de marche (Kommandeur: Oberſtleutnant Carré) 
war am Nordrand, das Marine-Marſchregiment (Kommandeur: Oberſt— 
leutnant Coquet) am Weſtrand der Stadt und am Bahnhof in Stellung. 
Zwei dem 20. Armeekorps entlehnte Mitrailleuſen befanden ſich, weit 
vorgeſchoben, auf der Eſplanade. Das 38e de ligne im Innern der 
Stadt diente als Reſerve. Die Gefechtsſtärke der Reſerve gibt General 
Pallu auf 7500 —8000 Mann an. Sie hatte ſich demnach ſeit dem 
24. Januar, dem Kriegsrat von Chäteau Farine, nicht weſentlich ver— 
ändert, was für die gute Beſchaffenheit der Truppen ſpricht. Der Di— 
viſion Penhoat folgte unmittelbar die Armeereſerve, zuerſt das 38e de 
ligne, dann die Marineinfanterie auf dem Bahndamm, zuletzt das 29e 
de marche, von dem einige Kompagnien ſeines I. Bataillons den Rand 
der Stadt bis zur Annäherung des Feindes beſetzt hielten. Noch in Pont— 
arlier gegen 10 Uhr erhielt General Pallu den durch den Generalſtabs— 
Hauptmann Pariſot überbrachten Befehl, den Paß und deſſen Abhänge 
rechts und links bei ſeiner Mündung vorwärts La Cluſe zu verteidigen. 

Nach Anſicht des Generals wäre es zweckentſprechender geweſen, am 
Fuß des Fort de Joux Stellung zu nehmen. Von dort hätte das Feuer 
der Infanterie mit dem der Artillerie des Forts auf den Paßausgang 
vereinigt werden können. Dieſe ſei während des ganzen Gefechts bei 
der kurzen Entfernung zwiſchen Freund und Feind in Verlegenheit ge: 
ſetzt geweſen. Dem Marine-Marſchbataillon des 2. Regiments fiel die 
Verteidigung des weſtlichen, dem 29e de marche die des öſtlichen Ab— 


*) Eine Einzeichnung der Franzöſiſchen Truppenaufſtellung in die Skizze wurde 
unterlaſſen, weil genauere Angaben hierüber nur teilweiſe vorliegen. 
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hanges in der Art zu, daß zwei Kompagnien des 29e fih in Schützen 
auflöſten und zwei andere dahinter in Reſerve am Felſen Le Tournant 
ſtanden. Auch eine weiter oben im Walde gelegene alte Mauer, von der 
aus die Brücken, die Eiſenbahn, der Fluß und auch die Straße zu 
ſehen ſind, wurde beſetzt. Am Ausgang des Paſſes waren die beiden 
Mitrailleuſen in Stellung, um von dort die Straße gegen Pontarlier 
zu beſtreichen. Am ſpäteren Kampfe jedoch nahmen ſie keinen Anteil, 
ſondern zogen ſich vorher ohne Vorwiſſen des Generals Pallu nach der 
Schweiz zurück. Das 38e de ligne deckte auf den Höhen des Larmont 
den geraden Anmarſchweg von Pontarlier nach Verrières.“) Zu einer 
Gefechtstätigkeit gelangte es nicht; das I. und II. Bataillon zogen ſich, 
nachdem ſie drei Stunden in ihrer Stellung verblieben waren, nach 
Verrières zurück, während das III. Bataillon die Nacht über auf den 
eiſigen Höhen des Larmont ausharren mußte. 


Nachdem alle Anordnungen zur Verteidigung getroffen waren, ging 
General Pallu in der Richtung auf Pontarlier vor. Er war durch ſeinen 
Ordonnanzoffizier de Surville benachrichtigt worden, daß der Preußiſche 
Parlamentär (Hauptmann v. dem Kneſebeck, Adjutant bei dem General— 
kommando VII. Armeekorps) nur mit ihm und nicht mit dem Hauptmann 
Pariſot unterhandeln wolle. Das Fener wurde zu dieſem Zweck einge— 
ſtellt, da es aber nach einigen Augenblicken von neuem begann, ſo kehrte 
der General unverrichteter Sache wieder nach dem Paß zurück. Hier waren 
inzwiſchen die Fahrer und Begleitmannſchaften der Wagen von einer 
Panik ergriffen worden. Die Annäherung der Deutſchen und der Ge— 
fechtslärm hatten ſie mit Angſt und Schrecken erfüllt. Die Fahrer ſpann— 
ten die Pferde aus und ſuchten mit ihnen das Weite. Dieſe Panik über— 
trug ſich auch auf die Truppen im Paß, die in Auflöſung bis zu den vor— 
derſten Häuſern von La Cluſe flohen. Dort erſt kamen die Truppen 
auf den Zuſpruch des General Pallu zum Stehen und ordneten ſich. Der 
General berichtet nun: „In dieſem Augenblick zeigten ſich einige Pren— 
ßiſche Offiziere mit gezogenem Säbel am Ausgang des Paſſes. Ihr plötz— 
liches Erſcheinen hatte etwas Theatraliſches. Der Feind folgte ihnen 
und entwickelte ſich in aller Eile auf dem Eiſeubahndamm und auf der 
Straße kriechend, laufend und längs der Böſchung des Dammes und 
hinter den Wagen hinſchleichend. Etwa 100 vom Leutnant van Wetter 
befehligte Mannſchaften des 29. und der Marineinfanterie legten ſich in 
den Häuſern von La Cluſe und hinter einer Erdanſchüttung in Hinter— 
halt. Ihr lebhaftes und zugleich gut geleitetes Feuer wirkte mörderiſch, 
und in kurzer Zeit lagen die aus der Enge Herausgekommenen auf dem 


*) Dieſer Weg iſt nicht im Kroki des Leutnants Bernis und auch nicht auf der 
dem Generalſtabswerk des Krieges 1870/71 beigelegten Karte zu finden. 
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Schnee niedergeftredt. Die Angriffsbewegung verlor ihre Kraft und 
ſcheiterte.“ 

Hieran anſchließend läßt der General den Angriff des 44e de marche 
im Verein mit dem 29e und der Marineinfanterie folgen. 

Nachdem der 7. und Schützenzug der 4./9, ſowie 1./9 und 3./9 ſich 
inmitten der Stadt geſammelt hatten, rückte Hauptmann v. Lengefeld 
mit ihnen auf der Hauptſtraße in ſüdöſtlicher Richtung weiter vor. Die 
fortdauernd zunehmende Zahl von Gefangenen gab Veranlaſſung, den 
7. Zug zurückzulaſſen. In der Nähe des letzten Hauſes der Vorſtadt St. 
Etienne mußte von neuem haltgemacht werden. Vor der Stadt ſtand 
die Queue der Franzöſiſchen Trainkolonnen,“) von einzelnen bewaff— 
neten Abteilungen gedeckt, welche zu feuern begannen. Das Feuer wurde 
erwidert, und dem Wunſche des hier befindlichen Parlamentärs (Haupt— 
mann Pariſot), das Feuer einzuſtellen, konnte nicht Folge gegeben wer— 
den, da die Bedeckungsmannſchaften weiterſchoſſen und auch von den 
Bergen her einzelne feindliche Schützen ein lebhaftes Feuer unterhielten. 
Dies gab zu dem alsbaldigen Befehl Veranlaſſung weiter vorzurücken, 
um womöglich die Spitze der Trainkolonnen und das Fort de Joux in 
Sicht zu bekommen. Das Vorwärtskommen auf der Chauſſee wurde 
aber durch die dort ordnungslos befindlichen Wagen ſehr erſchwert. Be— 
ſonders ſtark war deren Durch- und Ineinander am Südoſt-Ausgang 
der Stadt. Dort ſtanden auf einem freien Platze in Reihen von 
8 bis 10 allein einige Hundert Wagen, deren abgetriebene und frie— 
rende Beſpannung einen traurigen Eindruck machte. Betrunkene Fuhr— 
leute ſchwankten zwiſchen ihnen umher, während andere dicht gedrängt 
um kleine Feuer ſaßen. Aber auch weiterhin auf der Straße nach dem 
Paß zu konnten geſchloſſene Abteilungen nicht vorwärts kommen; es 
war dies hier und dort nur zu Einem und ſelbſt zu Fuß zuweilen nur 
mit Schwierigkeiten möglich. Ein wunderliches Wirrſal! Da gab es 
Wagen beſpannt und nicht beſpannt, mit und ohne Kutſcher, beladen 
und nicht beladen, zweirädrige Karren, Omnibusfuhrwerk, Marketender⸗-, 
Hotel: und Möbelwagen, ja ſogar elegante Chaiſen in buntem Gemiſch 
durcheinander. 

Unter dem Feuer einzeluer feindlicher Schützen gelaugten gegen 
2 Uhr nach und nach der Schützenzug der 4./9, gefolgt von 1./9 und 3./9, 
am Ausgang des Paſſes an. Die 2./9 **) und der 8. Zug hatten während 


*) Im ganzen ſind es wenigſtens 550 Wagen geweſen, nämlich 300 Wagen 
der Reſerve-Proviantkolonne des Großen Hauptquartiers, beſtimmt für das bei 
Mouthe befindliche 24. Armeekorps und wenigſtens 250 Wagen des 15. und 18. Armee— 
korps. Von jenen erſten waren 224 mit Proviant beladen. Enquète, Teil III. 
S. 592. — Über die Organiſation des Trains: Poullet, S. 470. 

*) Die 2./9 war nur zwei Züge ſtark, da ein Zug am 31. Januar zum Trans: 
port Gefangener abkommandiert worden war. 
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des Aufenthalts des Bataillons in der Stadt deſſen rechte Flanke ge: 
ſichert und benutzten alsdann zum Vorrücken auch weiter den von Hin— 
derniſſen freien Eiſenbahndamm. Sie kamen daher auch ſchneller vor— 
wärts und blieben geſchloſſener als die Kompagnien auf der Chauſſee. 
Die Geſchichte des Colbergſchen Regiments berichtet: „Bald bot ſich Ge— 
legenheit, feindliche Kavallerie, welche unter der ſchützenden Deckung der 
auf der Straße ſtehenden Fuhrwerke zu entkommen verſuchte, zu be— 
ſchießen. Gleichzeitig aber richtete ſich bei ſtetem Vorwärtsgehen das 
Feuer auf Infanterie, die auf dem Bahndamm zurückeilte und nach und 
nach 500 Gefangene zurückließ, welche faſt ſämtlich der 2./9 in die Hände 
fielen. Nur einmal verſuchte der Feind, und zwar an der Stelle, wo 
der Bahndamm nach Oſten abbiegt, ſich zu ſetzen. Er zwang dabei durch 
ſein Schnellfeuer, im Vormarſch innezuhalten und ſo lange durch Nieder— 
werfen Deckung zu ſuchen, bis nach einigen Minuten die Fortſetzung des 
Rückzuges nach La Cluſe erfolgte.“ 

Die Gefechtstätigkeit der dem Bataillon vorausgeeilten 2./9 im 
Verein mit dem 8. Zuge hat die vorher erwähnte Panik verurſacht. Der 
Intendanturbeamte Gusérard berichtet in der Enquéte, Teil III, S. 592: 
„Ich blieb beſtändig bei den Wagen bis zu dem kritiſchen Augenblick, 
aber als ich die Gendarmen der Eskorte ſich im Galopp zurückziehen ſah 
und die Kugeln um uns pfeifen hörte, gab ich meinen Unterchefs Befehl, 
ſo ſchnell als möglich das Fort de Joux zu erreichen; dies umſomehr als 
die durch die Geſchoſſe und durch den Lärm in Schrecken geſetzten Fahrer 
ihre Pferde ausſpannten und die Wagen verließen; mehreren gelang es 
zu entkommen, aber viele wurden zu Gefangenen gemacht, darunter vier 
Unterchefs und ſieben Brigadiers. 

Hauptmann v. Lengefeld rückte angeſichts des Fort de Joux nicht 
weiter vor und ließ auf den vorher geäußerten Wunſch des als Parla— 
mentär vorgerittenen Hauptmann v. dem Kneſebeck das Feuer einſtellen. 
Hauptmann v. Lengefeld ſah, wie eine Eskadron, eine Batterie und In— 
fanteriſten durch das Defilee bei La Cluſe ſich abzogen. Die Wagen— 
kolonne reichte unabſehbar bis in das Dorf hinein, zwiſchen den Forts 
auf der Straße verfahren und dieſe vollſtändig ſperrend. Zur Sicherung 
des Bataillons, namentlich aber, um einem etwaigen Angriff beſſer be— 
gegnen zu können, ordnete Hauptmann v. Lengefeld die Herſtellung 
einer Barrikade an, die ans zuſammengeſchobenen Wagen auf 20 Schritt 
Länge auf der Chauſſee diesſeit der Laufbrücke und des Bahnwärter— 
hauſes zuſtande kam. Währenddeſſen nahm das Bataillon folgende Auf— 
ſtellung (a): Es ſtanden 250—300 m vor dem Bahnwärterhauſe, 
ſüdlich der Straße an der Eiſenbahn der 8. Zug, links daneben die 
2. Kompagnie (nur zwei Züge ſtark), zwiſchen dieſer und der Chauſſee 
der Schützenzug der 1. Kompagnie, auf dem Wege zwiſchen den Wagen 
geſchloſſen der 2. Zug und der Schützenzug der , Kompagnie, links der 
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Straße, die früher erwähnte nach der Felswand führende niedrige Mauer 
beſetzt haltend, der 1. Zug, und weiter rückwärts an dem Eiſenbahnwärter— 
häuschen die 3. Kompagnie. Hauptmann v. dem Kneſebeck kam zurück 
und bot Unterſtützung an, wenn dieſe nötig werden ſollte. 
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Die Skizze iſt nach einem in dem 
Archiv des Großen Generalſtabes be— 
findlichen, vom damaligen Leutnant 
ni BR > ER I 1 Bernis im März 1871 und vom Ge— 
N neral du Troſſel durch Unterſchrift ge⸗ 
billigten Krofi angefertigt. — Die auf dem Gefechtsfelde von 11.9 vorgenommenen Anderungen beruhen 
auf brieflichen Mitteilungen des Oberſtleutnants a. D. Hell. 
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Bald darauf erſchien der General du Troſſel in Begleitung des Oberſt 
Petzel, Kommandeurs der Korpsartillerie. Die Artillerie des Forts de 
Joux hatte bis jetzt geſchwiegen, und da die Schießſcharten geblendet 
waren, ſchien es unſicher, ob das Fort überhaupt armiert war. Um dies 
feſtzuſtellen, erhielt Oberftleutnant Bauer den Auftrag, die ſchwere Bat— 
terie in Stellung bringen zu laſſen. Sie ſollte gerade an der Stelle 
abprotzen (e), an der die Barrikade in Herſtellung begriffen war. Dieſe 
mußte daher wieder fortgeſchafft werden. | 

Inzwiſchen hatte das Füſilierbataillon, einen Zug der 11./9 bei 
Gefangenen zurücklaſſend und gefolgt von den beiden Batterien ſowie 
von der Feld-Pionierkompagnie, um 1½ Uhr den Südausgang des Ortes 
erreicht. Um den Batterien ein weiteres Vorgehen auf der gänzlich ver— 
ſtopften Straße zu ermöglichen, erhielt 12./9 Befehl, dieſe aufzuräumen, 
woran die Fußmannſchaften der Artillerie und die Pioniere ſich betei— 
ligten. Die Batterien gingen vorläufig ſeitwärts vom Wege in eine Ver— 
ſammlungsſtellung. Währenddeſſen ſetzten unter Major v. Kleiſt 9./9, 
10./9 ſowie die jetzt nur noch aus zwei Zügen beſtehende 11./9 ihren 
Marſch fort und nahmen als Reſerve hinter dem I. Bataillon, die Kom— 
paguien hintereinander öſtlich der Straße, gedeckt durch einen Berg— 
vorſprung, Stellung (b). Faſt gleichzeitig mit den Füſilieren traf auch 
Oberſt v. Ferentheil ein. 

Nach notdürftiger Aufräumung der Straße ging die ſchwere Bat— 
terie ein Stück Weges weiter in den Paß hinein, machte halt und ließ 
den 1. und alsbald den 2. Zug weiter vorgehen. Der 1. Zug protzte 
neben der Chauſſee an der öſtlichen Bergkante ab (e), was bei der fuß— 
tiefen Schneedecke und dem nur ſehr ſchmalen Platz viel Mühe machte; 
auch wurde das Schußfeld durch im Vorgelände befindliche Bäume ein— 
geengt, und es mußte deshalb das eine der beiden Geſchütze nachträglich 
ſeitwärts geſchoben werden. Das Ziel war das Fort de Joux. Die 
erſten Granaten gingen zu weit und ſchlugen in die Trains und Truppen 
in der Gegend von Frambourg ein. Die Entfernung wurde ſehr bald 
durch eine in das Dachwerk von de Joux einſchlagende Granate auf 
1750 Schritt feſtgeſtellt. Sogleich antworteten die Geſchütze des Forts, 
ſchoſſen aber anfänglich ebenfalls zu weit, und eine der erſten Granaten 
ſchlug in die zuſammengeſetzten Gewehre von F./9 ein. Darauf aber 
verbeſſerten ſie ſich und erzielten gute Treffer. Als dann auch noch der 
2. Zug rechts neben dem 1. auf der Chauſſee zum Abprotzen gekommen 
war und auf kurze Zeit gegen dasſelbe Ziel gewirkt hatte — Fort Neuv 
war von dieſer Stelle aus gar nicht zu ſehen —, wurden beide Züge 
zurückgezogen. 

Der Zweck der Beſchießung war erreicht, ein weiterer Er— 
folg aber garnicht möglich. Hier im Paß ließen ſich bei der 
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Enge des Raumes und dem ſehr umgrenzten Schußfeld nicht einmal für 
ſämtliche vier Geſchütze geeignete Ziele finden; nicht alle gelangten zum 
Feuern. Es ſind überhaupt nicht viele Schüſſe abgegeben worden; nach 
Angabe von Mitkämpfern höchſtens zehn. Die batterie en neige wurde 
von ihnen gar nicht berührt. Die äußere Batterie — ſo führt der fran⸗ 
zöſiſche Bericht an — wurde von den Preußen nicht geſehen, ohne Zwei— 
fel deshalb nicht, weil das Weiß ihrer Bruſtwehr ſich unvermittelt mit 
dem Weiß der Schneedecke im Gelände vereinigte. — Der Verluſt der 
beiden Züge der Batterie betrug: 1 Offizier (Leutnant Abel)*) verwun⸗ 
det, 1 Mann tot, 1 Unteroffizier und 3 Mann verwundet. 

Kaum war die Artillerie zurückgezogen, als ein Angriff durch etwa 
vier Franzöſiſche Bataillone erfolgte. Nach der Veranlaſſung zu dieſem 
Angriff iſt oft geforſcht worden, ohne daß man zu einem abſchließenden 
Urteil gelangt wäre. Glaubten einzelne Franzöſiſche Führer in dem 
Eingreifen unſerer Artillerie die Einleitung zu einem Angriff auf den 
vielleicht noch nicht völlig in Sicherheit gebrachten Geſchützpark zu ſehen, 
und gedachten ſie durch einen kurzen Offenſivſtoß unſere vermeintlichen 
Abſichten zu durchkreuzen? Oder war dieſer oder jener General von 
dem Wunſche erfüllt, den Boden Frankreichs nicht zu verlaſſen, ohne 
einen wirkungsvollen Eindruck auf den Feind zu hinterlaſſen, und gab 
das Zurückziehen der Deutſchen Artillerie Mut zu einem ſolchen Unter— 
nehmen? Soviel iſt ſicher: die Initiative zum Angriff ging von St. 
Pierre aus. Das wieder geſammelte 29e de marche und die Marine⸗ 
bataillone ſtanden in La Cluſe. Trotz der Überzeugung, daß dieſer Ort 
gut geſchützt ſei, ließ General Robert das auf Pikett in St. Pierre be— 
findliche I/44 (Kommandant Gorincocurt) ins Gewehr treten, und mit 
dem Regimentskommandeur Oberſtleutnant Achilli *“) an der Spitze, 
begleitet von dem General Billot, ging es dem Feinde entgegen. Das 
III/ 44 (Kommandant de Lantheaume), das in St. Pierre kantonierte, 
folgte, nachdem es ſich geſammelt hatte, mit dem General Robert. In 
La Cluſe ſchloſſen ſich 29e und Marinemannſchaften an, und vorwärts 
ging es auch hier unaufhaltſam auf den Paß zu. 

Schon während des Artilleriegefechts hatte das Infanteriefeuer von 
La Cluſe und de Joux her merklich zugenommen und flankierte von den 
ſüdlich und ſüdöſtlich gelegenen bewaldeten Höhen bereits die vordere 
Linie von I./9; jetzt aber verſtärkte es ſich noch erheblich und kam näher. 
Es unterlag keinem Zweifel mehr, die Bataillone am und im Paß hatten 
ſich auf einen Gegenangriff gefaßt zu machen. Zur Unterſtützung des I./9 


) Jetzt General der Artillerie z. D. 

*) Trotz zweier, auf anderen Gefechtsfeldern erhaltenen und noch friſchen 
Wunden, die ihn verhinderten, den Degen zu halten und ohne Hilfe zu Pferde zu 
ſteigen, führte er den Befehl über fein Regiment weiter. 
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begann das F./9, da es zur Seite rechts und links an Raum gebrach, 
den öſtlichen ſteilen Hang zu erſteigen. Doch ehe noch die Höhe gewonnen 
war, erreichten die Franzöſiſchen Bataillone unter beſtändigem Feuern 
die vordere Linie von I./9. Es war dies nur eine kleine Schar (7 Züge), 
etwa 420 Mann. Auch ſie hatte mit dem Feuer begonnen, als der An— 
griff in den Wirkungsbereich des Zündnadelgewehrs gelangt war, und 
hielt, angefeuert durch das Beiſpiel ihres Regimentskommandeurs, ihres 
Bataillonsführers und aller ihrer Offiziere, bis zum letzten Augenblick 
ſtand, bis der Feind in ihren Reihen war. Da ſie nun aber doch der 
erdrückenden Übermacht weichen mußte, ſo konnte dies nur unter emp— 
findlichen Verluſten geſchehen. Beſonders fühlbar wurden dieſe für den 
nicht geſchützten rechten Flügel (8. Zug und 2./9), der zuerſt vom Feind 
erreicht wurde. Länger behauptete ſich dagegen der an und auf der 
Chauſſee durch Wagen gedeckte linke Flügel. Langſam zogen ſich 2./9 und 
der 8. Zug auf dem Eiſenbahndamm und längs desſelben und der Schützen— 
zug von 4./9 und ein Zug von 1./9 am Bergrande entlang auf das Ba— 
taillon zurück und an die Barrikade heran. Dieſe war aber erſt im Wie— 
dererſtehen durch 3.79, die bereits während des Artilleriegefechts vom 
Bahnwärterhauſe an die Straße herangezogen worden war. Da die 
Franzoſen nun mitten in der zurückgehenden vorderſten Linie ſich be— 
fanden, ſo konnten die Unterſtützungstrupps nicht feuern. Dagegen 
ſchoſſen die Franzoſen faſt ungehindert auf fie und auf die dahinter be— 
findlichen Füſiliere. Nur diejenigen Teile der 9./9 und 10./9, die be— 
reits in genügender Höhe den öſtlichen Hang erſtiegen hatten, waren 
in der Lage, 1./9 durch Feuer unterſtützen zu können (bi). Ebenſo half 
auch der Zug des Leutnants Mattner von 11/9. Leutnant Mattner hatte, 
zur Zeit als das Artilleriegefecht begann, vom Oberſt v. Ferentheil den 
Auftrag erhalten, die öſtlich gelegenen Höhen zu erklimmen und Ver— 
bindung mit den auf ihnen vermuteten Truppen des VII. Armeekorps 
zu ſuchen. Die 11./9, zur Zeit nur ein Zug, griff auf der Straße un— 
mittelbar in den Kampf ein, und folgte erſt ſpäter der 9./9 und 10.9 
auf den Hang nach. In dieſen gefahrvollen Augenblicken bewährte ſich 
aufs wirkſamſte der das Colbergſche Regiment beſeelende Geiſt; es gelang 
den vereinten Anſtrengungen, daß I./9 etwa 120 m diesſeit des Eiſen— 
bahnwärterhauſes und in Höhe der Barrikade ſich gegenüber den hart— 
näckigen und energiſchen Vorſtößen des Feindes behaupten konnte (a — 
a'). Hoch bewertet dabei Lehautcourt, S. 216, das Eingreifen von F./9: 
„Trotz dieſes Mißerfolges gelang es dem Feinde, ſich nördlich der Straßen— 
biegung zu behaupten. Drei neue Kompagnien erkletterten die ſteilen und 
bewaldeten Abhänge im Oſten und ihr Flankenfeuer hielt alle unſere An— 
griffe auf.“ Alsdann brachken bei den Franzoſen Signale, die auch von 
unſerer Seite aufgenommen wurden, den Kampf zum Stillſtand. Die 
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Anzahl der Angreifenden läßt ſich nur ſchätzen. Nach den weiter unten 
angeführten Beobachtungen der Hauptleute von 12./9 und 2./49 mögen 
etwa 3500 Mann, wenn auch nicht gleichzeitig, beteiligt geweſen ſein. Der 
allgemeinen Reſerve in der Stärke von 7500 bis 8000 Mann ſind die 
beiden Bataillone 44e de marche mit zuſammen 500 Köpfen und ge⸗ 
ringe Teile einiger Kompagnien 42e de marche zuzurechnen. Abzu⸗ 
ſetzen ſind jedoch das 38e de ligne und ein nicht unbedeutender Teil des 
29e de marche, der eine anderweitige Verwendung fand, ſowie die Ge⸗ 
fangenen, die von 2./9 vorher beim Anmarſch gemacht worden waren. 
Auch hat ſich nicht der ganze zur Stelle befindliche Teil der Reſerve der 
Angriffsbewegung angeſchloſſen. — „Die Reſervebrigade, oder wenigſtens 
ein Teil derſelben, begab ſich in das Defilee.“ (Bericht des General Robert.) 

Über den Angriff der beiden Bataillone des 44e de marche ſchreibt 
die „Historique du 44e de marche“: „. .. Sogleich ſetzt ſich der tapfere 
Oberſtleutnant Achilli (in St. Pierre) an die Spitze von I./44 und eilt 
im Laufſchritt nach La Cluſe. Er bricht aus dem Dorf heraus in demſelben 
Augenblick, in welchem die Preußen in dieſes eindringen wollen. Der 
Kampf entbrennt auf 20 Schritt, und die Unſrigen beweiſen dabei einen 
derartigen Eifer, daß der Feind in ſehr kurzer Zeit bis zur Straßen— 
biegung (etwa 600 m) zurückgeworfen wird. Dort wird die Enge ſchmaler. 
Die bewaldeten Hänge ſind ſtark beſetzt; von der Straße her beſchoſſen, 
wird nun auch das Bataillon von beiden Seiten durch einen Hagel von 
Geſchoſſen überraſcht. Die Gefahr wächſt gewaltig. Es iſt unmöglich 
weiter vorzudringen. Der Oberſtleutnant Achilli will jedoch eine letzte 
und äußerſte Anſtrengung machen. Er geht als Erſter voran; aber kaum 
30 Mann der 1./44, angefeuert durch ihren Kommandanten Gorincourt 
und Capitaine Helwig, folgen ihm. Die anderen decken ſich hinter den die 
Straße ſperrenden Wagen. In kurzem iſt Oberſtleutnant Achilli tödlich 
verwundet, und bald fällt auch der Kommandant Gorincourt. Von der 
Zeit an können wir nicht weiter vorrücken. Aber jetzt kommt das III. / 44, 
Kommandant de Lantheaume, dem noch ein Marinebataillon folgt, heran, 
und jo behaupten wir kraftvoll unſere Stellungen. Das III. / 44 unter⸗ 
ſtützt die Schützen des Capitaine Helwig, deren Munition auszugehen 
drohte, und nimmt mit zwei Kompagnien am Fuß des linken Steilab— 
hanges Stellung, um von hier aus das Feuer, das vom Hange rechts 
kommt, zu beantworten. Die Braven unternehmen noch mehr; zu wieder— 
holten Malen verſuchen ſie den Hang zur Linken zu erklimmen, aber die 
ſteile Böſchung und der Schnee verhindern dies.“ — Die Verluſte des 
gde de marche betrugen 1 Offizier und 71 Mann getötet, 4 Offiziere und 
158 Mann verwundet. 

Um 3% Uhr trug ſich ein Zwiſchenfall zu. Als Signale auf beiden 
Seiten das Feuer beendet hatten, wurde eine weiße Flagge gezeigt. Fran— 
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zöſiſche Offiziere erſchienen, um im Auftrage des Generals Verhand— 
lungen anzuknüpfen, wurden aber von dem Oberſt v. Ferentheil mit dem 
Beſcheid abgefertigt, es ſolle der feindliche Führer ſelbſt kommen, wenn 
er etwas wolle. Daraufhin erſchien der General Robert und ſtellte die 
Anforderung, die Waffen zu ſtrecken. Aber ohne Beſinnen wies der Oberſt 
das Anſinnen des Feindes entrüſtet zurück und beantwortete es mit einer 
gleichlautenden Gegenforderung. Eine Waffenruhe im Paß auf die 
Dauer von 10 Minuten war das einzige Ergebnis der ſchnell erledigten 
Verhandlungen. 


Nach dem Bericht des Generals Robert hat ſich dies gegen 5 Uhr zugetragen. 

Allerdings ſcheint hiergegen zu ſprechen, daß die beiden Kompagnien 12./9 und 
2./49 oberhalb des Bahnwärterhauſes nichts von einer Waffenruhe zu berichten 
wiſſen; aber zu dieſer Zeit richtete ſich ſicherlich deren ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Vorgänge bei La Cluſe, wo das Gefecht des 49e noch in vollſtem Gange war, 
während es am Paß bereits erloſch. Bei dem gewaltigen Gefechtslärm in den 
Bergen, wo jeder Schuß mehrfach widerhallte, können unten am Paß abgegebene 
Signale ſehr wohl oben in den Bergen überhört oder nicht beachtet worden ſein. 
Ebenſo konnten ſich, ohne von dort bemerkt zu werden, General Robert mit ſeinen 
Begleitern ſowie kleinere Abteilungen, durch die Wagen gedeckt, dem Paß nähern. 
Kleinere Abteilungen — ſolche werden in brieflichen Mitteilungen bei dieſer Gelegen— 
heit erwähnt — haben vielleicht, gedeckt durch den Steilabfall des Felſens, an deſſen 
Fuß im toten Winkel geſtanden und ſind nun zum Vorſchein gekommen. 

Der Bericht des Oberſt v. Ferentheil kann gegen die Zeitangabe von 5 Uhr 
nicht angeführt werden. Dort heißt es zwar: „Um 3½ Uhr wurde eine weiße 
Flagge gezeigt und das Feuer eingeſtellt, worauf Franzöſiſche Offiziere vorkamen .. . 
und nach gegenſeitiger Übereinkunft die Feindſeligkeiten um 4 Uhr 45 Minuten 
wieder beginnen ſollten. Da aber von dieſem Augenblick kein feindlicher Schuß mehr 
auf den Paß fiel, kann ich dieſe Unterhandlung nur als eine Finte anſehen, um 
Zeit zu gewinnen“. Da jedoch die Gefechtspauſe im ganzen nur etwa ½ Stunde 
gedauert hat, ſo kann nur eine von beiden Zeitangaben richtig ſein, entweder von 
3½ bis 3¾ oder von 4½ bis 4 Uhr. 

Zeitangaben in Gefechtsberichten beruhen meiſt auf Schätzung nach dem Gefecht. 
Hier indeſſen lag die Notwendigkeit vor, die Zeit genau feſtzuſtellen. Wenn trotz— 
dem verſchiedene Zeitangaben vorliegen, ſo iſt dies wohl auf einen Schreibfehler in 
dem Bericht des Oberſt v. Ferentheil zurückzuführen, der unbemerkt geblieben war, 
weil der Oberſt bei Abfaſſung des Berichts verwundet darniederlag und ſein Adjutant 
in dem Gefecht tödlich verwundet worden war. 

Die Annahme eines Schreibfehlers findet eine weitere Stütze durch den Bericht 
des Füſilierbataillons, insbeſondere jedoch des I. Bataillons. Denn hier heißt es: 
„Der Oberſt v. Ferentheil verhandelte mit dem Franzöſiſchen General. Es war 
5½ Uhr“. — Auf den Verlauf des Gefechts iſt der Zwiſchenfall, mag man ihn auf 
3½ oder 4½ Uhr annehmen, jedenfalls ohne Einfluß geblieben. 


Während nun der Kampf — vielleicht auf kurze Zeit durch Verhand— 
lungen unterbrochen — im Paß fortdauerte, nahmen diejenigen Franzö— 
ſiſchen Truppen, die dort bei dem engen Raume nicht Verwendung finden 
konnten, vor dem Paß mit der vorderſten Linie rechts und links der 
Eiſenbahnbrücke Stellung. Dies iſt die Lage, die um 334 Uhr die 2./49 
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und 12./9 vorfanden, als Sie oberhalb des Bahnwärterhauſes an— 
langten (e!). Das Gros der Avantgarde erhielt nämlich, nachdem es 
ſeinen Auftrag ausgeführt und dabei 1200 Nachzügler als Gefangene 
zuſammengebracht hatte, die Weiſung, mit namhaften Kräften öſtlich, 
aber auch weſtlich der großen Straße, dieſe begleitend, vorzudringen, den 
Gebirgsrand gegen La Cluſe zu gewinnen und fo dem I./9 und F. /9 im 
Paß Hilfe zu bringen. Das Sammeln der in der Stadt tätig geweſenen 
Kompagnien beanſpruchte einige Zeit, und von 2 Uhr ab trafen nach und 
nach die des I./49 und als erſte die 2./49 am Südausgange ein. Ihr 
wurde befohlen, den Bergrücken weſtlich zu erſteigen und den Feind in 
der linken Flanke zu faſſen. 

Die 2./49 nahm ihren Weg zunächſt auf der Chauſſee, bog dann 
hinter der Auberge (e) rechts ab und erſtieg von dort unter feindlichem 
Gewehrfeuer die Höhe. Sie ließ aber am Fuße des Abhanges einen Zug 
zurück, welcher längs desſelben vorzurücken und Verbindung mit den 
beiden anderen Zügen zu halten hatte (e). Das Erklimmen der Höhe 
erwies ſich an dieſer Stelle beſonders ſchwierig. Die ſteile Böſchung war 
ganz mit Geſtrüpp bewachſen und mit Felsſtücken bedeckt. Feindliche 
Schützen brachten Verluſte, auch war die Seitwärtsbewegung von der Ar— 
tillerie des Forts de Joux bemerkt worden, die mit ihren ſchweren Gra— 
naten das bewaldete Gelände durchfurchte. Alles dies und auch der tiefe 
Schnee bewirkten, daß 2./49 erſt um 334 Uhr oberhalb des Bahnwärter⸗ 
hauſes (ei) anlangte. Die 12./9 erhielt, nachdem ſie ſich ſchuell ihres Auf— 
trages, die Chauſſee aufräumen zu helfen, entledigt hatte, von dem bald 
nach 3 Uhr aus dem Paſſe zurückkehrenden General du Troſſel den Befehl, 
die auf dem linken Ufer des Doubs gelegenen Höhen gleichfalls zu er— 
ſteigen und auf dieſer Seite ſobald als möglich in das Gefecht einzu— 
greifen. 

Die 12./9 war, da ein Zug zur Ablieferung von Kriegsgefangenen 
in dieſem Augenblick abweſend war, nur zwei Züge ſtark und ſchlug den— 
ſelben Weg wie 2./49 ein. Auch ſie wurde durch Granat- und Gewehr— 
feuer beläſtigt und trieb auf dem bewaldeten Bergrücken ſchwache feind— 
liche Abteilungen vor ſich her. Es gelang ihr, die 2./49 ſo zur rechten Zeit 
zu erreichen, daß beide gleichzeitig in das Gefecht am Paß eingreifen 
konnten. Den beiden Kompagnien bot ſich um 334 Uhr von dem 100 m 
hohen und ganz ſteil zum Doubs abfallenden Bergrücken folgendes Bild 
dar: Im Hintergrunde die beiden Forts und unten im Talkeſſel an dem 
Eiſenbahndamm auf 1 bis 2 Bataillone geſchätzte feindliche Infanterie. 
Auf der Chauſſee ſtanden feindliche Abteilungen in langen Reihen, dazu 
eine Menge Proviantwagen, die teils geleert, teils weitergeſchafft wurden. 
Die 12./9 und 2./49, beide ganz in Schützen aufgelöſt, gaben auf ein 
Signal Schnellfeuer, und zwar dieſe auf die Truppen am Eiſenbahn— 
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damm, jene auf die auf der Chauſſee in 400 Schritt Entfernung befind— 
lichen Abteilungen. Die Wirkung des Feuers war augenſcheinlich ſehr 
bedeutend. Von Schrecken gelähmt blieb der Feind noch einige Augen— 
blicke auf der Stelle, wo er ſich befand, dann aber lief er in wilder Flucht 
nach La Cluſe zu, auf dem Schnee viele Tote und Verwundete zurück— 
laſſend. Bis auf etwa 50 Mann, die ſich teils auf der Chauſſee hinter 
Wagen deckten, teils am Fuß der Felswand Schutz fanden, war das 
ganze Gelände in der näheren Umgebung des Paſſes vom Feinde frei, der 
ſich erſt in dem Dorfe und an ſeinem ſüdlichen Ausgange wieder ſammelte. 
Da die Wahrſcheinlichkeit des Treffens bei einer Entfernung von etwa 
700 bis 800 Schritt gering war, wurde das Feuer nur von guten Schützen 
fortgeſetzt. Auch ſchien der Erfolg gut zu ſein, denn obgleich kein Verluſt 
bemerkt werden konnte, nahm der Feind doch Deckung hinter den Häuſern. 

General Pallu berichtet über dieſe Zeit: „. .. Das Feuer wurde 
nun noch heftiger. Die Geſchoſſe kamen von den Höhen und von vorn 
aus ſehr kurzer Entfernung; ſie fielen ſehr dicht nahe dem Wärterhäuschen, 
welches die Biegung des Paſſes bezeichnet. Dieſer Raum war ſehr bald 
mit Toten“) und Verwundeten bedeckt ... Die Offiziere des 29. Ne- 
giments benachrichtigten mich von unſeren bedeutenden Verluſten; in 
dieſem Augenblick, gegen 4½ Uhr, erſchöpften ſich unſere Patronen, unſere 
Mannſchaften ließen nach, der Feind erneuerte ſich unaufhörlich und die 
Kraft der Verteidigung verminderte ſich. Ich ließ das Bataillon des 
4. Marineregiments geſchloſſen vorgehen, das Bataillon des 3. Regiments 
rückte gleichfalls vor; ein Teil von ihm beſetzte die Seiten des Hohlweges, 
der andere faßte von hinten die uns von vorn beſchießenden Schützen. 
Unſer Angriff war drauf und dran Erfolg zu haben. . .. Da wurde 
plötzlich eine von einem Offizier getragene Parlamentärflagge ſichtbar 
und das Feuer nur mit Mühe vermittels Signale geſtopft . . .“ 

In der Tat iſt um 4½ Uhr franzöſiſcherſeits noch einmal der Ver— 
ſuch gemacht worden, den Angriff auf den Paß zu erneuern. Es wird 
dies bezeugt durch die Berichte von 2./49 und 12./9 ſowie durch den 
Leutnant Mattner, worauf ſpäter zurückgekommen werden ſoll. Im Be— 
richt von 2/49 leſen wir: „Noch einmal verſuchte der Feind mit größeren 
Maſſen auf der Chauſſee vorzudringen, ein heftiges Feuer auf die Höhe 
unterhaltend. Bis auf 300 Schritt wurde derſelbe herangelaſſen und 
dann ſowohl vom Hauptmann v. Petersdorff““) als auch vom Unterzeich— 
neten (v. Mach) Schnellfeuer befohlen, das ſeine Wirkung nicht verfehlte 
und den Feind mit großen Verluſten in das Dorf zurücktrieb. Das Feuer 
wurde nun der einbrechenden Dunkelheit wegen eingeſtellt.“ Im Be— 


*) Der chef de bataillon de Beaupoil de Saint Aulaire wurde unter anderem 
zu dieſer Zeit getötet. 
*) Jetzt Generalleutnant 3. D. in Berlin. 
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richt des Hauptmanns v. Petersdorff leſen wir: „Auch alle ferneren Ver— 
ſuche des Feindes, auf der Chauſſee wieder vorzudringen, ſcheiterten an— 
ſcheinend infolge unſeres wirkſamen Flankenfeuers ...“ 

Aber die Kämpfer im Paß wiſſen nichts von dem Verſuch eines 
zweiten Angriffs. Die Angriffsbewegung iſt eben nicht bis dahin gelangt 
und bereits vorher aus Mangel an innerer Kraft und durch das Feuer 
von 2./49 und 12./9 in ſich zuſammengebrochen. Auch konnte wohl der 
Vorgang im Paß ſelbſt nicht geſehen werden und kam dort nur durch ein 
zu dieſer Zeit hörbares ſtärkeres Gewehrfeuer zum Ausdruck. Da nun 
auch die Geſchütze von de Joux, die ſeit dem Zurückgehen unſerer Artillerie 
nur wenig auf den Paß gewirkt hatten, andere Ziele beſchoſſen — Gra— 
naten fielen bis in die Nähe von Pontarlier — ſo trat für I. / 9 und F. 9 
im Paß Ruhe ein. Von ihnen wurden bei den Kämpfen am Paß er— 
ſchoſſen oder erhielten tödliche Wunden:“) 

Premierleutnant Regenspurg, die Leutnants Freundt, Leonhard, 
Brunner, Barkow I, 72 Unteroffiziere und Mannſchaften. Es wurden ver- 
wundet: Oberſt v. Ferentheil u. Gruppenberg, Premierleutnants Protzen, 
v. Verſen, Sietze, Sekondeleutnant der Reſerve v. Buggenhagen, Aſſiſtenz⸗ 
arzt Dr. Buchwaldt, der mit einer Offizierſtelle beliehene Vizefeldwebel 
Geppert und 122 Unteroffiziere und Mannſchaften. — Auch die Fahne 
des 1./9, das alte ehrwürdige Feldzeichen, wurde durch zwei Geſchoſſe 
getroffen und der Fahnenträger des Füſilierbataillons, Sergeant Man— 
teuffel, mußte durch die Bruſt geſchoſſen und ſterbend das Banner des 
F. / 9 anderen Händen anvertrauen. 

Am Süd⸗Ausgange von Pontarlier trafen nach der 2./49 allmäh⸗ 
lich auch die anderen Kompagnien von I./49 ein, zunächſt 4./49 mit den 
Schützenzügen von 1./49 und 3./49. Der Führer von I./49, Hauptmann 
Graeff, erhielt vom Oberſt Laurin den Auftrag, öſtlich der Großen Straße 
auf die Höhen hinaufzugehen, um von dort aus den Feind anzugreifen 
und auf dieſe Weiſe die Truppen im Paß zu unterſtützen (g). 

Die 4./49 mit den beiden Schützenzügen ging auf der Chauſſee vor, 
bog etwa 200 m ſüdlich der Auberge links ab und erſtieg von dort aus 
den Talrand. Feindliche Schützen — es war 2./29 — hielten den nahen 
Wald beſetzt und beſtrichen durch ihr Feuer den Abhang. Die 4./49 mit 
den beiden Schützenzügen nahm in ſchnellem Anlauf den Rand des Waldes 
und drang in letzteren ein. Etwas ſpäter entwickelten ſich links von 4./49 
die 3/49 (zwei Züge) (g) und links von dieſer noch etwas ſpäter 1/9 

(zwei Züge) (g). Sie war zuletzt vom Bahnhof angekommen und ſollte 
mit dem II./9, das inzwiſchen in ſüdöſtlicher Richtung vorgegangen war, 
Verbindung aufnehmen. 


*) Diefe Angaben find der Geſchichte des Colbergſchen Grenadierregiments 
entnommen. 
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Das IL./9, geführt vom Hauptmann Peterſen, hatte ſich nämlich mit 
Ausnahme der durch einen Sonderauftrag in Pontarlier noch zurückge— 
haltenen 6./9 um 2½ Uhr in der Nähe des Süd-Ausganges vereinigt. Es 
erhielt von dem General du Troſſel den Befehl, die Höhen öſtlich der 
Chauſſee zu erſteigen und von dorther zu verſuchen, auf den rechten Flügel 
des Feindes zu drücken. Etwa 800 m ſüdlich der Stadt bog das Batail— 
lon von der Straße ab und begann einen etwa 200 m hohen Berghang 
zu erſteigen, der wohl nur infolge des tiefen Schnees und weil die Mann— 
haften die Mäntel angezogen hatten, beſonders ſteil erſchien (h). Um 
ſich leichter Bahn zu treten, ging es in Reihen zu zweien aufwärts, und 
bei dem Beſtreben, den Bataillonen im Paß ſchnelle Hilfe zu bringen, 
wurde von dem Vorſchicken von Sicherungen Abſtand genommen. Haupt— 
mann Peterſen ließ die Torniſter ablegen. In der Reihenfolge 7., 5., 
8. Kompagnie oben angekommen, ſah die Truppe feindliche Schützen etwas 
halblinks auf einer überhöhenden Bergkuppe, der eine Schlucht vorge— 
lagert war. 7./9 erhielt den Auftrag, die Schützen zu vertreiben (hz). Sie 
ließ den 5. Zug rechts und den 6. links, noch gedeckt durch den Hang, aus— 
ſchwärmen. Bei dem weiteren Vorgehen bot eine kleine Anhöhe einigen 
Schutz, die ſo ſchnell wie möglich und unter Ausführung einer kleinen 
Linksſchwenkung beſetzt wurde. Kleine, mit hohen Bäumen beſtandene 
Höhen erſchwerten vielfach die Überſicht. Halb links vorwärts des linken 
Flügels auf der Böſchung einer Anhöhe lag ein Gehöft (wahrſcheinlich 
die Ferme Le Larmont“) und vor dem rechten Flügel von 7./9 in einem 
Grunde ein aus zwei Häuſern beſtehendes zweites (die Ferme aux Jean— 
tets). Aus dem bewaldeten Grunde erhebt ſich das Gelände ziemlich ſteil 
zu dem vom Feinde beſetzten Larmont. Kaum hatte ſich die 7. Kompagnie 
in ihrer Stellung eingeniſtet und das Feuer auf den wohl über 600 
Schritt entfernten Feind eröffnet, als der 6. Zug aus dem halb links ge— 
legenen Gehöft Feuer erhielt. Eine muldenförmige Vertiefung trennte 
das höchſtens 500 Schritt entfernte Gehöft von der Anmarſchlinie des 
11./9. Die 5. Kompagnie erhielt den Auftrag, es zu nehmen, und nahm 
es auch im beſtändigen Vorgehen im erſten Anſturm mit dem nicht un— 
erheblichen Verluſt von 3 Toten und 7 Verwundeten. 5./9 verblieb wäh— 
rend des weiteren Verlaufs des Gefechts in dieſer Stellung und verlieh 
dadurch dem linken Flügel des II. 9 einigen Halt. 

Die beiden ausgeſchwärmten Züge der 7./9 unterhielten während— 
deſſen trotz der weiten Entfernung ein ununterbrochenes Schützenfeuer 
auf den Feind am Larmont. Der 5. Zug ging dabei ſparſam mit ſeiner 
Munition um und hatte ſich auch am Ende des Gefechts noch nicht ver— 
ausgabt; der 6. dagegen verſchoß ſich vollſtändig, was ſich ſehr fühlbar 


*) Iſt nicht mehr vorhanden. 
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machte, da der Patronenwagen von II./9 in Pontarlier zurückgeblieben 
war. Nach Wegnahme des Gehöfts durch 5./9 wurde die 8./9 rechts ſeit— 
wärts herausgezogen (h.). Der 7. Zug deckte noch weiter nach rechts die 
Flanke des II. /9 und hatte alsbald einen von Franzoſen (77er Mobilen) 
ſtark beſetzten Hügel vor ſich. Ein Halbzug beſchäftigte den Feind in der 
Front durch Feuer, während der andere Halbzug ihn in der Flanke angriff 
und zum Zurückgehen nötigte. Leutnant Mampe wurde bei dieſem kleinen 
Gefecht verwundet. Die 8./9 nahm alsdann hinter einer kleinen bewal⸗ 
deten Anhöhe Stellung (C). Die jetzt eintreffende 6./9 wurde von Haupt⸗ 
mann Peterſen als letzte Reſerve oben an dem von den drei Kompagnien 
zuerſt erſtiegenen Hange zurückgehalten, denn in dem ſchluchtenreichen 
und bewaldeten Gelände war die Stärke des Gegners keineswegs auch 
nur annähernd zu überſehen. 

Zu dieſer Zeit, etwa um 4½ Uhr, tauchten auf etwa 600 Schritt, ge⸗ 
rade vor der Höhe, hinter der 8./9 ſich befand, feindliche Schützen, denen 
geſchloſſene Abteilungen folgten, auf (8). Es mögen zwei Kompagnien ge— 
weſen ſein. 7./9 ſtellte das Feuer ein, um die Aufmerkſamkeit des Feindes 
nicht zu frühzeitig rege zu machen. Ohne zu feuern, ſetzte dieſer die An— 
griffsbewegung fort (B— C). Nun aber trat 8./9 mit ſtarkem Schützen⸗ 
ſchwarm vor ſich zum Gegenſtoß an (C— B), unterſtützt durch das Feuer 
des 5. Zuges. Trotz der Überzahl des Gegners ſtockte der Angriff der 
8.79 keinen Augenblick. Die beiderſeitigen Schützen beſchoſſen ſich leb— 
haft im Vorgehen und unter großen Verluſten. Der kräftige Anſturm 
der 8./9 jedoch, der ſo ſchnell ausgeführt wurde, als es das Steigen in 
dem tiefen Schnee zuließ, machte Eindruck auf den Feind. Sein Angriff 
erlahmte, und als 8./9 den letzten Anlauf nahm, floh er unter Zurück— 
laſſung einer großen Anzahl Gefangener und Verwundeter. Aber auch 
8./9 verlor bei dieſem Angriff an Toten 1 Unteroffizier und 13 Mann, 
an Verwundeten 1 Unteroffizier und 12 Mann. 

Die 8./9 hatte einen Teil des II./ 77 Mobilen, Kommandeur Oberſt— 
leutnant de Lobro, gegen ſich gehabt. Dieſe hatten ſich anfangs im Fort 
Neuv befunden, waren jedoch beim Vorgehen des II. 9 und der 3./49. 
dieſen entgegengeführt. Die Mobilgarden gerieten angeſichts der Deut— 
ſchen in Unordnung und wichen, aber Admiral Penhoat und der Kom— 
mandant des Bataillons, de Bourbon-Buſſet, führten ſie ins Feuer zu— 
rück. Sie leiſteten im Verein mit Teilen des 52e de marche ſo lange 
auf dem bewaldeten Bergrücken in der Nähe des Forts Widerſtand, bis 
das 92e de ligne, bereits auf dem Marſch nach Verrieres begriffen, wieder 
herankommen konnte. Das 11./92 und III./92 nahmen öſtlich der Mo— 
bilen und des 52e de marche Stellung, alſo gegen das II. / 9. Das 1.) 92 
kam als Reſerve nach La Cluſe. Die Verluſte des II./77 werden auf 
53 Tote und 67 Verwundete angegeben. 
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Nach dem erfolgreichen Vorgehen der 8.,9 begab ſich der Hauptmann 
der 7./9 zum Führer des Bataillons. Noch immer ſtand vor der 7./9 
der Feind am Larmont. Jetzt, infolge der plötzlichen Initiative des 
Führers des 6. Zuges, den der des 5. nicht im Stich laſſen wollte, gingen 
beide Züge zum Angriff gegen die Höhen vor. Es war klar, daß, wenn der 
Gegner nur einigermaßen ſeine Schuldigkeit tat, der Angriff ſcheitern 
mußte. Der tiefe Schnee, die vorliegende Schlucht mit der dahinter ſteil 
anſteigenden Höhe waren nur mit größerem Zeitaufwand zu überwinden. 
Der 5. Zug arbeitete ſich aber langſam durch das im Grunde befindliche 
Gehöft (aux Jeantets) durch, und ohne größere Verluſte gewannen beide 
Züge die Höhe. Unerwartet hatte der Feind die Stellung ſchon beim Her— 
annahen geräumt und war in dem unüberſichtlichen Gelände verſchwun— 
den. Es war das II./ 44 de marche, Kommandant Mourgues de Car— 
rère, das beſonders der 5./9 und 7./9 vielleicht auch noch zeitweiſe der 
8.79 am Larmont gegenübergeſtanden hatte. Es räumte die Stellung, 
nachdem es ſeine Munition erſchöpft hatte. Der Gefechtsverluſt des II./ 44 
an Offizieren betrug 2 Hauptleute und 1 Leutnant. 

Inzwiſchen war der Hauptmann der 7./9 mit dem Schützenzuge der 
Kompagnie, geführt durch den Adjutanten des Bataillons, zurückgekehrt. 
Dieſer hatte ſich, nachdem ihm ein Pferd angeſchoſſen, ein anderes unter 
dem Leibe erſchoſſen worden war, zum Dienſt als Zugführer gemeldet. 
Da der 5. und 6. Zug offenbar zu weit vorgegangen waren, ſo wurden 
ſie wieder bis zu dem vorherigen Kampfplatz der 8./9 zurückgenommen. 

Dem ungefähr um dieſe Zeit erſchienenen Oberſt Laurin meldete 
Hauptmann Perterſen die getroffenen Anordnungen. Gegen Ende des 
Gefechts wandte ſich 8./9 noch weiter nach rechts und rückte bis an den 
Rand der Höhe vor (h), unterſtützt durch die aus ihrer Reſerveſtellung 
von der 5./49 (1?) abgelöſte 6./9 (1). Dieſer diente wieder die 7./9 (h) 
als Rückhalt und zur Sicherung der linken Flanke. Der 5. Zug hatte be— 
ſonders letzterem Zweck zu dienen und ging etwa 500 bis 600 Schritt bis 
zu einem kleinen Waldſtück vor, nicht ohne durch feindliches Feuer Ver— 
luſte zu erleiden. 

Der vor der 8.79 befindliche Feind zog ſich auf ein am Fuße des Ab: 
hanges im Walde verſteckt gelegenes Gehöft“) zurück, hinter welchem in 
nicht weiter Entfernung ein von einem Bataillon beſetztes Dorf (St. 
Pierre?) lag. Da es mittlerweile dunkel geworden war, gingen die Kom— 
pagnien nicht weiter vor. Zu dieſer Zeit wurde der Leutnant der Reſerve 
Kühne verwundet. Die Befehlsüberbringung hatte während des ganzen 
Gefechts und bei dem weiten Auseinanderkommen der Kompagnien mit den 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Betrug doch die Entfernung von 5./9 


*) Die Lage dieſes Gehöfts hat ſich nicht ermitteln laſſen. 
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zur 8./9 zuletzt 1000 m. Auch verzögerte der tiefe Schnee, den der Wind 
in Mulden oft bis zu Metertiefe zuſammengeweht hatte, beſonders das 
Fortkommen der Pferde. Sie traten bis auf den Grund durch und ver— 
brauchten bald ihre Kräfte. So mußte Hauptmann Peterſen ſein Pferd 
erſchöpft im Schnee liegen laſſen, was bei dem Verluſt der beiden Pferde 
ſeines Adjutanten beſonders empfindlich war. Aber trotz aller dieſer 
Schwierigkeiten und trotz des ungünſtigen Geländes endete das Gefecht 
des II./9, das zwar durch die Umſtände veranlaßt in eine ganz andere 
Richtung als die befohlene geraten war, auf allen Punkten ſiegreich. 

11./49 hatte etwa um 214, Uhr den Auftrag erhalten, vor dem Eng: 
paß gedeckt ſtehen zu bleiben, um einem etwaigen Vorſtoß des Feindes 
daraus entgegentreten zu können. Infolgedeſſen nahmen 5./49, 8./49 
und 6./49, nur zwei Züge ſtark, da ein Zug mit dem Transport Gefan— 
gener in Pontarlier beſchäftigt war, auf der Straße unmittelbar nördlich 
der Auberge in Halbzugkolonne Aufſtellung (i). Nachdem 5/49 zu dem 
II./9 entſandt war, bildeten die 6/49 und 8./49 die letzte unmittelbare 
Reſerve. Als nicht lange darauf gegen 4 Uhr das Gewehrfeuer anfing, 
auf dem linken Flügel ſehr lebhaft zu werden, wurde, da die 5. Infanterie— 
brigade jetzt ſo nahe herangekommen war, daß auf ihr Eingreifen gerechnet 
werden konnte, 8./49 angewieſen, rechts von 5/49 gegen die Höhe vor: 
zurücken (i.). Sie hatte dort den Wald, der voll Verſprengter und Nach: 
zügler war, abzuſuchen und zu ſäubern. Bald nach der 8./49 erhielt auch 
6./49 Befehl, ſich zu gleichem Zweck zwiſchen 5./49 und 8./49 einzu— 
ſchieben (1). Das Innere des Waldes ſüdlich Pontarlier hielt zu Anfang 
des Gefechts das 5. Marine-Marſchbataillon beſetzt.“) Es ſcheint im 
Walde verteilt geweſen zu ſein. Zwei Kompagnien von ihm wurden ge— 
fangen; andere entgingen nur mit Mühe und auf Umwegen einem 
gleichen Schickſal. In den Gefechtsberichten der Enquete wird das Ba— 
taillon nicht erwähnt. 

Begleiten wir nun die den Wald durchſchreitenden Kompagnien des 
1.749 und II. / 49 von rechts nach links (4., 3., 1., 8. und 6.). Die 4./49 
mit den Schützenzügen der 1./49 und 3./49 nahm, nachdem fie in den 
Wald eingedrungen war, die zunächſtliegende, vom Feinde ſtark beſetzte 
Höhe und ging dann von hier aus an dem Engpaß entlang vor. Quer 
über die dicht mit Tannen beſetzten Höhen zog ſich eine etwa 214, Fuß 
hohe Mauer, die vom Feinde (29e de marche) ſehr ſtark beſetzt war. Sie 
wurde von ihm mit großer Hartnäckigkeit verteidigt, und an ihr kam in 
großer Nähe auf 30 Schritt das Gefecht kurze Zeit zum Stehen. Leut— 
nant Gellhaus wurde tödlich, Leutnant Venzke leicht verwundet. Der 
Feind ſetzte ſich bis zum letzten Augenblick zur Wehr, mußte aber doch 


*) Nach Lacroir. 
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endlich weichen. Dem Angriff auf die Mauer ſchloß ſich Leutnant Mattner 
mit ſeinem Zuge an. Dieſer hatte nach Beteiligung am Kampfe im Paſſe 
ſeinen Weg fortgeſetzt. Ehe er jedoch den Gipfel des Berges erreicht hatte, 
geriet er unerwartet in lebhaftes Schützenfeuer. Er beſetzte ſchnell eine 
kleine Mauer, deren ſich dort mehrere befinden, und erwiderte das Feuer 
des auf zwei Kompagnien geſchätzten Feindes. Da, plötzlich nach einem 
Gefecht von etwa einer halben Stunde, hörte Leutnant Mattner in ſeiner 
linken Flanke lebhaftes Feuer und aus der Bewegung beim Feinde er— 
kannte er, daß es dieſem gegolten hatte. Es kam näher und bald ging 
4/49 — denn von dieſer kam das Feuer — zum Angriff vor. Nach Weg: 
nahme der Mauer um 4½ Uhr wurden die feindlichen Abteilungen bis 
zu der an dieſer Stelle faſt ſenkrecht gegen La Cluſe abfallenden Fels— 
kante zurückgetrieben. Hier wollten ſie die Waffen ſtrecken, doch war die 
Erbitterung der Mannſchaften infolge der in den voraufgegangenen 
Tagen mit Franktireurs geführten Gefechte ſo groß, daß manche, die ſich 
nicht eiligſt durch die Flucht retten konnten, trotz des energiſchen Ein— 
ſchreitens der Offiziere mit Kolben und Bajonett vom Felſen hinabge— 
ſtoßen wurden. Die Verwundeten ſchleppten die Franzoſen zum großen 
Teil mit ſich nach La Cluſe. 3./49 hatte links von der 4./49 mehrere vom 
Feinde beſetzte ſteile Höhen genommen und alsdann die Verbindung mit 
dem rechten Flügel der 8./9 hergeſtellt. Im Verein mit dieſer machte ſie 
20 Gefangene. Den Feind weiter zurücktreibend war die 3./49 bei Beginn 
der Dunkelheit in gleicher Höhe mit der 4./49 (g.). 1./49 (zwei Züge) 
nahm links der 3./ 9 eine Höhe und wurde ſpäter an die 3./49 und 4./49 
herangezogen (g). 8.49 durchſchritt mit dem 7. Zuge in Schützen auf: 
gelöſt, ohne hartnäckigen Widerſtand zu finden, den Wald. Während ſie 
dieſen durcheilte, teilte ſie ſich. Der 7. Zug hielt ſich mehr nach rechts und 
gelangte in die Nähe der 4./49 (i:), der 8. und Schützenzug dagegen blieben 
in der anfangs eingeſchlagenen Richtung. Aber beide Teile erreichten nicht 
lange nach der 4./49 den Rand bei La Cluſe. 6./49, vor ſich einen Halb— 
zug als Schützen, drang ebenfalls, aber bei bereits eingetretener Dunkel— 
heit, bis zur Felskante vor. Hier ließ ſie den Schützenſchwarm liegen und 
ſchloß ſich rechts an 1./49 heran. 

Wie wir ſahen, hatten 1/49, 8.49 und 6./49 bei dem Durchſchreiten 
des Waldes einen größeren Widerſtand nicht gefunden, und doch werden 
in den Franzöſiſchen Berichten Teile des 526 de marche neben dem II./ 77 
Mobilen als in näherer Umgebung des Fort Neuv befindlich erwähnt. 
Über die Tätigkeit des 52e de marche finden ſich in der Geſchichte dieſes 
Regiments nur Andeutungen. Verluſte werden nicht erwähnt. Das 
Fort Neuv war, nachdem die 77e Mobilen aus ihm herausgezogen 
waren, einige Zeit faſt unbeſetzt. Später traf dort vom Waldrand ſüd— 
lich Pontarlier her die 2. Kompagnie von 1. /29 ein und blieb daſelbſt. 
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Auch werden in der Geſchichte der 73e Mobilen zwei Kompagnien 
(1. und 6. des II. / 73) als im Fort anweſend aufgeführt. In der 
Enguete wird ihrer nicht gedacht. Die Artillerie des Forts begann erſt 
gegen Abend ihre Tätigkeit. Die 4./49, ſowie die Schützenzüge von 1./49 
und 3./49 und der Zug der 11./9 bemerkten, als fie gleich nach 41% Uhr 
an den Rand bei La Cluſe gelangten, unten im Talkeſſel zurückweichende 
Maſſen des Feindes Leutnant Mattner berichtet hierüber in ſeinen 
im Jahre 1874 gemachten Aufzeichnungen: „Nun marſchierte II./49 
(4/49 mit den drei anderen Zügen) längs der Felskante in Linie auf; 
dies geſchah um die Zeit, als unten auf der Chauſſee der zweite Vorſtoß 
von den Franzoſen gemacht worden war, und dieſe anfingen, ſich zurück⸗ 
zuziehen. Das Bataillon und auf dem gegenüberliegenden Felſen das 
1.49 (2/49 und 12./9 [e!]) überſchütteten nun den abziehenden Feind mit 
Salven und Schnellfeuer, ſo daß der Rückzug bald in eine regelloſe Flucht 
ausartete. Nur von den Forts wurde das Feuer erwidert.“ 

Zurückgetriebene Infanterie füllte La Cluſe, worin im ganzen vier 
Bataillone befindlich ſchienen. Um die dort herrſchende Verwirrung zu be— 
nutzen, beauftragte Hauptmann Graeff die 4./49, das Dorf zu nehmen. 
Ein Zug dieſer Kompagnie und der Schützenzug von 3./49 wandten ſich, 
wahrſcheinlich um zu einer beſſer zum Abſtieg geeigneten Stelle zu gelan— 
gen, anfangs nach links und ſtießen dabei auf die beiden Züge der 8./49 
(i? weſtlich Fort Neuv). Alle vier Züge griffen nun trotz des heftigen 
Feuers, namentlich auch des nahegelegenen Forts gemeinſam La Cluſe mit 
größter Unerſchrockenheit an, und wenn es ihnen auch nicht gelang, hier 
einzudringen, ſo konnten ſie doch 200 Schritt davor ein ſehr wirkſames 
Feuer eröffnen. In dieſer Stellung behaupteten fie ſich, trotz aller An- 
ſtrengungen des Feindes, fie daraus zu vertreiben, bis zur völligen Dun⸗ 
kelheit und wurden dann erſt auf die Höhe zurückgenommen. Den An⸗ 
griff unterſtützten ſowohl die beiden anderen Züge der 4./49 durch mit 
großer Ruhe und Genauigkeit abgegebene Salven als auch der heran— 
geeilte 7. Zug von 8./49 und von anderer Stelle aus 3./49 durch Feuer. 
Die Leutnants v. Puttkamer und Noehmer wurden bei dem Angriff ver— 
wundet. 

Die Lage im Dorf in dieſer Zeit zwiſchen 5 und 534 Uhr ſchildert 
General Pallu in ſeinem Gefechtsbericht: „Es war mit den Generalen 
de Feillet und Robert verabredet worden, das Dorf zu beſetzen und zu 
verbarrikadieren. Bis zur völligen Dunkelheit wurde die einzige Straße 
von La Cluſe durch ſehr heftiges Gewehrfeuer, das durch nichts behindert 
von den Höhen kam, beſtrichen. Ich hatte, um die Verbindung mit den 
höheren Truppenführern ſicher zu ſtellen, meine Feldflagge behalten. 
Das Feuer verdichtete ſich auf ſie in jenen Augenblicken mit einer Heftig— 
keit, die allen ſich mir Nähernden verderblich wurde.“ Der General— 
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ſtabschef des Generals, chef d’escadron de Maumigny und ganz gegen 
Ende des Gefechts Oberſtleutnant Couſton wurden verwundet. Wie am 
Larmont machte auch bei La Cluſe erſt die völlige Dunkelheit dem Kampf 
ein Ende. Um 6 Uhr erſtarb allmählich das Gewehrfeuer. 

Während der Nacht ſicherten ſich 12./9 und 2./49 durch in das Tal 
vorgeſchobene Doppelpoſten. Von I./9 gingen 1./9 und 4./9 bis auf 
600 Schritt an das Dorf heran und ſtellten dort Feldwachen aus. Beide 
Kompagnien wurden jedoch auf Befehl des Oberſten v. Ferentheil vor 
Tagesanbruch hinter die Verteidigungslinie zurückgezogen. Von F./9 
kamen die drei Kompagnien auf die Straße herunter und biwakierten 
hier ebenſo wie I./9 ohne Feuer. I./ 49 und II./ 49 bezogen mit Aus— 
nahme von 5./49, die im Bereich von II. /9 verblieb, ein gemeinſames 
Biwak und ſicherten ſich durch einige hundert Schritt vorgeſchobene Feld— 
wachen. Nach links hatten die 49er Anſchluß an II. / 9. 6./9 fand ge: 
meinſam mit 5./9 in dem von dieſer genommenen Gehöft Unter— 
kunft, die 8./9 und 7./9 in dem Gehöft, das während des Gefechts 
vor dem rechten Flügel der letzteren im Grunde gelegen hatte 
(Ferme aux Jeantets). In der Nähe dieſer beiden biwakierte auch 
5/49. Jede Gruppe ſicherte ſich ſelbſtändig. Nachts 2 Uhr ging der 
Befehl ein, daß II. /9 in einer Stellung weiter zurück ſich ſammeln ſollte, 
da die 5. Jufanteriebrigade am 2. früh 7 Uhr abmarſchierte. Die Bor: 
poſten von II./9 übernahm II. / 49. Die Nacht verlief ruhig. Pa— 
trouillen von 1./9 und 4./9 fanden La Cluſe am Abend noch beſetzt. Es 
wurde aber zwiſchen 10 und 11 Uhr geräumt. General Robert mit 
Teilen des 92e de ligne“) und dem III./ 42 de marche zogen aus ihm 
als letzte ab. Am Morgen ließen Nachrichten, die von den Vorpoſten 
eingingen, keinen Zweifel, daß der Abzug der Oſtarmee auf Schweizer 
Gebiet ſtattfand. Höchſt willkommen waren die Vorräte der Franzö— 
ſiſchen Proviantkolonnen beſonders den an der Chauſſee biwakierenden 
Truppen: Kognak, Kaffee, Zucker waren für viele längſt entbehrte Ge— 
nüſſe. Wärmende Decken halfen die Winternacht mildern. Auch der 
Jutendantur des II. Armeekorps kamen die Verpflegungsgegenſtände ſehr 
gelegen, da das Korps ſeine Proviantkolonnen bei Arbois zurückgelaſſen 
hatte. Dieſe konnten nun einige Tage länger in der Ebene verbleiben. 

Nach dem Bericht des Generals du Troſſel betrugen die Verluſte: 
3 Offiziere, 72 Unteroffiziere und Mannſchaften tot, 14 Offiziere, 237 Un: 
teroffiziere und Mannſchaften verwundet, 80 Unteroffiziere und Mann— 
ſchaften vermißt. Die Gefechtsverluſte der Reſerve des Generals Pallu 
beliefen ſich auf 11 Offiziere und 860 Unteroffiziere und Mannſchaften. 
Die Geſamtverluſte (einſchl. 18. Armeekorps) gibt General Billot auf 
1200 an; nach einer anderen Quelle ſollen es 1300 geweſen ſein. 


) Geſchichte des 92" de ligne. 
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Für die Kavallerie und Artillerie war eine ausgiebige Verwendung 
nicht möglich geweſen. Nach Beſitznahme der Stadt ſchickte Oberſtleut— 
nant v. Guretzky die drei übrigen Züge der 4. Eskadron ihrem 1. Zuge 
nach. Die vereinigte Eskadron folgte der Avantgarde von Pontarlier 
aus auf dem Eiſenbahndamm bis zur Brücke über den Doubs, ebenſo 
ſpäter die 1. Eskadron Dragoner 3, die 3. Eskadron Dragoner 11, ſowie 
die während des Gefechts eintreffende vorher detachiert geweſene kom— 
binierte 5. Eskadron Dragoner 11. Vorn im Paß durch Gewehrfeuer von 
den Höhen gefährdet, ohne die Infanterie unterſtützen zu können, wurden 
die Eskadrons bald nach dem Beginn des Artilleriefeuers auf das rechte 
Ufer des Doubs zurückgezogen und nahmen ſpäter am Oſtausgang der 
Stadt eine Bereitſchaftsſtellung, woſelbſt fie auch biwakierten (d). 

Die leichte Fußbatterie verließen wir um 1½ Uhr am Südausgang 
der Stadt. Um 3 Uhr machte ſie auf Anregung des kommandierenden 
Generals v. Franſecky mit einem Zuge den Verſuch, öſtlich der Chauſſee, 
da wo II. /9 das Plateau erſtiegen hatte, die Höhe zu gewinnen. Der 
ſteile Hang und der tiefe Schnee aber ließen dies bald als unausführbar 
erſcheinen, und ſo vereinigte ſich die leichte Batterie mit der inzwiſchen 
aus dem Paß zurückgekehrten ſchweren. Beide Batterien, die ſchwere auf 
dem rechten Flügel, gingen in eine 750 m ſüdlich der Stadt und öſtlich 
der Straße gelegene Aufnahmeſtellung (ei). Hier ſtanden fie abgeprotzt 
und bereit, ein etwaiges Vorgehen des Feindes auf der Chauſſee wirk- 
ſam zu beſchießen. Auf dieſem Platze biwakierten ſie auch ſpäter. 

Die 1. Feld⸗Pionierkompagnie richtete, nachdem fie ſich an den Auf- 
räumungsarbeiten auf der Chauſſee beteiligt hatte, ein Haus der Auberge 
zur Verteidigung ein (m); auch ſorgte ſie durch Fällen von Bäumen für 
freies Schußfeld der Artillerie in ihrer Aufnahmeſtellung. Die 3. In⸗ 
fanteriediviſion hatte während ihres Marſches auf Pontarlier den Be— 
fehl erhalten, über Oye auf Les Granges Ste. Marie zu marſchieren, 
wo ſich das Detachement des Oberſtleutnants Liebe befand. Da es je— 
doch nicht möglich ſchien, den öſtlich vorliegenden Jurazug zu überſteigen, 
ſo beſchloß Generalmajor v. Hartmann bis Pontarlier zu gehen, um von 
dort aus Oye zu erreichen. Er entſandte jedoch zur Verbindung mit 
dem Detachement des Oberſtleutnants Liebe gegen Oye von Granges 
deſſous aus die 10. und 11. Kompagnie des Grenadierregiments 2 unter 
Hauptmann v. Keyſerlingk. Als die Diviſion um 4 Uhr vor Pontarlier 
anlangte, erhielt ſie den abändernden Befehl, ſüdlich der Stadt als Re— 
ſerve ſtehen zu bleiben. Infolgedeſſen gingen das Grenadierregiment 2 
und II. / 42 durch den Ort, und erſteres nahm mit dem 1./2 und II./2 
an der Auberge zu beiden Seiten der Straße, mit der 9./2 und 12./2 
öſtlich der Auberge Stellung. Das II. / 42 beſetzte, um einem even— 
tuellen Vorſtoß entgegenzutreten, mit 6/42 und 8./42 den Bahndamm, 
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mit 5./42 und 7./42 die weſtlich der Chauſſee ſteil aufſteigenden bewal— 
deten Höhen am Rande des Waldes. Das 1./42 blieb am Bahnhof, 
während F./ 42 zur Bedeckung der Korpsartillerie diente, die auf der 
Straße weſtlich Pontarlier haltgemacht hatte. 

Auf Grund des Heeresbefehls für den 1. Februar hatte der kom— 
mandierende General des VII. Armeekorps, v. Zaſtrow, folgende An— 
ordnungen getroffen: „Die 14. Infanteriediviſion ſteht mit der Avant— 
garde um 11 Uhr bei Houtaud und Dommartin, beide Übergänge über 
den Drugeon-Bach beſetzt haltend, mit dem Gros um 12 Uhr verdeckt an 
der Straße Pontarlier —Sombacourt, etwa 4, Meile von Houtaud, die 
13. Infanteriediviſion (von der 2 Bataillone, 1 Batterie und ½ Es— 
kadron ſich noch vor Salins befanden) mit einer Brigade um 12 Uhr 
bei St. Lazare an der Straße Pontarlier — St. Gorgon, mit ſchwächeren 
Detachements in Arcon und zur Sicherung gegen rückwärtige feindliche 
Abteilungen bei Granges Maillot an der Straße Pontarlier —Chan— 
trans, mit drei Bataillonen um 12 Uhr bei Sombacourt in Reſerve zur 
Dispoſition des kommandierenden Generals. Die Avantgarde der 
14. Infanteriediviſion und die erſt erwähnte Brigade der 13. Infanterie— 
diviſion treten um 12 Uhr ihren Vormarſch auf Pontarlier an. Die 
Batterien der Korpsartillerie ſtehen um 12 Uhr an der Straße Somba— 
court —-Houtaud dicht hinter dem Gros der 14. Infanteriediviſion.“ 

Als die Spitzen des Armeekorps bis dicht an Pontarlier heran— 
gerückt waren, ließ der nach der Stadt vorgerittene General v. Zaſtrow 
die Avantgarde haltmachen, um ein Durcheinanderkommen von Trup— 
penteilen verſchiedener Armeekorps auf einer Straße zu verhüten. 
Von dem VII. Armeekorps fand nur das Füſilierregiment 39 Verwen— 
dung. Auf Befehl des Oberbefehlshabers General v. Manteuffel wurde 
es um 41/4, Uhr nachmittags über Granges deſſus vorgeſchickt, um etwaige 
dort angetroffene feindliche Abteilungen dem II. Armeekorps auf Les 
Granges Ste. Marie zuzutreiben. Das Regiment begann unter Mit— 
nahme von Führern den Höhenkamm ſüdlich Pontarlier gegen 5 Uhr zu 
erſteigen und erreichte nach mühſeligem Marſch auf einer durch Schnee 
unkenntlich gewordenen Straße nach Einbruch der Dunkelheit Granges 
deſſus, dort ſchon auf Truppen des II. Armeekorps ſtoßend (10./2 und 
11/2). Hier erreichte das Regiment der Befehl haltzumachen. Es be— 
zog in dortiger Gegend Quartiere und kehrte am nächſten Tage zu ſeiner 
Diviſion zurück. Das VII. Armeekorps bezog Kantonements von der 
weſtlichen Straße nach Ornans bis zur Straße nach Frasne, das II. Ar— 
meekorps in den Dörfern ſüdlich der letzteren, die 4. Reſervediviſion zu 
beiden Seiten der Straße nach Morteau und St. Gorgon, das Detache— 
ment v. der Goltz in und um Levier.“) Vom II. und VII. Armeekorps 


*) Das Detachement Debſchitz gelangte am 1. Februar bis Morten. 


129 


wurde außerdem Pontarlier ſtark belegt. Das I./2 biwakierte am Süd— 
ausgang des Ortes, in dem ſich auch das Oberkommando und die Haupt— 
quartiere des II. und VII. Armeekorps befanden. 

Am 1. und 2. Februar überſchritt die Franzöſiſche Oſtarmee die 
Schweizer Grenze mit im ganzen 87847 Mann, darunter 2467 Offi⸗ 
ziere, ferner mit 11 800 Pferden und 285 Geſchützen ſowie 1158 Wagen. 
33 500 Mann und 4000 Pferde traten bei Verrières, 54 000 Mann und 
gegen 8000 Pferde bei Ste. Croix, bei Vallorbes und durch das Tal von 
Joux über. Die Truppen boten den Schweizern ein ſtaunenswertes Bild. 
In zerlumpte Uniformen oder als deren Erſatz in alle möglichen Beklei— 
dungsgegenſtände gehüllt, oft ohne Schuhzeug, die Füße nur mit Lappen 
umwickelt, ſo zogen ſie über die Grenze. Da waren Infanteriſten jeder 
Art, Zuaven, Turkos, Soldaten der Linie und der Mobilgarde, Jäger, 
unberittene Küraſſiere, Dragoner, Artilleriſten, alles durcheinander in 
einem lärmenden Haufen vereinigt. Einige Abteilungen nur hatten ihre 
Ordnung bewahrt, eine oder zwei Kompagnien, hier und dort ein durch 
ſeine Offiziere geführtes Bataillon, endlich drei oder vier Regimenter 
des 18. Armeekorps und beſonders die allgemeine Reſerve zeigten ein 
den Umſtänden entſprechendes aber doch leidliches Außere. Einzelnen 
Teilen der Oſtarmee gelang es, an der Grenze entlang das Innere Frank— 
reichs zu gewinnen. Ihre Stärke wird nach der enquéte auf 16 000, 
nach Berechnungen des Hauptmann Dumas dagegen nur auf etwa 6000 
Mann ohne die Kavalleriediviſion Longuerue veranſchlagt. Auch die 
Generale Billot, Buſſerolle, Pallu und Admiral Penhoat konnten den 
Grenzübertritt vermeiden. 

Das Gefecht von Pontarlier, welches faſt allein durch das Col— 
bergſche Regiment und durch das I. und II. Bataillon des Re— 
giments 49 geführt wurde, bildet den Abſchluß der ſeit Anfang Januar 
begonnenen Operationen. Anſtrengende und faſt ununterbrochene 
Märſche ſowie kleinere Gefechte waren ihm voraufgegangen. Am 23. Ja⸗ 
nuar hatte die erſte unmittelbare Berührung mit der Franzöſiſchen Oſt— 
armee ſtattgefunden, und da dieſe in den letzten Tagen des Monats ein 
Bild zunehmender Auflöſung gezeigt hatte, ſo brachte der nachdrucksvolle 
Angriff der Franzoſen auf den Paß bei La Cluſe den Deutſchen Truppen 
eine Überraſchung. Aber trotzdem und obſchon das Gefechtsfeld an ſich 
Hinderniſſe bot, die das Einſetzen der ganzen phyſiſchen Kraft jedes ein— 
zelnen verlangten, überwanden die durch nichts zu erſchöpfende Aus— 
dauer ſowie die hingebende Tapferkeit der Colberger und 49er doch alle 
Schwierigkeiten. Während anderwärts die Waffen bereits ruhten, war 
hier ein letzter Kampf in treuer Pflichterfüllung durchgefochten worden. 

Das Gefecht von Pontarlier ſchloß nicht nur die Operationen der Süd— 
armee ab, ſondern war auch der letzte größere Zuſammenſtoß mit dem Feinde. 
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An dieſem Gefecht war dem Colbergſchen Regiment, wel: 
ches ſich mit ſeinem vollen Beſtande in dem ſo opferreichen Kampfe 
rühmlichſt betätigen konnte, der größere Teil zugefallen, ebenſo wie 
in dem letzten größeren Gefecht des Feldzuges von 1815, bei Namur, 
wo das Regiment an hervorragender Stelle und mit gleich rühmlicher 
Auszeichnung gekämpft hatte. 


Das Offizierkorps der 7. Infanteriebrigade im Gefecht von 
Pontarlier). 


Kommandeur: Gen. Major du Troſſel. Adjutant: Pr. Lt. v. Renouard de Viville. 

Kommandeur des Colbergſchen Gren. Regts.: Oberſt v. Ferentheil u. Gruppen: 
berg. Adjutant: Sek. Lt. Leonhard. 

Führer des I. Bats.: Hauptm. v. Lengefeld. Adjutant: Sek. Lt. Brunner. 

Führer der 1. Komp.: Lt. Schwing. — Lt. d. Reſ. Barkow l, Sek. Lt. Geſtefeld. 

Führer der 2. Komp.: Lt. Freundt. — Sek. Lt. d. Reſ. Bütow, Vizefeldw. Geppert. 

Führer der 3. Komp.: Pr. Lt. Protzen. — Sek. Lts. der Reſ. v. Buggenhagen 
und Krockow. 

Führer der 4. Komp.: Pr. Lt. Buek. — Sek. Lt. Rohde, Sek. Lt. d. Reſ. Müller. 

Führer des II. Bats.: Hauptm. Peterſen. Adjutant: Sek. Lt. Brauer. 


Führer der 5. Komp.: Sek. Lt. Schneppe. — Sek. Lt. v. Wuſſow. 
Führer der 6. Komp.: Pr. Lt. v. Blomberg. — Sek. Lts. d. Ref. Achilles und 
Marten. 


Hauptm. u. Chef der 7. Komp.: v. Trotha. — Sek. Lt. d. Reſ. Koch, Sek. Lt. Hell. 

Führer der 8. Komp.: Sek. Lt. d. Reſ. v. Podewils. — Sek. Lts. d. Reſ. Kühne 
und Mampe. 

Kommandeur des Füſ. Bats.: Major v. Kleiſt. Adjutant: Pr. Lt. v. Pawelsz. 


Führer der 9. Komp.: Pr. Lt. Regenspurg. — Sek. Lt. d. Reſ. Schönermarck. 

Führer der 10. Komp.: Pr. Lt. Sietze. — Sek. Lt. d. Reſ. Krüger, Sek. Lt. 
v. Schack. 

Führer der 11. Komp.: Pr. Lt. v. Verſen. — Sek. Lt. Mattner. 

Hauptm. u. Chef der 12. Komp.: v. Petersdorff. — Sek. Lt. v. Dewitz. 


Kommandeur des 6. Pomm. Inf. Regts. Nr. 49: Oberſt Laurin. Adjutant: Sek. 
Lt. Frhr. v. Putlitz. 

Führer des J. Bats.: Hauptm. Graeff. Adjutant: Sek. Lt. Frenzel. 

Führer der 1. Komp.: Sek. Lt. Schneider. — Sek. Lt. Schürings. 

Haupim. u. Chef der 2. Komp.: v. Mach. 

Führer der 3. Komp.: Pr. Lt. v. Kehler. — Sek. Lt. Venzke. 


Führer der 4. Komp.: Pr. Lt. v. der Oſten. — Sek. Lt. Gellhaus. 
Führer des II. Bats.: Hauptm. Schneider. Adjutant: Sek. Lt. Rohde. 
Führer der 5. Komp.: Pr. Lt. v. Blomberg. — Sek. Lt. d. Ref. Pufahl. 


Führer der 6. Komp.: Sek. Lt. Bernis. 
Führer der 8. Komp.: Sek. Lt. d. Reſ. v. futtkamer. — Sek. Lt. d. Reſ. Noehmer. 


*) Soweit Nachrichten hierüber zugänglich waren. 
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Die Wehrkraft einer Nation ſteht offenbar in engſtem Zuſammen⸗ 
hang mit dem nationalen Sein und Leben ſelbſt, deſſen Entwicklung maß⸗ 
gebend für die der Wehrkraft iſt. Deshalb kann es nicht wundernehmen, 
daß Nationen, die aus durchaus wehrhaften Volksſtämmen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, dieſe aber nicht zu einer geſchloſſenen Einheit zuſammen— 
gefaßt haben, nur ausnahmsweiſe eine nennenswerte nationale Wehr⸗ 
kraft zu entfalten vermögen. Unſer Deutſches Vaterland hat lange genug 
ein trauriges Beiſpiel dafür geboten. Glücklicherweiſe bietet es nach 
ſeiner Einigung auch das erfreuliche Beiſpiel dafür, daß dieſe das wirk— 
ſame Mittel zur nationalen Erſtarkung iſt. 

Die Chileniſche Nation iſt als ſolche 109 nicht ein volles Jahr⸗ 
hundert alt. In dieſem Jahre ſoll die erſte Jahrhundertfeier 
ihres nationalen Seins feſtlich begangen werden; aber genau genommen 
bedeutet der 18. September 1810, der Chileniſche Nationalfeſttag, nur 
die Abdankung des ſtellvertretenden Königlich Spaniſchen Statthalters. 
Die Selbſtſucht der erſten Führer des jungen Staates — des alten Vater⸗ 
landes (patria vieja) — führte dazu, daß die nationale Freiheit bald 
zu einem leeren Worte herabſank, denn bereits im Jahre 1814 legte die 
Spaniſche Herrſchaft ihre Hand von neuem ſchwer auf das wiedereroberte 
Land, und erſt das Jahr 1817 leitete die Unabhängigkeit endgültig ein. 
Das in der Argentiniſchen Provinz Mendoza geſammelte „Heer der 
Anden“ (Ejereito de los Andes) gab der Spaniſchen Militärmacht bei 
Chacabuco am 12. Februar 1817 den erſten markerſchütternden Stoß 
und zertrümmerte ſie am 5. April 1818 vollſtändig in der Schlacht am 
Maipu. Die Unabhängigkeitserklärung (declaracion de la indepen- 
dencia) hat am 1. Januar 1818 ſtattgefunden, ſo daß die Entſcheidungs— 
ſchlacht am Maipu als ihre Beſtätigung anzuſehen iſt. Die Verfaſſungen 
von 1828 und 1833 ſchufen die geordnete Grundlage für ein ruhiges 
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Staatsweſen, und um die Mitte des 19. Jahrhunderts, alſo etwa 
40 Jahre nach der Entſtehung des neuen Staates, war dieſer in ein 
ruhiges Fahrwaſſer geſteuert, ſo daß auch an die zweckmäßige Geſtaltung 
ſeiner Wehrverfaſſung gedacht werden konnte, deren Grundfeſten in den 
vorhergegangenen Parteikämpfen bedenklich erſchüttert waren. 

Die Grundzüge der Chileniſchen Heeresverfaſſung hatten 
ſeit der Kolonialzeit keine weſentliche Veränderung erfahren, trugen da— 
her nicht eigentlich einen nationalen Zuſchnitt zur Schau, denn die Spa— 
niſchen Kolonialtruppen waren grundſätzlich im Mutterlande organiſiert 
und ausgebildet und erſt als fertige Einheiten in die Kolonien geſandt 
worden. Dort hatten Miliztruppen beſtanden, die hauptſächlich zur 
Verteidigung der Garniſonen beſtimmt geweſen waren, aber bei der 
dauernden Vernachläſſigung der Chileniſchen Kolonie von ſeiten des 
Mutterlandes auch häufig andere Verwendung gefunden hatten. Ihren 
Urſprung hatten dieſe Milizen in dem natürlichen Gedanken, daß in 
einem eroberten Lande alle Perſonen, die ſich dem erobernden Heere an— 
ſchließen, um ſeinen Bedürfniſſen abzuhelfen und einen feſten, zuver— 
läſſigen Kern für die Bevölkerung und Ausnutzung der eroberten Land— 
ſtriche zu bilden, für die Sicherung und Verteidigung des ihnen zugeteil— 
ten Beſitzes auch perſönlich eintreten müſſen. So war den „Bürgern“ 
der von den erobernden Spaniern in Chile gegründeten Städte die Ver— 
pflichtung auferlegt worden, ihre Städte zu verteidigen, und die Spa— 
niſchen Gewalthaber nahmen dieſe Verpflichtung von der ernſthafteſten 
Seite. Nicht nur die Bürger hatten ſich Beſichtigungen zu unterwerfen, 
bei denen der Beſitz der erforderlichen Waffen, Pferde und Lebensmittel 
für den Fall einer Belagerung nachgewieſen werden mußte, ſondern auch 
die Milizen hatten ihre Kriegsbrauchbarkeit in manchmal ſehr peinlichen 
Übungen darzutun. In den ſüdlicheren Teilen des Landes konnte es 
ſein Bewenden jedoch nicht bei bloßen Übungen haben. Die Eroberung 
des Landes war ſo leicht geweſen, daß Pedro de Valdivia, der erſt im 
Januar 1540 mit 150 Reitern von Cuzco auszog, bereits im Dezember 
desſelben Jahres in Cara-Mapuche — Mapochoſtadt — am Mapocho an— 
kam, dort am 12. Februar 1541 die heutige Hauptſtadt des Landes, San— 
tiago, gründete und ihrer Anlage die eingehendſte Aufmerkſamkeit zu— 
wandte, dann ſchon 1546 ͤ am Biobio, alio mehr als fünf Breitengrade 
ſüdlich von Santiago, eintreffen konnte, obgleich er einige Jahre — 
bis 1544 — hatte in Santiago bleiben müſſen, um den Sitz ſeiner Herr— 
ſchaft nach jeder Richtung feſt zu gründen. Aber ſüdlich des Biobio, 
von den Indiern „Meer des Südens“ genannt, begannen die Schwierig— 
keiten ſich aufzutürmen, da die dort wohnenden Araukaner ernſteren 
Widerſtand leiſteten, als man ihn im Norden gefunden hatte. Die kaum 
angeſiedelten Koloniſten konnten ſich mithin dort nicht allein darauf be— 
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ſchränken, ihre eigenen Mauern zu verteidigen, ſondern fie mußten, trotz 
der beſtehenden Gefährdung der eigenen Heimſtätten, zum Entſatz der 
augenblicklich am meiſten gefährdeten ausziehen, häufig, um nicht wieder⸗ 
zukehren. 

Die Sachlage im Norden und Süden des Biobio war eben durchaus 
verſchieden. Nicht nur daß die Entfernung von dem Hauptſitze der Spa- 
niſchen Gewalthaber verſchieden ſtark auf die Gemüter der Unterjochten 
wirkte, es beſtand auch ein ſehr abweichender Grad der Empfänglichkeit 
für die mit Feuer und Schwert aufgedrungenen Wohltaten der Ziviliſa— 
tion. Die Eroberung Chiles durch die Inkas war in dem der Ankunft 
der Spanier vorhergehenden Jahrhundert ebenfalls unter verhältnis- 
mäßig geringem Widerſtand der Eingeborenen bis zu demſelben „Meer 
des Südens“ gelangt, wo Valdivia den erſten Halt machen mußte, und 
in einer dreitägigen Schlacht hatte das Inkaheer eine ſolche Niederlage 
erlitten, daß kein neuer Verſuch zu weiterem Vordringen unternommen 
wurde. 

Dieſer Unterſchied in der Widerſtandskraft der Indier im Norden 
und Süden des Biobio iſt erklärlich. Zunächſt liegt die Vermutung nahe, 
daß der Einfluß des rauheren Klimas im Süden eine kräftigere, härtere 
Raſſe geſchaffen hatte als im Norden, wo die Temperaturverhältniſſe bis 
zur Verweichlichung der Einwohner beitragen mußten. Demnächſt wird 
mit dazu beigetragen haben, daß die Inkaherrſchaft, die faſt ein Jahr— 
hundert gedauert hatte, mild aber zielbewußt, belehrend aber väterlich 
ernſt in den unterworfenen Gebieten einige Kultur geſät hatte, und daß 
ihre Saat bereits üppig aufgegangen war, was daraus geſchloſſen werden 
kann, daß nördlich des Biobio bei Ankunft der Spanier ſchon kein 
Menſchenfleiſch mehr gegeſſen wurde, daß bereits außer dem heimiſchen 
Guanaco alle Peruaniſchen Haustiere gezüchtet, die Felder bebaut, Kanäle 
zu ihrer Bewäſſerung angelegt waren und die Bewohner ſich in ſelbſt— 
gefertigte Gewänder kleideten, während im Süden noch die vollkommenſte 
Barbarei wucherte. 

Der Araukaner kannte keinen anderen Verband als den der Familie, 
in welcher das Oberhaupt abſolut herrſchte, der Mann ſo viele Frauen 
nehmen durfte, als er kaufen oder ſtehlen konnte, ſie und ihre Kinder 
ſtraflos tötete, ſie in härteſter Weiſe zur Arbeit zwang, während er außer 
Krieg, Jagd und Fiſchfang keine andere Beſchäftigung kannte, als Eſſen, 
Trinken und Schlafen. Als Wohnungen dienten elende Hütten, die ſo— 
fort verlaſſen wurden, wenn Gefahr drohte oder die Raubluſt in andere 
Gegenden lockte. Selbſt gefühllos gegen körperliche Schmerzen und 
ſeeliſche Einflüſſe, trieben die Araukaner die Grauſamkeit bis zu dem 
Extrem, daß ihr höchſter Genuß darin beſtand, das Fleiſch vom lebenden 
Körper des Gefangenen mit Muſchelſchalen abzuſchneiden und es vor 
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ſeinen Augen, roh oder leicht angebraten, zu verzehren. Erſt dann, wenn 
der entfleiſchte Gefangene zu ſterben drohte, öffneten ſie ihm den Leib, um 
ſein Herz herauszunehmen und von Mund zu Mund herumgehen zu laſſen. 
Nach der glaubwürdigſten Angabe ſind Pedro de Valdivia ſelbſt nach ſeiner 
Gefangennahme die Arme abgeſchnitten, leicht geröſtet und vor ſeinen 
Augen verzehrt worden, ehe ihn ein aufgeregter Gegner durch einen 
Keulenſchlag tötete. 

Dieſe rohe Eßluſt der Krieger, gepaart mit maßloſer Trunkſucht — 
ſie brauten aus Kräutern ein ſtark berauſchendes Getränk (Chicha) — 
verzögerte nach ihren Siegen die Verfolgung des geſchlagenen Feindes, 
da ſie immer erſt alle die gefangenen und abſichtlich nur verwundeten 
Feinde aufaßen und alle Chicha austranken. Das Inkaheer entkam aus 
dieſem Grunde nach ſeiner Niederlage der Verfolgung, die es vernichtet 
haben würde, und die Spanier haben ihre Niederlagen zum größten Teile 
deshalb verwinden können, weil die ſiegreichen Araukaner ſie der Sieges— 
feier wegen nicht verfolgten oder nach ihren Wohnſitzen zurückkehrten, um 
erſt wieder für Speiſen und Getränke zu ſorgen, ehe ſie weiterkämpften. 

In dritter Linie muß angenommen werden, daß das Vordringen 
der Spanier, ebenſo wie vorher das des Inkaheeres, nach Süden alle 
die nicht unterwerfungsluſtigen Bewohner der nördlicher gelegenen 
Gegenden nach dem Biobio hin vor ſich her ſchob, ſo daß den Arau— 
kanern durch dieſe Elemente ein ſchätzenswerter Kraftzuſchuß erwuchs. 
In dieſem hin und her Wogen, das zuerſt zu kühnen Städtegründungen 
im Süden des Biobio, dann zu dem verhängnisvollen letzten Zuge 
Valdivias nach Tucapel, und nach ſeinem Tode zu ſchweren Kämpfen, 
der Zerſtörung aller Spaniſchen Niederlaſſungen trotz ihrer ſtarken Be— 
feſtigungen im Süden des Fluſſes und dem Abſchluſſe jenes Terrains 
gegen jeden Weißen durch mehr als 250 Jahre hindurch führte, bildete 
ſich im Norden des Biobio die Raſſe heraus, die als die national— 
chileniſche betrachtet werden muß, und mit ihr die Heeresver— 
faſſung, die als die koloniale bezeichnet wird. Wie ſchon angedeutet 
worden iſt, kamen die Linientruppen, die in Chile auftraten, operations— 
bereit aus Spanien an, ſo daß ſie den weniger intereſſanten, wenn auch 
den faſt allein zuverläſſigen Teil der Wehrkraft bildeten. Ihr bei 
weitem intereſſanterer Teil, die Miliztruppen, beſtand in der Zeit der 
Eroberung faſt ausschließlich aus den ausgedienten oder übermüdeten 
Soldaten der Linientruppen, die für ihre geleiſteten Dienſte mit Land— 
verleihungen belohnt wurden und zu deren Verteidigung ſich bereithalten 
mußten. Aber ſehr bald wälzte ſich hinter den Truppen ein ſo zahl— 
reicher Troß von Beamten, Kaufleuten, Handwerkern und Geſindel in 
das beſetzte Gebiet hinein, daß nicht immer darauf gerechnet werden 
konnte, daß jeder mit Ländereien oder ſtädtiſchem Beſitz Belehnte ohne 
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weiteres zu ſeiner Verteidigung befähigt ſei. Deshalb wurden zwei 
Klaſſen von Belehnungen eingeführt: die eine mit Verpflichtung zum 
Militärdienſt, die andere mit Verpflichtung zur Unterhaltung der Wehr- 
macht durch Steuerzahlung in Form von Kriegsmaterial oder =bedürf- 
niſſen oder von Geld zu ihrer Erwerbung. Anfangs war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Zahl der Streiter größer als die der Steuerzahler, weil in der 
Zeit der Eroberung, die bis zum Jahre 1561 gerechnet wurde, eine 
Exiſtenz ohne Waffen überhaupt nicht möglich, Vermögen aber noch nicht 
vorhanden war. Sehr bald nach der Zeit der Eroberung aber, und in 
Santiago ſelbſt auch ſchon in deren letzten Periode, überwog die Zahl 
derjenigen, die nicht mehr geneigt waren, mit der Waffe zu dienen, denen 
es aber auch läſtig war, hohe Steuern zu entrichten. Da dieſe Zahl bald 
bedeutend anſchwoll und ihr Einfluß zum Teil ſehr mächtig war, weil ſie 
bei Hofe in Madrid ſelbſt gut angeſchrieben waren — wegen der 
Steuern, die ſie dort direkt entrichteten, oder weil ſie hochgeſchätzte Per⸗ 
ſonen dort unterhielten — ſo mußte der königliche Statthalter in Chile, 
wenn er ſich auf ſeinem Poſten halten wollte, ſich ihren Wünſchen fügen, 
indem er die Stellvertretung im Waffendienſte einführte. Damit war 
der militäriſchen Brauchbarkeit der Milizen ein harter Stoß gegeben, 
denn während der zu perſönlichem Dienſt verpflichtete Bürger ſchon im 
Intereſſe der Selbſterhaltung aufs beſte gerüſtet und gewaffnet zu Felde 
zog, fehlte ſeinen Stellvertretern von Anfang an ſo manches Ausrüſtungs⸗ 
ſtück und ſehr bald oft das Allernotwendigſte. Dieſer Zuſtand fiel ſchwer 
in die Wagſchale in einer Zeit, in der die Araukaner ſchon mit den Beute⸗ 
ſtücken, die ſie den beſten Rittern und Soldaten abgenommen und bei den 
Städtezerſtörungen ſorgſam vor den Brandlegungen gerettet hatten, ge- 
rüſtet waren, und in der ſie der Spaniſchen Kriegführung den Nutzen des 
Pferdes für die Kriegführung abgeſehen hatten. Es iſt erſtaunlich, wie 
ſchnell die Araukaner, die vor der Ankunft der Spanier nie ein Pferd 
geſehen hatten, ausgezeichnete Reiter und Pferdezüchter wurden, nachdem 
ſie erkannt hatten, daß der ſchwergerüſtete Spanier ihnen nur zu Pferde 
überlegen war. Dazu kam, daß ſie ihre Pferde in demſelben Gelände 
zogen, in dem ſie fochten, was ihren Berittenen eine entſchiedene Über⸗ 
legenheit gegenüber denen der Spanier gab, deren Pferde in den un: 
durchdringlichen Urwäldern, die auch jetzt noch ſchwer auf nicht daran ge— 
wöhnten Pferden zu durchreiten ſind, den Hohlwegen, wurzelbeſäten 
Steilhängen und Sümpfen oft bewegungsunfähig waren, während die 
Araukanerpferde ſich in dieſem Gewirr ohne Beeinfluſſung der Reiter 
ſchnell und ſicher bewegten, obgleich ſie meiſt weder Sattel noch Zügel 
trugen, und vielleicht gerade deshalb, weil ſie nicht durch dieſe beläſtigt 
wurden. Das Verſtändnis dieſer Pferde für die Abſichten und die 
Kampfweiſe ihrer Reiter war ſo vollſtändig, daß letztere ſie nie verloren, 
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obgleich die Reiter im Gefecht oft blitzſchnell abſaßen und einem Gegner, 
der ihnen zu Pferde überlegen zu ſein ſchien, dadurch beizukommen 
ſuchten, daß ſie ſich zwiſchen die Beine ſeines Pferdes warfen, um ihm 
von dort aus einen Stich beizubringen oder ihn vom Pferde zu reißen. 
Auch gegen das furchtbare „chivateo“, das Kriegsgeheul, das die Arau— 
kaner ausſtießen, wenn ſie nach ihrer Art den Feind von allen Seiten 
umſtellt hatten, ohne daß er ihre Gegenwart ahnte, und das die Spani— 
ſchen Pferde ſo erſchreckte, daß ihre Reiter oft auf einige Minuten an 
nichts anderes denken konnten, als ihre Tiere wieder in ihre Gewalt zu 
bringen, waren die Araukanerpferde gefeit; ihre Unermüdlichkeit und 
grenzenloſe Genügſamkeit in bezug auf Ernährung machten ſie zu einem 
außerordentlich nützlichen Kriegsmittel, dem die Spanier kein ähnliches 
gegenüberſtellen konnten. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß die Spanier ſich 
damit begnügten, ihre ſo ſtolz begonnene Eroberung auf das Gebiet 
nördlich des Biobio und die Küſtenplätze zu beſchränken, in denen ſie Be⸗ 
feſtigungen anlegten, die nur dadurch ausführbar gemacht werden 
konnten, daß ſie Tauſende von Indiern zu härteſter Fronarbeit zu— 
ſammentrieben und durch grauſamſte Strafen zum Gehorſam zwangen. 
Die Befeſtigungen von Valdivia ſind ein Denkmal für die Energie, mit 
der die Spanier um ihre Herrſchaft, wenigſtens an der Araukaniſchen 
Küſte, rangen und gleichzeitig wohl auch das einzige noch unverändert er— 
haltene Beiſpiel für die Befeſtigung im 17. Jahrhundert. 

Es war nur natürlich, daß die großartigen Erfolge, welche die Arau— 
kaner, die deshalb noch heute die Bezeichnung „indömitos“ — unge— 
zähmt, wie Ercilla ſie in ſeinem unſterblichen Heldenliede „La Arau— 
cana“ nennt — führen, im Süden des Biobio errungen hatten, nicht 
ohne Einfluß auf die Indier im Norden des Biobio blieben. Aller Orten 
loderten die Flammen des Aufruhrs empor, und die wahrhaft unmenſch— 
liche Härte, mit der die Eroberer die Unterjochten behandelten, allerdings 
ſehr weſentlich auch wohl das mangelnde Verſtändnis der Spaniſchen 
Krone, welche ebenſo unerſättlich in ihren Anſprüchen wie nachläſſig in 
den Maßregeln zur Erhaltung der Eroberungen war, für die Sachlage 
in Chile ſchloſſen eine dauernde Friedensherrſchaft aus. Dieſem Um— 
ſtande iſt es zuzuſchreiben, daß während eines Zeitraumes von mehr als 
200 Jahren die Spanier keinen erfolgreichen Verſuch mehr zur Unter— 
jochung der Araukaner zu unternehmen vermochten, und daß der junge 
Staat Chile bei ſeiner Gründung ſich damit beſcheiden mußte, den Biobio 
als Südgrenze ſeines Gebietes anzuerkennen. Von ſchlimmeren Folgen 
für die Krone von Spanien war aber, daß auch in dem beherrſchten Ge— 
biete das Bewußtſein zum Durchbruch kam, die Sicherung des Lebens 
und Beſitzes ſei nicht von den Maßnahmen des Mutterlandes zu er— 
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warten, ſondern dieſe Güter könnten nur durch die Selbſthilfe erhalten 
werden. Wenn dieſes Bewußtſein einerſeits zu der Erkenntnis führte, 
die lokalen Milizen zu einer kriegsbrauchbaren Truppe heranzubilden, 
ſo gebar es anderſeits auch den Gedanken, daß dieſe Truppe nicht der 
Krone, ſondern dem von der Krone verlaſſenen und ſogar in eine Art 
von Sklavenjoch gezwängten Lande gehörte. Außerungen in dieſem 
Sinne wurden ſchon im 17. und heftiger im 18. Jahrhundert laut, und 
die königlichen Statthalter verfuhren in den Kämpfen mit den Stadt— 
verwaltungen ſelten in dem Sinne, dieſe Außerungen Lügen zu ſtrafen, 
ſondern traten ihnen meiſt mit törichter Anmaßung entgegen und ſuchten 
ihre Macht dadurch zu brechen, daß ſie der Bildung der Miliztruppen alle 
möglichen Schwierigkeiten in den Weg legten. 

So ſanken die ſtolzen Bürgermilizen der Eroberungszeit, die nur 
Leute von Gewicht in ihren Reihen zählten und von den erſten Soldaten 
des Spaniſchen Eroberungsheeres geführt wurden, allmählich zunächſt 
zu einer Söldnertruppe herab, in deren Reihen nicht mehr die Bürger, 
ſondern die Mannen ſtanden, die früher das Gefolge der bewaffneten 
Bürger gebildet hatten. Später, als die Städte bereits in größerer 
Sicherheit lebten, wurden ſie in dieſen zu einer faſt nur polizeilichen 
Zwecken dienenden Truppe und auf dem Lande zu einer Gefolgſchaft der 
großen Grundbeſitzer. Damit war über die Tauglichkeit der Milizen als 
Truppe der Stab gebrochen. Lokaliſiert in den Städten und Gütern, 
die viele Tauſende von Hektaren zählten, fehlte ihnen die Einheitlichkeit, die 
unbedingt erforderlich geweſen wäre, wenn ſie als Truppe hätten verwendet 
werden ſollen. Und Spaniſch war dieſe nur da, wo ihre Herren es waren. 
Dieſe waren es aber nur zum geringſten Teile, denn während im Ver— 
laufe des 18. Jahrhunderts die Welt auf dem Wege der Ziviliſation 
rüſtig vorwärtsgeſchritten war, hatte eine harte Gewaltherrſchaft die 
Spaniſche Kolonie Chile in ſtrenger Abſperrung und Unwiſſenheit er— 
halten, die ſich aber nicht auf unternehmungsluſtige Männer ausdehnen 
ließ, welche in Europa und den Vereinigten Staaten Kenntnis von den 
dort errungenen Fortſchritten nahmen, freie Luft einatmeten und in 
dem „Vaterlande“, mit welchem Namen ſie ſtolz die Kolonie zu bezeichnen 
wagten, begeiſterte Anhänger fanden, die ſich der unwürdigen Knecht— 
ſchaft ſchämten, in der ſie, die Herren von Hunderten von Untergebenen, 
gehalten waren. 

Es bedurfte eines Funkens, um in den nach Freiheit dürſtenden Ge— 
mütern eine Exploſion hervorzubringen. Die Gefangennahme des 
Königs von Spanien durch Napoleon zündete, wie in den anderen Spa— 
niſchen Kolonien, ſo auch in Chile. Der Kampf um die Freiheit begann. 
Auf der einen Seite ſtanden die Patrioten mit den übergegangenen und 
neugebildeten Linientruppen, auf der anderen die treu gebliebenen 
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königlichen Truppen und die von Peru und dem Mutterlande zu ihrer 
Unterſtützung nach Chile geſandten Regimenter. Die Miliztruppen 
ſtellten ſich dahin, wohin ſich ihre Herren mit ihnen begaben, und mit 
wenigen rühmlichen Ausnahmen ſtanden ſie dort ſo lange, bis der Feind 
ſie fortjagte, oft ſchon durch ſein bloßes Erſcheinen. Und das war eigent— 
lich natürlich, denn Truppen waren dieſe Milizen nicht mehr. Die brauch— 
baren Elemente waren in die wirklichen oder neugebildeten Linienregi— 
menter eingereiht; die übriggebliebenen bildeten die Milizhaufen, deren 
Führung beherzte, aber zum großen Teile noch nicht erprobte und teil— 
weiſe auch nicht geeignete Männer übernahmen. Die allgemeine Be— 
waffnung war das Meſſer — el machete, etwa 1 Fuß in der Klinge 
lang — und die Lanze, welche den meiſten aber nur zur Beläſtigung 
diente und bei der Flucht ſchnell fortgeworfen wurde. Bei der bereits 
vollzogenen ſehr ſtarken Miſchung des Spaniſchen Blutes mit dem der 
Eingeborenen war dieſe zum größten Teile berittene Truppe als die 
nationale zu bezeichnen, und man würde ungerecht ſein, wenn man aus 
ihrem Verhalten auf ihren Wert ſchließen wollte. Die Miſchung des 
Spaniſchen Blutes mit dem des Chileniſchen Indiers konnte keine 
Schwächlinge und Feiglinge erzeugt haben. Allerdings muß in Betracht 
gezogen werden, daß die beiden Eroberungen, die Inkaſiſche zuerſt und 
dann die Spaniſche, die tapferſten Eingeborenen darniedergeſtreckt oder 
über den Biobio getrieben haben wird, ſo daß die Zurückgebliebenen nicht 
die Beſten ihrer Stämme darſtellten, und daß zweiundeinhalb Jahrhun— 
derte harter Knechtſchaft nicht geeignet ſind, Helden zu erzeugen. Aber 
die Kreuzung hatte ſtattgefunden durch Blutmiſchung zwiſchen Spani— 
ſchen Recken und Indiſchen Frauen, die in der Geſchichte der Chileniſchen 
Indier zahlreiche Beweiſe von tapferem, man kann ſagen männlichem 
Sinne abgelegt haben, und die Nachkommen der Ausreißer im Be— 
freiungskriege Chiles haben nicht viel als ein halbes Jahrhundert ſpäter 
eine unwiderſtehliche Kriegsbrauchbarkeit in Angriff und Abwehr be— 
wieſen. 

Leider wurde die Erfahrung des Befreiungskrieges nicht benutzt. 
Anſtatt die ungeordneten Haufen zu diſziplinieren und auszubilden, 
blieben „die Väter des Vaterlandes“ auf dem Boden der Spaniſchen 
Heeresverfaſſung ſtehen. Sie unterhielten eine ſchwache ſtehende Armee 
für Garniſondienſte, Prozeſſionen und ſonſtige Schauſtellungen von mili— 
täriſchem Charakter; eine gut gekleidete, bewaffnete, ſehr ſtreng diſzipli— 
nierte und auf der Höhe der allgemeinen militäriſchen Ausbildung 
ſtehende Truppe, die in dem Feldzuge gegen Peru und Bolivia bewies, 
daß ſie in der Hand guter Führer der höchſten militäriſchen Leiſtungen 
fähig iſt. Derſelbe Feldzug legte aber auch den untrüglichen Beweis 
dafür ab, daß die ſtehende Armee nicht als Ausdruck der nationalen 
Wehrkraft angeſehen werden konnte. 


— 
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Die Geſamtſtärke, welche Chile im Augenblick der Krieg3erflä- 
rung, 5. April 1879, in die Wagſchale der kriegeriſchen Ereigniſſe zu 
legen vermochte, belief ſich auf 2440 Mann. Neben dieſer ſtehenden 
Armee beſtand die Nationalgarde, die Tochter der bereits beſprochenen 
Miliztruppen, aber ihre Kriegsbrauchbarkeit war womöglich noch ge— 
ringer als vor dem Befreiungskriege. Der Gang der Ereigniſſe des 
Feldzuges legt ein beredtes Zeugnis dafür ab, denn trotzdem in fieber- 
hafter Haſt an der Aufſtellung der Operationsarmee gearbeitet wurde, 
konnte die Einſchiffung von 10 000 Mann kriegstüchtiger Truppen zur 
Ausführung des Angriffsplanes nicht vor dem 26. Oktober ſtattfinden, 
obgleich die angeordneten Maßregeln durchaus zweckmäßig waren: Er— 
höhung der Bataillonsſtärke von 300 auf 1200 Mann und Bildung eines 
mobilen Nationalgardenkorps in jeder Provinz. Deutlich überzeugte ſich 
die Chileniſche Regierung, daß eine ſchnelle, namentlich eine zu raſcher 
Entſcheidung drängende Kriegführung auf Grund der heimiſchen Mili— 
tärverfaſſung nicht möglich war, denn, obgleich die Vertreibung der Chi— 
leniſchen Arbeiter aus Peru Mannſchaften für ſechs Bataillone lieferte, 
ſo konnte man dieſe ſehr vernünftigerweiſe nicht früher an den Feind 
führen, als bis ſie diſzipliniert und ausgebildet waren, wozu die ſechs 
Monate von April bis Ende Oktober nur eben ausreichten. 

Eine unmittelbare Benutzung dieſer Erfahrung nach dem Friedens— 
ſchluſſe fand nur inſofern ſtatt, als der Nationalgardenverfaſſung eine 
erhöhte Aufmerkſamkeit zugewendet wurde. Wäre nun die Beſtimmung, 
daß ihre Korps jeden Sonntag ſich vereinigen und Übungen vornehmen 
ſollten, um ihre Kriegstüchtigkeit zu bewahren, wirklich ausgeführt, ſo 
hätte dieſe Truppe jedenfalls ein ſehr nützliches Element für eine augen— 
blickliche Verſtärkung der beſtehenden Armee bilden müſſen. Tatſächlich 
aber wurden die Beſtimmungen für die Übungen der Nationalgarden in 
nachläſſigſter Weiſe gehandhabt. Aus einem ſtreng militäriſchen Dienſt— 
betriebe wurde ein Sport, und auch dieſer wurde mit ſo großer Unpünkt— 
lichkeit getrieben, daß nur ein ſehr geringer praktiſcher Nutzen daraus 
gezogen werden konnte. 

Die ſtehende Armee zeichnete ſich, im ſchroffſten Gegenſatze zur 
Nationalgarde, durch ein martialiſches Auftreten, eine eiſerne Diſziplin 
ſowie durch ein ſehr hohes Selbſtgefühl und einen nach den glorreichen 
Siegen des Feldzuges gegen Peru und Bolivia nicht unberechtigten Stolz 
auf ihre Waffentaten aus. Aber in bezug auf militäriſche Ausbildung 
ſtand ſie auf dem Boden der Napoleoniſchen Reglements und deren Aus— 
legung durch Formenkünſtler, denen theatraliſche Wirkungen über prak— 
tiſche Nutzanwendungen gingen. Die Truppe führte die ſchwierigſten 
Übergänge von der Linie zur Kolonnen- und Karreeformation und um— 
gekehrt von dieſen zurück zur Linie aus und verfeuerte ungeheure Mengen 
von Platzpatronen zur Beluſtigung der Zivilbevölkerung, führte phan- 
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taſtiſche Bajonettfechttänze mit erſtaunlicher Präziſion auf, bewegte fich 
rhythmiſch im Prozeſſionsſchritt hinter der Heeresheiligen „Sefora del 
Cärmen“ her und zeichnete ſich in dem altertümlichen Gruße „rindan 
armas!“ — Präſentieren mit umgekehrter Waffe — aus. Wirkſame Ge⸗ 
fechtsformen, Felddienſt, Schießdienſt und Bajonettfechten kannte ſie 
ebenſowenig wie den theoretiſchen Unterricht über die Wirkung ihrer 
Waffen und Gefechtsmärſche und Gefechtsübungen. Dazu trat als 
ſchwerwiegender Umſtand der Charakter der ſtehenden Armee als Söld— 
nerheer in der ſchlimmſten Form. Weit davon entfernt, eine Miſchung 
aller Klaſſen der Bevölkerung zu ſein, beſtand die Truppe weſentlich 
aus denjenigen Teilen, die zu einer anderweitigen Beſchäftigung keine 
Fähigkeit oder Neigung beſaßen, bis zu dem Grade, daß Soldaten mit 
vierten Prämien, alſo Mannſchaften, die trotz 25jähriger Dienſtzeit noch 
nicht hatten zum Unteroffizier befördert werden können, als Reſpekts— 
perſonen behandelt wurden. 

Da der Dienſt außer den zeitraubenden „listas“ — Antreten, um 
die Anweſenheit im Quartier feſtzuſtellen — nicht viel Zeit in Anſpruch 
nahm, ſo war Trunk und Spiel und das Unweſen der „camaradaria“ 
— Soldatenweibertum ohne Heirat — an der Tagesordnung, und die 
Mannszucht würde vollſtändig zugrunde gegangen ſein, wenn der Stock, 
der bis zu 200 Hieben zudiktiert wurde, und die Ketten (grillos) ſie nicht 
in brutalſter Form erzwungen hätten. Soldat und Auswurf der Menſch— 
heit waren ungefähr gleichwertige Bezeichnungen, bis zu dem Grade, daß 
Mädchen, die mit Soldaten bekannt waren, als verworfen betrachtet 
wurden. 

Auf den Offizierſtand warfen dieſe Zuſtände beſchämende Streif— 
lichter. Von ihm hätte die beſſernde Einwirkung ausgehen müſſen, aber 
er konnte dieſe Rolle nicht übernehmen. Aus der Truppe hervorgegangen, 
improviſiert aus Perſonen, die die Begeiſterung für die vaterländiſche 
Sache während des Feldzuges in die Reihen der Armee getrieben hatte, 
und zum geringſten Teile aus der Militärſchule in Santiago ſtammend, 
bildete der Offizierſtand nicht das geſchloſſene Ganze, welches in einheit— 
lichem Zuſammenwirken durch Wort und Beiſpiel die Truppe hätte auf 
das eigene moraliſche Niveau heben können. Die aus der Truppe hervor— 
gegangenen Offiziere hatten ihre Erhebung zum größten Teile den ehren— 
vollen Beweiſen perſönlicher Tüchtigkeit im Kriege zu verdanken, waren 
im übrigen aber der Truppe gleichgeblieben, ſo daß ſie ſchwerlich be— 
lehrend und erziehend auf dieſe wirken konnten. Durch ihre Frauen oder 
Kameradinnen waren ſie außerdem in teilweiſe ſehr intimer Verbindung 
mit ihrem früheren Geſellſchaftskreiſe geblieben, ſo daß der einzige Unter— 
ſchied zwiſchen ihnen und ihren Untergebenen in dem Grade beſtand, der 
ihnen verliehen worden war, und deſſen Vorrechte in ſolchen Verhält— 
niſſen nur durch ſehr feſte Charaktere gewahrt werden können. 
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Die aus anderen Ständen in die Armee eingetretenen Offiziere 
hatten nur zum Teil die Eigenſchaften und Fähigkeiten erworben, die ein 
Truppenführer beſitzen muß. Sie hatten während des Feldzuges, bei der 
unleugbaren natürlichen Befähigung des Chilenen für den Militärdienſt, 
ihren Platz zur Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten ausgefüllt und waren 
teilweiſe in höhere Stellungen aufgerückt als ihrem Alter entſprachen. Die 
wenigſten hatten jedoch Gelegenheit gehabt, die Kenntniſſe zu erwerben, 
welche der Beruf des Offiziers im Frieden erfordert; und wahrer mili— 
täriſcher Geiſt fehlte vielen von ihnen bis zu dem Grade, daß ſie, anſtatt 
ſich zu bemühen, ihre militäriſchen Kenntniſſe theoretiſch und praktiſch 
zu erweitern, ihren früheren Beſchäftigungen oder Studien nachgingen 
und militäriſch nur am erſten jedes Monats zum Gehaltsempfange auf— 
traten. So waren ſie zum praktiſchen Dienſte, in dem allein ihr Einfluß 
auf die Truppe hätte zur Geltung kommen können, weder brauchbar noch 
disponibel. Dazu trat noch als beſonders erſchwerender Umſtand, daß 
die Vornehmſten oder in anderer Beziehung Höchſtſtehenden unter ihnen 
ſich nach dem Ende des Feldzuges zurückgezogen hatten und viele der 
in den Reihen der Armee Gebliebenen in mancher Beziehung zu den 
Minderwertigen dieſer Klaſſe gezählt werden mußten. 

Der aus der Militärſchule in Santiago hervorgegangene Offizier 
war offenbar das wertvollſte Element des Chileniſchen Offizierkorps, 
denn verdienſtvolle Männer hatten als Direktoren und Lehrer ſeit Jahr- 
zehnten den Kadetten neben militäriſchen Kenntniſſen Diſziplin und Sinn 
für die hohen Pflichten des Offizierſtandes zugänglich gemacht. Zunächſt 
aber war die Zahl ſolcher aus der Militärſchule hervorgegangenen und 
im Dienſte verbliebenen Elemente gering, da die meiſten der von ihren 
Eltern teils aus ökonomiſchen, teils aus diſziplinaren Gründen der Mi— 
litärſchule zur Erziehung übergebenen jungen Leute nur die Vorteile 
einer ſtrengen und billigen Erziehung genießen, nicht aber die Ver— 
pflichtung übernehmen ſollten, ihr Leben im Dienſte der Waffen 
zuzubringen. Im Gegenteil, wenn der Familieneinfluß genügte, traten 
die Zöglinge der Schule nach abgelegter Schlußprüfung unmittelbar zur 
Univerſität über oder, wenn der Familieneinfluß nicht ſoweit reichte, 
dienten ſie die der genoſſenen Unterrichtszeit entſprechende Anzahl von 
Jahren in der Armee, aber nicht in der Truppe, ſondern mit der Er— 
laubnis, ein Fach an der Univerſität zu ſtudieren, und zogen ſich dann 
vom Militärdienſt zurück, vielfach ohne je in einer Waffe praktiſch gedient 
zu haben. 

Außerdem war der Unterrichtsplan der Militärſchule, teil— 
weiſe mit Rückſicht darauf, daß die Schüler nach abſolviertem Kurſus 
ohne weiteres ihre Univerſitätsſtudien beginnen könnten, mehr im Sinne 
eines Polytechnikums mit militäriſcher Diſziplin und leichtem Anklange an 
den Militärdienſt, als in dem einer wirklichen Offizierſchule geordnet. Alle 
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Lehrzweige des „Instituto Nacional“ — Nationalinſtitut — wurden 
zum Teil von ausgeſuchten Lehrkräften und dann meiſt intenſiver als im 
Inſtitute behandelt, die militäriſchen aber nur nebenſächlich, weil es an 
Lehrkräften fehlte. Der praktiſche Militärdienſt: Exerzieren, Turnen, 
Fechten, Schießen und Felddienſtübungen, beſchränkte ſich auf die Diſzi— 
plinierung der Kadetten, die übrigens, trotz eiſerner Strenge, ſehr viel zu 
wünſchen übrig ließ, und die Vorübungen zur Parade des „Dieciocho“, 
des ſchon erwähnten Chileniſchen Nationalfeſttages. 

In richtiger Würdigung dieſer Verhältniſſe beſchloß die Regierung, 
einen Preußiſchen Offizier in Dienſt zu nehmen, der zunächſt die Militär— 
ſchule reorganiſieren und demnächſt auch anderweitige Verwendung finden 
ſollte. Der betreffende Offizier“), der an der Vereinigten Artillerie- und 
Ingenieurſchule in Berlin vier Jahre lang Taktik, Geſchichte des Feld— 
krieges und militäriſches Zeichnen gelehrt hatte, brachte guten Willen 
und die Fähigkeit, ſich in die Verhältniſſe zu finden, mit und fand ein 
günſtiges Arbeitsfeld vor. 

Nachdem er bewieſen hatte, daß er der Landesſprache ſo mächtig ge— 
worden war, um in ihr Unterricht erteilen zu können, wurde er zum 
Leiter des Unterrichts an der Militärſchule ernannt. Das eingehende 
Studium des Unterrichtsplanes erforderte eine radikale Anderung. Den 
militäriſchen Fächern mußte eine wichtigere und umfaſſendere Stellung 
eingeräumt, dabei aber immer im Auge behalten werden, daß die Be— 
rechtigung zum Eintritt in die Univerſitätsſtudien den Schülern der 
oberſten Klaſſe nicht geſchmälert werden dürfe. Da dieſe Bedingung zu 
einer unannehmbaren Einſchränkung der für die militäriſchen Lehrfächer 
erforderlichen Zeit führte, ſo wurde den beſtehenden vier Jahren des Lehr— 
ganges, die den vier oberſten Klaſſen — Jahre (afios) genannt — des 
ſechsjährigen Lehrganges des „Instituto Nacional“ gleichgehalten 
werden mußten, ein oberer Kurſus, das fünfte Jahr — „quinto ano“ 
oder „eurso militar“ genannt — hinzugefügt, in welchem, außer höherer 
Mathematik und Elementen der Geodäſie ſowie organiſcher Chemie und 
höherer Phyſik, die Militärfächer: Taktik der drei Waffen, Waffenlehre, 
Balliſtik, Befeſtigungslehre, militäriſches Planzeichnen und Aufnehmen 
gelehrt wurde, die der Leiter des Unterrichts — ſein Titel war „sub— 
director téenico“; Oberſt del Canto blieb „subdireetor administra— 
tivo“, Direktor der General Anteaga — ſämtlich übernehmen mußte, bis 


*) Der hochverehrte Herr Verfaſſer dieſer Arbeit ſelbſt: Bekanntlich hat er zu— 
nächſt als Leiter des Militär-Erziehungs- und Bildungsweſens, dann als Chef des 
Generalſtabes und Organiſator der Armee, endlich als Generalinſpekteur dem 
Chileniſchen Heere in Kriegs- und Friedens zeiten ſehr große, für deſſen Neugeſtaltung 
maßgebende Dienſte geleiſtet, die er hier nur kurz und faſt allzu beſcheiden erwähnt. 
Er gehört auch jetzt noch der aktiven Armee des Landes an. Anm. der Redaktion. 
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der Chileniſche Major Boonen, den langjährige Studien in Europa und 
ſehr hohe Begabung vollkommen dazu befähigten, ihm, wenn auch nicht 
ohne längere Unterbrechungen, helfend zur Seite trat. 

Die Erteilung des Unterrichts, die bei der außerordentlichen Über— 
häufung mit Arbeit, an welche der direktive Teil im Bureau in bezug auf 
Zeit noch höhere Anſprüche ſtellte als die Lehrtätigkeit, leicht hätte 
unmöglich gemacht oder zum wenigſten ſehr erſchwert werden können, 
fand einen ſo empfänglichen Boden, daß ſie ſehr bald zu den erfreulichſten 
Fortſchritten führte. Die Kadetten, faſt ausſchließlich junge Leute von 
raſcher Auffaſſung, klarem Verſtändnis für die Wichtigkeit der Militär- 
wiſſenſchaften, von außergewöhnlich gutem Gedächtnis und teils neu— 
gierig teils wißbegierig, zu erfahren, was der neue Inſtrukteur ihnen 
neues bringen könne, nahmen ein ſolches Intereſſe an dem Unterricht, 
daß das erſte Examen erſtaunlich gute Erfolge hatte. 

Schwieriger war die Erfüllung der direktiven Pflichten. Der „tech— 
niſche Unterdirektor“ hatte die zweckmäßige Handhabung des Unterrichts 
zu überwachen, und dabei ſtieß er in einzelnen Fällen auf ernſtere 
Differenzen. Die Lehrmethode war in verſchiedenen Fächern zu 
einem einfachen Auswendiglernen und Abhören der Schüler durch die 
Lehrer herabgeſunken, und das Herſagen der auswendig zu lernen— 
den Aufgaben beſtand in nicht ſehr ſeltenen Fällen in einem einfachen, 
mehr oder weniger heimlichen, zuweilen aber ziemlich frechen Ableſen der 
nicht auswendig gelernten. Die „ſtrengen“ Lehrer laſen Wort für Wort 
nach und ließen das Aufſagen wiederholen oder unterbrachen den Auf— 
ſagenden, um einen anderen fortfahren zu laſſen, wenn ein Wort, fei- 
es nur ein Bindewort oder eine Präpoſition, geändert wurde, während die 
„milden“ Lehrer einfach nicht zuhörten, nicht ſelten ſogar in irgend einem 
Buche laſen oder einen Brief ſchrieben. Durchdrungen von der Not— 
wendigkeit, der applikatoriſchen Lehrweiſe in der entſchiedenſten Form 
Eingang zu verſchaffen, nötigenfalls ſie zu erzwingen, nahm der techniſche 
Subdirektor energiſch Stellung gegen dieſen Mißbrauch, ohne ihn gänzlich 
unterdrücken zu können, weil der Direktor der Meinung war, nicht zu 
ſchnell dagegen vorgehen zu dürfen. 

Der öffentliche Unterricht im allgemeinen, namentlich aber auch der an 
den höheren Lehranſtalten ſtattfindende, litt an dem ſchweren Übel, daß zu 
ſeiner Erteilung nicht eine beſondere Schulung oder ein Diplom erforder— 
lich war, ſondern nur das Schulexamen für das betreffende Fach. So 
lehrte ein Advokat oder ein Arzt, der nicht viel beſchäftigt war, irgend 
ein Fach, weil er das Honorar zu ſeinem Lebensunterhalte brauchte, 
obgleich ſeine Kenntnis des Stoffes ſich häufig auf den Inhalt des Lehr— 
buches beſchränkte, den er als Schüler ſelbſt verſtändnislos aufgeſagt 
hatte und als Lehrer ſeine Schüler aufſagen ließ, ohne ſich die Mühe zu 
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geben, ſelbſt tiefer in ſein Verſtändnis einzudringen. Die Erteilung des 
Unterrichts war ihm eben nur eine Einnahmequelle, und die Tatſache, 
daß er den Unterricht übernehmen konnte, war ja ein deutlicher Beweis 
dafür, daß die Kenntnis des Leitfadens — „el testo“ — genügte. In 
den letzten 25 Jahren ſind in dieſer Beziehung erfreuliche Fortſchritte 
gemacht worden, aber eine beſondere Vorbereitung für das höhere Lehr— 
fach bietet die Univerſität immer noch nicht. Neben manchem noch ganz 
und gar der alten Richtung angehörenden „profesor“ — d. h. nicht der 
Beſitzer eines erworbenen Titels, ſondern der Lehrer eines Unterrichts— 
faches, gleichviel ob es Mathematik, Turnen oder Reiten uſw. heißt — 
ſitzen auch heute noch ſogar auf Univerſitätslehrſtühlen Schüler höherer 
Kurſe als Lehrer des Zweiges, deſſen Studium ſie noch obliegen, in 
unteren Kurſen. 

Es blieb einer ſpäteren Periode, die durch eine gewaltige Erſchütterung 
des Staatsweſens herbeigeführt wurde, vorbehalten, der Militärſchule 
eine der heutigen Zeit entſprechende Einrichtung zu bringen. Jedenfalls 
glückte es bereits damals, dem Turnen eine militäriſche Form zu geben, 
die Fechtballette in wirkliche Fechtübungen mit Florett, Säbel und Ba— 
jonett zu verwandeln, das Schießen mit ſcharfer und Vorübungsmuni— 
tion mit Gewehr und Karabiner, das taktiſche Exerzieren am Geſchütz 
einzuführen, ja es gelang ſogar, im Jahre 1900 ein Artillerieſchießen ab- 
zuhalten. 

Die in der Militärſchule erzielten Erfolge beſtimmten die Regie— 
rung dazu, im Jahre 1887 die Kriegsakademie als beſondere Ab— 
teilung der Militärſchule, genau nach dem Muſter der Kriegsakademie in 
Berlin, zu gründen, welche beinahe noch erfreulichere Ergebniſſe erzielte 
als die Militärſchule, da die als Schüler zu ihrem Beſuche kommandierten 
Leutnants, Hauptleute und jungen Stabsoffiziere ſämtlich in dem vor 
wenigen Jahren beendeten Feldzuge erkannt hatten, daß die Exerzierplatz— 
übungen und bloßes Draufgehen nicht genügen, um dem höheren Führer 
die richtige Handhabung ſeiner Pflichten zu ermöglichen. Der Eifer, mit 
dem die zur Kriegsakademie kommandierten Offiziere, größtenteils ſchon 
Familienväter, an die Bewältigung ihrer durchaus neuen und daher un— 
gewohnten Aufgabe herangingen, überwand alle Schwierigkeiten, und 
es wird der Erwähnung wert ſein, daß ſie, die das militäriſche Zeichnen 
erſt auf der Akademie kennen gelernt hatten, bereits im erſten Unterrichts— 
jahre in den freien und dem Militärzeichnen zuerteilten Stunden den 
Kriegsſpielplan von Königgrätz, der noch heute benutzt wird, abzeichneten 
und die Figuren dazu ſelbſt goſſen, bemalten und bezeichneten. 

So bereitete ſich in der Militärſchule und Kriegsakademie ein Um— 
ſchwung vor, der allmählich, aber eben anch nur allmählich, zur Ein— 
wirkung auf die Armee als ſolche gelangen mußte, wenn ihm keine be— 


145 


ſonderen Schwierigkeiten entgegentraten, denn die natürlichen mußten 
mit der Zeit verſchwinden, da ſie nicht abſichtlichem Widerſtreben, ſondern 
einzig und allein mangelndem Wiſſen entſprangen. Es verdient an 
dieſer Stelle hervorgehoben zu werden, daß die Neuerungen, deren Ruf 
in die weiteſten Kreiſe des Offizierſtandes drang, überall ſo gut aufge— 
nommen wurden, daß nicht nur der Direktor der Militärſchule, ſondern 
auch viele andere Generale und Stabsoffiziere, oft aus den entfernteſten 
Garniſonen, häufig während der Unterrichtsſtunden die Kriegsakademie 
beſuchten, um eine oder mehrere Stunden hintereinander ſtill und auf— 
merkſam zuzuhören. Im Jahre 1889 wurde ſogar dem techniſchen Sub— 
direktor, der allmählich überhaupt keine dienſtfreie Tages- und Abendſtunde 
mehr hatte, aufgetragen, für den „Dieciocho“ die Anordnung des mili— 
täriſchen Schauſpiels, welches am 19. September immer mit einer Platz⸗ 
patronenverſchwendung in der Ellipſe des „Campo de Marte“ zum Er— 
götzen der Bevölkerung endete, zu übernehmen. Die 650 m lange und 
450 m breite, in der Mitte der beiden langen Seiten durch Niederlegen 
der Kette zugänglich gemachte Ellipſe, welche den Mittelpunkt eines großen 
Parkes bildete, wurde als obligatoriſcher Schauplatz der Übung feſtgeſetzt, 
und die in zwei als feindlich angenommene Parteien geteilte Garniſon von 
Santiago, mit Einſchluß der Nationalgarden, betrat von beiden Seiten 
her dieſe Arena. Zuerſt tummelte ſich in ihr die aus beiden Marſch— 
kolonnen, die ſich in den Straßen der Hauptſtadt mit Kriegsmarſch— 
abſtänden aufgeſtellt hatten, vorgeſchobene Kavallerie. Der bis in alle 
Einzelheiten vorgeſchriebenen Inſtruktion zufolge focht ſie mit gut ge— 
heuchelter Erbitterung und zog ſich erſt dann nach den Flanken zurück, wenn 
die Infanterieſpitze eintraf. In die nun folgende beiderſeitige Ent— 
wicklung und Gefechtsarbeit der Infanterie griff, genau nach dem 
Programm, die Artillerie und zum Schluß noch einmal die Kavallerie 
ein, und keiner der beiden Gegner war beſiegt, alſo beide zufrieden. Ge— 
ſchoſſen war zur Genüge, mithin auch das Publikum zufrieden, und die 
Regierung ſprach dem Leiter in einer Zuſchrift ihre beſondere Befriedi— 
gung aus. Aber ein leichtes Gefühl der Eiferſucht hatte dieſer Erfolg 
erweckt und eine für den Monat April des nächſten Jahres geplante 
mehrtägige Felddienſtübung zwiſchen den Garniſonen von Santiago und 
Valparaiſo ſcheiterte an Schwierigkeiten, die von den Truppenkomman— 
deuren ausgingen. Ferner wurde die „Dieciocho*-Übung des Jahres 
1890 ohne Zuziehung der Militärſchnle und Kriegsakademie, die im Vor— 
jahre das Skelett und die Adjutantur gebildet hatten, abgehalten. 

Im Sommer 1890/91 trat ein für die Chileniſche Armee hochwichti— 
ges Ereignis ein. Der Präſident der Republik geriet in ein ſo ſchwieriges 
Verhältnis zur geſetzgebenden Gewalt, dem Kongreß, daß dieſer ihn für 
unfähig erklärte, weiter zu regieren. Der Präſident wurde Diktator, und 
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die Vertreter der Konftitution ſammelten ſich im Norden, um feine Ab— 
ſetzung durchzuſetzen. Die diktatoriale Armee wuchs der Zahl nach bis 
zu einer unerhörten Stärke an. Zunächſt wurden die Linientruppen 
verſtärkt, dann die Nationalgarden mobiliſiert und die Polizei vermehrt, 
jo daß eine Geſamtſtärke von mehr als 40 000 Mann erreicht wurde, 
deren Verteilung auf die wichtigſten Punkte zunächſt eine Landung der 
Konſtitutionsarmee, die über den Hauptteil der Flotte verfügte, 
unmöglich machen, und dann zum Angriff auf die Konſtitutionsarmee 
in einer noch feſtzuſtellenden Weiſe verwendet werden ſollten. Der innere 
Wert der diktatorialen Armee entſprach nach keiner Richtung hin ihrer 
zahlenmäßigen Stärke. Die in bezug auf Ausbildung am höchſten ſtehen— 
den Truppenteile hatten ſeit dem Kriege gegen Peru und Bolivia nichts 
zu dem hinzugelernt, was ſie damals leiſteten, die neueingeſtellten Leute 
waren Rekruten. Eine nutzbare Ausbildung konnte nicht ſtattfinden, 
weil das Führer- und Ausbildungsperſonal dazu nicht befähigt war, und 
die Truppe nicht für zuverläſſig genug gehalten wurde, um ſie außerhalb 
der feſtgeſchloſſenen Kaſernen zu Übungszwecken vereinigen zu können. 
Die Leute waren eben — teils im bildlichen, teils aber im ſtreng buch— 
ſtäblichen Sinne — mit dem Laſſo eingefangen und in die Kaſernen ein— 
geſperrt worden, denn das Volk ſtand auf ſeiten ſeiner Konſtitution. Vor 
allen anderen Dienſtzweigen litt unter dieſen Umſtänden die Schieß— 
ausbildung, da die meiſten Truppenkommandeure nicht wagten, ihren 
Leuten Munition zu verabfolgen. Demnach blieb der wichtigſte Dienſt 
der militäriſchen Ausbildung unberückſichtigt. 

In der Verfaſſungsarmee lagen die Verhältniſſe ganz anders. Ihren 
Kern bildete die Flotte, die aber, mit Rückſicht auf ihre geringe Mu— 
nitionsausrüſtung und die Nachrichten über die ihrer Vollendung ſich 
nähernden Kriegsſchiffe des Diktators, mit Munition ſparſam umgehen 
mußte. Der Kern für die Landtruppen ſetzte ſich aus ſchwachen über— 
gegangenen Teilen der Armee und aus von übergetretenen Offizieren 
derſelben gebildeten Neuformationen zuſammen. Dieſe wenige Hundert 
zählenden Häuflein hatten während der Monate Januar bis Mai in 
heftigen Kämpfen, die zum Teil „Schlachten“ getauft wurden, obgleich 
in keiner von ihnen 2000 Mann auf einer Seite fochten, gegen die dem 
Diktator treu gebliebenen Garniſonen bereits den Wechſel des Kriegs— 
glücks kennen gelernt. Teils beſiegt, teils ſiegreich in den Zuſammen— 
ſtößen mit dem Feinde hatten ſie das günſtige Endreſultat erfochten, daß 
der Norden von Chile, die Gebiete vom 18. bis zum 29. Grade ſüdlicher 
Breite, als geſicherter Beſitz angeſehen werden konnte, und die Zeit ge— 
kommen war, an die Ausnutzung der Mittel, die dieſe Gegenden zu bieten 
vermochten, zur Bildung einer Operationsarmee heranzutreten. 

An Menſchenmaterial fehlte es nicht gerade, denn die an und für 
fi) geringe Bevölkerung der Provinzen TZatapara, Autofagaſta und 
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Atacama zeichnete ſich durch die Eigentümlichkeit aus, daß ſie ſich zum 
größten Teil aus Minenarbeitern zuſammenſetzte, und zwar in ſo aus⸗ 
gedehntem Grade, daß in einzelnen Gebieten auf Tauſende von Männern 
nur eine verſchwindend geringe Anzahl von Frauen und Kindern entſiel. 
Die Füllung der Verbände mit Mannſchaften hing daher nur von dem 
guten Willen der Arbeiter und Arbeitgeber ab. Der gute Wille der 
erſteren beſtand bis zur Begeiſterung, teils aus bewußter Anhänglichkeit 
an die Verfaſſung, teils aus Luſt zu raufen — und wohl auch zu 
rauben —, teils der Veränderung halber oder um nicht hinter den Name: 
raden zurückzuſtehen. Viele dieſer Leute, deren Zahl ſich in den drei 
Provinzen auf nicht weniger als 30 bis 35 000 belief, hatten im Feldzuge 
gegen Peru und Bolivia gedient, konnten mithin als ein für Dilziplin 
und ſchnelle Ausbildung empfängliches Material betrachtet werden. Auf 
der anderen Seite fehlte es nicht an Verbänden. Infanterieregimenter 
mit berühmten Namen, Schwadronen und Artillerieregimenter figurier— 
ten ſtolz in den aufgeſtellten Liſten, und die Namen der Führer, an ihrer 
Spitze der des allen bekannten Oberſten del Canto, der das Ober— 
kommando der Landtruppen führte, waren von beſtem Klange. Zwei 
Elemente aber, ohne die es keine Armeen gibt, fehlten: Waffen und Uni— 
formen. Die übergegangenen Truppen paradierten im Glanze ihrer 
Uniformen und Waffen, aber auch ihnen war die Munition aus— 
gegangen, und ihrer waren nur einige Hundert. Die übrigen hatten 
Bruchſtücke von Uniformen und Waffen, und ihr Anblick ermutigte nicht 
zum Eintritt, ſondern konnte nur abſchrecken. 

Dagegen verfügte die Verfaſſungsarmee über ein äußerſt wertvolles 
Element. Die zum Schutze der Verfaſſung im Norden vereinigten 
Männer waren die beſten der Nation, mit klarem Bewußtſein über die 
Sachlage feſt entſchloſſen, alles an die Wiederherſtellung der Verfaſſung 
zu ſetzen, die nur durch den Sturz des Diktators zu erreichen war, und 
fähig, dieſe Überzeugung auf ihre Umgebung zu übertragen. Außerdem 
verfügte die Regierungskommiſſion — „Junta de Gobierno“ — über 
in Europa flüſſige Mittel zur Erwerbung von Waffen und über Perſonen, 
die ſie erwerben und einſchiffen konnte. Dem Mangel an Uniformen und 
Ausrüſtungsſtücken konnte einigermaßen — d. h. jo, daß die Bekleidung 
einen Soldaten kenntlich machte, die Ausrüſtung in primitivſter Form 
die Mitführung der Munition und unerläßlichen Bedürfniſſe ermög— 
lichte — durch Einrichtung von Militärwerkſtätten, in denen patriotiſche 
Frauen und Mädchen ihr Scherflein „zur Rettung des Vaterlandes“ 
darboten, abgeholfen werden. 

Der Anfang des Monats Juni kann als der Beginn der Organi— 
ſation der Operationsarbeiten bezeichnet werden. Das Oberkommando 
behielt der Oberſt del Canto, die Geſchäfte eines Chefs des Geueralſtabes 
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wurden dem Mitte Mai eingetroffenen techniſchen Unterdirektor der 
Militärſchule, den der Diktator außer Dienſt geſtellt hatte, übertragen, 
und ihm ſowohl durch die Regierungskommiſſion als auch durch den 
Höchſtkommandierenden völlige Freiheit in den zur Organiſation und 
Ausbildung der Operationsarmee erforderlichen Maßregeln innerhalb 
der vorhandenen Mittel zugeſichert. Die erſte Arbeit bezog ſich auf die 
Organiſation. Die Truppenteile ſtanden in keinem anderen Zuſammen⸗ 
hange miteinander, als in dem der Zugehörigkeit zum „Ezéreito Con- 
stitucional“, trotzdem bereits allein in der Infanterie 8 Regimenter und 
1 Bataillon exiſtierten. Ihre Verteilung auf 3 Brigaden, 2 zu 3 Regi— 
mentern, 1 zu 2 Regimentern und 1 Bataillon, und die Zuteilung 
1 Schwadron und 1 Regiments Gebirgsartillerie ſowie 1 Kompagnie 
Ingenieure, 1 Sanitäts-, Munitions- und Verpflegungsparks zu jeder 
Brigade ſchufen drei zu ſelbſtändiger taktiſcher Handlung befähigte Ein— 
heiten, deren jede indeſſen vorläufig nicht mehr als etwa 1200 Mann aller 
Waffen zählte, weil nur 1300 Gewehre (Modell Gras) und etwa 600 
(Modell Comblain), mit 11 bis 15 Schüſſen für jedes, ſechs 7,5 em-Ge⸗ 
birgsgeſchütze C/79, acht alte, in Iquique in den Eiſenbahnwerkſtätten 
mit Verſchlüſſen und Munition verſehene 6 em-Geſchütze und etwa 100 
Karabiner vorhanden waren. Ein Vorrat von 5000 Mannlicher-Ge— 
wehren, die einem für den Diktator nach Valparaiſo beſtimmten Schiffe 
entnommen waren, wurde erſt verteilt, als am 5. Juli die dafür beſtellte 
Munition angekommen war. 

An der Beſchaffung der Ausrüſtung für die Leute, die ſofort ein— 
geſtellt werden ſollten, ſobald die von Europa erwarteten Waffen und 
Munitionen eingetroffen wären, ſowie für die Trains wurde Tag und 
Nacht gearbeitet, und alle möglichen Verſuche mit konſervierten 
Nahrungsmitteln gemacht. Die Hauptaufmerkſamkeit wurde darauf 
gelegt, die verfügbaren Truppenteile und hauptſächlich ihre Offiziere und 
Führer ſo auszurüſten, daß ſie nach Ankunft der Bewaffnung für die 
dann einzuſtellenden Leute als Unterrichtseinheiten dienen könnten. 
Unter Verzichtleiſtung auf alle für das Gefecht nicht notwendigen Forma— 
tionen und Bewegungen wurden die Marſch- und Gefechtsformationen 
und der Gebrauch der Waffe in ihnen geübt, der Eifer der Mann— 
ſchaften und Offiziere war ſo groß, daß Anfang Juli die Truppe als 
gefechtsmäßig angeſehen werden konnte. Um die Ausbildung auf 
möglichſt weite Kreiſe auszudehnen, wurden bereitwilligſt Beurlaubun— 
gen den bereits ausgebildeten Leuten gewährt, um während dieſer Zeit 
ihre Waffen anderen Leuten zu übergeben. 

Die Offiziere vereinigten ſich in den Abendſtunden, um über Kriegs— 
märſche und Gefechtsſituationen ſich klar werden zu können, was von 
beſonderer Wichtigkeit war, wenn man die Zuſammenſetzung des Offizier— 
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korps in Betracht zieht. Außer den von der ſtehenden Armee übergetrete- 
nen Offizieren befanden ſich darin ſehr viele, die während des Feldzuges 
von 1879 Offizierſtellen bekleidet, ſich nach dem Feldzuge aber zurück— 
gezogen hatten, viele, die nie in Beziehungen zum Militärdienſte geſtanden 
hatten, und endlich Jünglinge jedes Alters, die nicht zurückgewieſen 
werden konnten, weil ſie den weiten und gefährlichen Weg zur See nicht 
wieder zurückzulegen vermochten, da ſie Gefahr liefen, auf dem Marſche 
oder nach ihrer Rückkunft gefangen geſetzt und füſiliert zu werden. Da mit 
jedem Schiffe neuer Zuwachs dieſer letzteren Klaſſe eintraf, ſo wurde für 
fie eine Art mobiliſierte Kriegsſchule, das Schützenkorps — „Cuerpo de 
Rifleros“ — errichtet, in welchem ſie ſo ausgebildet wurden, daß man 
aus ihrem Beſtande die Verluſte an Offizieren erſetzen zu können hoffte. 
Aber auch im Hinblick auf die übrigen, ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
und der im Feldzuge gegen Peru und Bolivia erlangten Grade wegen 
als Offiziere und ſelbſt als Stabsoffiziere Eingeſtellten, hatte man bei den 
praktiſchen Übungen ihrer Truppen, die der Chef des Generalſtabes wenig— 
ſtens das erſtemal in jedem Truppenteile perſönlich leitete, richtig erkannt, 
daß dieſe Übungen wohl der Truppe, nicht aber ihnen, die zu ihrer Füh— 
rung und Ausbildung berufen waren, genügen konnten. Deshalb waren 
ſie es, die um die abendlichen Inſtruktionsſtunden baten und ſie jeden 
Abend möglichſt in die Länge zu ziehen ſuchten. 

Die Ankunft des Dampfers „Maipo“ änderte die Sachlage. Die 
Mannlicher⸗ Gewehre wurden an die Mannſchaften ausgegeben; zwei 
Brigaden führten Mannlicher, eine Gras. Für jedes Gewehr wurde 
Munition — zunächſt 100 Schüſſe — ausgegeben und die Schießübungen 
begannen, auf je 100 bis 600 m nach der Scheibe, dann kriegsmäßig. 
Die beurlaubten Mannſchaften kehrten in die Reihen zurück, tüchtige Leute 
als Rekruten mit ſich führend. Bis in die Nacht wurden Marſchordnung, 
Schützenlinie und Gefecht geübt und immer wieder geſchoſſen; eine be— 
ſondere Schwierigkeit erwuchs, abgeſehen davon, daß täglich neue Re— 
kruten um Einſtellung baten und angenommen werden mußten, weil die 
Operationsſtärke von 10000 Mann immer noch nicht erreicht war, aus 
verſchiedenen Übelſtänden, die ſich vorher nicht hatten in Berechnung 
ziehen laſſen. So gelang es nicht, für die Kavallerie Säbel zu erwerben. 
Für die „Lanceros“ wurden Lanzen gefertigt, die aber ſo ſtark kon— 
ſtruiert werden mußten, daß fie nicht im Arme getragen werden 
konnten. Man konſtruierte deshalb einen als Bandelier umgehängten 
Trageriemen; als Säbel erhielten ſie Faſchinenmeſſer. Die „Grana— 
deros“ ſchnitten ſich aus einem ſehr harten Buſchholze Keulen, mit Eiſen 
beſchlagen, anſtatt der Säbel, nahmen ſie aber nicht mit in den Feldzug, 
weil ihnen anſtatt dieſer furchtbaren Handwaffe ſpäter ſchlechte Säbel 
aus Peru gegeben wurden. Die „Carabineros“ konnten weder Säbel 
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noch Karabiner erlangen, jie zogen mit Comblain-Gewehren und ihren 
Bajonetten in den Feldzug. Der ganze Kavalleriedienſt wurde bei zwei 
Schwadronen zu Fuß geübt, weil ſie erſt in Atacama Pferde erhalten 
konnten. Auf weite Entfernungen konnte der Aufklärungsdienſt daher 
nicht gelehrt werden, aber er wurde gelehrt, und der Enthuſiasmus der 
Mannſchaften erleichterte die Ausbildung ungemein. Bei Concon at⸗ 
tackierte die Schwadron in der ſchneidigſten Weile gegen die diktatori⸗ 
alen „Cazadores“ und erbeutete eine größere Anzahl von Säbeln und 
Karabinern als ſie gebrauchte. Am ſchlimmſten wurde die Artillerie 
durch ein Mißverſtändnis geſchädigt. An Stelle von 3000 Schüſſen 
brachte der „Maipo“ 3000 Geſchoſſe, aber weder Pulver noch Schlag— 
röhren. 300 Kartuſchen, der ganze Vorrat, wurden ausgeſchüttet, ihr 
Inhalt mit Minenpulver vermiſcht und in 3600 Kartuſchbeutel gefüllt. 
Schießverſuche ſtellten feſt, daß man beim Gebrauche dieſer Kartuſchen 
die geſchätzte Entfernung mit 5/2 multiplizieren mußte. Die Schlag: 
röhren fertigte der Fregattenkapitän Arturo Fernandez an. Bei Concon 
ſchlug ſich die Artillerie mit dieſer Munition gegen die feindliche Feld— 
artillerie, deren Geſchütze und Munitionen ſie ſpäter wirkſam benutzte. 

Die Verfaſſungsarmee bildete die Baſis für die heutige 
Chileniſche Armee. 

Die Einteilung in gemiſchte Operationseinheiten wurde beibehalten. 
Auf die geographiſchen Zonen der Republik verteilt, wurden ſie zunächſt 
Zonen genannt, ſpäter Diviſionen; Zonen in Anbetracht der Unmöglich— 
keit, aller Orten die gleichen Kommandoverhältniſſe einführen zu können, 
Diviſionen in dem Beſtreben, eine ſtrenge Einheitlichkeit wenigſtens dem 
Namen nach zu erreichen. 

Dieſer eigentlich bedeutungsloſe Wechſel in dem Namen der Ober— 
kommandos hat zu ſehr bedeutungsvollen Anderungen in ihrer Zu— 
ſammenſetzung geführt. Die Zonen hatten, je nach der Anzahl von 
Rekrutierungskantonen, eine beſtimmte Anzahl von Infanteriebataillo— 
nen, von deren vier Kompagnien jede auf mindeſtens 100 Mann berechnet 
wurde und ein beſonderes Depot hatte, in dem ein Offizier mit einigen 
Mannſchaften — Unteroffiziere und Soldaten — die Uniformen und 
Ausrüſtungsſtücke der Reſerviſten der Kompagnie jahrgangsweiſe auf— 
bewahrte und in ſtets kriegsbrauchbarem Zuſtande zu erhalten hatte. 
Bei der Mobilmachung ſollte dieſe kompagnieweiſe ſtattfinden, wofür ein 
genau feſtgelegtes jahrgangsweiſes Verfahren vorgeſchrieben war. Auf 
300 Mann angekommen, teilte ſich die Kompagnie in zwei: die vier auf 
der Baſis von je zwei Kompagnien entſtandenen Kompagnien bildeten 
ein Bataillon, die beiden ſo entſtandenen Bataillone ein Regiment. Der 
Kommandeur des Friedensbataillons übernahm das Kommando des 
Regiments, fein zweiter Stabsoffizier, der im Frieden die vier Kom— 
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pagniedepots verwaltete, ein Bataillon, der älteſte Hauptmann, wenn 
nicht andere Befehle eingingen, das andere Bataillon. Die Kompagnien 
fielen den Hauptleuten und älteſten Oberleutnants — jede Kompagnie 
hatte zwei Ober- und zwei Unterleutnants — zu und ergänzten ſich auf 
300 Mann, von denen 250 ausrückten und 50 als Kompagniedepots 
zurückblieben, weitere Befehle erwartend. Reſerveoffiziere — es gibt 
deren mehr als 3000 — wurden nach Bedarf bereits im Frieden eingeteilt. 

Wenn ein Ausrücken ins Feld nicht unmittelbar bevorſtand und 
größere Stärke wünſchenswert erſchien, ſo ſollte das Regiment im 
Übungslager, die Depots in der Kaſerne das Verdoppelungsverfahren 
fortſetzen, ſo daß im Regiment bis zu vier Bataillonen von je vier 
300 Mann ſtarken Kompagnien, in der Kaſerne bis zu acht ebenſo ſtarken 
Kompagnien mit der Einſtellung von Reſerviſten fortgefahren werden 
konnte. Die in den Jahren 1896 bis 1900 ausgebildeten Mannſchaften 
lieferten eine Reſerveſtärke, aus der dieſes Verfahren vollſtändig innezu— 
halten war. Damit die Leute in fortdauernder Kriegstüchtigkeit er- 
halten würden, ſollten die Reſervejahrgänge im 5. und 10. Jahre ihrer 
Entlaſſung zur Reſerve auf einen Monat zu kriegsmäßigem Schießen 
und Manöver eingezogen werden und als nicht zuhlende, aber zu Lehr⸗ 
zwecken verpflichtete Mitglieder der ſubventionierten Schießvereine ein⸗ 
geſchrieben ſein. 

Mit der bereits erwähnten Bildung der Diviſionen war die Ein⸗ 
teilung dieſer in Infanteriebrigaden zu je zwei Regimentern verbunden. 
Da aber die Anzahl der Regimenter für vier Diviſionen auf 16 berechnet 
werden muß, die Anzahl der Rekruten alljährlich für alle Waffen nur auf 
wenig über 7000 feſtgeſetzt iſt, jo kann bei 16 Infanterie-, 6 Kavallerie⸗ 
und 5 Artillerieregimentern, wenn den Ingenieurformationen der verſchie— 
denen Klaſſen nur 600 zugewieſen werden, bei der Infanterie mit nicht 
mehr als 4000 Rekruten jährlich gerechnet werden, jo daß auf jedes Re— 
giment 250, auf das Bataillon ſomit 125 Rekruten jährlich entfallen, von 
denen 62 am 1. Mai, 63 am 1. November einberufen werden. In richtiger 
Erkenntnis dieſer an die Lächerlichkeit ſtreifenden Stärkeverhältniſſe — die 
Dienſtzeit iſt nur ein Jahr — iſt angeordnet, daß im Regiment nur vier 
Kompagnien beſtehen ſollen, von denen zwei das erſte, zwei das zweite 
Bataillon bilden. So beſtehen alſo die Infanterieregimenter aus vier 
Kompagnien in zwei Bataillonen, deren Geſamtſtärke ſich auf 250 ©ol- 
daten, außer den Unteroffizieren, Muſikern, Handwerkern uſw. beläuft; 
die Brigade erreicht eine Geſamtſtärke von 500 Soldaten, von denen in— 
deſſen die Hälfte ſich in der Rekrutenausbildung befindet. Wenn alſo, 
was doch geſchehen mußte, eine Kriegskompagnie formiert werden ſoll, 
ſo kann das, mit Ausnahme vielleicht der letzten Wochen des April und 
Oktober, in welcher Zeit die Rekruten im Notfalle bereits mit eintreten 
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können, nur in der Brigade geſchehen, weil erſt dieſe 250 Mann von dem: 
ſelben Ausbildungsgrade vereinigen kann, d. h. ohne Konzentration nur 
in Santiago, da in keiner anderen Garniſon mehr als ein Regiment 
liegt. Ein Bataillon gleichwertiger Infanteriſten kann alſo in Kriegs— 
ſtärke nur durch die Vereinigung zweier Diviſionen aufgeſtellt werden. 

Die blinde Nachahmung der Deutſchen Heeresverfaſſung — eigent— 
lich aber wohl mehr der Ehrgeiz der jungen Stabsoffiziere, in Regiments— 
und Brigadekommandeursſtellungen zu glänzen, und die Abſicht, durch 
die Notwendigkeit, dieſe Stellen zu beſetzen, den Beweis zu liefern, daß 
der „Escalafon“, der vom Kongreß genehmigte Offizierbeſtand, erhöht 
werden müſſe — hat ſomit zu einem Bilde geführt, in welchem nur die 
Stäbe im natürlichen, die Truppen aber im ſtark verkleinerten 
Maßſtabe auftreten und zur Hälfte gar unterdrückt ſind. Dieſes Miß— 
verhältnis geht in der Zeit, wo die Rekruten noch nicht mit eintreten 
können, ſo weit, daß bei Vorbeimärſchen nicht viel mehr als die Stäbe 
und Muſikkorps auf der Bildfläche erſcheinen. Außer dem zahlenmäßi— 
gen Mißverhältnis hat dieſe Organiſationsverirrung zu einem anderen 
Übelſtande geführt, der für die Erziehung einer kriegsbrauchbaren Truppe 
gleich ſchwer wirkt: die Beſetzung der Kommandoſtellen mit einem Per— 
ſonal, welches noch nicht dazu vorbereitet iſt. Wenn man bedenkt, daß 
der „Escalafon“ auf weniger als 14000 Mann Truppen: 4 Diviſions⸗ 
generale, 8 Brigadegenerale, 20 Oberſten, 40 Oberſtleutnants und 
80 Majore zählt, ſo ſollte man eigentlich zu der Meinung gelangen, daß 
dieſes höhere Offizierperſonal einen ſtarken Überſchuß über das Bedürf— 
nis ergebe, da auf je 90 Mann ein General oder Stabsoffizier entfällt. 
Wenn man aber dagegenhält, daß dieſe 14 000 Mann in 28 Regimenter 
und 14 bis 16 unabhängige Kompagnien zerfallen, und daß von 152 Ge— 
neralen und Stabsoffizieren 70 außerhalb der Front in bevorzugten 
Stellen ſich befinden, ſo kann man ſich erklären, daß junge Oberſt— 
leutnants Brigaden und blutjunge Majore — fo jung, daß für fie kein 
jüngerer als Zweiter Stabsoffizier gefunden werden kann — Regimenter 
kommandieren. Trotz der ſchnellen Beförderungen — das Durchſchnitts— 
alter der Oberſtleutnants iſt 44, das der Majore 41 Jahre — dürfte 
allerdings auf eine langjährige Erfahrung im praktiſchen Dienſt ge— 
rechnet werden, wenn nicht in den letzten Jahren im Durchſchnitt all— 
monatlich faſt 4 vH. des Perſonals an Offizieren bewegt, alſo die Gelegen— 
heit, ſich in die Kommandoverhältniſſe einzuleben, erheblich verkürzt 
worden wäre. 

Sehr rüſtig iſt ſeit dem Jahre 1891 auf dem Gebiete der Er— 
gänzung des Offizierkorps gearbeitet worden. Die 
Miſchung der verſchiedenſten Lebensſtellungen und Altersklaſſen in dem 
improviſierten Offizierkorps der Verfaſſungsarmee, und die Notwendig— 
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keit, hervorragende Perſönlichkeiten aus dem diktatorialen Offizierkorps 
und ſolche, die nicht an dem Bürgerkriege teilgenommen hatten, in das 
zu bildende Offizierkorps einzureihen, verlieh dieſer Arbeit einen heiklen 
Charakter. Sehr wertvolle Elemente, welche zur Verteidigung der Ver⸗ 
faſſung den Waffenrock angelegt hatten, legten ihn nach dem Kriege ab, 
minder geeignete Elemente, von deren Dienſten man ſich im Frieden nicht 
ſehr hohe Hoffnungen machen durfte, weil perſönliche Tapferkeit und Be⸗ 
geiſterung nicht allein einen guten Lehrmeiſter ſchaffen, verzögerten den 
Austritt aus den Reihen der Armee, und die Regierung, im gerechten Be— 
wußtſein der ihnen ſchuldigen Dankbarkeit, wollte fie nicht zu dieſem Ent— 
ſchluſſe drängen. Die Zuſammenſetzung des Offizierkorps war infolge— 
deſſen am Schluſſe des Jahres 1891 — die beiden Entſcheidungsſchläge 
fielen am 21. und 28. Auguſt dieſes Jahres — nichts weniger als 
gleichartig. Um dieſem Übelſtande abzuhelfen, wurden außergewöhnliche 
Unterrichtskurſe in der Militärſchule und Kriegsakademie eingerichtet, 
in denen ſich mancher brauchbare Offizier heranbildete, ſo mancher auch 
zu der Überzeugung gelangte, daß er nicht für den Friedensdienſt ge— 
eignet ſei. Anderen bot die Regierung günſtige Bedingungen für den 
Austritt aus der Armee, ſo daß im Jahre 1893 eine gewiſſe Gleichartig— 
keit des Offizierkorps herbeigeführt und die eigentliche Reorganiſations— 
arbeit begonnen werden konnte. Um dieſe gleichzeitig in der ganzen 
Ausdehnung der 4000 km langen Republik beginnen zu können, erlas 
der zu dieſem Zweck nach Europa geſandte Chef des Generalſtabes eine 
Helferſchar unter ausgeſuchten jungen Offizieren der Deutſchen Armee. 
In den drei Jahren ihres Kontrakts wirkten dieſe in den Salpeterwüſten 
des Nordens, den üppigen Gefilden des Zentrums und den ewig beregne— 
ten Wäldern des Südens in altpreußiſcher Pflichttreue und mit großem 
Geſchick auf die Löſung der ihnen geſtellten Aufgabe hin, dem Chileni— 
ſchen Offizier praktiſch zu zeigen, wie man eine Truppe ausbilden muß, 
um ſie zu wahrer Kriegsbrauchbarkeit zu erziehen, und nebenbei auch, 
wie der Offizier ſich anziehen und benehmen muß, um die hohe Stellung, 
die er ſeinen Untergebenen gegenüber dienſtlich einnimmt, auch außer— 
halb des Dienſtes und in der Geſellſchaft zu bewahren. Die individuelle 
Ausbildung des Mannes wurde bis zu dem Grade eingebürgert, daß 
jetzt der Rekrut von der erſten Woche ſeiner Ausbildungszeit an ſich davon 
praktiſch überzeugt, daß man erſt erfährt, ob man einen Lehrſtoff be— 
griffen hat, wenn man ihn anderen zu lehren gezwungen wird, und daß 
man erſt dann in ſeine Einzelheiten eindringt. Die Ausbildung des 
Rekruten als Repetitor der bereits behandelten Teile ſeiner Ausbildung 
iſt ein beliebter und in allen Unterrichtszweigen angewandter Kniff des 
Unterrichtsperſonals aller Grade der Chileniſchen Armee. Unter der 
bewährten Leitung dieſer jungen Deutſchen Offiziere konnte nun auch 
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endlich zur ſachgemäßen und ſtreng geregelten Ausbildung im Schießen, 
Reiten und Felddienſt geſchritten werden, und die mittlerweile zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kommandoſtellen aufgerückten jungen Chileniſchen Offiziere 
von damals erwähnen noch heute neidlos die Namen ihrer damaligen 
Lehrer. f 

Am glänzendſten aber bewährte ſich die Entſchließung der Re— 
gierung zur Berufung eines Deutſchen Militärlehrperſonals in den mili⸗ 
täriſchen Unterrichtsanſtalten. Die Namen Rogalla v. Bieber⸗ 
ftein und v. Below in der Militärſchule, Hermann in der Unter: 
offizierſchule, Zimmermann und Kellermeiſter v. der 
Lund in der Kriegsakademie ſind verewigt worden durch ihre in den be— 
treffenden Anſtalten aufgehängten Bilder; aber mehr noch ſind ſie es 
durch die dankbare Erinnerung ihrer nach Hunderten zählenden Schüler. 

In die Militärſchule wurden die bereits vor dem Bürger⸗ 
kriege vorgeſchlagenen Reformen in breiteſter Ausdehnung eingeführt 
und dadurch eine Anſtalt geſchaffen, in der die Söhne anſtändiger Eltern 
ſo unterrichtet und erzogen werden, daß ſie nach Abſchluß des fünfjähri⸗ 
gen Kurſus als nach jeder Richtung hin fertige Offiziere in die Front ein⸗ 
treten können. Der natürliche Stolz des im praktiſchen Dienſt ergrauten 
älteren Offiziers erſchwerte in den erſten Jahren den aus der Kriegs⸗ 
ſchule hervorgegangenen jungen Kameraden ihre dienſtliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung und bereitete ihnen abſichtlich Schwierigkeiten und 
Fallen. Dieſe Zeiten ſind vergangen. Der Grundſatz, daß alle Offiziere 
auf gleicher Stufe militäriſcher Kenntniſſe ihre Laufbahn beginnen 
müſſen und ſie zu dieſer nur gelangen können, indem ſie möglichſt alle 
Jahrgänge der Militärſchule durchlaufen, wird nicht mehr angefochten. 
Augenblicklich befindet ſich die Militärſchule in der Lage, den Bedürf— 
niſſen der Armee in bezug auf Erſatz des Offizierkorps endlich in aus— 
reichendem Maße genügen zu können. 

Okonomiſche Rückſichten und irrige Anſichten über die beſte Art des 
Offiziererſatzes, die ruckweiſe ſich Geltung zu verſchaffen gewußt haben, 
ſind mehrfach die Urſache von Verminderungen in den der Schule zur 
Verfügung geſtellten Summen und der Schülerzahl geweſen. Jetzt iſt 
letztere — und hoffentlich wird daran nichts geändert — auf 250 feſt— 
geſetzt, ſo daß mit den 180 im Jahre 1908 eingeſtellten Kadetten die auf 
120 angewachſene Zahl der fehlenden Unterleutnants — tenientes se- 
gundos — im Jahre 1913 vollſtändig ausgeglichen ſein wird und mit 
den alljährlich neu einzuſtellenden 50 bis 60 Kadetten der jährliche 
Bedarf von 30 bis 50 Unterleutnants gedeckt werden kann. Es wird 
ſich in dieſer Beziehung ſehr weſentlich darum handeln, ob der an Stelle 
des langjährigen Kommandeurs und Schöpfers der jetzigen Verhältniſſe, 
des als Attaché zur Geſandtſchaft in Berlin kommandierten Oberſt— 
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leutnant3 Barcelö, ernannte Kommandeur der Schule die Energie be- 
ſitzen wird, ſich in den Fußtapfen ſeines Vorgängers zu erhalten. 

Die Unteroffizierſchule hatte, neben den außerordentlichen 
erzieheriſchen Erfolgen, die ſie erreichte, allmählich eine ihrer Beſtimmung 
nicht ganz entſprechende Richtung genommen. Der nicht ohne ein ge⸗ 
wiſſes Ungeſtüm nach vorwärts drängende Trieb ihres Reorganiſators 
und das Verfolgen der von ihm genommenen Richtung durch ſeine Nach⸗ 
folger hatten unter den Schülern das Streben gehegt, ihrer hervorragen⸗ 
den Leiſtungen wegen zu dem ihren Kenntniſſen entſprechenden Jahr⸗ 
gange der Militärſchule zugelaſſen zu werden, und die vereinzelten Er⸗ 
folge hatten das Streben der Direktion erzeugt, ſie in größerer Zahl zu 
erreichen. Von dieſer Beſtrebung zu übertriebener Beurteilung der 
Leiſtungen beſonders tüchtiger Schüler war nur ein Schritt, und der 
Mißbrauch gelangte in einem Falle ſo weit, daß ohne Mitwirkung und 
Wiſſen der Vorgeſetzten bereits die Ernennungen von vier Unteroffizier⸗ 
ſchülern zu Offizieren, ohne daß ſie durch die Militärſchule hindurch⸗ 
gegangen waren, dem Präſidenten der Republik zur Unterſchrift vor⸗ 
gelegt werden ſollten; nur durch energiſches Einſchreiten der Vorgeſetzten 
konnte die Ausführung verhindert werden. 

Da dieſen Beſtrebungen entſprechend der ganze Haushalt und die 
Behandlung der Unteroffiziere in Bahnen eingeſchwenkt war, die den 
in die Armee eingeſtellten Schülern ihre Lage als untergeordnete im Ver⸗ 
gleich zu der in der Schule erſcheinen ließ und ſie zu Anſprüchen ver- 
leitete, die ernſte Rügen verdienten, ſo wurde die Schule als ſolche auf— 
gelöſt und in ein Bataillon verwandelt. Im Oktober 1908 iſt ſie aber 
auf der Grundlage zweckmäßiger Beſtimmungen neu errichtet worden. 
In zwei Kompagnien, eine Schwadron und eine Batterie eingeteilt, ſoll 
ſie junge Leute, möglichſt ſolche, die in einem Rekrutenkontingent bereits 
ausgebildet und als zur Beförderung geeignet bezeichnet ſind, und die 
ſich auf drei Jahre Dienſtzeit nach Ablauf des zweijährigen Schulkurſus 
verpflichten, zu Unteroffizieren heranbilden. Leider hat der im Oktober 
ernannte Kommandeur bereits im April einem andern ſeinen Platz 
einräumen müſſen, aber die militäriſchen und Charaktereigenſchaften des 
neuernannten Kommandeurs bürgen dafür, daß er in die Fußtapfen des 
abgelöſten eintreten wird. 

Die Kriegsakademie hat ähnliche Wechſel in ihrer Direktion 
erfahren, aber ungleich nachteiliger als dieſe hat ein radikaler Wechſel 
ihres Studienplans gewirkt. In Abänderung des ſeit 1887 beſtehenden, 
ſeitdem nur unweſentlich modifizierten Programms wurde ihm im Jahre 
1905 ein harter Stoß verſetzt. Es war unter den jungen Stabsoffizieren 
und älteren Hauptleuten Mode geworden, Lehrer an der Kriegsakademie 
zu ſein, und dieſe Mode hatte auch bei ihren Freunden in Zivil Anklang 
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gefunden, leider auch in den damals maßgebenden Kreiſen. Es kam 
ſomit darauf an, möglichſt viele Unterrichtszweige im Lehrprogramm 
figurieren zu laſſen, was in doppelter Weiſe erreicht wurde: durch 
Schaffung neuer Unterrichtszweige und durch Teilung der vorhandenen. 
Neu waren z. B. Organiſation der Armee, Verkehrsmittel, Seekrieg u. a. 
Geteilt wurden die Taktik, die an der Militärſchule von einem Lehrer 
vorgetragen und angewandt wurde, in drei verſchiedene Zweige nach den 
Waffen, die Kriegsgeſchichte ebenfalls in einen philoſophiſchen, einen das 
Altertum und einen dritten, die neuere Zeit behandelnden Teil, die 
gleichzeitig in allen drei Jahrgängen behandelt wurden. Höhere Mathe: 
matik und Geodäſie, ohne die die Erziehung von Triangulatoren nicht 
möglich iſt, waren unterdrückt worden. Erſt im Jahre 1908 konnte zu 
dem alten Syſtem zurückgekehrt werden, weil ein neuer dreijähriger 
Kurſus nur alle drei Jahre eröffnet wird. 

Eine ſehr intereſſante Behandlung findet an der Militärſchule und 
Kriegsakademie der Unterricht in der Deutſchen und Franzöſiſchen 
Sprache, die beide in allen Jahrgängen — fünf in der Militärſchule, drei 
in der Kriegsakademie — obligatoriſch ſind, und von denen der Deutſchen 
Sprache bis zu ſechs, der Franzöſiſchen bis zu zwei Stunden wöchentlich 
zuerteilt ſind. Der Zweck dieſer Einrichtung erklärt ſich von ſelbſt aus 
der Bedeutung, welche beide Sprachen für das Verſtändnis der Militär: 
literatur haben, wie die Engliſche für die Marineliteratur. Der Vorzug, 
der der Deutſchen Sprache vor der Franzöſiſchen eingeräumt wird, hat 
einmal ſeinen Grund in der größeren Schwierigkeit, die das Erlernen 
des Deutſchen dem Latiner bereitet, und ferner darin, daß in einer 
Armee, deren Reglements Überſetzungen der Deutſchen ſind, deren Reor— 
ganiſation von Deutſchen Offizieren begonnen iſt, und die andauernd 
eine verhältnismäßig große Zahl von Offizieren in den Reihen der 
Deutſchen Armee ſich vervollkommnen läßt, die Deutſche Sprache für den 
Offizier nützlicher iſt als die Franzöſiſche. 

Unter den Spezialſchulen iſt die Artillerie- und In⸗ 
genieurſchule und die Schießſchule noch nicht wieder eröffnet 
worden, während die nach dem Muſter der Reitſchule in Hannover ein— 
gerichtete „Escuela Präctica de Caballeria“ bei Santiago von Jahr 
zu Jahr an Bedeutung und nutzbringendem Einfluß auf die Ausbildung 
der berittenen Truppen im Reiten und Felddienſt und der Pferde zum 
Dienſtgebrauch zunimmt. 

Wechſelvoll iſt auch das Leben der Ingenieurtruppe ge— 
weſen. Das im Jahre 1891 improviſierte Bataillon nahm an dem Feld— 
zuge gegen die diktatoriale Armee mit auf die Brigaden verteilten Kom— 
pagnien teil, die bei der Organiſation der Militärzonen auf Gruppen zu 
je zwei Kompagnien, eine für Sappeur=, Herſtellungs- und Zerſtörungs— 
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arbeiten und Brüdenbau, die andere für Eijenbahn- und Telegraphen- 
dienſt, unter einem Major als Gruppenkommandeur, vermehrt wurden 
und techniſch auf der Ingenieurinſpektion in Santiago baſierten. 1903 
wurden die Gruppen wieder auf Kompagnien vermindert, von denen jede 
außer ihrem Kompagniekommandeur noch einen Major als Chef hatte, 
und es wurde ein Eiſenbahnbataillon und ein Verkehrsbataillon in San= 
tiago errichtet. | 

Der Train beſteht im Verbande der Diviſionen feit 1906 in 
embryoniſchen Kompagnien, deren jede auch einen Kommandeur und 
einen Chef hat, und die wegen Mangels an Material erſt allmählich zu 
Exiſtenzen heranwachſen können. 

Uniform und Ausrüſtung iſt Deutſch, mit Wappenknopf als Unter- 
ſcheidungsmerkmal, die Bewaffnung ebenfalls. Mit der Annahme des 
Rohrrücklaufgeſchützes für die Artillerie und des Spitzgeſchoſſes für das 
Infanteriegewehr wird die letztere wieder auf die Höhe der Zeit gelangen. 

Militärluftſchiffahrt, drahtloſe Telegraphie, Feldbeleuchtungsappa⸗ 
rate, fahrbare Küchen und Backöfen ſtehen noch auf dem Blatte der 
frommen Wünſche, während dem Sanitätsweſen, wenn auch noch nicht 
in dem erwünſchten Umfange, mit Umſicht und Beharrlichkeit in den 
Sattel geholfen wird. 

Die Küſtenartillerie iſt der Marine zugeteilt. Dieſe wie 
die Küſtenbefeſtigung, die ſich nach einem in Nachahmung großſtaatlicher 
Verhältniſſe ausgearbeiteten Programm für die Landesverteidigung, 
ebenſo wie die Befeſtigung der Kordilleren zu großartigen Dimenſionen 
entwickeln müßte, beſchränkt ſich auf Valparaiſo und das zum Kriegs— 
hafen im Ausbau befindliche Talcahuano. 

Die Ausbildung der Truppe bewegt ſich gewiſſenhaft in 
dem Rahmen der Deutſchen Reglements, deren Handhabung ſelbſt in 
Japan nicht ſo getreu nachgeahmt wird wie in Chile. Der Anblick der 
Truppe iſt daher täuſchend dem einer Preußiſchen ähnlich, ſolange noch 
nicht der dunklere Ton der Geſichtsfarbe in das Auge fällt. Die hoch- 
gradige Begabung der Raſſe für den Dienſt der Waffen macht es möglich, 
daß trotz der nur einjährigen Dienſtzeit und der ſehr ſtörenden Ein— 
wirkung der Einſtellung der Jahreskontingente in zwei Teilen — der 
eine am 1. Mai, der andere am 1. November — der Soldat am Ablaufe 
ſeiner Dienſtzeit „ausgebildet“ entlaſſen wird und, was noch mehr be— 
deutet, auch „diſzipliniert“. Der angeborene Reſpekt vor demjenigen, 
der befiehlt, der noch aus der Kolonialzeit ſtammt, die Erkenntnis, daß 
der inſtruierende und befehlende Offizier wirklich die Befähigung, folglich 
auch das Recht hat, es zu tun, und der tief in ſeinem innerſten Weſen 
begründete Patriotismus des Chilenen, der im Streite um perſönliche 
Intereſſen keine Rückſichten gelten läßt, dem Intereſſe des Vaterlandes 
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aber alles opfert, machen es leicht, dem Chileniſchen Rekruten die ſchweren 
Pflichten der Diſziplin in Fleiſch und Blut übergehen zu laſſen, wenn 
ihm in verſtändiger Weiſe klargemacht wird, daß ein gutes Heer ohne Ge: 
horſam nicht denkbar iſt und die Sicherheit des Landes auf der Güte 
ſeines Heeres beruht. ö 

Es iſt geradezu erbaulich, die allmählich erwachende und zu heller 
Lohe anwachſende Begeiſterung zu beobachten, die gute Inſtrukteure in 
ihrer Abteilung erzeugen, wenn ſie in dem Unterricht über Pflichten des 
Soldaten die Namen der Araukaniſchen Helden und Heldinnen aus der 
Zeit der Eroberung, der „Väter des Vaterlandes“ aus der des Unab— 
hängigkeitskrieges und der Tapferen aus dem Kriege gegen Peru und 
Bolivia in Erinnerung bringen. Der Chilene iſt Soldat von Geburt. 
Seine Waffe, den „Corvo“ — ein kurzes Meſſer mit nach oben ge— 
krümmter Spitze, faſt ſichelförmig — und den „machete“ — ein längeres 
gerades Meſſer — liebt er zärtlich, und als im Jahre 1891 den 2er: 
teidigern der Konſtitution endlich die Mannlicher-Gewehre, von denen 
ſie Wunder erwarteten, ausgeteilt wurden, küßten ſie dieſe, Freuden— 
tränen in den Augen. Bezeichnend iſt auch, daß die ermüdete Truppe 
die Marſchſtraßen mit unberührten Konſervenbüchſen, Mänteln, Decken 
und Zelten beſät, aber kein Gewehr, keine Patrone wegwirft, und daß 
die Toten auf den Gefechtsfeldern auffallend oft, mit dem Geſicht nach der 
Erde, auf ihren Gewehren liegen, die ſie ſehr häufig noch in der Hand 
halten. 

Der Schießdienſt iſt dem Chileniſchen Soldaten deshalb eine Unter— 
haltung, und die auffallend ſchnellen Fortſchritte und günſtigen End— 
reſultate beweiſen, wie ernſt ſie dieſe Unterhaltung nehmen. Wie groß 
ihr Ehrgeiz iſt, ſich in dieſem Dienſtzweige auszuzeichnen, trat ſehr 
deutlich im Jahre 1891 hervor, als die Leute, die nicht genügend erfüllte 
Lektionen am nächſten Tage noch einmal durchſchießen ſollten, darum 
baten, es am ſelben Abend tun zu dürfen, obgleich ſie wußten, daß die 
glücklicher geweſenen Kameraden vom Schießſtande direkt zum Eſſen, 
ihrem Lieblingsdienſte, marſchierten. Daß die Paſſion für das Schießen 
unter Lehrern und Lernenden gleich groß iſt, zeigen übrigens auch die 
auffallend guten Reſultate der theoretiſchen Inſtruktion über dieſen 
Unterrichtszweig in allen Abteilungen. 

Einer der weſentlichſten Vorteile des Militärdienſtes für den 
Chilenen bildet die Gewöhnung an Pünktlichkeit, Reinlichkeit und Ord— 
nung, an Ehrlichkeit und Enthaltſamkeit. Aus den Auslegungen der 
Worte, welche zeitliche Beſtimmungen ausdrücken, kann man entnehmen, 
wie der Chilene darüber denkt. „Ahora“ heißt „jetzt“. Wer aber glaubt, 
daß dieſes Wort wirklich ſo aufgefaßt und befolgt wird, kann in ſchwie— 
rige Lage verſetzt werden, denn im Volksgebrauch verſteht man darunter 
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noch nicht einmal „bald“, ſondern „in abſehbarer Zeit“, oder „ſobald 
man mit einer anderen Beſchäftigung zu Ende gekommen iſt“. „La voy“ 
heißt wörtlich „ich gehe ſchon“, aber ehe der, welcher dieſe Verſicherung 
abgegeben hat, ſich in Bewegung ſetzt, vergeht nicht ſelten die Zeit, 
die der Wartende zur Verfügung hat. Und nun gar das berühmte 
„manana“! „Morgen“ iſt die wörtliche Überſetzung dieſes Wortes. 
Wer es aber zugeſagt erhält, darf es nur in dem Sinne von „heute noch 
nicht“ nehmen. Es bedeutet eben nur den Aufſchub einer Sache, und es 
müſſen ſchon beſondere Umſtände vorliegen, wenn ihm eine wörtliche Be— 
deutung beigelegt werden darf. Sogar die Zeitbeſtimmungen nach der 
Uhr erfahren eigenartige Auslegungen. So wurde z. B. (glücklicherweiſe 
damals: in den Jahren 1891, 1892) befohlen, daß eine Truppe um 
71% Uhr an einer beſtimmten Stelle ſtehen ſollte; 15 oder 20 Minuten 
ſpäter traf ſie ein, und der Führer war der Meinung, rechtzeitig an— 
gekommen zu ſein, da es ja bereits 7½ Uhr, ſogar etwas ſpäter ſei. 

Die Reinlichkeit iſt im Volke zum Teil unbekannt. Es gibt „Rotos“, 
Leute aus dem Volke, die glauben, daß man beim Waſchen ſich der Gefahr 
ausſetze, in Fäulnis zu geraten, und es iſt nicht ſelten, daß der Kopf eines 
aus der „montana“ — den Kordillerenwäldern — gekommenen Rekruten 
ſo dicht behaart oder vielmehr verfilzt iſt, daß die Schere nicht eindringen 
kann, ohne daß man das Haar in Ol getränkt und den Kopf eine Nacht 
hindurch in dieſem Zuſtande eingebunden gelaſſen hat. Der Wechſel von 
Kleidung und Wäſche iſt ein Ereignis, zu dem eine beſondere Veran— 
laſſung erforderlich iſt, da ein großer Teil des Volkes angezogen, eigen— 
tümlicherweiſe mit eingehülltem Kopfe, ſehr vielfach ohne Bett ſchläft. 

Ordnung iſt im Volke ſo unbekannt, daß man häufig angeſtaunt 
wird, wenn man verlangt, jeden Gegenſtand an einem beſtimmten Orte 
zu finden. „Ahi esta“, jagt ein Dienſtbote ſtolz, indem er ein Kleidungs— 
ſtück aus ſeinem Zimmer bringt, obgleich er es vor acht Tagen bereits 
hätte im Kleiderſchrank unterbringen müſſen. 

Manche Mühe koſtet es, dieſe Anſchauungsweiſe in normale Bahnen 
zu lenken, wenn man die Leute nicht ſo feſt in der Hand halten kann, wie 
in der Truppe; deshalb iſt dieſe auch in recht eigentlichem Sinne die 
Schule des Volkes. Mit dem Eintritt in die Kaſerne überkommt den 
Rekruten eine heilige Scheu, die ihn dazu veranlaßt, alles über ſich er— 
gehen zu laſſen. Willig bietet er ſein Haupt der Schere, weniger willig 
ſteigt er in das Bad; verwundert entkleidet er ſich, um ſich zu Bett zu 
legen, und mit noch größerer Verwunderung fügt er ſich in den Befehl zur 
körperlichen Reinigung vor dem Ankleiden am nächſten Morgen und zum 
Ordnen des Bettes. Es kommt ihm ſonderbar vor, weil er es noch nicht 
erlebt hat, aber er tut es, weil es ihm befohlen wird. Doch ſchon nach 
wenigen Tagen glaubt er, ſich nicht ankleiden zu können, wenn zufällig 
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einmal das Bad nicht zum Gebrauch fertig iſt, und fein Ordnungsſinn 
wächſt in wenigen Tagen zu einer unentbehrlichen Gewohnheit heran. 
So beteiligte ſich am Ende der zweiten Woche einer Rekrutenausbildung 
ein Teil, trotz der Aufforderung des unerwartet eingetretenen hohen 
Vorgeſetzten, nicht an der ſonſt ſo beliebten Arbeit des Eſſens. Der Vor— 
geſetzte, dem es ſcheint, als ob die Leute etwas Beſonderes erwarten, 
fragt, warum ſie nicht eſſen. „Wir haben die Servietten noch nicht er— 
halten,“ ſagt ein Mann, dem er die Hand auf die Schulter gelegt hat, um 
ihn zum Sprechen zu bringen, und kaum ſind die aus der Wäſche ge— 
kommenen Servietten verteilt, ſo beeilt ſich der Tiſch, den anderen nach— 
zukommen. Jahrelang erhält ſich dieſer in der Kaſerne eingeimpfte Sinn 
für Pünktlichkeit, Reinlichkeit und Ordnung in den Reſerviſten, die man 
auf dem Lande, im Gebirge, im Walde, trotz gleicher Kleidung, außer an 
der Haltung, und ohne ſie anzureden, an der reinen, ausgebeſſerten Klei— 
dung, dem gewaſchenen Geſicht, dem geſcheitelten Haar oder dem „Stifte— 
kopf“ ſofort erkennt. 

Die Ehrlichkeit im ſtreng ziviliſierten Sinne iſt nicht eine der her— 
vorragenden Eigenſchaften des Volkes in Chile. Die Araukaner ſtahlen 
ſogar ihre Frauen aus dem Hauſe der Eltern, und die Spanier ſtahlen 
den Einwohnern ihr Land. Etwas Luſt zum Stehlen muß ſomit den 
Miſchlingen, die aus der Kreuzung beider Raſſen entſtanden ſind, im 
Blute geblieben ſein. Und der Umſtand, daß die Sicherung des Beſitzes 
durch Staket- oder Drahtzäune nicht für genügend gehalten, ſondern durch 
Stein⸗ oder Erdmauern, gewöhnlich bis zur Höhe eines Berittenen zu 
erlangen geſucht wird, legt ein Zeugnis dafür ab, daß in der Tat die 
Feldfrucht dem unerlaubten Mitnehmen ausgeſetzt iſt. Dieſe Tatſache 
darf indes nicht ſo ausgelegt werden, als ob der Diebſtahl an der Tages— 
ordnung wäre, ſondern man muß bedenken, daß in einem Lande, in dem 
die Frucht zum Teil ohne Ausſaat und Pflege wächſt, ſie von dem ja auch 
ohne Pflege aufwachſenden Bewohner für Allgemeingut gehalten werden 
kann, wie die Luft und das Licht, in der ſie wächſt, und dann iſt es ſchwer, 
einen Unterſchied zwiſchen gepflegten und ungepflegten Früchten feſt— 
zuhalten und ſtreng zu reſpektieren. Davon ausgehend, hält man den 
„ratero“ — Felddieb oder Mitnehmer — nicht eigentlich für einen Dieb 
(ladron) oder Einbrecher (salteador), und entſchuldigt ihn, wenn an: 
gängig, damit, daß verbotene Früchte ſüß ſchmecken. 

Noch ſchwieriger iſt die Gewöhnung des Volkes an die Enthaltſam— 
keit und Mäßigkeit. Getrunken und geſpielt wurde in Araukanien und 
von ſeinen Eroberern mit gleicher Leidenſchaft. Den Araukanern gingen 
die Siegesgelage über die Verfolgung des geſchlagenen Feindes, und 
die Spanier tranken und ſpielten, ſobald Getränke und Würfel in ihrem 
Bereiche waren. Soldat und Trunkenbold oder Spieler waren daher 
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in der alten Chileniſchen Armee gleichbedeutende Begriffe, wie fie es ja 
in allen Söldnerheeren waren. Dieſe Begriffsverwechſlung aus den 
Reihen der Armee zu verbannen und demnächſt dieſe Wohltat auf das 
Volk zu übertragen, war ſomit eine der wichtigſten und dankenswerteſten 
Aufgaben der Reorganiſation der Chileniſchen Armee, und ſie iſt in ſehr 
vollkommener Weiſe gelöſt worden, ebenſo wie die, die Achtung des 
fremden Eigentums zu lehren. 

| Vor wenigen Jahren noch hielten es im Dienſte ergraute Stabs— 
offiziere für unmöglich, Sattelzeug und Geſchirr in den Ställen unter⸗ 
zubringen, ohne daß es verloren ginge. Heute wird es nur mit Rückſicht 
auf die ihm ſchädlichen Ausdünſtungen außerhalb des Stalles aufbewahrt, 
und wo es im Stalle bleibt, geht nicht mehr verloren als in den beſten 
Europäiſchen Armeen. Der Hang zu Trunk und Spiel iſt in die Bahnen 
des Anſtandes geleitet worden, die in den Kaſernen nicht überſchritten 
werden dürfen und von dort durch die entlaſſenen Mannſchaften in das 
Volk verpflanzt werden. Die Einrichtung von Kantinen für Unteroffi⸗ 
ziere und Mannſchaften, größtenteils getrennt voneinander, bietet dem 
Soldaten die Gelegenheit, den Durſt innerhalb der Kaſerne zu ſtillen, 
und die geiſtige und körperliche Unterhaltung durch Bibliotheken und 
Spieleinrichtungen fängt bereits an, ihm reizvoller zu werden, als die 
Roheiten, denen er früher außerhalb des Quartiers ſich hinzugeben pflegte. 
Die Beſchränkung der Getränke auf die am wenigſten ſchädlichen, ohne 
den abſoluten Ausſchluß der ſchwach alkoholiſchen, und die Beaufſichtigung 
der genoſſenen Mengen und ihrer Einwirkung auf die verſchiedenen Na⸗ 
turen hat dazu geführt, daß Ausſchreitungen innerhalb der Kaſernen 
überhaupt ausgeſchloſſen ſind, außerhalb derſelben immer ſeltener vor— 
kommen und ſtets mit ernſter Strenge geahndet werden. 

Von allerhöchſter Bedeutung für die Nation, von der faſt die Hälfte 
der Einwohner des Leſens und Schreibens unkundig iſt, hat ſich die Be— 
ſtimmung erwieſen, daß die zur militäriſchen Ausbildung einberufenen 
Mannſchaften, welche keinen Elementarunterricht genoſſen haben, ihn 
während ihrer Dienſtzeit erhalten müſſen, umſomehr als die Beſtrebun— 
gen, den obligatoriſchen Schulzwang einzuführen, noch für lange Zeit 
erfolglos bleiben werden. Die ländliche Bevölkerung lebt vielfach ſo 
zerſtreut, daß die Schulkinder oft viele Kilometer zurücklegen müßten, 
um zur Schule zu gehen. Die Erfahrung hat in den ſeit der Annahme 
der allgemeinen Wehrpflicht verfloſſenen Jahren — das Geſetz iſt 
vom 10. November 1900 — bewieſen, daß gerade in dieſen Bezirken die 
Zahl der Analphabeten (80 bis 90 vH.) höher iſt als in irgendwelchen 
anderen. Deshalb hat auch gerade dieſe Beſtimmung die vielen grund— 
ſätzlichen Gegner der allgemeinen Wehrpflicht, die geltend machen, daß 
der Bürger eines Staates nicht gezwungen werden könne, einen be- 
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trächtlichen Teil feiner Lebensdauer dem Militärdienſt zu widmen, daß 
die militäriſche Ausbildung den Ackerbau und die Induſtrie ſchädige, weil 
ſie ihnen viele Arme gerade in einem Lebensalter entziehe, in dem ſie 
ſehr wirkſam ausgenutzt werden können, davon überzeugt, daß die von 
ihnen erwähnten Übelſtände durch dieſen Vorteil überreichlich auf⸗ 
gewogen werden. 

Der Einfluß, den dieſe Beſtrebungen auf das Volk ausüben, gelangt 
zum deutlichſten Ausdruck in dem Eifer, mit dem die Arbeitgeber ihr 
Perſonal unter den entlaſſenen Soldaten, womöglich bereits vor dem 
Entlaſſungstermin ausſuchen, und in der Tatſache, daß der entlaſſene 
Soldat, der früher um untergeordnete Stellen bitten mußte, heute ſchon 
vor ſeinem Austritt aus dem ſtehenden Heere nicht ſelten eine Stelle als 
Aufſeher zugeſichert erhält, damit er „das Arbeiterperſonal in 83 
bringe“, wie die Arbeitgeber ſagen. 

Leider entzieht das Geſetz für den allgemeinen Militärdienſt einem 
großen Teile der Nation dieſe Wohltaten. Es beſtimmt, daß alle Chile- 
niſchen Bürger vom 20. bis 45. Jahre, die Waffen tragen können, in der 
Armee der Republik zu dienen verpflichtet ſind, aber die Art und Weiſe, 
wie es die Dienſtleiſtung vorſchreibt, ſchwächte die großen Vorteile des 
Geſetzes zu einfachen Einbildungen ab, und die praktiſche Durchführung 
der gegebenen Vorſchriften iſt ſo nachläſſig geweſen, daß das Geſetz nur 
als Buchſtabe beſteht. Anſtatt mit Genauigkeit die Zahl der in jedem 
Jahre zur Dienſtpflichtigkeit gelangenden Staatsbürger feſtzuſtellen, wie 
es durch eine militäriſche Handhabung der Liſtenführung auf Grund der 
ſeit 1883 exiſtierenden Geburtsregiſter leicht und ſicher zu erreichen wäre, 
überläßt das Geſetz die Aufſtellung der Grundliſten dem guten Willen 
des einzelnen, indem es beſtimmt, daß die vom Geſetz betroffenen Indi— 
viduen ſich zur Einſchreibung ſtellen. Wer es alſo wagt, ſich nicht zur 
Einſchreibung einzufinden, iſt frei vom Militärdienſt, denn die folgenden 
Beſtimmungen beziehen ſich nur auf die Eingeſchriebenen. 

Freilich werden diejenigen, welche ſich nicht zur Einſchreibung ſtellen 
oder nicht zur Dienſtleiſtung einfinden, mit der Strafe, keine öffentlichen 
Amter bekleiden zu dürfen, oder mit einer Freiheitsſtrafe bedroht. Aber 
dieſe Androhung könnte nur ſchrecken, wenn ſie auf praktiſcher An— 
wendung fußte, und ſolche fehlt gänzlich. Chile hat mindeſten 3 
(wahrſcheinlich mehr als 3:2) Millionen Einwohner, jo daß alljährlich 
33 000 Einwohner männlichen Geſchlechts in das zwanzigſte Jahr ein— 
treten müſſen und auch ſicher eintreten. Die Liſten müßten demnach all— 
jährlich einen Zuwachs von dieſer Zahl erfahren, und — zur Ehre der 
Chileniſchen Jugend ſei es geſagt — in Augenblicken einer Kriegsgefahr 
ſchreibt ſich nicht nur dieſe Zahl, ſondern die doppelte und dreifache ein. 
Aber in ruhigen Zeiten erreichen die Einſchreibungen nicht den fünften, 
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ſogar kaum den zehnten Teil, und nach den Kenntniſſen der Eingeſchrie— 
benen zu urteilen, müßten 90 vH. der Einwohner aus Analphabeten be— 
ſtehen. Dies beweiſt klar und deutlich, daß die zur Einſchreibung Ver— 
pflichteten dieſer Verpflichtung nicht nachkommen, daß dieſe Pflicht— 
vergeſſenen der gebildeten Mehrheit der Bevölkerung angehören, von 
denen alſo nicht angenommen werden kann, daß ſie aus Unkenntnis der 
Geſetze dieſen zuwiderhandeln, und daß die mit der Führung der Liſten 
und der Kontrollierung ihrer Genauigkeit beauftragten Beamten ihre 
Pflicht verſäumen, obgleich alle Mittel dazu in ihrem nächſten Bereich 
liegen, da ſie die Standesbeamten in höchſteigener Perſon ſind. Das 
Geſetz wird alſo von denen, die es kennen, wiſſentlich umgangen, und 
nicht genug damit, die Arbeitgeber, die doch zu dieſer Klaſſe gerechnet 
werden müſſen, verbieten auch ihren Arbeitern, ſich zur Einſchreibung zu 
ſtellen. So bleiben alſo zur Einſchreibung nur diejenigen übrig, die das 
Pflichtgefühl dazu treibt, und diejenigen, die dazu getrieben werden. Daß 
erſtere nicht ſehr zahlreich ſind, beweiſt der hohe Prozentſatz der Anal— 
phabeten, und daß auch dieſe, obgleich unter ihnen 16jährige und mehr 
als 25jährige erſcheinen, ſich mehr und mehr den Gewalten entziehen, 
die ſie zum Regiſter treiben, zeigt die alljährliche Verminderung der 
Geſamtzahl der Eingeſch reden 

Dabei kann nicht der Grund angegeben werden, daß der Gebildete 
ſich deshalb nicht ſtelle, weil er nicht neben dem „Roto“ ſtehen, ſchlafen 
und eſſen könne, denn das Geſetz hat ihm durchaus entſprechende Be— 
dingungen geſchaffen. Die Einrichtung der Reſerveoffiziersaſpiranten 
— aspirantes à oficiales de reserva —, nach dem Muſter der Ein⸗ 
jährig⸗Freiwilligen, bietet ihnen die Gelegenheit, ihrer Dienſtpflicht in 
durchaus anſtändiger Form zu genügen. Zur Ehre der oberen Zehn— 
tauſend muß angeführt werden, daß ihre Söhne eigentlich die einzigen 
Aſpiranten ſind, und daß dieſe nicht verfehlen, nach jeder Richtung hin 
nachahmungswerte Beiſpiele aufzuſtellen. Aber der in allen Nationen 
zahlreichere Teil der Bevölkerung, die Klaſſe zwiſchen dem Patrizier— 
ſtande und dem der Arbeiter, ſie entzieht ſich ihrer Pflicht; und es würde 
doch ſehr leicht ſein, ſie dazu zu zwingen, indem man ihr die unteren und 
mittleren Stellen in der Verwaltung, die ſie einnimmt, verſchließt, wie 
es das Geſetz gebietet, wenn ſie ihrer militäriſchen Bürgerpflicht nicht 
genügt. Sie würde ſich in das Unvermeidliche fügen, denn das ſehn— 
lichſte Streben des Chileniſchen Mittelſtandes iſt die Erreichung einer 
Beamtenſtellung. Es wäre alſo nicht ſchwer, das Geſetz in zweckmäßige 
Form zu bringen und ſeine Erfüllung durchzuſetzen. Die Form, in der 
es 1891 vorgeſchlagen wurde, würde die ihm anhaftenden Fehler heilen. 
Für die Durchführung bedürfte es einer ſtarken Regierung, um den 
Widerſtand vieler zu brechen, die entweder ſelbſt Geſetzgeber oder mit 
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ſolchen relationiert find. Wer leugnen wollte, daß dieſes Unterfangen 
ſchwer ſei, würde dadurch eine völlige Unkenntnis der Chileniſchen Regie— 
rungsverhältuiſſe bekunden. Der Präſident der Republik hat, namentlich 
in bezug auf die Armee, hohe Machtbefugniſſe. Die Verfaſſung ermächtigt 
ihn, „über die Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande zu verfügen, ſie zu 
organiſieren und zu verteilen, wie es ihm paſſend erſcheint“. Hat aber 
ein Abgeordneter oder Senator eine andere Meinung als der Präſident, 
ſo muß dieſer ein ſehr geſchickter Steuermann ſein, wenn er die Klippen 
umſchiffen will, die ihm jener in dem Fahrwaſſer auftürmen kann, denn 
eine einzige Interpellation in der Kammer kann ſehr leicht zum Sturze 
des Kabinetts führen, da deſſen Mitglieder ſich ſelten von der Solidarität 
freizumachen verſtehen, die mit dem Falle eines Miniſters auch alle 
anderen zu Boden zieht. Dieſe Rückſicht hat ſchon manches Mal den 
Präſidenten der Republik verhindert, ſo über die Armee zu verfügen, 
wie er es für richtig hielt. Und gerade in bezug auf das Geſetz über die 
Verpflichtung aller Bürger zum Militärdienſt muß die Regierung mit 
äußerſter Vorſicht verfahren, denn ſeine Durchführung ſchädigt manche 
der Geſetzgeber nicht nur dadurch, daß ſie die zu ihnen gehörenden Per— 
ſonen: Arbeiter, Beamte, Dienſtperſonal uſw. auf ein Jahr opfern 
müſſen, ſondern vor allem durch den Verluſt vieler Stimmen für ihre 
Wiederwahl, wenn ſie den Trägern durch ihre perſönliche Fürſprache 
nicht die Befreiung vom Militärdienſte zuſichern können. Das in erſter 
Linie erwähnte Opfer ſchwindet bei ehrlicher Berechnung faſt auf ein 
nichts zuſammen, da in den letzten Jahren weniger und nur für 1909 
hundert Mann mehr als 7000 als Rekruten vom Kongreß gefordert ſind, 
7000 Mann aber von 33 000, die in jedem Jahre in das 20. Lebensjahr 
eintreten, nur 21 vH., und da die 20jährigen 1 vH. der Geſamtbevölke— 
rung bilden, von dieſer nur 2 vT. ausmachen. Wenn aber von 1000 
Seelen zwei oder von 500 ein männliches Individuum auf ein Jahr 
dem Vaterlande ſeine Dienſte widmen muß, ſo kann dies nicht als eine 
die Privatintereſſen ſchädigende Tatſache in Rechnung geſtellt werden. 
Wenn aber ein Stimmgeber Söhne, Verwandte oder Bekannte hat, die 
nicht dienen wollen, in den meiſten Fällen, weil ſie als gewöhnliche 
Soldaten nicht dienen zu können glanben, als Aſpiranten aber wegen 
mangelnder Kenutniſſe nicht angenommen werden, und wenn dieſer 
Stimmgeber von ſeinem Abgeordneten oder Senator verlangt, daß er 
ſeinen Schutzbefohlenen dienſtfrei mache, ſo liegt es im Intereſſe des Ge— 
ſetzgebers, daß das Geſetz ihm die Erfüllung dieſes Verlangens ermög— 
liche, d. h. daß das Geſetz nicht allzu ſtreug ſei. 

Dafür iſt in erſter Linie durch die Ausnahmebedingungen ſelbſt ge— 
ſorgt, hauptſächlich aber dadurch, daß ihre Ausführung nicht im Bereiche 
der Militärgewalt, ſondern in dem der Zivilverwaltung liegt: die Liſten— 
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führung, alſo das weſentlichſte Moment der Einſchreibung als Militär- 
pflichtiger, iſt den Standesbeamten übertragen. Aber dieſe ſelbſt be— 
kennen, daß ſie dazu weder Zeit noch Sachkenntnis beſitzen, und nach 
fünfjährigem Beſtehen des Geſetzes gab es Standesbeamte, welche die 
Liſten überhaupt noch nicht eröffnet hatten. Zu dieſer willkürlichen und 
überall ſehr lückenhaften Liſtenführung geſellt ſich eine Ausübung der 
Ausnahmegeſetze, die jeder Beſchreibung ſpottet. Alljährlich ereignen 
ſich in allen Truppenteilen Fälle, in denen die Angehörigen eines ſeit 
Monaten im Dienſt befindlichen Konſkribierten, der in Geſundheit und, 
nach dem Überſtehen der erſten Wehen der Rekrutenausbildung, auch in 
Zufriedenheit ſchwimmt, dem Regimentskommandeur ein richterliches 
Dekret zuſtellen, welches den Mann wegen körperlicher Untauglichkeit vom 
Dienſte ausnimmt. Dieſem Dekrete muß gewillfahrt werden, obgleich 
alle Militärvorgeſetzten reklamieren, denn das Geſetz beſtimmt, daß die 
Ausnahme durch die richterliche Gewalt erkannt wird. Es beſtimmt 
zwar auch, daß dieſe Erkenntniſſe vor dem zur Einſchreibung beſtimmten 
Tage gefällt ſein und von den betreffenden Perſonen aufbewahrt werden 
müſſen, ſowie daß ſie von den Richtern rechtzeitig den Standes— 
beamten zuzuſtellen ſind, aber unter den aufgeführten Ausnahme⸗ 
bedingungen iſt weder die körperliche noch die moraliſche Untauglichkeit 
aufgeführt. Ausgenommen ſind: die Mitglieder des Kongreſſes, Muni⸗ 
zipalräte, das Richterperſonal, die Geiſtlichkeit, die Polizei, die Lehrer; 
es können ausgenommen werden: die Standesbeamten, öffentlichen 
Kaſſenbeamten, die Angeſtellten des Steuer-, Zoll⸗, Gefängnis-, Küſten⸗ 
ſchutz⸗, Poſt⸗, Telegraphen⸗ und Eiſenbahndienſtes, Stadtärzte und Apo- 
theker, der Ernährer einer Familie und einer von mehreren dienſtfähigen 
Söhnen einer Familie. Die körperlich Untauglichen ſind nur im erſten 
Artikel des Geſetzes erwähnt, der die Dienſtpflicht nur auf diejenigen aus— 
dehnt, die imſtande find, Waffen zu tragen — „en estado de cargar 
armas“ —, ohne zu jagen, wer dieſe Erklärung abgibt. Das Regle— 
ment für die Ausführung des Geſetzes erwähnt bei der Behandlung der 
Eintragung in die Liſten nur die durch ihren Geſundheitszuſtand am 
perſönlichen Erſcheinen Behinderten, die im Auslande Befindlichen, 
Sträflinge uſw., welche bezeugen oder bezeugen laſſen müſſen, weshalb 
ſie nicht erſcheinen können. 

Die wichtigſte Pflicht der Einſchreibungskommiſſion, die aus dem 
Standesbeamten und zwei Militär- oder durch vom Diviſionskomman⸗ 
deur zu ernennenden Zivilperſonen beſteht, über die körperliche Tauglich— 
keit des Einzuſchreibenden zu erkennen, iſt aber gänzlich ausgelaſſen, ob— 
gleich das vom Generalſtabe eingereichte Projekt darauf einen beſonderen 
Wert legte und der Kommiſſion dementſprechend eine ganz andere 
Zuſammenſetzung gab. 

ya 
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Eine erſte Berückſichtigung wird der körperlichen Tauglichkeit erjt 
bei dem Loſen zuteil, welches in den Departementshauptſtädten ſtatt— 
findet, nachdem feſtgeſtellt iſt, wie viele der Eingeſchriebenen in dem be- 
treffenden Dienſtjahre eingeſtellt werden ſollen, indem nicht nur die er— 
forderliche Zahl, ſondern 20 vH. mehr ausgeloſt werden, „um die— 
jenigen Ausgeloſten zu erſetzen, die ſich nicht rechtzeitig einſtellen“. In 
dieſer Reſerve für Fahnenflüchtige iſt das Mittel geſchaffen, auch ſolche 
Ausgeloſte, die bei der Einberufung ſich als körperlich untauglich heraus— 
ſtellen ſollten, zu erſetzen. Aber wenn man in Betracht zieht, daß allein 
dieſe Zahl bei ſtrengem Examen 20 vH. der Zwanzigjährigen überſteigt, 
und daß die Beſtimmung über dieſe Reſerve ſich auf die praktiſche Er⸗ 
fahrung gründet, daß immer ein annähernd hoher Prozentſatz der Aus— 
geloſten nicht erſcheint, ſo kann man nicht umhin, die Vernachläſſigung 
der Prüfung auf körperliche Tüchtigkeit zu bedauern. Dieſe findet 
geſetzmäßig erſt dann ſtatt, wenn die Einſtellung erfolgen ſoll. „Die 
Diviſionskommandeure ernennen, ſobald die Loſungsliſten eingetroffen 
ſind, für jede Provinz eine Militärkommiſſion, welche unter dem Namen 
Examinationskommiſſion (Comision Examinadora) aus einem Stabs- 
offizier, einem Adjutanten und einem Militärarzt beſteht“. Dieſer Kom: 
miſſion werden alle ausgeloſten Mannſchaften in den Departements⸗ 
‚hauptſtädten vorgeſtellt und „der Militärarzt ſcheidet aus ihrer Zahl die— 
jenigen aus, welche für den Dienſt der Waffen untauglich ſind“. Die 
Tauglichen werden demnächſt auf die verſchiedenen Waffen verteilt und 
leiſten dort den Dienſt, den das Geſetz vorſchreibt. Aber wenn wirklich 
die Zahl herauskommt, die geſetzlich feſtgelegt worden iſt, ſo iſt das ein 
Spiel des Zufalls. Jedenfalls dürfen die Militärärzte nicht ſehr ſtreng 
bei ihrer Prüfung ſein, denn die Untauglichen bilden in Chile viel mehr 
einen ſtärkeren Prozentſatz der Geſamtzahl als in Deutſchland, da die 
Lebensweiſe des gemeinen Mannes in Chile dem geſunden Heranwachſen 
der Jugend recht erhebliche Schwierigkeiten in den Weg legt. 

In der Tat liefert nicht das Geſetz die Rekrutenzahl, die erforderlich 
iſt, um die Unterrichtsabteilungen zu füllen, ſondern der freiwillige Ent— 
ſchluß der zur Zeit unbeſchäftigten Leute. Die Regimentskommandeure 
ſind ſo daran gewöhnt, daß es ihnen gar keine ſchwere Sorge bereitet 
zu wiſſen, daß ſie anſtatt 150 Rekruten nur 30 erhalten werden. Sie 
rechnen auf die Freiwilligen. Aber in den letzten Jahren hat auch dieſe 
Rekrutenquelle angefangen zu verſiegen, ſo daß in den Truppenteilen 
eine bedenkliche Leere vorherrſchte, und die Regierung ſich zur Refor— 
mation des Geſetzes entſchließen mußte. Der Entwurf dazu liegt ſeit 
zwei Jahren vor und beſteht einfach in der Wiederholung des Projektes 
von 1892. Seine Genehmigung im Kongreß und ſtrenge Durchführung 
von ſeiten der Regierung wird die Armee retten und moraliſierend auf 
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die gebildeten Elemente der Nation einwirken. Denn bisher ſind die 
Vorteile des Militärdienſtes für die moraliſche Erziehung des Mannes, 
für ſeine körperliche Entwicklung, für die Gewöhnung an Ordnung, 
Pünktlichkeit und Reinlichkeit hauptſächlich nur der niedrigſten Klaſſe der 
Bevölkerung, dem gemeinen Manne, zuteil geworden, und die Fortdauer 
dieſer Zuſtände würde unabwendbar dazu führen, daß der „Roto“ ſich 
allein als pflichttreuen Bürger ſeines Vaterlandes, alle anderen aber nur 
als Schmarotzer auf deſſen Boden anſehen würde. 

Die Reform des Geſetzes für den allgemeinen Militär⸗ 
dienſt — bis jetzt heißt es nur „für Rekrutierung und Erſatz“: „de 
reclutas y reemplazos“ — iſt eine unabweisbare Notwendigkeit ge: 
worden, wenn es dem Lande wirklich eine Armee ſchaffen ſoll, und es 
muß dazu mit beſonderem Ernſte der auf die Reſerveformationen bezüg- 
liche Teil in Betracht gezogen werden, da ſeine bisherige Faſſung durchaus 
ungeeignet iſt. Das Geſetz ſagt: „Diejenigen Bürger, welche nicht zum 
Dienſte mit der Waffe einberufen werden, treten zur Reſerve über, 
ebenſo wie diejenigen, welche gedient haben“, und an einer ſpäteren 
Stelle: „Der Präſident der Republik kann alljährlich die Kontingente 
der erſten Reſerve — vom 21. bis 30. Lebensjahre —, welche militäriſche 
Ausbildung genoſſen haben, bis zu 30tägiger Dauer einziehen, damit ſie 
die durch das Reglement beſtimmten Übungen abhalten, und diejenigen, 
welche keine militäriſche Ausbildung genoſſen haben, auf eine 90tägige 
Dauer. Zur Verlängerung dieſer Übungen und zur Einziehung der 
zweiten Reſerve — der Kontingente vom 31. bis 45. Lebensjahre — 
bedarf es der Zuſtimmung des Senats.“ 

Dieſer Teil des Geſetzes hat durch eine an ſich nebenſächlich er— 
ſcheinende Abänderung des vom Generalſtabe eingereichten Projekts ſeine 
ganze Bedeutung verloren. Im Projekt ſtand: „Der Präſident der Re- 
publik wird alljährlich . .. einberufen.“ Es verlangte ſomit die ge⸗ 
nannten Einberufungen als einen unerläßlichen Teil der militäriſchen 
Bereitſtellung der Nation, während die dem Geſetze im Kongreß gegebene 
Faſſung fie nur erlaubt. Von dieſer Erkenntnis hat aber, trotz des un- 
aufhörlich fortgeſetzten Drängens von ſeiten des Generalſtabes, noch kein 
Präſident Gebrauch gemacht, weil es für unzuläſſig gehalten wurde, dem 
Kongreß die Geldmittel dazu abzuverlangen. So iſt die Ausbildung 
des fünften Teiles der wehrpflichtigen Jugend die einzige Folge des Ge— 
ſetzes von 1900 geblieben, und dieſe Ausbildung, die heroiſche Anſtreu— 
gungen von dem Ausbildungsperſonal verlangt, iſt als vergebliche Arbeit 
zu bezeichnen, weil es unmöglich iſt, die während eines Jahres in den 
Reihen geweſenen Kontingente mehr als vier bis fünf Jahre nach ihrer 
Entlaſſung als kriegsbereite Reſerven für das ſtehende Heer zu betrachten. 

Das hoffentlich demnächſt im Kongreß zur Verhandlung kommende 
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Reformprojekt beſtrebt außer der Abſtellung der übrigen Fehler des Ge— 
ſetzes auch die Abänderung dieſes Teiles in dem Sinne ſeiner wirklichen 
Nutzbarmachung. 

In bezug auf die obere Leitung der Armee war im Jahre 1891 
das im Drange der Verhältniſſe angenommene Syſtem beibehalten 
worden. 

Der Präſident, als Chef der Armee, und ſein Sekretär für das 
Armee⸗ und Marinefach beließen den Chef des Generalſtabes der Ver: 
faſſungsarmee — genau genommen war er als Ausländer, trotz ſeiner 
Ernennung zum General der Republik, nur „ſtellvertretender Chef des 
Generalſtabes“ — in ſeiner Stellung und beauftragten ihn in einer Kom⸗ 
miſſion mit älteren Generalen mit der Organiſation der Armee der 
Republik. Das Ergebnis der Studien dieſer Kommiſſion war eine 
Miſchung moderner und veralteter Formen, und ein zähes Feſthalten an 
der alten Militärverfaſſung vom Jahre 1838, welche der Chef des Ge— 
neralſtabes als unvereinbar mit einer modernen Armecorganiſation be: 
zeichnete. Dieſe „Ordenanza Jeneral del Ejéreito“, welche noch heute 
zu Geſetz beſteht, weil die geſetzgebende Gewalt ſie nicht aufgehoben hat, 
iſt ein getreues Abbild der Heeresverfaſſung in der Zeit, in welcher die 
Republik ihre Geſetze erhielt, aber nichts weniger als ein allge: 
meines Militärgeſetz. Sie beſtimmt, wieviele Bataillone, Kom— 
pagnien uſw. die Chileniſche Armee im Jahre 1838 zählte, wie das 
Feuerſchloßgewehr geladen wurde und dgl. mehr, ſo daß die Grundlagen 
für die Anwendbarkeit auf eine heutige Heeresbildung durchaus fehlten. 
Aber die Ehrfurcht der alten Führer der Armee vor dieſer eigentlich 
bereits zu den Andenken an die Zeit der Unabhängigkeitskriege gehören: 
den Vorſchriftenſammlung war ſo tief gewurzelt, daß die Reorganiſation 
der Armee ſich nur auf die Einführung neuer Exerzier-Reglements er: 
ſtrecken konnte. Und auch in dieſer Beziehung wurde nur die Anderung 
deſſen zugegeben, wofür nicht direkte Vorſchriften in der „Ordenanza 
Jeneral“ enthalten waren. Der Schritt z. B. von 65 em Länge konnte 
nicht zur Verdrängung durch den von 75 em gebracht, der „paso doble“ 
von 140 Schritt in der Minute nicht durch den von 112 erſetzt werden, 
bis die jungen deutſchen Offiziere etwa ein Jahr im Lande tätig geweſen 
waren und, eigentlich ohne beſondere Vorſchrift, dieſe Neuerungen „probe— 
weiſe“ eingeführt hatten. Nur im Turnen, Fechten, Schießen und Reiten 
hatte man in der Turn- und Schießſchule, die bereits zu Anfang des Jahres 
1892 eingerichtet worden war, und in dem Regiment „Lanceros“, in 
dem der frühere Oberleutnant bei den Sächſiſchen ſchweren Reitern, Frei— 
herr v. Biſchoffshauſen als Rittmeiſter — mit dem Grade eines 
ſolchen — ſeit September 1891 bereits als Inſtrukteur in Dienſt war, 
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erfeuliches geleiſtet. Seine hervorragende Befähigung zur Handhabung 
der erwähnten Dienſtzweige und ſeine unermüdliche Hingabe an den 
Dienſt legten den Grundſtein für die ſpäter ſo erſprießliche Tätigkeit der 
jungen Deutſchen Offiziere, denen es vorbehalten blieb, die Chileniſche 
Armee in radikaler Weiſe vom alten zum neuen Syſtem überzuführen, und 
die Leichtigkeit, mit welcher ſie dieſe Überführung zu bewerkſtelligen ver- 
mochten, iſt außer durch ihre Tüchtigkeit und Beharrlichkeit zum Teil 
durch die vorbereitende Tätigkeit Biſchoffshauſens zu erklären, der der 
Chileniſchen Armee bereits ein halbes Hundert Offiziere verſchiedener 
Grade ausgebildet und für die oben erwähnten Dienſtzweige Reglements 
geſchrieben hatte. 

Im übrigen laſtete die „Ordenanza Jeneral“ mit erdrückender 
Schwere auf dem Reformationswerke des Generalſtabes, obgleich der 
Präſident der Republik, der als Kapitän zur See während der Revolu— 
tion des Jahres 1891 Chef der Regierungskommiſſion (Junta de Go- 
bierno) geweſen war und ſeit dem 18. September desſelben Jahres als 
geſetzmäßiger Präſident die Zügel der Regierung führte, mit Begeiſterung 
auf dieſes Werk einging. Es zeigte ſich auch bei dieſer Gelegenheit, daß es 
leichter iſt, neues zu ſchaffen, als altes zu erneuern. In der erſten Zeit 
kam als erſchwerend der Umſtand dazu, daß die Sachlage einige Jahre 
hindurch ſich in einem Klärungsprozeſſe bewegte, der zunächſt die ganze 
militäriſche Arbeit auf die Erhaltung und Feſtigung der inneren Ord— 
nung beſchränkte. Aber das Haupthindernis für eine vollſtändige, auf 
die Dauer berechnete Reorganiſation auf militäriſchem Gebiete, wie ſie 
im Sinne des Generalſtabes lag, war doch und iſt auch heute noch die 
verfaſſungsmäßige Organiſation der Regierung ſelbſt. Die drei auf— 
einanderfolgenden Verfaſſungen von 1823, 1828 und 1833, von denen 
die letztere das Chaos abſchloß, in welchem die aus dem Lande ver— 
bannten „Väter des Vaterlandes“ die Verwaltung übergaben, und 
welches die ſelten ein Jahr, häufig nur wenige Monate oder Wochen im 
Genuß der Macht befindlichen Präſidenten nicht zu ordnen vermochten, 
beſtimmten, daß der Präſident der Republik als Staatschef auch „Gene— 
raliſſimus der Armee und Admiral der Seeſtreitkräfte“ ſein ſollte. Als 
ſolcher iſt er autoriſiert, die Land- und Seeſtreitkräfte, in Überein- 
ſtim mung mit dem Senat oder, wenn dieſer nicht 
einberufen iſt, mit der Comision Conservadora 
— ein Senatorenausſchuß, der den Senat außer der Zeit ſeiner Tagung 
vertritt —, zu befehligen. Der Einfluß des Kongreſſes wird noch ver— 
ſtärkt dadurch, daß er alljährlich durch ein beſonderes Geſetz die 
Maximalſtärke der Armee und Marine für das laufende Jahr feſtſtellen 
und ferner genehmigen muß, daß in der Hauptſtadt der Republik, als 


170 


Sitz des Kongreſſes, und in ihrer Umgebung Truppen in Verſammlung ge: 
halten werden. Wenn der Präſident verhindert iſt, im Kriege den Ober: 
befehl zu führen, ſo kann er ihn, mit Genehmigung des Senats, einem 
Militär übergeben. Aber da dieſe Beſtimmung nur den Kriegsfall in 
Betracht zieht, ſo kann ſie nicht auf Friedensverhältniſſe ausgedehnt 
werden, und da die Präſidenten der Republik, mit alleiniger Ausnahme 
des Vizeadmirals Montt, welcher im Jahre 1891 durch den Sieg der 
Verfaſſungsarmee auf den Präſidentenſtuhl erhoben wurde, ſeit 1851 
aus dem Zivilſtande hervorgingen, ſo waren ſeit dieſem Jahre die Ober— 
befehlshaber der Chileniſchen Armee und Marine Ziviliſten. Es fehlt 
nicht an Perſonen, die auf dieſen Umſtand das Aufhören der bis zu dem 
genannten Jahre auf der Tagesordnung ſtehenden Revolutionen — die 
letzte entfiel auf die erſten Monate der Regierung des erſten nicht aus 
der Armee hervorgegangenen Präſidenten Don Manuel Montt, Vater 
des 1906 zum Präſidenten erwählten Don Pedro Montt — zurück— 
führen. Und in der Tat war die Revolution des Jahres 1851 noch 
unter der Regierung des letzten militäriſchen Präſidenten vorbereitet 
und kann als Nachklang der Nebenbuhlerſchaft zwiſchen dieſem und dem 
von der konſervativen Partei als Gegenkandidat für Don Manuel Montt 
aufgeſtellten General Cruz angeſehen werden, gegen den der Präſident 
Bulnes den General Aldunate aufgeſtellt hatte. Aber es war nicht der 
Ziviliſt Manuel Montt, ſondern der Mann von Charakter und ehr— 
lichem Willen, ſeinem Vaterlaude und nicht perſönlichen Intereſſen zu 
dienen, der die Grundlage für eine geordnete Regierung ſeiner Nachfolger 
ſchuf. Die Bedingungen für dieſe Schöpfung verdankte er der tatkräftigen, 
willensſtarken und zielbewußten Regierung des letzten Militärpräſi— 
denten, der mit eiſerner Hand den Widerſtand erdrückte, der in den zehn 
Jahren ſeiner eigenen und den erſten der Regierung ſeines Nachfolgers 
ſich nochmals erhob. Die Soldateska der Eroberung und Kolonie war 
daran gewöhnt, nur gezwungen zu gehorchen, daher fanden Erhebungen 
ſtatt, ſobald der Kommandierende ſich entfernte, und um ſeine Ent— 
fernung zu erlangen, wurden häufig die niedrigſten Ränke geſponnen, 
nicht eigentlich wegen der zur Gewohnheit gewordenen Härte der Befehls— 
führung, ſondern aus Ehrgeiz und dem unbändigen Triebe, ſelbſt den 
Befehl zu führen. Dieſer Geiſt der nur durch roheſte Gewalt erzwunge— 
nen Diſziplin konnte nicht mit einem Schlage in edlere, patriotiſche 
Bahnen geleitet werden, ſondern er mußte ſich austoben, und daß er 
dieſen Prozeß in einem Menſchenalter durchgemacht hat, iſt als ein be— 
ſonderer Glücksumſtand anzuſehen, der den anderen Südamerikaniſchen 
Republiken nicht zuteil geworden iſt, da in ihnen der alte, böſe Geiſt 
ungefähr ein halbes Jahrhundert länger das Einlenken in den Weg der 
ununterbrochenen Ordnung verzögert hat. 
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Ein erſchwerender Umſtand für die ſachgemäße Verwaltung der be- 
waffneten Macht durch den nicht militäriſchen Oberbefehlshaber liegt 
darin begründet, daß auch der Sekretär des Präſidenten für dieſen Zweig 
in der Regel, wenn auch nicht ſtreng grundſätzlich, dem Zivilſtande an— 
gehört; wahrhaft hindernd wirkt auf ſeine Tätigkeit der ſchnelle Wechſel 
der Perſönlichkeiten, die kaleidoſkopartig durch das Kriegsminiſterium 
hindurchgehen. Der Präſident der Republik bleibt doch wenigſtens fünf 
Jahre im Oberbefehl, der Kriegs- und Marineminiſter aber ſelten ebenſo— 
viele Monate, ſehr häufig viel geringere Zeit, ſogar nur Tage, in ſeiner 
Sekretärſtellung. Wenn man noch dazu rechnet, daß es in Chile keine 
Beamtenlaufbahn gibt, in der ſich befähigte Perſonen allmählich für die 
allgemeinen Miniſterpflichten und -geſchäfte vorbereiten können, jo wird 
die Überzeugung Platz greifen, daß in Armee und Marine alles drunter 
und drüber gehen muß, wenn nicht eine Zentralſtelle mit gewiſſer Macht: 
befugnis vorhanden iſt, in der alles auf die Leitung des Dienſtes Be— 
zügliche zuſammenläuft, geſichtet und dann entweder an das Miniſterium 
weiter befördert oder erledigt zurückgegeben wird. In der Marine iſt 
es ſo, und man muß ſagen: noch ſo, weil der Generaldirektor der Marine 
von 1891 bis 1896 Präſident der Republik war. In der Armee war 
es faſt ſo, aber es iſt nicht mehr ſo. Es war faſt ſo, denn der Generalſtab 
umfaßte alle Dienſte der Armeeleitung und verwaltung. Aber während 
die Marinedirektion in Valparaiſo ſitzt, ſaß die der Armee in Santiago, 
gegenüber dem Kriegsminiſterium. Die erſtere war alſo mehr der un— 
mittelbaren Einwirkung des Miniſters entrückt, die letztere ſtand in weite— 
ſtem Sinne des Wortes darunter. Außerdem iſt es natürlich, daß der Laie 
ſich leichter in den Mechanismus des Landdienſtes einlebt als in den zur 
See, namentlich wenn er der Seekrankheit gegenüber nicht volle Unab— 
hängigkeit zu wahren vermag. 

So kam es, daß die Marineverwaltung verhältnismäßig frei auf— 
treten konnte, die der Armee dagegen bei jedem Schritte nach vorn ein 
Hemmnis fand, deſſen Überwindung mehr oder weniger Arbeit koſtete 
oder überhaupt unmöglich wurde. Außerdem war die Sachlage in den 
beiden Zweigen der bewaffneten Macht auch eine durchaus verſchiedene. 
In der Marine befand ſich das geſamte Perſonal auf gleicher Stufe der 
Ausbildung und Anſichten, in der Armee war in dieſer Beziehung 
zwiſchen dem Perſonal im allgemeinen und dem Generalſtabe der Unter— 
ſchied, der zwiſchen alt und neu beſteht. Gern hätten die Vertreter des 
alten Syſtems das neue angenommen, denn ſie hatten ſich aus eigener 
Erfahrung oder nach der von glaubwürdigen Teilnehmern überzeugt, 
daß in dem kurzen ſiebentägigen Feldzuge das neue Syſtem trotz der un— 
günſtigſten Verhältniſſe glänzend über das alte triumphiert hatte; aber 
ſie ſahen auch ein, daß der übergang zum neuen Syſtem eine bedeutende 
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perſönliche Arbeitsleiſtung erforderte, und daran waren fie in dem be⸗ 
quemen alten Syſtem nicht gewöhnt. Viele waren auch zu beſcheiden 
zu glauben, daß ihre Fähigkeiten für die bevorſtehende Arbeit ausreichten. 
Andere hielten ſich für zu alt, um einer Anſtrengung gewachſen zu ſein, 
die, wie ſie wohl erkannten, Körper und Geiſt in Anſpruch nehmen mußte. 
Dabei wollten aber doch alle im Dienſt bleiben. Was konnten ſie alſo 
anders tun, als dafür zu ſorgen, daß der Schritt der Ereigniſſe nicht zu 
eilig wurde, und dazu brauchten ſie ſich nur dem Ohre des Miniſters zu 
nähern, der an und für ſich ſchon durch die Neuheit der Vorſchläge zur 
Vorſicht gemahnt wurde. 

So konnte trotz des beſten Willens nur ſehr langſam vorgeſchritten 
werden. Nicht ſelten kam es ſogar vor, daß ein raſcherer Fortſchritt, der 
unter einem Miniſter erreicht worden war, der lange genug in ſeiner 
Stellung ſich gehalten hatte, um von ſeinem Vorteile ſich praktiſch über— 
zeugen zu können, durch ſeinen Nachfolger — ſelten abſichtlich, häufig 
aus Unkenntnis und zumeiſt aus Furcht vor der möglichen Verantwort— 
lichmachung — aufgehalten oder rückgängig gemacht wurde. Wenn aber 
die vorgeſchlagenen Neuerungen aus irgend einem Grunde unbequem 
wurden, ſo wurde der Chef des Generalſtabes einfach zu Studienzwecken 
nach Europa kommandiert und der dadurch erzeugte Stillſtand bewies 
jedes Mal, daß im militäriſchen Leben Stillſtand in der Tat Rück— 
ſchritt iſt. 

Mit der Zeit ſtellten ſich aber noch andere Schwierigkeiten ein, die 
den erwähnten direkt entgegenwirkten. Die im neuen Syſtem erzogene 
Jugend, die in der Deutſchen Armee dieſes Syſtem in ſeiner ganzen 
Fruchtbarkeit und techuiſch vollendeten Handhabung geſehen hatte, be— 
gnügte ſich nicht mit allmählichen Fortſchritten, ſondern wollte mit einem 
Sprunge in die Mitte unſeres militäriſchen Apparates hineinſetzen, ohne 
auch nur die geringſte Anderung zu geſtatten. So kopierten ſie blind— 
lings den geſamten Preußiſchen Armeeverwaltungs- und Leitungs— 
mechanismus, ohne daran zu denken, daß dieſer damit rechnet, daß an 
ſeiner Spitze ein wirklicher oberſter Kriegsherr, der erſte Soldat der 
Armee, und zu ſeiner Rechten ein aus den Reihen der bewährteſten 
Generale hervorgegangener Kriegsminiſter ſteht. | 

Jahrelang ſtanden ſich beide Richtungen gegenüber, bis ein ehr- 
geiziger, von ſeinen eigenen Fähigkeiten und denen aller ſeiner Nach— 
folger überzeugter Kriegsminiſter — wieder in Abweſenheit des Cheſs 
des Generalſtabes in Europa — den entſcheidenden Schritt tat. Der 
Kriegsminiſter, unterſtützt von einem Zivilſekretär (subsecretario), 
übernahm die Leitung aller auf die Armee bezüglichen Dienſte. Unter 
ihnen wirken nebeneinander die Bureaus des Preußiſchen Kriegsmini— 
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ſteriums, der Generalſtab, die techniſchen Inſtitute und vier Diviſions— 
kommandos. Zur Überwachung der Ausbildung ſind vier Waffeninſpek— 
teure, unter Leitung des Generalinſpekteurs der Armee beſtimmt. Sie 
haben die Verpflichtung, auf Anordnung des Generalinſpekteurs mit ihm 
oder allein ſämtliche Truppenteile ihrer Waffe in allen Ausbildungs- 
perioden zu inſpizieren und dem Generalinſpekteur über den Ausfall 
dieſer Inſpizierungen ſchriftlich zu berichten, und dieſer hat wenigſtens 
einmal im Jahre dem Präſidenten der Republik einen Bericht über den 
Zuſtand der Ausbildung und die Bereitſchaft der Armee für den Kriegs- 
gebrauch einzureichen, die Übungen in Verbänden von mehr als einer 
Diviſion, den geſamten Dienſt der Inſpekteure, unter denen die Spezial: 
ſchulen ihrer Waffen und die Militär- und Unteroffizierſchule ſtehen, zu 
leiten und gemäß der „Ordenanza Jeneral“ die Parade am 19. Sep- 
tember zu kommandieren. Zu den beſonderen Obliegenheiten der In— 
ſpekteure gehört auch die Beurteilung der Offiziere ihrer Waffen, welche 
der Chef der Perſönlichen Abteilung des Kriegsminiſteriums berückſichti— 
gen muß. Aber auf die Abfaſſung der Reglements, deren Auffaſſung 
und Handhabung durch die Truppenkommandeure ſie bei Gelegenheit 
ihrer Inſpizierungen ſtudieren müſſen, haben ſie nur geringen Einfluß 
gewinnen können, da ſie in den erſten Jahren ihres Beſtehens zu ſehr 
unter dem häufigen Wechſel zu leiden hatten, der die Chileniſchen Offi— 
ziere auch der höchſten Grade hin und her wirft, um einen feſten Boden 
für dieſen ſchwierigſten Teil ihrer Tätigkeit gewinnen zu können. Das 
Jahr 1908 brachte ihnen endlich Ruhe in ihrer Stellung, und mit ihr 
begann eine wirklich erfolgreiche Tätigkeit, deren Ausnutzung indeſſen 
immer noch dadurch abgeſchwächt wurde, daß nicht ſie, ſondern das All— 
gemeine Kriegsdepartement des Miniſteriums die Reglements abfaßt, 
ſo daß dieſe Arbeit jungen Offizieren zufällt, die bei nicht genügender 
Kenntnis der Deutſchen Sprache die Deutſchen Reglements nicht immer 
ganz richtig überſetzen und, außer dem unmittelbaren und fortwährenden 
Kontakt mit den Truppen der Hunderte von Kilometern voneinander ent— 
fernten Garniſonen, den Inſpekteuren die Notwendigkeit der von ihnen 
verlangten Anderungen nicht immer nachfühlen können und ſie deshalb 
nicht wörtlich oder gar nicht aufnehmen. 

Seit der Abreiſe der Artillerie-Studienkommiſſion, zu der auch der 
Generalinſpekteur gehört, nach Deutſchland, hat in der Beſetzung der 
Inſpekteurſtellen wieder ein ſo radikaler Wechſel ſtattgefunden, daß ohne 
Zweifel erſt wieder eine geraume Zeit verſtreichen wird, ehe die neuen 
Inſpekteure in bezug auf Reglements und Perſonal die Kenntnis er— 
langen können, die ſie beſitzen müſſen, um einwandfreie Urteile fällen 
zu können. 


174 


Indeſſen iſt zu hoffen, daß der gute Wille, der das Chileniſche Offi— 
zierkorps beſeelt, der Eifer für den Dienſt, der ſelbſt ernſte Schwierig— 
keiten überwindet, und die Anweſenheit der Generalſtabsoffiziere, die 
Seine Majeſtät der Kaiſer der Chileniſchen Regierung zur Verfügung 
zu Stellen geruht hat, einen endgültigen Erfolg ſichern und die Armee nicht 
nur auf der Höhe erhalten werden, zu der ſie die ſachgemäße Anlehnung 
an ihr großes Vorbild emporgehoben hat, ſondern auch dem Dienſtbetriebe 
der oberen Verwaltungs- und Kommandobehörden das Siegel der Voll— 
kommenheit aufprägen, für das bisher die durch praktiſche Erfahrung 
geſchulte Hand gefehlt hat. | 
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Der kurze Feldzug im Herbſt 1795 war durch einen mit zehntägiger 
Kündigungsfriſt zwiſchen Clerfait und Jourdan geſchloſſenen Waffenſtill— 
ſtand für die Sſterreichiſchen Waffen glücklich beendigt worden. Mainz, 
Mannheim und das ganze linksrheiniſche Gebiet zwiſchen Nahe und 
Speierbach waren in ihren Beſitz gelangt. Der rechte Flügel der Nieder— 
rheinarmee unter Erzherzog Karl ſtand an der Sieg, der linke der Ober— 
rheinarmee unter Feldmarſchall Wurmſer bei Baſel, die Hauptkräfte 
beider Armeen, geſtützt auf die Feſtungen Ehrenbreitſtein und Mainz bzw. 
Mannheim und Philippsburg, auf den inneren Flügeln — baſtionsartig 
auf das linke Rhein-Ufer vorgeſchoben — von der Nahegegend über 
Kaiſerslautern bis zum Rhein bei Speier. Die Linie der gegenüberſtehen— 
den Franzoſen, rechter Flügel der Rhein- und Moſelarmee unter Moreau, 
linker der Sambre- und Maasarmee unter Jourdan, erſtreckte ſich ziemlich 
parallel mit den Eſterreichern von Hüningen über Germersheim, Pirma— 
ſenz, Coblenz bis Düſſeldorf und, von da auf das rechte Ufer überſprin— 
gend, noch am rechten Wipper-Ufer aufwärts. 

Am 20. Mai 1796 wurde von den Eſterreichern der Waffenſtillſtand 
in der Abſicht gekündigt, die im vergangenen Jahr errungenen Vorteile 
weiter auszunutzen und offenſiv auf Landau und Straßburg vorzugehen. 


*) Die betreffenden Kreis- und Feldzugsakten liegen im Staats-Filialarchiv Lud— 
wigsburg. An einſchlägiger Literatur kamen in Betracht: „Betrachtungen über den 
bei Kehl von den Franzoſen unternommenen Rheinübergang.“ Frankfurt 1796. 
(Zogen. Memoire Stains; Verfaſſer Oberſt v. Miller.) „Beitrag zur Geſchichte des 
Feldzugs 1796.“ Altona 1797. (Verf. Hptm. Freiherr v. Varnbüler.) „Parallele 
zwiſchen den Übergängen gezogen, welche in den Jahren 1796 und 1797 ſtattgehabt 
haben.“ 1797. „Grundſätze der Strategie.“ (Erzherzog Karl.) Wien 1814. Deédon 
Fainé: „Précis historique des campagnes de l'armée de Rhin et Moselle pendant 
ran IV et l'an V.“ Paris et Strassbourg und „Mémoire militaire sur Kehl.“ Strass- 
bourg 1797. Gouvion St. Cyr: „Memoires sur les campagnes des armées du Rhin“. 
III. Paris 1829. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 6. 7. Heft. 1 
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Zu dieſem Zweck wurden die Truppen aus den Winterquartieren zu: 
ſammengezogen. Die offenſive Abſicht kam nicht zur Ausführung, ein— 
mal weil Wurmſer 25000 Mann nach Oberitalien ſenden mußte, wo 
Bonaparte ſich gegen Beaulieu gewandt und deſſen Armee nach Tirol 
geworfen hatte, daun, weil Jourdan, der im Beſitz des Rheinüberganges 
bei Düſſeldorf geblieben war, ſofort nach Ablauf der Waffenruhe dort zum 
Augriff überging und nicht bloß die ganze Armee des Erzherzogs (die 
Rheinfeſtungen blieben beſetzt), ſondern auch noch einige tauſend Mann 
Wurmſers auf ſich zog, ſo daß auch dieſer zur Defenſive ſich verurteilt ſah 
und jeinen rechten Flügel auf das während des Winters befeſtigte Lager 
vor Mannheim zurücknehmen mußte. In dieſen Tagen war es indeſſen 
dem Erzherzog gelungen, Jourdan wieder über den Rhein zurückzudrän— 
gen (17. und 18. Juni). Die nun dringend nötig gewordene Entlaſtung 
Jourdans, die Eutfernung des Erzherzogs, die Schwäche Wurmſers, die 
geſteigerte eigene Operationsfähigkeit ſpornten nun Moreau zu raſchem, 
energiſchem Handeln, zum Forcieren des Rheinübergangs bei Kehl an. 


£iriegsgliederung des Schwäbiſchen Kreiskorps im Juni 1796. 
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Bemerkungen. 


Zum Korpsſtab zählten noch: Gen. Adjutant Obriſt v. Miller, Obriſtlt. Graf Zeil; 
Flügeladjutanten: Hauptleute v. Epplen, v. Varnbüler; Stabsadjutanten: Hauptm. 
Janski und die Brig. Adjutanten Lts. v. Zaiger, Haueiſen, Künkele; Feld⸗Kriegs⸗ 
kommiſſäre: Oberſtlt. v. Zech, Major v. Theobald, Lt. Mörike. Oberauditeur: 
Hauptm. Schlemmer; dann 1 Feldſuperior (Semmler), 1 Lazarett-Prediger 
(Guoth), 1 Feldlazarett⸗Inſp. (Duttenhofer), 2 Lazarett⸗Medici (Fricker, Benz), 
2 Feld⸗Medici (Veizhans, Kammerer), 2 Stabschirurgen (Miller, Wocher), 1 Las 
zarett-Kommandant (Leiſinger), 2 Stabsfouriere (Mögling, Schwarz). 
Die Gren. Bataillone waren aus den Gren. Kompagnien der Regimenter, deren 
jedes zwei hatte, die kombinierten Bataillone aus den nicht kompletten dritten 
Bataillonen der betreffenden Brigaden formiert. 
Die Gren. Bataillone und das Bataillon Auer hatten 4, die übrigen Bataillone 5, 
die Eskadron 2 Kompagnien. Die Gren. Kompagnie ſollte 150 Mann, die Füſ. 
Kompagnie 224 Mann, die Reiterkompagnie 111 Mann, 122 Pferde ſtark ſein; 
dieſe Stärken wurden, im ganzen genommen, bei der Infanterie nur zur Hälfte, 
bei der Kavallerie nur zu zwei Drittel erreicht. 

Nach einem vom 6. April 1796 datierten, mit dem 31. März abſchließenden 
Rapport Stains betrug 
die Effektivſtärke des Korps von ihm 

abwärts . 10 848 M. Inf., 1343 M. Kav., 394 Art. Pf. 
davon gingen aber ab. 3391⸗⸗ 168 ⸗ = 5 


jo daß ausrückend waren. 7457 = 1175 394 = = 
In dem Abgang ſind inbegriffen 1112 Kranke, 277 Nichtkombattanten, 318 Sta⸗ 
tionswachen und Ordonnanzen, 592 auf Gefangenentransport, 460 bei der 
k. k. Reſerveartillerie und ſonſtige Abkommandierte. In den „Betrachtungen“ gibt 
v. Miller als ausrückend 6036 Mann Infanterie, 1194 Pferde an. Dieſe große 
Differenz zwiſchen ſeinen und meinen Angaben zu erklären, bin ich außerſtande. 
Da die Angaben des Rapports faſt zwei Monate alt ſind, wird denen Millers 
der Vorzug zu geben ſein. 

Jedes Bataillon hatte 2 Geſchütze, und zwar die Gren. Bataillone je 1 Sechs— 
pfünder und 1 Haubitze, die kombinierten Bataillone je 1 Dreipfünder und eine 
Haubitze, die übrigen je 1 Sechspfünder und 1 Dreipfünder. In der Art. 
Reſerve waren alſo 11 Zwölfpfünder und 5 Sechspfünder. Die herzogliche Ar— 
tillerie war dem Kreis geliehen. Die ſchweren Geſchütze zu ſtellen, wäre Sache 
des Reichs geweſen. 

An Munition waren vorhanden: pro Zwölfpfünder 70 Schuß, pro Sechspfünder 
120, pro Dreipfünder 240, pro Haubitze 150 Schuß, und zwar ¼ Granaten, 
Kartätſchen. Jedes Gewehr hatte 50, jeder Karabiner 20 Schuß, ohne die 
Depots. 


Die anfänglich über 70 000 Mann ſtarke Oberrheinarmee hatte durch 


die bekannten Abgaben eine ſolche Einbuße an Kraft erlitten, daß — nach 
Abzug ihrer bei Mannheim ſtehenden Truppen — für die 27 Meilen 
lange Linie von Philippsburg bis Hüningen nur etwa 30 000 Mann 
übriggeblieben waren. Davon ſtanden in kleine Poſten verkrümelt von 
Philippsburg bis an die Rench 7700 Eſterreicher unter Sztarray, an fir 
ſchloß ſich links, von Freiſtett über Kehl bis Jchenheim 
(30 km) das Schwäbiſche Kreiskorps unter, dem Sc. 
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neral vom Stain mit rund 7500 Mann an. Zerſtreut von 
Kappel bis gegen Breiſach lag das etwa 3800 ſtarke Korps Condés; den 
äußerſten linken Flügel von Sasbach bis Hüningen bildete das verhältnis— 
mäßig ſtarke Korps (8000 bis 10 000 Mann) des Feldmarſchalleutnants 
Baron v. Frelich. 

Die gegenüberſtehende Franzöſiſche Rhein- und Moſelarmee hatte 
gleichfalls ihre Hauptmaſſe (51 Bataillone, 72 Eskadrons) gegenüber 
Mannheim und erweckte dadurch beim Gegner die Meinung, hier läge die 
Entſcheidung. Den Rhein hinauf bis gegen Baſel beobachteten rund 
25 000 Mann. Straßburg ſelbſt ſoll zufolge Kundſchafternachrichten nnr 
mit einigen Bataillonen beſetzt geweſen ſein. 

Das Mißliche der eingenommenen Kordonſtellung entlang des Ober— 
rheins und insbeſondere die gänzlich ungenügende Beſetzung der wichtigen 
Kehler Kordonſtrecke wurde allerſeits richtig erkannt, bei der Unzuläng— 
lichkeit der Streitkräfte mußte man aber aus der Not eine Tugend machen 
und beſchränkte ſich darauf, im Falle eines feindlichen Angriffs von links 
und rechts her ſchleunige Unterſtützung zu verſprechen. Dies war um ſo 
leichter, als man einen Übergangsverſuch hier am Oberrhein nicht für 
möglich hielt, ſolange anſehnliche Deutſche Streitkräfte bei Mainz und 
Mannheim auf dem linken Ufer ſtanden. Die jahrelange Untätigkeit der 
Franzoſen am Oberrhein und das von ihnen ausgeſtreute Gerücht, 
Moreau hätte ſich defenſiv zu verhalten, beſtärkten in der vorgefaßten 
Meinung und zogen, wenigſtens in der Truppe, eine gewiſſe Sorgloſigkeit 
groß. Sobald die Kriegslage am Niederrhein ſich gebeſſert hatte, befahl 
der Erzherzog ſofort dem Feldzeugmeiſter Latour, der an Stelle des nach 
Italien berufenen Wurmſer getreten, aber nicht mehr jelbjtändig war, 
bei Offenburg ein Reſervekorps zu verſammeln und führte am 21. Juni 
ſelbſt der Oberrheinarmee eine Verſtärkung von 25 000 Mann zu. Dieſe 
ſowohl, wie der Befehl an Latour trafen aber, wie gleich hier bemerkt ſei, 
erſt ein, als die Franzoſen bei Kehl übergegangen waren; genau ebenſo 
war es auch mit der von rechts und links her zugeſagten Unterſtützung der 
zunächſt ſtehenden Generale Sztarray und Condä beſtellt. 

Am 6. Juni bezog das Schwäbiſche Kreiskorps auf Befehl Wurm— 
ſers eine konzentriertere Stellung in und um Kehl. Ehe ich jedoch dazu 
und zu der weiteren Tätigkeit des Korps übergehe, halte ich es für ge— 
boten, eine kurze Charakteriſtik von ihm vorauszuſchicken, einesteils, um 
einen richtigen Maßſtab zu gewinnen für die gerechte Beurteilung und 
Einſchätzung, andernteils, um den Faden der Schilderung der kommenden 
Ereigniſſe nicht mehr unterbrechen zu müſſen. 

Als bei Ausbruch des Reichskrieges im Frühjahr 1793 der bisherige 
Württembergiſche Generalleutnant Frhr. vom Stain von dem damaligen 
altersſchwachen General v. Phull das Kommando des Schwäbiſchen Kreis— 
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forp übernahm, befand es ſich infolge eines langen einſchläfernden 
Friedensdienſtes und einer beſchämenden Sparſamkeit der Stände in 
einem über die Maßen wenig kriegstüchtigen Zuſtand. Wie konnte das 
auch anders ſein? Hatte doch der kommandierende General des Kreis— 
korps im Frieden ſo gut wie gar keine Einwirkung auf die Erziehung des 
Korps und ſelbſt im Kriege war er durch eine Menge politiſcher Rück— 
ſichten auf die Stände oder den Kreiskonvent, ſeinen direkten Vorgeſetzten, 
in ſeinen Maßnahmen vielfach gebunden. Eine Vereinigung der bei den 
einzelnen Ständen befindlichen präſenten Mannſchaften in Kompagnien 
oder Bataillonen war im Frieden, die wenigen größeren Stände aus— 
genommen, gänzlich ausgeſchloſſen. Das Offizierkorps, zum Teil noch 
aus dem Siebenjährigen Kriege ſtammend, war in ſeinen oberen Chargen 
vielfach zu alt, ohne Schwungkraft, in ſeinen unteren zu jung, ohne Dienſt— 
erfahrung und Autorität. Die Mannſchaften waren entſprechend, blut— 
junge Bürſchchen und 70jährige Greiſe keine Seltenheit; entkräftet oder 
noch nicht kräftig genug, füllten ſie zwar die Kader, und das war die 
Hauptſache, aber auch die Spitäler. Von Vaterlandsliebe, Treue und 
Anhänglichkeit an den Landes- oder Kriegsherrn, einem Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit, von Korpsgeiſt, keine Spur! 

Stain, ein hochgebildeter, allgemein in Anſehen ſtehender, energiſcher 
und tüchtiger Soldat, machte ſich, obwohl auch ſchon 67jährig, von ſeinem 
Generaladjutanten, dem Kreis-Obriſtleutnant, ſpäteren Oberſt — zugleich 
Herzoglich Württembergiſcher Major und Generaladjutant — v. Miller, 
einem intelligenten, vielfach zu ſchwierigen diplomatiſchen Dienſten ver— 
wendeten Offizier, aufs kräftigſte unterſtützt, mit dem Feuereifer eines 
Jünglings und unermüdlicher Ausdauer an die Reorganiſation und 
kriegsmäßige Ausbildung des Korps. Auf allen Dienſtgebieten wurde 
ſyſtematiſch und mit Hochdruck gearbeitet. Inſtruktionen und Reglements 
für alle Zweige des Dienſtes wurden entworfen, Prüfungen und Beſich— 
tigungen vom Detail bis hinauf zur Brigadeübung mit gemiſchten Waffen, 
Marſch- und Alarmübungen mit unterlegter Idee abgehalten. Nebenbei 
drang Stain beim Kreis auf Verjüngung des Korps in allen ſeinen Teilen, 
Verſtärkung an Perſonal und Material, ſtieß dabei aber der Koſten wegen 
auf wenig Gegenliebe. Trotz der erwähnten und unendlich vieler anderer 
Schwierigkeiten: zweimalige Etatserhöhung, hoher, durch die naſſen 
Bodenverhältniſſe hervorgerufener Krankenſtand, weit zerſtreute Dislo— 
kation, ſchwerer Sicherheits- und Arbeitsdienſt, ewige, kräfteverbrauchende 
Neckereien des Gegners, erſtaunlich große Fluktuation im Mannſchafts— 
ſtand,“) gelang es Stain doch durch gleichmäßige Strenge, Gerechtigkeits— 
liebe, Anerkennung und Fürſorge, in verhältnismäßig kurzer Zeit, Ein— 


* Vom 18. April 1795 bis Ende März 1795 gingen zu 2692, ab 2530; davon 
waren geſtorben 379, deſertiert 921, zu andern Regimentern verſetzt 823. 
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förmigkeit und Genauigkeit in die Exerzitien und Evolutionen zu bringen, 
Liebe zum Dienſt und zur Ordnung, Gemeingeiſt und allgemeines 
Streben nach Kenntniſſen zu erwecken, ſo daß das Korps ſchon bald ſich 
die Anerkennung der Eſterreichiſchen Generale erwarb. Wurmſer belobte 
es (1793) wegen ſeines tapferen Verhaltens bei den verſchiedenen Affären 
im Bienwald, der Eroberung der Weißenburger Linien und der Bela— 
gerung des Forts Louis, Colloredo (1794) wegen ſeines „ſtandhaft be— 
zeugten Eifers“ beim Kampf um eine Rheininſel, wodurch „der Feind 
nach der zweimaligen Poſtonehmung auf der Inſel vom weiteren Vor— 
rücken nicht bloß vollkommen abgehalten, ſondern mit Verluſt jedesmal 
zurückgetrieben“ worden ſei. Alwintzi, der das Korps 1795 im Lager bei 
Kork ſah, nannte es in einem Schreiben an Stain „ein wahrhaft militä— 
riſches Korps, deſſen Anſehen, Munterkeit mit ſo vieler Stille und 
Ordnung, ſeine Einbildungskraft übertroffen“ hätte; mit einer „ſo gut 
dreſſirten Truppe“ könne „man auch mit Zuverſicht dem Feind entgegen— 
rücken und auf den beſten Erfolg bauen“. Clerfait bat nach ſeiner Ent— 
hebung im März 1796 in einem an Stain gerichteten Abſchiedsbrief „allen 
Herrn Generalen, Stabs- und Oberoffizieren, ſowie der Mannſchaft“, den 
innigſten Dank auszuſprechen „für den Eyfer, womit ſie immer gedient 
und für den Mut, womit ſie ſich bei vielen Gelegenheiten ausgezeichnet 
haben“. Solchen unanfechtbaren Zeugniſſen kompetenter, zeitgenöſſiſcher 
Richter gegenüber, wird man nicht umhin können, das abſprechende, weg— 
werfende Urteil der Nachwelt über den Wert der Kreistruppen unter 
Stains Führung weſentlich zu korrigieren. Das Korps hatte gewiß ſeine 
Schwächen, weder die reiche Kriegserfahrung, noch die Gefechtsgewandt— 
heit der Oſterreicher, aber es war ebenſo bemüht, wie dieſe, ſeine Schul— 
digkeit zu tun und den Anforderungen zu genügen, die der Krieg an 
ſie ſtellte. 

Seine infolge der Kündigung des Waffenſtillſtandes vom 6. Juni 
eingenommene Aufſtellung war folgende:“ 

Hauptquartier Kork. 
Vorpoſten von Freiſtett bis Ichenheim (30 km) Brigade Zaiger und Drag. Regt. 
Württemberg. 
Vorpoſtenkommandeur: General v. Zaiger. St. Q. Kehl. 

Rechter Abſchnitt: Von Freiſtett bis Auenheim. a 

In vorderer Linie: Bat. Irmtraut (komb. Bat.), 

dahinter geſchloſſen als Soutien: Bat. Fribolin (I. Württemberg.) im Ortsbiwak 

Linx und eine Schwadron in Biſchofsheim, die die erforderlichen Aviſopoſten, 
Ordonnanzen uſw. ſtellte. Im ganzen: 2 Bataillone, 1 Schwadron. 

Mitte (ſog. Kehler Kordon): vom Ausfluß der Kinzig bis zum Erlenwört (Bärengrund). 

In vorderer Linie: Bat. Held (II. Württemberg.), 


* 


— 


Siehe Karte des Deutſchen Reichs 1: 100 000. 
**) Die Poſten wurden von den Kompagnien gemiſcht gegeben, der Reſt lag in 
Alarmquartieren. 


— — — — 
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dahinter als Soutien: Gren. Bat. Raglovich im Ortsbiwak Kehl-Dorf und je 

½ Schwadron in Bodersweier, Kork, Sundheim zur Geſtellung der nötigen 

Poſten uſw. Im ganzen: 2 Bataillone, 1½ Schwadronen. 

Linker Abſchnitt: Von Marlen bis Ichenheim je einſchließlich. 

In vorderer Linie: 1 Bataillon (welches, iſt unbekannt) Fürſtenberg, 

dahinter als Soutien: das andere Bataillon Fürſtenberg im Ortsbiwak in Dun— 

denheim, ½ Schwadron in Goldſcheuer und Kittersburg, die die Poſten zu 

geben hatte, und eine Schwadron in Altenheim. Im ganzen 2 Bataillone, 
1½ Eskadrons. 

Das Gros des Korps: Brigade Mylius, Regt. Hohenzollern-Küraſſiere und der Reſt 
der Geſchütze als Hauptreſerve für den ganzen Rayon ziemlich hinter deſſen Mitte 
im Biwak an der Straße Kehl — Offenburg zwiſchen Odelshofen und Willſtätt. Die 
Hälfte des Korps (6 Bataillone, 4 Schwadronen, 5 Reſervegeſchütze). 

Den eigentlichen Vorpoſtendienſt verſah alſo ein Viertel, ebenſoviel 
ſtand geſchloſſen dahinter als nächſte Unterſtützung. 

Die Stärke der dicht am Rhein ſtehenden Poſten war je nach der 
Wichtigkeit verſchieden und ſchwankte zwiſchen 4 und 30 Mann. Was 
von einer Vorpoſtenkompagnie nicht zum Poſtenſtehen gebraucht wurde, 
lag im nächſtgelegenen Gehöft zur Schonung im Alarmquartier. Die 
Brigaden wechſelten von Monat zu Monat, die geſchloſſenen Bataillone 
und Eskadrons alle acht Tage, die Poſten alle 24 Stunden, eine Stunde 
vor Tagesanbruch. Die geſchloſſen gebliebenen (Soutien-) Bataillone 
hatten ihre Geſchütze bei ſich und konnten dadurch bei ihrem Eingreifen 
einen größeren Druck ausüben, die Kanonen der Bataillone in vorderſter 
Linie waren gemiſcht mit ſchweren Geſchützen der Reſerve dicht am Rhein 
an geeigneten Punkten verteilt. Die Vorpoſtenſchwadronen ſtellten zu 
jedem bedeutenderen Poſten einen Korporal und vier Pferde zum Melden 
und eine Anzahl Aviſo- und Relaispoſten; was übrigblieb lag in der 
Nähe im Alarmquartier. 

Bei der Auswahl des Lagerplatzes für das Gros waren folgende 
Geſichtspunkte maßgebend: bequeme Wegeverbindung nach allen Seiten, 
raſche Unterſtützung Kehls und der Nebenkorps, Deckung des Kinzig- und 
Rench-Tals, Trockenheit des Platzes. Ein näheres Heranrücken an Kehl, 
etwa nach Kork oder Neumühl, wurde abſichtlich unterlaſſen, weil ſonſt 
der Feind die Möglichkeit gehabt hätte, von Diersheim aus das Reuch— 
Tal, von Ichenheim aus Offenburg früher zu erreichen. 

Die maßgebenden Beſtimmuugen über den geſamten Kordondienſt 
gehen auf Alwintzi“) und noch weiter zurück und wurden im Jahre 1796 
erneuert; Alwiutzi verlangte im weſentlichen: ſcharfes Beobachten des feind— 
lichen Ufers, frühzeitiges Erkennen feindlicher Übergangsabſichten, Ver— 
hinderung des feindlichen Debarquements, ſofortiges Alarmieren durch 
Kanonenſchüſſe durch den ganzen Kordon hindurch, ſchleunige Unter: 


*) Clerfait hatte im April 1795 das Kommando der Reichsarmee mit ſeinem 
eigenen vereinigt und Alwintzi die Kordonſtrecke Baſel Mannheim übergeben. 
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ſtützung von rück- und ſeitwärts, richtige Auswahl der Lagerplätze und 
Batterieſtellungen, ſelbſtändiges Handeln, ſelbſtändige Anlage von Ge— 
ländeverſtärkungen, Einſetzung der Kräfte erſt dann, wenn der wahre 
Angriffspunkt mit Sicherheit erkannt war. Er beſtimmte als Rückzugs— 
linien die hinter jedem Korps liegenden Schwarzwaldtäler, alfo dem 
Schwäbiſchen Korps das Kinzig, dem rechts anſchließenden 
Oſterreichiſchen Korps Sztarray das Rench-, Condé das Schutter-Tal, 
Frelich das Freiburger und Elz-Tal; die Täler ſollten verteidigt, nötigen— 
falls auf dem Gebirgsrücken des Schwarzwaldes die Hauptverteidigungs— 
ſtellung genommen werden. 


Die Unzulänglichkeit der perſonellen Kräfte verlangte gebieteriſch 
eine durchgreifende Verſtärkung des Geländes; es wurden im Herbſt 1795 
erbaut: 

1. die „Bollwerksſchanze“ für ein Bataillon Infanterie und 

6 bis 8 Geſchütze in der Straßengabel Kehl —Freiſtett und Kehl — 
Kork zur Erleichterung des Rückzugs für den Fall, daß der Feind 
ober⸗ oder unterhalb Kehls überging, ſowie zur Bekämpfung des 
Geländes gegen Auenheim hin. 

Die „Kirchhofſchanze“ für 200 bis 300 Mann und 2 bis 
4 Geſchütze am Oſtrand der Stadt Kehl zur Abwehr eines Angriffs 
auf dieſe in der Ebene längs des Rheins und Beſchießung der 
Strombahn. 

3. Die „Neue Schanze“ (auch Schwabenſchanze) für einige 
hundert Mann und vier Kanonen zur Verhinderung eines zwiſchen 
Rhein und Schutter gegen Dorf Kehl gerichteten Angriffs. 

4. Die „Ichenheimer Schanze“ für 300 Mann und zwei 
Kanonen zur Abwehr eines hier vom Gelände beſonders begünſtig— 
ten Übergangsverſuchs. 

Sämtliche Schanzen hatten auf einer Seite offene Zugänge und 
konnten kaum mit der Hälfte der vorgeſehenen Geſchütze armiert werden. 
Auch die Reſte des zerfallenen alten Kehler Hornwerks wurden, ſo gut 
es noch ging, ausgebeſſert und mit drei Batterien, die aber nur flußab— 
wärts wirken konnten, verſehen; am Glacisrand wurde ein gedeckter Weg 
hergeſtellt. An allen zu einem Übergang geeigneten Stellen wurden dicht 
am Rheinufer Bruſtwehren und Traverſen für Geſchütze“) gebaut, Lauf— 
gräben wurden ausgehoben, Gebüſche entfernt, Wege angelegt, Floß— 
brücken über die Kinzig und Schutter, Laufſtege über die Altwaſſer gelegt. 

Die allgemeinen Direktiven der Armeeleitung wurden durch ein— 
gehende Detailanordnungen Stains erweitert. Als wichtigſte nenne ich: 
Jeder Poſten hatte, wenn ein Feind auf ihn zukam, durch dreimaliges 


to 


) Die Uferbatterien konnten nur zum Teil mit Kanonen verſehen werden. 


183 


Schießen und den Nebenpoſten auch noch durch Zuruf zu melden, wenn fie 
nahe genug jtanden; der Pikettkommandant hatte dann ſofort eine Pa⸗ 
trouille in die betreffende Gegend zu entſenden. Hörte der Poſten in der 
Dunkelheit auf dem Waſſer ein Geräuſch, ohne ſehen zu können, ſo mußte 
er ſich auf den Boden werfen und beobachten; jedes unnötige Schießen 
war verboten, wer unnötig ſchoß, mußte die Patronen bezahlen. Die 
Poſten waren durch genau geregelten Patrouillengang ununterbrochen 
verbunden und wurden ſyſtematiſch durch Stabs- und Subalternoffiziere 
revidiert. In der Nacht hatten auf dem Waſſer Patrouillen zu gehen; es 
ſollten dazu Schiffsleute aus Kehl in ſteter Bereitſchaft ſein. Die Pferde 
der Meldereiter mußten bei Tage geſattelt, bei Nacht auch aufgezäumt 
ſein; raſcheſte Meldung war den Leuten zur Pflicht gemacht. Kanoniere 
und Handlanger hatten ſtets in genügender Anzahl bei den Kanonen zu 
ſein. Die Pferde der auf Pikett befindlichen Artillerie mußten in der Nähe 
der Batterie kampieren und eine Stunde vor Tagesanbruch angeſchirrt, 
die Pikette eine Stunde vor Tagesanbruch abgelöſt ſein, die abgelöſte 
Mannſchaft durfte erſt eine Stunde nach Tagesanbruch abgehen; die 
Pikettkommandanten hatten für ſchleunigſte Meldungserſtattung nach den 
Seiten hin, wie an den Vorpoſtenkommandeur event. auch an den 
kommandierenden General zu ſorgen; bei ernſtlicher feindlicher Unter— 
nehmung hatte das Pikett drei Salven zu geben, die 
Batterien durch den ganzen Kordon hindurch ebenſo oft nach— 
zu feuern; alle Truppen hatten daraufhin mit Sack und Pack unter 
das Gewehr zu treten und ſich (in den Kantonements vor den Quartieren 
des Ortsälteſten) zu ſammeln, die Soutien-Bataillone vorzurücken. Die 
Stabsoffiziere auf den Flügeln hatten wegen des Sukkurſes ſchriftlich an 
die k. k. Generale Nachricht zu geben. Vor allem war das Landen des 
Gegners zu verhindern; ſolange der Gegner auf dem Waſſer war, ſollte 
er von der Infanterie und Artillerie beſchoſſen, war er übergegangen, mit 
dem Bajonett angefallen werden; die Artillerie ſollte auf den überge— 
gangenen Feind, nicht auf die Artillerie am feindlichen Ufer feuern. 
Durch falſche Rückzüge ſollte der Feind vom Ufer weggelockt, dann von 
allen Seiten mit dem Bajonett angegriffen, der Brückenbau verhindert 
werden. 

Da vorausgeſetzt war, daß der Feind ſeine wahre Attacke durch ver— 
ſchiedene falſche markieren werde, durfte kein Pikett ſeinen Poſten ver— 
laſſen, ehe der falſche Angriff vom wahren zu unterſcheiden war, wohl aber 
ſollten von ihnen Unterſtützungen nach den bedrohten Punkten abgeſchickt 
werden. War der wahre Angriffspunkt erkannt, dann hatten ſich die 
Pikette auf Befehl des Brigadiers bataillonsweiſe beim Hauptpikett (d. h. 
dem Reſt des Vorpoſtenbataillons) zu ſammeln und den geſchloſſenen 
(Soutien⸗) Bataillonen anzuſchließen; ohne ausdrücklichen Befehl durften 
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die Pikette nicht abgehen. Sollte es dem Feinde gelungen jein, über: 
zugehen, daun waren alle Brücken abzubrechen und es ging der 
eventuelle weitere Rückzug des ganzen Korps durchs Kinzig-Tal. Dabei 
ſeien aber zwei Fälle zu unterſcheiden: entweder ſei es dem Korps ge— 
lungen, ſich mit den zu beiden Seiten ſtehenden Truppen zu vereinigen 
oder nicht. Im erſten Falle ſei zwiſchen den Dörfern Bühl und Bohlsbach 
eine vorteilhafte, die Hauptſtraßen von Kehl und von Appenweier deckende 
Stellung, von der aus nach der Vereinigung zum allgemeinen Angriff 
vorgegangen werden könne, um den Feind von ſeiner Brücke wegzu— 
ſchlagen oder zum Rückzug zu zwingen; im zweiten Fall, der wahrſchein— 
licher ſei, bleibe nichts anderes übrig, als daß jedes Korps für ſich agiere 
und ſich in die Päſſe werfe. 

Trotz der vielen Beſtimmungen, die gegeben waren, vermißt man 
doch eine ſolche über eine etwaige Hauptverteidigungsſtellung, in die ſich 
die Vortruppen im Falle eines überlegenen feindlichen Angriffs zurückzu— 
ziehen hatten, und über das beabſichtigte Eingreifen des Gros. Das ſcheint 
Stain vom Verlauf der Ereigniſſe abhängig gemacht und ſich vorbehalten 
zu haben; daß er gleich in die Bühler Stellung hätte zurückgehen wollen, 
ohne ſein Gros einzuſetzen, iſt undenkbar und auch durch den tatſächlichen 
Gang ſeiner Verteidigung widerlegt. Bei der Schwierigkeit der ihm ge— 
ſtellten Aufgabe, mit unzulänglichen Kräften gegen einen überlegenen 
Gegner eine 30 km lange Rheinſtrecke zu verteidigen, wäre es für ihn 
das einfachſte, vielleicht auch das zweckmäßigſte geweſen, ſich erſt bei Offen— 
burg entſcheidend zu ſchlagen und in der Rheinebene nur Aufenthalt zu 
bereiten, um die verſprochenen Unterſtützungen herankommen zu laſſen. 
Die Aufgabe war für das Korps um ſo ſchwieriger, als neben einigen 
andern untergeordneteren Stellen drei im Schwäbiſchen Rayon ſich be— 
fanden, die für verdeckte Anſammlung feindlicher Kräfte und durch die 
dem Rhein eigentümliche, zahlreiche Inſelbildung für den Übergang be— 
ſonders günſtig waren. Die eine lag auf dem rechten Flügel bei Diers— 
heim, wo von links her die Ill, die andere bei Ichenheim auf dem linken 
Flügel, wo ein Rheinarm mündete und wo in der Gegend von Plobs— 
heim ein Franzöſiſches Lager ſich befand. Dieſe beiden, je 15 km vom 
Lagerplatz des Gros entfernten Punkte eigneten ſich nicht bloß zu Demon— 
ſtrationen, ſondern auch zum ernſten Übergang und hatten einen ſchwer— 
wiegenden Einfluß auf die Tätigkeit des Gros inſofern, als ſie es ſo 
lange feſthielten, bis der wahre Augriffspunkt mit Sicherheit erkannt war. 
Der gefährlichſte Punkt war aber bei Kehl ſelbſt; das nahe gelegene Straß— 
burg erleichterte die verdeckte Anſammlung großer Truppenmaſſen, ein 
Seitenarm des Rheins, der ſchiffbare Kleine Rhein (Bras mabile), der 
heute mit dem Hauptſtrom die Sporeninſel bildet und mit der Stadt 
durch einen Kanal verbunden war, mündete etwas oberhalb von Kehl 
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(ſiehe Kroki) und die Strombahn wechſelte von ihm auf das rechte Ufer. 
Der 400 bis 600 Schritt breite Rhein trennte durch ſtarke, meiſt nur auf 
künſtlich geſchaffenen Übergängen zu paſſierende Arme und Altwaſſer den 
Rand des feſten Landes in zahlreiche kleine Inſeln und überſchwemmte, 
bei Hochwaſſer die Kinzig und Schutter ſtauend, häufig die Talebene um 
Kehl, Neumühl und Sundheim herum, ſo daß die Lager und Pikette ver— 
legt, die Batterien und Poſten vom Ufer bzw. den Inſeln zurückgezogen 
werden mußten, die Redouten beträchtlichen Schaden erlitten. Kurz vor 
der kritiſchen Zeit war dies infolge von anhaltendem Regenwetter und 
Schneeſchmelze im Gebirge der Fall geweſen, ſo daß ein Offizier ertrank 
und zurzeit des Übergangs der Franzoſen das Rheinbett noch bis zum 
Uferrand angefüllt war. Auffallend viel Waſſeradern durchzogen das 
Tal; die wichtigſten davon ſind die Kinzig und die Schutter, ſie konnten 
bei Hochwaſſer nur auf Brücken, ſonſt auch an Furten überſchritten werden; 
beide überſchwemmten ſchon bei ſtarkem Regen das Tal. 

Große, ungangbare Sümpfe und tiefeingeſchnittene, breite und lange 
Waſſergräben durchfurchten das Land. Die Bewegungsfreiheit war alſo 
im ganzen Gebiet äußerſt gehemmt und faſt allein auf die Straßen, wenige 
höher gelegene Terrainwellen und einige zum Schutz gegen das Hoch— 
waſſer entlang des Rheins angelegte und, wie wir ſehen werden, im 
Laufe des Gefechts zu Bedeutung gelangte Dämme angewieſen. Die 
Überſicht war durch die Bewachſung der beiden Rhein-Ufer und der Rhein— 
Inſeln mit hohem Dickicht und mannshohem Getreide ſo erſchwert, daß 
man nicht ſehen konnte, was am feindlichen Ufer und auf dem Ackerfelde 
zwiſchen Kehl und dem Erlenwört vor ſich ging. 

Wie aus dem Kroki erſichtlich, beſtand Kehl damals eigentlich aus drei 
Teilen: dem Fort, der Stadt, dem Dorf. Das ſogenannte Fort, das Über— 
bleibſel der ehemaligen Reichsfeſte, war nichts mehr als eine Ruine; von 
den dem Fort vorgelegt geweſenen Hornwerken und Ravelins waren nur 
noch da und dort Spuren zu erkennen, die Gräben waren ausgefüllt, 
Mauerwerk und Bruſtwehren faſt durchweg verſchwunden, von einer Ver— 
teidigungsfähigkeit, die übrigens die Feſte ſelbſt zu ihrer Glanzzeit nie 
gegen die Franzoſen beſeſſen hatte, war keine Rede mehr; man hatte fie, 
wie erwähnt, an einigen Stellen auszubeſſern verſucht und mit einigen Ge— 
ſchützen armiert, die gegen die feindlichen Uferbatterien und rheinabwärts 
wirken ſollten, ihr Nutzen war aber ein äußerſt beſchränkter, teils weil die 
am andern Ende der unterbrochenen großen (alten) Rheinbrücke gegen— 
über ſtehende feindliche ſchwere Batterie ihnen unendlich überlegen war, 
teils weil ſie dahin, wo der Feind überging, gar nicht feuern konnten. Von 
Stadt und Dorf wäre nur hervorzuheben, daß erſtere ganz, letzteres zum 
großen Teil unter dem Feuer der feindlichen Brückenbatterie lagen. 
Belang es dem Feind, hier überzugehen, daun war die kürzeſte Verbin: 
dung mit Straßburg hergeſtellt, die der am Oberrhein ſtehenden Deutſchen 
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Kräfte zerriſſen, waren Offenburg und Oberkirch und die über den 
Schwarzwald führenden, bequemſten Übergänge direkt bedroht und nach 
deren Beſitznahme der kürzeſte Weg nach der Donau, nach Wien geöffnet. 

Das hatte natürlich auch das Franzöſiſche Hauptquartier klar er— 
kannt. Während aller Augen nach dem Niederrhein gerichtet waren und 
aus den oben angeführten Gründen niemand an die Möglichkeit eines 
nahe bevorſtehenden Übergangs der Franzoſen hier, bei Kehl, dachte,“) 
hatte Moreau mit muſterhafter, alle Keime des Gelingens in ſich tragen— 
der Umſicht alle Vorbereitungen zu ſeinem Übergang über den Strom 
angeſichts des Feindes getroffen. Schon vor Kündigung des Waffenſtill— 
ſtandes war damit begonnen worden, den Rhein und die zu einem Über— 
gang geeigneten Stellen aufs ſorgfältigſte zu rekognoſzieren, das nötige 
uͤbergangsmaterial auf unverfängliche Weiſe anzuſammeln. Bei allen 
den Übergang bezweckenden Maßnahmen wurde die äußerſte Geheim— 
haltung beobachtet. Vom Münſterturm aus wurde die feindliche Auf— 
ſtellung ſtudiert, durch verräteriſche Einwohner Kehls““) der Standort 
faſt jedes einzelnen Poſtens in Erfahrung gebracht. Truppen wurden zur 
Verſchleierung ihrer wahren Beſtimmung unter Angabe anderer Ziel— 
punkte in der Richtung auf Straßburg in Marſch geſetzt. Am 20. Juni 
wurde bei Mannheim ein ernſthaftes Gefecht in Szene geſetzt, bei dem 
ſich Moreau in oſtentativer Weiſe zeigte, um den Schein zu verſtärken, 
hier übergehen zu wollen. Sofort nach dem Gefecht rückten die Truppen 
mit Marſchrouten bis Beſançon verſehen — nicht einmal die Generale 
waren eingeweiht — in forcierten Märſchen auf Straßburg ab; das Ge— 
rücht, ſie hätten nach Italien zu marſchieren, wurde ausgeſtreut und um 
ſo leichter geglaubt, als man auf der ganzen Route die Quartiere ange— 
ſagt und Magazine angelegt hatte. (Moreau und die bedeutenderen ſeiner 
Generale waren am 23. vormittags noch in Neuſtadt a. H.) Die Märſche 
waren jo genau berechnet, daß am 23. Juni abends,“ ““) nicht früher, 
27500 Mann in der Nähe derjenigen Punkte verſammelt waren, an 
denen der Übergang entweder wirklich ſtattfinden oder an denen nur de— 
monſtriert werden ſollte. 

Ernſtlich beabſichtigt war der Übergang dicht oberhalb Kehls mit 
etwa 15 700 Mann unter Ferino und bei Diersheim — Freiſtett mit etwa 
12000 Mann unter Beaupy. Scheinangriffe ſollten gemacht 


*) Bezeichnend dafür iſt auch, daß Stain feine Karte, die die genaue Aufſtellung 
des Korps angab, wenige Tage vor dem Übergang dem Herzog eingeſandt und noch 
nicht zurückerhalten hatte, ſo daß im ganzen Hauptquartier keine einzige zuverläſſige 
Karte war, als der Rückzug begann. 

*) Im Juli 1795 wurden vier Kehler Einwohner wegen Spionage kriegsgericht— 
lich zum Galgen (1), Schwert (1), Spießrutenlaufen (2) verurteilt. Hauptmann 
Stedingk vollzog mit III. Württemberg die Exekution. 

**) Morgens waren auch die Tore Straßburgs geſchloſſen worden, um jeden 
Verkehr von Zivilperſonen mit dem rechten Rhein-IUfer abzuſchneiden. 
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werden bei Ichenheim, bei Goldſcheuer und unterhalb der Rupprechtsau; 
die beiden letzteren waren von untergeordneter Bedeutung. Eingeleitet 
ſollte der Übergang werden bei Ichenheim mit 500 Mann, bei Goldſcheuer 
und der Rupprechtsau mit je 160, bei Diersheim mit 2800, bei Kehl ſelbſt 
mit 3540 Mann. Die dazu notwendigen Schiffe waren bereitgeſtellt. Für 
den Übergang bei Kehl lagen im Bras mabile 39 Nachen, Illkähne, große 
Straßburger Handelskähne, die zuſammen die 3540 Mann und vier 
Kanonen aufnehmen konnten, außerdem noch 68 Kähne für eine fliegende 
und eine Pontonbrücke. Mit dem Beginn des Übergangs, der in vier 
verſchieden ſtarken Kolonnen unternommen werden mußte, hatte ſämt— 
liches, entlang des Rheins ſtehendes Geſchütz das Feuer zu eröffnen. Den 
einzelnen Kolonnen waren die Landungspunkte beſtimmt und beſondere 
Aufgaben geſtellt worden. Die erſte Kolonne ſollte im Bereich der Poſten 
2, 3 und 4 (ſiehe Kroki), die zweite beim Unteroffizier-Nachtpoſten landen, 
die dritte hatte ſich der Batterie bei Poſten 2 zu bemächtigen, die vierte 
auf dem Erlenwört zu landen, ſich dort zu teilen, mit dem einen Teil die 
Brücke zwiſchen Poſten 2 und dem Durlacher Pikett wegzunehmen, mit 
dem andern flußaufwärts zu ziehen und dann, je nachdem, gemeinſchaft— 
liche Sache mit den andern Kolonnen zu machen. 

Nach Mitternacht begann, noch bei Mondſchein, die Einſchiffung der 
abgeteilt bereitſtehenden Truppen unter Beobachtung der größten Geräuſch— 
loſigkeit. Kurz darauf — etwas zu früh — eröffneten die Geſchütze das 
Feuer, ohne jedoch beim Feinde Verdacht zu erwecken. Um 1½ Uhr — 
es war inzwiſchen tiefe Dunkelheit eingetreten — waren die Boote beladen 
und ſetzten ſich, am linken Rhein-Ufer etwas abwärts fahrend, in Be— 
wegung,“) überließen ſich dann der Strömung und wurden von dieſer, 
wie bei dem hohen Waſſerſtand vorauszuſehen war, mit reißender Ge— 
ſchwindigkeit faſt ohne Ausnahme an den befohlenen Stellen ans rechte 
Ufer geworfen. Damit wenden auch wir uns den hier in Betracht 
kommenden Sicherungsabteilungen zu. 

Das Offizierpikett Nr. 1, **) ein Offizier, 17 Mann, hatte auf den 
Erleuwört einen Feldwebel mit 9 Mann — ſogenanntes Durlacher Pikett 
—, der bei Tag zwei, bei Nacht drei Poſten gab, an den Rhein vorge: 
ſchoben. Die Plätze dieſer Poſten ſind nicht genau zu ermitteln; dieſes 
Durlacher Pikett ſtand, wie aus den Unterſuchungsakten hervorgeht, bis 
ans Knie im Waſſer. Links vom Feldwebelpikett auf einer durch einen 
Rheinarm vom Erlenwört getrennten Inſel ſtaud ein von der Reſerve 
direkt gegebener neun Mann ſtarker Unteroffizier-Nachtpoſten; dieſer 
wurde dahin auf einem drei Mann faſſenden Nachen übergeſetzt und ſah 


*) St. Cyr jagt irrig „A 3 heures du matin“, 
**) Siehe Kroki. Bis zum Rückzug des Gros iſt die Darſtellung Unterſuchungs— 
akten und Berichten entnommen. 
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für gewöhnlich direkt in die Mündung des Kleinen Rheins (Bras mabile) 
hinein. 

Das Pikett Nr. 2 beſtand aus zwei Kanonen unter einem Korporal 
mit fünf Kanonieren und vier Handlangern. Dazu waren vom Offizier- 
pikett Nr. 1 kommandiert 7 Mann. Des Hochwaſſers wegen mußte dieſer 
Poſten um „mehr als 100 Schritt“ hinter ſeinen gewöhnlichen Standort 
zurückgezogen werden, ſo daß er nichts ſehen konnte. 

Das Pikett Nr. 3 hatte ein Geſchütz unter einem Korporal, drei Kano— 
niere, zwei Handlanger. (Die Kanoniere befanden ſich unerklärlicherweiſe 
auf Pikett 2.) Dazu waren vom Offizierpikett bei Nacht vier Mann kom— 
mandiert; ein Mann davon ſtand beim Geſchütz, ein einfacher Poſten dicht 
am Rhein. Zu den am Rhein ſtehenden Poſten gelangte man auf aus 
einigen Bohlen beſtehenden Laufſtegen, die die Inſeln mit dem Feſtland 
verbanden. Vom Pikett 2 führte zum Durlacher Pikett ein Steg auf den 
Erlenwört, eine Brücke ebendahin vom Offizierpikett 1. Hinter dem die 
Pikette verbindenden Rheindamm ſtand als nächſte Unterſtützung unter 
einem Oberleutnant eine Laufgrabenwache, deren Platz und Stärke aber 
nicht näher bekannt ſind. Vom Vorpoſtenbataillon Held waren die nicht 
auf Pikett befindlichen Teile der Kompagnien als Hauptpikett oder erſte 
Reſerve in Kehl⸗-Stadt im Alarmquartier. Die Schanzen waren von 
Haus aus nicht mit Infanterie beſetzt. Die Pferde für die drei Geſchütze 
uuf Poſten 2 und 3 (14) ſtanden vereinigt, angeſchirrt, in einem Schuppen 
dahinter. Zurzeit des Angriffs waren überall ſchon die Ablöſungen ein— 
getroffen, die Übergabe zum Teil ſchon beendet; die Beſatzung war alſo 
eine doppelte, eine Überraſchung ſomit unmöglich. 

Schon um 1 Uhr nachts wurde Geräuſch auf dem Waſſer zwar ge— 
hört, aber nichts geſehen; beim Durlacher Pikett gab aber doch ein Poſten 
einen Schuß ab. Während von dem äußerſten linken Flügel des Kehler 
Kordons, dem Unteroffizier-Nachtpoſten auf der Inſel, nichts vom Feinde 
beobachtet wurde, weil man infolge der Überſchwemmung der Inſel wahr: 
ſcheinlich nur rheinaufwärts ſehen konnte, meldete der mittlere Poſten 
vom Durlacher Pikett, das noch in der Ablöſung begriffen war, um 
134 Uhr, daß ein Schiff im Waſſer ſei; der neuaufgezogene Kommandant— 
Feldwebel Luger, der ſich nach der übereinſtimmenden Ausſage aller 
Augenzeugen vortrefflich benommen haben muß, rückte ſofort mit der 
ganzen Mannſchaft in die Poſtenlinie am Rhein vor und ließ auf ein dem 
Poſten 2 zufahrendes Schiff das Feuer eröffnen, ſandte auch durch einen 
Gefreiten Kirchner die Meldung aufs Offizierpikett 1, daß der Feind „mit 
Macht“ anrücke. Infolge des vorausgegangenen ſtarken Regenwetters 
gingen aber nur die Gewehre der neueingetroffenen Ablöſungsmannſchaft 
los, ſo daß das Feuer ſchwach war. Dem erſten Schiff folgten ſofort 
noch zwei und dieſem dann noch 13 andere, alle in Richtung auf Poſten 2; 
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das Feuer auf alle dieſe Schiffe wurde, als „die Batterien abgewiſcht“ 
waren, verſtärkt fortgeſetzt. Ungeachtet dieſes, infolge der Dunkelheit 
wahrſcheinlich unwirkſamen Feuers landeten endlich drei Schiffe zumal an 
der Inſel ſelbſt; aus ihnen ſprangen „wie der Blitz“ etwa 300 Mann 
direkt auf den Uferrand, da das Flußbett „eben voll“ war, und trieben 
den das Feuer im Rückmarſch fortſetzenden Feldwebel mit dem Bajonett 
auf das Offizierpikett 1 zurück. Die dabei zu paſſierenden beiden Brücken 
über die Altwaſſer wurden, wie mehrfach bezeugt iſt, wegzureißen verſucht, 
dies gelang aber nicht, einesteils, weil ſie zu feſt und weder Handwerks— 
zeug noch Zimmerleute vorhanden waren, andernteils, weil die dicht 
darauf folgenden Franzoſen dazu gar keine Zeit gelaſſen haben. Das 
Offizierpikett hatte dem Feldwebel keine Unterſtützung, ſondern nur durch 
Kirchner den Befehl zurückgeſandt, ſich ſolange als möglich zu halten. 
Als der Feldwebel, weil die Franzoſen in der Dunkelheit zu hoch ſchoſſen, 
ohne Verluſt beim Offizierpikett eintraf, was etwa 34 Stunden nach der 
Abſendung Kirchners geſchehen ſein ſoll, war dieſes unter Fähnrich 
v. Schmid“) hinter dem Damm aufmarſchiert und eröffnete das Feuer 
auf den in der Front anrückenden Gegner, gleichzeitig drang aber der 
Feind auch ſchon von Pikett 2 her vor, ſo daß Schmid, der längeren Wider— 
ſtand nur für ein nutzloſes Aufopfern ſeiner Leute hielt, deren Verhalten 
er als durchaus unerſchrocken und pflichtmäßig bezeichnete, zunächſt ſich 
etwas nach der „Neuen Schanze“ und als ihm dahin der Weg durch feind— 
liche Abteilungen verſperrt war, gegen Sundheim und von da über Neu— 
mühl nach der „Bollwerksſchanze“ zurückzog. Schmid hatte, nachdem er 
von 134 Uhr ab „zuweilen auf den Vorpoſten feuern“ gehört und Kirch— 
ners Meldung etwa um 214 Uhr erhalten hatte, den einen feiner Dra— 
goner zum Melden zur Laufgrabenwache (Oberleutnant v. Nettelhorſt), 
den andern zum Pikett 2 geſandt; letzterer meldete beim Zurückkommen 
„es ſei nichts“. Dieſe unzuverläſſige Meldung veranlaßte Schmid, den 
bisherigen Pikettkommandanten, Fähnrich Stumpe,**) mit ſechs Mann 
und einem Dragoner als Verſtärkung zum Pikett 2, wo zwei Kanonen, 
aber nur Unteroffiziere waren, zu detachieren, mit ſeinen übrigen Leuten 
beſetzte er, wie wir wiſſen, den Damm und wartete das weitere ab. Das 
Artilleriefeuer hatte er für „Signalſchüſſe“ gehalten und dem Vorpoſten— 
kommandeur nicht gemeldet, weil er ſeiner Spezialinſtruktion gemäß nur 
an die Laufgrabenwache zu melden gehabt habe. Stumpe begegnete auf 
ſeinem Marſch zum Pikett 2 dieſes ſchon in vollem Rückzug vor 
einem von allen Seiten vordringenden, überlegenen Feinde und zog 
ſich deshalb gleichfalls auf Sundheim und Neumühl, wo er ſich mit Schmid 


„) Fähnrich war die unterſte Offizierscharge. Schmid war 19 Jahre alt und 
2 Jahre Fähnrich. . 
) Stumpe war 21 Jahre alt, diente im 8. Jahr und war 11 Jahr Fähnrich. 
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vereinigte, zurück. Auch die das Offizierpikett 1 mit der Inſel verbin— 
dende Brücke konnte nicht abgebrochen werden, weil der Feind von vorn 
und rechts her faſt gleichzeitig mit den zurückgedrängten Piketten ankam. 

Inzwiſchen hatte ſich bei den rechts ſtehenden Piketten 2 und 3 fol- 
gendes zugetragen: Bei Pikett 2 war etwa um 1 Uhr Geräuſch auf dem 
Waſſer und gleich darauf der Gewehrſchuß beim Feldwebelpikett gehört 
worden; der für gewöhnlich am Rhein-Ufer ſtehende, aber jetzt infolge des 
Hochwaſſers „mehr als 100 Schritt“ zurückgezogene Nachtpoſten konnte 
nicht ſehen, was auf dem Fluß vorgiug, ſondern hörte nur plätichern. Der 
daraufhin vorgegangene Korporal ſah nun, ungefähr um 2 Uhr, ein etwa 
200 Mann enthaltendes Schiff auf die Inſel zukommen und feuerte; die 
beiden Geſchütze des Piketts gaben aber erſt auf Drängen des Korporals 
von der Infanterie im ganzen fünf Kartätſchſchüſſe in die Nacht hinaus 
ab; dieſes Schiff trieb gegen Poſten 3 ab. Von der Infanterie⸗ 
mannſchaft des Poſtens hatte die Mehrzahl „des großen Waſſers und 
dicken Gebüſches wegen“ nicht einmal ein Schiff fahren, viel weniger ein 
ſolches landen geſehen;“) ſie feuerte trotzdem immerfort zunächſt aufs Ge— 
ratewohl in der Richtung auf den Fluß durch das Gebüſch hindurch, dann 
auf die darin von rechts her auftauchenden Franzoſen. (Ein Mann be— 
hauptet 15 Patronen verſchoſſen zu haben.) Während dieſes Gefechts hätte 
man einen Kanonenſchuß vom Pikett 3 her gehört. Die Artilleriſten 
dieſes Poſtens 2 hatten zwei mit je 80 bis 100 Mann beſetzte Schiffe 
zwiſchen Poſten 2 und 3 landen ſehen. Nach Abgabe der eben erwähnten 
fünf Kartätſchſchüſſe kam der Feind fo ſchnell von Poſten 3 her der 
Batterie in den Rücken, daß kein Geſchütz mehr gedreht, keine Meldung 
mehr gemacht werden konnte. Der Artilleriekorporal will mit einer der 
beiden Kanonen noch vier Kartätſchſchüſſe im Felde abgegeben haben, 
dann aber umringt worden ſein und ſich, da zwei ſeiner Kanoniere 
bleſſiert, einer totgeſchoſſen waren, durch das Gebüſch gerettet haben. 
Die Geſchütze zu retten war unmöglich, „da der Feind zu ſchnell, zu ſtark 
und von allen Seiten vorgedrungen“, das Sattelpferd einer Kanone 
totgeſchoſſen worden iſt, die übrigen davongerannt ſind. Der den Poſten 2 
mit dem Durlacher Pikett verbindende Steg konnte aus den gleichen 
Gründen, von Pikett Nr. 3 her angegriffen, nicht abgeriſſen werden. 
Der Poſten war genötigt, auf das Offizierpikett 1 zurückzugehen; dabei 
vereinigte er ſich mit dem ihm entgegen kommenden Fähnrich Stumpe. 

Dem Pikett 3 war es, als der Feind ungefähr um 2 Uhr in zwei, 
je etwa 200 Mann enthaltenden Schiffen, 150 Schritt vom Poſten ent— 
fernt, gelandet hatte, nur gelungen, einen einzigen Schuß abzugeben, ein— 
mal, weil es zu dunkel war, um etwas zu ſehen, dann, weil die Kanoniere 


) Ein Mann zwiſchen Poſten 2 und 3, der einen Schuß abgab, ſei „gleich ver— 
wundet worden und liegen geblieben“. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 6./7. Heft. 2 
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erſt vom Pikett 2 herbeigerufen werden mußten und Zweifel beſtanden, 
ob man ohne Befehl ſchießen durfte. Nach Abgabe dieſes Schuſſes ſah 
ſich die Mannſchaft vom Feinde, der auch von hinten her kam, umringt; 
von der ſechs Mann ſtarken Artilleriemannſchaft war ein Mann gefallen, 
einer verwundet, einer gefangen; an ein Retten des Geſchützes war bei 
der Schnelligkeit, mit der ſich alles abſpielte, nicht zu denken; der Feind 
drehte ſofort das Geſchütz um und feuerte nach der neuen Schanze und 
dem Poſten 2 hin. Die einſchließlich der Ablöſungsmannſchaft acht Mann 
ſtarke Infanteriebedeckung hatte wohl ſofort am Uferrand, wohin der 
Unteroffizier vorgerückt war, als beim Sichtbarwerden der Schiffe der 
Poſten einen Schuß abgegeben, das Feuer eröffnet, es wurde aber vom 
Feinde nicht „äſtimiert“. Mit dem Bajonett aber, ſagte der Führer, der 
zweimal verwundet wurde, ſei gar nichts zu machen geweſen, weil „alle 
in einem Augenblick aus den Schiffen geſprungen ſeien“. Nach dem 
Landen teilte ſich der Feind und ging gleich auch auf Poſten 2 los. Auch 
hier hatte man weder Handwerkszeug noch Zeit, den über die Altwaſſer 
gelegten Steg unbenutzbar zu machen. Der Poſten zog ſich auf die Kirch— 
hofſchanze zurück. Eine vom Poſten 5 abgeſchickte Verſtärkung von acht 
Mann traf ihn in vollem Rückzug und ſchloß ſich ihm an. Ein auf 
Poſten 2 zum Melden abgegangener Mann hatte nicht mehr durch— 
kommen können. Nach der hauptſächlich der Dunkelheit und dem Hoch— 
waſſer, nicht aber Unachtſamkeit zu verdankenden Vertreibung der 
äußerſten Vorpoſteulinie war es dem Feinde ein leichtes, ſeine Truppen 
überzuſetzen, am rechten Ufer feſten Fuß zu faſſen und mit dem Bau der 
fliegenden Brücke zu beginnen. Die entleerten Schiffe kehrten zurück und 
wurden neu beladen. Von morgens 6 Uhr ab konnten auf der fliegenden 
Brücke alle halbe Stunde etwa 500 Mann übergeführt werden (Dédon 
ſagt ſtündlich 1500 Mann im ganzen). Durch die Rheindämme völlig 
gedeckt, entwickelten ſich die Franzoſen zunächſt hinter dieſen und ſandten 
nur Tirailleure, die in dem hochſtehenden Getreide gegen Sicht vorteil— 
haften Schutz fanden und mit ihrer überlegenen, den Schwaben gänzlich 
unbekannten Fechtweiſe die Vorpoſtenſchlacken vor ſich hertrieben, in der 
Richtung auf Sundheim und die neue Schanze. 

Was war aber während dieſes immerhin Jaſtündigen Gefechts von 
den rückwärtigen Abteilungen, der Laufgrabenwache, den geſchloſſen ge— 
bliebenen Teilen des Vorpoſtenbataillons in Kehl-Stadt, dem Grenadier— 
bataillon Raglovich in Kehl-Dorf, dem Gros des Korps geſchehen? 
Während die Unterſuchungsakten über das Vorpoſtengefecht ziemlich ge— 
nauen Aufſchluß geben, erteilen die übrigen Akten keine ganz genügende 
Antwort auf die geſtellte Frage. Über die Laufgrabenwache erfahren wir 
faſt nichts. Ihr Kommandant hat nach ſeiner Angabe keinerlei Meldung 
erhalten; eine von ihm abgeſchickte Patrouille war nicht wieder zurück— 
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gekommen. Unterſtützung hatte er, da er auf beiden Flügeln feuern hörte, 
nirgendshin abgeſchickt. Meldung will er an General v. Zaiger und 
Oberſt v. Hövel erſtattet haben, als er die Kanonenſchüſſe hörte. Wohin 
er ſich zurückgezogen, iſt unbekannt; ich vermute in die „Neue Schanze“, 
weil eine Mitteilung lautet, daß die Vorpoſten ſich dahin hätten zurück— 
ziehen ſollen; einen Teil der Pikette wird er wohl aufgenommen haben. 
Auch die in Kehl ſtehenden Abteilungen ſcheinen zunächſt eine rein paſſive 
Rolle geſpielt zu haben. Als unzweifelhaft feſtſtehend kann gelten, daß 
der Meldedienſt faſt gänzlich verſagte, ſei es daß die Melder verwundet 
oder gefangen wurden, ſei es aus irgendwelchen andern noch denkbaren 
Gründen; nicht durch mündliche Meldungen, wie vorgeſchrieben war, 
ſondern allein durch die abgegebenen Kanonenſchüſſe wurden die Kehler 
Truppen alarmiert. Das war an ſich ein Vorteil, da aber keine Mel: 
dungen einliefen, die Alarmſchüſſe auch nicht dem befohlenen Schema ent— 
ſprachen, verſammelten ſich die Truppen nur und warteten ab. 

Völliges Dunkel liegt über den Anordnungen des Vorpoſtenkom— 
mandeurs, Generalmajors v. Zaiger. Aus dem Bericht des Komman— 
danten der Artillerie, Hauptmanns v. Bede, iſt zu entnehmen, daß er 
nach dem Alarm zu Zaiger ſich begeben, dieſer aber „nichts weiter als die 
fünf Schuß gewußt“ hat. Bede ließ nun „die Artillerie“) an den Ort 
ihrer Beſtimmung rücken“ und rekognoſzierte in der Richtung auf Offizier— 
pikett 1 und den Poſten 2; mittlerweile, ſchreibt er, habe es zu tagen“) 
angefangen und habe er ſehen können, daß der Feind in einer Stärke 
von etwa 1200 Mann den Rheindamm zwiſchen den Poſten 1, 2 und 3 
beſetzt habe. Nun habe er Zaiger Rapport erſtattet und gebeten, 
ſchleunigſt wenigſtens die zwei Kompagnien, die vor ſeinem Haus auf— 
marſchiert ſtanden, gegen das Pikett 1 zu ſchicken, damit der Eingang ins 
Dorf Kehl und Sundheim verwehrt werde, mit einer andern Kompagnie 
aber die neue Schanze zu beſetzen, wozu er von der Reſerve einige 
Kanonen detachierte. In der Hoffnung, daß dies geſchehe, habe er ſich 
auf die Kirchhofſchanze begeben, ſie auf vier Kanonen, wozu er zwei aus 
den Laufgrabenbatterien von Kehl nahm, verſtärkt und ſich in ein heftiges, 
für den Feind und ihn verluſtreiches Feuergefecht eingelaſſen. Es muß 
hier ergänzend nachgeholt werden, daß von der „Kirchhofſchanze“ aus 
nur der übergegangene, nicht der übergehende Feind beſchoſſen werden 
konnte. Aus Beckés Meldung geht mit aller Wahrſcheinlichkeit hervor, 
daß bis Tagesanbruch (alſo bis etwa 3 Uhr morgens) von den Reſerven 
nichts geſchehen war; erſt der Tag brachte auch in fie Leben. Nach Varn— 
büler traten die in Kehl liegenden geſchloſſenen Reſerven des Bataillons 
Held zerſplittert ins Gefecht, drängten den Feind gegen Pikett 1 zurück, 


*) Die Württembergiſche Artillerie galt damals allgemein als Elitetruppe. 
**) Sonnenaufgang 3 Uhr. 
15. 
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wurden aber „ihrer geringen Stärke wegen“ dann ſelbſt wieder zurück— 
gedrängt, ſo daß dabei die neue, höchſtens von einer Kompagnie beſetzte 
Schanze ſo raſch verloren ging, daß die Geſchütze vernagelt werden 
mußten und ſich „alles, teils in der »Kirchhofredoute«, teils beim Ein: 
gang ins Dorf Kehl, in der »Bollwerkſchanze« und hinter der Neumühler 
Kinzigbrücke feßte”. Ob bei dieſem Vorgang das Grenadierbataillon 
Raglovich beteiligt war, iſt nicht ſicher. Der Feind benutzte dieſe Rück— 
wärtsbewegung, um ſich unter dem Schutz der Dämme gegen Sundheim 
und Kehl-Dorf auszudehnen. 

Bis jetzt — es war 3 Uhr morgens vorüber — hatte das Gefecht 
allein auf den Schultern des Bataillons Held und vielleicht auch des 
Grenadierbataillons Raglovich und den wenigen Geſchützen gelegen. Die 
zur Stelle geweſene Kavallerie war, ſo behauptet wenigſtens Becké, von 
Zaiger des durchſchnittenen Geländes wegen nicht eingeſetzt worden. 
Vor 3 Uhr war, auch bei rechtzeitiger Alarmierung, auf ein Eingreifen 
des Gros keinesfalls zu rechnen geweſen, es vergingen aber noch Stunden 
darüber hinaus, bis es wirklich in Aktion trat. Das Generalkommando 
in Kork erfuhr erſt zwiſchen 3 und 4 Uhr morgens von der 
Offizierwache daſelbſt, daß man an verſchiedenen Stellen am Rhein Ge— 
ſchütz- und Gewehrfeuer höre. Da zu dieſer Zeit noch keinerlei Meldung 
von den Vortruppen eingegangen war, ließ Stain zunächſt nur die 
Truppen im Lager bereitſtellen“) und entſandte einen ſeiner Adjutanten 
(wahrſcheinlich v. Epplen) direkt auf der Hauptſtraße über Neumühl, den 
andern (v. Varnbüler) über Neumühl und Sundheim nach Kehl, um 
nähere Nachrichten einzuholen; damit verſtrich koſtbare Zeit; bei der Un— 
gewißheit, in der man ſich befand, konnte das Korps noch nicht, und zwar 
umſoweniger eingeſetzt werden, als kurz nach dem Wegreiten der Ad— 
jutanten auch von den äußerſten Flügeln des Kordons die Meldung ein— 
lief, angegriffen zu ſein, und ſo Zweifel über den wahren Angriffspunkt 
entſtanden. 

Der auf direktem Wege nach Kehl entſandte Adjutant begegnete 
zwiſchen dieſem Ort und Neumühl einem end lich“ von Zaiger abge: 
ſchickten Ordonnanzoffizier, der den Auftrag hatte, Stain zu melden, daß 
der Feind in vielen Schiffen beim Durlacher Pikett gelandet ſei, die dort 
geſtandenen Pikette zurückgedrängt habe, die Reſerven mit dem Feinde 
im Gefecht ſtänden und bei Diersheim und Ichenheim eine heftige, mit 
Gewehrfeuer untermiſchte Kanonade gehört werde; Meldungen von da 

*) General v. Mylius berichtete an den Herzog, das Lager ſei marſchbereit 
geweſen, lange bevor man im Hauptquartier gewußt habe, daß und wo der Feind 
übergegangen ſei. 

**) Dieſe verſpätete Meldungserſtattung läßt nur die einzige Erklärung zu, daß 
Zaiger erſt ſehr ſpät den Ernſt der Lage erkannte. 
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ber ſeien noch nicht gekommen. Infolge dieſer, vielleicht etwa um 4 Uhr 
morgens im Hauptquartier eingetroffenen Nachricht wurde den Soutien— 
bataillonen befohlen, den bedrohten Punkten zu Hilfe zu eilen, die Pikette 
aber ſollten ſtehen bleiben, weiter beobachten, ſich nicht durch einen falſchen 
Angriff täuſchen laſſen. Das täglich für den Kehler Kordon im Lager 
alarmbereit gehaltene Reſervebataillon (heute vom Regiment Wolfegg), 
die in Kork befindliche Dragonerkompagnie, ein Infanteriekommando 
(wie ſtark iſt nicht bekannt) und zwei Reſervekanonen wurden über die Neu— 
mühler Brücke nach Sundheim in Marſch geſetzt, um das Vordringen 
des Feindes nach Neumühl unmöglich zu machen. Schließlich ſollten ſich 
die zwei Bataillone Baden und zwei Schwadronen Zollern-Küraſſiere über 
Willſtätt und Eckartsweier in Bewegung ſetzen, der Reſt des Lagers (3 Ba— 
taillone, 2 Schwadronen, 3 Reſervegeſchütze) nach Kork vorrücken, die 
Bagage nach Bieberach im Kinzig-Tal abgehen. Dieſe Befehle waren aus— 
gegeben, als Varnbüler zurückkam; er war dem Fähnrich Schmid zwiſchen 
Neumühl und Sundheim begegnet, hatte von dieſem den Stand des Ge— 
fechts erfahren, dann den mit 20 bis 25 Pferden in Sundheim ſtehenden 
Leutnant v. Taubenheim mitgenommen, war gegen Offizierpikett 1 vor— 
geritten und dabei auf Franzöſiſche Infanterie geſtoßen, die etwa 400 
bis 500 Schritt vorwärts des Rheindamms hinter einem Graben ſtand 
und die er auf etwa 500 Mann ſchätzte. Auf dem Rückweg war er am 
Oſtrand vom Dorf Kehl ſchon von Franzöſiſchen Tirailleuren beſchoſſen 
worden und hatte Stumpe, der nach der „Bollwerksſchanze“ marſchierte, 
angetroffen. Gleichzeitig mit Varnbüler waren noch im Hauptquartier 
Meldungen vom Vertreiben der Poſten 2 und 3 und vom Verluſt ihrer 
Geſchütze eingegangen. 

In teilweiſer Abänderung der ſchon in der Ausführung begriffenen 
Befehle verfügte nun Stain, kurz geſagt: 

1. Oberſtleutnant v. Raglovich greift mit drei Kompagnien ſeines Ba— 
taillons (warum nicht mit vier, iſt nicht bekannt), verſtärkt durch 
Freiwillige“) und andere Mannſchaften des II. Bataillons Re— 
giments Württemberg, die ſich in der „Bollwerksſchanze“ befinden, 
die „Neue Schanze“ an. Das in Marſch geſetzte Reſervebataillon 
Wolfegg und ein Detachement Kavallerie marſchieren zwiſchen Dorf 
und Stadt Kehl auf, formieren ſich zum Angriff des zwiſchen der 
„Neuen Schanze“ und dem Rhein ſtehenden Gegners und unter— 
ſtützen eventuell das Bataillon Raglovich; 

General Mylius marſchiert mit einem Bataillon (Gren. Bat. 
v. Bauer) und einer Schwadron Zollern-Küraſſiere auf Sundheim, 


10 


*) Unter dieſen Freiwilligen befanden ſich Fähnrich v. Schmid und Mannſchaften 
der vertriebenen Pikette, ein Beweis dafür, daß dieſe Leute nicht aus Feigheit ihre 
Poſten verlaſſen haben. 
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vereinigt ſich dort mit den über Eckartsweier dirigierten beiden 
Bataillonen Baden und zwei Schwadronen Zollern, ſäubert Sund— 
heim und Dorf Kehl von den feindlichen Tirailleuren und ſucht des 
Feindes rechte Flanke zu gewinnen; 

3. Rittmeiſter v. Milchling eilt mit einer Kompagnie Dragoner nach 
Sundheim voraus und ſetzt ſich dort feſt, bis General Mylius 
eintrifft; 

4. der Reſt des Lagers (Bat. Auer und 1 Bat. Wolfegg, 1 Schwadron 
Kür., 3 Geſchütze) rückt unter Generalleutnant v. Fürſtenberg und 
General v. Stader als Reſerve in eine Stellung zwiſchen Kehl und 
Neumühl am rechten Ufer der Kinzig. 

Raglovich, geführt von Varnbüler, formierte fein Bataillon, den 
Oſteingang Kehls beſetzend, ungefähr vor der Mitte des Dorfes, griff, 
400 bis 500 Mann ſtark, ohne zu feuern, die Schanze rechts des Ein— 
gangs an und nahm ſie. Varnbüler ſagt darüber, „die Offiziere und 
Purſche“ hätten dabei „einen großen Mut und Entſchloſſenheit“ bewieſen, 
er „verehre bei dieſer Gelegenheit beſonders das kalte Blut und das vor— 
treffliche Betragen des herzoglichen Grenadier-Hauptmanns v. Röder“. 
Die Wegnahme der Schanze zwang den Feind hinter den nächſten (2.) 
Damm zurückzugehen. Das dem Bataillon Raglovich als deſſen even— 
tuelle Unterſtützung folgende Bataillon Wolfegg hatte unter dem Kom— 
mando des Oberſt v. Chrismar die Kehler Kinzigbrücke überſchritten. 
Ehe das Bataillon den Dorfrand erreichte, war die „Neue Schanze“, um 
deren Beſitz ſich nach Ausſage Dédous „une fusillade terrible“ ent— 
ſponnen hatte, nach zweimaligem Sturm und, nachdem die 
letzte patrone der Beſatzung verſchoſſen war, von den 
weit überlegenen Franzoſen bereits wieder genommen, die ganze Be— 
ſatzung zum Strecken des Gewehrs gezwungen worden.“) Chrismar ließ 
ſeine beiden Bataillonskanonen „am Damm (?)“ auffahren und das 
Feuer eröffnen, das Reſervegeſchütz fuhr am „Straßendamm (?)“ auf. 
Gleich beim Debouchieren aus dem Dorfrand heraus geriet das Bataillon 
nicht bloß in verluſtreiches Frontal-, ſondern auch in das heftigſte auf die 
Schanzen gerichtete Flankenfeuer der Franzöſiſchen Rheinbatterien, das 
Bataillon, deſſen Kommandeur ſich vor die Front begab, formierte ſich 
aber trotzdem und rückte bis über die Kirchhofredonte hinaus vor; dabei 
wurden verwundet: v. Chrismar zweimal ſchwer, 9 von 15 Offizieren, 
über 100 Mann, die meiſten Kauoniere, eine Kanone wurde demontiert; 
die Leute drängten ſich infolgedeſſen zuſammen, die namentlich auch von 
den im hohen Getreide verſteckten Franzöſiſchen Tirailleuren verurſachten 
Verluſte mehrten ſich und brachten „das meiſt aus Rekruten und unge— 


*) Nach Becks Meldung war dies um 6½ Uhr morgens. 
2 N 
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dienten Offizieren zuſammengeſetzte Bataillon derart aus der Contenance, 
daß es ſich zerſtreute“, ſich ins Dorf und über die Kinzig zurückzog. 

Stain, der ſich während dieſes Gefechts bei der „Bollwerksſchanze“ 
befand, hatte inzwiſchen aus ſeiner Reſerve ein Bataillon (Auer oder 
Wolfegg) zur Unterſtützung Chrismars vorgezogen, es kam aber nicht 
mehr zur Verwendung, da die Nachricht einlief, daß General v. Mylius, 
in der linken Flanke angegriffen, zurück müſſe. Die vorausgeſandte Dra- 
gonerſchwadron Milchling hatte ſich in Sundheim nicht halten können; 
General v. Mylius erſt gelang es, das Dorf vom Feind zu ſäubern und 
ſich vor dieſem mit ſeinen drei Bataillonen und drei Eskadrons zum An— 
griff auf den Erlenwört zu formieren. (Während dies geſchah, ging die 
„Neue Schanze“ zum zweiten Male verloren.) Mit etwas vorgenom— 
menem linken, den Oſtrand von Kehl-Dorf faſt ſtreifendem rechten Flügel, 
links von den Küraſſieren gedeckt, gingen die Bataillone mit zahlreichen 
Plänklern vor der Front, die ſich zu dieſem ihnen ganz fremden Dienſt 
freiwillig gemeldet hatten, „mit klingendem Spiel“ gegen den vom zweiten 
Rheindamm zwiſchen Offizierpikett 1 und Poſten 3 gebildeten Winkel vor, 
trieben den Gegner bis hinter dieſen Rheindamm zurück, wurden aber 
nun durch in ihrer linken Flanke erſcheinende, hinter dem Damm ver— 
deckt angeſammelte, mehrere Bataillone ſtarke, feindliche Infanterie zum 
Stehen und uach einigem, trotzdem geleiſteten Widerſtand unter ziemlich 
großem Verluſt zum Weichen gebracht. Die nun unter Oberſtleutnant 
Maiershofer zur Attacke anreitenden Küraſſiere ſtießen auf einen Waſſer— 
graben, ſo daß ſie die Infanterie nicht degagieren konnten. Der Feind 
nützte dies aus und folgte mit dichten Tirailleurhaufen gegen Front und 
linken Flügel. Mylius, in ſeiner linken Flanke ernſtlich bedroht und be— 
fürchtend, aufgerollt zu werden, konnte dem wiederholten Befehl Stains, 
ſtandzuhalten, nicht mehr nachkommen, ſondern mußte nach Sundheim 
und von da über die Kinzig zurück. Davon, daß Emigranten-Kavallerie 
in dieſes Gefecht eingegriffen hätte, wie Dedon und St. Cyr angeben, 
wiſſen die diesſeitigen Quellen nichts. 

Nun war die Hauptrückzugslinie derart bedroht, daß Stain, wenn 
er nicht der Gefahr ſich ausſetzen wollte, vom Eingang ins Kinzig-Tal 
abgeſchnitten und nach Norden abgedrängt zu werden, zur Räumung des 
linken Kinzig-Ufers ſich entſchließen mußte. Die „Kirchhofſchanze“ und 
das Hornwerk, die beide die ganze Zeit hindurch unter Major Held bzw. 
Artilleriehauptmann Schnadows die unendlich überlegene feindliche Be— 
ſchießung aus ſchweren Geſchützen ertragen hatten, wurden unter Zurück— 
laſſung einiger Geſchütze, die zum Teil demontiert waren, zum Teil wegen 
mangelnder Pferde nicht wegzuſchaffen waren, etwa um 91% Uhr morgens 
freiwillig aufgegeben. Die Behauptung, die Kirchhofredoute hätte 
nur wenig Widerſtand geleiſtet und ſei bald erobert worden, beruht auf 
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einem offenbaren Irrtum. Das Kreiskorps ging in beſter Ordnung zu: 
nächſt auf den alten Lagerplatz und dann hinter die Höhen vor Bühl 
an der Straße nach Offenburg zurück. Eine aus dem Reſervekorps bei 
Neumühl unter General v. Zaiger formierte Arrieregarde (2 Bat., 
2 Eskadr.) behielt die „Bollwerksſchanze“, die Neumühler Kinzigbrücke, 
Neumühl und Kork beſetzt; einige Geſchütze wurden gegenüber der Kehler 
Kinzigbrücke poſtiert, um dem Gegner, der bis dahin folgte, den Über— 
gang zu erſchweren; ob die Brücke abgebrochen worden war, iſt zweifel— 
haft. Miller behauptet es, Dédons Angaben ſprechen dagegen. Um 
10 Uhr vormittags war das Gefecht zu Ende. Daß man das Korps um 
dieſe Zeit ſchon auf der Straße nach Offenburg zurückgetrieben hätte, 
gehört ins Reich der Fabel; der weitere Rückzug geſchah freiwillig. 
Dafür ſpricht auch das Zugeſtändnis St. Cyrs, daß man um 2 Uhr nach— 
mittags „maitre de Kehl“ geweſen ſei, alſo nicht der Kinzig. 

Im Laufe des Gefechts gingen von Diersheim, Leutersheim, Auen— 
heim, Goldſcheuer, Ichenheim zahlreiche Meldungen ein, daß der Feind 
die dort ſtehenden Truppen mit Artillerie beſchieße und auf den äußerſten 
Flügeln des Kordons ſogar Truppen überzuſchiffen verſuche. Zwiſchen 
Freiſtett und Diersheim hatte Beaupuy auf eine dicht bewachſene und 
die Einſicht verhindernde Inſel eine Brücke ſchlagen laſſen, um von dort 
aus mit Schiffen überzuſetzen. Dem dortigen Vorpoſtenbataillon 
v. Irmtraut, deſſen Bataillonsgeſchützen es im Verein mit der dortigen 
Uferbatterie gelang, einige Schiffe in den Grund zu bohren, war es aber, 
unterſtützt von dem aus Linx herbeigeeilten I. Bataillon Württemberg 
(Prem. Maj. v. Fribolin) geglückt, den bei den ungünſtigen Waſſerver— 
hältniſſen ſchwierigen Übergangsverſuch zu vereiteln. Beaupuy erneuerte 
den Verſuch nicht, hielt aber doch die beiden Bataillone feſt, ſo daß ſie 
nichts zur Unterſtützung Kehls beitragen konnten. Ahnlich ging es im 
linken Flügelabſchnitt des Kordons den beiden Bataillonen Fürſtenberg. 
Hier waren bei Ichenheim feindliche Vortruppen bereits auf eine dem 
rechten Ufer nahe gelegene und mit dieſem durch einen Steg verbundene 
Inſel übergegangen; mit großer Bravour führte aber Leutnant Arnold 
vom Regiment einen Teil der Wache des Ichenheimer Forts auf die Inſel 
hinüber, griff den überlegenen Gegner an, trieb ihn in ſeine Schiffe zu— 
rück und nahm ſogar mehrere Offiziere und etwa 70 Mann gefangen. 
Als der Übergangsverſuch hier als bloße Demonſtration erkannt war, 
war es zu ſpät, um noch rechtzeitig Unterſtützungen in die Nähe Kehls 
(15 km) bringen zu können. 

Wie im kleinen hier von den Flügeln des Schwäbiſchen Korps keine 
Hilfe geleiſtet werden konnte, ſo im großen auch nicht von den Kaiſerlichen 
oder Kondeichen; auch ſie konnten ihre nur ſchwach beſetzten Rayons nicht 
von Truppen entblößen, waren auch viel zu weit entfernt, um raſch genug 
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auf dem Gefechtsfeld erſcheinen zu können. Am frühen Morgen waren, 
wahrſcheinlich aber nur ganz zufällig, bei Biſchofsheim ein Eſterreichiſches 
Bataillon und ein Artillerietrain eingetroffen,“) das war aber auch alles; 
vielleicht hat es aber doch genügt, um Beaupuy abzuſchrecken; da der Über— 
gang bei Kehl geglückt war, hatte er keinen Grund mehr, auf ſeinem Vor— 
haben zu beſtehen und ging auch dort über. 

Zur Abwehr des Angriffs ſtanden im engeren Kehler Kordon alſo 
nur die Bataillone Held und Raglovich, die Brigade Mylius, das Kü— 
raſſierregiment und einige Geſchütze zur Verfügung, und zwar nicht auf 
einmal, ſondern nur nach und nach; der Feind aber trat mindeſtens mit 
2500 Mann gleich von Anfang an auf und verſtärkte ſich in raſcher Folge 
derart, daß die Schwäbiſchen Truppen unter ſchwierigen Geländeverhält— 
niſſen ſtets gegen eine mehrfache Überlegenheit zu kämpfen hatten. Trotz⸗ 
dem leiſteten ſie einen ſieben- bis achtſtündigen Widerſtand. 

Der Verluſt des Schwäbiſchen Kreiskorps wird in den gedruckten 
Quellen auf 37 Offiziere, 693 Mann angegeben, er betrug aber nach einem 
Rapport Stains vom 29. Juni 1796: 37 Offiziere, 836 Mannſchaften, 
14 Geſchütze, 22 Wagen, 35 Pferde. 

Von den Offizieren waren: 
tot oder an Wunden geſtorben: Oberſt v. Chrismar, Leutnant Schach; 
verwundet: vom Inf. Regt. Württemberg: Oberſt v. Hövel, Major 

v. Held, Fähnrich Behenter; 

vom Inf. Regt. Wolfegg: Leutnants Haas, Egger, Schwendter, 
Hardt, Fähnriche Hugo, Wachter, Adjutant Schramm; 

vom Inf. Regt. Baden: Hauptmann Wippermann, Wibel, Oberleut-⸗ 
nant3 Herrmann, Glock, Leutnant Tribelhorn, Fähnriche Neu— 
brauer, Härle; 

vom Gren. Bat. von Baur: Hauptmann v. Eichrodt; 

vom Drag. Regt. Württemberg: Rittmeiſter v. Milchling; 

von der Artillerie: Leutnant Stoll, Stückjunker Langenbacher; 
gefangen: vom Gren. Bat. Raglovich: Oberſtlt. v. Raglovich, Haupt— 

leute v. Roeder, v. Fürſtenberg, Leutnants v. Reichlin, v. Baier, 
Fähnrich Rau; 

vom Inf. Regt. Württemberg: Leutnants v. Schlewitz, v. Haller, 
Fähnrich v. Schmid, Regts. Feldſcheer Renz; 

vom Inf. Regt. Wolfegg: Fähnrich Hummel; 

von der Kreisartillerie: Stückjunker Faulhaber, Peteler; 

von der herzoglichen Artillerie: Leutnant v. Bauſch; 
vermißt: vom Inf. Regt. Württemberg: Leutnant Hopfenſperger 

und Fähnrich Hochſtetter. | 


*) In den Kampf eingegriffen haben ſie jedenfalls nicht. 
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Von der Mannſchaft waren: tot 36, verwundet 70, ge: 
fangen 609, darunter befinden ſich die Beſatzung der „Neuen Schanze“ 
und 194 Mann des Regts. Wolfegg, die nicht näher ſpezifiziert ſind; ver— 
mißt 111 Mann. 

Der Verluſt der Franzoſen iſt nicht genau bekannt; Dédon gibt 
200 Mann tot und verwundet an. Miller ſchreibt, der damalige Kom— 
mandant der Straßburger Zitadelle habe ihm verſichert, ſie hätten einen 
Verluſt von 1200 Mann gehabt. 


Wie nicht anders zu erwarten war, rief der Verluſt des Kehler 
Poſtens Beſtürzung und Entrüſtung hervor: Der Schwübiſche Kreis, das 
Herzogtum Württemberg ſahen ſich ernſtlich der Gefahr feindlicher Über— 
ſchwemmung ausgeſetzt, der ganze Feldzug wurde in völlig veränderte 
Bahnen gelenkt. Obwohl man allenthalben von der Unmöglichkeit des 
ſchwachen Schwäbiſchen Korps, einen ernſten feindlichen Übergang ver— 
hindern zu können, überzeugt war, wurde nun, nachdem das Unglück 
geſchehen, ohne weiteres über die Truppe der Stab gebrochen; man hatte 
ganz vergeſſen, wie krampfhaft man von alters her die Taſchen zugehalten, 
wenn es ſich um Verwilligungen für die bewaffnete Macht überhaupt han— 
delte, wie man ſich drehte und wendete, um um die vielfachen Forderungen 
Stains um Verſtärkung der Kader, der Geſchützzahl uſw. herumzukommen 
oder fie wenigſtens auf ein Minimum herunterzudrücken, wie wenig man 
ſein Verſprechen gehalten hatte, im Ernſtfall von rechts und links her 
Hilfe zu bringen. Die üblen Nachreden gingen in gewiſſen Kreiſen ſogar 
ſo weit, daß man den Gedanken an abſichtliches, alſo verräteriſches 
Aufgeben der Stellung durchblicken ließ. Wie grundlos dieſe Verdächti— 
gung war, dürfte ans der Darſtellung zur Genüge hervorgehen. 

Stain, der wegen des erlittenen Echeks beim Herzog in Ungnade fiel, 
war von dem Gang der Ereigniſſe am ſchmerzlichſten betroffen und machte 
alle Anſtrengungen, die Ehre des Korps zu retten; er beantragte beim 
Kreis und dem regierenden Herzog von Württemberg gerichtliche Unter: 
ſuchung gegen diejenigen Offiziere und Mannſchaften, die am Tage des 
feindlichen Angriffs auf dem linken Flügel des Kordons geſtanden hatten, 
um die Schuldigen zur Verantwortung ziehen zu können. Herzog Fried— 
rich Eugen genehmigte die erbetene Vernehmung „aber nicht gerade in 
dem Sinne und auf diejenige Art, wie Stain es verlangt, ſondern der— 
geſtalt, daß das Verhör jo genau und ſtreng an ſich als möglich geführt,“) 
(mir) ſodann eingeſchickt und keine dabei einſchlagende Rückſicht, um ganz 
auf den Grund zu kommen, außer acht gelaſſen werden ſoll, damit, wenn 
ſeinerzeit die Sache etwa weiter zur Sprache kommen ſollte, dieſes Verhör 

*) An der Hand der Unterſuchungsakten habe ich das Gefecht der Vorpoſten 
beſchrieben. 
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als ganz erſchöpfend zum Grund gelegt werden kann“. Ein im Auftrage 
Stains von Oberſt v. Miller (der Stains Schickſal teilte) verfaßtes Me— 
moire legte Stain der Kreisverſammlung vor, in deſſen Anſchreiben er 
ſich dahin ausließ, „daß er für ſeine Perſon zwar überzeugt ſei, daß das 
Schwäbiſche Korps, im ganzen genommen, das geleiſtet habe, was die 
Umſtände zu leiſten erlaubt hätten“, daß er es aber doch für nötig halte, 
„einen hohen Konvent angelegentlichſt zu bitten, die Handlungen einzelner 
Trupps oder einzelner Menſchen gerichtlich unterſuchen zu laſſen, bei 
welchen etwa nach der hohen Kreisverſammlung Meinung noch eine 
genauere Erörterung notwendig ſein möchte. Dieſes ſehnliche Anliegen, 
das er ſchon beim Kreisausſchreibeamt angebracht, wiederhole er um ſo 
mehr, als er vor ſeine Perſon die genaueſt möglichſte Prüfung deſſen, was 
geſchehen, als höchſt erwünſcht betrachte, und ſie als eine wahre Wohltat 
verehren werde“. 

Durch Stains Vorſtellungen ſah ſich der Kreis in ſeinem ſchon vorher 
gefaßten Beſchluß beſtärkt, „den Grund oder Ungrund der widrigen und 
nachteiligen Gerüchte und der den kommandierenden Offizieren gemachten 
Vorwürfe zur allgemeinen Beruhigung und zur Rettung der Ehre des 
Korps und Rechtfertigung der mit keiner Schuld beladenen Officiers“ 
unterſuchen zu laſſen und wandte ſich mit der Bitte an den Erzherzog Karl, 
dem Kreis „nähere Data und Erläuterungen über das Verhalten der 
Kreistruppen und deren Kommandanten aus den erhaltenen Rapports 
zugehen zu laſſen“. Von dem Ausfall dieſer Mitteilungen wurde die 
Niederſetzung eines Kriegsgerichts abhängig gemacht, einſtweilen Herzog 
Friedrich Eugen, als Kreis-General-Feldmarſchall, gebeten, ein Gutachten 
darüber abzugeben, „wie die Niederſetzung einer Unterſuchungskommiſſion 
und eines Kriegsgerichts einzuleiten oder anzuordnen ſein möchte“. Ob 
in dieſer Richtung noch etwas Weiteres geſchehen iſt, läßt ſich aus den 
Akten nicht entnehmen.“) 

Aus den Berichten der Hauptleute v. Bede und v. Varnbüler ge— 
winnt man die Überzeugung, daß niemand perſönlich für den unglücklichen 
Verlauf des Tages verantwortlich gemacht werden konnte; einig ſind beide 
darin, daß früher hätte gemeldet werden müſſen und daß dieſer Unter- 
laſſung die Schuld an dem verſpäteten Alarm und Eingreifen der rück— 
wärtigen Abteilungen zugeſchrieben werden müſſe. Varnbüler tadelt 
auch das Verhalten der Küraſſiere““) bei Sundheim, Mylius, der zunächſt 
davon betroffen, ſagt aber, wohl in Hinſicht auf die Ungunſt des Geländes, 
davon nichts. Dagegen erhalten wir durch die Beantwortung von acht 

*) Ein Faszikel, der darüber vielleicht Aufſchluß geben könnte, iſt im Rotulus 
des Archivs als „fehlend“ bezeichnet. 

) Die Reiterei war unſtreitig minderwertig; Reiter und Pferd hatten jo gut 
wie keine Dreſſur. 
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vom Herzog ihm geſtellten Fragen weitere Aufſchlüſſe und Anhaltspunkte 
für die richtige Beurteilung der geſchilderten Vorgänge. Er ſchreibt unter 
anderem: Die bedenklichſte Stelle im Kordon, die bei Kehl, ſei den Pikett— 
kommandanten zu vorzüglicher Aufmerkſamkeit nachdrücklich empfohlen 
geweſen, allein durch eine dreijährige Erfahrung leider nur allzuſehr 
getäuſcht, war durch eigene Wachſamkeit und geſchärftere Ahndungen dieſe 
oft genug befohlene Aufmerkſamkeit kaum noch zu erreichen. Wenn die 
Truppen zu rechter Zeit alarmiert worden, die Verteidigungsanſtalten 
daher früher eingetreten wären und beſſer ineinander gegriffen, auch die 
Truppen ihre Schuldigkeit beſſer getan hätten, hätte es müſſen ein Leichtes 
ſein, den Feind wieder zurückzuwerfen. Es ſei nicht in Abrede zu ziehen, 
daß die Pikette auf den Inſeln ihre Schuldigkeit nicht getan hätten. Die 
Kehler Garniſon ſei nicht überraſcht worden, aber die Beſtimmung dieſer 
Garniſon ſei „zu willkürlich und zögernd, auch nicht, wenigſtens anfangs, 
wo es noch am meiſten gefruchtet haben würde, in der ſo wichtigen Ver— 
bindung unter ſich gefolgt. Die nachteiligſten Folgen für das Ganze hatte 
offenbar, daß von allen Seiten zu ſpät avertiert worden. Der Kordon 
war durchaus zu ſchwach beſetzt, das Lager, als einziger Soutien, zu weit 
entfernt, die Meldungen und Anfragen zu weitläufig, der Lager- als 
Reſervekommandant in keiner unmittelbaren Verbindung mit dem Vor— 
poſten- oder denen Cordons-Commandanten, durfte daher auch keinen 
Soutien detachiren, ohne von dem General- Commando dazu befehligt 
zu ſein, wodurch leichtlich der beſte Zeitpunkt verſäumt und unwiderbring— 
lich verloren fein konnte.“ Die „Negligence der Piketter und Wa: 
trouillen“ und den Mangel „der zu nehmenden Précautionen“ ſchreibt 
Mylius „größtenteils der Verdroſſenheit und ſelbſt Unfähigkeit mehrerer 
Officiers und der Untüchtigkeit der meiſten Unteroffiziers mit einiger 
Ausnahme des badiſchen Regiments“ zu. Dieſes mit den geſchilderten 
Tatſachen nicht überall ſich deckende Urteil verliert noch an Objektivität 
durch die perſönliche Spitze, die in folgenden, im gleichen Bericht gemachten 
Außerungen gegen Stain liegt. Er (Mylius) ſei „gleich den andern Gene— 
rals nie über irgend einen Gegenſtand zu Rat gezogen worden, der Geiſt 
aller Kenntniſſe war im Schwäbiſchen Hauptquartier ausſchließlich kon— 
zentriert, dagegen viel Mißvergnügen außerhalb desſelben durch das 
ganze Corps verbreitet“ geweſen und „die Auswahl des Lagerplatzes und 
die Anordnung des Vorpoſtendienſtes wurde immer im Schwäbiſchen 
Hauptquartier einſeitig beſtimmt“. 

Bei billiger Abwägung aller einſchlägigen Verhältniſſe wird man zu— 
geben müſſen, daß die äußerſte Poſtenlinie den Feind ſo frühzeitig ent— 
deckte, als es überhaupt möglich war, daß ſie nicht überraſcht worden iſt, 
daß ſie den von allen Seiten übermächtig andringenden Gegner nicht 
länger aufhalten konnte, als ſie es getan, daß Meldungen von ihr wohl 
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abgeſchickt worden, aber entweder nicht durchgedrungen oder zu ſpät ein: 
getroffen ſind, daß die Aufſtellung der Geſchütze dicht am Ufer ein Fehler 
war (ſelbſt bei genügender Bedeckung), daß bei Nacht für erhöhte Siche— 
rung durch näheres Heranſtellen der Reſerven, Anzünden von Leucht— 
feuern“) (Fanalen) hätte geſorgt ſein müſſen, daß das Alarmieren durch 
Batterieſalven nicht zweckmäßig war, weil ſie entweder nicht gehört 
wurden oder ſich mit dem feindlichen Geſchützfeuer vermiſchten, daß 
ſchließlich die nächſten Reſerven unter General Zaiger und das Gros des 
Korps zerſplittert, verſpätet, vielleicht auch unſachgemäß eingegriffen 
haben, daß alſo Fehler genug gemacht worden ſind, daß aber die Wieder— 
nahme der Neuen Schanze und ihre Verteidigung als eine glänzende 
Waffentat anerkannt werden muß, und daß an der Tapferkeit einer 
Truppe, die einen übermächtigen Gegner 6 bis 7 Stunden lang aufzu— 
halten vermochte, nicht gezweifelt werden darf. Die Behauptung Häußers 
(Band II, 62), mit der er die Schwäbiſchen Kreistruppen für ihr Ver— 
halten bei Kehl abtut und der Verachtung preisgibt: „Die Überraſchung 
der Schwäbiſchen Truppen gelang vollkommen; in wilder Flucht 
gingen ſie zurück und brachen nicht einmal die Brücken ab, welche die 
Inſeln mit den Ufern verbanden“, ſcheint mir nun gründlich widerlegt 
zu ſein; ja, ich möchte ſogar noch weiter gehen und behaupten, daß auch 
anderen Truppen unter ähnlichen Verhältniſſen höchſt wahrſcheinlich das— 
ſelbe paſſiert wäre; zahlreiche Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte ſprechen 
dafür; ich erinnere hier nur daran, daß ſchon acht Tage ſpäter Jourdans 
zweiter Übergang bei Neuwied von 6000 Sfterreichern und das Jahr 
darauf unter für die Kaiſerlichen günſtigeren Bedingungen, als ſie bei 
Kehl lagen, der Übergang der Franzoſen bei dem nahe gelegenen, mehrfach 
genannten Diersheim nicht hat verwehrt werden können. 


*) Feuerſignale waren zwar aufgeſtellt, wurden aber entweder nicht angezündet 
oder brannten des voraufgegangenen Regenwetters wegen nicht. 


Über Beer- und Befeſtigungsweſen bis 
Anfang des 18. Jahrhunderts. 


Von 


W. Stavenhagen (Berlin), 
Königlich Preußiſcher Hauptmann a. D. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die erſte Entwicklungsſtufe zu unſerer heutigen Heeresorgani— 
ſation bildet der Germaniſche Heerbann, das Aufgebot aller 
waffenfähigen Freien zu einem Volkskriege. Dieſes Aufgebot erfolgte in 
früheſter Zeit durch eine Völkerſchaftsverſammlung, ſpäter durch die 
Könige allein, beſonders bei den Franken, wo das Königtum die größte 
Macht unter allen Germaniſchen Stämmen beſaß. Im Laufe des 8. Jahr— 
hunderts entſteht die Lehnsverfaſſung, und Karl der Große legte 
bereits 802 Allod- wie Feudalherren“) die Verpflichtung zum Kriegs— 
dienſte auf und regelte ſie näher 803 durch das Capitulare de 
exercitu promovendo. Entbunden von der Heerbannpflicht waren die 
Geiſtlichen und die Knechte, die nur ausnahmsweiſe bei einem feind— 
lichen Überfall aufgeboten, im übrigen aber zuweilen von ihren 
Herren ins Feld mitgenommen werden konnten. Sonſt befreiten 
nur körperliche Unfähigkeit, hohes Alter oder beſondere Königliche 
Erlaubnis von der Dienſtpflicht. Der Dienſt, der meiſt zu Fuß verrichtet 
wurde, war ein unentgeltlicher, der Pflichtige mußte ſogar bis zu ſechs 
Monat für Bewaffnung, Ausrüſtung und Verpflegung ſorgen. Da dieſe 
drückende Laſt dem altfreien Bauernſtande, der Hauptkraft des Volkes, zu 
ſchwer wurde, ſuchte er ſich ihr dadurch zu entziehen, daß er ſein Eigen 
einem hohen Herrn hingab, um es von dieſem als Lehen zurückzuerhalten. 
Das Verderbliche ſolcher Hörigkeit erkeunend, ſchuf noch Karl der Große 
eine Reihe den Heeresdienſt erleichternde Verpflichtungen, um einer Ver— 
minderung der Freien entgegen zu wirken, wenn auch nicht mit ſicherem 


*) Einen urſprünglich anerkannten Germaniſchen Adel gab es nicht, zumal die 
Wehrpflicht allgemein war. Erſt unter Chlotar finden ſich Fränkiſche Grafen, die aus 
den Großgrundbeſitzern der unterworfenen Gaue beſtanden, übrigens anfangs frühere, 
im Lande gebliebene Römiſche Kolonen, die Königliche Schenkungen erhalten hatten; 
denn die gemeinfreien Franken verſchmähten jede Hörigkeit. 
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Erfolge, da Biſchöfe und Grafen die Bauern oft gewaltſam zu Vaſallen 
machten und aus dem Untertanen- den Lehensverband ſchufen. Übrigens 
waren die Milderungen des Königs auch nur für den Fall einer „Heer— 
fahrt“, d. h. eines Krieges jenſeit der Reichsgrenze; zur „Landwehr“, 
d. h. zur Abwehr feindlicher Einfälle blieben nach wie vor alle in beſon— 
deren Verzeichniſſen geführten Waffenfähigen verpflichtet, und das Auf— 
gebot, ſein unumſchränktes Recht, ließ ihnen der König durch ſeine Boten 
oder Grafen verkündigen. Sie mußten dann binnen zwölf Stunden bereit 
ſein, dem „gebannten“ Heere zu folgen, oder verfielen einer Geldſtrafe. 
Wer „Heriſliz“ (Fahnenflucht) beging, wurde als Majeſtätsverbrecher mit 
dem Tode beſtraft. Die Aufgebotenen fanden ſich auf dem Maifelde 
(Campus Maji) zur Muſterung ein, und von hier aus erfolgte der Auf— 
bruch. In Feindesland erhielten ſich die Heere durch Kriegsbeute und 
Plünderung, die dagegen für perſönliche Zwecke ſtreng verpönt war. Erſt 
40 Tage nach der Rückkehr aus dem Felde endete der Bann, worauf die 
„Skaftlegi“ (Waffenlegung) ſtattfand. Den Oberbefehl über das ſich in 
Gaue und Hundertſchaften gliedernde Heer unter ſeinen Grafen und Zen— 
tenaren führte der König oder ein von ihm ernannter Heerführer, bei 
dem ſich auch das von einem angeſehenen Mann getragene Königsbanner 
befand. Während die Sachſen meiſt zu Fuß kämpften, trat ſonſt der 
ſchwere Roßdienſt in den Vordergrund. Ein bedeutender Troß von 
Wurfmaſchinen, Lager- und Brückengerät, von durch Rinder gezogenen 
Wagen, Saumtieren mit Lebensmitteln, Kochgeſchirren, Mühlen uſw. 
folgte dem Heere. Strenge Vorſchriften regelten die Mannszucht. Jedem 
Erſchlagenen ſtand nach dem Saliſchen Geſetz ein dreifaches Wehrgeld zu. 
Über die Strategie und Taktik der damaligen Zeit iſt wenig Sicheres 
bekannt. Karl der Große verdankte ſeine Erfolge wahrſcheinlich der 
Schnelligkeit ſeiner Bewegungen und der oft gleichzeitigen Operation von 
verſchiedenen Seiten her mit mehreren Heeren. Auf dem Schlachtfelde 
war die Ordnung der altgermaniſche Keil,“) der ſeine große Angriffskraft 
ſchon den viereckigen Römiſchen Manipeln gegenüber bewährt hatte. Eine 
wichtige Rolle ſpielte der Feſtungskrieg, da faſt alle bedeutenderen 
Orte damals mit Mauern umſchloſſen waren. Rückte Karl der Große 
durch neuerobertes Land, ſo legte er ſyſtematiſch an den Land- und Waſſer— 
ſtraßen befeſtigte Höfe an und ſicherte ſich namentlich die Flußüber— 
gänge durch Kaſtelle, ſo z. B. an der Elbe das Höhbeckkaſtell bei Gatow 
und die Ertheneburg (gegenüber Artlenburg), der Falkenhof bei Rheine 
an der Ems, das Kaſtell bei Haltern an der Lippe uſw. Auch ließ er an 


*) Dieſer Keil war richtiger ein Gevierthaufen (Schweinskopf, cuneus), ähnlich 
der Sariſſenphalanx der Makedonier, mit der ſchmalen Seite gegen den Feind gekehrt, 
um die Stoßkraft zu erhöhen und durch ſolche Tiefengliederung die Flanken gegen 
Reiterangriffe zu ſichern. Ein Herzog führte ihn. 
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den Flußmündungen gegen die Einfälle der Normannen und Sarazenen 
Warttürme und Verſchanzungen erbauen. Im Innern des Reichs zeigen 
noch heute einige Städte Überreſte von befeſtigten Pfalzen, z. B. Aachen, 
Ingelheim, Frankfurt a. M. Ebenſo finden ſich Burgenbefeſtigungen - - 
anfangs nur aus Erde, Holz und Waſſer ausgeführt —, zu denen jedoch, 
weil das Befeſtigungsrecht ein königliches Vorrecht war, eigens die Er— 
laubnis des Königs nötig war, der es den Großen abſichtlich ſchwer machte. 
Erſt als ſich die Angriffe der Normannen und Ungarn mehrten, wurde 
den Würdenträgern, Pfalzgrafen und ſpäter den Gaugrafen die Burg— 
anlage öfter geſtattet, auch wurde die Befeſtigung der Höfe allgemeiner, 
doch meiſt erſt im 9. Jahrhundert. Später erſt kamen Feld- und Bruch— 
ſteine oder, wo ſolche fehlten, auch Ziegel als Bauſtoffe zur Verwendung, 
ſoweit ſie die Gegend darbot. Dazu traten Brückenkopfanlagen, Grenz— 
kaſtelle uſw. Unter den Belagerungen damaliger Zeit ſei der ſieben— 
monatigen von Barcelona gedacht, das 801 durch Hunger fiel. Dem 
Küſtenſchutz dienten meiſt von Frieſen bemannte Kriegsſchiffe. 
Kurz vor ſeinem Tode ließ Karl eine Flotte bauen, die er auch in Bou— 
logne ſur Mer und Gent an der Schelde beſichtigte, doch kam es nicht 
zu ihrer Verwendung, wie überhaupt die Franken nie recht mit dem See— 
kriege vertraut geweſen ſind. 

Im 10. Jahrhundert folgte der allmählich zerfallenen Heerbaunein— 
richtung das Vaſallen- und Ritterheer, das im 11. Jahr- 
hundert ſeine höchſte Entwicklung erreichte. Die Könige verteilten das 
Land als „Lehen““) an Herzöge und Grafen, dafür mußten dieſe als Va— 
ſallen““) jederzeit mit einer beſtimmten Anzahl von Streitern zur Heeres— 
folge bereit ſein. Den Kern des Aufgebots bildeten das Hofgeſinde, die 
Amtleute, Landſaſſen, Pfleger und Edelleute mit ihren Gefolgen als 
Reiterei oder „reiſiges Volk (Zeug)“. Das Fußvolk, deſſen Dienſt zu 
jener Zeit mißachtet war, oder das „reiſige Heer“ ſtellten Bürger und 
Bauern mit Fußknechtsſpießen, Fußknechtsſchwertern (darunter Bidenhän— 


*) Lehen waren gegen Kriegsdienſt vergebene Güter, die jedoch nicht Erbe 
oder Eigentum wurden, ſondern unter Vorbehalt des Rückfalls beim Tode des 
Lehnsherrn oder des Belehnten verliehen wurden. Urſprünglich konnten ſie auch 
Nichtvaſallen erhalten, wie es auch Vaſallen ohne Lehen gab. Erſt als ſich beide 
Begriffe verknüpften, entſtand die Feudalordnung. Auch die Kirche, die größte 
Grundbeſitzerin, hielt ſich belehnte Vaſallen, beſonders ihre ſtreitbaren Biſchöfe. 

%) Vaſallen (keltiſches Wort) oder Männer (homines), Germaniſch: Leudes, 
waren urſprünglich unfreie Knechte. Erſt ſeit Karl dem Großen iſt der „Vassus“ 
ein freier Krieger, zunächſt in Bayern, und war anfangs im Gegenſatz zu den vom 
Könige unmittelbar aufgeſtellten Leudes — ein Ausdruck, der im 8. Jahrhundert 
ausſtirbt — bloß der Gefolgsmann oder Bankgenoſſe der Grafen und Großgrund— 
beſizer. Der Herr der Vaſallen war der Senior (Seigneur). Neben dem Ausdruck 
Vaſallen finden ſich amici, pares, gasindi, satellites: kriegeriſche Gefolgsleute höherer 
Art, Kameraden ſozuſagen. 
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der), bei den ſüdlichen Völkern ſowie den Engländern auch mit dem im 
Orient hauptſächlich heimiſchen Bogen, ſonſt mit der (Hand- und Stand—) 
Armbruſt als Fernwaffe bewaffnet. Der Dienſt zu Fuß war aber miß— 
achtet, bis die Erfindung des Schießpulvers und die Herſtellung der 
Feuerwaffen eine vollſtändige Umwandlung des Kriegsweſens hervor— 
riefen und das Fußvolk allmählich wieder zur Hauptwaffe werden ließen. 
Die Lehensverfaſſung löſte ſich auf, die Ritter nahmen 
Sold an, es erſcheinen auch ſchon vereinzelt „Geworbene Soldaten“ als 
„Gewappnete, Trabanten“ uſw., das Verhältnis ändert ſich von Grund 
auf. Die letzte große Reiterſchlacht auf Deutſchem Boden, bei der ohne 
Schußwaffen gekämpft wurde, war die bei Mühldorf 1332. Aber die 
volle Kraft des Rittertums, der „Gleven“, d. h. das Zuſammenwirken des 
ſchwer gepanzerten Reiters mit dem Knappen, Diener und Schützen in 
ritterlichen Heeren war ſchon viel früher dahin. Schon von 1150 bis 
1250 wurden die Dienſtmannen wie die freien Vaſallen unbotmäßig, und 
ihre vielen kleinen Lehen haben die Ausrüſtungs- und Schadenerſatzgelder 
ſowie die Löhnung nötig und üblich gemacht. Verarmte Ritter, Krieger 
niederen Standes, z. B. die Brabançons unter Wilhelm v. Ypern, die 
den Normanniſchen Königen in England dienten, ſowie geworbene Aus— 
länder aus Gegenden mit einem Überſchuß kriegsgewohnter Männer, 
bildeten nun meiſt die Heere. 

Im 13. Jahrhundert beginnt die Condottiere-Verfaſſung, 
aus dem Lehensverhältnis, einer kriegeriſchen Einrichtung bei den 
ritterlichen Heeren, wird mehr und mehr eine ſolche der Grund— 
beſitzverteilung, eine Grundlage für Kauf-, Pferde- und andere Ge— 
ſchäfte. Von 1250 bis 1600 ziehen z. B. die überſchüſſigen, wenig be— 
ſchäftigten Deutſchen Milites auf Sold und Beute aus, ſteigern 
das Fehdeweſen, während ihre militäriſche Brauchbarkeit abnimmt, 
ebenſo ihre perſönlichen Eigenſchaften. Iſt es auch nicht urkundlich 
nachweisbar, ſo iſt doch nach dem allgemeinen Urteil des 14., 15. und 
16. Jahrhunderts Deutſchland die Erfindung der erſten Feuerwaffen 
zuzuſchreiben. Hier hatte ſie auch zuerſt entſcheidende Erfolge, hier ent— 
ſtand allein eine artilleriſtiſche Literatur, Deutſche Büchſenmeiſter ſpielten 
die erſte Rolle. Zuerſt war es der Belagerungskrieg, wo Pulver- 
geſchütze“) verwandt wurden, und die älteſten zweifelloſen Nach— 
richten bekunden, daß bei dem Angriff auf Cividale in Friaul durch die 
Deutſchen Ritter v. Crusperg und v. Spilimberg 1331 nicht nur große 
Büchſen, ſondern auch Handfeuerwaffen vorkamen. Erſt 1346 gebrauch— 
ten die Engländer in der Schlacht bei Crecy Feldgeſchütze. 

) Angeblich ſollen auch ſchon Heinrich VII. bei der Belagerung Brescias 1311 
und bald darauf Alfons IX. bei der von Algeſiras Pulvergeſchütze benutzt haben, 
was aber nicht verbürgt iſt. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 6. 7. Heft. 3 
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Aus der alten Feuerlanze, die Brandkugeln ausſtieß und ſich dann 
feſter Geſchoſſe, von denen jedes eine beſondere Ladung beſaß, die nach 
dem Abziehen Feuer fing, bediente, entwickelte ſich die ſogenannte Klotz— 
büchſe, bei der zwiſchen Geſchoß und Pulver ein Klotz oder Holzpfropfen 
feſtgekeilt war, und die von der Mündung her entzündet wurde. Sie hatte 
ein mit Blech ausgefüttertes Rohr, das unten durchlocht war zur Inbrand— 
ſetzung der Ladung. Petrarca erwähnt um 1340 ſie ais ein Inſtrument, 
aus dem man unter Donner und Blitz metallene Eicheln ſchoß, und 1540 
beſchreibt ſie Biringuccio. Dergleichen Einzellader hatten wegen der 
ſchwachen Ladung nur eine geringe Wirkung. Beſſer waren die Büchſen, d.h. 
kurze eiſerne oder kupferne geſchmiedete Rohre von Walzenform, bis zu ſechs 
Seelenweiten lang, aus denen man Blei (Lot) bis zu 10 Pfund Gewicht 
ſchoß, was einem Kaliber von 10 em entſpricht. Als Schaft diente eine 
einfache eichene Holzplatte, auf der die Büchſe mit Eiſenbändern befeſtigt 
war — Lafette genannt (adfustium, affüt oder Deutſch Anhaupt). 
Frühzeitig entſtand das Bedürfnis nach noch größeren Büchſen oder Ge— 
ſchützen, für die Steinkugeln von zwei Größen verwendet wurden: kleine, 
der Lotbüchſe nachgeahmt, und größere oder „Burchart“ (ital. Bombarda). 
1370 kommen bereits ſehr große Steinbüchſen vor in rieſigen Maßen, 
beſonders auch der Geſchoſſe, die natürlich deshalb nur mit geringer Ge— 
ſchwindigkeit ſchoſſen. So beſaß 1379 der Herzog von Burgund eine 
Büchſe, deren Steinkugel 450 Pfund wog, und 1388 gab es in Nürnberg 
eine „Chriemhild“, die Steine von 500 Pfund Schwere ſchoß, bei 56 Zent— 
ner Rohrgewicht. Gerade die Städte als Sitze von Handel und Wandel 
ſtellten ſolche ſchweren ſogenannten „Logſtücke“ her, die auf beſonderen 
Bettungen gebraucht wurden und ungeheure „Prellwände“ oder „Anſtöße“ 
gegen den Rücklauf beſaßen. Die Rohre waren faßdaubenartig aus von 
eiſernen Reifen umſpannten Eiſenſtäben hergeſtellt, bis im Anfang des 
15. Jahrhunderts der Bronzeguß aufkam. 

Seit Anfang des 13. Jahrhunderts wurde auch der Ausdruck „Ar— 
tillerie“ für Belagerungsgeſchütze angewendet, in Deutſchland „Antwerk“, 
d. h. „Gegenwerk“ oder auch „Zeug“ genannt, bis ſpäter der Franzöſiſche 
Kunſtausdruck auch hier allgemeiner wurde, und zwar als „Artilarey“ oder 
„Artollerey“, beſonders als die Feuergeſchütze aufkamen, Letztere wurden 
übrigens von den Zeitgenoſſen ſehr übelwollend angeſehen, es machte ſich 
ein Mißbehagen etwa wie heute bei den Automobilen geltend. Namentlich 
waren es auch ethiſche und ſittliche Gründe, die ein Petrarca, Arioſt, 
Erasmus von Rotterdam (der erſte Vertreter des „ewigen Friedens“) und 
ſogar ein Luther (in ſeinen „Tiſchreden“) dagegen anführten. Aber auch 
die Kriegsleute, die Ritter, haßten dieſen neuen Wettbewerber, der alle 
ihre Waffengewandheit und Rüſtung, auf die ſie ſo ſtolz waren, zunichte 
machte, als ein Teufelszeug, und die Artillerie blieb lange als Zunft, als 
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Staat für ſich im Heeresweſen und behauptete ſich auch gern als ab— 
geſchloſſene, über große Geheimniſſe verfügende Kaſte, die mit beſonderen 
Vorrechten ausgeſtattet, aber dennoch nicht recht geachtet wurde. Die Ab— 
neigung des wahren Soldaten, Reitersmann wie Fußvolk, war eben zu 
groß.“) Der Geſchütze bemächtigte ſich die Phantaſie des Volkes, gab ihnen 
beſondere Namen von Ungeheuern und Reptilien, aber auch von Perſön— 
lichkeiten, namentlich Frauen. Bald bezeichneten die Schlangen, Serpen— 
ten, Drachen, ganze, halbe und Doppelkartaunen uſw. auch gewiſſe Ge— 
ſchützgattungen, und auf den kunſtvollen Rohren wurden Verſe angebracht 
wie: „Ich lege ein Ei, was ich dref, das bricht entzwei“. Kaiſer Max, 
der letzte Ritter, war ein leidenſchaftlicher Artilleriſt, der geradezu einen 
Sport damit trieb, ſeltſame Namen und Inſchriften zu erfinden, unter— 
ſtützt von Konrad Peutinger, der ihm einſt die Namen von 100 merk— 
würdigen Frauen angeben ſollte, um damit ſeine „Metzen“ zu taufen. 
Die bildende Kunſt bemächtigte ſich der Ausſtattung der Rohre, die nicht 
nur die Hoheitszeichen, Wappen und Bilder der Landesfürſten trugen, 
ſondern die ſinnreichſten und kunſtvollſten Verzierungen, beſonders des 
Langfeldes, aufwieſen. 

Dagegen ſtand die eigentliche Schießkunſt und die theore— 
tiſche Balliſtik wie die ganze Literatur noch ziemlich in den Kinder— 
ſchuhen. Nur rohe Empirik ermöglichte den Gebrauch, der immerhin 
gewandt war, zumal da die Geſchütze ſehr ſchwerfällig, die Bedienung 
langſam war, fo daß im freien Felde es ſelten zu ihrer Anwendung kam; 
wo es, wie bei Tannenberg 1410 durch die Deutſchen Ordensritter 
geſchah, war ſie ſchädlich. Man lud dazu die Rohre auf Wagen oder 
Karren, die zu Wagenburgen zuſammengefahren wurden. Erſt auf dem 
Eroberungszug Karls VIII. nach Italien kamen eigentliche Feldgeſchütze 
auf (1499), d. h. es waren die einzelnen Rohre auf Karren geſezt. Wohl 
aber finden ſich ſchon ſeit 1350 etwa im Belagerungskriege Feuerwaffen, 
ſo daß 1364 bei der Einſchließung von Mühlberg z. B. von den Bayern 
ſolche verwendet werden konnten. Auch die Grundſätze der Strategie 
und Taktik entbehrten damals des großen Zuges. Die befeſtigten 
Lager und Stellungen trugen mehr den Charakter von Wagenburgen zur 
Abwehr feindlicher Reiterei, in deren raſchem Auf- und Abbruch ſich z. B. 
die ſtraffe Zucht Ziskas bei den Huſſiten zeigte. Schanzbauern (Guasta— 
dori, Pieconieri Karls V.) bahnten dem Troß der Heerhaufen die Wege, 
verſtärkten die Wagenburgen durch Bruſtwehren und Gräben und ſchanz— 


*) So kam es auch, daß Bogen und Armbruſt, die ſich bis zum Beginn des 

16. Jahrhunderts bezüglich der Treffſicherheit noch vollſtändig mit den Feuerwaffen 

zu meſſen vermochten (höchſtens, daß der moraliſchen Eindruck erweckende Knall und 

Blis letzteren einen beſchränkten Vorzug gaben), noch lange die beliebteren Waffen 

blieben und namentlich der Feldkrieg das Feuergewehr und -Geſchütz noch verſchmähte. 
I 
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ten bei Belagerungen. Neben Verhauen und Waſſerhinderniſſen traten 
mit Zunahme der Feuerwaffen Erdbruſtwehren mit vorliegenden Gräben 
hervor, nachdem bis dahin der Erdbau faſt verſchollen war. 

Die mittelalterlichen Städtebefeſtigungen, von denen ſich 
zahlreiche, teilweiſe noch ziemlich vollſtändige Überreſte bis auf heute er: 
halten haben, hatten ſich — ebenſo wie die Angriffs- und Verteidigungs— 
waffen — im unmittelbaren Anſchluß an Römiſches Vorbild entwickelt. 
Kaiſer Konrad IV. befahl 1238, daß Orte, welche das Stadtrecht 
erhielten, Mauern von mindeſtens 18° (5,64 m) Höhe und von 4 (1,25 m) 
Stärke erhalten müßten. Bis zu jener Zeit hatten die Städte ihren Um— 
zug meiſt mit Gräben und (Erd- oder Stein-) Wällen umgeben und auf 
letztere eine Paliſadierung geſetzt, die man dadurch unnahbar machte, daß 
man Gebüſchhecken (lebende Zäune) davor pflanzte. Ertliche Hinderniſſe 
waren die natürliche Ergänzung gegen Annäherung an beliebiger Stelle. 
Erſt allmählich wurden Mauerteile angewendet, die mit Planken und 
hölzernen Erkern verſehen und durch meiſt naſſe Gräben verſtärkt wurden, 
bis dann wirkliche ſolide Rin gmauern entſtanden, die man oft, z. B. 
in Köln, auf die bisherigen Wälle ſetzte, wobei man ſie auf Pfeiler ſtellte, 
die den Wall bis zum gewachſenen Boden durchteuften und mit tief 
gelegenen Bogen verbunden wurden. Dieſe dem Kundigen bekannten 
Lücken zwiſchen den Pfeilern gaben oft Anlaß zu verräteriſchen Unter— 
nehmungen. Etwa in der Mitte des 14. Jahrhunderts, alſo beim Auf— 
treten der Feuerwaffen, finden wir dann wirkliche polygonale 
Mauerbefeſtigungen bei Städten, Schlöſſern, Burgen, von ver— 
ſchiedenſter Größe, und zwar meiſt aus drei Hauptbeſtandteilen. Zunächſt 
einer freiſtehenden, bis zu 2,5 m dicken Ringmauer von 6 bis 10 m 
Höhe, meiſt mit Zinnen und Schießſcharten (darunter auch Fuß- oder Senk— 
ſcharten, Maſchikuli, die unter den von Klappläden geſchloſſenen Zinnen— 
ſcharten angebracht waren und den Verteidiger beſſer ſchützten, ſowie den 
Mauerfuß zu beſtreichen geſtatteten), Wehrgang ſowie kleinen Warttürmen 
oder auch nur hölzernen Wächterhäuschen, die auf der Innenſeite mit 
einem hölzernen Gange verbunden waren. Dazu trat ferner ein in 6 bis 
9 m Abſtand vorgelegter, öfter, namentlich bei größeren wohlhabenden 
Städten mit gemauerten Rändern verſehener, bald trockener, bald naſſer 
Graben als ſturmfreies Hindernis. Eudlich, namentlich als die Schuß— 
waffen: Armbruſt, Hakenbüchſe, Muskete und leichte Flankierungsgeſchütze 
ſich entwickelten und damit die Schußbahnen längs der Gräben (Defens- 
linien) länger wurden, werden vorſpringende, mit etwa 35 bis 50 m 
Zwiſcheuraum angelegte Türme, beſonders an den Ecken des Mauer: 
werks und an den Eingängen — zur Bewachung der Zugänge und zur ſeit— 
lichen Beſtreichung von Graben und Mauern angelegt. Sie überragten die 
Mauer, ſo Abſchnitte bildend, und in ihrem Innern führten Treppen ſowohl 
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zum Wehrgang wie zum oberen Stockwerk. Oft konnte auch der Steg zum 
Wehrgang durch eine leichte Zugbrücke vom Turm getrennt werden, oder 
die Türme wurden von den Zugängen zu den Wehrgängen überhaupt nicht 
berührt, ſondern lagen in deren Kehlen, ſo daß ſie auch vom Stadtinnern 
durch die Bürger erſtiegen werden konnten. Endlich kam, zur abſchnitts— 
weiſen Verteidigung und als letzte Zuflucht, ein burgartiges Gebäude im 
Innern als Zitadelle oder Reduit hinzu (z. B. die Plaſſenburg). 
Der zwiſchen Mauer und Graben liegende Raum hieß Zwinger 
(Parcham, Zingel, bailles franzöſiſch) und hatte auf dem inneren Graben— 
rand meiſt noch eine niedrige Mauer, von der man den Graben frontal 
beſtreichen konnte. Bei Lagen an Bergabhängen ergaben ſich von ſelbſt 
auch zwei oder mehrere, terraſſenförmig übereinanderliegende Zingel, die 
aber die Verteidigung zerſplitterten. Da wo die ſchwachen Mauern nicht 
bloß gegen direkte Schüſſe ſichern ſollten, ſind ſie bonnetartig erhöht oder 
mit Türmen auf den ausſpringenden Winkeln beſetzt, auch mit Quer— 
mauern (Traverſen) verſehen. Von der mit Zinnen und Scharten aus— 
geſtatteten Zwingermauer konnte man bei Nacht beſſer auf den näher, 
oft auch höher ſtehenden Feind ſchießen, als von der Hauptmauer aus. 
Die Zwinger ſicherten auch die den Fuß der Ringmauer bewachenden 
Wächter, oft auch Hunde oder Bären (z. B. der Bärenzwinger Berns auf 
der Angriffsſeite). Verſteckte kleine Pförtchen, welche durch eine Pech— 
naſe vom Turm oder der Mauer verteidigt werden konnten, führten aus 
dem Zwinger in die Mauertürme oder waren durch Leitern zugänglich. 
Auch gewährte man zuweilen Hörigen und Bauern der Umgegend, die 
man nicht ins Innere laſſen wollte, vorübergehend Aufenthalt im 
Zwinger. Meiſt gab es in der Ringmauer vier von Türmen überragte 
Haupttore, in jeder Himmelsrichtung eins, auf deren Sicherung be— 
ſonderes Gewicht gelegt wurde. Von ihnen führten dann über den Graben 
ein Damm oder eine Zugbrücke, deren äußerer Zugang wieder durch ein 
ſtarkes Außentor gedeckt war, das oft durch vorgelegte kleine Paliſaden— 
oder Mauerwerke: Torzwinger (Barbakanen) gegen jähen Anlauf des 
Angreifers gedeckt war, auch finden ſich ſpäter Bruſtwehren und Bollwerke 
(Terras, revellino) zu ſolchem Zwecke. Oft waren die Torzwinger ſo 
geräumig, daß ſich die Truppen dort zu Ausfällen ſammeln konnten. Den 
unmittelbaren Zugang zum Tor, um es anzuzünden oder mit Arten ein— 
zuſchlagen oder (ſpäter auch) zu petardieren, verhinderten Fall- oder 
Schußgatter (Katarakte). Die Führung des äußeren Zugangs- und des 
eigentlichen Torweges war ſo, daß der Angreifer gezwungen war, ſeine 
unbeſchildete rechte Seite den Schüſſen des Verteidigers preiszugeben, oft 
ſogar in den Rücken gefaßt werden konnte, dabei vielfach möglichſt ſteil und 
ſchmal, ſofern es ic nicht um Wagenbenutzung handelte. Sehr ſolide 
waren die Torflügel, um ſie gegen Einhauen oder Sprengungen zu ſchützen, 
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dabei mit hochgelegeuen Schießſcharten verſehen. Zuweilen enthalten jie 
kleine Pförtchen, ſofern ſolche nicht eigens in der Ringmauer daneben an— 
gebracht ſind, ſind mit den Stadtfarben geſtrichen, und ein hängendes 
Schwert oder ein Beil, das eine Hand abhaut, bezeichnet die Gerichtsbar— 
keit. Über dem Tor befanden ſich oft erkerartige Pechnaſen zum Auslugen, 
Herabſchütten von kochendem Waſſer, ſiedendem Pech oder dergleichen oder 
an ihrer Stelle Holzgalerien mit Scharten und Fallöchern. Im Innern 
des Torgewölbes war ein Loch, durch das Steine und Erde zum „Ter— 
raſſieren“ des Tores geſchüttet werden konnten, um es zu verrammeln. 
An der äußeren Grabenſeite findet ſich zuweilen ſchon ein Rondengang 
oder gedeckter Weg. 

Außerhalb der Städte gab es Burgen,“) ein Wort, das Indo— 
germaniſchen Urſprung hat und ſich bei allen Völkern dieſes Sprach— 
ſtammes findet. Die älteſten Deutſchen Burgen waren auf Bergen (mit 
welchem Begriff das Wort verwandt iſt) gelegene Wallringe, die in Kriegs— 
zeiten die Wohnungen und das Hab und Gut der Streiter bargen. Im 
Mittelalter wurde das Wort identiſch mit „Veſte“ und ſtellte den befeſtigten 
Einzelwohnſitz des adligen Grundherrn dar, der baulich dazu eingerichtet, 
bewohnt und verteidigt war. Die Befeſtigung war eine natürliche — 
durch die beſonders unzugängliche, nur auf einem ſchmalen, ſteilen, mehr: 
fach geſperrten, ſich rechts drehenden Wege erreichbare und die nächſte Um— 
gebung überhöhende Lage der Bauſtelle, ihre ſteil abfallenden Wände oder 
durch die Umſchließung durch Waſſer (Höhen- und Waſſerburgen) — und 
eine künſtliche, — wehrhaftes Wohngebäude ſtets, das von einer Ring— 
mauer umgeben wird, die aber bei beſonders beſchränktem und möglichſt 
ringsum ſturmfreien Burgplatz auch entbehrt werden kann. Später kamen 
weitere Teile hinzu, ſo daß die — übrigens nur von ſchwachen Beſatzungen 
verteidigten — Burgen außer einem äußeren Burghof (Vorburg) mit 
den Gebäuden und ſonſtigen Anlagen für die Dienſtleute und Reiſigen ſo— 
wie den Wirtſchafts- und Stallanlagen einen inneren Burghof mit der 
Ritterwohnung und den Familien-, beſonders Frauengemächern, 
und dem Bergfried aufwieſen (Hauptburg). Letztgenannter — ein 
Turm — meiſt auf dem höchſten Punkt erbaut, oft auch mehrere — fehlt 
faſt in keiner Burg.““) Er dient als Zufluchtsort (Kernwerk), Warte und 
als Schild für die dahinterliegenden Gebäude, um ſie möglichſt dem Angriff 


*) Althochdeutſch: purc, puruc: mittelhochdeutſch: burc; altſächſiſch: burug. Burg 
und Berg waren ſo verwandte Begriffe, daß z. B. in Städtenamen ſie ohne erkenn— 
baren Anlaß wechſeln, bei Burgen beide zugleich im Gebrauch ſind. Die Wartburg 
Ludwig des Springers wurde z. B. auf dem Warteberg („Warte Berg, du ſollſt mir 
eine Burg werden“) erbaut. Tieflands-(Waſſer-Burgen finden ſich in Nordeuropa. 

**) Nur in wenigen Gegenden, z. B. am Neckar, wird ſeine Stelle öfter durch 
die ſelbſtändige Schildmaner oder durch einen Wohnturm oder den wehrhaften Palas 
eingenommen. Aus dem Palas entſtand ſpäter, durch Umbau, das Schloß. 
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zu entziehen. Oft hatte er zugleich den Haupteingang zu überwachen.“) 
In der letzten Zeit der Belagerung nahm er die eigentliche Kriegswohnung 
des Befehlshabers, der Seinigen und der Reſte der Beſatzung auf, weshalb 
er auch mit Brunnen oder Ziſterne, Speiſekammer, oft auch Gefängnis, 
dann mit Kaminen und Abort verſehen war. Auch alle Urkunden und 
Schätze der Burg nahm der Bergfried auf. Sein Eingang mußte der An— 
griffsſeite abgewandt liegen und war nur mittels Leiter oder auf einem be— 
weglichen Stege von den Wohnräumen, dem Saalbau oder dem Palas ſo— 
wie der Kemenate aus zugänglich. Letztere waren meiſt nicht zur Vertei— 
digung eingerichtet und hatten große, meiſt nach Süden gerichtete Fenſter, 
aus denen man über die mit Gärten bepflanzten Zwinger in die Ferne 
ſchauen konnte. Sie lagen möglichſt an den unangreifbaren Teilen der 
Burg und bildeten dann zugleich einen Abſchnitt ihrer Ringmauer. Ge— 
räumige Küchen- und Vorratsräume, oft auch Kapellen waren in ihnen 
untergebracht. Palas und Kemenate waren aber meiſt ein Gebäude. 
Gewöhnlich hatten Burgen nur taktiſche Zwecke und wurden ſogar 
Stützpunkte der Empörung kleiner freier Grundbeſitzer gegen die großen 
Gewalthaber, den hohen Adel, die Grafen, Dynaſten und Landesherren, 
wie ſie auch an deren Kämpfen gegen die kaiſerliche Gewalt teilnahmen. 
Manchmal dienten ſie aber auch beſchränkten ſtrategiſchen Aufgaben, 
3. B. der Beherrſchung eines Paſſes, einer Straße, eines Fluſſes, und 
immer kamen ſie der allgemeinen Landesverteidigung gegen Züge ein— 
fallender Völker, ſoweit das nur irgend die damalige Zerriſſenheit des 
Reiches und ſeines Beſitzſtandes geſtattete, zugute. Am häufigſten war das 
natürlich bei den kaiſerlichen Burgen der Fall, welche auf den Alpenpäſſen 
den Weg von Deutſchland nach Italien hüteten oder im Elſaß die Weſt— 
grenze gegen Frankreich ſicherten. 

Gegen die urſprünglichen artilleriſtiſchen Angriffsmittel: große Arm— 
brüſte (Eſpringols mit 4 bis 6 m langem Bogen, die als älteſte Majchinen- 
waffe dem Flachbahnſchuß großer hölzerner Bolzen oder richtiger Balken 
— carreaux — mit eiſerner Spitze und bis zu zwei Zentnern Gewicht 
dienten), ſowie große Wurfzeuge (Blyden oder Bliden) zum Werfen von 
Steinen, die bis zehn und mehr Zentner ſchwer waren, ſowie Brandzeug 
und ſtinkenden Kugeln mittels Hebelwerken mit Gegengewicht war die 
Befeſtigung der Städte und Burgen völlig widerſtandsfähig. Der Ver— 
teidiger konnte freilich Armbrüſte größerer Art nur in beſchränktem Um— 
fange auf den Mauern führen, Blyden nur innerhalb der Städte und 


) Manchmal lag der Bergfried auch als Torturm über dem Eingang zur Vor— 
burg. Dann gab es aber meiſt noch einen zweiten, hinteren Bergfried in der Haupt— 
burg. Zwiſchen dieſer und dem äußeren Burghofe findet ſich bei größeren, namentlich 
fürſtlichen Burgen auch noch eine Mittelburg mit eigenem Torturm, Rüſtkammer 
(Dirnitz!, Wohnräumen uſw. 
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Burghöfe aufjtellen, während er im weſentlichen Handarmbrüſte hinter 
ſeinen Zinnen und Setztartſchen (Paveſen) gebrauchte, die etwa drei Schuß 
in der Minute leiſteten, und für die die zugehörigen Bolzen in Haufen 
neben den Schützen lagen, die auch Hilfsleute zum Spannen der Waffe 
verwendeten. Aber die Angriffswaffen reichten zum Breſchieren der 
Mauern nicht aus, ſie konnten nur Zinnen und obere Mauerteile abkäm— 
men oder freiſtehende Tore einſchlagen, auch, wie die Schleudermaſchinen 
und „Gewerfe“, gegen die Stadt ſelbſt wirken. Zum „Brechen“ der 
Mauern, d. h. Erſchüttern und Zerſtören des Mauergefüges, bedurfte man 
der Widder oder Tummler, Sturmböcke, an welchen in Seilen ſchwere 
Balken bis zu 30 m Länge unter Schutzdächern (Katzen, testudo) hingen, 
und die man auf eigens über den Graben angelegten Dämmen an die 
Mauern ſchob, was ſehr zeitraubend war, um dann durch ſtarkes Schwin— 
gen der Balken mit ihrem ſtumpfen oder bohrerartig ſpitzen Kopf Löcher, 
„Breſchen“, zu ſchlagen. Auch ſchüttete man manchmal Dämme bis zur 
Mauerkrone an, um ſo in die Feſtung einzudringen. Solchem lang— 
wierigen, planmäßigen Verfahren entzog man ſich möglichſt durch den 
gewaltſamen Angriff, Überfall und Leitererſteigung oder wählte den 
(Brand-) Minenangriff, oder endlich man ſchob die Mauern überhöhende 
Angriffs- oder Wandeltürme (Laufgänge, Dächer, Bergfriede) vor, die 
aber ebenfalls eines Dammes bedurften, nur daß er niedrig gehalten 
werden konnte. Es iſt leicht erſichtlich, daß die Verteidigung dem 
Angriff bei ſeinen unzureichenden Mitteln trotz eigener Fernwirkung 
überlegen war, und daß der Kampf um die Feſtung faſt nur ein Nah— 
kampf von häufig ſehr langer Dauer, oft auch bloße Aushungerung war. 
Selbſt das Heranſchaffen von Sturmleitern war bei den meiſten Burgen 
ſehr mühſam wegen der ſteilen und gekrümmten Wege, die angeſichts des 
Verteidigers zu erſteigen waren. 

Infolge der größeren Ausbildung und häufigeren Anwendung der 
Feuerwaffen gegen Mitte des 15. Jahrhunderts wurde aber die Verteidi— 
gung allmählich unterlegen. Denn einmal waren ihre ungedeckten Mauern 
und Türme nach Anlage und Haltbarkeit dagegen nicht berechnet, konnten 
alſo aus der Ferne zerſtört werden, und dann auch nicht zum eigenen Ge— 
brauch ſolcher Geſchütze eingerichtet. Noch immer konnten, außer kleinen 
Steinbüchſen, nur Handwaffen — jetzt ſchmiedeeiſerne Hakenbüchſen von 
6 Kalibern Rohrlänge und 3 bis 6 em Laufweite, die eiſerne oder Blei— 
kugeln ſchoſſen — benutzt werden, man blieb alſo auf eine wenn auch 
günſtige Nahverteidigung, Ausfälle, Inbrandſchießen der Holzbauten des 
Angreifers, Gegenminen und ähnliches beſchränkt. Der Angreifer aber be— 
gann etwa auf 250 bis 300 m Abſtand mit einer Einſchließung durch 
Erdwälle zum Schutze ſeiner Truppen und, ſobald die geeignete Zeit und 
Entfernung, bis wohin man durch ſchlangenförmige Sappen vorging, 
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gewonnen waren, wurden Batterien mit Deckung für die Bedienung 
erbaut und mit den erforderlichen ſchweren und mittleren ſowie einigen 
leichten Geſchützen ausgerüſtet. Seit der Mitte des Jahrhunderts beſaß 
man dazu Bombarden, große Steinbüchſen bis zu 88 em Kaliber, 
die bis zu 670 kg ſchwere Steinkugeln ſchoſſen,“) neben denen für den 
Bogenſchuß auch Mörſer von anfangs geringer Wirkung, bis der Ge— 
brauch eiſerner Bomben ihren Wert ſteigerte, auftraten, ebenſo noch die alte 
Wurf- und Schleudermaſchine. Erſt als die ſchweren Geſchütze durch Guß 
hergeſtellt wurden und damit Schildzapfen erhielten ſowie geeignete Schieß— 
geſtelle, „hölzerne Laden“ (Artillerie-Blocklafetten), nach Burgundiſchem 
Vorbild“ “) ſowie die Annahme eiſerner Kugeln allgemein wurde (in 
Frankreich ſeit Ludwig XI. und Karl VIII., etwa von 1471 ab), war 
die Alleinherrſchaft der Terras-oder Kammerbüchſen 
(Schlangen, Serpentinen, Springarden) von etwa 28 bis 33 Kalibern 
Seelenlänge für den direkten Schuß ermöglicht. (Freilich war anfangs die 
Artillerie nur eine ungeordnete Maſſe, und erſt Kaiſer Max I. brachte 
Syſtem hinein.) Von den Batterien, die die Mauern beſchoſſen und bre— 
ſchierten, ging man dann mit Approchen bis zum Graben vor, der nun 
mittels eines Faſchinendamms überbrückt wurde, worauf Breſchierungen 
durch Minen oder gleich Leitererſteigung erfolgten. Je härter und maſſen— 
hafter das Baumaterial war, um ſo weniger konnten anfangs die Mauern, 
mindeſtens in der ſturmfreien Höhe ihres unteren Teils, beſchädigt werden. 
Erſt als die Entwicklung des Geſchützweſens auch dickere Mauern nicht 
mehr widerſtandsfähig erwies, ſah ſich auch der Verteidiger zu Anderungen 
veranlaßt, die ihm den Gebrauch wirkungsvoller Geſchütze ermöglichte. 


Zunächſt legte man für letzteren Zweck auf den Mauern und Türmen 
Plattformen an, um den Angreifer weiter fern haltende Geſchütze aufzu— 
ſtellen, da es bisher an Platz dazu fehlte. Bald aber kam es zu einem 
völligen Umbau der alten Befeſtigungen, um das verlorengegan— 
gene Gleichgewicht herzuſtellen, und das bisher nur empiriſch verfahrende 
Geniehandwerk wurde zu einer Kunſt, die gründliche wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung erforderte, freilich anfangs als bürgerlicher Beruf. Zunächſt 
ſchüttete man hinter den Mauern, wenn ſie nicht zu hoch und ſonſt ſtark 
genug waren, einen Erdwall für Geſchützaufſtellung an, nötigenfalls 
auch etwas abgerückt, ſo daß ein „Lauf“ (Art Rondengang) zwiſchen ihnen 
entſtand. Auch die Türme wurden durch Erniedrigung und Ausfüllung 


*) Die Herſtellung ſolcher Kugeln muß ſehr ſchwierig geweſen ſein. Sie wurden 
noch bis 1870 von den Türken in den Dardanellenſchlöſſern als Schießvorrat gelagert. 
1807 wurde von dort die Engliſche Flotte noch mit Steinkugeln beſchoſſen, und Moltke 
fand noch 1839 große Vorräte von ihnen vor. 

**) Beſonders die Tiroler Herzöge Friedrich mit der leeren Taſche und Sigis— 
mund ließen bronzene Rieſengeſchütze herſtellen. 
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für den Geſchützgebrauch eingerichtet, und zur niedrigen Verteidigung 
wurden die Zwinger als Geſchützniederwälle ausgebaut (Fossae brac- 
chiae), auch erhielten ſie oft ſie verbreiternde Bohlwerke oder Baſteien 
(Rondelle) aus Holz, Hürden, Erde zum Schutz wie zur Erweiterung. Bei 
Neubauten ſchüttete man von Hauſe aus hohe Wälle an, die mit 
Mauerwerk bloß bekleidet wurden, ſo daß es gerade dem Erddruck wider— 
ſtand. Dieſes „Revetement“ verſah man mit einem Schnurſims aus Hau: 
ſteinen und auf dieſes ſtellte man noch eine ſenkrechte kle ine Mauer, 
welche den dahinter laufenden Poſtengang mit Schilderhäuſern deckte. 
Auch legte man oft die Mauer ſo tlef auf der Sohle eines breiten und tiefen 
Grabens an, daß ſie die innere Graben- und die äußere Bruſtwehrböſchung 
erſetzte. In den Niederlanden, wo es an Hauſteinmaterial für ein 
brauchbares Kordongeſims fehlte, erſetzte man es durch geneigte Sturm— 
pfähle zur Erſchwerung der Leitererſteigung. 

Während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurden nun 
in den Italieniſchen Kriegen dieſe Formen der Feſtungsbaukunſt erprobt 
und zugleich aus denen des Belagerungskrieges weiter entwickelt. Ganz 
beſonders iſt zu betonen, daß in Italien bereits das fünfeckige 
Baſtion (an Stelle der Türme) und zwar zuerſt aufgekommen war, wo— 
bei einige Taccola, andere Giorgio Martini, Sanmicheli oder auch della 
Valle als ſeine Erfinder bezeichnen.“) Da ſie mit einer Spitze ausliefen, 
wurden fie Puntoni genannt; ſie ſollten durch dieſe Form die feindlichen 
Kugeln abprallen laſſen, während ihre Flanken die Kurtinen beſtrichen. 
Indeſſen fehlt noch das charakteriſtiſche Merkmal des eigentlichen Baſtio— 
närtracés der gegenſeitigen Flankierung, welcher Fort— 
ſchritt für Deutſchland in Anſpruch genommen werden muß, wo die 
Burg Menzberg (bei Sierk, zwiſchen Moſel und Saar) drei ſich gegenſeitig 
unterſtützende ſpitze Baſtione um 1430 erhielt, alſo wenigſtens ein 
halbes Jahrhundert vor den älteſten vorliegenden Nachrichten 
von Italieniſchen Bauten. So darf alſo, ohne daß die Deutſchen Bauten 
ſo tonangebend wie die ſich bald über Europa verbreitende ältere 
Italieniſche Manier wurden, doch in ihnen der Ausgangspunkt der 
neuen Befeſtigungsweiſe des „Baſtionärſyſtems“ angenommen werden. 
Den Übergang hatten übrigens die Rundtürme (Rondelle) gebildet, 
der auf den ausſpringenden Polygonwinkeln ſo weit vorgerückt lag, 
daß nur 60° der Turmrundung im Polygon ſelbſt ſich befanden, und die 
Geſchütze teils in tiefliegenden Kaſematten, teils hinter den Bruſtwehren 


*) Es muß hier jedoch darauf bingewieſen werden, daß ſchon der Alexandriner 
Pbilon von fünfeckigen Türmen ſpricht, deren Erfindung er dem Poliklides zuſchreibt 
(240 v. Chr.), und ſchon 1192 in Comos Umfaſſung zwei fünfeckige Türme erbaut 
wurden. Später haben die Huſſiten bei Tabor in Böhmen Baſtione angewendet, 
vielleicht ſchon vor den Italienern. 
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ihrer Plattformen aufnahmen, wie fie Dürer, der fie „Baſtion“ nennt, an— 
wendet. Aber ſchon lange vor ihm ſind in Deutſchland wie in anderen 
Ländern Rondelle gebaut worden, an denen bezeichnend ſind der große 
äußere Durchmeſſer, die gewaltige Mauerdicke, zumal auf der Angriffs- 
ſeite, die Ausſparung von inneren Räumen ganz ohne Rückſicht auf die 
äußere Geſtalt ſowie die Anlage von Treppen und Pulverkammern in der 
Mauerdicke. Das älteſte uns bekannte Beiſpiel ſolcher ſich gegen— 
ſeitig beſtreichender Rondelle bildet das Schloß Montclair an 
der Saar (1428). Da der ungeheure Aufwand an Mauerwerk und Geld, 
welche dieſe Rundtürme, beſonders in der Dürerſchen Baſtionausbildung, 
erforderten, ihre Ausführung meiſt verbot, namentlich für Städte — ſo 
Nürnberg —, ſo blieben ſie meiſt auf dem Papier. Lange vor Dürer hat 
übrigens ſchon Hans Schermer Baſtione, aber aus Erde, Flechtwerk und 
Holz, vorgeſchlagen. 

Die Baſtione (mit Schießlöchern) beſtrichen die 400 bis 450 m 
langen Kurtinen (Kanonenſchußweite) und waren die Hauptwerke, 
die Kurtinen traten mehr zurück. Letztere hatten auf der Mitte oft einen 
„Kavalier“ oder „Berg“ für die Geſchützaufſtellung oder auch innere Kaſe— 
matten. Vor dem Graben lag ein ſchmaler Rondellgang. Der Brücken⸗ 
turm wurde durch ein halbkreisförmiges Werk, den „Halbmond“, erſetzt. 
Anfangs waren die Mauern ſchlecht konſtruiert, beſonders zu hoch, der 
hinter ihnen lagernde hohe Erdwall ſtürzte, wenn an irgend einer Stelle 
eine Breſche entſtand, in den flachen Graben und füllte ihn aus, ſo daß 
die Breſche gangbar war. Die Beſtreichungsanlagen waren wenig ge— 
räumig, ſo daß ſie nur eine ſchwache Flankierung erlaubten, auf die Fern— 
verteidigung war die Einrichtung der Befeſtigung faſt gar nicht berechnet. 
Dieſe Mängel verbeſſert zu haben tft das Verdienſt der Italiener. In 
Italien war zu Anfang des 16. Jahrhunderts faſt jede Stadt befeſtigt, ſo— 
mit reichliche Gelegenheit zur vielſeitigen Ausbildung des Feſtungsbaues 
und Nutzbarmachung aller Erfahrungen des Feſtungskrieges, wie ſie die 
Türkenkriege und die Kämpfe zwiſchen Karl V. und Franz I., ſowie der 
lange Spaniſch-Niederländiſche Krieg (1569 —1608) ergeben hatten. Aus 
der älteren, beſonders von Micheli, Tartaglia und Cataneo ausgebilde— 
ten Manier, die auch in den verſchiedenen Ländern Europas, beſonders 
Deutſchland, Frankreich und den Niederlanden Erweiterung und Ver⸗ 
beſſerung fand, entwickelte ſich die neuere Italieniſche Befeſti⸗ 
gungsweiſe. Sie wies im Verhältnis zu den ſehr langen Kurtinen 
(800 m) kleine Baſtione auf, die im weſentlichen mit ihren hinter „Oril— 
lons“ zurückgezogenen hohen und den kaſemattierten niederen Flanken zur 
ſeitlichen Beſtreichung dienten. Die Kurtinen wurden die Hauptkampf— 
ſtellung, erhielten hohe Kavaliere (Katzen), flaſchenförmige „Raveline“ 
vor ihrer Mitte, Zitadellen im Innern. Ein gedeckter Weg und Waffen— 
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plätze mit Ausfallrampen erleichterten Bewachung und offenſives Vor— 
brechen. Die über das Glacis vorſtehende hohe Eskarpenmauer erhöhte 
die Sturmfreiheit und konnte bei ihrer Stärke von dem dafür zu unwirk— 
ſamen Geſchütz nicht breſchiert werden. Hohlbauten waren wenig vor— 
handen, da das Wurffeuer erſt jpäter in Aufnahme kam, auch Gegen: 
mineuſyſteme find nur ganz vereinzelt. Faſt allgemein wandte man ſich 
dieſem, dem damaligen Angriff entſchieden überlegenen Syſtem zu, 
andere Vorſchläge, vielleicht abgeſehen von denen des ſeiner Zeit weit 
vorauseilenden, die Italieniſche Manier ſcharf kritiſierenden Deutſchen 
Kriegsbaumeiſters Spedle, kamen kaum zur praktiſchen Geltung. 
Speckle entzog die Mauern der Sicht aus der Ferne, hob die Selbſtändig— 
keit der einzelnen Teile, wandte große Baſtione und große Raveline an, 
die das Vorfeld artilleriſtiſch beherrſchten, reichliche Hohlbauten und 
machte den en eremaillere geführten gedeckten Weg mit zu einem der 
wichtigſten Teile der Feſtung. In Ingolſtadt, Baſel, Straßburg, Hage— 
nau, Ulm, Komorn hatte er unter anderen Gelegenheit, ſeine Grundſätze 
zur Geltung zu bringen. Er gibt ſpäter Vauban und Cormontaigne die 
Grundlage. Ebenſo entwickelt ſich die Befeſtigungskunſt eigenartig in 
den Niederlanden, hervorgerufen durch die Natur des Landes, 
die ſchnelle Ausführung und die Art des fanatiſch geführten Volkskrieges 
gegen die Spanier in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die 
ältere von Simon Steven, ſpäter Freitag beſchriebene Manier lehnt ſich 
im Grundriß noch an die Italieniſchen Formen an, wählt aber zur Er— 
zielung der Sturmfreiheit billige, auch ein den Übergang verhinderndes 
Waſſerſpiel geſtattende Waſſergräben, wie ſie ſich in dem niedrigen 
Gelände leicht herſtellen ließen, ſtatt der koſtſpieligen hohen Mauern der 
Italiener. Gegen Jufrieren diente eine Paliſadenverſtärkung auf der 
Berme. Die Erdwerke waren niedrig und wurden, da wegen des Waſſers 
Kaſemattenverteidigung nicht möglich war, aus Infanterie-Niederwällen, 
„Faussebraxes“, flankiert, die zugleich die Paliſaden deckten. Die 
Raveline waren klein, die Flanken der Baſtione kurz, bombenſichere 
Räume fehlten ganz. Die Zähigkeit der Verteidigung erhöhte die 
Häufung von Horn- und Kernwerken, wodurch allerdings auch Zer— 
ſplitterung eutſtand. Später wurde durch Kaſemattierung der Flanken 
durch Dillichs das Syſtem noch erheblich verbeſſert. Da es billig war, 
fand es namentlich in ärmeren Staaten, ſo in Kurbrandenburg, Eingang, 
zuerſt unter Georg Wilhelm (Königsberg und Pillau 1626), dann ganz 
beſonders durch den Großen Kurfürſten (Kolberg und Minden 1650). 
So hatte die Verteidigung unbedingt das Übergewicht 
wieder erreicht, obwohl eine erhebliche Wirkungsſteigerung der 
Angriffsgeſchütze durch Einführung der Eiſenkugeln und Verbeſſerung 
ſowie Syſtemiſierung der Geſchützarten eingetreten war. Es gab im 
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weſentlichen Kanonen (Kartaunen, Metzen oder Nachtigallen in der 
kürzeren, Serpentine, Coulevrinen, Schlangen in der längeren Form 
genannt) für den direkten (Demontier-, Breſch⸗, Enfilier- und Kartätſch⸗ 
Schuß) und Mörſer bzw. Haubitzen für den indirekten Schuß. 
Gerade letzterer wurde in Deutſchland, wo man z. B. die Haubitze mit der 
Königin des Schachſpiels verglich, und namentlich in den Niederlanden, 
wo das Mörſerfeuer durch Benutzung von eiſernen Brandkugeln erheblich 
wirkſamer gemacht wurde, angewandt, weniger in Frankreich. Auch 
Handgranaten wurden ſtark benutzt. Die am meiſten ausgebildete An— 
griffsmethode war die im Spaniſch-Niederländiſchen Kriege ent— 
ſtandene des Prinzen von Oranien. Nach Anlage von Konter- und 
Zirkumvallationslinien — fortlaufende Erdbruſtwehren und Gräben 
ſchwachen Profils, zwiſchen denen das Belagerungskorps lagerte, gegen 
die Ausfälle beſonders aus dem gedeckten Wege und den Außenwerken 
bzw. gegen Entſatzverſuche (vor Breda legte C. Spinola ſolche durch 
Redouten verſtärkte Wälle von 12 bzw. 40 km Länge an) und vor- 
geſchobene geſchloſſene Schanzen oder Fortins (für Geſchütze und 
Trancheewachen) — ging man in ſchlangen-, ſpäter zickzackförmigen Lauf— 
gräben, deren Erdbruſtwehren ſtets nachts flüchtig oder ſchrittweiſe her— 
geſtellt wurden, in den Kapitalen der Baſtione vor und legte an den 
Bruchpunkten geſchloſſene Schanzen und neben ihnen die weiter vor— 
geſchobenen (Demontier-) Batterien an. War man ſo von etwa 300 m 
bis auf 30 m an den gedeckten Weg herangekommen, jo ſchwenkte man 
rechts und links zum Bau einer „Katze“ oder eines „Laufgrabenkavaliers“ 
heraus. In der Höhe der Glaciskrönung wurden die Konter- und 
Breſchbatterien erbaut, auch fing man an, durch Pulverminen Breſche 
zu legen. Die Arbeiten auf einer Kapitale hießen eine Attacke. War die 
Verteidigung geſchickt, ſo hatte dieſer meiſt nicht einmal gut, ſondern 
planlos geführte Artillerieangriff feinen Erfolg. Je mehr der Ber- 
teidiger Artillerie bekommt, um ſo weiter mußte der Angreifer, der ſich 
nur frontal entwickeln konnte, abbleiben, und dabei wurde er meiſt von den 
Baſtionen umfaßt, ſo daß ſeine großen Batterien durch konzentriertes Ge— 
ſchützfeuer überwältigt wurden. Gegen die unbeholfenen Sappen wurden 
außer Artilleriefeuer namentlich Ausfälle gerichtet, die faſt ſtets Erfolg 
hatten, da ein Infanterieangriff nicht vorhanden war, das Fußvolk des 
Belagerers ſich nur in der Abwehr befand. Alſo war die Offenſive 
eigentlich auf ſeiten des Verteidigers, der dazu außer ſeiner immer 
weiter reichenden und umfaſſenden Artillerie und der überlegenen In— 
fanterie auch Kavallerie verwendet. Im zähen, abſchnittsweiſe geführten 
Nahkampf aber lag auch jetzt noch der Schwerpunkt der Verteidigung, die 
oft glänzend namentlich von den Niederländern gegen die Spanier 
geführt wurde. Auch der Minenkrieg erhielt einen ſehr bedeutenden 
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Umfang, jo beſonders bei der Verteidigung Candias durch die Türken 
(1172 Minen, dazu zahlreiche Ausfälle). Erſt ein Vauban ſollte dem 
Angriff wieder zu ſeinem Recht verhelfen. 

Mit dem Aufblühen des Städteweſens, namentlich infolge Nieder— 
ganges der oberſten Gewalt, kam das Soldweſen, die Verpflichtung 
des Waffendienſtes gegen Bezahlung, auf, und es begann etwa um 1487 
die Landsknechtszeit. Der Kriegsdienſt wurde zum Gewerbe, 
der Söldner diente jedem Herrn, der ihm zahlte. Soldat, Räuber und 
Mordbrenner waren oft ſich deckende Begriffe. Georg v. Frundsbergs 
und Kaspar Winzerers „Frumbe Landsknechte“ jagten z. B. 1519 Ulrich 
von Württemberg aus dem Lande, ſiegten 1525 vor Pavia, zogen 1529, 
1532, 1542, 1543 als Reichshilfe gegen die Türken. Weltliche und geiſt— 
liche Fürſten hielten ſich Söldnerheere, ebenſo die Hanſa und Venedig. 

Den Landsknechten als Fußvolk — in Pikeniere und Feuergewehr— 
träger, dieſe wieder in Musketiere (Gabelmuskete) und Schützen (leichte 
Rohre) in ihren Kompagnien gegliedert — ſchloſſen ſich beſoldete Reiter— 
gruppen an, vielfach aus Eſterreichiſchem Adel, die ſich innerhalb ihrer 
Fahnen (Kompagnien zu Pferde) in Küriſſer, Archebuſiere, Dragoner 
und die leichte Reiterei — Kroaten — formierten. Ein weiterer Teil der 
Wehrkraft beſtand in einer dauernden Wehrverfaſſung, den ſogenannten 
Landesdefenſionen, welche die Städte und Amter zu ſtellen 
hatten, und zwar aus den angeſeſſenen geſundeſten und tüchtigſten Leuten, 
alſo meiſt Bauernaufgebot, die durch beſondere Artikelsbriefe verpflichtet 
wurden — „Bewaffnete Landesfahnen“. Jeder Geworbene brachte 
Bekleidung und Ausrüſtung mit, nach deren Zuſtand ſich zum Teil das 
Handgeld bemaß, ſo daß alſo keine einheitliche Uniform vorhanden war. 
Die gemeinen Knechte trugen nach der Fußknechtsordnung einen ihrem 
Stande angemeſſenen Anzug aus grobem Stoff, die Offiziere und Führer 
kleideten ſich nach Art der Geſchlechter in den Städten, als Abzeichen 
dienten ihnen Schärpe, Federbüſche und von den Schultern herabhängende 
Bandſchleifen. Zum Aufwerfen von Befeſtigungen gebrauchte man 
Schanzbauern. Sie wurden nebſt dem von ihnen mitzubringenden Werk— 
zeug, da ihre Geſtellung ein Lehensdienſt der Ritterſchaft war, aus den 
gemeinen Leuten der Grafen, Herren und Adligen entnommen und gleich— 
mäßig auf die Landesdefenſionen verteilt. Die Beſchaffung des übrigen 
Geräts, wie Brückentrains, Troß uſw., war Sache des Landesherrn. 
Ihre Offiziere waren Feldingenieure, die meiſt nur für die Dauer eines 
Feldzuges in Beſtallung genommen wurden, während der Kriegspauſen 
ſich mit Wartegeld begnügen mußten oder überhaupt entlaſſen wurden. 
Sie ſtanden meiſt auf dem Etat der Feld-Artolerey, und zwar unmittel— 
bar unter deren Oberſten und dem Oberbefehlshaber; anfangs hatten ſie 
keinen beſtimmten Militärrang. Ein feſtes Band zwiſchen Fürſten, 
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Generalen, Oberſten, Offizieren und Soldaten beſtand nicht. Was die 
Werbetrommel für Kriegszwecke zuſammenführte, ſprengte der Frieden 
größtenteils wieder auseinander. Die Oberſten, welche Werbepatente 
erhielten, ſammelten die Regimenter, ernannten die Offiziere und ent— 
ließen ſie wieder. Nicht der Staat, ſondern die Provinzen, in denen die 
Truppen zufällig ſtanden, mußten für ihren Unterhalt ſorgen, der ihnen 
bzw. den Ständen eine Laſt war. Die Offiziere ſuchten ihren perſönlichen 
Vorteil. Der Geiſt der Zügelloſigkeit und des Ungehorſams ging durch 
die Soldateska. Dieſe Zeit entbehrt großer Ideen, die zu nationalem 
Handeln treiben. Nur zwei große Mächte, Kaiſer und Papſt, bekämpften 
einander, bis der letztere ſiegte. Andere Antriebe fehlen. So griff 
Roheit und Verwilderung um ſich, auch in den Heeren, wo jede 
Mannszucht fehlte, Grauſamkeit und Bandenweſen den Geiſt der 
Söldner kennzeichnet. Außer hunderten von kleineren Kämpfen und 
Fehden, außer den grauſamen Huſſitenkriegen fanden allein ſechs größere 
Kriege in der kurzen Zeit von 1442 bis 1462 auf Deutſchem Boden ſtatt, 
darunter die für die Entwicklung Brandenburgs einflußreiche Soeſter 
Fehde. Und ſtets fehlt es an Mannszucht. Nur die Truppen Johann 
v. Cleves hielten ſolche, und ebenſo war in Burgund, den Niederlanden 
und der Schweiz beſſere Diſziplin. Auch England und Frankreich zer— 
fleiſchten ſich ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts, und Roheit und 
Zügelloſigkeit herrſchten ſeit Verfall des Rittertums bis ins 17., ſelbſt 
18. Jahrhundert. 

Mit der Schaffung kriegstüchtiger, vom Landesherrn ſelbſt geworbener 
ſtehender Heere war Frankreich ſchon Mitte des 15. Jahrhunderts 
vorangegangen, indem Karl VII. 15 ſtehende Ordonnanzkompagnien zu 
je 1000 Edelleuten und mit denen der Knappen und Knechte 600 Pferden 
errichtete (1444 bis 1449) und 1448 ein Bürgerfußvolk von 16 000 Mann, 
das aber bald durch die Schweizer Söldner erſetzt wurde. Im Laufe des 
16. und namentlich des 17. Jahrhunderts folgten andere Länder, ſo z. B. 
Bayern unter Maximilian I. (1597),*) Brandenburg unter dem Großen 


*) Nachdem ſchon 1583 im Kölner Kriege das Regiment Erbach errichtet worden 
war, das älteſte geſchloſſene Regiment Bayerns; der berühmte Tilly war einer der 
Organiſatoren. Unter Kurfürſt Ferdinand Maria wurde dann in Kurbayern, unter 
Karl Ludwig in der Pfalz das ſtehende Heer zur feſten Staatseinrichtung und be— 
währte ſich in allen Kämpfen, die Bayeriſche Truppen zahlreich zu führen hatten. 
So fochten ſie gegen die Türken innerhalb des Reichsheeres 1661 bis 1664 in Ungarn 
(Regiment zu Fuß Puech und Archebuſierkompagnien Höning und Pendler) ſowie 
ſiegreich am St. Gotthard (29. Juli 1664). Leider aber ſtanden ſie durch das damals 
jo übliche Syſtem der Subſidienverträge (Truppenvermietungen) auch in fremdem 
Solde, und es fochten die Regimenter Bürhen (Musketiere) unter dem Löwenbanner 
von St. Marco 1669 bei Candia, Beltin 1672 in Savoyen, Euler zu gleicher Zeit in 
den Niederlanden. Die älteſten ſtehenden Heere finden ſich in der Türkei. 
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Kurfürſten (1656).“) Für dieſe Truppen wurden in den Zeughäuſern 
Ausrüſtung und Bewaffnung für Mann und Pferd ſowie Vorräte an 
Artillerie und Heeresgerät bereitgehalten, auch fanden Übungen, etwa 
nach Art der der heutigen Landwehren, mit den ausgewählten Leuten ſtatt. 
Ende des 17. Jahrhunderts war die Uniformierung allgemein. Die Re— 
gimenter zu Fuß waren in Fähnlein meiſt zu 10 von je 100 Mann, 
formiert, die ſchwere und leichte Reiterei — meiſt Küraſſiere und Arke— 
buſiere, in Fahnen oder auch Kompagnien. Die Feldartillerie — eine 
völlige Zunft — beſtand aus Stücken und Völlern, die der Infanterie zu— 
geteilt waren, während ihr Schießvorrat gemeinſam mit den Sturm— 
leitern und Schiffsfahrzeugen auf Wagen verladen waren. Die Mineure 
wie das Brückenſchiffsperſonal gehörten zur „Artillerey“. Unter Miliz ver— 
ſtand man bis nach dem Dreißigjährigen Kriege die Landesaufgebote, da— 
neben auch das Geſamtheer, beſonders die Soldtruppen.““) Freilich 
waren es noch durch Handgeld geworbene Leute des In- und Auslandes, 
und das Offizierkorps ſtand noch nicht auf der Höhe. Nach dem Friedens— 
ſchluß wurden die meiſten „Völker“ abgedankt und bis auf wenige zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung aufgelöſt. Zur Bewachung fürſtlicher 
Schlöſſer beſtanden noch beſondere Leibgarden, Trabanten, 
Korbinen (Karabiniers), Archebuſiere, Schützenreiter, 
Hartſchiere, die ſpäter den erſten Rang unter den Garden erhalten 
ſollten. Dennoch gelang es bei den ſtehenden Heeren durch geregelte 
Finanzen, unbedingte Abhängigkeit der Offiziere von ihren Kriegsherren, 
ſtrenge Erziehung, zum Teil auf religiöſer Grundlage, ſie zu vater— 
ländiſchen zu geſtalten. Die Mannszucht wurde z. B. durch Artikels— 
briefe, wie ſie König Guſtav Adolf und nach ſeinem Vorbilde der Große 


*) Das Kurbrandenburgiſche Heer war etwa 38000 Mann ſtark und bewährte 
ſich ſogleich 1656 in der Schlacht von Warſchau, wo der dafür zum erſten Branden- 
burgiſchen Feldmarſchall ernannte, aus Kurkölniſchen Dienſten übernommene Otto 
Chriſtian Freiherr v. Sparr, eine Autorität auf dem Gebiet des Artillerie- und 
Genieweſens, die Entſcheidung herbeiführte. 1670 folgte ihm in der Würde der 
Bauernſohn Georg Reichsfreiherr v. Derfflinger, der ſich durch die Schulung der 
Reiterei ſowie beſonders in den Schlachten von Warſchau (1656) und Fehrbellin (1675) 
auszeichnete. Später war Marſchall Friedrich Armand v. Schomberg, eine echte Kon— 
dottierenatur, der Generaliſſimus des Großen Kurfürſten. 

**) Das Heer ſtand unmittelbar unter dem Veldthauptmann, dem als Führer 
der „Rennfahnen“, d. h. der Vorhut, auch des Vordertreffens, vielfach auch bloß der 
Reiterei, der Veldtmarſchall unterſtellt war, der auch unter des Feldoberſten Befehl 
den Aufmarſch und die Verpflegung des Heeres leitete. Im Dreißigjährigen Kriege 
führte der Feldmarſchall ſchon ſelbſtändige Heeresteile, ja er wurde bald der Stell— 
vertreter des Generaliſſimus (Staatsoberhaupts meiſt) und feines Generalleutnauts, 
der in Abweſenheit beider, aber nicht ohne das sentiment des Kriegsrats zu hören. 
zu handeln hat. Erſt ſpäter wurde der Generalfeldmarſchall die höchſte militäriſche 
Würde in allen Armeen (in Frankreich mit dem Titel Maréchal de France). 
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Kurfürſt (1656) in Brandenburg aufftellten, nach beſtimmten Grund- 
lägen geregelt. Es waren die Urſprünge unſerer heutigen Kriegsartikel. 
Gott, Religion, Glauben werden betont und Zuwiderhandelnde mit 
ſtrengen Strafen bedroht. Dabei war nicht der enge Standpunkt der 
Konfeſſion, ſondern der allgemeine des Chriſtentums eingenommen. 
Dazu trat die Forderung unbedingten Gehorſams und unermüdlichen 
Fleißes und hingebender Treue. Feſte „Traktamente“ wurden gezahlt. 


In den Städten gab es Stadtguarden, etwa den ſpäteren Gar— 
niſontruppen entſprechend. Auch nahmen ſie — ebenſo wie die Landes— 
herren — Ingenieure an, die als Feſtungs- oder Kriegsbaumeiſter 
bzw. Architekten angeſtellt wurden, oft Männer von hervorragender Be— 
gabung und Geſchicklichkeit ſowie umfaſſenden Kenntniſſen, vielfach Aus- 
länder, beſonders Italiener, ſpäter auch Niederländer. Ihnen wurde das 
geſamte Feſtungs- und Zeugweſen übertragen, da ſie auch tüchtige 
Artilleriſten, Feuerwerker und Maſchinenkundige waren. Sie ſorgten 
für die bauliche Erhaltung wie für die Neuanlage von Feſtungswerken, 
feſten Häuſern und Schlöſſern, deren Kommandanten ſie oft waren, ſo 
daß ihnen auch das geſamte Perſonal und Inventar unterſtand. Sie 
gaben die Bauordnung heraus, leiteten die ganze Verwaltung und hatten 
die Beſichtigung der Bauten. Auch zeichneten ſie ſich vielfach im Ver— 
meſſungsweſen aus und als Schriftſteller über Feſtungsbau, Kartogra— 
phie, auch Geographie und Geſchichte. Es ſei hier z. B. an die Säch— 
ſiſchen Kriegsbaumeiſter Caspar Vogt v. Wierandt, Paul Pochner, 
Rochus v. Lynar, Georg Wilhelm Dilich, Wolf Caspar v. Klenger, ſpäter 
im 18. Jahrhundert an Eoſander v. Goethe, Jean de Bodt u. a. erinnert. 

Die Erfahrungen des Spaniſch-Niederländiſchen, wie des Dreißig— 
jährigen Krieges und namentlich der Türkenkämpfe an den Ufern des 
Mittelmeeres, bei Candia in erſter Linie, wurden vor allem in Frank- 
reich verwertet, wo in den langen Kriegen unter Ludwig XIV. gegen 
ſeine Nachbarn dazu die beſte Gelegenheit war, und das nun für alle 
Europäiſchen Armeen vorbildlich wurde“) ſowohl bezüglich Organiſation, 


*) Sehr groß war z. B. der Franzöſiſche Einfluß im Bayeriſchen Heere, 
wo unter Kurfürſt Max Emanuel (1679 bis 1726) eine kriegeriſche Epoche heran⸗ 
gebrochen war, die der jungen, 1682 errichteten Armee (7 Infanterie-, 4 Reiterregi⸗ 
menter vereinigter Kurbayeriſcher Truppen) höchſten Ruhm einbrachte. Sie waren 
durch die Unglücksſchlacht von Höchſtädt und infolge einer unheilvollen Politik den 
Franzoſen verbündet worden und kämpften mit ihnen gemeinſam im Spaniſchen Erb— 
folgekriege auf den Feldern von Ramillies 1706 und Malplaquet 1709 — hier ſogar 
gegen ihre Landsleute, die auf ſeiten der Verbündeten Reichstruppen fechtenden Kur— 
pfälzer Johann Wilhelms —, für eine verlorene Sache. Erſt der Türkenkrieg 1717 
und die Schlacht bei Belgrad, wo die Bayern unter Prinz Eugens Oberbefehl mit 
den Sieg erringen halfen, brachte ihnen wieder nationale Ehren ein, wie einſt ſchon 
1687 bei Mohacz, 1688 beim Sturm auf Belgrad. 
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Formation, Bewaffnung und Ausrüſtung der Feldheere wie im Feſtungs— 
kriege. Und da die Franzoſen meiſt als Angreifer auftraten, waren ſie 
in der Lage, auch die Angriffsmethoden gegen feſte Plätze bedeutend zu 
verbeſſern und die Entwicklung in ſolche Bahnen zu lenken, daß der 
Verteidiger zwar ſein Übergewicht verlor, anderſeits aber 
auch neue Grundſätze für den Feſtungsbau aufgeſtellt werden 
konnten. Was zunächſt letzteren anlangt, ſo war noch das ganze 
16. Jahrhundert dort die Italieniſche Manier üblich geweſen. Der 
kriegserfahrene Marſchall Vauban wandte aber bei ſeinen Feſtungsneu— 
bauten und -Umbauten eigene, auf der Natur des Belagerungskrieges 
aufgebaute Methoden an, aus denen die Epigonen „Syſteme“ gemacht 
haben, während Vauban, der zwar viel geſchrieben, nie aber etwas ver— 
öffentlicht hat, keinerlei Syſtem aufgeſtellt hat, wie ja auch der Schwer— 
punkt ſeiner Leiſtungen in der Entwicklung der Methode des förmlichen 
Angriffs gelegen hat. Dennoch ergeben ſeine Befeſtigungen, mit denen 
er an Pagan anknüpfte, den Hauptinhalt der poliorketiſchen Wiſſenſchaft 
des 17. Jahrhunderts. Bereits nach dem Pyrenäenfrieden (1659) trat 
er als Feſtungsbaumeiſter auf, und zwar 1662 zu Dünkirchen, einem 
Platz, der die Arbeit ſeines ganzen Lebens geblieben iſt. Er umgab ihn 
mit Neuanlagen, führte den befeſtigten Hafen und die Außenforts auf 
und legte 1706, ein Jahr vor ſeinem Tode, das befeſtigte Lager an. Es 
folgten nach dem Frieden von Aachen (1667) in den vier anſchließenden 
Jahren die Anlage der Zitadellen von Lille, Arras, Douai (Fort de la 
Scarpe), Ath, die Vergrößerung Lilles, die Befeſtigungen von Bergues, 
Courtray, Oudenarde, Charleroi, Philippeville, du Quesnoy, Breiſach, 
Philippsburg und Pignerol, welche ungewöhnliche Klarheit anfwieſen 
und daher den Beifall Louvois' und Colberts errangen. Vauban war 
Eklektiker, kein Schöpfer neuer Elemente, ſuchte ſich das Gute aus den 
Ideen ſeiner Vorläufer, nicht zuletzt auch des Deutſchen Speckle, verein— 
fachte ihre oft verwickelten Manieren durch Ausſcheidung des Unweſent— 
lichen und Schädlichen und ſchuf ſo ein dem Gelände ſich gut anpaſſendes 
Baſtionärſyſtem Franzöſiſchen Charakters mit klarer Geſtaltung der Ver— 
teidigung, beſonders auch gegen gewaltſame Unternehmungen, das zwei 
Jahrhunderte der Typus der Franzöſiſchen Schule geblieben und auch 
faſt im ganzen Europa herrſchend geworden iſt. Mit großem Scharfblick 
nutzte er alle örtlichen Vorteile, beſonders die Waſſerverhältniſſe, aus, 
und obwohl er ſich nicht pedantiſch an beſtimmte Winkel und Längen hielt, 
ſchuf er doch ein ſehr einfaches und zweckmäßiges gegenſeitiges Verhältnis 
der Linien, jo daß namentlich auf normalem Baugrund eine techniſch wie 
fortifikatoriſch gleich zweckmäßige Regelmäßigkeit zu verzeichnen iſt. 
Seine meiſten Plätze ſind nach der ſpäter ſo getauften Erſten Manier 
befeſtigt: baſtionierter Hauptwall von vermindertem Aufzug, deſſen Gra— 
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ben von den Baſtionsflanken (die urſprünglich durch ein rundes Orillon 
gedeckt, jpäter geradlinig ohne ſolches geführt waren) beſtrichen iſt. Die 
ziemlich kleinen Raveline deckten die Kurtine nicht völlig, auch waren die 
Eskarpen des Hauptwalls ſtellenweiſe bis 5 m frei ſichtbar. Es fehlten 
innere Abſchnitte, ſowie — aus Erſparnisrückſichten — bombenſichere 
Räume in genügender Zahl, dagegen gab es wenige gut wirkende Außen— 
werke. Vauban erkannte ſelbſt noch die Mängel ſeiner erſten Bauten und 
ſuchte fie bei jpäteren zu beſeitigen. Die Frontal- und Fernverteidigung 
war durch eine größere Geſchützzahl, welche in niederen Lafetten ſtehend 
durch tiefe Scharten feuerten, begünſtigt, Offenſivunternehmungen da— 
gegen erſchwert. Der 10 m breite gedeckte Weg lag im toten Winkel des 
Hauptwalls, erforderte daher eine Paliſadierung, die kleinen Waffen— 
plätze aber entbehrten der Reduits, die Verbindungen waren ſchmal und 
unbequem. 

Waren Maubeuge, Longwy, die Zitadelle von Straßburg u. a. noch 
nach der Erſten Manier ausgeführt (1679 bis 1683), ſo ging er ſeit 1684 
zu detachierter Anlage der Baſtionen, mit hinter der Kehle liegenden 
kaſemattierten Reduits über — ſeinem „Zweiten Syſtem“ —, 
wozu ihn die Louwignyſchen Geſchütztürme bei Luxemburg veranlaßt 
haben, und baute 1684 ſo Belfort, 1687 Landau. Später kamen die 
Befeſtigungen von Mont Royal (bei Traben an der Moſel), die vom 
Fort Louis am Rhein und beſonders Cherbourg hinzu. In der 1698 
unternommenen Befeſtigung von Neu-Breiſach zeigt ſich angeblich ſeine 
„Dritte Manier“, mit gebrochener Kurtine, bis zum Kordon ge— 
deckter Eskarpe und gut vom Hauptwall beſtrichenem gedeckten Wege. 
Dennoch hat Vauban, der zuletzt daran war, die Selbſtändigkeit der ein- 
zelnen Teile ſeiner Befeſtigungen durchzuführen, den Mangel an Ab— 
ſchnitten und die ſchlechte Deckung des Mauerwerks nie ganz beſeitigt. 
Dafür aber zwang er zuletzt — bei Landau, Belfort und Neu-Breiſach — 
den Angreifer, zwei Angriffe zu führen. 

Die eigentliche Bedeutung Vaubans aber lag, wie ſchon hervor— 
gehoben, in ſeiner Entwicklung des förmlichen Angriffs in 
einer Form, wie ſie ſich bis zum Jahre 1870 im weſentlichen erhalten 
hat, mindeſtens aber bis zur Einführung gezogener Geſchütze. Der Mar— 
ſchall hatte ſeine Erfahrungen bei 53 Belagerungen ſammeln können. 
Schon 1669 hat er im Auftrage Louvois' ein „Memoire sur la conduite 
des sieges“ verfaßt, das er ſelbſt „plein de la plus fine marchandise 
qui füt dans ma boutique“ bezeichnet, und das er 1703, bereichert durch 
den Inhalt ſeines „Avis sur l'attaque de Landau“, in einen „Traité 
de l'attaque des places“ umgearbeitet hat. 1740 wurde die Deukſchrift 
zu Leiden herausgegeben, 1829 machte Augoyat die beſte Ausgabe des 
„Traité“, welche den ſogenannten Schulangriff Vaubans zum 
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allgemeinen Muſter gemacht hat. Vauban war ſeit 1658 ſelbſtändiger 
Leiter aller Belagerungen als Ingénieur en chef, ſo daß ihm die 
Schwächen der Verteidigung nicht verborgen waren. Darauf baute er 
ſeinen Angriff auf, den er zuerſt 1773 vor Maſtricht erfolgreich an— 
wendet. Er machte aus der bisherigen contrevallation die er ſte Pa⸗ 
rallele und erhob die übrigens jchon früher von Schweden und 
Türken angewendeten „Parallelen“ überhaupt zur Grundlage 
des förmlichen Angriffs. Sie dienten ihm „zur Erhaltung von Men— 
ſchen“, d. h. zur Abgabe eines umfaſſenden und überraſchenden Artillerie— 
feuers gegen die Angriffs- wie Nebenfronten mit möglichſt geringem Ver— 
luſt. Die ungefähr 575 m vom gedeckten Wege, alſo außerhalb des Be— 
reichs des Gewehr- und Kartätſchfeuers, nächtlich und überraſchend an— 
gelegte erſte Parallele umfaßte die Feſtung halbkreisförmig, erhielt nach 
rückwärts zickzackförmig geführte Verbindungen und nahm Wurf- und 
Rikoſchettbatterien auf. Nachdem ſo das Feuer der Verteidigungsartil— 
lerie geſchwächt war, wurde auf etwa dem halben Wege zur Feſtung (260 
bis 300 m) die zweite Parallele als eigentliche ligne des bat- 
teries angelegt, welche die Demontierbatterie (gegen die Geſchütze, ihre 
Scharten und Bruſtwehren) für den direkten Schuß und die Rikoſchettbatte⸗ 
rien zum Enfilieren der Zweige des gedeckten Weges aufnahm. Sie wurde 
gegen Ausfälle durch das Überflügeln der (mit ihr durch Zickzacks verbun— 
denen) erſten Parallele geſchützt, und von ihr aus erfolgte der Übergang 
mittels Sappen in die am Glacisfuß (40 bis 50 m vom Glaciskamm) 
angelegte dritte Parallele, deren Wurfbatterien die Verteidigung 
vollſtändig unterdrücken und in Verbindung mit Gewehrfeuer die Ver— 
ſammlung von Ausfalltruppen hindern ſollten. Manchmal wurden auch 
noch Halbparallelen ausgehoben, d. h. mit Steinmörſern aus— 
geſtattete Parallelenſtücke zwiſchen der zweiten und dritten Parallele 
ſowie auf der halben Höhe des Glacisfußes, außerhalb der Handgranaten— 
wurfweite, welche unaufhörlich feuerten, während das Granat- und Bom— 
benfeuer der Splitterwirkung wegen mit Rückſicht auf die eigenen Trup— 
pen ſchweigen mußte. Die letzte Artillerie- und Infanterieſtellung bildete 
endlich die „Krönung des Glacis“, ein längs des Kammes an— 
gelegter traverſierter Laufgraben mit den Breſch- und Konterbatterien, 
aus dem dann minengangartig die Graben abfahrt (descente) in 
den Graben und ein Grabenübergang (Laufgraben bei trockenen, 
Faſchinendamm mit Bruſtwehr bei naſſen Gräben) bis zur Breſche 
führte, die dann erſtürmt und gegen die Feſtung verbaut wurde. Der 
eben geſchilderte Angriff, bei dem ſowohl die flüchtige wie in den der 
Feſtung nähergelegenen Teilen die völlige Sappe angewandt wurde, iſt 
im weſentlichen ein planmäßig organiſierter Artillerie angriff, der 
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klar und ſyſtematiſch die Werke und die Verteidigungsartillerie mit feinen 
Demontier⸗, Rikoſchettier⸗,“) Enfilier⸗, Breſch⸗, Konter⸗ und Mörſer⸗ 
batterien, die nicht über 900 bis 1150 m hinaus feuern, bekämpft, kein 
Infanterieangriff. Die aktive Tätigkeit der im weſentlichen — zur Er⸗ 
ſparung von Menſchenverluſten — als Beſatzung an die Laufgräben ge⸗ 
bundenen ſchwachen Infanterie iſt eine ausnahmsweiſe und erſtreckt ſich 
auf die gewaltſame Fortnahme des gedeckten Weges und die Erſtürmung 
der Breſchen. Auch gab Vauban Vorſchriften für den von ihm ange— 
wandten Minenkrieg (im „Traité des mines“), wobei er zuerſt 
Quetich- und Dampfminen (camouflets) anwandte. Grundzug ſeines 
ſcharfſinnig auf die Schwächen des Verteidigers aufgebauten Angriffs iſt 
Überraſchung, Umfaſſung, übermächtiges Geſchützfeuer, das ſich mehr 
durch ſtändige Steigerung, gute Gliederung und Umfaſſung der Batterien 
als durch überlegene Geſchützzahl auszeichnet und dem umſichtig und gut 
gedeckt geführten Sappenangriff unmittelbar folgt, um jeden Verſuch 
eines Gegenangriffs zu verhindern. So kam Vauban mit den geringſten 
Verluſten ſicher und damit auch am ſchnellſten, meiſt ſchon in wenigen 
Wochen, ans Ziel. Sein klares, einfaches Syſtem, das ein gut organi— 
ſiertes, mit den nötigen Angriffsmitteln, namentlich einem richtig zu— 
ſammengeſetzten Artillerie-Belagerungstrain verſehenes Belagerungs- ſo⸗ 
wie ein gegen etwaige Entſatzverſuche in eigener Zirkumvallationslinie 
ſchützendes Beobachtungskorps vorausſetzte, ſtand auf der Höhe 
der Zeit und überragte das aller ſeiner Gegner, ſelbſt des Niederländers 
Coehorns, der nach ihm die meiſte Erfahrung beſaß. Als Vertei— 
diger iſt Vauban nur einmal aufgetreten, nämlich 1674 in Oudenarde, 
wo ihm aber bald der große Condé gegen den wenig energiſch geführten 
Angriff Entſatz brachte. Er hat damals auch die ſehr beachtenswerten 
„Instructions sur la défense“ verfaßt. Ihm war die Verteidigung 
im weſentlichen Nahkampf, ſie wurde aktiv vom gedeckten Wege, der 
Hauptſtellung der Infanterie, und defenſiv vom Hauptwall aus geführt 
bzw. als Abwehr des Grabenüberganges und Sturms. Von Ausfällen 
hielt er nicht viel. Mit dem Verluſt des gedeckten Weges bzw. der 
Kontereskarpe hielt er den entſcheidenden Kampf für beendet. Von der 
Artillerie verlangte er ſtarke Geſchützaufſtellung, beſonders auch von 
Mörſern, ſelbſt auf der Umfaſſung entzogenen Nebenfronten, jedoch Ver— 
meidung des direkten Kampfes mit der Angriffsartillerie. Die Inge— 


*) Vauban gilt als Erfinder des Rikoſchettſchuſſes oder wenigſtens der metho— 
diſchen Anwendung dieſes enfilierenden flachen Bogen (Senk-yſchuſſes, von dem die 
Artilleriſten urſprünglich nicht viel wiſſen wollten, bis er nach der Belagerung von 
Ath epochemachend wurde, da die Geſchütze noch nicht durch Traverſen dagegen ge— 
ſchützt waren. 
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nieure und Pioniere verwandte er im Minenkriege und zu Gegenlauf— 
gräben. 

Gegen Vaubans Angriff brach die Verteidigung zuſammen, beſon— 
ders geſchah das natürlich in den Niederlanden. Hier entſtand als Rück— 
wirkung dann unter Coehorns Anſtoß die neue Niederländiſche 
Befeſtigung, ein ſehr rationelles Syſtem, das aber ſchon in das 
18. Jahrhundert fällt. In ihm bilden geworbene Söldner die Maſſe der 
Heere, beſonders des Fußvolks, und neben den ſtehenden Heeren, 
für die in Brandenburg {don der Große Kurfürſt ein allgemeines Auf: 
gebot (Wehrpflicht) in Anwendung gebracht und Friedrich Wilhelm I. zur 
Sicherung beſſeren Erſatzes 1733 die Kantonverfaſſung eingeführt hatte, 
in denen ferner die kriegeriſche Beſtimmung des mittelalterlichen Adels 
auf die Offizierkorps übergegangen war, finden ſich auch ſogenannte Frem— 
dentruppen, beſonders in den Deutſchen Kleinſtaaten und in der Schweiz. 
Die Fürſten verliehen ihre Truppen zum Zweck des Gelderwerbs, z. B. der 
Landgraf Wilhelm VII. von Heſſen während des Eſterreichiſchen Erb— 
folgekrieges an England und Karl VII., während die Schweizer Regi— 
menter ſich in Spanien, Sardinien, Sizilien, dem Kirchenſtaat und — 
ſchon ſeit Heinrich II. (1553) — beſonders im Franzöſiſchen Dienſt be— 
finden, wo es 1790 gar 12 Regimenter (14 000 Mann) gab. Erſt 1830 
wurden dieſe Regimenter in Frankreich beſeitigt. 
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Hauptmann Friedrich v. Erckert. 
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Anders, 
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(2. Magdeburgiſches) Nr. 27. 


Mit einer Überſichtsſkizze und einer Abbildung. 
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„In erſter Linie die größte Selbſtachtung. Nichts Gemeines tun, 
Leib und Seele rein halten. Sich ſtets beherrſchen; ſelbſtlos, heiter und 
mutig ſein. Jede Art Schmerz ſtill tragen. Sich ſagen, daß eine gerade 
aufrechte Haltung auch die Außerung einer geraden aufrechten Seele iſt. 
Sich an einfachen Dingen erfreuen; nichts Unmögliches verlangen, an ein 
erreichbares Ziel aber Geduld, Ausdauer, konzentrierten Willen wenden. 

Bleibe nie im Schmutz. Auch der Beſte kann gelegentlich hinein— 
fallen, aber drin zu bleiben braucht niemand. 

Geduld und Selbſtbeherrſchung machen das Leben angenehm und 
würdig. 


Kommando der Schutztruppe 


für Südweſtafrika. ; ; 
IIa %-Nr. 3028. Windhuk, den 1. Mai 1908. 


Vorſtehende Sätze — flüchtig auf einen Zettel hingeworfen — 
wurden im Nachlaß des Hauptmanns v. Erckert gefunden. 

Die charakteriſtiſchen Züge ſeines Weſens laſſen ſie klar hervortreten, 
und ſie ſind wert, von allen Offizieren beachtet zu werden. 

So bringe ich ſie zur Kenntnis des Offizierkorps und hoffe, daß ſie 
für alle, die ihm nahe ſtanden, eine liebe Erinnerung ſein werden. 


gez. v. Eſtorff, 
Oberſtleutnant und Kommandeur.“ 


Kein beſſeres und würdigeres Denkmal konnte dem viel zu früh 
gefallenen Helden werden, als jene ſchlichten und großen Worte. Zuerſt 
Erckerts engerem Kameradenkreiſe der Schutztruppe bekannt, gegeben, 
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mögen fie aber auch Gemeingut der Heimat werden zu ehrendem Gedenken 
eines hervorragenden, in raſtloſer Selbſtarbeit abgeklärten Charakters. 

Niedergeſchrieben hat Erckert dieſe Sätze auf ſeinem kühnen Zuge in 
die Kalahari gegen Simon Kopper, wobei er am 16. März 1908 in ſieg— 
reichem Gefecht den Heldentod fand: durch achtmonatige, angeſtrengteſte 
Organiſations- und Vorbereitungsarbeit hindurch, die neuſchaffend ſich 
bis in die Einzelheiten hinein erſtreckte, und dann während der wage— 
mutigen, verantwortungsvollen Operation in die Wüſte gegen den ver— 
ſchlagenen hartnäckigen Feind haben den im Wägen und Wagen tat— 
kräftigen kühnen Soldaten Betrachtungen einer erhabenen Moral begleitet; 
in dem jungen Hauptmann zugleich ein außergewöhnlicher Soldat und 
Menſch, für jeden Deutſchen ein Stolz und Vorbild, eine wahre Ideal 
geſtalt! 

Friedrich v. Erckert entſtammte einer alten Soldatenfamilie; er wurde 
am 30. Dezember 1869 in Bromberg geboren, wo ſein Vater damals 
Bataillonskommandeur im Infanterieregiment Nr. 21 war. Seine 
Mutter verlor er frühzeitig (1872) durch den Tod. 1881 nahm der Vater 
als Regimentskommandeur den Abſchied und ſiedelte nach Freienwalde 
a. O. über, von deſſen Gymnaſium aus im Mai 1882 der junge Friedrich, 
den Familienüberlieferungen gemäß für den Offizierſtand beſtimmt, in 
das Kadettenhaus zu Wahlſtatt eintrat. Von 1886 bis 1889 in der 
Haupt⸗Kadettenanſtalt zu Groß-Lichterfelde, wurde er von der Selekta aus 
am 22. März 1889 als Leutnant im Grenadierregiment Nr. 2 in Stettin 
angeſtellt. 

Der friſche fröhliche Knabe, der ſeine Kräfte gern im Kampfe mit 
Schulkameraden geübt hatte, der das trockene Lernen gehaßt, aber durch 
eifriges Leſen und Verarbeiten des Geleſenen ſich ein reiches Wiſſen an— 
geeignet und glatt alle Examina beſtanden hatte (zu Wahlſtatt prangt 
wegen vorzüglicher Leiſtungen ſein Name auf der Ehrentafel), war mit 
bereits ausgeſprochener Charakterprägung ins Mannesleben übergetreten. 
Schon früh hatte ſich in ihm bei ſeinem ſcharfen, klaren Verſtande, zu 
dem ein feſter, ſtarker Wille ſich geſellte, eine grübleriſche Neigung ent— 
wickelt und er ſich daran gewöhnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. 
Raſtlos an ſich arbeitend und nach Höherem ſtrebend, tieffühlend und 
pflichttreu, wurde er ſchon frühzeitig in ganz beſonders heiße innere 
Kämpfe hineingeriſſen. Ein förmlicher Hunger nach Erkenntnis beſeelte 
ihn und ein unwiderſtehlicher Drang, von allem ſich Rechenſchaft zu 
geben. Bei ſeiner ihn kennzeichnenden Gründlichkeit, nüchternen Wahr— 
haftigkeit und unerbittlichen Folgerichtigkeit lief er wohl harte Gefahr, 
zu verzweifeln und ſich zu verlieren, doch ſein hoher und warmer Idealis— 
mus hielt ihn aufrecht, ſein feſter Wille zum Streben und zum Erreichen 
des Erſtrebten führte ihn hindurch. 
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„Du möchteſt gern die Schranken überſteigen, 
Die Dir geſteckt Natur, 
Und mußt demütiglich Dich neigen: 
„Menſch“ biſt Du nur!“ — 
und: 
„O Welt, Du ſpotteſt mein, 
Weil ich noch Ideale 
Mein eigen nenne — 
O, laß es lieber ſein: 
Von dieſem Sonnenſtrahle 
Ich mich nicht trenne!“ 


dichtete er zweiundzwanzigjährig. 


Aus dem Jahre 1894 ſtammen folgende Sätze von ihm: 

„Die Peſſimiſten ſind große Toren, weil ſie ſich eben nichts vorlügen! 
Ein Mittelding: Heuchler und Tor — wäre zu gemein; deshalb exiſtiert 
es auch nicht.“ „Das Denken iſt die reine Ruſſiſche Schaukel! Bald oben, 
bald unten; und wer nicht daran gewöhnt iſt, wird ſchwindlig.“ „Wahre 
Beſcheidenheit iſt Protzentum des Charakters.“ „Selbſterkenntnis iſt nur 
„Begriff“ — ſie iſt der Wegweiſer zu dem idealſten Ziel: der Erhabenheit.“ 
„Zynismus iſt die Folgekrankheit der Reſignation und dieſe — der Not— 
ausgang für ſeeliſche Kämpfe.“ „Allgemeinwahrheiten iſt man meiſt 
geneigt im beſonderen Falle unbeachtet zu laſſen.“ „Der Wunſchloſe 
glaubt einen großen Schatz zu hüten und — bewahrt nur einen leeren 
Topf.“ | 

Aus demſelben Jahr: 


menſchlich. 


„Um ſeiner ſelbſt allein tu' ich das Gute 
Und wirke — dem Gebot erhabener Moral zufolge 
Und tief durchdrungen von der Hehrheit wahren Strebens 
Nach Selbſtloſigkeit, frei menſchlich niedrer Regung, 
Die durch Anmaßung im prahleriſch Gebahren frech ſich brüſtet — 
Unmerklich in der Stille auf dem Pfad des Mitgefühls!“ 
Wahrhaftig, er hielt Wort und handelte im reinen Drang 
Befrei'nder Überzeugung ganz ohne jede Prätenſion! — 
„Doch eigentlich“, dacht' unſer Freund bei ſich — 
Und wär' es Unrecht? — „es iſt doch ſchade, daß 
Nicht einer wenigſtens es ſah, was ich getan!!“ 
War er ein Lügner? nein! ein Schwächling nur! — 
Und das iſt menſchlich! N 
Und willſt Du drob ihm zürnen? 
Blick in Dein eignes Herz: der Freund biſt Du!“ 


Hand in Hand mit ſeinem Denken und Grübeln auch auf religiöſem 
Gebiet ging eine umfangreiche eifrige Lektüre beſonders in philoſophiſcher 
Richtung, was ihm bald den Beinamen „der Philoſoph“ eintrug. Nichts 
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Trockenes oder Einſeitiges aber wuchs in ihm und aus ihm heraus, nur 
Lebendiges und Ganzes; Tätigkeit war ihm der Inbegriff des Lebens. 
Darum war er auch zu höchſten Leiſtungen berufen. 

Er war mit Leib und Seele Soldat, bis ins Mark erfüllt von den 
hohen und idealen Aufgaben ſeines Berufes, vorzüglich in ſeinem Dienſt. 
Eine hohe ſchlanke ſehnige Geſtalt, von ausgeprägter Eigenart, empfäng— 
lich für alles ihn Umgebende und ganz beſonders für die Größe und das 
Machtvolle der Natur, lebhaft und friſch, geradezu und anſpruchslos, 
kernig, von hellem klarem Blick, ein Meiſter der Sprache, geiſtſprühend, 
ſcharfſinnig, höchſter Begeiſterung fähig, mußte er eigentlich für alles 
Glück prädeſtiniert erſcheinen; und doch umfaßte — ihm, dem nach Klar— 
heit und Wahrheit Ringenden doppelt herbe — eine tiefe Tragik ſein 
Leben. Gerade ſeine hohen Gaben, ſein aufs höchſte gerichtetes Streben, 
ſeine Wahrhaftigkeit und ſein folgerichtiges Denken ließen ihn die Unvoll— 
kommenheiten alles Menſchlichen um ſo tiefer empfinden und erzeugten 
in ihm eine zu Zeiten faſt übergroße Reſignation; dies beſonders, wenn 
die Verhältniſſe ſeinem Können oder der Betägigung ſeiner Überzeugung 
und Perſönlichkeit Feſſeln auferlegten, denen er ſich nicht entziehen konnte. 
Er maß die Umwelt an ſeinen eigenen hohen Eigenſchaften, und ſolches 
Meſſen vertrug ſie gewöhnlich nicht. Wenn er dann, ein nüchterner klarer 
Rechner, in unerbittlicher Folgerichtigkeit alle Hoffnungsträume des 
harmlos glücklichen Optimiſten auf die Tatſächlichkeit zurückführte und 
erbarmungslos mit dem ihm eigenen glänzenden Witz und Spott über— 
goß oder zerzauſte,“) hatte er wohl faſt immer recht; aber er fand 
auch mehr Bewunderer als Freunde — denn der Menſch iſt eitel 
und raſch gekränkt —, er ſtand hoch, höher als die andern und darum 
einſam; er erſchien und wirkte leicht ſchwarzſeheriſch. Er mit ſeinem 
ſtarken, klarſtrebenden Herzen überwand das, aber er empfand es wohl 
auch. Sein höchſtes Glück hat darum Erckert in der Einſamkeit gefunden; 
die ſuchte er; von Zeit zu Zeit trat er aus ihr heraus und gab von ſeinem 
reichen Wiſſen, ſeinem klaren Urteil, ſeinem großzügigen idealen Denken 
und Streben. Doch war er nicht leicht zu verſtehen; er wurde bewundert 
und verehrt wegen ſeines umfaſſenden Urteils, ſeiner vornehmen vorbild— 
lichen Denkweiſe, ſeiner Tüchtigkeit und ſeiner Leiſtungen, aber gleich— 
altrige Freunde hat er kaum gehabt. Nicht, daß es an mangelndem Ent— 
gegenkommen bei ihm immer gelegen hätte — nein, er war auch gütig 
und großherzig! — aber er war innerlich den Altersgenoſſen weit voraus 
und engeren Anſchluß ſuchte und fand er nur bei wenigen Alteren. Ein 


*) Einer ſeiner Kadettenkameraden machte in Südweſtafrika einmal ſolgende 
Bemerkung: „Wenn man mit Erckert eine halbe Stunde über Land reitet, wird man 
derart ſchwermütig, daß man ſich am nächſten Baume aufhängen könnte“. 
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Ideal ſeiner letzten Jahre war ihm Lord Kitchener, der Mann des klaren 
Zielbewußtſeins, der großzügige Organiſator, der Mann der Tat. 

Schwarzſehen und Peſſimismus äußerten ſich übrigens bei ihm 
eigentlich nur in bezug auf die anderen, weil ſeine Menſchenkenntnis deren 
Selbſteinſchätzung nicht ganz traute; das Vertrauen zu ſich, ſeinem 
Streben, Wollen und Können hat er wohl nie verloren, doch ohne ſich 
damit auf» oder vorzudrängen. 

Seine Treue im Streben, ſein hohes Verſtehen alles Menſchlichen 
machten ſein Denken und Fühlen großzügig und umfaſſend. Was er an 
Menſchen und Verhältniſſen haßte, was ihm grundzuwider war, war das 
Kleinliche, Zopfige, Enge — er bezeichnete das mit „Inferiorität“ und 
„Subalternität“ — das konnte er nicht verſtehen, weil es ihm innerlich 
unwahr und „nicht logiſch“ war. 

Als 19jähriger Kadett ſchrieb er an eine Schweſter: „Daß Du ein 
Ideal aus mir machen willſt, das hat mich wirklich lachen gemacht. Du 
liebe Zeit, haſt Du Dir denn auch recht überlegt, was das heißt? Wenn 
ich dazu angelegt wäre, ſo hätteſt Du mich dadurch ordentlich eitel gemacht; 
ſo habe ich nur gelacht. Ein Ideal muß ſich ganz von ſelber heranbilden, 
und zwar jo unbemerkt, daß man es ſelber nicht weiß. Auf Kommando 
kann es nicht geſchehen. Ich halte es ſogar für anmaßend, den Vorſatz 
zu faſſen, ein Ideal zu werden.“ 

Aus Omaruru ſchrieb er am 6. Februar 1902 an ſeine Angehörigen: 
„Wer nicht erſtrebt, ein Ziel auch wirklich zu erreichen, wird nicht 
die Kraft behalten, auf einem Wege nur weiter zu ftreben. Der Wille 
zum Erreichen ſchafft allein, nicht der Wille zum Streben! Das an— 
dere ſind Pflaumenweichheiten auf den temperierten Atmoſphärendruck 
Biedermeierſchen Normaltugenddaſeins abgeſtimmt. Seine Pflicht tun 
und zufrieden fein! — Und was iſt unſere Pflicht? ‚Die Forderung des 
Tages zu erfüllen‘ jagt Goethe. Und der konnte mit Bewußtſein ſo 
ſprechen, denn auf welchen Lebenshöhen und in welchen Geiſtestiefen 
lebte er!“ „Meine Weltanſchauung iſt doch mit der Zeit den heimiſchen 
Aichmaßen entwachſen und wird in der breiten Maſſe der Unſrigen wohl 
wenig Verſtändnis finden. Widerſpruch hat mich noch nie mißtrauiſch 
gegen mich ſelbſt gemacht, wohl aber Beifall! Du ſiehſt, was für ein hart— 
geſottener Ketzer ich bin — aber geiſtig ein selfmademan! Und halt Du 
ſchon einen ſolchen kennen gelernt, der nicht ſtolz geweſen wäre, ſo ganz 
innerlich in ſeinem Herzen?!“ 

Das Vorwaltenlaſſen der Verſtandestätigkeit, das Forſchen nach dem 
logiſchen Zuſammenhang, das nüchterne klare Urteilen, der große geniale 
Zug, der ſtarke zielbewußte Wille in Erckert formten ſchließlich in ihm 
einen ſtählernen abgeklärten Charakter, der auch ſtärkſten Eindrücken ge— 
wachſen war, leicht auch auf ein hartes Gemüt ſchließen laſſen konnte und 
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zuweilen als rückſichtslos ſelbſtiſch empfunden wurde — wo viel Licht 
iſt, wird auch der Schatten ſtark geſehen. Eine ſehr hohe Herrſchaft über 
ſich ſelbſt, die Fähigkeit zu völliger Konzentrierung aller Kräfte und einen 
wohl vollendeten Grad geiſtiger Diſziplinierung hatte er ſich ſchließlich 
erworben. ö Ä 

Ob Erckert bei feiner grübleriſch-kritiſchen Anlage, feiner Neigung 
zur Reſignation, ſeinem Hang zur Einſamkeit und Abgeſondertheit und 
dabei doch mitten in praktiſches Leben hineingeſtellt, Befriedigung und 
inneres Glück gefunden hat? In wie hohem Maße dies ihm als 
Menſchen gelungen iſt und daß er zu der Menſchheit Höhen gefunden hat, 
bezeugen ſeine herrlichen eingangs wiedergegebenen Worte; und als 
Offizier hat er das ſchönſte, edelſte Soldatenlos gewonnen: als jugend— 
licher Führer vor eine Aufgabe geſtellt, wie ſie Männern ſeines Alters 
und Dienſtgrades ſonſt nicht zuteil wird, ſelbſt und ſelbſtändig alle Vor— 
bereitungen fertiggeſtellt, mit Vertrauen auf Erfolg ausmarſchiert, durch 
Umſicht und Energie den ſo ſchwer zu faſſenden Feind geſtellt und in die 
Entſcheidung mit Ausſicht auf Sieg eingetreten — alles fertig, der letzte 
große Schlußakkord im Anklingen, da wird er vom feindlichen Blei hin— 
weggerafft an der Spitze der angreifenden ſiegeszuverſichtlichen Seinen! 


Nun zu ſeinem Lebensgange zurück. 

Nach 3½ jährigem Frontdienſt erfolgte ſeine Ernennung zum Ba— 
taillonsadjutanten. Drei Jahre ſpäter erhielt er am 18. Auguſt 1895 
den erbetenen Abſchied behufs zeitweiligen Übertritts in Chileniſche 
Dienſte. Als zu jener Zeit Chile für das neuaufſtrebende Süd— 
amerikaniſche Staatsweſen Deutſche Offiziere als Inſtruktoren erbeten 
hatte und dazu die Allerhöchſte Zuſtimmung erteilt worden war, hatte 
ſich auch Erckert gemeldet. Es drängte ihn nach „Tätigkeit in ſelb— 
ſtändigem erweitertem Wirkungskreiſe und unter neuen fremdartigen 
Verhältniſſen“ und nach „der mit der Kenntnis fremder Länder und 
Völker verbundenen Erweiterung des Anſchauungskreiſes“. 

Hoher Befriedigung voll trat er im Kameradenkreiſe“) die Ausreiſe 
an, aber auch bereits unter klarer perſönlicher Stellungnahme zur har— 
renden Aufgabe und vorausſichtlichen Tätigkeit. In einem ſpäteren 
Briefe aus Autofagaſta vom September 96 faßte er das in folgendem 
zuſammen: „Ich bin hier einzig und allein von dem Standpunkte eines 
Vertreters des Deutſchen Offizierkorps im Auslande 
ausgegangen und habe mich bemüht, den Leuten Achtung vor dieſem 
Stande beizubringen. Ich kann ohne Selbſtlob verſichern, daß mir das 


* Es waren insgeſamt 30 Leutnants und Oberleutnants, die damals als In— 
ſtruktoren in Chileniſche Dienſte traten. 
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in vollem Maße gelungen ift, und daß mir alles unter wildfremden und 
ganz ausnehmend eigenartigen Verhältniſſen gelungen iſt, was ich an— 
gefaßt habe, das iſt mir eine fernere Befriedigung.“ Auf der Seereiſe 
führte er konſequent und eifrig das Studium des Spaniſchen durch, wäh— 
rend manche der Kameraden, die den gleichen Lernvorſatz gefaßt hatten, 
im Genuß des behaglichen Bordlebens allmählich wieder davon ab— 
bröckelten. Noch 1904 auf unſerer Ausfahrt in den Südweſtafrikaniſchen 
Feldzug ſprach er das Spaniſche vollendet fließend und elegant, wie wir 
bei einem Feſteſſen mit Spaniſchen Offizieren in Las Palmas in einer 
längeren von Erckert auf Spaniſch gehaltenen Antwortrede auf die 
offiziellen Begrüßungsworte unſerer Wirte erfuhren. 

Hatten anfangs wohl bei allen den Inſtruktionsoffizieren die Genug⸗ 
tuung über das Erreichen ihres Wunſches ſowie die Spannung auf die 
fremdartigen Verhältniſſe und auf die bevorſtehende Tätigkeit zunächſt 
andere Empfindungen zurückgedrängt, ſo traten doch noch unterwegs ernſte 
kritiſche Betrachtungen hervor, die ſich verdichteten, als bei der erſten Be— 
rührung Chileniſchen Bodens Kenner der Verhältniſſe den Deutſchen Offi⸗ 
zieren über die wahre Sachlage klaren Wein einſchenkten: es handele ſich 
nicht um eine militäriſch-⸗fachmänniſche Reorganiſation und Vervollkomm— 
nung der Chileniſchen Heeresverhältniſſe, ſondern das Weſen der Sache 
ſei ein politiſcher Schachzug; der Chileniſchen Regierung komme 
es auf Dämpfung einer ihr augenblicklich unerwünſchten Kriegs— 
ſtimmung ihrer Bolivianiſchen und Argentiniſchen Nachbarn an, daher 
das ſtattliche gleichzeitige Aufgebot der 30 Deutſchen Inſtruktionsoffiziere. 
Erckert, der trotz der auch ihn bewegenden freudigen Empfindungen doch 
die ganze Sachlage immer nüchtern und frei von Optimismus betrachtet 
hatte, war mit ſeiner von vornherein betätigten kritiſchen Reſerve alſo im 
Recht geweſen. 

Aber die Deutſchen Offiziere waren nicht gewillt, ſich als willenloſe 
Schachfiguren gebrauchen zu laſſen. Sie ſtellten ihre Gemeinſamkeit und 
Solidarität feſt und wählten aus ſich heraus einen Ausſchuß zur auch 
ſpäteren einheitlichen Vertretung aller ihrer Rechte und gemeinſamen 
Intereſſen. So ſtiegen ſie in Valparaiſo ans Land. Nach längeren 
mit Energie durchgeführten Kämpfen erreichten ſie auch das, worauf 
ſie mit Recht Anſpruch erhoben: 1. einen ihrem Können und ihrer 
Aufgabe entſprechenden Rang — ſie waren zuerſt als einfache 
Subalternoffiziere übernommen —, 2. die Möglichkeit zu perſönlicher 
Betätigung an ihrer Inſtruktorſtelle und 3. beſtimmte Regelung der Ge— 
haltsauszahlung im richtigen Kurswert. Man wird nicht fehlgehen in 
der Annahme, daß die Seele dieſes Vorgehens Erckert geweſen ſein wird 
— das klare praktiſche Urteilen und Anfaſſen ſowie das Zielbewußte, Ener— 
giſche daran waren ja gerade ſeine Charakterzüge. 
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Erckerts dienstliche Betätigung in Chile war faſt fortdauernd von mit 
zäher Energie und Zielbewußtheit ſeinerſeits durchgeführten Kämpfen be— 
gleitet; er wollte etwas leiſten und faßte ſeine Aufgabe ernſt auf, 
oft aber traf er auf „Stagnation, Indolenz und militäriſche Arro— 
ganz, die durch ihre Naivität und mangelnde Begründung verblüffend 
wirkte. Der Grund dafür ſind die ſtets ſiegreichen Kriege geweſen, die 
Chile geführt hat; und daß ſie ſiegreich waren, liegt an den Gegnern, die 
ſtets noch minderwertiger waren“. „Die ganze kulturelle Entwicklung 
Chiles iſt ſprungweiſe vor ſich gegangen — es fehlt die ſtetige und durch— 
bildende Entwicklung.“ „Man kann demnach unſere Stellung beurteilen 
und haben wir im Offizierkorps, glaube ich, nur einige wenige Freunde 
unter den Intelligenten und Gebildeten; die Maſſe haßt uns und wird 
es uns wohl nie vergeſſen, daß wir verſucht haben, ſie aus ihrer Stag— 
nation aufzurütteln und zu erkennen gegeben haben, daß ihr Syſtem nichts 
wert ſei und ſie daher recht viel von den Deutſchen Offizieren lernen 
könnten.“ So Erckerts eigene Worte in einem Privatbrief. — Und doch 
hat er nicht vergebens geſtrebt und gearbeitet: auf die Kunde ſeines Hel— 
dentodes brachte eine namhafte Chileniſche Zeitung in Santiago einen 
längeren Artikel mit Worten warmer dankbarer Anerkennung und der 
Verſicherung, daß Erckert durch ſein Wirken, vor allem aber durch ſeine 
Perſönlichkeit ſich in Chileniſchen Kreiſen bleibende Freunde erworben 
habe. 

Zuerſt wirkte Erckert als Lehrer bei der Militärſchule in Santiago, 
dann in praktiſcher Tätigkeit bei drei Truppenteilen, die ihn bis in den 
äußerſten Norden und Süden des über 18 Breitengrade ausgedehnten 
Landes führte. Dazu kamen zwei große Erkundungsreiſen in die Kor— 
dilleren gegen die Argentiniſche Grenze; an der erſten nahm er teil, die 
zweite führte er ſelbſtändig aus. Hier lernte er die Großartigkeit und 
wilde Schönheit der Anden kennen, die ſein für Natur ſo überaus empfäng— 
liches Herz noch im Südweſtafrikaniſchen Feldzug erfüllten und zu 
mancher begeiſterten Schilderung anregten. 

Seinem ernſten aufs Ideal gerichteten Streben genügte aber der 
Wirkungsbereich nicht weder nach Umfang noch nach innerem Gehalt. Ob— 
ſchou grade ihn die Chileniſche Regierung durch erhöhte Angebote ſich zu 
erhalten beſtrebt war, kehrte er nach Ablauf ſeiner kontraktlichen Verpflich— 
tungen im Auguſt 1897 nach Deutſchland zurück. 

Immerhin war die Zeit in Chile für Erckert von hohem Werte; neben 
der Erweiterung ſeiner Keuntniſſe und Anſchauungen hatte er feinen 
großen Wunſch erreicht: einmal freier und ſelbſtändiger dazuſtehen, ſich 
ſelber Ziele und Aufgaben zu ſetzen, und vor allem war es ihm gelungen, 
unter widrigen, ſchwierigen und fremdartigen Verhältniſſen ſich durchzu— 
ſetzen. 
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Aus ſeinen ſo plaſtiſch-lebendigen, feſſelnden, geiſtvollen, oft unge— 
mein liebenswürdigen Schilderungen und dem Ausdrucke ſeines ſcharf— 
ſiunigen Urteilens und hohen Strebens mögen aus Tagebuch und Briefen 
einige Auszüge im Originalwortlaut folgen. 

An Bord: „Auf ſeinem Klappſtuhl hingeſtreckt, die drückende Ver— 
gangenheit hinter ſich, der brennendſte ſehnſüchtigſte Wunſch endlich er— 
füllt — — ſo ſteuert man, von allen Feſſeln des Alltagslebens befreit, dem 
Lande ſeiner Zukunft in freudiger Erwartung zu und tauſcht für lange 
Wochen ein Leben voller Läſtigkeiten und ruheloſer Unbefriedigung in 
ſteter Reibung für ein köſtliches Vegetieren in ſtändigem Naturgenuß und 
momentaner Sorgloſigkeit ein und ſammelt ein Erinnerungskapitel 
bleibender Wirkung.“ 

„Der eine will drüben beſſer leben als es ihm zu Hauſe ſeine Mittel 
geſtatteten. Der andere hat zu Hauſe wohl mehr gelebt, als daß er nicht 
die gegebene Gelegenheit, ſeinen Aufenthalt zu wechſeln, ergreifen ſollte. 
Der eine erwartet drüben Befriedigung ſeines Ehrgeizes, dieſer hofft, 
ſpäter zu Hauſe dadurch ſchneller vorwärts zu kommen, legt mehr auf 
den allgemeinen Nimbus Wert, und viele nehmen die Sache, wie ſie 
kommt, und bleiben nach wie vor kritiklos. Das Intereſſante des neuen 
Weltteils und freieren neuartigen Lebens zieht natürlich alle.“ „Über— 
haupt müſſen wir davon ausgehen, daß wir alles gerade anders finden, 
als wir es uns denken, und dies auch bei der Regelung unſeres äußeren 
ſpäteren Zuſammenhaltens ſehr in Betracht ziehen. Die Wirklichkeit wird 
unſern ganzen theoretiſchen Aufbau hierüber zunichte machen.“ „Der 
Preußiſche Offizier iſt zu einſeitig und nach zu engen Begriffen erzogen; 
er hat zu wenig Kenntnis vom rechten Leben, daß gar manche Erfahrung 
über ihn kommen muß, ehe er den Grad von Kosmopolitismus erreicht, 
der in der großen Welt Bedingung zum Leben iſt. Sein alter Fonds, 
erweitert und geläutert, wird dann aber ſtets zu ſeinem großen Vorteil 
auch ſpäterhin ſeinen Wert nicht verleugnen.“ 

„Den alten Fonds will ich mit hinüber in die neue Zukunft nehmen, 
mit den engen einſeitigen Begriffen aber ganz brechen und mich allem 
Neuen gegenüber durch und durch empfänglich erweiſen.“ 

„Das ſich beim engſten Zuſammenleben von 26 Leutnants natur— 
gemäß entwickelnde Kaſinoleben widert mich an und beſtärkt mich in 
meiner Abgeſchloſſenheit mit einigen ſympathiſchen Menſchen.“ 

„Zielbewußte Zurückhaltung hat immer die beſten Ausſichten im 
Leben.“ 

„Heute haben wir den 19. Grad erreicht, alſo den Wendekreis ſchon 
überſchritten. Es beginnt die Zeit der Superlative des Genuſſes; hoffent— 
lich wird er nicht zu ſehr durch den nicht zu vermeidenden und unbeachtet 
zu laſſenden Zwang unſeres Zuſammenlebens beeinträchtigt. Ich fahre 
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nicht auf dem Atlantiſchen Ozean umher, um mit dem Erblichen belaſtet 
hier zu ſchwitzen; ſondern ich habe die heimatlichen Bleigewichte über 
Bord geworfen und will ſie durch den ſüdlichen Ather erſetzt wiſſen.“ 

„Meine Spaniſchen Studien ſetze ich jetzt allein fort und habe mich 
von den Lerngruppen freigemacht, da ſchon der Gedanke, Schule zu ſpielen, 
mir es unmöglich macht, etwas zu profitieren.“ 

„Das transatlantiſche Kaſino, zu dem ſich unſer Zuſammenleben 
leider geſtaltet, läßt den befreienden Gedanken, ſchon auf dem Ozean der 
ſüdlichen Halbkugel einherzudampfen, nicht in der Geſamtempfindung ſo 
zum Ausdruck gelangen, wie ich es von Herzen gehofft. Der alte Trödel— 
kram der engen einſeitigen Begriffe ſchleppt ſich, wie Bleigewichte, hem— 
mend hinter einem her und alles Sträuben und Schütteln wird es nicht 
ermöglichen, ſich ganz unabhängig von dieſen angreifenden Verhältniſſen 
zu machen; denn jede Abſonderung unter ſolchen Umſtänden iſt kein freier 
Zuſtand, ſondern nur eine kluge Reſignation, alſo eine Ausflucht und kein 
befriedigender Zuſtand.“ 

„Die Zwangseintönigkeit dauert fort und ſtört den Genuß der 
Situation. Die Theorie feiert wahre Orgien im Hinblick auf unſere Zu— 
kunft drüben. Es fehlt die Ruhe, es fehlt eine geſunde Portion Abenteuer: 
luſt, der ausgeſprochene Drang mal etwas ganz anderes zu erleben, bei 
einem Teil unſerer Gemeinſchaft; ſie betrachtet das ‚drüben‘ nur vom 
einſeitigen vielleicht etwas erweiterten Berufsſtandpunkt, nicht von dem 
des Menſchen, der ſich als Weltbürger fühlen muß, unſer relativ ſo kleines 
Erden-Weltall zu umfaſſen ſich beſtrebt und durch dieſen Gedanken gehoben 
wird, ohne ſich der nationalen Grundlage zu entäußern. Die Type des 
Preußiſchen Offiziers beſitzt nur Wert im engen heimatlichen Rahmen; 
für die Welt muß ſie erſt aptiert werden, und dazu eignet ſich auch nur 
der geringere Teil. Man kann es unter uns beobachten, wie ſchwer es 
manchem fällt, allein ſchon in der Theorie, und wieviel Lehrgeld er noch 
in der Praxis bezahlen wird. — Durch den Realismus zum Idealismus 
gelangen, iſt viel erhabener als durch den Idealismus zum Realismus. 
Das muß das Programm des rechten Standpunktes ſein; ich werde ver— 
ſuchen danach zu ſtreben.“ 

„Ein halb in Nebel gehülltes Sternenmeer — Himmel und Ozean 
in der Ferne zu einer dunklen Maſſe verſchmolzen, das Emportauchen des 
rötlichgelb ſchimmernden Mondes hinter zerriſſenen tiefſchwarzen Wolken— 
partien — das ewige Rauſchen des Meeres und der Gedanke, als Pünkt— 
chen in dem unendlichen Weltmeer einherzuſchwimmen — — das bleibt 
ein Eindruck, der die ganze trübe Vergangenheit verwiſcht und ein Ge— 
fühl der Gehobenheit und der Befreiung zu erzeugen vermag.“ 

Am 20. März 1896 war im Reichstage die Duellfrage behandelt 
worden. Als Erckert in den Zeitungen davon erfuhr, wallte ihm ſein 
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Idealismus heiß auf, und er legte in „Die öffentliche Behandlung der 
Duellfrage“ (Autofagaſta de Chile, Auguſt 1896) einen flammenden Pro⸗ 
teſt nieder: die durch den Abgeordneten Richter vertretenen Anſchauungen 
ſowohl wie die nach Erckerts Auffaſſung mattherzige konſervative Schein— 
vertretung des Offizierſtandpunktes ſei Deutſch-weltbürgerlicher Schwäch— 
lichkeit entſprungen; das in Vergleich geſtellte Engliſche Offizierkorps 
könne noch ſo tüchtig ſein, in erſter Linie brauchen wir ein Deutſches, 
von welchem Bismarck ſprach „den Preußiſchen Leutnant machen ſie uns 
nicht nach“. Unſer auf Tradition fußendes Offizierkorps aber wuchs nicht 
in ſchwächlichen Überlieferungen, ſondern in Blut und Eiſen auf; es lebt 
und fühlt als einheitliches Ganzes! Jede Gemeinſamkeit braucht Geſetze, 
welche die Pflichten des einzelnen kennzeichnen. Hier ſteht als erſte Pflicht: 
die vollſte Hingabe ans Ganze und Unterordnung unters Ganze; ſo hat 
jeder den Standesauffaſſungen zu leben und ſie zu vertreten; wer dagegen 
fehlt, beleidigt nicht nur einen, er beleidigt auch die Geſamtheit und 
ſchädigt die Gemeinſchaft; und für das muß er verantwortend eintreten 
mit ſeiner Perſon, ſeinem Leben; der andere heiſcht die Sühne auch im 
Namen der Gemeinſchaft. Es muß eine ultima ratio geben, die darauf 
hinweiſt, Empfindliches und Zerbrechliches auf das zarteſte zu behandeln 
und Verantwortung für Handeln und Unterlaſſen auch da mit Einſetzung 
des Lebens zu übernehmen, wo der Wortlaut des Geſetzesparagraphen 
ſchweigt oder weniger ſcharf iſt — daraus erwächſt ja erſt die Verant— 
wortungsfreudigkeit! „Der Duellant aus höherer Pflicht iſt einer von 
den Wenigen, der ohne Zaudern für eine Idee ſein Leben einſetzt.“ Hatten 
Richter und Genoſſen für ihre Ausführungen Offiziere als Hinterleute, 
ſo können das nur ſolche geweſen ſein, die „im Begriffe ſtehen, einen 
Beruf, deſſen Grundanſchauungen nicht mehr die ihrigen ſind, aufzu— 
geben“ — und das empfiehlt Erckert ihnen auch: „Möge die ‚Erlöjung 
von dem Wahnſinn ihnen dann deſto hellere Tage des Lichts verſchaffen! 
Hut ab vor jeder ehrlichen mannhaften Überzeugung, aber fort mit denen, 
die ſich da anſchicken, Maulwurfsarbeit zu verrichten!“ — „Nicht auf 
Rickert⸗-Lenzmannſche Anträge, nicht auf die ſtarren Anſchauungen ver— 
knöcherter Dogmenphiliſter, egoiſtiſcher Politik-Spekulanten oder bramar— 
baſierender Utopiſten ſetzt das Offizierkorps ſein Vertrauen für die Zu— 
kunft, ſondern nach wie vor in unbeirrter Feſtigkeit auf die hohe Stelle, 
deren Entſchlüſſe ſeinem Geiſte nie zuwider ſein werden!“ 

Welch hohes, reines, ſtarkes Fühlen des 26jährigen! Welche Über— 
zeugung! | 

Die Niederſchrift iſt nicht veröffentlicht worden. Erckert ſelbſt fühlte 
wohl, daß man nicht lediglich auf dem Boden der alten Tradition ſtehen 
bleiben kann, daß die Entwicklung fortſchreitet und das Offizierkorps un— 
bedingt doch ein Teil, und zwar ein integrierender Teil unſeres heuti— 
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gen Volkes ift, und daß darum deſſen Anschauungen — unbejchadet der 
alten Mannestugenden Ehrenfeſtigkeit und Ritterlichkeit — auch im Offi— 
zierkorps zum Ausdruck kommen müſſen, ſowie daß unſere Zeit im Zeichen 
einer Wandlung der Auffaſſungen ſteht. Ihm lehnte ſich ſein durch und 
durch ideales Empfinden auf gegen die Art und Weiſe, wie Angelegen— 
heiten des Offizierſtandes im Reichstage verhandelt wurden (was auch in 
der von Erckert gewählten Überſchrift zum Ausdruck kommt); er mußte 
von ſich geben, was ihm das Herz erfüllte. 


Auf ſein Geſuch wurde Erckert durch A. K. O. vom 18. Oktober 1897 
in der Armee wieder angeſtellt, und zwar als Premierleutnant mit Patent 
vom 27. Januar 1897 beim Gardefüſilierregiment, womit eine wohlver— 
diente Anerkennung zum Ausdruck kam. 

Nach nur recht knapper Vorbereitungszeit beteiligte er ſich im Früh— 
jahr 1898 am Examen zur Kriegsakademie, wurde indes nicht einberufen. 
Er nahm nun den ſchon früher gehegten Plan, zur Schutztruppe überzu— 
treten, wieder auf und meldete ſich für Südweſtafrika. Ende November 
1899 wurde er dahin einberufen. Er ſchreibt darüber an eine Schweſter: 
„Was das für mich bedeutet, brauche ich Dir heute nicht mehr ausein— 
anderzuſetzen. Einen Plan, den man ſeit ſechs Jahren verfolgt, und 
deſſen Ausſichten auf Verwirklichung ſich gummiartig dehnten und wieder 
verengten, nun endlich erfüllt zu ſehen, iſt — mit ſeiner perſönlichen 
Tragweite für mich und den Hoffnungen und Lebensantrieben, die ich aus 
ihm empfangen werde und muß — ein folgenſchwerer und entſcheidender 
Umſtand.“ 

Mit Klarheit und Beſtimmtheit kommt hier faſt prophetiſch bei Erckert 
das Gefühl zum Ausdruck, daß ſein Streben und Schaffen nunmehr dem 
Höhepunkte ſich nähern wird. Es kann auch gar nicht anders kommen! 
So klar, ſo wuchtig, ſo kraftvoll die Perſönlichkeit! 

Die Ausreiſe im Dezember 1899 auf der „Lulu Bohlen“ — ins 
Schutzgebiet, die erſten Landungseindrücke, den Marſch ins Innere, Land 
und Leute, den Farmer, Kolonialpolitik, das Weſen der Schutztruppe, 
ſeine Tätigkeit, ſein Beobachten, Fühlen und Urteilen ſchildert Erckert ſelbſt 
unübertrefflich unter dem Pſeudonym »Simplex africanus« in „Mit der 
Schutztruppe durch Deutſch-Afrika“.“) Aus dieſem geiſtvollen, kritiſch 
ſcharfen und doch auch wieder jo liebenswürdig plandernden Buche greife 
ich heraus: 

„Von der kolonialwirtſchaftlichen Tätigkeit der Schutztruppe, inſon— 
derheit ihres Offizierkorps, iſt in den Etatsberatungen im Reichstage noch 
nie etwas verlautet. Das Volk weiß nichts davon, ſondern bemängelt 


*) Minden 1905. W. Köhler. 
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gern bei jeder Gelegenheit den Militarismus. Hier ſei nun endlich feſt— 
genagelt, daß bei dem knappen kolonialen Taſchengelde für Südweſtafrika 
ohne die rege Mitarbeit der Schutztruppe nicht die Hälfte des Beſtehenden 
hätte geſchaffen werden können. 

Dank erntet der Schutztruppenoffizier überhaupt nicht. Als Militär 
wird er in Friedenszeiten ein arroganter Etatsbelaſter, als Verwaltungs— 
beamter ein Eindringling in die Domäne des Aſſeſſorismus. In Kriegs— 
zeiten aber iſt es ſeine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, dem Neger ſeine 
Knochen preiszugeben. Er wird ſich damit abzufinden wiſſen, weil er in 
jener freieren Welt gelernt hat, durch manche Oberfläche hindurchzublicken. 
Er macht ſich ſelbſt mit dem ſchönen afrikaniſchen Selbſtbewußtſein bezahlt. 
Wer aber hinausgeht, ſich eine neue Welt zu bauen, gerät der alten ſich 
zu entfremden und ſie zu unterſchätzen leicht in Gefahr. So ſehen wir 
jenes Perſönlichkeitsgefühl bei unſeren »Afrikanern« mit einer kleinen 
Doſis Kulturverachtung untermiſcht. Nur wenige paſſen ſich der alten 
Ordnung mit Leib und Seele wieder an; die Mehrzahl bleibt der ſchwarzen 
Sphynx für allezeit verfallen. 

Um Dank iſt es dem Schutztruppenoffizier wenig zu tun. Er zieht 
ſein freies Wirken, ſeine Welten erſchließende Einſamkeit dem Rauſch und 
Glanz der Heimat vor. Wenn im großen Publikum ſich mehr Verſtändnis 
für die Bedeutung und das Weſen ſeiner Stellung Bahn bräche, wären 
ſeine beſcheidenen Erwartungen vollauf erfüllt. 

Was unſere Südweſtafrikaniſche Schutztruppe wert iſt, was ihr Offi— 
zierkorps gilt, das ſchreibt es uns jetzt ſelbſt mit blutigen Zeichen in das 
Tagebuch der Ereigniſſe.“ 

Nach mehrwöchigem Aufenthalt in und bei Windhuk, dem Gouver— 
nementsſitz, wurde Erckert zum Diſtriktschef von Omaruru ernannt, wo 
er am 8. Mai 1900 eintraf. Innerhalb ſeines Diſtrikts war er zugleich 
oberſte Verwaltungsbehörde, Polizeichef und Truppenbefehlshaber; ihm 
war die 2. Kompagnie unterſtellt, welche ſpäter Hauptmann Franke 
zu glänzenden Erfolgen führte. 

Es konnte nicht fehlen, daß Erckert bei ſeiner hohen Pflichtauffaſſung 
und ſeinem Individualitätsdrange auch im neuen Wirkungsbereiche, wo 
alles eigentlich noch im Werden war, allenthalben in Reibungen und harte 
Kämpfe geriet mit den Anſiedlern ſowohl wie auch mit den vorgeſetzten 
Behörden. Darauf näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort und auch nicht 
beabſichtigt; es genüge die Erwähnung dieſer Tatſache, aber mit dem 
Hinweis darauf, daß Erckert ſchließlich von allen Seiten eine Wertſchätzung 
ſeiner Perſönlichkeit in einer ſeltenen Uneingeſchränktheit erfuhr. So 
führte auch, obwohl Erckert als Diſtriktschef den Anſiedlern ſeines Diſtrikts 
ſtets mit rückſichtsloſer Schroffheit und ſtrengſter Genauigkeit des Geſetzes— 
paragraphen gegenübergetreten war, nach ſeinem Heldentode die in Swa— 
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kopmund erſcheinende „Südweſtafrikaniſche Zeitung“ in einem längeren 
Nachrufe aus: „Sein Scheiden aus dieſer Stellung (Diſtriktschef von Oma— 
ruru) und aus der Schutztruppe war die Folge einer Behandlung durch 
die vorgeſetzte Verwaltungsbehörde, die er ſich nicht gefallen laſſen wollte. 
Die Bevölkerung des Bezirks hatte nach anfänglichen geringfügigen Miß— 
verſtändniſſen in ihm ſehr bald einen durch geradezu glänzenden Geiſt, 
durchaus vornehme Denkweiſe und ſtählernen Charakter ausgezeichneten 
Menſchen kennen gelernt und bedauerte ſein Scheiden aufrichtig. Für Ver— 
waltung und Schutztruppe war es ein gleichgroßer Verluſt, daß v. Erckert 
dem Schutzgebiet nicht erhalten blieb.“ 

1902 kehrte Erckert in die Heimat zurück über Kapſtadt, wo er Ge— 
legenheit fand, die Burenführer Botha, Delarey und Dewet zu begrüßen; 
dann weiter über Johannesburg — Delagoabai— Sanſibar. Perſönlichen 
Augenſchein, eignes Urteilen ſtrebte er immer an; ſo wollte er das Buren— 
element, die Engliſche Eroberung, das Engliſche Herrentum und Eng— 
liſches Koloniſieren ſelber ſehen — großzügige, nüchterne, reale Kolonial— 
politik und groß angelegte Organiſierung hatten einen eigenen Reiz für 
ihn; in ihnen erblickte er das Weſen Engliſcher Art und das Geheimnis 
Engliſcher Erfolge. 

Er hatte ſich gezeigt als eine Kampfnatur, als einen hervorragend 
befähigten und tüchtigen, aber keinen immer bequemen Untergebenen, als 
einen Mann nicht angenommener, ſondern erarbeiteter, darum auch 
feſteſter Überzeugung. Solche Leute find ſelten angenehm, meiſt jchiwer | 
zu behandeln; Individualitäten ſind ſie; je höher ſie ſtehen in ſachlicher 
Auffaſſung und pflichttreuem Streben, umſomehr wird Selbſtändigkeit 
ihr Bedürfnis. 

Die Schutztruppe verlor Erckert; am 12. Dezember 1902 wurde er 
im Heer, und zwar im Infanterieregiment Nr. 92 in Braunſchweig, 
wieder angeſtellt. 

Sein Herz blieb aber bei der Schutztruppe und dem Kolonialdienſt. 
In der Folgezeit ſchrieb er mehrere Aufſätze in der „Zukunft““) und ver— 
ſchiedene Zeitungsartikel ſowie als „Simplex africanus“; im Februar 
1904 hielt er einen durch Charakteriſierung und Großzügigkeit bemer— 
kenswerten Vortrag über ſeine Afrikaniſchen Eindrücke vor dem Offizier— 
korps ſeines Regiments. 


Der große Südweſtafrikaniſche Aufſtand war im Januar 1904 aus— 
gebrochen. Erckert meldete ſich ſofort wieder zur Schutztruppe, aber erſt 
im November 1904 finden wir ihn abermals unter dem hellblau gerän— 

*) Jahrgang 1903: „Buren und Briten“; „Das Britiſche Transvaal“ von 
Friedrich v. Erckert und „Südweſtafrikaniſche Skizzen“ von Fritz Trekker. 
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derten, breitkrämpigen Schutztruppenhut als Führer der 12. Kompagnie 
des 2. Feldregiments (IV. Bataillon). Seine militäriſch bedeutendſte 
Zeit begann, in der ſeine glänzenden Eigenſchaften als Führer und Orga— 
niſator voll in die Erſcheinung treten ſollten. Einer ſeiner Kompagnie— 
offiziere, Oberleutnant Hunger, ſchreibt dazu: 

„Am 4. November 1904 trat die 12./2. in Munſter zuſammen. Ich 
begegnete zum erſtenmal dem Hauptmann v. Erckert; eine hohe ſchlanke 
Erſcheinung, ruhige und energiſche Geſichtszüge. Die erſte Begrüßung 
zwiſchen Führer und Offizieren war kühl; ſie entbehrte derjenigen Wärme, 
die ſonſt üblich iſt zwiſchen Männern, die ſich zu einer gemeinſamen, lang— 
friſtigen und vorausſichtlich viel Mühe erfordernden Arbeit zuſammen— 
finden. In knappen Worten bezeichnete v. Erckert der Kompagnie die 
bevorſtehende Aufgabe; dieſe wenigen Sätze durchwehte weniger eine 
begeiſterte Kampfesſtimmung als vielmehr das Bewußtſein, ſchweren 
Zeiten entgegenzugehen, und der Ausdruck einer unüberwindlichen 
Energie, die Aufgabe bis zum letzten Ende durchzuführen. 

Bereits in den vier Tagen des Aufenthalts in Munſter trat v. Erckert 
als ein Mann hervor, der im Dienſt mit Worten kargte, ſich auf kurze 
Inſtruktionen und Befehle beſchränkte; dieſe zeugten davon, daß ihnen 
ein ſcharfes Durchdenken auch der geringſten Kleinigkeiten und aller nur 
erdenklicher Möglichkeiten vorhergegangen war und daß ſie auf einer um— 
fangreichen Erfahrung baſierten. Ihre Ausführung erforderte von den 
Untergebenen eine große Gelbftäudigfeit des Denkens; da dieſe Selbſtän— 
digkeit in der Heimatsarmee infolge mangelnder Gelegenheiten zum Üben 
nicht ſehr geläufig iſt, war die Ausführung anfangs in vielen Fällen nicht 
zur Zufriedenheit des Auftraggebers. Dieſe Art zu befehlen hatte aber 
einen ungeheuer erzieheriſchen Wert; nicht allein, daß man ſich gewöhnte, 
ſelbſtändig zu denken, ſondern auch ſelbſttätig zu handeln. Ich bin der 
Anſicht, daß ſich beſonders hierauf die Erfolge, die die 12./2. während 
des Feldzuges aufzuweiſen hatte, gründeten. 

In gleicher Weiſe trat beim Hauptmann v. Erckert vom erſten Tage 
ab ein zweiter Charakterzug in die Erſcheinung: eine muſtergültige Pflicht— 
auffaſſung; er hörte mit einer Arbeit nicht früher auf, als bis er ſich 
perſönlich davon überzeugt hatte, daß alles — auch die ſcheinbar unbe— 
deutendſten Details — zur Erledigung gekommen waren; das geſamte 
Material hatte vorher den ihm eigenen klaren Verſtand paſſiert. Hierin 
ſuche ich zu einem großen Teile das Geheimnis ſeiner Erfolge auf organi— 
ſatoriſchem Gebiet.“ 

Das aus allen Waffengattungen, aus Mannſchaften des aktiven 
Dienſtſtandes wie des Beurlaubtenſtandes und aus allen Teilen Deutſch— 
lands bunt zuſammengewürfelte Bataillon hatte auf dem Truppen— 
übungsplatz Munſter nur einige Tage zur Formierung, dann wurde es 
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in Hamburg eingeſchifft. Während der Seereiſe ging die angeſpannteſte 
Tätigkeit weiter, um die aus dem Boden geſtampfte Truppe zuſammen— 
zuſchweißen und wenigſtens notdürftig herzurichten. Aus Erckerts plan— 
vollem Arbeiten hierbei will ich nur den Hinweis auf ſeine 50 „Soldaten— 
regeln“ herausgreifen, die er für ſeine Leute aufſtellte und von denen 
jeder Mann einen Umdruck erhielt; ihre markige Faſſung iſt für Erckert 
beſonders charakteriſtiſch. Einige ſeien angeführt. Nr. 31 bis 46: 


Ein Reiter ohne Pferd iſt ein halber Soldat. Wer ſein Pferd nicht pflegt und 
ſchont, wird von ihm im wichtigen Augenblick im Stich gelaſſen. 

Ein jeder ſei eingedenk, daß im Kriege ſein Leben nichts gilt, die Sache, für 
die er es einzuſetzen hat, aber alles. 

Ein Reiter, der noch eine halbe Flaſche voll Waſſer beſitzt, kommt überall durch. 

Ein Reiter mit leerer Feldflaſche hat mehr Durſt als einer, der noch Waſſer 
in ſeiner Feldflaſche hat. 

Wer den Kopf oben behält und bedenkt, daß der Menſch mehr aushalten kann 
als das Tier, kommt durch. 

Wer verzweifelt, iſt auch ſchon verloren. 

Hunger iſt Angewohnheit. Zum Leben braucht der Menſch in Wirklichkeit nur 
wenig Nahrung. 

Wer immer daran denkt, daß er Hunger hat und durſtig iſt, der hungert und 
durſtet immer mehr. 

Las der Menſch will, hat er ſchon zur Hälfte vollbracht. 

In Afrika braucht man zu allem mehr Geduld und Ausdauer als zu Hauſe. 

Der Hottentott iſt ein Gegner, der ſo ficht, wie wir es zu Hauſe anſtreben, 
aber nicht erreichen. 

Der Hottentott ſucht uns zu ermüden und zu ſchwächen, ohne daß er ſelbſt viel 
darangeben will. 

Wenn wir uns aber ein feſtes Ziel ſetzen und alle Kräfte darangeben, uns den 
Landesverhältniſſen und der Fechtart anzupaſſen, dann kann uns der Hottentott nicht 
widerſtehen, weil er als Menſch weniger gilt als wir. 

Wer in der erſten Zeit leicht ermattet und in gedrückter Stimmung ſich befindet, 
der bedenke, daß der Menſch ſich erſt an Afrika gewöhnen muß. 

Später wird ihm das eine Kleinigkeit ſein, was ihm zu Anfang unerträglich 
erſchien. 

Jedermann bedenke, daß er in Afrika alles ganz anders vorfinden wird als 
er zu Hauſe gewohnt iſt. 


Und Nr. 50: 


Wer ein ganzer Kerl iſt, der greife überall da ein, wo er nützen kann! 


Nach der Landung in Lüderitzbucht verlangte er von allen ſeinen 
Untergebenen ſogleich von vornherein das Höchſte und führte dies auch 
weiterhin durch; er ſtellte ſich auf den Standpunkt: „In 4 Wochen will 
ich eine ſchlagfertige Truppe in der Hand haben; zu ſorgfältiger Einzel— 
ausbildung iſt keine Zeit; ich verlange alles von der Truppe, dann wird 
es auch geleiſtet; davon kann keine Rede ſein, daß die Leute dieſes oder 
jenes noch nicht können; was verlangt oder befohlen wird, wird unbedingt 
gemacht.“ — Es war eine harte Schule, die Erckerts Kompagnie durch— 
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machte; fie war aber eine erfolgreiche. Der Marſch von Lüderitzbucht 
nach Keetmanshoop, das Lager in Heinabis und der Marſch von dort nach 
Warmbad werden allen Angehörigen der ehemaligen 12./2. wohl in Er- 
innerung bleiben; aber die Kompagnie war tatſächlich nachher „geſalzen“, 
und Erckert hatte ſpäter die große Genugtuung, durch den Pater Mali— 
nowski (unſern hauptſächlichſten Unterhändler mit den Hottentotten) zu 
erfahren, daß Morenga allerdings fortgeſetzt darauf ausgegangen war, 
die damals im Kampf noch nicht erprobte Kompagnie Erckert auf ihrem 
Marſch durch die Berge von Keetmanshoop nach Warmbad zu überfallen, 
daß Morenga aber doch es auszuführen ſich nicht traute, da die Truppe 
„zu gut aufgepaßt“ habe. 

Am 11. März 1905 nahm Erckert bei der Abteilung Koppy hervor- 
ragenden Anteil an dem Gefecht bei Narudas; ſeiner energiſchen und 
umſichtigen Initiative iſt der Erfolg jenes Tages beſonders zu danken. 
Unmittelbar danach wurde er entſandt, um die hart bedrängt geweſene 
Abteilung des am 9. März bei Aob gefallenen Hauptmanns Kirchner 
heranzuholen, was er mit Umſicht und Erfolg durchführte. Am 27. April 
1905 focht Erckert als Unterführer in der Abteilung Winterfeldt bei 
Ganams, wo bei der Verfolgung im ſchwierigſten Berggelände ſein 
Führerauge einen feindlichen Hinterhalt rechtzeitig erkannte und ver— 
eitelte, und in der Abteilung d'Arreſt am 24. Mai im Karebrevier. Im 
Juni 1905 erhielt er Gelegenheit, ſich ganz beſonders auszuzeichnen als 
Führer einer aus der 12. Kompagnie, Teilen der Erſatzkompagnie 4a 
und einem Geſchütz gebildeten Abteilung von Deveniſh-Pütz aus (Oſtrand 
der öſtlichen Vorberge der Großen Karrasberge). Nach einem zweiſtün— 
digen, von Erckert muſterhaft geleiteten Gefecht am 6. Juni beim unteren 
Narus (Waſſerſtelle des Karebreviers), in ungemein ſchwierigem Berg— 
gelände gelang ihm am 15. Juni etwas mehr bergeinwärts beim oberen 
Narus (auch im Karebrevier) ein mit großer Kühnheit und Energie aus— 
geführter Überfall der Feldſchuhträgerwerft vollſtändig mit glänzendem 
Ergebnis. Noch bedeutungsvoller aber war zwei Tage darauf die Be— 
freiung der Abteilung Kamptz durch Erckert aus höchſt bedrohter Lage bei 
eben jenem Narus, welches dank ſeiner außerordentlich ſchwierigen Zu— 
gänglichkeit der geſchmeidige Feind doch immer wieder zu ſeinem Haupt— 
ſitze machte; ohne Erckerts ſelbſtändiges entſchlußkräftiges Eingreifen wäre 
es ſonſt wohl zur verhängnisvollen Kataſtrophe gekommen.“) 

Es folgten die Waffenruhe und die Unterhandlungen mit Morenga, 
welche letzterer plötzlich brach, indem er die Feindſeligkeiten durch den 
leider erfolgreichen Überfall der Pferdewache Erckerts bei Noachas wieder 


*) Nähere zuſammenhängende Darſtellung im Generalſtabswerk: Die Kämpfe 
der Deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 6. Heft. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 8. Heft. 2 
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eröffnete. Dies war ein harter Schlag für Erdert, doch traf ihn ein Ber: 
ſchulden hierbei nicht, ſondern es lag eine eigene Verkettung der Um: 
ſtände vor. 

Zu großer maßgebender Bedeutung gelangte Erckert im nun folgen— 
den Abſchnitt des Feldzuges in den Oranjebergen. Dort war die große 
Offenſive gegen Hartebeeſtmund im Oktober 1905 geſcheitert; das Nach— 
ſchub⸗ und Verpflegungsweſen war infolge allgemeiner Erſchöpfung, ein- 
getretener Viehſeuchen und der Sperrung der Engliſchen Grenze zuſam— 
mengebrochen, die Schutztruppe aus der Offenſive gänzlich in die Defen⸗ 
ſive geworfen, Morenga im November zum Angriff übergegangen; es 
war die härteſte und ſchwerſte Zeit des ganzen Hottentottenfeldzuges an— 
gebrochen. Die Kräfte waren verbraucht, die Stimmung war eine ge— 
drückte. Erckert charakteriſiert bei Beginn des Jahres 1906 die Lage 
folgendermaßen: „Die Ausrüſtung iſt in ſchlechtem Zuſtand, es fehlt an 
dem Notwendigſten Die Ausrüſtung beſchränkt ſtark die 
Operationsfähigkeit, die Reittiere haben ſich infolge Mangels an Hafer 
und Weide von den Anſtrengungen des Oktoberzuges in die Oranjeberge 
nicht erholen können und ſind unbrauchbar; Tag für Tag gehen Tiere 
ein, die Truppe kann ſich nur im Schritt bewegen, einzelne Truppenteile 
ſind unberitten. 

Die Gefechtsſtärke iſt durchſchnittlich 70 Köpfe. Der Geſundheits— 
zuſtand iſt ſchlecht bei 10./2. und 2./1., die faſt täglich Zugang an 
Kranken haben. Die Folgen des einjährigen oder halbjährigen Feld— 
zuges und die Folgen ſeiner Strapazen — Bewegung in dem gebirgigen 
Gelände, ſtets unzureichende Ausrüſtung und Verpflegung — beginnen 
ſich im Allgemeinbefinden des Mannes bemerkbar zu machen: Neigung zu 
Nervoſität, Erkrankung der Verdauungsorgane und Typhus. Es iſt 
baldiger Erſatz bis zu 50 vH. notwendig. 

Das Detachement iſt zu einer ausſichtsvollen Offenſive vorläufig nicht 
fähig. Seine Aufgabe iſt, die Verpflegungs- uſw. Transporte an der 
Etappenſtraße Ramannsdrift —Warmbad zu decken, den Feind zu beob— 
achten und Durchbruchsverſuchen an der genannten Straße entgegenzu— 
treten. Daneben hat das Detachement an der Wiederherſtellung ſeiner 
vollen Operationsfähigkeit zu arbeiten, ſoweit es die Umſtände zulaſſen. 
Die Hottentotten ſitzen nach wie vor unter Johannes Chriſtian, Morris 
und Morenga am Oranje bei Hartebeeſtmund. Weitere Angriffe auf 
Viehweiden und Transporte ſind zu erwarten, da dieſe die Quelle ihrer 
Verpflegung bilden.“ 

Dabei hatte die Truppe keineswegs die ihr ſo bitter nötige Ruhe, 
ſondern fie war fortdauernd in voller Anſpannung tätig: jeder Trans- 
port erforderte ſtarke Bedeckung; auf Weidewache zum Schutze der Tiere 
mußte ſtets alles, was an Mannſchaft verfügbar war, ausrücken, zahl— 
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reiche Poſten waren dort notwendig und die Ablöſungen mußten eifrig 
Gras rupfen, damit die nachts im Lagerkraal befindlichen Tiere auch 
nachts etwas zu freſſen hatten — und das Gehen auf ſpitzem jcharflan- 
tigem und ſonnendurchglühtem Felsgeröll mit zerriſſenem Schuhwerk 
und zerfetzter Sohle will erſt gelernt ſein. Von jener Periode hört man 
ſonſt nicht viel; ſie war aber eine vier Monate umfaſſende Kriſe und 
fraglos die härteſte des ganzen Aufſtandsfeldzuges. Nur ein Führer wie 
der bewährte damalige Major v. Eſtorff (durch Oberſt v. Deimling 
zum Kommandeur des Südbezirks neu ernannt) mit ſeiner unbeugſamen 
Zielbewußtheit und eiſernen Zähigkeit konnte da hindurch und zu einem 
Erfolg führen. Seine vornehmſte Stütze als Unterführer war hierbei 
Erckert. 

Ihm übertrug Major v. Eſtorff die neu eingeteilte Abteilung Erckert 
(3 Kompagnien, 5 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre), die Herrichtung der 
Etappenſtraße Ramannsdrift —Norechab— Warmbad und die Durchfüh— 
rung des Transportweſens — eine Rieſenaufgabe, die Erckert glänzend 
gelöſt hat. Während Erckert aus Trümmern und Reſten und nur gele- 
gentlichem Neuerſatz einen ſtattlichen leiſtungsfähigen Fuhrpark organi— 
ſierte und einen regelmäßigen geſicherten Fahrtbetrieb durchführte, ſorgte 
er auch gleichzeitig unabläſſig für taktiſche Weiterbildung der Truppe, 
führte er Streifzüge und Erkundungen aus und beſtand verſchiedene Ge— 
fechte gegen Morenga. Eine eiſerne Feuerſeele lebte in dem „langen 
Kapitän mit den großen Füßen“, wie ihn bald die Hottentotten nannten 
wegen ſeiner Beweglichkeit, der Raſchheit ſeiner Unternehmungen und 
ſchließlich wohl auch wegen ſeiner tatſächlich nicht geringen Stiefelnummer 
— ihn fürchteten ſie ganz beſonders und ihm danken wir noch heute, daß 
wir ſo durch jene Zeit hindurchgekommen ſind und wieder feſt auf unſern 
Füßen wurden. 

Ein glänzender Ruhmestag Erckerts iſt der 14. Februar 1906, an 
dem Morenga in großem Stil einen ſorgſam vorbereiteten und mit voller 
Siegeszuverſicht“) ausgeführten Angriff auf Erckert in Norechab unter— 
nahm. Mit Tagesanbruch, als die Tiere gerade aus der Lagerſchlucht 
heraus auf die Weide gehen ſollten, begann der Überfall — das Gelände 
echt Afrikaniſches Klippen⸗, Felshang- und Schluchtengewirr; bereits nach 
kurzer Zeit aber hatte die von Erckert ſeinen Unterführern und der Truppe 
anerzogene Selbſttätigkeit und Erckerts meiſterhafte Gefechtsleitung die 
Freiheit des Handelns wiedergewonnen und alle ſich bietenden Konjunk— 
turen ausgenutzt. Nicht ein Tier ging verloren und bald hatte Erckert, 


*) Für die zu erbeutenden Pferde und Maultiere hatten die Hottentotten ſchon 
Halftern, in Säcke verpackt, mitgebracht, dieſe aber bei ihrem eiligen Abzuge auf 
dem Gefechtsfelde liegen gelaſſen. 
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der ſich dem lebhafteſten feindlichen Feuer rückſichtslos perſönlich ausſetzte, 
dem Rock und Gewehrkolben von feindlichen Geſchoſſen getroffen wurden, 
alle Teile ſeiner Truppen in der Hand und diktierte dem Gegner das 
Geſetz. Mit blutigen Köpfen, nach ſehr ſtarkem Patronenverbrauch, ohne 
jede Beute verſchwanden die Hottentotten gegen 2 Uhr nachmittags 
zwiſchen den Klippen gänzlich unverrichteter Sache und im Vollgefühl des 
Mißerfolgs. Der durch Leutnant Degenkolb mit einem Maſchinengewehr 
im Hottentottenrevier den abziehenden Hottentotten gelegte kühne Hin— 
terhalt, der vortrefflich gelang, vervollſtändigte dem Gegner das Gefühl 
einer abſoluten Niederlage. Der erfolggekrönte Ausgang des unter den 
kritiſchſten Verhältniſſen begonnenen Gefechts war dem Umſtande zu ver— 
danken, daß Erckerts glänzende Führung es verſtanden hatte, den Kampf 
aus der unüberſichtlichen ſchwierigen und gefährlichen Norechabſchlucht 
heraus auf die Zugangspforte zur Weideebene zu legen, die beherrſchen— 
den Punkte dort in Beſitz zu nehmen und der angeſtrebten feindlichen 
Umklammerung ſich zu entziehen, ſo daß Morenga überall auf Granit 
biß. Der Tag war ein großer; er wirkte wie ein endlicher Lichtblick in 
langer trüber Nacht inmitten harten endloſen Mühens. Er wurde auch 
der Beginn des Umſchwungs: die Vorbereitungen für die Wiederaufnahme 
der Offenſive wurden Anfang März beendet. 

Für den konzentriſchen Angriff gegen Hartebeeſtmund ſollte die Ab— 
teilung Erckert (9./2., 10./2., 12./2., 2 Maſchinengewehre, 3 Geſchütze 
der 2. Gebirgsbatterie) von Homsdrift aus den Oranje aufwärts mar— 
ſchieren. Darüber ſchreibt Oberleutnant Hunger: „Hier trat bei Erckert 
ein neuer Charakterzug in die Erſcheinung. Es war ein Genuß zu beob— 
achten, mit welcher Leidenſchaft v. Erckert dem geſteckten Ziele nachging, 
ohne ſich auch nur während eines Augenblicks der Selbſtbeherrſchung und 
Überlegung zu begeben; es zu beobachten, wie er befähigt war, ſeine Ge— 
müts- und Verſtandeskräfte ohne Unterbrechung und ohne Ermüdung auf 
die Löſung ſeiner Aufgabe zu konzentrieren, bis das Ziel erreicht war; in 
jeder Körperbewegung, in jedem Geſichtsmuskel kam es zum Ausdruck; 
in ſolchen Tagen gab es für ihn nichts anderes als den Feind und ſeine 
Vernichtung.“ 

Und während Erckert taktiſch und operativ ſeine Truppenabteilung 
organiſierte, verblieb ihm auch weiterhin die Aufgabe der Durchführung 
des geſamten Nachſchubes über Ramannsdrift. Beides löſte er muſter— 
gültig; aller Nachſchub auch in das ſchwierige Saumpfadgebiet längs des 
Oranje war klar und beſtimmt geregelt und funktionierte dauernd gut. 
Bis zum Zwiſchenmagazin Homsdrift verkehrten Wagen, von Homsdrift 
weiter Tragtierkolonnen. 

Erckert beſaß eine großartige Gabe zu befehlen, ohne daß er nötig 
hatte, irgendwie lange zu überlegen oder am Ausdruck zu feilen; auch 
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längere und vielſeitige Befehle erteilte er glatt hintereinander erſchöpfend 
in einer vollendeten Kürze, Klarheit und Beſtimmtheit; Ergänzungs- und 
Nachtragsbefehle gab es bei ihm nur, wenn die Verhältniſſe anfangs noch 
nicht genügend geklärt waren oder ſich geändert hatten. Dieſe Eigenſchaft 
im Verein mit ſeinem ritterlichen, energiſchen und ſicheren Auftreten ver— 
ſchaffte ihm auch überall unbedingtes Vertrauen; man fühlte: dieſer Mann 
iſt allen Lagen gewachſen. Dazu zeigte er ſich bei ſeiner großzügigen 
umfaſſenden Art des Urteilens und des Handelns doch ſtets befähigt, alles 
bis ins kleinſte hinein zu verſtehen und zu regeln — das tat er aber 
immer nur belebend und fördernd, niemals die Hände bindend oder 
gängelnd. 

Im Gefecht von Hartebeeſtmund am 12. März 1906 trug die Ab— 
teilung Erckert den Hauptanteil. Das Ergebnis war die endgültige Ver— 
treibung der Hottentotten aus ihrem ſo lange innegehabten und ſo ſchwer 
zugänglichen Schlupfwinkel. 

Die wilde Zerriſſenheit und Unüberſichtlichkeit des Oranjeberglandes 
und die Kenntnis der Gegend ermöglichten allerdings dem Feind 
wiederum, wie ſchon ſo oft, uns unter den zugreifenden Fäuſten ſchließlich 
zu entrinnen; aber es war ein Gefühl ſtolzer Genugtuung, als nun die 
Schutztruppe als Sieger auf dem Gefechtsfelde ſtand, wo am 24. Oktober 
des Vorjahres der Deutſche Angriff zuſammengebrochen war. Dieſer 
Erfolg war zum großen Teil Erckerts Verdienſt. 

Nachdem Erckert darauf die Oranjebeſetzung und Abſperrung durch— 
zuführen gehabt und ſpäter am 9. April in Warmbad das Kommando der 
Abteilung an Major v. Freyhold übergeben hatte, trat auch bei ſeiner 
unermüdlichen Natur der körperliche Rückſchlag infolge der Strapazen 
ein; Anfang Mai 1906 mußte er die Truppe verlaſſen, um einen not— 
wendig gewordenen Erholungsurlaub nach der Heimat anzutreten. 
Dieſen verbrachte er in Deutſchland und England; aber ſeine Gedanken 
eilten unabläſſig wieder hinüber nach dem Kriegsſchauplatz, wo der Kampf 
weiterging. „Ich treibe mich ruhelos umher“, ſchrieb er mir aus Eng— 
land, „und meine Gedanken ſuchen immer wieder unſere Truppe. Wie 
mag es Ihnen ergehen?“ 

Bald forderte Oberſtleutnant v. Eſtorff den bewährten Erckert wieder; 
ſchon im Herbſt 1906 fuhr Erckert, wiewohl noch nicht ganz in alter 
Friſche, nun zum dritten Mal hinaus; in Südweſt wurde er raſch wieder 
der alte. ö 

Zu kriegeriſcher Betätigung gelangte Erckert allerdings zunächſt nicht 
mehr, da der Aufſtand zu Ende ging. Oberſtleutuant v. Eſtorff übertrug 
ihm den Bezirk Haſuur mit ſeiner alten 12. Kompagnie. Erckerts wie— 
derum rege und erfolgreiche Tätigkeit erſtreckte ſich zunächſt auf Fürſorge 
und Herrichtung der Truppe, auf Ordnung und Sicherung im Grenz— 
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gebiet und auf Herſtellung ſachdienlicher Beziehungen zum Engliſchen 
Nachbarn und den ins Engliſche geflüchteten Eingeborenen unſeres Schutz— 
gebiets; gerade auch für dieſe kolonialpolitiſche, nicht mehr rein militä— 
riſche Frage und Tätigkeit beſaß Erckert außergewöhnlich hohes Verſtänd— 
nis, großzügigen klaren Blick und Geſchick; er verſtand es meiſterhaft, 
den Eingeborenen treffend zu beurteilen und treffend zu nehmen; ſeine 
Strenge und Gerechtigkeit nicht weniger als der Eindruck ſeiner Perſön— 
lichkeit wirkten auch auf die mißtrauiſchſten Elemente — und dem an ſich 
ſchon mißtrauiſchen Hottentotten war zum Deutſchen faſt alles Vertrauen 
verloren gegangen. Dieſem Einfluß und der Tätigkeit Erckerts in Haſuur 
iſt es ohne Zweifel mitzuverdanken, daß der im Auguſt und September 
1907 an der Südoſtgrenze des Schutzgebiets wieder auftauchende Morenga 
nur ſpärlichen Zulauf fand, eine Erſcheinung, welche kaum zu erwarten 
geweſen war. Daneben legte Erckert ſeine Beobachtungen und Erfahrun— 
gen aus dem Feldzuge ſchriftlich nieder und entwarf eingehende Vor— 
ſchriften über die Ausbildung der ihm unterſtellten Truppe in allen ihren 
vielſeitigen Dienſtzweigen. 

Erckerts wunderbare Klarheit, die ihn zum großzügigen Organiſator 
befähigte, kam auch zum Ausdruck in allen Einzelheiten wie z. B. in der 
meiſterhaften Regelung des engeren Betriebs um ſeine Perſon. Prak— 
tiſchere Art zu biwakieren, zu leben, ſich zu kleiden und auszurüſten, das 
Perſonal anzuleiten und zu erziehen als bei ihm konnte man ſchwerlich 
irgendwo finden; da war alles muſtergültig durchdacht, klar und feſt 
geregelt. Ein Beſuch bei ihm bot immer eine Fülle des Intereſſanten. 
In der Unterhaltung ſetzte Erckert ſeine Anſichten mit großer Anſchaulich— 
keit und Lebhaftigkeit auseinander; den ſprachlichen Ausdruck beherrſchte 
er wie wenige; ſarkaſtiſche und draſtiſche Ausdrucksweiſe war ihm ganz 
beſonders eigen. Grundſätzlichen Optimiſten ging er ſchonungslos 
zu Leibe; trat er für etwas ein, ſo tat er es mit ganzer Hingabe. Schwer 
empfand und bitter beklagte er es, als nach der verhältnismäßig raſchen 
Niederwerfung der Hereros das Intereſſe der Heimat an den ſich in die 
Länge ziehenden Kämpfen gegen die Hottentotten ſichtlich nachließ, wäh— 
rend die Truppe mit Hingabe und zäher Ausdauer ihre Schuldigkeit tat. 
Mit hoher Genugtuung begrüßte er dann die im Januar 1906 uns in 
Südweſt erreichende Thronrede, die einen Wandel des Fühlens im 
Deutſchen Volke anbahnte. Er war einer von den wenigen geweſen, die 
von vornherein das Unterlaſſen eines ſofortigen Eiſenbahnbaus Lüderitz— 
bucht —-Keetmanshoop als Fehler bezeichnet hatten. Er war in allem 
ſkeptiſch, ſchroff und rückſichtslos ſeine Kritik; Mangel an Großzügigkeit, 
dafür ſtark entwickelte Bureaukratie warf er uns Deutſchen beſonders vor; 
ſeine oft recht peſſimiſtiſch angehauchten Vorausſagungen trafen meiſt 
richtig ein, aber er ließ ſich durch nichts niederdrücken, der „Wille zum 
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Erreichen“ blieb bei ihm unbeugſam, und jo wurde trotz manchen Mißge— 
ſchicks und mancher Enttäuſchung doch ſchließlich ſein Wirken durch eine 
ſtets gleichbleibende Hoffnungsfreudigkeit gekennzeichnet. 

Vier Monate ſtand Erckert an der Spitze des Militärbezirks Haſuur. 
über dieſe Zeit ſchreibt Oberleutnant Hunger u. a.: „In angenehmer Er— 
innerung werden mir die Abendſtunden im Offizierkaſino zu Haſuur 
bleiben, wo v. Erckert nach des Tages Arbeit aus dem reichen Schatz 
ſeiner Erlebniſſe und Lebenserfahrungen mitteilte. Hier lernte man in 
ihm einen großen Bewunderer der Natur kennen; immer wieder erzählte 
er von der wilden Schönheit der Anden von Südamerika; für die ernſte 
und harte Einſamkeit der Südweſtafrikaniſchen Flur hatte er reiches Ver— 
ſtehen. Dieſer Sinn für eine weite und einförmige Natur paßt zu ſeinem 
Geſamtlebensbild; es ſpiegeln ſich in ihm der hohe Ernſt ſeiner Lebens— 
auffaſſungen, der weite Flug ſeiner Gedanken, die ſchwere Kraft ſeines 
Willens, aber auch ſein hartes Gemüt wieder. Von tiefer Auffaſſung 
ſpricht ſeine lebendige und feſſelnde Schilderung der Naturſchönheiten der 
Kalahari.“) Klar vor Augen ſteht mir noch der Moment, als v. Erckert 
bei einer Mittagstafel das Telegramm erhielt, in dem ihm die Opera- 
tionen gegen Simon Kopper übertragen wurden. Den Ausdruck einer 
freudigen Erregung vermochte er nicht zu unterdrücken: er fühlte ſich an⸗ 
erkannt und ſah vor ſich eine Aufgabe, ſeiner Kräfte würdig.“ 


Ende April 1907 wurde Erckert zum Kommandeur des Militärbe— 
zirks Nord⸗-Namaland ernannt. Dieſer Bezirk bildete die Brücke zwiſchen 
denen von Keetmanshoop und Windhuk, umfaßte aber außerdem die Auf— 
gabe, die ſchwierige noch ungelöſte Simon Kopper-Frage zum Ende zu 
bringen. 

Simon Kopper war während des eigentlichen Aufſtandsfeldzuges 
wenig in Erſcheinung getreten, ſtellte aber durch den Umſtand, daß er alle 
Unterwerfungsgedanken weit von ſich wies, in der weiten und ſchwierigen 
Kalahari über mehrere hundert zum Teil gut bewaffnete Männer mit 
Werften und Vieh verfügte, einen Zufluchtsort für allerlei Banden und 
ein Moment ſtändiger Bedrohung für den nun langſam wieder einſetzen— 
den Farmbetrieb und die Wiederſchaffung geordneter Verhältniſſe dar. 
Alle Verſuche, ihn zu faſſen, waren bislang fehlgeſchlagen und auch eine 
größere Unternehmung des Major Pierer im März 1907 war nach erfolg— 
verſprechendem Anfang ſchließlich völlig ergebnislos geblieben: Simon 
Kopper war in der Wüſte mit ſeiner Werft aufgefunden worden, hatte 
Unterwerfung und Geſtellung in Gochas zugeſagt, blieb aber, während 


— — — m — 


*) In „Der Deutſche“ (Herausgeber Adolf Stein, Berlin) vom 15. Juni 1907, 
6. Band, 11. Heft. 
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die Truppe infolge Waſſermangels aus der Wüſtenei hinaus voraus: 
marſchierte, eines Morgens verſchwunden. Der alte argwöhniſche Fuchs 
hatte die überraſchende Reichweite der Truppe ſowie, daß man es mit 
ſeiner Unterwerfung ernſt meine, kennen gelernt und war naturgemäß für 
die Folge noch ſchwerer zu faſſen. Ein erneuter Vorſtoß der Truppe im 
April/Mai 1907 führte daher ebenfalls zu keinem poſitiven Ergebnis. 
Simon Kopper wich aus und ging mehr in ſeine alten Jagdgebiete, die 
ausgedehnten Schammafelder“) beſonders der nördlichen Kalahari zu— 
rück; doch ſetzte er auch von da aus Streifen und Räubereien fort: ſo wurde 
kurz vor Erckerts Eintreffen einer der beſten Kalahari-Kenner, der Farmer 
und Jäger Robert Duncan, ein bewährter Führer der Truppe, auf ſeinem 
Platze Daberas Anfang Juni überfallen und ermordet. 

Erckert hatte zunächſt ſeinen Nachfolger für Haſuur abzuwarten und 
die Geſchäfte zu übergeben; in den erſten Junitagen ritt er von Haſuur 
ab, wo dank ſeiner unermüdlichen zielbewußten Tätigkeit auf allen Ge— 
bieten ein klarer Anfang für die Friedensarbeit begründet war und wo 
er ſich für ſeine jpätere Kalahari-Unternehmung wertvolle Kenntniſſe und 
Erfahrungen erworben hatte betreffs der Leute und Verhältniſſe im beider— 
ſeitigen Grenzgebiet und betreffs des Charakters der ſüdlichen Kalahari. 

Der Kommandeur der Schutztruppe, Oberſtleutnant v. Eſtorff, hatte 
eine Zeitlang geſchwankt, ob Erckert mit ſeiner Neigung zum Schwarz— 
ſehen wohl auch der rechte Mann ſein würde für die ſo ganz eigenartige, 
auf ſo ungewiſſer unklarer Grundlage liegende ſchwierige Aufgabe; 
ſchließlich ſiegte das Vertrauen zu Erckerts klarer Tatkraft. Dies hohe 
Vertrauen hat Erckert nicht nur vollauf gerechtfertigt, er hat die großen 
in ihn geſetzten Erwartungen noch übertroffen, indem er mit vollendeter 
Meiſterſchaft eine unſerer Kolonialgeſchichte noch fremde umfangreiche 
Organiſation ſchuf und dieſe nach ſelbſtaufgeſtellten Grundſätzen ſo weit 
ausbildete, daß ſie an keiner Stelle auch nur im geringſten verſagte und 
den kühnen wagemutigen Führer in 16tägigem Zuge durch waſſerloſe 
Wüſte bis in deren unbekannte Tiefen hinein zu Erfolg und Sieg führte. 
Erckerts Organiſation und ſein Simon Kopper-Feldzug wurden zu einer 
epochemachenden Tat in der ganzen Kolonialgeſchichte überhaupt. **) 

Binnen wenigen Wochen hatte Erckert ſich eingearbeitet, ein klares 
Urteil gebildet und ein beſtimmtes Ziel geſetzt. Unter dem 1. Juni 1907 
legte er von Gibeon aus dem Kommando eine eingehende „Denkſchrift 
über eine Unternehmung gegen Simon Kopper in die Kalahari“ vor, 


*) Schammas ſind eine etwa zwei Fäuſte große kürbisähnliche Rankenfrucht 
mit reichlichem wäſſerigen Saftgehalt; ihnen verwandt kommt auch eine ſtachlige 
Gurkenart vor. 

*) Vgl. hierzu auch das angeführte Generalſtabswerk, Fortſetzung des 
6. (Schluß-) Heftes, Nr. 15. 
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welche die Lage, das Ziel, die erforderlichen Mittel und den Zeitabſchnitt 
der Unternehmung feſtlegte. Die Denkſchrift blieb grundlegend für die 
ganze Organiſation und die Ausführung des Vormarſches; ſie iſt von 
geradezu klaſſiſcher Klarheit. 

Zunächſt gibt Erckert in ihr eine „Charakteriſtik der Gegend in ihren 
Beziehungen zu militäriſchen Operationen“. 

„Der in Betracht kommende Teil der Kalahari iſt eine üppige Gras— 
ſteppe mit ſcharf ausgeprägter Dünenbildung von wechſelnder Schroffheit. 
An einigen Stellen flacht der Boden zu ſanfteren Wellen ab. Der Unter⸗ 
grund beſteht aus rotem Sande, den die dichte Grasdecke feſthält. Die 
Kämme der Dünen ſind zuweilen frei geweht und mit Stichelgras und 
einer Binſenart beſtanden. Flache Büſche und niedrige Dornenbäume 
verteilen ſich über die lichten Täler, Hänge und Rücken. Die Schamma 
tritt in ausgedehnten Feldern in großen Mengen auf. Die Felder liegen 
aber oft weit voneinander entfernt. Dauernde Waſſerſtellen gibt es im 
wahrſcheinlichen Operationsgebiete nicht. Die Niederſchläge fallen reich— 
lich und beſchränken ſich im allgemeinen auf die Zeit von Januar bis Mai. 
Doch kann die Regenzeit ſchon weſentlich früher einſetzen. Das Waſſer 
ſammelt ſich nach den erſten ſtärkeren Regenfällen in Vleys und Pfannen, 
in denen es ſich etwa bis Mai hält. Im Februar kann gewöhnlich in 
der Mehrzahl der Sammelſtellen mit Sicherheit auf Waſſer gerechnet 
werden. Ihr Boden iſt faſt durchweg, häufig in hohem Grade, ſalpeter— 
haltig; dieſe Eigenſchaft teilt ſich dem Waſſer mit, das dadurch geſund— 
heitsſchädlich, ſelbſt giftig wirken kann. Die erſten zuverläſſigen Vleys 
liegen vom Auob etwa 1½ bis 2 Tagemärſche entfernt.... Der 
Genuß der Schamma kann Pferd und Rind für längere Zeit das Waſſer 
erſetzen, wenn keine oder nur geringe Leiſtungen von ihm verlangt werden. 
Erhöhte Dauer des Schammagenuſſes ſetzt die Leiſtungsfähigkeit bedeu— 
tend herab.“ 

Ahnlich ſei es beim Menſchen, beſonders bei dem mehr damit ver— 
trauten Eingeborenen. „Zu Pferde wird der Reiter das ſtete Gefühl der 
Abhängigkeit und Gebundenheit haben. Das befähigt ihn nicht, ſich in 
der Kalahari Herr der Lage zu fühlen und mindert die Leiſtungsfähigkeit 
herab. Die Truppe bedarf aber, um erfolgreich zu operieren, des Selbſt— 
vertrauens. Und der Beweglichkeit und langfriſtigen Unabhängigkeit vom 
Waſſer, um die natürliche Überlegenheit der in der Kalahari heimiſchen 
Hottentotten auszugleichen . 

„Die Berittenmachung der Truppe mit Kamelen und die Verlegung 
der Unternehmung in die Regenzeit ergeben ſich als logiſche Forderungen.“ 

Im zweiten Abſchnitt folgt: „Charakteriſtik des Feindes und Aus— 
ſichten für den Erfolg“. 

Die Geſamtkopfzahl ſei ſchwer zu beſtimmen, doch könne man die 
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Gewehrträger auf insgeſamt 180 bis 200 ſchätzen; die Hauptwerft Simon 
Kopper⸗Leute, daneben mehrere kleinere Werften, die eine gewiſſe Unab⸗ 
hängigkeit für ſich beanſpruchen. Alle ſtehen in ſchwer kontrollierbaren 
Beziehungen zu im Engliſchen ſitzenden Stammesangehörigen und ſonſti— 
gen dortigen Deutſchfeindlichen Elementen (die Erckert von Haſuur her 
nicht unbekannt waren). 

„Dieſe von Simon Kopper getrennten Banden ſollen wenig Vieh 
beſitzen und ſind daher zum beſſeren Lebensunterhalt auf Räubereien 
angewieſen. Die jüngſten Vorgänge bei Goamus, Mukorob, Daberas 
und Zwartmodder beſtätigen dieſe Annahme. Simon Kopper dagegen 
verfügt über größere Tierbeſtände und wird daher ſelbſt Zurückhaltung 
üben. Sie folgert wahrſcheinlich auch aus der Erwägung dieſes geriſſenen 
Politikers, die von ihm aufrecht erhaltene Fiktion, mit den Deutſchen 
Frieden gemacht zu haben, bei kommender Gelegenheit ausſpielen zu 
können. Auf taktiſche Erfolge wird er in der Zwiſchenzeit nicht ausgehen, 
weil dies der Natur der Hottentotten-Kriegführung und ſeinem bisherigen 
Verhalten widerſpricht. Er genießt ſeit Jahren ſeine Unabhängigkeit, auf 
die es ihm ankommt, und wird ſie nicht ſelbſt gefährden. Fraglos aber 
hat er ſeine Spione bis Gibeon und iſt über alle Bewegungen und Vor— 
gänge bei der Truppe unterrichtet. Überraſchen läßt er ſich nicht ein 
zweites Mal. 

Die Werft Simon Koppers iſt nicht an einer Stelle vereinigt, ſon— 
dern zur Ausnutzung der verſtreut liegenden Schammafelder zur Teilung 
gezwungen. Nach dem Urteil eines Kenners wird ſich der Kapitän auch 
in der Regenzeit nicht mehr an einer Vley feſtſetzen, alſo wie früher ein 
beſtimmtes Angriffsziel bieten. Sein eigentliches Gebiet, in dem er ſich 
ſicher fühlt und Schammas und Wild vorfindet, liegt von der Gagansvley 
ab nördlich. In dieſer Richtung wird er einem Druck auszuweichen 
ſuchen. Nach Süden und Oſten hin ſoll der Schammareichtum abnehmen. 
Für den Übertritt auf Britiſches Gebiet kommt alſo eher das Engliſche 
Betſchuana⸗Protektorat als das Kapländiſche Betſchuana-Land in Frage. 
Beide Möglichkeiten ſind aber im Auge zu behalten. 

Simon Kopper hatte ſich nach den letzten Gefechten mit der Truppe 
im Januar 1906 nach dem Protektorate zurückgezogen. Durch einen aus 
Mafeking entſandten Engliſchen Offizier etwa im Auguſt ausgewieſen, war 
er mit dem einen Teil ſeiner Werft nach dem oberen Noſſob gezogen. Ein 
zweiter ſetzte ſich am unteren Auob in der Gegend Geiachab - Garis feſt. 
In Kuis am Molopo auf dem Wege nach Vryburg ſoll ein größerer Vieh— 
poſten der Hottentotten beſtanden haben oder noch beſtehen. Die dort 
anſäſſigen Händler ſtehen in Verbindung mit Simon Kopper und ver— 
ſehen ihn auch mit Waffen und Munition. Eine Polizeikontrolle wird 
in jener Gegend nicht ausgeübt. 
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Nach dem Vorſtoß der Truppe im vergangenen März vereinigte 
Simon Kopper die beiden getrennten Gruppen ſeiner Hauptwerft an 
der Gagansvley auf Britiſchem Gebiet. Dort ſcheint er ſich zur Zeit noch 
aufzuhalten. 

Gelegentlich ſeiner Ausweiſung aus dem Protektorate ſoll Simon 
Kopper den Engliſchen Magiſtrat von Matſa beleidigt haben. Im Mai 
dieſes Jahres hat er den Kapländiſchen Polizeioffizier aus Rietfontein, 
der beauftragt war, ihn zu entwaffnen, kurz abgeſpeiſt. Er ließ ihm ſagen, 
wo er ſich befände, ſei ſein (Koppers) Land, in dem nur er zu befehlen 
habe. Kalahari-Kenner verweiſen die Gagansvley auf Britiſches Gebiet, 
während die Kap⸗-Regierung ihre Lage zwar hart an der Grenze, aber 
ſchon auf Deutſchem Gebiet annehmen ſoll. 

Sowohl der königlich Engliſchen Behörde des Protektorates wie der 
Kapländiſchen des Betſchuana-Landes gegenüber ſind alſo Vorgänge zu 
verzeichnen, die ihre Mitwirkung an der Löſung der Simon Kopper-Frage 
nicht unwahrſcheinlich machen. Auch ſie haben ein Intereſſe, den gegen: 
wärtigen Zuſtand nicht bis ins Ungewiſſe zu verlängern. Sie müſſen 
ſchließlich zu der Tatſache Stellung nehmen, daß ein bewaffneter Hotten— 
tottenſtamm ſich in völliger Unabhängigkeit in einem Gebiet bewegt, in 
dem ſich ſämtliche übrigen Eingeborenen der Landesautorität unterworfen 
haben. 

Im Gegenſatz zu den Bondels iſt Simon Kopper kein gefügiges 
Werkzeug Britiſcher Feindſeligkeiten. In ſouveräner Lage inmitten der 
Kalahari, die er als ſein Reich beanſprucht, wahrt er ſich ſeine Unab— 
hängigkeit nach beiden Seiten 

Die Simon Kopper- Angelegenheit birgt alſo heutigen Tages beſon— 
dere Vorausſetzungen für ein Zuſammengehen beider Regierungen in 
ſiceüͤ P w... Die eigentümliche geographiſche und politiſche Lage des 
Operationsgebiets fordert vielmehr ein Zuſammenwirken heraus. Die 
Britiſche Regierung würde durch ihre Beteiligung nur die Löſung einer 
Frage ſicherſtellen, die ſie mitberührt und auf anderem Wege kaum zu 
lien ſ t: Außer Zuſammenhang mit der örtlichen Not— 
wendigkeit wird ein, wenn auch noch ſo loſes Zuſammenwirken Englands 
und Deutſchlands vielleicht auf die politiſchen Beziehungen beider Völker 
nicht ohne wohltätigen Einfluß bleiben. 

Wie bereits erwähnt, bietet Simon Kopper kein feſtes Angriffsobjekt. 
Er iſt nicht von einer beſtimmten Waſſerſtelle abhängig, ſondern greift, 
in Gruppen zerſplittert, auf verſtreut liegende Schammafelder und Vleys 
zurück. Ihre Zahl und Lage gewährt ihm dauernde Beweglichkeit in 
größerem Rahmen. Gedrängt, wird die Werft auf Britiſches Gebiet aus— 
weichen, um jederzeit nach Laune und Gelegenheit nach dem Deutſchen 
zurückzukehren. Günſtigenfalls wird es der Truppe gelingen, die eine 
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oder die andere Gruppe anzufaffen und ihr Verluſte beizubringen, kaum 
aber ſie aufzureiben. Schon dieſer Teilerfolg ſetzt große Beweglichkeit 
und Unabhängigkeit voraus, wie ſie ausſchließlich das Kamel gewährt. 
Andere Gruppen, unter ihnen mit gewohnter Wahrſcheinlichkeit der 
Kapitän mit ſeinen Großleuten, alſo das Ziel der Unternehmung, werden 
inzwiſchen entſchlüpfen. Ein Abſchluß, auf den es allein ankommt, wäre 
damit nicht erreicht. Stehen aber auf Britiſcher Seite Kräfte bereit, 
Simon Kopper beim Übertritt zu entwaffnen oder zu bekämpfen, ſo wird 
der Erfolg der Deutſchen Waffen endgültig und die letzte brennende 
Frage in der Kolonie gelöſt ſein. Ihre Tragweite erſtreckt ſich über den 
ganzen Süden. Denn erſt mit der Unſchädlichmachung oder dauernden 
Ausſchaltung von Simon Kopper werden die letzten Widerſtandsgelüſte 
des noch unruhigen Elements im Lande vorläufig abgetötet ſein. Erſt 
dann werden die Unterworfenen beginnen, ſich auch innerlich mit ihrer 
Lage abzufinden. Simon Kopper iſt derjenige Rebell, der es am längſten 
vermocht hat, ſich ſeiner Niederzwingung zu entziehen und einen Teil des 
Landes bis heute und darüber hinaus in dauernder Kriegsſpannung zu 
erhalten. | 

Mit dem Gebote praktiſcher Notwendigkeit verbindet ſich in dieſer 
Frage eine Forderung unſeres kolonialen Preſtige. Sie machen es zur 
unabweisbaren Pflicht, kein Mittel zur Herbeiführung eines durch— 
ſchlagenden Erfolges unverſucht zu laſſen.“ 

Im dritten Abſchnitt: „Stärke und Zuſammenſetzung des Expedi— 
tionskorps“ berechnete Erckert die Truppen; 270 Gewehre als Gefechts— 
ſtärke hält er für erforderlich, um mit der den Hottentotten gegenüber allein 
wirkſamen Umfaſſung taktiſch entſcheidend auftreten zu können; daneben 
ſeien noch Etappeubeſatzungen notwendig. Maſchinengewehre will er 
auf Kamelen mitnehmen, nicht dagegen Geſchütze. Den am Nordweſtrand 
der Kalahari gelegenen Truppenpoſten Aminuis vom Nordbezirk erbittet 
Erckert unter ſeinen Befehl: „Die Einheitlichkeit aller Vorbereitungen 
und der Ausbildung laſſen die vorzeitige Angliederung als notwendig, 
die laufenden Schutzmaßnahmen, wie es die jüngſten Vorgänge gezeigt, 
als zweckmäßig erſcheinen. Aminuis wäre dann von Awadaob direkt mit 
Kalkfontein zu verbinden.“ 

Der vierte Abſchnitt behandelt: „Ausrüſtung und Ausbildung der 
Expeditionstruppe“. 

Geſamtbedarf an Kamelen 600; die Pferde und Maultiere — die der 
Etappenbeſatzungen ausgenommen — will Erckert abſchieben. Zunächſt 
Ausbildung eines Lehrperſonals für Kamelbehandlung und Kamelreiten 
bei der ſchon beſtehenden Kamelabteilung des Oberleutnants Oberg, dann 
Errichtung von Kamelſtämmen an mehreren Stellen und Ausarbeitung 
einer Inſtruktion über Kamelbehandlung und Kamelausbildung. Zur 
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Ausbildung find etwa drei Monate erforderlich; für den Fall eines frühen 
Eintritts der Regenzeit müßte die Ausbildung der Truppe im November 
abgeſchloſſen ſein. 

„Mit der fortſchreitenden Ausbildung gehen Geländeerkundungen 
und Unternehmungen Hand in Hand, die gleichzeitig der Gewöhnung an 
den Genuß der Schamma zu dienen haben. Eine Schammapreſſe iſt nach 
Zeichnung des Oberleutnants Oberg in Beſtellung gegeben und ſoll, wenn 
ſie ſich als zweckmäßig erweiſt, in größerer Zahl zur Verteilung gelangen. 
Den Abſchluß der Ausbildung werden größere Unternehmungen bilden, 
in denen auch das Zuſammenwirken getrennt operierender Abteilungen 
geübt werden ſoll.“ 

Dann werden die erforderlichen Sanitätseinrichtungen, Bedarf an. 
Feldtelegraph, Heliograph und Leuchtpiſtolen erörtert und das zur Be— 
ſchaffung der Kamelausrüſtungen, inſonderheit der Waſſerbehälter, e 
derliche angegeben. 

Abſchnitt 5 betrifft: „Beſondere Vorbereitungen“. Vor Beginn der 
Ausbildung ſoll die geſamte Expeditionstruppe an der Auoblinie auf— 
marſchieren, von wo jederzeit zweckmäßige Verſammlung leicht ausführ— 
bar. Die Ausbildung dann allgemein in einer dem Operationsgebiet ent— 
ſprechenden Gegend. Vier Magazine — Aminuis, Kalkfontein, Gochas, 
Geiachab — mit Dreimonatsbedarf für 400 Köpfe als Reſerve; Erör— 
terung der hauptſächlich in Betracht kommenden Verpflegungsmittel. Zelt— 
bahnbedarf: je eine auf drei Köpfe. 

Weniger genau zu überſehen iſt die Waſſerfrage: neben Wiederauf— 
machung mehrerer verfallener Brunnen wird unter Mitwirkung des tele— 
graphiſch erbetenen Landrats v. Uslar auf Neuerſchließung von Waſſer 
ausgegangen werden. „Sie iſt nicht nur für die Vorbereitung der Expe— 
dition, ſondern im allgemeinen Landesintereſſe von Bedeutung. Die Auf— 
klärung über die Ausſichten der Waſſerbeſchaffung in der Kalahari iſt von 
großer wirtſchaftlicher Tragweite. Durch Anlage der geplanten Brunnen 
würden auch wertvolle Farmplätze und gleichzeitig die erſten Etappen auf 
der wichtigen Handelsſtraße durch die Kalahari geſchaffen werden.“ 

Erckert beabſichtigt ferner die Herſtellung einer möglichſt zuverläſſigen 
Karte und die Heranziehung der in Betracht kommenden eingeſeſſenen 
Führer für die e damit ſich beide, Truppe und Führer, 
einſpielen. 

„Alle als Führer verwandten Perſonen, ob weiß oder farbig, leitet 
in erſter Linie das materielle Intereſſe, daher werden ſie nur bei reichlicher 
Entſchädigung ganz bei der Sache ſein und ſie zu der ihrigen machen. 
Eine ihnen gegenüber bewieſene Freigebigkeit wird wertvolle Zinſen 
tragen. Nach erreichtem Erfolg darf mit Belohnungen nicht gekargt 
werden. Für die Regierung verbinden ſich dabei Nützlichkeit und Reprä— 
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ſentationspflicht, der in Südweſtafrika die großzügigen Englischen Ge— 
pflogenheiten als ſtillſchweigende Norm dienen. Der Deutſchen Regie— 
rung zu dienen ſollte nicht nur eine Ehre, ſondern auch ein gutes Geſchäft 
ſein.“ | 

Im ſechſten Abſchnitt wird der „Allgemeine Operationsplan“ feit: 
gelegt. „Ein Plan im einzelnen kann nicht aufgeſtellt werden, da das 
Ziel nicht feſtſteht. Abſchließende Erkundungen können erſt kurz vor Be— 
ginn der Operationen vorgenommen werden. Vielleicht leiſten die uns 
freundlich geſinnten Buſchleute von Aminuis gute Dienſte. Die Haupt— 
ſpionage wäre aber durch Vermittlung des Generalkonſulats in Kapſtadt 
über das Britiſche Gebiet einzuleiten. Beteiligt ſich die Kapregierung an 
der Unternehmung, ſo werden wir über den Aufenthalt Simon Koppers 
nicht im Zweifel bleiben.“ 

Gegen Richtung Gagansvley zunächſt Vereinigung der Expeditions— 
truppe an dem bei Akanous zu erſchließenden Waſſer, unter Umſtänden 
auch bei Awadaob oder Geiachab. „Für die Zweckmäßigkeit einer opera— 
tiven Teilung nach der erſten Vereinigung iſt die vorgefundene Lage be— 
ſtimmend. Solange es ſich um Bekämpfung feindlicher Hauptkräfte 
handelt, wird getrenntes Operieren nur in Betracht gezogen, wenn die 
gegenſeitige Verbindung geſichert iſt mm mw · . Die beantragte 
Bereitſtellung einer Anzahl größerer Waſſerbehälter am Auob ſoll die 
Möglichkeit bieten, nach Erfordernis mitten in der Kalahari eine Waſſer— 
ſtation zu errichten.“ 

„Ein vorzeitiges Ausweichen Simon Koppers nach Süden iſt nach 
dem Urteil der Duncans wenig wahrſcheinlich. Er würde ſich ſelbſt wäh— 
rend der Ereigniſſe nur im äußerſten Notfalle dazu entſchließen. Immer— 
hin muß auch hiermit gerechnet und kurz vor Beginn der Unternehmung 
das wichtigſte Vley der ſüdlichen Kalahari von Haſuur aus beſetzt werden. 

Das Erſcheinen einer Truppe im ſüdlichen Teil der Kalahari wird 
Simon Kopper mit großer Wahrſcheinlichkeit von einem Ausweichen dort— 
hin, wo er ſchlechtere Lebensbedingungen vorfindet, abhalten. Dem 
gleichen Beſtreben ſoll die Beſetzung von Arib am unteren Auob von Koes 
aus Nachdruck verleihen. Auch in Kiriis-Oſt wäre zur Zeit der Ope— 
rationen zweckmäßig eine Abteilung zu ſtationieren. 

Eine nach vorſtehendem Plan ausgerüſtete und ausgebildete Truppe 
wird, nach Durchführung aller als notwendig erkannten Vorbereitungen, 
mit Vertrauen an ihre Aufgabe herantreten und in den Stand geſetzt 
ſein, ſie im Rahmen des Möglichen zu löſen.“ 


Klarheit, Tatkraft, Großzügigkeit atmet die Denkſchrift in jeder Zeile; 
ſie läßt auch bereits erkennen, daß Erckert ganze Arbeit tun wollte, auf 
die Vernichtung Simon Koppers abzielte und ſeine weitere Aufgabe in 
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der wirtſchaftlichen Erſchließung der Kalahari ſah — dieſe ſetzte er ſich 
gewiſſermaßen als Lebensaufgabe, an deren Löſung ſetzte er ſeine ganze 
große Kraft. 


In Erckerts Stab herrſchte unausgeſetzte, angeſtrengte, geiſtige und 
körperliche Arbeit, unabläſſig beſchäftigte er ſich mit ſeinem Ziel. Die von 
Erckerts Offizieren in den Karrasbergen, dem Oranjefeldzug und in 
Haſuur ſo begehrten Plauderſtunden mit ihm verſchwanden faſt gänzlich; 
Erckert lebte ſehr zurückgezogen und einfach, größere Geſelligkeit mied er, 
abends eine, höchſtens zwei Flaſchen Bier waren der einzige Alkohol, den 
er genoß. Von früh 7 Uhr oder 8 Uhr an begann das Arbeiten und 
dauerte mit 1 bis 1½ſtündiger Mittagsunterbrechung bis gegen 8 Uhr 
abends; früh ging man zur Ruhe, früh ſtand man wieder auf. Das Eſſen 
nahm Erckert mit ſeinem Adjutanten, Leutnant v. Tſchirnhaus, gemeinſam 
ein; da wurde wenig geſprochen oder faſt nur vom Dienſt. Als Tſchirn— 
haus einmal klagte, er käme nicht mehr zum Briefſchreiben und von daheim 
käme Mahnung auf Mahnung, riet Erckert ihm, wie er ſelbſt an Bekannte 
getan: „Schreiben Sie kurz: im letzten Vierteljahr ſind hier 1500 Tele— 
gramme abgegangen, mindeſtens ebenſoviele eingelaufen, ferner waren 
800 Journalnummern zu bearbeiten. Dabei außerdem 3000 km geritten! 
Alſo Zeit zum Schreiben bleibt nicht, ſie langt gerade zum Schlafen und 
Eſſen.“ Trotzdem ſchrieb Erckert regelmäßig, wenn auch in größeren 
Zwiſchenräumen und kurz, nach Hauſe. Gönnte er ſich einmal Muße, ſo 
las er in Goethes „Fauſt“ und in W. v. Feuchterslebens „Diätetik der 
Seele“. 

Genau wie Erckert ſelbſt angeſtrengt arbeitete, ſpannte er auch ſein 
Bureauperſonal gewaltig an; und doch wären für ihn alle Schreiber, ſo 
ſehr ſie auch wohl klagten, durchs Feuer gegangen, denn er hatte ein Herz 
für jeden von ihnen und ſcheute keine Arbeit und Eingabe für ihr Inter— 
eſſe. Unmittelbar vor dem Abmarſch zur Unternehmung in die Wüſte 
organiſierte er ein beſonderes Maultier-Karrenunternehmen, um die 
Truppe noch in den Beſitz der Poſt und vor allem der angekündigten 
heimatlichen Weihnachtspakete zu ſetzen. 

Die Herſtellung der erſten zuverläſſigen Kalaharikarte (ſ. die Tafel 
am Schluſſe des Beiheftes) war ſein eigenes Werk, unaufhörlich 
arbeitete er an dem Ausbau und der Zuſammenſtellung der wenigen 
und teilweiſe ſogar ſehr ungenauen Skizzen und Unterlagen. Dreimal 
hatte er die Karte faſt fertig, nur ſtimmten nie die Angaben über 
den Teil des Noſſob bei Akanons. So ritt er ſelbſt noch mit ſeinem 
Adjutanten Anfang Januar 1908 dorthin, lediglich zwecks Feſt— 
legung der genauen Entfernungen. Dann erſt ſtellte er die Karte nun 
endgültig fertig — ſie hat ſich beim Vormarſch nachher bis auf geringfügige 
Einzelheiten in allen Teilen als zutreffend erwieſen. 
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Er ging jo in feiner Arbeit auf, daß er auch an Feiertagen Geſellſchaft 
mied. Kurz vor Weihnachten 1907 ritt er mit ſeinem Adjutanten in die 
Dünen bei Gochas und verbrachte die Feiertage mit Vorarbeiten für ein 
größeres Gefechtsſchießen; auch an Kaiſers Geburtstag ritt er früh aus 
Gochas weg und kehrte erſt abends zurück. 

Alle ſeine Berichte und Verfügungen ſind bezeichnend für ihn durch 
Großzügigkeit, Klarheit und genaues logiſches Durchdenken bis in die 
Einzelheiten hinein. Während er aber an alle Truppenteile und Dienit- 
ſtellen die höchſten Anforderungen ſtellte, unterſtützte er ſie auch in vollſtem 
Umfange. Er hatte in hohem Grade die Gabe, ſich in alles genau hinein— 
verſetzen zu können, die Bedürfniſſe zu erkennen und zu bewilligen auch 
ohne vorausgegangene Anträge oder Eingaben. Stets das rechte Wort 
findend, vornehm denkend durch und durch, regte er daher zu höchſter 
Schaffensfreude an und erfüllte die Truppe mit ſeinem Geiſte, dem Weſen 
raſtloſen Tatendranges, des Selbſtvertrauens und der vollen Hingabe zur 
Sache, die auch dann unerſchüttert blieben, als ihn, den Führer und die 
Seele des Unternehmens, gleich zu Beginn des Gefechts in kritiſchem 
Augenblick die tödliche Kugel fällte. 

Von vornherein widmete Erckert auch der Eingeborenenfrage beſon— 
dere Aufmerkſamkeit und ging ſchon Anfang Juli einem eingeriſſenen 
Bambuſen⸗Schmarotzertum energiſch zu Leibe; zu geordneter Arbeit wollte 
er den Eingeborenen erziehen und zum Verſtehen des Wertes der Arbeit: 
„politiſch nicht mehr organiſierte, frühzeitig dem erzieheriſchen Einfluß 
ihrer weißen Herren unterworfene Eingeborene werden keine Gefahr mehr 
bilden“ — darum keine unkontrollierte Verwendung von Bambuſen! 
Später legte er beſondere Eingeborenen-Krankenſtuben an und ſtellte die 
Verpflegung der vom Kalaharizuge zurückbleibenden Teile der im Truppen— 
dienſt ſtehenden Eingeborenenfamilien ſicher. Es konnte nicht fehlen, daß 
er auch hier alsbald das volle Vertrauen der Eingeborenen gewann und 
auch auf politiſchem Gebiet zum Vorkämpfer fürs Deutſchtum wurde. 


Erckerts Forderungen, beſonders die Berittenmachung der Truppe 
auf Kamelen, die Organiſation von Brunnenbohrkolonnen und die Unter— 
ſtellung der Truppen in Aminuis und Koes unter ihn wurden bewilligt 
und das Erforderliche ohne Verzug eingeleitet. Nachdem Erckert noch ver— 
ſchiedene Anordnungen zur Wiederherſtellung völliger Ruhe und zur Er— 
höhung der Sicherheit im übrigen Nord-Namaland getroffen hatte, begab 
er ſich ſobald als möglich mit ſeinem Stabe zu perſönlicher Orientierung 
und Erkundung in das Gebiet ſeiner Hauptaufgabe, nach dem Auob und 
in die Kalahari; Mitte Auguſt erſt kehrte er nach vierwöchiger Ab— 
weſenheit wieder nach Gibeon zurück. 

In den ſtetigen Gang der Vorbereitungen trat eine tief einſchneidende 
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Störung, als nach dem Wiederauftauchen Morengas Truppenverſchiebun— 
gen nach dem Süden des Schutzgebiets notwendig und durch das Kom— 
mando der Schutztruppe befohlen wurden. Dadurch wurde, während die 
Vorbereitungen techniſcher Natur weitergingen, vor allem eine erhebliche 
Verſpätung im beabſichtigten Aufmarſch der Truppen am Kalaharirand 
und in ihrer beſonderen Ausbildung bedingt. Erſt bis Mitte Oktober war 
daher nach der Unſchädlichmachung Morengas die Truppenverteilung, wie 
folgt, durchgeführt: 

Am Auob: 5. Batterie in Kowes und Aubes (nach Abgabe ihrer 
Geſchütze bildete ſie zwei „Aufklärungsabteilungen“ von Boetticher und 
Oberg); 7. Kompagnie in Gochas; Maſchinengewehrzug 2 in Kalkfontein; 
1. Kompagnie in Rietmont (ſüdweſtlich Kalkfontein, weſtlich des Auob); 

am Noſſob: 16. Kompagnie in Arahoab; 1 Zug der 9. Kom— 
pagnie in Aminuis; 

in Koes: Maſchinengewehrzug 3; 

Stab Erckert von Mitte November an erſt in Aubes am Auob, 
dann in Gochas. 

Die Kamele waren im ratenweiſen Eintreffen, ſämtliche entbehrlichen 
Pferde und Maultiere im Abſchub nach rückwärts. 

Nachdem den Truppen eine beſonders aufgeſtellte Inſtruktion über 
Natur, Leiſtungen, Behandlung und Ausrüſtung der Kamele zugegangen 
war, forderte Erckert unter dem 2. September 1907 aus Gibeon, die Aus— 
bildung ſoweit zu fördern, daß Anfang Dezember alle Truppenteile für 
Übungen in größerem Verbande bereitſtänden. Jeder Übung ſei eine ein— 
fache taktiſche Lage zugrunde zu legen, die aber mit allen ihren Erſchei— 
nungen und Folgen bis zum Schluß durchzuführen ſei. „Das entſtehende 
Material iſt aufzubewahren“; vom 15. September ab war bei jedem 
Truppenteil ein Tagebuch zu führen, aus dem der Gang der Ausbildung 
und die Zahl der daran teilnehmenden Leute erſichtlich iſt. Erckert ſchließt 
mit folgenden Sätzen: 

„Die Ausbildung der Expeditionstruppe und die Organiſation der 
Kalahari-Unternehmung ſtellen eine Aufgabe dar, die nur durch ſyſte— 
matiſche Arbeit und mit feſtem, auf den Endzweck gerichteten Willen 
von allen Teilen gelöſt werden kann. 

Wir dürfen als Kameltruppe nicht Dilettanten bleiben, ſondern 
müſſen die Eigenſchaft einer Spezialtruppe erſtreben. Eine rege Unter— 
ſtützung und Initiative ſeitens der Abteilungsführer kann dabei nicht ent— 
behrt werden. 

Die Verantwortung für das Gelingen des Unternehmens teilt jeder 
Offizier mit dem Führer. Ein Mißerfolg fällt ihm, nach außen hin, allein 
zur Laſt. Ein Antrieb mehr für jedermann, nach beſten Kräften zum 
Gelingen beizutragen.“ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 8 Heft. 3 
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Hatte Erdert ſchon in Gibeon unter dem 25. August 1907 nach Hauſe 
berichtet: „Die Vorbereitungen für die Expedition ſind lebhaft im Gange. 
Es iſt eine organiſatoriſche Aufgabe größeren Stils. Ich kann jetzt end— 
lich ſelbſt für meinen Grundſatz eintreten: fünf Monate vorbereiten, einen 
Monat ſchlagen“, ſo wurde nun mit beginnender Truppenausbildung der 
Umfang und Inhalt ſeiner Tätigkeit und Arbeitsleiſtung ein ungeheurer. 
Auf allen Gebieten fanden ſich ungewöhnliche Schwierigkeiten; bis in die 
Einzelheiten hinein beſchäftigte ſich Erckert mit ihnen, und er meiſterte ſie. 

Unter dem 14. Oktober 1907 berichtet er aus Gibeon über die Aus— 
bildung des Lehrperſonals für das Kamelreiten: 

„Sehr ſtörend war der gänzliche Mangel an Intereſſe, den 
ein Teil der Unteroffiziere und Mannſchaften dem Gegenſtande entgegen— 
brachte. Der durch die erſten Lektionen hervorgerufene Anſchein, als 
ſeien die Tiere faul und ſtörriſch und könnten nichts leiſten, erweckte bei 
einem Teil der Leute geradezu Erbitterung, die erſt nachließ, als am Ende 
des Kurſus die Erfolge erſchienen. 

Beim Zureiten führt jede Anwendung von Gewalt unweigerlich zu 
einem völligen Fehlſchlage. Das Kamel lernt nur in ſeiner Jugend; alles, 
was man ihm im ſpäteren Alter beibringen will, muß ihm in einer Form 
geboten werden, welche ihm das Neue nicht als etwas Neues, ſondern 
lediglich als eine unmerkliche Anderung des Altgewohnten erſcheinen läßt. 
Will man alſo ein älteres Laſtkamel in höheren Gangarten ausbilden, ſo 
kann man nicht von ihm verlangen, daß es plötzlich auf irgend eine Auf— 
forderung hin Trab laufen ſoll; man muß es vielmehr hinter einem 
anderen Tier herlaufen laſſen, wie es dies teils aus Gewohnheit, teils aus 
Herdentrieb nicht anders kennt; dann muß man die Führtiere ganz lang— 
ſam und in ganz kleinen Repriſen Paßſchritt angehen laſſen; unter kleinen 
Repriſen ſind in den erſten Tagen ſolche von 10 bis 20 Schritten zu ver— 
ſtehen; ihre Verlängerung erfolgt ganz allmählich . . . . . . . .. Aber 
niemals darf man mehr verlangen, als die Tiere ohne Anwendung von 
Gewalt hergeben. So marſchiert man die Tiere im Paßſchritt ein, ohne 
ihnen zum Bewußtſein zu bringen, daß ſie tatſächlich etwas Neues lernen.“ 
Beſondere Liſt und Geduld erforderte dann weiter das Entwickeln des 
Alleingehens des Kamels. Und ſo fort, eine Schwierigkeit hinter der 
anderen, bis zur Konſtruktion des Reitzeugs und der Anordnung und An: 
bringung der einzelnen Ausrüſtungsſtücke herunter. Als rechte Hand 
Erckerts in allen Kamelangelegenheiten machte ſich hierbei Oberleutnant 
Oberg beſonders verdient. Auftauchende Räude und allerhand Lahmheiten 
der Kamele, wofür Urſache und Behandlungsart erſt ermittelt werden 
mußten, traten als neue Hemmniſſe hinzu; ſie wurden aber gleich den 
anderen Widrigkeiten mit Energie und Ausdauer überwunden, jedoch nicht 
ohne der Truppe ſehr gegen Wunſch und Willen eine ziemlich umfangreiche 
Schonung der Tiere auf Koſten der Ausbildung abzuzwingen. 
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Auf die „Veterinär-Organiſation“ kamen in raſcher Folge Ber: 
fügungen über Sanitäts⸗Organiſation, Waffenbehandlung, Schieß- und 
Gefechtsausbildung; letztere dem Umſtande beſonders Rechnung tragend, 
daß die Truppe keineswegs durchweg aus der Infanterie hervorgegangen 
war. Erckert führte auf, worin der einzelne Mann, worin die Gruppe zu 
üben ſei, wie die Unterführer dem Oberführer in die Hand arbeiten müſſen, 
wie Meldungen zu üben ſind. Folgendes ſei daraus angeführt: 

„7. Jeder Führer muß ſich beim Eintritt in das Ge⸗ 
fecht darüber klar werden, wo 

a) der entſcheidende Punkt liegt, 
b) wo und wie er demzufolge ſeine Hauptkräfte einzuſetzen hat, 
e) welche Form er alſo dem Gefecht zu geben beabſichtigt. 

Nur dann werden Kräfteeinſatz und Gefechtsform 
untereinander und beide wiederum mit der Geländegeſtaltung in Überein- 
ſtimmung gebracht werden können. Hiervon aber hängt, rein taktiſch, der 
Gefechtserfolg ab. 

Eine entſchloſſene Initiative wird dem Gefecht den eigens 
gewollten Stempel aufdrücken und dadurch den Gegner in den Nachteil 
ſetzen. Sie muß ſich aber auf eine hinreichende Baſis ſtützen. Ein zu 
vorſichtiges Taſten nach gründlicher Klärung der Lage wird dagegen leicht 
zur eigenen Feſtnagelung führen. 

8. Der Führer einer Vorhut- oder größeren Aufklä⸗ 
rungs-⸗Abteilung hat die Aufgabe: 

a) dem rückwärtigen e eine möglichſt geklärte Lage zu über- 

geben; 

b) die ungeſtörte Eci der Hauptabteilung zu gewährleiſten; 

e) durch Wahl feiner Stellung und ſonſtige Maßnahmen der Ge— 

fechtsführung die günſtigſten Ausſichten zu ſichern. 

Es iſt falſch, wenn eine aufgelöſte Vorhut-Abteilung auf 
einige Schüſſe aus dem Ungewiſſen her ſogleich in Stellung geht und ſich 
feſthalten läßt. Sie hat vielmehr der nächſten Stellung zuzuſtreben, 
in der ſie die Lage klären kann, oder ſolange vorzugehen, bis ihr das 
feindliche Feuer energiſch Halt bietet. Hierbei wie in ähnlichen Fällen iſt 
der Laufſchritt anzuwenden. Mit ihm iſt ſonſt ſparſam zu verfahren, 
weil ſchnelle Erſchöpfung der Leute eintritt.“ 

In dieſen Worten tritt die Führerbefähigung Erckerts wieder hervor: 
wie er es verſtand, für die beſonderen Verhältniſſe ſeine Anſichten über— 
zeugend und klar darzulegen und in großzügiger Weiſe bei allen Teilen 
die Initiative zu fördern — und daß dies alles nicht nur Papierarbeit 
geweſen, hat ſich dann ſowohl im Verlaufe der Unternehmung, als vor 
allem im Gefecht bei Seatſub auch erwieſen. 

3 
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Bald nach dem Eintreffen der Kamele und nach der erften Eingewöh— 
nung der Truppe mit ihnen regelte Erckert das in der Gefechtsausbildung 
der Kameltruppe zu erreichende Ziel: raſche und ſichere Gefechtsentwicklung 
aus dem Marſche heraus, einige Meldereiter und Patrouillen bei jedem 
Zuge, ein Zug bei jeder Kompagnie, befähigt in einer in Patrouillen oder 
Gruppen auseinandergezogenen Aufklärungslinie vorzugehen — bei den 
Schwierigkeiten der Ausbildung und bei der Knappheit der Zeit beſchränkte 
er ſich auf das Einfachſte und Notwendigſte. 

Ganz beſonderen Nachdruck legte Erckert auf die Schießausbildung, 
vor allem im gefechtsmäßigen Schießen. Der. Führer, meiſt der Gruppen— 
führer, ſoll das Ziel genau bezeichnen, das Feuer beobachten und für 
Feuerverteilung ſorgen; Viſier und Haltepunkt ſoll der Schütze ſelbſtändig 
wählen. Gruppenſalven empfiehlt Erckert gegen die Hottentotten ſehr, 
beſonders aus Gründen moraliſcher Wirkung — dieſe natürlich mit 
befohlenem Viſier. Intereſſant iſt, wie Erckert die Schützen zur Durch— 
führung der Feuerverteilung (gegen den meiſt recht geſchickt verſteckt 
ſitzenden Hottentotten) erziehen will; es ſoll auf 300 bis 500 m gegen ein 
mindeſtens 5 m langes Brett von Kopfſcheibenhöhe geſchoſſen werden, von 
dem nur die beiden Enden ſichtbar und deutlich markiert ſind, das übrige 
durch Buſchwerk verdeckt: „es gilt nun, eine im Verhältnis zur Patronen— 
zahl ſtehende Anzahl Treffer zu erzielen, die ſich über die ganze Breite 
der Scheibe verteilen.“ Einen beſonders gepflegten Übungsgegenſtand 
bildete die Weitergabe von Befehlen und das Erſtatten von Meldungen. 

Beim Marſch- und Patrouillendienſt betonte Erckert das Sichzurecht— 
finden ſowie körperliches Trainieren und Schammagewöhnung von Menſch 
und Tier. Alles gipfelte in größeren Übungen, die Erckert zum Teil ſelbſt 
leitete. 

Für das Nachſchubweſen wurden aufgeſtellt der Expeditionsfuhrpark 
(Ochſenwagen) und die Kamelſtaffel; erſterer diente zunächſt der Material: 
heranſchaffung zur Truppe und der Verſorgung der Bohrkolonnen, beim 
Vormarſch ſollte er Depots (Verpflegung, Munition, auch Waſſer) vor— 
ſchieben zur Steigerung der Reichweite der Truppe; die Kamelſtaffel 
(93 Kamele) zu vier Zügen ſollte der Truppe mit Waſſer, Verpflegung, 
Munition und ſonſtigem Bedarf folgen, ebenſo die zu 27 Kamelen auf— 
geſtellte Sanitätsſtaffel. Bei der Kamelſtaffel bildete jeder Zug mit Pro: 
viant, Waſſer, Munition und Vorratsgegenſtänden eine Einheit; die 
Kamellaſten waren im einzelnen genau feſtgeſetzt; es gab Pack-, Reit- und 
Reſervekamele. Die Verfügung über die „Kamel- und Sanitätsſtaffel““) 
beſtimmte unter anderem: 


*) Staffelführer war anfangs ein Vizefeldwebel, Zugführer waren Gefreite oder 
Reiter, Treiber der Kamele waren Eingeborene unter „Vormännern“. 
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„10. Die Zugführer enthalten jich, von zwingenden Ausnahme— 
fällen abgeſehen, jedes unmittelbaren Eingreifens in den Zug. Als ihre 
Organe wirken die Vormänner, die den geſamten technijchen Be— 
trieb ſelbſtändig leiten. 

Ich mache dem Aufſichtsperſonal eine verſtändige Behandlung 
der Eingeborenen zur Pflicht, weil von ihrem guten Willen es in 
erſter Linie abhängt, ob die Staffel ihre wichtige Aufgabe löſt. 

Es muß Ehrenſache des Führers und ſeiner Unterorgane 
ſein, rechtzeitig und mit voller Laſt zur Stelle zu ſein und nach Mög— 
lichkeit die Verbindung nach vorn herzuſtellen. 

Für ihre taktiſche Sicherung während des Marſches und im 
Lager ſorgt die Staffel ſelbſt. Sie darf niemals überraſcht werden. 

11. Die Staffelvorräte dürfen nur auf Befehl des Führers aus— 
gegeben werden. Dieſer hat die Ausgabe nur auf ſchriftlichen Be— 
fehl der Leitung oder, in dringenden Fällen, eines Offiziers an— 


zuordnen .. ... Jeder Zugführer der Staffel hat bei jeder Gelegenheit 
feine Vorräte zu ergänzen .... Jeder Zugführer führt ein Beſtands— 
buh ..... Ausgabe und Neuempfang find mit Datum zu verſehen. 


13. Gegenſtände der Ausbildung ..... 

Als Abſchluß der Ausbildung gilt: 

1. Die Auffüllung der geſamten Staffelvorräte und die Marſchbereit— 
ſchaft der Staffel in einer beſtimmten Friſt; 

2. ein mehrtägiger Übungsmarſch mit voller Belaſtung unter kriegs— 
mäßiger Vorausſetzung bei 30 bis 40 km Tagesleiſtung.“ 

Erckert ſetzte einen beſonderen Portionsſatz für den Kalahari-Jug feſt. 
Nach Kowiſekolk, Nanib und Akanous ließ er Verpflegungsdepots vor— 
ſchieben, um die Reichweite der Proviantverſorgung zu ſteigern. 

Auch die Sanitäts-Organiſation führte Erckert in weitem Umfange 
durch. In Arahoab wurde das ihm überwieſene Feldlazarett, in Gochas 
eine Krankenſammelſtelle und ein Eingeborenen-Lazarett, in Geinab ein 
Krankenzelt errichtet. Perſonalverſtärkung forderte Erckert in dem Um— 
fange an, daß jeder Truppenteil einen Arzt, zwei Sanitätsunteroffiziere 
und mehrere Hilfskrankenpfleger erhielt, und ſo rechtzeitig, daß auch deren 
Ausbildung im Kamelreiten und körperlichen Trainieren noch erfolgen 
konnte. Jeder Mann wurde ausgeſtattet mit zwei Verbandpäckchen, Zitro— 
nenſäure für Verbeſſerung der Schammaflüſſigkeit, Rhabarberpillen und 
für erſte Hilfe bei etwaigen Schlangenbiſſen mit hypermanganſaurem Kali. 
Ein bis zwei Krankentragen und Verbandzeugtaſchen waren auf den 
Truppenpacktieren mit unterzubringen, während die der Kamelſtaffel als 
5. Zug angegliederte Sanitätsſtaffel das für einen Hauptverbandplatz er— 
forderliche Material an Verbandzeug, Arzneien, Decken und Waſſer, ferner 
Krankenproviant, Zitronenſäure und zehn Krankeutragen mitführte. 
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Der Nachrichtenübermittlung dienten Feldtelegraph und Heliograph. 
Syſtematiſcher Ausbau der Kabellinien umſpannte bereits im Juli den 
Oſtrand des künftigen Operationsgebiets von Stampriet über Gochas bis 
Geiachab, während mit Aminuis über Windhuk Verbindung war. Dann 
wurde in die Kalahari hineingebaut; im Dezember 1907 wurde Gochas — 
Nanib, im Januar 1908 Stampriet— Arahoab fertig, am 11. März lag 
auch Kabel von Arahoab über Akanous bis Geinab. Ergänzend traten 
hierzu Heliographenſtationen, die teils feſtſtehend errichtet, teils auch nur 
ſorgfältig erkundet waren; da das ebene Gelände den Gebrauch des Helio— 
graphen erſchwerte, ſo wurden in einzelnen Stationen trotz erheblicher 
Schwierigkeiten hölzerne Signaltürme errichtet: ſo in Kowiſekolk 20 m 
hoch, in Nanib ſogar 28 m, das Baumaterial lieferten Baumſtämme von 
höchſtens 3 m Nutzholzlänge, die durch verarbeitete alte Wagenreifen und 
durch zu Klammern geſchlagene Hufeiſen verklammert wurden. Brief— 
taubenverſuche ſchlugen fehl, vermutlich infolge der in dortiger Gegend 
zahlreichen Raubvögel. Für nächtliche Signale forderte Erckert Leucht— 
piſtolen an und ſtellte eine beſondere Signaltafel auf. 

Die Hauptſchwierigkeit des Ganzen jedoch lag in der Waſſerfrage. 
Der Schammagenuß erwies ſich nur als Notbehelf, er konnte das Waſſer 
nicht erſetzen; auch war die Lage der großen Schammafelder nicht ſicher 
bekannt. Darum beſchloß Erckert, eine Waſſerbaſis zu organiſieren und 
die Unternehmung auf eine Zeit zu verlegen, wo die alten Schammas 
anfingen, auszugehen, der Nachwuchs aber noch nicht recht in Wirkſamkeit 
trat, alſo ein Zeitabſchnitt, der dem Feinde auch Schwierigkeiten ſchuf und 
ſeine Beweglichkeit beſchränkte. 

Es wurden zunächſt die im geplanten Aufmarſchgebiet am Auob und 
Noſſob vorhandenen, zum Teil zugeſchütteten Brunnen ausgebaut und 
wieder aufgemacht; ſo wurden beſonders Arahoab, wo auch ein neuer, 
recht ergiebiger Brunnen angelegt wurde, und Gochas zu leiſtungsfähigen 
Waſſerplätzen ausgeſtaltet. Von dort aus wurden die Bohrkolonnen Jenſch 
und Remmets in der Richtung Noſſob abwärts vorgetrieben, um beſonders 
an den vom Landrat v. Uslar gemuteten Stellen zu bohren. Welch hohe 
wirtſchaftliche Ziele Erckert hiermit zugleich verband, iſt bereits früher dar— 
getan. Leider blieben die mit höchſtem Eifer an mehrfachen Stellen unter— 
nommenen Bohrverſuche damals“) ſämtlich erfolglos, obwohl trotz 
harten Felsbodens bis in große Tiefen gegangen wurde, ſo z. B. bei 
Kowiſekolk bis zu 56 m. 

Erckert ließ daher neben den Bohrverſuchen an geeigneten Stellen 
Stauanlagen und zementierte Sammelbecken zum Auffangen von Regen— 


*) In letzter Zeit tft es gelungen, an einzelnen Stellen doch Waſſer neu zu 
erſchließen. 
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waſſer anlegen, wie im Nanibvley, in Rominten und Akanous, die auch 
durch Regenfälle teilweiſe gefüllt wurden. Jedoch wirkte der der Kalahari 
eigentümliche beſonders hohe Alkaliengehalt des Bodens ſtark auf die 
Beſchaffenheit und den Geſchmack des Waſſers ein, welches bei Menſchen 
vielfach heftige Darmkatarrhe und Erkrankungen hervorrief. Erckerts 
Vorausſicht hatte aber auch hier ſchon von Anfang an vorgebeugt durch 
Anfordern und Heranſchaffen von großen Waſſerbehältern, von denen 
ſchließlich am Auob und Noſſob insgeſamt 55 zu durchſchnittlich 400 1 
Faſſungsvermögen, auf Ochſenwagen fahrbar, bereitſtanden. So waren 
zwar Arahoab und Gochas beim Vormarſch die äußerſten Waſſerſtellen 
mit Brunnen, aber — wenigſtens für die Menſchen — die äußerſte Waſſer— 
baſis war das von beiden Orten etwa je 150 km entfernte Geinab, von 
welchem aus ein neuntägiger Waſſervorrat auf den Kamelen mitgenom— 
men wurde. Ein Zug der Kamelſtaffel wurde als „Waſſerſtaffel“ mit 
beſonders beweglichen Kamelen ausgerüſtet. 

Bei der Trainierung im Ertragen des Durſtes forderte Erckert vor 
allem ſorgſame Erziehung zur Selbſtzucht, ſtrenge Kontrolle des Waſſer— 
verbrauchs und ſchließlich Trinken nur auf Befehl; dadurch wurde es mög— 
lich, die Tageswaſſerration auskömmlich auf 21 für den Kopf feſtzuſetzen. 

Laſtautomobile, die Erckert gerade für Waſſerbeförderung beantragt 
hatte, konnten leider nicht zur Verfügung geſtellt werden, hauptſächlich 
wohl des Koſtenpunktes wegen. 

Um ſeine Truppen für den Kalahari-Zug völlig frei zu bekommen 
und doch eine leiſtungsfähige Baſis hinter ſich zu haben, forderte Erckert 
Verſtärkung an; daraufhin trafen im Januar 1908 die 1. Batterie in 
Gochas, in Arahoab die 8. Kompagnie ein; ihnen wurden die rückwärtigen 
Etappenaufgaben, genau bezeichnet, übertragen. 

Der Vormarſch wurde auf Mitte März feſtgeſetzt mit Rückſicht auf 
die Schamma, die Regenzeit und den für die Ausführung von Nacht— 
märſchen erwünſchten Mondſchein; Tagesmärſche konnten durch den weit— 
hin ſichtbaren Staub leicht zum Verräter werden und mußten die Kamele 
infolge der größeren Hitze mehr anſtrengen. 

Die letzten Wochen bis dahin wurden ausgefüllt durch eine Reihe von 
Einzelanordnungen, wie z. B. betreffend Nachlöten der Waſſerbehälter, 
deren Einnähen in Bockifelle zum Schutze gegen Beſchädigungen, Be— 
ſchaffung guter Verſchlußkorken, Mitführen von Lötzeug, ferner Feſtſetzung 
des außerordentlichen Eingeborenen-Etats, Kontraktabſchluß mit dem Ka— 
lahariführer Willy Duncan, Aufſtellung von „Merkpunkten“ ähnlich den 
für den Feldzug 1904 vor Erckert ausgegebenen „Soldatenregeln“. 

Noch vor Beginn der Kamelausbildung hatte die Truppe Erſatzmann— 
ſchaften erhalten, ein großer Teil der altgedienten Leute war ausgeſchieden; 
die Eingewöhnung der Neulinge bedeutete eine große Mehrarbeit bei der 
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Truppe und eine Schwächung des alten erfahrenen Stammes. Dem 
gegenüber verſtand Erckert die großen im Neuerſatz liegenden Vorteile der 
unangebrochenen Friſche, des noch unerſchüttert gebliebenen, natürlichen 
Überlegenheitsgefühls gegenüber dem Eingeborenen und den Wert feſt— 
gefügten heimatlichen Diſziplinbegriffs mit Geſchick und überzeugend zu 
betonen, ſo daß nirgends die Arbeitsfreude nachließ und das Zielbewußte 
in Organiſation wie Ausbildung einen ausgezeichneten ſoldatiſchen Geiſt 
erzeugte. Nachdem der Kommandeur der Schutztruppe, Oberſtleutnant 
v. Eſtorff, vom 19. bis 26. Februar die Truppe beſucht und mit hoher 
Befriedigung beſichtigt hatte, wurde allen, Menſch und Tier, noch eine 
wohlverdiente und nützliche Spanne der Ruhe gewährt. 


Noch einiges aus Erckerts letzten Briefen und Verfügungen: 


„Gelingt mir die Unternehmung, ſo war ſie mein eigenſtes Werk von 
Anfang bis Ende. Mißlingt ſie, ſo wird kein auch nur etwas ferner 
Stehender jemals die Schwierigkeiten einzuſchätzen wiſſen. Aber der 
Erfolg einer Leiſtung ſteht immer auf des Meſſers Schneide ..... 
Weihnachten fuhr ich mit meinem Adjutanten in die Dünen hinaus und 
verbrachte es am Lagerfeuer.“ (Brief aus Gochas vom 31. Dezem— 
ber 1907.) 

„Sie wollen Einzelheiten meiner Umgebung und meines äußeren 
Lebens wiſſen. Erſtere exiſtiert nicht für mich und iſt außerdem troſtlos 
öde. Letzteres erſchöpft ſich in Aufſtehen, Arbeiten, Eſſen und Schlafen— 
gehen. Das Ganze in einem gräulichen alten Miſſionskaſten, in dem man 
halb erſtickt. Das Eſſen iſt immer dasſelbe. Ein Reiter kocht. Neben 
meinem Zimmer iſt das Bureau. In beiden ſpielt ſich mein Leben ab, 
wenn ich nicht unterwegs bin. Bedienung: eine Handvoll bunter und 
ſchmutziger Eingeborener.“ (Brief aus Gochas vom 6. Februar 1908.) 

„Ende Februar bin ich mit Oberſtleutnant v. Eſtorff die Truppen 
abgeritten. Den Auob fuhren wir im Automobil herauf. Eſtorff war 
ſehr befriedigt und ſprach mir ſein vollſtes Vertrauen aus. Was ich mir 
vorgenommen, iſt programmäßig bis in die letzten Kleinigkeiten hinein 
durchgeführt worden. Wir ſind bereit! — Ich ſehe auf ein ſchweres Werk 
und auf die arbeitsreichſte Zeit meines bisherigen Lebens zurück. Vor 
uns aber liegt die ſchwerſte Aufgabe! Ich gehe aber mit guter Zuverſicht 
an ſie heran und habe in der Ruhe der rechtzeitig abgeſchloſſenen Arbeit 
auch wieder meine Nerven erholt.“ (Brief aus Arahoab vom 4. März 
1908.) 

Und aus einer Verfügung an ſeine Offiziere (Gochas, Februar 1908): 

„Die Kalahari-Expedition wird mit außergewöhnlichen Anſtrengun— 
gen und harten Entbehrungen verbunden ſein. Sie ſind von einer Truppe 
zu ertragen, die weder hinlänglich Zeit gehabt hat, ſich dem Klima anzu— 
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paſſen, noch in die Bedingungen des Afrikaniſchen Feldlebens eingewöhnt 
iſt. Ihr ſowohl wie den Truppenführern erwachſen alſo beſondere 
Schwierigkeiten. 

Der Gradmeſſer für die Leiſtungen einer Truppe iſt der Wille des 
Führers. Seine Einwirkung auf die ſeeliſche Spannkraft vermag auch 
körperliche Unzulänglichkeit auszugleichen und die allgemeine Leiſtungs— 
fähigkeit über das gewöhnliche Maß hinaus zu erhöhen. Ohne Rückſichts— 
loſigkeit, die im Hinblick auf das Gemeinwohl und auf das Ziel ſich im 
einzelnen Fall bis zur Härte ſteigern muß, wird kein Führer vermögen, 
ſeinen Einfluß zur vollen Geltung zu bringen. Es bedarf dazu des Ein— 
ſatzes des Temperaments und der Perſon, um ſchwache Gemüter in der 
Bedrängnis aufzurichten und der Truppe auch bei Überſpannung ihres 
Widerſtandsvermögens den Geiſt des Wollens und der Zuverſicht zu er— 
halten. 

Eine Truppe mit den moraliſchen Eigenſchaften der unſrigen, die 
ihre Offiziere in hartem Feldleben in ihrer Mitte und in der Gefahr an 
ihrer Spitze ſieht, wird zum Höchſtmaß der Leiſtung befähigt ſein. Ein 
fortreißendes Beiſpiel wird unſere Leute jede Entbehrung ertragen und 
jede Gefahr mißachten laſſen. Wo aber Zaudern und Zagen dem Auf— 
richtungsbedürfnis des einzelnen Mannes keinen Stützpunkt bietet, wird 
er ebenſo ſchnell moraliſch ermatten. 

Die Truppe muß mit Vertrauen an ihre Aufgabe herantreten und 
wird darin durch die Überzeugung geſtärkt werden, daß alles geſchehen iſt, 
um den Erfolg nach Möglichkeit ſicherzuſtellen. Noch keine Unternehmung 
in Südweſtafrika iſt mit der Gründlichkeit der unſrigen vorbereitet worden. 

Es müſſen aber auch jedem Teilnehmer die Grenzen des Erreichbaren 
und die vorausſichtliche Entwicklung der Ereigniſſe vorzeitig zum Bewußt— 
ſein gebracht werden, damit die Erwartungen nicht enttäuſcht und der 
Enderfolg nicht unterſchätzt werden. Ein »Sedan« werden wir den ver— 
ſchlagenen, mit den Inſtinkten des Wildes behafteten Hottentotten in der 
Kalahari⸗Wildnis nicht bereiten können. 

Nur die Summe langfriſtiger, mit Aufopferung und Zähigkeit durch— 
geführter Kriegshandlungen wird zu einem Ziele führen, in deſſen Er— 
reichung wir ohne Selbſttäuſchung die Löſung ul Aufgabe werden 
erblicken dürfen. 

Wenn wir Offiziere von dem Willen zum Erfolg beſeelt und von der 
Zuverſicht, ihn zu erringen, durchdrungen ſind, werden wir es auch ver— 
mögen, unſerer Truppe den Geiſt n ohne den es im Kriege 
keinen Erfolg gibt.“ 


Verſchiedene Überfälle und Überfallverſuche zwiſchenhinein waren die 
einzigen Berührungen mit dem Feinde geweſen; über den Verbleib der 
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Hauptwerft Simon Koppers hatten auch bis tief in die Wüſte hinein teils 
auf Kamelen, teils auf Maultieren und Reitochſen entſandte Patrouillen 
beſtimmtes nicht zu bringen vermocht; die Spuren der kleinen feindlichen 
Streifbanden waren immer geſchickt verwiſcht oder führten durch über— 
raſchendes Hakenſchlagen in die Irre. Gegen Ende Februar 1908 gelang 
endlich einer Eingeborenen-Patrouille die Feſtſtellung, daß Simon Kopper 
aus der Gegend von Geinab in öſtlicher Richtung abgezogen war, doch 
anſcheinend ſich auch vom Noſſob nicht ſehr weit entfernt hatte. 

Erckert entſandte daraufhin zu näherer Klarſtellung am 29. Februar 
eine Patrouille unter Leutnant Runkel den Noſſob abwärts und am 
3. März eine zweite unter Leutnant v. Kathen von Nanib nach Ga— 
gans II; im übrigen war er entſchloſſen, am programmäßigen Vormarſch 
im unteren Noſſob feſtzuhalten, auch wenn beſtimmte Unterlagen für das 
Weitere noch nicht bis dahin einträfen. 

Die Geſamtſtärke des Expeditionskorps betrug 27 Offiziere, 373 Ge— 
wehre, 4 Maſchinengewehre, 129 Eingeborene, 710 Kamele, 2 Pferde, 
5 Maultiere, 11 Reitochſen. An Lebensmitteln waren von der letzten Ver— 
pflegungsbaſis an vorgeſehen: a) beim Reiter 7 Portionen, 4 Waſſer⸗ 
rationen; b) bei den Truppenpacktieren auf den Kopf 3 Portionen, 
2 Waſſerrationen; c) bei der Kamelſtaffel 3 Portionen, 3 Waſſerratio— 
nen; insgeſamt 13 Portionen, 9 Waſſerrationen; an Munition waren 
beim Reiter 120 Patronen, pro Gewehr auf den Truppenpacktieren 30, auf 
der Kamelſtaffel 50 Patronen; jedes Maſchinengewehr hatte 3500, außer— 
dem auf der Kamelſtaffel noch 2500 Patronen. Die Auob-Truppen 
(7. Kompagnie, Abteilungen Oberg und v. Bötticher) führte der bewährte 
Hauptmann Grüner (von der 7. Kompagnie), ihnen ſchloſſen ſich an Erckert 
mit ſeinem Stab und die Feldſignal-Abteilung; die Noſſob-Truppen 
(16. Kompagnie, 1. Kompagnie, Maſchinengewehr-Abteilung zu vier Ge— 
wehren) führte Hauptmann Willeke (von der 16. Kompagnie). 

Als Vereinigungspunkt beider Detachemeuts und Ausgangspunkt der 
Operationen hatte Erckert zunächſt Akanous ins Auge gefaßt, Zeitpunkt 
10. März. Grüner tränkte zum letztenmale am 7. abends in Nanib, 
Willeke in Arahoab am 7. früh. 

Am 4. und 8. März meldeten aber beide Offizierpatrouillen von Ga— 
gans II und Geinab Spuren einer ſtärkeren Bande (35 Pferde und 
35 Fußſpuren), die von Nordoſten und Oſten kommend nach Südweſten 
weiterführten. Dieſe Spuren nahm Erckert als Anhalt und verlegte die 
Vereinigung der Detachements auf den 11. März nach Geinab, welches 
durch das Weitervorſchieben der nach Akanous beſtimmten Vorräte an 
Proviant und Waſſer auch zum Ausgangspunkt der Operationen gemacht 
wurde. 

Einiges dort vorgefundenes Vleywaſſer konnte noch für einen Teil 
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der Radtiere und die Kamele der Offiziere verwandt werden. Hier wurde 
auch feſtgeſtellt, daß die von Kathen und Runkel gemeldeten Spuren iden- 
tiſch waren; ſie rührten von einer Bande her, welche am 8. März die 
Patrouille des Sergeanten Jäger (1 Unteroffizier, 3 Reiter, 2 Eingeborene 
vom Maſchinengewehrzug 3 aus Koes) in Kubub nördlich Koes überfallen 
und niedergemacht hatte. Weitere Erkundungen ſtellten feſt, daß die 
Simon Kopper-Werft ſchon vor Wochen weiter nach Oſten oder Nordoſten 
abgezogen war; gleichwohl kam Erckert zu der Überzeugung, daß der Feind 
vorausſichtlich ſich in Reichweite der Truppe befände. 

Erckert befahl daraufhin am 12. März unter anderem: 

„Das Expeditionskorps ſetzt ſich heute abend auf die Spur der Haupt: 
werft. Dazu gliedert es ſich taktiſch in: 

a) Detachement Grüner mit Aufklärungs-Abteilung Bötticher, 1., 
7. Kompagnie und zwei Signaltrupps; 

b) Detachement Willeke mit Aufklärungs-Abteilung Oberg, 16. Kom— 
pagnie, Maſchinengewehr-Abteilung, zwei Signaltrupps; 

e) Kamel- und Sanitätsſtaffel mit einem Signaltrupp. 

Die unmittelbare Verfügung über die einzelnen Truppenteile behalte 
ich mir ungeachtet dieſer Gliederung vor ..... 

Das Expeditionskorps tritt 8 Uhr abends, die Detachements mit 
1 km Abſtand, am Anfang Detachement Grüner, ſobald es das Gelände 
geſtattet, in möglichſt breiter Staffelung, den Vormarſch an ..... 

Die Marſchabſtände und Zwiſchenräume innerhalb der Detachements 
richten ſich nach der Geländebeſchaffenheit und der Möglichkeit der Augen— 
verbindung bei Tage und Nacht. Das hinten marſchierende Detachement 
folgt der Spur des vorderen. 

Nach jeder Marſchſtunde iſt ſelbſtändig ein Halt von 10 Minuten zu 
machen, bei dem die Ordnung und Geſchloſſenheit und außerdem die direkte 
Verbindung zwiſchen den beiden Detachements herzuſtellen ſind. Es wird 
dabei nicht abgeſeſſen. 

Die Kamel- und Sanitätsſtaffel folgen ſelbſtändig nach zweckmäßiger 
Trekkzeit auf der Spur des Expeditionskorps und ſind jedesmal durch 
einen Zug des hinteren Detachements zu bedecken. 

Die Herſtellung der Signalverbindung und das Abgeben von Leucht— 
ſignalen wird bis auf weiteres von mir perſönlich angeordnet. Das 
hinterſte Detachement bleibt ſolange als möglich in regelmäßiger Signal— 
verbindung mit Signalſtation Geinab“) und ſtellt in jedem Falle die 
Verbindung, Kompaßrichtung und Entfernung in zurückgelegten Kilo— 
metern feſt. 


Dort blieb ein Signaltrupp zurück. 
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Das Lager wird unter ſelbſtändiger Sicherung innerhalb der beiden 
Detachements in breiter Front und auf Tiefengliederung bezogen. Feuer 
und Streichhölzer dürfen bei Dunkelheit nicht angezündet werden. Der 
Marſch hat möglichſt lautlos zu erfolgen. Es iſt ſtreng darauf zu halten, 
daß die Mannſchaften weder auf dem Marſch noch im Lager etwas ver— 
lieren. Die Patronengurte ſind feſt anzulegen, eine Feldflaſche unmittel— 
bar am Gurte zu befeſtigen. In der Rocktaſche ſind einige Lebensmittel 
zu verwahren. 

Ich reite an der Spitze des Gros des vorderen Detachements ..... . 

In Geinab blieb eine Reſerve von zwei Portionen und zwei Waſſer— 
rationen zurück, welche von der Etappe noch durch Nachſchub erhöht werden 
ſollte. Die Reichweite der Truppe betrug alſo von Geinab aus und wieder 
dahin zurück neun Tage, falls kein Regen- oder Vleywaſſer oder keine 
Schammas vorgefunden wurden und vorausgeſetzt, daß die Kamele aus— 
reichend durchhielten. Wie klar und entſchloſſen Erckert auch hier rechnete, 
kennzeichnet ſeine Verfügung: „Wird Blut von Tieren genoſſen, ſo muß 
es vorher gequirlt werden und ſich ſetzen, damit die wäſſrige Flüſſigkeit ſich 
ausſcheidet und die ſchädlichen dicken Blutkörperchen abgeſondert werden.“ 
Hauptmann Grüner führt in ſeinem Bericht aus, daß das mitgeführte 
Waſſer in der Tat nach einigen Tagen einen faulen widrigen Geſchmack 
und eine teils dunkelbraune, teils blauſchwarze Färbung annahm: „ſelbſt 
bei größtem Durſtgefühl erforderte der Griff zur Feldflaſche eine gewiſſe 
Überwindung”. 

Erckert war ſich klar, daß der Feind kaum mehr auf Deutſchem Gebiet 
anzutreffen ſein würde, doch war er auch rückſichtslos entſchloſſen, alle Kon— 
ſequenzen zu ziehen auf der Baſis der vorhergegangenen Verhandlungen 
mit den Kapländiſchen und Britiſchen Behörden und der dabei abge— 
gebenen Erklärungen. 

Beſchlichen wohl gar manchen jetzt und in den folgenden Tagen Un— 
ſicherheit und bange Zweifel, Erckert blieb unbeugſam und feſt entſchloſſen, 
das Außerſte zu verſuchen. Dies wurde erſchwert, als in der Dunkelheit 
bald die Spur nicht mehr mit Sicherheit feſtgehalten werden konnte und 
der Marſch ungeachtet der größeren Schwüle und Hitze in die Tageszeit 
verlegt werden mußte. 

Am 14. wurde das ſeit Geinab verbrauchte Waſſer aus der Kamel“. 
ſtaffel ergänzt und dieſe zur Auffüllung nach Geinab zurückgeſandt, 
während die Sanitätsſtaffel bei der Truppe verblieb. 

Da von der großen Werftſpur noch immer nichts Neues aufgefunden 
war, begann Erckert auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Feind 
mehr nördlich ſaß; dann konnte die Baſierung auf Geinab leicht zu lang 
werden und nicht mehr ausreichen. Erckert wies daher den Kommandeur 
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der Noſſob⸗Etappenlinie, Hauptmann Böttlin, an, wenigſtens 4000 Liter 
Waſſer und 2000 Portionen über Gaus nach Gobeitamas vorzuſchieben 
und Signalverbindung Gobeitamas— Kowiſekolk zu verſuchen; bis zum 
Abſchluß voller Klarheit in den Grenzen des Möglichen aber hielt er in 
unbeirrter Folgerichtigkeit zunächſt an der Verfolgung der bisherigen Spur 
feſt. Und Moltkes Wort, daß nur der Tüchtige auf die Dauer Glück habe, 
bewahrheitete ſich auch hier: der Feind ward gefunden und gefaßt. 

Am 14. März abends ſtieß der Vormarſch an der Molentſan-Pfanne 
auf die Reſte eines Werftplatzes, der vor einigen Wochen in nördlicher 
Richtung verlaſſen ſchien;am 15. früh wurden friſche Buſchmannſpuren 
in der Nähe des Lagers entdeckt. Eine daraufhin entſandte Eingeborenen— 
Patrouille unter Leutnant Geibel, welchem das Expeditionskorps ſpäter 
folgte, meldete gegen 10 Uhr abends, daß man bis auf 2 bis 3 km an- 
ſcheinend an die geſamte Kopper-Werft herangekommen ſei (bei Seatſub 
20 km öſtlich Molentjan). 

Erckert ließ halten und orientierte ſich mit ſeinen Unterführern ſo— 
weit als möglich über die Lage. Viehgebrüll war deutlich vernehmlich, 
anſcheinend die Werft dichtgedrängt im Buſch. Sonſt nichts zu erkennen. 

Erckert entſchloß ſich, umfaſſend anzugreifen, möglichſt einzukreiſen, 
Angriff erſt mit Tagesanbruch, noch bei Dunkelheit aber Bereitſtellung 
in zwei großen nach der Werft zu offenen Bogen; er wollte ganze 
Arbeit tun. 

Hierauf diktierte er alsbald — am 16. März 12° morgens — bei 
Mondſchein den 


Gefechtsbefehl. 

1. Die geſamte Simon Kopper-Werft ſitzt anſcheinend 2 bis 3 km 
nördlich der Aufſtellung des Expeditionskorps. Nach dem Viehgebrüll zu 
urteilen, ſcheint ſie verhältnismäßig dicht gedrängt im Buſch zu ſitzen. Wie 
weit Poſtierungen vorgeſchoben oder ſeitlich herausgeſchickt ſind, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. 

2. Das Expeditionskorps wird mit Tagesanbruch die Werft um— 
faſſend angreifen. Dazu ſtellt ſich auf: 

a) Detachement Willeke auf der rechten Hälfte des Umfaſſungsbogens 
mit etwa 2 km Front derart, daß der Angriff des äußerſten 
rechten Flügels etwa aus Nord-Nordoſt, der des äußerſten linken 
Flügels aus Südoſt erfolgt. 

Das Detachement tritt ſogleich in Gliederung nach der 
Tiefe möglichſt lautlos den Abmarſch nach Oſten an, biegt nach 
Zurücklegung von 3 km nach Norden um und gewinnt ſeine Auf: 
ſtellung; 
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b) Detachement Grüner auf der linken Hälfte des Umfaſſungs— 
bogens in etwa 2 km Front gegliedert derart, daß der Angriff 
des linken Flügels aus Nord-Nordweſt, der des rechten Flügels 
aus Südweſt erfolgt. Das Detachement tritt ſogleich in Glie— 
derung nach der Tiefe den Abmarſch nach Weſten an, biegt nach 
Zurücklegung von 3 km nach Norden um und gewinnt ſeine Auf— 
ſtellung. 


Die Truppen ſitzen ab, laſſen die Kamele 1 km zurück und legen ſich 
mit breiten Schützen vor der Front gedeckt nieder. Die Abteilungen 
müſſen mindeſtens 1500 m vorgeſchoben, Schützen mindeſtens 1 km von 
dem Sitze der Werft entfernt bleiben. 

3. Die Detachements rücken, ſobald die Dämmerung es geſtattet, ſo 
nahe als möglich konzentriſch gegen die Werft vor und erweitern beim 
Vorgehen ihre Fronten von der Mitte nach den Flügeln. Es iſt völlige 
Umfaſſung des Gegners und Vereinigung beider Detachements in ſeiner 
Stellung mit allen Kräften anzuſtreben. 

4. Kein Vieh irgendwelcher Art darf Gegenſtand einer Operation 
ſein. Es gilt lediglich den bewaffneten Feind zu ſchlagen. 

5. Der Angriff muß ſpäteſtens eine Stunde vor Sonnenuntergang 
beendet ſein. Im Falle des Gelingens muß ein enger Kreis gezogen 
werden, um das Entweichen von Hottentotten durch die eigene Linie bei 
Dunkelheit im Buſchgelände zu verhindern. Jede gewonnene Stellung 
iſt genau abzuſuchen, da Hottentotten ſich im Buſch und in den Erdlöchern 
zu verſtecken pflegen. 

6. Das Lager nach Beendigung des Gefechts hat ſich unter unver— 
minderten Sicherheitsmaßregeln dem Gelände anzupaſſen. 

Das Abſuchen der Umgebung der Werft wird unter Umſtänden zweck— 
mäßig ſein. 

7. Ich befinde mich bei der 16. Kompagnie. 

8. Sollte die Werft während der Nacht abziehen oder die Truppen— 
bewegung ſich verraten haben, ſo iſt auch bei Dunkelheit unverzüglich an— 
zugreifen, die äußeren Flügel-Abteilungen ſind unabhängig von dem ſich 
entſpinnenden Gefecht zu Kamel zu weit umfaſſendem Angriff ſchleunigſt 
anzuſetzen. 

9. Die Detachements haben Signalverbindung untereinander anzu— 
ſtreben, möglichſt von den Mitten ihrer Aufſtellung aus. 

10. Ein Signaltrupp reitet ſofort zurück und ſtellt Verbindung mit 
Station Molentſan her; er vermittelt der Sanitätsſtaffel den Befehl, ſich 
am 16. März früh auf die Spur des Expeditionskorps zu ſetzen und die 
Signalſtation in Molentſan zur Verbindung mit dem Expeditionskorps 
zu belaſſen. 

gez. v. Erckert. 
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Den Befehl gab Erdert in ruhiger Weiſe, zuſammenhängend, als ob 
nichts Beſonderes vorläge; auf Fragen ging er liebenswürdig ein und 
war beſtrebt, alle Zweifel zu beheben. Zum Schluß verabſchiedete er ſich 
etwa mit folgenden Worten: „Na, meine Herren, wir alle wiſſen, daß 
es das ſchönſte Soldatenlos iſt zu fallen; aber eine jede Kugel trifft ja 
nicht! Gute Nacht, meine Herren; einem jeden, was er ſich wünſcht — 
und nun Gott befohlen!“ 

Die Detachements traten wie befohlen an. Kein Zwiſchenfall ſtörte 
den Aufmarſch. Leutnant v. Tſchirnhaus ſchreibt darüber in einem Briefe: 
„So lautlos wie möglich ließen wir die Kamele aufſtehen und führten ſie 
die erſte Stunde, um möglichſt geräuſchlos von der ſo nahe befindlichen 
Werft wegzukommen. Alsdann ſaßen wir auf und begannen die Um— 
gehung. Der Mond war uns äußerſt günſtig. Leider nur traten die 
Kamele hin und wieder auf die vertrockneten leeren Schammaſchalen, was 
jedesmal ein ſtarkes Geräuſch verurſachte. Ich war todmüde und ſchlief 
des öfteren auf dem Kamel ein. Jedesmal weckte mich ein Dornſtrauch 
oder ein Baumaſt, der einem ins Geſicht ſchlug; auch der Magen begann 
bedenklich zu knurren. Leiſe nahm ich aus meiner Packtaſche einen Beutel 
mit dem ſo beliebten Eierzwieback und begann zu knabbern. Das hielt 
mich wach. Es war ziemlich kalt. Um 3“: vormittags waren wir an der 
Stelle angelangt, von wo aus die 16. Kompagnie angreifen ſollte. Wir 
blieben bei dieſer Kompagnie.“ Nun befahl Erckert ſeinem Adjutanten, 
den Stab für das Gefecht einzuteilen. Tſchirnhaus fragte hierauf, ob 
Erckert nicht mit dem Stabe noch ſo lange hinter der Front bleiben wolle, 
bis alles im Gange ſei; aber Erckert entſchied: „Es iſt alles eingeſetzt; 
jeder hat ſeinen Befehl; wenn es nicht klappt, helfen kann ich doch nichts, 
auch Sie können dann keinen Befehl mehr überbringen. Unſer Platz iſt 
alſo auch in der Schützenlinie“. 

Tſchirnhaus ſchreibt weiter: „5 vormittags war es ſo leidlich hell 
geworden, daß man hätte ſchießen können. Das Geräuſch“) bei den Hotten- 
totten wurde ſtärker. Ich teilte meine Befürchtungen, daß die Kerle ab— 
zögen, Erckert mit. Er lag drei Schritte von mir. 

Plötzlich fiel ein Schuß! Darauf erhob ſich ein Schnellfeuer bei der 
16. Kompagnie, daß einem die Ohren ſauſten. Erckert ſprang auf und 
kommandierte: ‚Auf — Marſch, Marſch!“ — Alles ſprang auf und ſtürzte 
vor. Das Gelände war ziemlich buſchig, beim Vorſpringen kamen wir 
weiter auseinander.“ 

Alsbald war die ganze Linie im Feuer. Man hörte noch Erckert laut 
befehlen: „Maſchinengewehre feuern!“; kurz darauf gab er auf Anruf 


*) Bereits vorher im Brief geſchildertes Knacken und Brechen von Zweigen (für 
Verhaue bei den Hottentotten, wie ſich ſpäter berausitellte). 
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feine Antwort mehr. Vermutlich, als er für jenen Befehl ſich etwas auf— 
gerichtet hatte, traf ihn von halb ſeitwärts der ſofort tödlich wirkende 
Schuß in die linke Halsſeite und Herzſchlagader. Voll Siegeszuverſicht, 
mit ruhigem ſtolzen Geſichtsausdruck war er hinübergegangen in dem 
Augenblick, wo der Sieg anhub und der Erfolg die lange große meiſter— 
hafte Arbeit krönte. 

Aber ſein Geiſt lebte in ſeiner Truppe: kein Stutzen, kein Zaudern, 
dieſelbe unbeugſame Entſchloſſenheit. 1½ Stunden nach Gefechtsbeginn 
ſetzte der Nachfolger Erckerts, Hauptmann Grüner, den ununterbrochenen 
Sturmlauf an, der, wenn auch mit ſchweren Opfern,“) das ſo groß und 
umſichtig eingeleitete Unternehmen zu einem glänzenden Abſchluß führte. 
Die Werft wurde vollſtändig zerſprengt, 58 tote waffenfähige Orlogleute 
blieben auf der Wahlſtatt, einige Weiber wurden gefangen, der Viehbe— 
ſtand und die meiſte Habe erbeutet. 

Der erreichte Erfolg ging weit über die gehegten Hoffnungen hinaus. 
Wenn auch Simon Kopper, anſcheinend ſchon einen Tag vor dem Gefecht, 
ſelbſt entwichen und entkommen war, ſo hatte doch ſein Stamm und ſein 
Sicherheitsgefühl eine ſo ſchwere Einbuße erlitten, daß er vielleicht end— 
gültig zur Ruhe gebracht iſt; und ſollten ſpäter neue Unternehmungen 
doch noch nötig werden, ſo werden ſie in kleinerem Rahmen ſtattfinden 
können; Erckert hat ihnen die Bahnen gewieſen. 

Die Gefallenen wurden auf dem Gefechtsfeld zur Ruhe beſtattet, 
eine Mitnahme war unausführbar. 

Am 16. abends noch wurde der Rückmarſch angetreten über Geinab 
—Akanous nach Arahoab und Gochas; welche Plätze wohlbehalten 
wieder erreicht wurden. Ein Teil der Kamele war 16 Tage ohne Waſſer 
geweſen. 

Die geniale Perſönlichkeit Erckerts,““) ſeine meiſterhafte ſyſtematiſche 
Organiſation und Vorbereitung waren die Grundlagen des erfolg— 
gekrönten in unſerer Deutſchen Geſchichte einzigartigen Unternehmens 
geweſen. 


Eine künftige Erſchließung der Kalahari bleibt mit Erckerts Namen 
untrennbar verknüpft. In ihren Tiefen hat ein Heldenleben ſeinen Ab— 
ſchluß gefunden, ein genialer Mann von höchſter Leiſtungsfähigkeit, eine 
edle ritterliche Perſönlichkeit. 

Zum Herzen des ganzen Deutſchen Volkes, vor allem aber zum Herzen 

*) Tot: Hauptmann v. Erckert, Leutnant Ebinger, 13 Mann; verwundet 4 Sins 
ziere (Oberleutnants Krautwald und Petter, Leutnant v. Tſchirnhaus, Oberarzt 
Jungels) und 13 Mann, von denen noch 2 Mann bald nachher ſtarben. 

*] Eine vorzüglich gelungene Bronzeſtatuette Erckerts als Kamelreiter hat der 
Bildhauer Möbius (Charlottenburg, Kunſtakademie) hergeſtellt. 
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der auf Erckert ſtolzen Schutztruppe Südweſtafrikas klang das warme, 
an das Kommando der Schutztruppe gerichtete Anerkennungstelegramm 
unſeres oberſten Kriegsherrn: 


„Die Meldung von der hervorragenden Waffentat des 
Expeditionskorps Erckert hat Mich mit freudigem Stolz, zugleich 
aber auch mit tiefer Trauer um den Verluſt der Offiziere und 
Maunſchaften erfüllt, welche den Erfolg über den Feind mit 
dem Tode beſiegelten. Ich ſpreche dem Kommando meine 
wärmſte Teilnahme an dem Tode dieſer Braven und ganz 
beſonders an demjenigen des Hauptmanns v. Erckert, eines 
der beſten und ritterlichſten Offiziere der Schutztruppe, aus.“ 


Am 25. Januar 1910 wurde in Gochas ein Denkmal der Kalahari— 
truppe für Hauptmann v. Erckert eingeweiht. Es iſt 2,18 m hoch, aus 
weißem Sandſtein von zwei Reitern gehauen. Auf dem Sockel ſind die 
Namen der von v. Erckert ſelbſtändig geleiteten Gefechte: im Karebrevier, 
bei Narus, Norecheb, Hartebeeſtmund, Seatſub eingemeißelt; auf der 
Rückſeite des Denkmals die Namen der bei Seatſub noch gefallenen 
Offiziere und Reiter verewigt. 

In der Heimat dient dem Andenken Erckerts eine Gedächtnistafel 
auf dem Friedhof in Freienwalde a. O. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW68, Kochſtraße 68 71. 
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Der urſprüngliche Zweck der Feſtungen, die Sicherung ihrer Ein— 
wohner, iſt hinfällig geworden, ſeit das Kriegsrecht den nicht am Kampfe 
beteiligten Perſonen Schutz für Leben und Beſitz gewährt. Seitdem 
können, ſtreng genommen, nur noch ſtrategiſche Gründe über die Not- 
wendigkeit einer Feſtungsanlage entſcheiden. Aber es iſt natürlich, daß 
eine Wandlung in den überkommenen Anſchauungen über den Zweck der 
Feſtungen nur ganz allmählich eintrat. Es ergab ſich von ſelbſt, daß 
man im großen und ganzen die Befeſtigungen der politiſch wichtigen 
Orte beibehielt und die übrigen verfallen ließ. Von einem auf ſtrate— 
giſchen Erwägungen beruhenden Landverteidigungsſyſtem konnte dabei 
noch nicht die Rede ſein, und vor allem lag der Gedanke, die Operationen 
der eigenen Armee durch Feſtungen zu unterſtützen, noch jahrhunderte— 
lang fern. Die Sicherung des Ortsbeſitzes wurde zum Zweck 
der Feſtungen, und allein das Streben nach dem Ortsbeſitz war der Zweck 
des Feſtungsangriffs. Die dem Feinde entriſſene Feſtung beabſichtigte 
man feſtzuhalten, um mit ihr das umliegende Land zu beſitzen. Das 
tritt beſonders hervor in den Kabinettskriegen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, die Clauſewitz „Kriege mit beſchränktem Ziel“ nennt. Man 
kämpfte damals weniger um die Vernichtung des Gegners als um den 
Beſitz von Grenzfeſtungen, und nicht die Feldſchlacht, ſondern der Aus— 
gang der Belagerungen entſchied darüber, ob man dem Gegner die 
ſtrittige Grenzprovinz wirklich entriß. 

Daraus ergab ſich von ſelbſt, daß man jede feindliche Feſtung, die 
erreichbar war, auch belagerte, und daraus entwickelte ſich wieder der 
Grundſatz, daß es unzuläſſig ſei, bei einer Offenſive Feſtungen im feind— 
lichen Beſitz im Rücken der vorgehenden Armee liegen zu laſſen. Stets 
wiederholt ſich daher in den Kriegen dieſer Zeit das mühſame und zeit— 
raubende Ringen um Grenzfeſtungen, das ſchließlich dahin führte, daß es 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 9. Heft. 1 
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zu keiner vollen Entſcheidung kam, ſondern beiden Parteien die Luſt und 
das Geld zum Kriege ausgingen. 

Gegenüber dieſer Strategie war Vaubans Gedanke, Frankreichs 
Grenzen durch einen dreifachen Gürtel von Feſtungen zu ſchützen, durch— 
aus zweckmäßig. Mehr als einmal hatte Frankreich im 17. und 18. Jahr- 
hundert ſeine Rettung vor übermächtigem Angriff dieſem erſten durch— 
dachten Landesverteidigungsſyſtem zu verdanken. Aber der Schutz, den 
ein ſolches Feſtungsſyſtem verlieh, mußte in demſelben Augenblick hin— 
fällig werden, in dem ſich die Strategie von dieſen überkommenen 
Grundſätzen freimachte. Napoleon blieb es vorbehalten, der über— 
triebenen Wertſchätzung der Feſtungen, ſoweit ſie das Feſthalten des 
Ortsbeſitzes zum Zweck hatten, ein Ende zu machen und dafür das Streben 
nach der Vernichtung der feindlichen Streitkräfte wieder zum eigentlichen 
Zweck der Kriegführung zu erheben. Ihm danken wir den heute ſelbſt— 
verſtändlichen Grundſatz, daß ſich dieſer letzteren Forderung alle anderen 
unterzuordnen haben, und daß man deshalb Feſtungen nicht mehr um 
ihrer ſelbſt willen angreift, ſondern zu Belagerungen nur dann ſchreitet, 
wenn die ſtrategiſche Lage es unbedingt fordert. 

Da Napoleons Gedanken über den Zweck der Feſtungen in der 
großen Kriegführung noch heute vorbildlich ſind, ſoll darauf kurz ein— 
gegangen werden. Wie für ihn alles dem Siege in der Feldſchlacht 
dienen mußte, ſo verlangte er auch von den Feſtungen, daß ſie in erſter 
Linie die Operationen der Feldarmee ſoviel wie möglich unterſtützten 
und dadurch für die poſitive Kriegsentſcheidung nutzbar wurden. Die 
Sicherung des Beſitzes politiſch wichtiger Orte durch Feſtungen war ihm 
im allgemeinen nebenſächlich, weil er wußte, daß durch ihr Feſthalten 
auf die Kriegsentſcheidung kein weſentlicher Einfluß ausgeübt werden 
konnte. Er hat in Frankreich, auch innerhalb ſeiner erweiterten Gren— 
zen, keine einzige neue Feſtung gebaut. Um ſo größeren Wert aber legte 
er auf den Beſitz ſolcher Feſtungen, die im künftigen Operationsgebiete 
lagen und deshalb die entſcheidenden Operationen ſeines Heers zu er— 
leichtern vermochten. Daher war er bei der Vorbereitung und Durch— 
führung ſeiner Angriffskriege ſtets beſtrebt, ſich auf dem Kriegsſchauplatze 
ſtrategiſch wichtige Punkte, namentlich Flußübergänge, durch Feſtungen 
oder Behelfsbefeſtigungen zu ſichern. Dadurch erhöhte er ſeine Opera— 
tionsfreiheit und verminderte die des Gegners. Daneben war er auch 
darauf bedacht, bei Angriffskriegen ſeinen rückwärtigen Verbindungen 
durch weggenommene feindliche Feſtungen und, wo er ſolche nicht fand, 
durch Behelfsbefeſtigungen ſichere Stützpunkte zu geben. 

Das beſte Beiſpiel dafür iſt der Ausbau der Elblinie im Feldzuge 
1813 zu einer geſicherten, äußerſt leiſtungsfähigen Operationsbaſis. Na— 
poleon war nach dem Rückzuge aus Rußland im Beſitz der Feſtungen 
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an der Weichſel, Oder und Elbe geblieben und hatte dort den größten 
Teil ſeiner zertrümmerten Armee zurückgelaſſen. Aber das hatte offenbar 
nicht den Zweck, dieſe Feſtungen möglichſt lange feſtzuhalten, ſondern 
er beabſichtigte, mit der in Frankreich neugebildeten Armee hierher zu— 
rückzukehren, um hier den entſcheidenden Kampf zu führen. Dabei mußte 
ihm der Beſitz der Flußübergänge große operative Vorteile verſchaffen. 
Er beabſichtigte dann auch den größten Teil der Feſtungsbeſatzungen zur 
Entſcheidung wieder heranzuziehen. Der Anſchluß Eſterreichs an die 
Verbündeten führte dazu, daß dieſer Entſcheidungskampf nicht an der 
Weichſel und Oder, ſondern an der Elbe durchgefochten wurde. Napoleon 
beſaß hier bei Beginn des Herbſtfeldzuges die Feſtungen Königſtein, 
Torgau, Wittenberg und Magdeburg. Außerdem wurden Dresden und 
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Hamburg in großem Umfange behelfsmäßig befeſtigt, der Königſtein durch 
die Anlage eines Brückenkopfes auf dem rechten Ufer erweitert. So 
verfügte der Kaiſer über eine ganze Reihe geficherter Übergänge, die ihm 
ohne Zweifel eine bedeutende operative Überlegenheit über ſeine Gegner 
verliehen. Sein Feldzugsplan beruhte darauf, mit Hilfe dieſer größeren 
Bewegungsfreiheit die drei getrennten feindlichen Armeen, die ihm nach 
ihrer Vereinigung weit überlegen geweſen wären, einzeln zu ſchlagen. 
Während er ſelbſt an einer Stelle die Entſcheidung ſuchte, ſollten ſeine 
Nebenarmeen, geſtützt auf dieſe befeſtigte Stromlinie, die beiden anderen 
feindlichen Armeen der Entſcheidung fernhalten. 

Es iſt bekannt, daß dieſer Feldzugsplan nicht ſo, wie er gedacht war, 
zur Durchführung gelangte. Das lag zunächſt wohl daran, daß Na— 
poleon gerade in dieſem Feldzuge nicht mehr die alte Energie und Kon— 
ſequenz in der Durchführung ſeiner Entſchlüſſe zeigte. Er mußte ſich mit 
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der ihm ungewohnten Aufgabe abfinden, auch kleine Mißerfolge zu ver: 
meiden, um ſeinem wankenden Preſtige nicht noch mehr zu ſchaden. Des— 
halb führte er wiederholt begonnene Operationen nicht zu Ende, weil er 
ſeinen Hauptſtützpunkt Dresden gefährdet glaubte. Die Befeſtigungen 
von Dresden waren nämlich nicht ſo weit vollendet, daß die Beſatzung 
zur Verteidigung der Stadt mit Sicherheit ausreichte, trotzdem an dieſen 
Werken während des ganzen Waffenſtillſtandes mit äußerſter Anſtrengung 
gearbeitet worden war — ein Beweis, daß die Behelfsbefeſtigung die 
ſtändige Befeſtigung nicht zu erſetzen vermag. Wäre Dresden eine wirk— 
liche Feſtung geweſen, ſo wäre Napoleon von ſolchen Rückſichten frei ge— 
weſen. Er hätte dann auch den Gedanken durchführen können, der ſeinem 
Angriff gegen die aus Böhmen auf dem linken Elb-Ufer auf Dresden 
vorgehende Hauptarmee der Verbündeten urſprünglich zugrunde lag. 
Als er ſich nämlich bei Beginn des Herbſtfeldzuges zunächſt gegen die in 
Schleſien ſtehende Armee Blüchers gewendet und dieſe zurückgeworfen 
hatte, erfuhr er, daß die Hauptarmee der Verbündeten inzwiſchen aus 
Böhmen in Sachſen eingerückt war und auf dem linken Elb-Ufer auf 
Dresden vorging. Er kehrte daraufhin ſofort um und beabſichtigte, 
zunächſt von Stolpen aus über Königſtein vorzugehen, dort die Elbe 
auf den bereits beſtehenden beiden Kriegsbrücken zu überſchreiten und die 
Hauptarmee, die ihren Marſch auf Dresden fortgeſetzt hatte, in Flanke 
und Rücken anzugreifen. Ein entſcheidender Erfolg war dabei mit 
großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten. Statt deſſen ließ ſich Napoleon 
durch die Hilferufe aus dem von der feindlichen Hauptarmee bedrohten 
Dresden verleiten, auf dieſe entſcheidende Operation zu verzichten und 
auf dem kürzeſten Wege nach Dresden zu eilen. Er kam hier gerade 
rechtzeitig, vermochte aber nun den Gegner lediglich frontal anzugreifen 
und ſein Sieg hatte deshalb keine entſcheidende Bedeutung. 

Da Napoleon bei Beginn des Herbſtfeldzuges die Entſcheidung durch 
die bei Dresden verſammelten Hauptkräfte herbeizuführen beabſichtigte, 
war es ferner wohl unzweckmäßig, daß ſeine linke Flügelarmee zweimal 
von Wittenberg aus die Offenſive auf Berlin ergriff, ohne daß die Nord— 
armee der Verbündeten ſie durch einen Verſuch, nach Schleſien abzu— 
marſchieren, dazu zwang, ſie durch einen Angriff feſtzuhalten. Sie wurde 
dabei zweimal völlig geſchlagen. Wäre ſie ſtatt deſſen an der Elbe, 
geſtützt auf Wittenberg und Magdeburg, geblieben, ſo wäre es ihr wohl 
gelungen, die zögernde Führung der Nordarmee der Verbündeten jo 
lange feſtzuhalten, bis die Hauptentſcheidung gefallen war. Ja, ſie hätte, 
wenn die Nordarmee gegen die Elbe vorging, bei geſchickter Ausnutzung 
der Feſtungen wohl auch einen poſitiven Erfolg erzielen können. 

Die zweckmäßige operative Ausnutzung einer Feſtungsgruppe auf 
einem Nebenkriegsſchauplatze, wo es in erſter Linie gilt, den Gegner 
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feſtzuhalten, zeigen vor allem die Feldzüge von 1805, 1809 und 1813 
in Oberitalien. Während Napoleon ſelbſt in den Feldzügen 1805 und 
1809 in Süddeutſchland die Entſcheidung ſuchte, hielt er durch eine 
ſchwache Armee, die ſich auf das bekannte Feſtungsviereck an der Etſch 
und dem Mincio (Verona, Legnago, Mantua und Peschiera) ſtützte, 
ſtarke Oſterreichiſche Kräfte in Oberitalien feſt. Dieſes Feſtungsviereck 
lehnte ſich rechts an die ſumpfige Niederung des Po, links an das Hoch— 
gebirge an und konnte ſomit nur ſchwer umgangen werden. 1805 hielt 
hier Maſſéna mit 52 000 Mann faſt 100 000 Oſterreicher fo lange feſt, 


bis die Oſterreichiſche Armee bei Ulm die Waffen geſtreckt hatte. Auch 
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1809 und 1813 kam die Eſterreichiſche Offenſive an der auf das Feſtungs— 
viereck geſtützten Armee des Vizekönigs Eugen zum Stehen. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Anweiſungen, die Napoleon 
ſeinen Unterführern für die richtige Ausnutzung dieſer Feſtungsgruppe 
gab. Er wies vor allem darauf hin, daß die Defenſive und das Zurück— 
gehen hinter die Feſtungsfront ſelbſt gegenüber einem überlegenen Gegner 
ſtets unzweckmäßig ſei. Die eigene Schwäche ſollte vielmehr durch er— 
höhte Beweglichkeit und durch ſchnelles Ausnutzen günſtiger Lagen aus— 
geglichen werden. Insbeſondere bezeichnete er den Augenblick als günſtig 
für den Angriff, wenn der Gegner den Flußübergang begonnen und 
damit ſeine Kräfte getrennt habe. Die Armee ſollte dann überraſchend 
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auf einem der beiden Ufer mit verſammelter Kraft aus einer der Feſtun— 
gen vorbrechen. Die Feſtungen ſollten dabei in Verbindung mit dem 
Flußlauf zur Verſchleierung der Bewegungen dienen und einen ſchnellen 
geſicherten Übergang ermöglichen. Napoleon faßt ſeine Anſicht über die 
Bedeutung dieſer Feſtungsgruppe in folgenden Worten zuſammen: 

„Was der Feind auch tun mag, das Gelände iſt ſo beſchaffen, daß 
einem Franzöſiſchen General mit der Hälfte der Kräfte alles leicht iſt. 
Alles ſtellt ihm den Sieg in Ausſicht, alles iſt ſchwierig für den Feind. 
Das iſt der einzige Vorteil, den Feſtungen im 
Kriege bieten können. Wie die Kanonen, ſo ſind auch die 
Feſtungen nur Waffen, die ihren Zweck nicht erfüllen können. Sie 
müſſen richtig angewendet und gehandhabt werden.“ 

„Man kann von einer Feſtungslinie nur folgende Vorteile erhoffen: 
die Lage des Feindes ſo ſchwierig zu machen, daß er falſch operiert und 
von ſchwächeren Kräften geſchlagen wird, oder, wenn man einen tüchtigen 
General ſich gegenüber hat, ihn zu zwingen, methodiſch die Hinderniſſe 
zu überwinden, die man in Muße geſchaffen hat.“ 

War die offenſive Ausnutzung der Feſtungen mißglückt und ein 
Rückzug notwendig, ſo ſah Napoleon den weiteren Zweck der Feſtungen 
darin, Teile der feindlichen Armee feſtzuhalten, dadurch das Gleichgewicht 
der Kräfte wiederherzuſtellen und ſo die Möglichkeit zu einem neuen 
Kampfe zu geben. Auf dieſer Auffaſſung Napoleons über den Zweck 
der Feſtungen beruhen auch die Darlegungen des Generals v. Clauſewitz 
auf dieſem Gebiet. Dieſer unterſcheidet zwiſchen einer paſſiven und 
einer aktiven Bedeutung der Feſtungen und ſagt darüber: „Durch 
das paſſive Element ſchützt ſie den Ort und alles, was in ihm ent— 
halten iſt. Durch das aktive übt fie einen gewiſſen Einfluß auf die 
auch über ihre Kanonenſchußweite hinaus liegende Umgegend aus. 
Dieſes aktive Element beſteht ſelbſt gewiſſermaßen wieder aus zwei 
Teilen, nämlich den Unternehmungen der eigentlichen Beſatzung und den 
Unternehmungen, die andere nicht dazu gehörige aber mit ihr in Ver— 
bindung ſtehende Heereshaufen ausüben können. 

Unter den verſchiedenen Bedeutungen, welche eine Feſtung haben 
kann, nimmt die eine mehr die paſſive, die andere mehr die aktive 
Wirkſamkeit in Anſpruch.“ 

Dieſes aktive Element in der Wirkſamkeit der Feſtungen, deſſen 
Erkenntnis den Fortſchritt in der Auffaſſung über ihren Zweck be— 
deutet, muß in der heutigen Kriegführung umſomehr hervortreten, je 
mehr das Beſtreben dahin geht, den Krieg mit wenigen gewichtigen 
Schlägen möglichſt ſchuell zu beenden, weil die Schäden, die er der heuti— 
gen Volkswirtſchaft ſchlägt, nicht für lange Zeit ertragen werden können. 
Jede auf der Höhe der Zeit ſtehende Armee wird ſtets in erſter Linie 
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nach dem ſchnellen pofitiven Erfolge ſtreben. Alle Hilfsmittel, die dieſe 
erſte Entſcheidung günſtig zu beeinfluſſen vermögen, müſſen deshalb aus— 
genutzt werden, und dazu gehören auch die Feſtungen. 

Ein zweckmäßig angelegtes Feſtungsſyſtem vermag für die große 
Entſcheidung zunächſt dadurch nutzbar zu werden, daß es den Aufmarſch 
des Heeres deckt und verſchleiert und auf dieſe Weiſe günſtige Vor— 
bedingungen für die eigenen Operationen ſchafft, während es die des 
Gegners erſchwert. Der im Frieden ausgearbeitete Aufmarſch kann 
ſich daher in aller Ruhe und unbeeinträchtigt durch die Maßnahmen des 
Gegners vollziehen. Ganz beſonders aber wird eine der Lage ent— 
ſprechende Verteilung der Kräfte für die eigenen Operationen begünſtigt. 
Eine volle Entſcheidung vermag man ja bei annäherndem Gleichgewicht 
der Kräfte im allgemeinen nur dann zu erhoffen, wenn es der Führung 
gelingt, an der entſcheidenden Stelle überlegene Kräfte einzuſetzen. Das 
iſt wiederum nur dann möglich, wenn man dafür an minder wichtigen 
Stellen mit unterlegenen Kräften auskommen kann. Daraus ergibt 
ſich von ſelbſt, daß man beim Aufmarſch der heute ungeheuer langen 
Heeresfronten oft einen Flügel zum entſcheidenden Angriff ſtark macht, 
mit dem anderen den Kampf hinhaltend führt. Kann man dieſen zum 
hinhaltenden Kampfe beſtimmten Teil der Heeresfront auf Feſtungen 
oder beſſer noch auf Feſtungsgruppen ſtützen, ſo wird er ſeinen Zweck, 
das Feſthalten überlegener Kräfte, ſehr wirkſam erfüllen können, ohne 
daß man Rückſchläge befürchten müßte. Der für die Aufklärung undurch— 
dringliche Schleier der Feſtungswerke macht es dem Gegner ſehr ſchwer, 
zu erkennen, wie ſtark die Kräfte ſind, die ihm dort gegenüberſtehen. Er 
weiß nicht, ob er nur beſchäftigt werden ſoll, oder ob ihm von dort der 
entſcheidende Angriff droht. Er muß daher ſtets auf genügende Sicherung 
gegen ſolche auf Feſtungen geſtützte Heeresgruppen bedacht ſein, und es 
beſteht die Ausſicht, hier mit ſchwächeren Kräften ſtärkere zu feſſeln. Die 
Kriegsgeſchichte lehrt indeſſen, daß es nicht genügt, wenn ſich ſolche auf 
Feſtungen geſtützte Heeresteile lediglich defenſiv verhalten, mag ihr 
Auftrag auch auf hinhaltenden Kampf hinweiſen. Die Anweiſung Na— 
poleons, auch in ſolchen Lagen grundſätzlich anzugreifen, 
iſt unbedingt richtig, denn nur dadurch, daß man den Gegner angreift, 
ſei es auch mit unterlegenen Kräften, hält man ihn feſt, und dadurch, 
daß der Angriff überraſchend und aus günſtiger Richtung kommen kann, 
bietet ſich auch die Ausſicht auf poſitiven Erfolg. Im ſchlimmſten Falle 
decken die Feſtungen nach einem Mißerfolge den Rückzug. 

Der Schleier der Feſtungen kann aber auch ebenſogut dazu aus— 
genutzt werden, dem Gegner die Vorbereitung des entſcheidenden 
Schlages zu verhüllen, um dieſen überraſchend und dadurch um ſo wirk— 
ſamer führen zu können. Man braucht den Anweiſungen Napoleons auch 
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für dieſen Fall nur wenig hinzuzufügen. Am wirkſamſten dürfte der 
Flankenſtoß auf den an der Feſtung vorbeimarſchierenden Gegner in dem 
Augenblick ſein, in dem er durch einen Flußübergang zu einer Teilung 
ſeiner Kräfte gezwungen iſt, und die Ausſichten einer ſolchen Operation 
ſind um ſo größer, als es der im Beſitz der Übergänge befindlichen auf die 
Feſtung geſtützten Armee völlig frei ſteht, auf welchem Ufer ſie mit ver— 
ſammelter Kraft angreifen will. Die an einer Feſtung vorbeimarſchierende 
feindliche Armee bedarf der ſorgſamſten Sicherung ihrer Flanke, weil ſie 
jederzeit einem überraſchenden Angriff ausgeſetzt iſt. Mit Recht hat man 
dieſe Situation als eine der ſchwierigſten für einen Armeeführer bezeichnet. 
Ganz unvermeidlich wird dabei meiſt eine Verzögerung des Vormarſches 
in Kauf genommen werden müſſen. Alle Bewegungen müſſen vom Ober— 
kommando ſehr viel genauer geregelt werden, als es ſonſt der Fall zu 
ſein pflegt, und beſonders ſchwierig werden die Bewegungen der Trains 
ſein. Eine gewiſſe Vorſicht in der Führung der Operationen iſt unum— 
gänglich notwendig, ſelbſt wenn dadurch die Energie der Vorwärts— 
bewegung vorübergehend beeinträchtigt wird, denn es iſt unmöglich, die 
Abſichten des Gegners feſtzuſtellen, weil die Feſtung die Aufklärung 
hindert. Vorſichtig handeln heißt nun allerdings nicht, daß man ſich 
durch übertriebenes Detachieren von Sicherungsabteilungen ſchwächen 
ſoll, denn dann fehlen dieſe Kräfte bei der Entſcheidungsſchlacht. Die 
Erfahrung lehrt vielmehr, daß man in ſolchen Lagen die Kräfte zu— 
ſammenhalten muß. 

Längere Feſtungslinien geben dem Verteidiger die Möglichkeit, die 
eigenen Kräfte vom Gegner unbemerkt auf einen Flügel zum entſcheiden— 
den Vorſtoß zuſammenzuziehen. Dabei vermag er in der Front mit ſehr 
ſchwachen Kräften auszukommen, weil die Feſtungslinie dem Gegner die 
Möglichkeit nimmt, dieſe ſchwachen Kräfte über den Haufen zu rennen. 
Der Gegner aber muß ſtets ausreichende Kräfte vor der Feſtungsfront 
ſtehen laſſen, weil er nie wiſſen kann, von wie ſtarken Kräften er von dort 
aus angegriffen werden wird. 

Schließlich iſt auch der Fall denkbar, daß die auf die Feſtungsgruppe 
geſtützte Armee hinter deren Front ausweicht und dadurch den nach— 
folgenden Gegner zwingt, ſich zu teilen und ſich durch Beobachtung der 
Feſtung zu ſchwächen. Dann beſteht die Ausſicht, eine der beiden feind— 
lichen getrennten Heeresgruppen vereinzelt zu ſchlagen, bevor die andere 
mitzuwirken vermag. Die an der Feſtung vorbeigehenden inneren feind— 
lichen Flügel werden dabei ſtets ein günſtiges Angriffsobjekt bilden. 

Ein Beiſpiel, wie ſchädlich die Untätigkeit der auf eine Feſtungs— 
gruppe geſtützten Armee iſt, zeigt der Ruſſiſch-Türkiſche Feldzug 1877/78. 
Die Türkiſche Hauptarmee ſtand bei Beginn dieſes Feldzuges in der 
linken Flanke des Ruſſiſchen Vormarſches in dem Feſtungsviereck Ruſt— 
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ſchuk, Siliſtria, Warna, Schumla in ſtrategiſch äußerſt günſtiger Lage. 
Sie konnte innerhalb dieſer Feſtungsgruppe kaum angegriffen werden. 
Infolge ihrer geringen Tätigkeit feſſelte fie aber niemals auch nur an- 
nähernd gleichſtarke Ruſſiſche Kräfte, während der mit weit geringeren 
Kräften aus weſtlicher Richtung bis Plewna vorſtoßende Osman Paſcha 
vor ſeinen nur feldmäßig verſchanzten Stellungen lange Zeit hindurch 
den größten Teil der Ruſſiſchen Feldarmee feſthielt. Unzweifelhaft war 
die Lage in dieſer Feldzugsperiode für die Türken außerordentlich günſtig. 
Deren Hauptarmee blieb aber tatenlos im Bereich ihrer Feſtungen und 
ließ den geeigneten Zeitpunkt zur Offenſive ungenutzt vorübergehen. 
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Das bereits erwähnte Oberitalieniſche Feſtungsviereck iſt nach der 
Napoleoniſchen Zeit noch zweimal, in den Jahren 1848 und 1866, der 
Schauplatz glücklicher Feſtungskämpfe geweſen, die geradezu vorbildlich 
für die richtige operative Ausnützung ſolcher Feſtungsgruppen ſind. Als 
1848 der Aufſtand gegen die Oſterreichiſche Herrſchaft in Oberitalien aus— 
brach, zog der Eſterreichiſche Oberbefehlshaber, Feldmarſchall Radetzky, 
ſeine weit zerſplitterte, etwa 50 000 Mann ſtarke Armee in dieſem 
Feſtungsviereck zuſammen und ſtellte ſich in einer Verteidigungsſtellung 
hart weſtlich, alſo vorwärts, der Feſtung Verona auf. Die von Weſten 
anrückende faſt doppelt ſo ſtarke Sardiniſche Armee machte zunächſt einen 
vergeblichen Verſuch, ſich durch Handſtreich der Feſtung Mantua zu be— 
mächtigen, und leitete dann die Belagerung von Peschiera ein. Nach 
wochenlangem Zögern griff fie dann die Stellung Radetzkys bei Verona 
an, wurde aber abgewieſen. Radetzky marſchierte darauf, ohne daß die 
ihm gegenüberſtehende feindliche Hauptmacht etwas bemerkte, von Verona 
nach Mantua ab, überſchritt dort den Mincio und ging auf deſſen linkem 
Ufer gegen die Flanke und die rückwärtigen Verbindungen des Gegners 
vor. Er vernichtete die Mantua beobachtende Toskaniſche Diviſion, er— 
zielte aber gegen die feindliche Hauptmacht keinen Erfolg, weil ſtarke 
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Regengüſſe ſeinen Marſch verzögerten und dadurch die Überraſchung un— 
wirkſam machten. Ohne Zeit zu verlieren, ging er darauf nach Mantua 
zurück und ſtieß über Legnago aus der Oſtfront des Feſtungsvierecks auf 
Vicenza vor. Dort ſchlug er die auf ſeine Verbindungen ſtehenden etwa 
16 000 Mann ſtarken päpſtlichen Truppen und zwang dieſe, einen 
Waffenſtillſtand abzuſchließen. Dann kehrte er nach Verona zurück und 
kam gerade noch rechtzeitig, um einem gewaltſamen Angriff der Sardini— 
ſchen Hauptarmee auf dieſe Feſtung zuvorzukommen. Nachdem er dann 
aus Oſterreich Verſtärkungen an ſich gezogen hatte, brach er aus der 
Feſtung gegen die weit ausgedehnte Aufſtellung des Feindes vor, zer— 
ſprengte dieſe bei Cuſtoza und entſchied damit den Feldzug. Es war ihm 
mit Hilfe der Feſtungsgruppe gelungen, den weitüberlegenen Gegner 
zunächſt faſt vier Monate aufzuhalten und ihn dann entſcheidend zu 
ſchlagen. 

Ebenſo geſchickt, aber doch in ganz anderer Weiſe nutzte der Erz— 
herzog Albrecht im Feldzuge 1866 dieſes Feſtungsviereck gegen die um 
das Doppelte überlegene Italieniſche Armee aus. Er verſammelte ſeine 
Hauptkräfte öſtlich Verona. Die Italiener bildeten zwei Armeen, von 
denen die ſtärkere aus weſtlicher Richtung zwiſchen Mantua und Pes— 
chiera über den Mincio zu gehen beabſichtigte, während die kleinere über 
den unteren Po in der Richtung auf Padua gegen die rückwärtigen Ver— 
bindungen der Sfterreicher operieren ſollte. Auf die Nachricht, daß die 
Italieniſche Hauptarmee über den Mincio in das Feſtungsviereck ein— 
gerückt ſei, überſchritt der Erzherzog die Etſch auf den Übergängen von 
Verona und warf ſich überraſchend auf den nichts ahnenden Gegner, der 
ſich durch die Detachierung von Truppen zur Sicherung ſeiner Flanken 
gegen Mantua und Peschiera bedeutend geſchwächt hatte. Die auf einen 
Angriff nicht vorbereiteten Italiener wurden, wiederum bei Cuſtoza, ge— 
ſchlagen und traten den Rückzug an, worauf auch die andere Italieniſche 
Armee die geplante Offenſive einſtellte. 

In beiden Feldzügen wäre ein Eſterreichiſcher Erfolg ohne die 
günſtige Lage, die das Feſtungsviereck ſchuf, wohl unwahrſcheinlich ge— 
weſen. Aber ſo verſchieden auch die beiden Eſterreichiſchen Feldherren 
die Feſtungen ausnutzten, beide waren ſich darüber klar, daß die Defen— 
ſive in dieſer Lage zur Vernichtung durch die überlegene Maſſe des 
Feindes führen mußte, und nur raſches energiſches Zugreifen mit ver— 
ſammelter Kraft unter Ausnutzung günſtiger Lagen zum Erfolg führen 
konnte. Dieſes ſchnelle Zufaſſen iſt es, was wir auch für die Zukunft 
beim Operieren im Bereich von Feſtungen als vorbildlich anſehen können. 

Im Gegenſatz zu dieſem vorbildlichen Beiſpiel kühner Initiative 
ließ ſich die Italieniſche Führung zu dem ſchwerſten Fehler verleiten, den 
man in ſolchen ungeklärten Lagen beim Operieren im Wirkungsbereich 
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feindlicher Feſtungen machen kann. Sie zerſplitterte ihre Kräfte und 
war deshalb an der entſcheidenden Stelle ihrem Gegner unterlegen. Viel 
richtiger wäre es offenbar geweſen, wenn ſie beim Eintritt in den Bereich 
der Feſtungsgruppe ihre Kräfte zuſammengehalten hätte, um auf Über— 
raſchungen aus unvorhergeſehener Richtung ſo gut wie möglich vor— 
bereitet zu ſein. 

Die Lehren, die wir aus den Ereigniſſen um Metz im Jahre 1870 
für die operative Ausnutzung der Feſtungen ziehen können, ſind zum 
größten Teil negativer Art. Das Drama, das ſeinen Abſchluß mit der 
Kapitulation der Rheinarmee fand, zeigt die Gefahren, die das Operieren 
im Bereich einer großen Feſtung für den unentſchloſſenen Führer in ſich 
birgt, und unter dem friſchen Eindruck dieſer gewaltigen Kataſtrophe 
ſind die Ereigniſſe um Metz lange Zeit hindurch ausſchließlich von dieſem 
Geſichtspunkte aus aufgefaßt worden. Der bekannte Ausſpruch: „Die 
Feſtung iſt eine Sphinx! Wer ihre Rätſel nicht löſt, den verſchlingt ſie“, 
iſt ein Ergebnis dieſer Betrachtungen. Es ging hier, wie es ſo leicht mit 
kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen geht. Man neigt dazu, ſie zu ver— 
allgemeinern, die einzelne Erfahrung auf alle Fälle anzuwenden, und 
das iſt der ſchwerſte Fehler, in den man beim Studium der Kriegs— 
geſchichte verfallen kann. Die Kriegsgeſchichte ſoll im Gegenteil zeigen, 
wie vielſeitig und ſtetig wechſelnd die Erſcheinungen im Kriege ſind, und 
wie wenige allgemein gültige Regeln es gibt. Neuerdings ſcheint es, als 
wenn man auf dem Gebiet des Feſtungskrieges allzuſehr dazu neigte, 
die Erfahrungen des Kampfes vor Port Arthur zu verallgemeinern, und 
doch lehrt uns dieſe Belagerung nur ſehr wenig, was für die Verhältniſſe 
des modernen Europäiſchen Feſtungskrieges unbedingt Gültigkeit haben 
könnte. Es gibt dort kaum eine Erſcheinung, die wir nicht auch bei der 
Belagerung von Sewaſtopol kennen gelernt hätten. 

Bei tieferem Eindringen in die Urſachen des Franzöſiſchen Zu— 
ſammenbruchs bei Metz muß man doch wohl zu dem Ergebnis kommen, 
daß es ebenſogut auch anders hätte kommen können, und daß man jeden— 
falls der Feſtung Metz nicht die Schuld am Untergange der Rheinarmee 
beimeſſen darf. Der Rückzug, den die Franzöſiſche Rheinarmee nach der 
Schlacht bei Spicheren antrat, ſollte eigentlich zur Vereinigung mit der 
Armee Mac Mahons bei Chälons führen. Aber nachdem die Armee bei 
Metz zuſammengezogen war, blieb man dort, wohl hauptſächlich aus po— 
litiſchen Gründen, ſtehen. Man ſcheute ſich vor einem noch weiteren 
Rückzuge. Hätte man lediglich zurückgehen wollen, ſo wäre es offenbar 
zweckmäßiger geweſen, die Armee nicht konzentriſch auf Metz marſchieren 
zu laſſen, ſondern ſie in breiter Front über Metz und Diedenhofen zurück— 

zuführen und ſo den Gegner an dieſen beiden Feſtungen abzuſtreifen. 
| Die Franzöſiſche Armee bezog zunächſt eine Stellung öſtlich von 
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Metz an der Franzöſiſchen Nied. Man hoffte, daß dieſe auf die Feſtung 
geſtützte Stellung den Gegner auf ſich ziehen und ihn ſo vom Übergang 
über die Moſel abhalten würde. Aber es fehlte der Entſchluß, zum 
Angriff überzugehen, wenn der Gegner dieſe Stellung nicht angriff, 
ſondern verſuchte, die Moſel ſüdlich von Metz zu überſchreiten. Und daß 
er dies letztere tun würde, war doch ſehr wahrſcheinlich. Die Stellung 
wurde indeſſen wegen taktiſcher Mängel bald wieder aufgegeben. Die 
Anordnungen, die nunmehr für den Rückzug gegeben wurden, waren in— 
deſſen ſo mangelhaft, daß dieſer von den in breiter Front weitermar— 
ſchierenden Deutſchen Armeen überholt werden mußte. Sollte ſich doch 
die ganze Armee auf die eine Straße über Gravelotte ſetzen und ſich dann 
erſt teilen. Der Vorteil, daß die Feſtung bei richtigen Maßnahmen die 
Durchführung des Rückzuges beſchleunigen mußte, verwandelte ſich alſo 
in das Gegenteil, ſie verzögerte ihn. Auch in der Schlacht vom 14. Auguſt 
hat die Feſtung der Feldarmee wenig genutzt. Sie ſchlug ſich vorwärts 
der Fortslinie, ſtatt, wenn ſie nur abzumarſchieren beabſichtigte, vor dem 
Deutſchen Angriff auf die Forts zurückzugehen. Aber auch die Gelegen— 
heit, den kühnen Angriff durch einen Gegenſtoß zu ſtrafen, blieb unbenutzt. 
Am zweckmäßigſten wäre es unter dieſen Umſtänden wohl geweſen, wenn 
die in das Gefecht verwickelten Korps den Gegner in der Fortslinie hätten 
anlaufen laſſen und ihn dann mit einem kräftigen Offenſivſtoß geworfen 
hätten. 

Ehe ich weiter auf die Franzöſiſchen Maßnahmen eingehe, möchte 
ich einen Blick auf den Einfluß werfen, den die Feſtung auf die Deutſchen 
Operationen ausgeübt hat. Als die Rheinarmee nach der Schlacht bei 
Spicheren den Rückzug angetreten hatte, nahm die Deutſche Führung 
an, daß ſie das Nächſtliegende tun, nämlich die Vereinigung mit der 
Armee Mac Mahons ſuchen würde. Deshalb ſollte die Erſte Armee 
nördlich, die Zweite Armee ſüdlich Metz die Moſel überſchreiten und die 
Feſtung lediglich durch eine Diviſion beobachtet werden. Metz hätte alſo 
unter dieſer Vorausſetzung nur ſchwache Deutſche Kräfte feſtgehalten, und 
dieſe Diviſion hätte zum Schutze der rückwärtigen Deutſchen Verbindun— 
gen ohne Zweifel ausgereicht. Als dann bekannt wurde, daß der Gegner 
an der Nied ſtehengeblieben war, mußte mit der Möglichkeit einer Schlacht 
bei Metz gerechnet werden, denn einen anderen Zweck konnte das Stehen— 
bleiben eigentlich nicht haben. Je mehr ſich dann die Nachricht beſtätigte, 
daß der Gegner noch bei Metz ſtand, um ſo wahrſcheinlicher wurde die 
Schlacht. Daneben beſtand aber doch auch die Möglichkeit, daß der 
Gegner doch noch abmarſchierte, und daß die Feſtung und der Fluß den 
Abmarſch ſo verſchleierten, daß man nicht rechtzeitig davon erfuhr. Das 
wäre aber ſehr ungünſtig geweſen, denn der Zweck der Deutſchen Ope— 
rationen mußte doch in erſter Linie der ſein, die Vereinigung der beiden 
feindlichen Armeen zu verhindern. Die beſondere Schwierigkeit lag 
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darin, daß dieſe beiden Möglichkeiten eigentlich ein ganz verſchiedenes 
Handeln bedingten. Das Ergebnis der Erwägungen mußte daher not— 
wendig zu einem Mittelweg führen, der dann unter Umſtänden den 
Forderungen der Lage nicht voll entſprach. Darüber konnte keine ſtra⸗ 
tegiſche Kombination hinweghelfen, und der Nutzen, den die Feſtung den 
Franzöſiſchen Operationen bringen mußte, iſt unverkennbar. 

Moltke fand die Löſung darin, daß er die Erſte Armee gegen die 
Oſtfront von Metz dirigierte und ihr den Auftrag gab, ſich in einer ſtarken 
Stellung defenſiv zu verhalten, während die Zweite Armee den Vor: 
marſch gegen die Moſel fortſetzte, dabei aber ihren rechten Flügel ſo 
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bereithielt, daß er gegen die rechte Flanke eines gegen die Erſte Armee 
gerichteten Franzöſiſchen Vorſtoßes einzugreifen vermochte. Der linke 
Flügel blieb inzwiſchen ohne Aufenthalt im Vorgehen. Dieſe Art des 
Vorbeimarſches an einer ſtark beſetzten feindlichen Feſtung dürfte wohl 
auch für die Zukunft als vorbildlich anzuſehen ſein. Sie trug den An⸗ 
forderungen der Lage, ſo gut es eben möglich war, Rechnung, ohne in— 
deſſen, wie es ganz natürlich war, ganz über die Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zuhelfen. Kritiſche Lagen mußten unter allen Umſtänden eintreten, denn 
eine derartige Operation gehört zu den ſchwierigſten, die es gibt. Moltke 
verfuhr jedenfalls richtig, wenn er mit Vorſicht operierte, denn noch hatte 
er keinen Anlaß, den Gegner als minderwertig anzunehmen. Der Vor: 
wurf des Franzöſiſchen Generalſtabswerks, daß die Dentſchen Operationen 
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zu vorſichtig geführt worden ſeien, iſt jedenfalls unberechtigt. Unzweifel— 
haft hat ja auch das Schwanken in den Franzöſiſchen Abſichten dazu bei— 
getragen, der Deutſchen Führung ihre Aufgabe zu erſchweren, denn es 
war aus den widerſprechenden Nachrichten nicht zu entnehmen, was der 
Gegner beabſichtigte. Tatſächlich wußte er es ja ſelbſt nicht, aber Moltke 
mußte doch zunächſt annehmen, daß der Feind nach einem wohlüber— 
legten Plan handelte. 

Erſt die Schlacht vom 14. Auguſt klärte die Lage. Sie zeigte auch, 
daß der Gegner auf dem öſtlichen Ufer keine offenſiven Abſichten hatte, 
denn ſonſt hätte er ſich die günſtige Gelegenheit zu einem Erfolge nicht 
entgehen laſſen. Nun wuchs aber die Wahrſcheinlichkeit, daß es gelingen 
würde, den Gegner zu überholen, und deshalb wurde der beſchleunigte 
Weitermarſch über die Moſel angeordnet. Mit der Möglichkeit eines 
Franzöſiſchen Angriffs auf dem linken Moſelufer wurde offenbar nicht 
mehr gerechnet. An ſich wäre er trotz des dazu nicht gerade günſtigen 
Geländes möglich geweſen, und er hätte erfolgen müſſen, wenn ein 
energiſcher Feldherr in Metz ſtand. 

Der 16. Auguſt war der kritiſche Tag, der die Trennung der 
Deutſchen Armeen durch die Moſel brachte. Der rechte Flügel der Zweiten 
Armee war hart ſüdlich Metz über den Fluß gegangen, und es beſtand zur 
Zeit unzweifelhaft eine erhebliche Franzöſiſche Überlegenheit auf dem 
linken Ufer. Noch einmal bot ſich Bazaine auf dieſe Weiſe die Möglich— 
keit zu einem Teilſiege. Aber auch hier finden wir wieder die gleiche 
lähmende Unentſchloſſenheit, die ihm den ſehr wahrſcheinlichen Erfolg 
aus der Hand gleiten ließ. Offenbar iſt ihm der Gedanke eines Flanken— 
ſtoßes während des Moſelübergangs der Deutſchen Armeen gar nicht ge— 
kommen. Als er aber am 16. Auguſt angegriffen wurde, mußte ihm klar 
werden, daß er nicht mehr ohne Kampf abmarſchieren könne, und unter 
ſolchen Umſtänden wäre die beſte Deckung der Hieb geweſen. Bei der 
ſtarken Franzöſiſchen Überlegenheit am 16. August hätte ein entſchloſſener 
Angriff mindeſtens zu einem Teilerfolge geführt, der den Abmarſch er— 
leichterte und den geſunkenen Mut hob. 

Dieſelbe Scheu vor dem Kampfe war es wohl auch, die Bazaine 
nach der Schlacht am 16. Auguſt dazu führte, auf Metz zurückzugehen und 
ſo auf einen Verſuch, der Armee ihre Operationsfreiheit zu erhalten, ganz 
zu verzichten. Bazaine verſuchte die Feſtung nun für eine Defenſivſchlacht 
auszunutzen, ohne ſich doch über den Vorteil, den ſie ihm dabei bringen 
konnte, klar zu ſein. Er gibt als weiteren Grund für ſein Zurückgehen 
in die Stellung von St. Privat —Gravelotte an, er habe gehofft, daß der 
feindliche Angriff an dieſer ſtarken, an die Feſtung gelehnten Stellung 
unter ſchweren Verluſten ſcheitern würde, und daß es ihm dann möglich 
ſein würde, durch eine Offenſive den Abmarſch zu erzwingen. Die 
Schwäche ſeiner Stellung am 18. Auguſt lag offenbar auf dem leicht zu 
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umfaſſenden rechten Flügel bei St. Privat. Dennoch hielt es Bazaine 
für notwendig, ſeine Reſerve hinter den linken, auf die Feſtung geſtützten 
Flügel zu ſtellen. Offenbar fürchtete er nichts ſo ſehr, als von der 
Feſtung, die ihm wenigſtens momentan Schutz verlieh, abgedrängt zu 
werden. Nicht ohne Einfluß auf dieſe Wahl des Aufſtellungspunktes der 
Reſerve ſoll auch der Umſtand geweſen ſein, daß er einen Angriff des noch 
öſtlich Metz ſtehenden I. Deutſchen Armeekorps gegen die Oſtfront der 
Feſtung fürchtete. Wir finden alſo auch hier immer nur paſſives Ver— 
halten, niemals den Gedanken, daß es galt, die Anlehnung an die Feſtung 
dadurch auszunutzen, daß er hier an Kräften ſparte, um auf dem nicht an— 
gelehnten Flügel einen kraftvollen Gegenſtoß zu führen. Darüber, daß 
ein rechtzeitiger Gegenſtoß der Franzöſiſchen Garde die Lage der Deutſchen 
bei St. Privat wenigſtens vorübergehend recht ungünſtig geſtaltet haben 
würde, kann ja kein Zweifel beſtehen. 

Die eine Folgerung kann man ohne Zweifel aus den Ereigniſſen 
um Metz ziehen, daß der Schutz, den eine Feſtung der Armee zu verleihen 
vermag, allzuleicht trügeriſch iſt. Sie verleitet ſchwache Führer, im 
Gefühl der augenblicklichen Sicherheit das Handeln zu vergeſſen. Metz 
hat auf die Franzöſiſche Führung inſofern einen unheilvollen Einfluß 
ausgeübt, als es der unentſchloſſenen Führung einen Vorwand bot, den 
Rückzug zunächſt einzuſtellen und dann länger ſtehen zu bleiben, als es 
der Lage entſprach. Aber das war doch im Grunde genommen dieſelbe 
Unfähigkeit zum Handeln, die Benedek zum Stehenbleiben bei Königgrätz 
veranlaßte. Der Feſtung an ſich darf man jedenfalls die Schuld am 
Untergange der Armee nicht zuſchieben. Das Operieren im Bereich von 
Feſtungen und Feſtungsgruppen iſt ein Operieren auf der inneren 
Linie, das mit dem großen Vorteil verbunden iſt, daß der Rücken 
gedeckt iſt. Aber es iſt bekannt, daß keine Operation ſo ſchwierig iſt wie 
die auf der inneren Linie. Sie erfordert ſchnellen Entſchluß und ſchnelles 
Handeln, verſpricht dann aber ſelbſt bei Unterlegenheit an Zahl großen 
Erfolg. Deshalb eröffnen ſich einem energiſchen Führer bei operativer 
Ausnutzung der Feſtungen die denkbar beſten Ausſichten. Es iſt ein 
Zuſchuß an Kraft, den die Feſtung der Feldarmee verleiht, und 
es wäre ein ſchwerer Fehler, in ängſtlicher Beſorgnis vor den Gefahren 
der Operationen um Feſtungen dieſen Vorteil nicht tatkräftig aus— 
zunutzen. 

Wenn wir auf Grund der Erfahrungen der Kriegsgeſchichte die 
operative Unterſtützung der Feldarmee im erſten und entſcheidenden Teil 
des Feldzuges als den am nächſten liegenden und wichtigſten Zweck der 
Feſtungen anſehen, ſo muß daraus die Folgerung gezogen werden, daß 
beim Ausbau des Landesbefeſtigungsſyſtems die Rückſicht darauf von 
größerer Bedeutung iſt als die auf lediglich paſſive Abwehr. Mit dieſer 
Forderung ſtehen wir voll auf dem Boden der Grundſätze Napoleons. 
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Das Feſtungsſyſtem wird deshalb anders ausſehen müſſen, als wenn es, 
wie in früheren Zeiten, nur den Zweck hätte, den Beſitz wichtiger Orte 
zu ſichern. Auch wird man oft mit verhältnismäßig einfachen Anlagen 
auskommen, und ſelbſt ſchwache Feſtungen und einfache Fortslinien 
können, in diefem Sinne ausgenutzt, ſehr wohl ihren Zweck erfüllen, 
wenn ſie nur fähig ſind, den Angriff einer Feldarmee auszuhalten. 

Die Einwirkung der Feſtungen auf die Feldzugsentſcheidung iſt aber 
mit dieſer Begünſtigung der Operationen nicht erſchöpft. Es muß un: 
bedingt gefordert werden, daß alle nicht zur notwendigſten Sicherung der 
Werke erforderlichen Teile der Beſatzung, vor allem die Hauptreſerve, 
ſich keine Gelegenheit entgehen laſſen, in jeden Kampf einzugreifen, der 
ſich in erreichbarer Entfernung abſpielt, denn dieſe Truppen können 
nirgends nutzbringender eingeſetzt werden als zur Herbeiführung eines 
Erfolges im freien Felde. Wohl darf die Sorge um das Schickſal der 
Feſtung bei ſolchen Unternehmungen nicht ganz außer acht gelaſſen 


werden, aber ſie darf noch weniger zum hemmenden Gewicht werden 


Die Beſatzung ſoll ſich nicht leichtſinnig von der Feſtung trennen, nur um 
zu fechten, aber ſie ſoll bei entſcheidenden Kämpfen nicht fehlen. Die 
Operationen einer Hauptreſerve werden daher namentlich dann, wenn ſie 
nicht in unmittelbarem Zuſammenhange mit der Feldarmee ficht, durch 
derartige Rückſichten mehr beſchränkt ſein als die eines völlig unab— 
hängigen Heereskörpers. Sie wird auch im allgemeinen ſchwach an 
Kavallerie und Feldartillerie und dafür ſtärker an ſchwerer Artillerie 
ſein. Aber durch alles das darf die Kühnheit und Schnelligkeit des 
Handelns nicht leiden, und es wird meiſt beſſer ſein, zu viel zu wagen 
als zu wenig. Man muß auch den Nachteil in Kauf nehmen, daß die ge— 
ſchlagene Hauptreſerve eine Einbuße an moraliſcher Kraft erlitten hat 
und deshalb für die Verteidigung der Feſtung ſelbſt weniger leiſtungs— 
fähig ſein wird. Aber was nach der Entſcheidung geſchehen kann, kommt 
immer erſt in zweiter Linie in Betracht und darf jedenfalls das Erreichen 
des Hauptzieles nicht gefährden. 

Napoleon ging in dieſer Hinſicht ſo weit, daß er im Jahre 1805 
dem im Oberitalieniſchen Feſtungsviereck kämpfenden Marſchall Maſſéna 
vorſchrieb, er ſolle, während er an der Etſch focht, die beiden rückwärtigen 
Feſtungen der Gruppe, Mantua und Peschiera, vorläufig ohne Beſatzung 
laſſen, damit er für die Entſcheidung ſo ſtark wie möglich ſei, und doch 
lagen dieſe Feſtungen kaum einen Tagesmarſch hinter der vorderen Linie. 
Eine Beſatzung ſollten ſie erſt dann erhalten, wenn der Rückzug not— 
wendig werden würde. Napoleon mag mit dieſer Forderung etwas zu 
weit gegangen ſein, und man würde in ſolchen Fällen heute wenigſtens 
eine ſchwache Sicherheitsbeſatzung zurückgelaſſen haben, aber dem Kriegs— 
zweck diente dieſes Wagnis jedenfalls beſſer als eine übertriebene Sorge 
um das Schickſal der Feſtung. 
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Wie ſchädlich zu große Angſtlichkeit in dieſer Beziehung wirken kann, 
zeigt ein Beiſpiel aus derſelben Feſtungsgruppe. Napoleon hatte im 
Jahre 1796 die bereits eingeleitete Belagerung von Mantua aufgegeben, 
um ſich mit ungeteilter Kraft auf die zum Erſatz anrückende Eſterreichiſche 
Armee werfen zu können. Auch der Eſterreichiſche Feldherr gab darauf 
dem Kommandanten von Mantua den Befehl, ihn mit den entbehrlichen 
Teilen der Beſatzung bei der Entſcheidungsſchlacht zu unterſtützen. Aus 
Sorge um das Schickſal der Feſtung aber wagte ſich der Kommandant 
nicht aus Mantua heraus; er ließ ſelbſt die Beobachtungstruppen un— 
geſtört abziehen und geſtattete es dieſen ſo durch ihr Eingreifen gegen 
den Rücken der Oſterreichiſchen Armee in der Schlacht bei Caſtiglione die 
Entſcheidung zugunſten Napoleons herbeizuführen. Solche Untätigkeit 
kann nur aus der falſchen Anſicht hervorgehen, daß es die einzige Auf— 
gabe der Feſtungsbeſatzung ſei, den Beſitz der Feſtung zu ſichern. Es 
war ein Verſtoß gegen die eigenen Grundſätze, als Napoleon im Herbſt 
1813 die 40000 Mann ſtarke Beſatzung von Dresden nicht auf das 
Schlachtfeld von Leipzig heranzog, wo ihr Eingreifen vielleicht von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung geweſen wäre, während ſie in Wirklichkeit nicht 
einmal den Abmarſch der Eſterreichiſch-Ruſſiſchen Einſchließungstruppen 
zur Schlacht verhinderten. Das Feſthalten von Dresden läßt ſich hier 
nur dadurch erklären, daß der Kaiſer mit Rückſicht auf ſeine wankende 
Stellung vornehmlich aus politiſchen Gründen die Hauptſtadt Sachſens 
nicht preisgeben zu dürfen glaubte. 

Neben der Bedeutung der Feſtungen beim entſcheidenden Zuſammen— 
ſtoße mit dem Feinde darf man nun allerdings die Aufgaben nicht ver— 
geſſen, die ihnen zufallen, wenn es gilt, nach einer Niederlage den Kampf 
fortzuſetzen. Es iſt für den Sieger bei der heutigen Ausdehnung der 
Wehrpflicht und der Schnelligkeit, mit der große Mengen von Waffen 
hergeſtellt werden können, auch nach der Entſcheidungsſchlacht keineswegs 
leicht, den Widerſtand eines zum Außerſten entſchloſſenen Volkes zu 
brechen, und dieſer Widerſtand wird ſich vor allem auf die Feſtungen im 
Innern des Landes ſtützen, während die nun iſoliert bleibenden Grenz— 
feſtungen die Aufgabe haben, möglichſt ſtarke feindliche Kräfte zu feſſeln, 
um dadurch frühzeitig das Gleichgewicht der Kräfte wieder herzuſtellen, 
das die Wiederaufnahme des Kampfes für den Geſchlagenen ermöglicht. 
Solche Feſtungen brechen, wie Clauſewitz ſagt, „wie Eisblöcke den Strom 
des feindlichen Angriffs“. Auch das fällt vorwiegend unter die aktiven 
Aufgaben und hat mit der Sicherung des Ortsbeſitzes an ſich wenig zu 
tun, denn wie ſtark die Kräfte ſind, die der Gegner vor den Feſtungen 
zurüdlaffen muß, hängt allein von der Offenfivkraft ihrer Beſatzung ab. 

Allerdings ſchwächt ſich auch die Streiterzahl des Verteidigers durch 
die zurückgelaſſenen Beſatzungen, aber dieſer hat den Vorteil, daß er dazu 
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minder brauchbare Truppen verwenden kann, die im Bewußtſein, den 
Rücken durch die Feſtung gedeckt zu haben, hier auch zur offenſiven Ver— 
wendung weit mehr geeignet ſein werden als im freien Felde. Hätten 
im Jahre 1806 die Preußiſchen Feſtungen Erfurt, Magdeburg, Spandau, 
Küſtrin und Stettin ihre Schuldigkeit getan, ſo wären dadurch Napoleons 
Streitkräfte ſo geſchwächt worden, daß deſſen ununterbrochener Vormarſch 
bis zur Weichſel nicht durchführbar geweſen wäre. 

Während die Grenzfeſtungen den Gegner durch Feſthalten von 
Streitkräften ſchwächen, bilden die Feſtungen im Innern des Landes die 
natürlichen Stützpunkte für die Organiſation der Fortſetzung des 
Kampfes. Selbſt dann, wenn Unterſtützung durch einen anderen Staat 
nicht mehr zu erwarten iſt, muß der Verſuch gemacht werden, den Gegner 
durch zähen Widerſtand ſo zu ermüden, daß er ſchließlich einen Frieden 
unter mäßigen Bedingungen den Opfern an Gut und Blut vorzieht, 
welche die volle Niederwerfung des Landes koſten würde. Aber es iſt 
auch hier nicht nur der paſſive Widerſtand, den die Feſtungen unter— 
ſtützen ſollen. Günſtig gelegene Feſtungen oder Feſtungsgruppen können 
für den letzten Entſcheidungskampf der Feldarmee eine ſehr wertvolle 
operative Unterſtützung ſchaffen. Dort kann es unter Umſtänden ge— 
lingen, die Offenſive des Gegners zum Stehen zu bringen, vielleicht ſogar 
das Kriegsglück zu wenden. Denkt man ſich z. B. im Jahre 1866 nach 
dem Rückzuge der Eſterreichiſchen Nordarmee hinter die Donau den 
Brückenkopf von Florisdorf nördlich Wien haltbarer befeſtigt als es in 
Wirklichkeit geſchehen war, ſo wäre es der Preußiſchen Armee wahr— 
ſcheinlich recht ſchwer geworden, angeſichts der aus Italien herangezoge— 
nen bisher ſiegreichen Südarmee die Operationen über die Donau hinaus 
weiterzuführen. Entbehren dagegen neugebildete Armeen geeigneter 
Stützpunkte, ſo wird ihre Kraft meiſt nicht ausreichen, dem ſiegbewußten 
Gegner zu widerſtehen. So ſehen wir, wie im Winter 1870/71 die auf 
die nordfranzöſiſchen Feſtungen geſtützte Franzöſiſche Nordarmee trotz 
mehrfacher Niederlagen immer wieder zur Offenſive fähig war, weil ſie 
im Bereich der Feſtungen Schutz fand und ſich dort zu erholen vermochte, 
während die Loirearmee zu gleicher Zeit trotz ihrer Überlegenheit an 
Zahl an den kriegsgewohnten Deutſchen Truppen zerſchellte. Der 
Verſuch, bei Orleans ein befeſtigtes Lager anzulegen, zeigt, daß die Fran— 
zöſiſche Führung wohl von vornherein das Gefühl hatte, an der Loire 
eines befeſtigten Stützpunktes zu bedürfen. Es iſt kaum zu bezweifeln, 
daß eine große Feſtung an der Stelle von Orleans der Loirearmee einen 
weſentlich höheren Grad von Leiſtungsfähigkeit verliehen und namentlich 
in Verbindung mit den großen Waldungen ſüdlich von Orleans, die ein 
gedecktes Verſchieben der Truppen geſtatteten, günſtige Vorbedingungen 
für eine erfolgreiche Offenſive geſchaffen hätte. 

Zu den wichtigſten paſſiven Aufgaben der Feſtungen gehört der 
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Einfluß, den fie als Sperrplätze von Eiſenbahnen auf den Verlauf der 
Operationen auszuüben vermögen, denn die heutigen Maſſenheere können 
den Nachſchub von Verpflegungsbedarf und Munition mit der Eiſenbahn 
nicht entbehren. Schon im Feldzuge 1870/71 wäre die dauernde Ver— 
pflegung und Munitionsverſorgung der Deutſchen Armeen vor Paris 
und an der Loire nicht durchführbar geweſen, wenn nicht der Fall von 
Toul eine Eiſenbahn freigemacht hätte, und bei den heute ſehr viel größe— 
ren Heeresſtärken iſt auch die Abhängigkeit von der Eiſenbahn ent— 
ſprechend größer geworden. Die Feſtungen werden dadurch unter Um— 
ſtänden der Fortſetzung der Operationen ſo erhebliche Schwierigkeiten 
in den Weg legen, daß zunächſt ihre Wegnahme abgewartet werden muß, 
ehe die Offenſive fortgeſetzt werden kann. Allerdings iſt zu bedenken, 
daß heute das Schienennetz immer enger wird und deshalb immer mehr 
Feſtungen dazu gehören, es ganz abzuſchließen. Will der Verteidiger 
nicht außerordentlich ſtarke Kräfte an dieſe doch immerhin erſt in zweiter 
Linie ſtehende Aufgabe wenden, ſo muß er ſich an manchen Stellen mit 
kleineren Sperrplätzen begnügen, und ſolche fallen wiederum dem An— 
greifer ſchneller zum Opfer. Auch wird es bei der Dichte des Netzes und 
der heute ſo hoch entwickelten Technik der Eiſenbahntruppen immer 
leichter, durch den Neubau kurzer Verbindungsſtrecken durchgehende 
Schienenwege herzuſtellen. Schließlich iſt es auch wohl denkbar, daß der 
Nachſchub da, wo die Eiſenbahnen geſperrt ſind, durch Selbſtfahrer und 
Straßenzüge wenigſtens vorübergehend aufrecht erhalten werden kann. 


Haben wir bisher die wichtigſten Aufgaben der Feſtungen im großen 
entſcheidenden Ringen ebenbürtiger Gegner betrachtet und dement— 
ſprechend die aktive Bedeutung der Feſtungen in den Vordergrund ge— 
ſtellt, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß unter beſonderen Ver— 
hältniſſen und in anders gearteten Kriegen ſehr wohl die paſſiven Auf— 
gaben von größerer Bedeutung erſcheinen können. Ein kleiner Staat, der 
zum Kampfe im freien Felde mit eigenen Mitteln zu ſchwach iſt, wird 
durch den Widerſtand in den Feſtungen Zeit bis zum Eintreffen eines 
mächtigeren Verbündeten zu gewinnen ſuchen und beſtrebt ſein, die wich— 
tigſten Orte des Landes durch Befeſtigung vor der Beſetzung durch den 
Feind zu ſchützen. Die Landesbefeſtigung wird dann nach ganz anderen 
Geſichtspunkten hergeſtellt ſein müſſen, als wir das vorher feſtgelegt 
haben, denn dann tritt die Sicherung des Ortsbeſitzes in den Vorder— 
grund. Das beſte Beiſpiel dafür iſt die Anlage der Feſtung Antwerpen, 
die der Belgiſchen Armee Schutz bieten ſoll, bis ſie Unterſtützung erhält. 

Auch bei großen Militärmächten kann unter Umſtänden die Sicherung 
des Beſitzes politiſch oder militäriſch wichtiger Punkte allein ſchon von 
erheblicher Bedeutung ſein und die Landesbefeſtigung wird auch darauf 
Rückſicht nehmen müſſen. Insbeſondere kann der Schutz der Landes— 
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hauptſtadt ſehr erwünſcht jein, weil ihr Verluſt unter Umständen aus 
moraliſchen Gründen die Fortſetzung des Widerſtandes ernſtlich gefährden 
würde. Wenn eine Hauptſtadt eine derartige ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt wie Paris in Frankreich, ſo wird es geboten ſein, ſie durch ſtarke 
Befeſtigung zu ſchützen. Das erleichtert zugleich die Operationen der 
Feldarmee, weil dieſe nicht mehr auf den Schutz der Hauptſtadt bedacht 
zu ſein braucht, ſondern dieſe unbedenklich ſich ſelbſt überlaſſen kann. Daß 
Paris im Feldzuge 1814 nicht permanent befeſtigt war, behinderte die 
Kriegführung Napoleons außerordentlich, weil er ſtets darauf bedacht 
ſein mußte, die Hauptſtadt mit ſeiner Armee zu ſchützen. Er vermochte 
die Erfolge, die er gegen die eine der beiden Armeen der Verbündeten 
erzielte, nicht auszunutzen, weil ſich inzwiſchen ſtets die andere der Haupt— 
ſtadt in bedrohlicher Weiſe näherte. Deshalb veranlaßte er im Jahre 
1815 nach ſeiner Rückkehr von Elba die Befeſtigung von Paris, ohne daß 
jedoch in der kurzen zur Verfügung ſtehenden Zeit Ausreichendes ge— 
ſchehen konnte. 

Es kann ferner ohne Zweifel auch heute noch Verhältniſſe geben, in 
denen das Feſthalten des Ortsbeſitzes der Hauptzweck der Feſtungen wird. 
So handelte es ſich im Krimkriege beim Kampf um Sewaſtopol um den 
Ortsbeſitz, weil dem Angreifer wegen der großen Entfernung nach dem 
eigentlichen Rußland die Möglichkeit fehlte, den Ruſſiſchen Staat ent— 
ſcheidend zu treffen. So wenig auch hiernach die Bedeutung der paſſiven 
Aufgaben der Feſtungen verkannt werden ſoll, wichtiger dürften für die 
große Kriegführung doch die aktiven ſein, und deshalb gebührt ihrer Be— 
rückſichtigung beim Ausbau der Landesbefeſtigung, wie ſchon hervor— 
gehoben, die ausſchlaggebende Rolle. Es iſt nicht ganz ohne Bedeutung, 
das feſtzuhalten, denn allzuleicht wird neben der Rückſicht auf die taktiſch 
ſtets defenſiven Aufgaben der Feſtungsanlagen der eigentliche ſtrategiſche 
Zweck der Feſtung vergeſſen. Die Verteidigung hat den Ortsbeſitz zu 
ſichern, und dieſer Aufgabe dienen die Feſtungswerke, die Feſtung als 
Ganzes aber mit ihrer Beſatzung dient im Rahmen der Geſamtopera— 
tionen weitergehenden Zwecken. | 

Es iſt von hoher Bedeutung, daß ſich der heutige Feldherr über die 
Unterſtützung, die er von den eigenen Feſtungen zu erwarten hat, völlig 
klar iſt, und daß er ſich nicht ſcheut, dieſe auf das äußerſte auszunutzen. 
Wir können im Zukunftskriege nur ſiegen, wenn wir keinen Vorteil aus 
der Hand laſſen. Der Feldherr, der dieſe Seite der Kriegführung be— 
herrſcht, wird auch in der Lage ſein, den Einfluß, den die feindlichen 
Feſtungen auf die eigenen Operationen ausüben müſſen, richtig einzu— 
ſchätzen und richtige Gegenmaßregeln zu treffen. Vorbildlich bleibt uns 
dafür das Handeln der Deutſchen Heerführung im Auguſt 1870. 


en Br 


Napoleoniſche Erinnerungen in der 
modernen Franzöſiſchen Pperationslehre. 


Von 
Franz Endres, 
Oberleumant im Königlich Bayeriſchen Infanterie Leibregiment. 


. Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Einleitendes. 

Die eigentümliche Erſcheinung, daß Napoleon keine Schule gemacht 
hat, tritt deutlich ſchon zu ſeiner Zeit bei ſeinen Marſchällen zutage. Die 
ſyſtematiſche Bevormundung, die der Kaiſer ſeinen Generalen zuteil 
werden ließ, iſt hierfür nicht der einzige Grund. Die Natur des 
Kaiſers brachte das von ſelbſt mit ſich, dieſe völlig unpädagogiſche 
Natur, die einem von Bonnal geprägten Geſetze zu folgen ſcheint: 
„Quand un tel homme préside aux destindes d'un grand pays 
il accomplit de grandes choses — une Eepopee — mais il passe 
comme un meöteor et ne laisse derrière lui que d'épaisses 
tenèbres.““ 

Eine Fortſetzung findet dieſe Erſcheinung in der Tatſache, daß die 
Lehren Napoleons in Frankreich erſt ſehr ſpät in den Bereich ernſthafter 
Studien gezogen wurden. Alle modernen Franzöſiſchen Schriftſteller 
ſind ſich darüber einig, daß Frankreich die großen Lehren des Kaiſers 
vergeſſen habe und deshalb vergeſſen habe, weil man für ſeine Krieg— 
führung ſich nicht intereſſiert, ſeine Schriften nicht geleſen habe, und er— 
kennen an, daß Deutſchland, durch Clauſewitz methodiſch geſchult, im 
Verſtändnis Napoleoniſcher Kriegführung 1870 einen Vorſprung hatte. 

Die jahrzehntelange Nichtachtung des großen Lehrmeiſters liegt in 
einem politiſch ſo empfindlichen Lande wie Frankreich offenbar darin, 
daß man die Kriegslehre und die kriegeriſche Perſönlichkeit nicht vom 
politiſchen Syſtem und der politiſchen Perſönlichkeit zu trennen ver— 
mochte. Erſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als man politiſch freier 
wurde und Napoleon allmählich die ruhige Größe einer hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit erlangte, da begann auch in Frankreich ein eifriges Ver— 
arbeiten ſeiner Lehren. In den zwanziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts verkleinerte man Napoleon in jeder Hinſicht in Frankreich, 


*) Bonnal „La manouvre d' Jena“. Paris 1904. 
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unter Louis Philippe änderte ſich die Tendenz, um unter Napoleon III. 
in eine maßloſe Vergötterung auszuarten. Dieſe Vergötterung rief 
jedoch kein ernſtes militäriſches Studium hervor. Nach 1870 erfolgte 
wiederum eine Zeit heftiger Bekämpfung der „Napoleonlegende“ und 
um das Jahr 1887 eine erneute Umkehr und mit ihr der Beginn kriegs— 
wiſſenſchaftlicher Behandlung der Epoche. Um die Wende des 20. Fahr: 
hunderts und heute noch keineswegs völlig abgeſchloſſen, bildete ſich in 
Frankreich eine Operations- und Schlachtlehre heraus, die das praktiſche 
Ergebnis kriegsgeſchichtlicher Studien der Napoleoniſchen Epoche darſtellt. 
Wie ein Motto über all dem unendlich Vielen, was die modernen 
Franzoſen (wir ſind in Deutſchland nicht beſſer als ſie) ſchreiben, klingen 
die Worte Camons: „C'est à Napoléon que les militaires devront 
sans cesse revenir comme les peintres à Michel-Ange ..“ 


Es bleibt zunächſt feſtzuſtellen, daß eine kriegsbrauchbare Theorie 
ſich nur auf der Grundlage ſtreng wiſſenſchaftlicher Kriegsgeſchicht— 
ſchreibung aufſtellen läßt, daß aber naturgemäß gerade in dieſer Quelle 
auch die Fehler ruhen, die dem Ergebnis ſchaden können. Wir wollen 
ſie folgendermaßen gruppieren: 

a) Fehler der Tatſachenforſchung. 

bh) Falſche Schlußfolgerungen auf Grund richtiger Tatſachenforſchung. 

c) Anfechtbare Anwendung richtiger Ergebniſſe auf moderne Ver— 

hältniſſe. 

Die große Verſchiedenheit der Ergebniſſe Deutſcher und Franzöſiſcher 
Forſchung über die bleibenden Elemente Napoleoniſcher Heer: 
führung haben Bonnal zu folgendem radikalen Satze veranlaßt: „Le 
cerveau d'un Allemand differe du cerveau d'un Francais“. Wir 
haben daher nicht die geringſte Hoffnung, einen Franzoſen zu überzeugen, 
wir wollen in folgendem aber manches Franzöſiſche Urteil unſeren 
Deutſchen Leſern als beachtenswert vor Augen ſtellen und uns von vorn— 
herein und mit voller Deutlichkeit in einen Gegenſatz zu derjenigen 
Deutſchen Forſchung ſtellen, die in Napoleon nur einen „anti: 
quierten“ Methoden folgenden General ſieht, die ſogar 
ſein Genie anzweifelt und kurzerhand reſümiert, daß von ihm heute 
nichts mehr zu lernen ſei. Wir wollen ehrlich gleich am Anfang be— 
kennen: „Übertroffen hat den großen Feldherrn noch niemand“. 


Allgemeines. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß die wenigen großen Geſetze der Krieg— 
führung, die Napoleon wie alle großen Generale befolgt haben, ewig 
wahr bleiben. Sie bei Napoleon durchgeführt zu ſehen mit den Maſſen— 
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heeren, wie ſie die Gegenwart kennt und die der modernen Strategie 
ihr charakteriſtiſches Gepräge geben, macht das Studium der Napoleoni— 
ſchen Kriege lehrhaft und der Erfahrung nutzbar. 

Es erſcheint jedoch gefährlich, alle Einzelheiten Napoleoniſcher 
Strategie und Schlachtleitung heute noch bei veränderter Organiſation 
und Bewaffnung der Heere, bei veränderten Kriegsſchauplätzen und bei 
dem gewaltigen Umſchwung, den die Technik des 19. Jahrhunderts mit 
ſich gebracht, einfach wörtlich nachzuahmen. Namentlich gilt dies für 
taktiſche Schlachtprobleme. Auf dieſem Gebiete tobt in Frankreich ein 
ähnlicher Literaturkampf, wie er bis vor wenigen Jahren bei uns in der 
bekannten Fehde Schlichting-Scherff zu verzeichnen war. Ebenſo ge— 
fährlich erſcheint es uns, ein Genie — wie Napoleon es unzweifelhaft 
war — zu ſyſtematiſieren. Der Inbegriff des Genies ruht ja doch im 
freien Schaffen im einzelnen Fall. Syſtem iſt tote Form, Methode iſt 
Handwerkzeug. Syſtem und Methode find nicht a priori da, ſondern 
das Genie iſt a priori da. Es iſt ſo wie es iſt, und Epigonen bilden ſich 
die ſtolze Hoffnung, es in Syſteme bringen zu können! Vergeblicher 
Wahn! Es wäre hinreichend, über dies Gebahren nur zu lächeln, wenn 
es nicht ſo große Gefahren mit ſich brächte, Gefahren, vor denen man nie 
genug warnen kann. Wir können zufrieden ſein, daß Frankreich noch 
viel mehr Syſtematiker in ſeinen Reihen zählt als wir, daß ſeine Lite— 
ratur noch mehr als die unſrige an der Form hängt und da rubriziert, 
wo ſie den Stil erkennen ſollte. 

Bei den Franzoſen ſpielt wohl eine Raſſeeigentümlichkeit mit. 
Ich berufe mich auf Bonnal, der ſchreibt, der Franzöſiſche Charakter habe 
eine tendance à s'arréèter à la forme plus qu’au fond. Bonnal iſt 
übrigens ein zweiter Minos von Kreta mit dieſem Ausſpruch. So ver— 
fallen die Franzoſen noch mehr als unſere Literatur in den Fehler, Na— 
poleons und Moltkes Operationsmethode als gegenſätzlich zu be— 
zeichnen — und der galliſchen Leidenſchaftlichkeit entſprechend über— 
ſchreiten ſie in heftigſten Erörterungen nur zu oft den Rahmen ruhig— 
ſachlicher Kritik. Es gibt kein abgeſchloſſenes Syſtem der Operations— 
lehre. Alle Syſteme großer Künſtler ſind nach ihnen entſtanden und 
bilden meiſt recht entbehrliche Hilfsmittel für ihr Verſtändnis — niemals 
aber Brücken in das Gebiet kongenialer Leiſtung. Nun ſind die Feldherren 
Künſtler — reine Künſtler, und wenn wir aus irgend einer Kunſt eine 
Wiſſenſchaft machen, ſo werden unſere Ergebniſſe dieſelbe merkwürdige 
Geſtalt annehmen, wie ſo viele Arbeiten Franzöſiſcher Militärſchrift— 
ſteller. 

Unſchwer nachzuweiſen iſt die Tatſache, daß Napoleon die moderne 
Kriegführung eröffnet hat. Allerdings nicht 1796, ſondern 1805 und 
nicht, wie oft zu hören iſt, durch die Entdeckung des Vernichtungsprinzips, 
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ſondern durch die Art und Weile der Durchführung dieſes uralten 
Prinzips mit den Maſſenheeren des Kaiſertums. Dieſe Maſſen führten 
naturgemäß zu neuen ſtrategiſchen Formen, zu einer veränderten Be— 
urteilung von Raum und Zeit, kurz zu einer Veränderung der Form 
des Krieges. Wir können den Franzoſen recht geben, wenn ſie 
ſagen: „Dieſer Napoleoniſche Krieg iſt der moderne Krieg“. Nur ihrer 
Anſchauung, daß der Krieg damals ſchon ein nationaler war, muß ent— 
gegengetreten werden. Das „Volk in Waffen“ iſt eine nachnapoleoniſche 
Erſcheinung und unterſcheidet ſich beträchtlich in ſeinem nationalen 
Charakter und ſeinen ethiſchen Grundlagen von der grande armee 
Napoleons. 
Der ſtrategiſche Aufmarſch. 

Wenn von den Franzoſen Napoleoniſche Aufmärſche beſprochen und 
teilweiſe als Ideal hingeſtellt werden, dem die moderne Zeit nacheifern 
ſoll, ſo wird dabei meiſt vergeſſen, daß ein Übergang der geſamten Armee 
vom Friedens- auf den Kriegsfuß, wie es heute nötig iſt, bei Napoleon 
nie in dieſem Maße ſtattfand. 1805 war die Armee ſchon vor ihrem 
Abmarſch nach dem Rhein an der Küſte nahezu fertig. 1806 lag ſie in 
Unterkunft in Süd- und Weſtdeutſchland und bedurfte doch nur geringer 
Vorbereitung. Ahnliche Verhältniſſe zeigen auch die ſpäteren Feldzüge. 
Daraus erklärt ſich zum Teil, daß der Napoleoniſche Aufmarſch von vorn— 
herein eine freiere erſte ſtrategiſche Bewegung iſt, als der moderne, auf 
das Bahnnetz angewieſene Aufmarſch. Die Rolle, die heute die Zeit 
ſpielt, ſpielte ſie bei Napoleon noch nicht in dem Maße, wenngleich 1809 
uns hier faſt unrecht gibt. Die Franzoſen erkennen dieſe moderne Be— 
deutung der Zeit im Gegenſatz zu der Epoche Napoleons an. 

Als Ganzes betrachtet können heute Heeresaufmärſche nicht mehr 
örtlich überraſchend wirken, bei der Gleichartigkeit der Leiſtung in der 
Mobilmachung vielleicht nicht einmal mehr zeitlich. Wenn die Franzoſen 
den ganzen Heeresaufmarſch zu einer Überraihung für den Feind machen, 
alſo ſtatt Linienausnutzung und dementſprechend breite Front ihre 
Kräfte durch den Transport ſchon maſſieren wollen, ſo werden ſie wohl 
zeitlich mehr verlieren als fie dynamisch — wollen wir einmal ſagen — 
gewinnen. Mit Heeresgruppen läßt ſich das wohl machen, aber nicht 
mit dem Heer als ſolchem. 

Auf den offiziellen Franzöſiſchen Aufmarſch haben dieſe literariſchen 
Pläne keinen Einfluß. Er iſt wohl ſorgfältig vorbereitet, auf die 
Leiſtungsfähigkeit der Bahnen baſiert und Deutſchem Vorbild im Prinzip 
nachgebildet. Da man Moltke, der als Lehrer hierbei mehr in Betracht 
kommt als Napoleon, nicht gerne erwähnt, gibt Bonnal dem Franzöſi— 
ſchen Heeresaufmarſch das Napoleoniſche Motto: „Tout ce qui n'est 
pas profondément medite dans ses details, ne produit aucun 
résultat“. 
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Es iſt ſicher, daß Napoleoniſche Aufmarſchtechnik heute nur mehr 
hiſtoriſches Intereſſe hat. Ganz vergeblich bemüht ſich Camon, den Auf— 
marſch Napoleons 1800 mit modernen Verhältniſſen in Verbindung zu 
bringen. Es iſt das aber gar kein Auf marſch, ſondern lediglich 
eine neue Gruppe, die auf einem bereits beſtehenden Kriegsſchauplatz 
in eine fertige ſtrategiſche Lage einrückt. Heute würde Melas ſehr bald 
Kenntnis von ihr haben. Überdies iſt das Anſetzen dieſer Gruppe auf 
die Verbindungen Melas', das Camon als Vorbild anpreiſt, in dem 
Augenblick ein Fehler, als Napoleon bei Turin Melas nicht angreift, 
ſondern auf Mailand abrückte.“) 

Wenn, um nur noch ein Beiſpiel anzuführen, Preußen ſeit dem 
9. Auguſt 1806 mobil macht und Napoleon am 5. September noch 
ſchreiben kann: „Les nouvelles eirconstances de l'Europe me portent 
a penser serieusement à la situation de mes armées“ oder wenn 
1809 ein total verfahrener Aufmarſch ſich ſo wenig rächt, daß er in ein paar 
Tagen durch das Eingreifen Napoleons wieder ausgeglichen erſcheint, ſo 
erkennen wir darin eine Langſamkeit der gegneriſchen Kriegführung, die 
jede Ausnützung dieſer Erfahrungen für heutige Verhältniſſe ausſchließt. 
Trotzdem ſpielen Napoleoniſche Aufmärſche in Frankreich die größte Rolle 
bei der Kritik über eigene und fremde Aufmärſche der jüngſten Kriegs- 
geſchichte; ſie dienen als Muſter, an denen dieſe ihrem Werte nach ge— 
meſſen werden. Oft wird dabei mit der geſchichtlichen Tatſache etwas 
willkürlich umgeſprungen. Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel bieten die 
Erörterungen Bonnals über den Deutſchen Aufmarſch 1866. Sie ent— 
halten in gedrängteſtem Auszug folgendes: 

Die zerſplitterte Aufſtellung der Preußiſchen Armee in einzelnen 
Armeekorps iſt grundfalſch. Der Preußiſche Generalſtab war nicht fähig 
genug, auf die Idee zu kommen, daß die Ofterreicher ſich in eine mächtige 
Zentralſtellung bei Prag ſetzen und von hier aus auf der inneren Linie 
operieren konnten.““) Bonnal macht es ſich ganz leicht mit einer Er⸗ 
klärung: „L'esprit de la guerre napoléonienne n'était pas assez 
développé au grand état major général de 1866“. Die Abſicht, aus 
einem 450 km breiten Aufmarſch ſich am Feinde zu vereinigen, ſei ein 
entſcheidender Fehler geweſen. Als Vorbild hätte dienen ſollen der 
Aufmarſch Napoleons 1812. Dementſprechend wäre der ideale 
Preußiſche Aufmarſch geweſen: 

*) Das gibt ſelbſt Bonnal zu in ſeinem intereſſanten Buch „De Roßbach 
a Ulm“. Paris 1903. 

*) Wie Moltke feinen Aufmarſch als Notbehelf anſieht, vgl. Moltke „Korreſpondenz 
1866“, Nr. 76 und „Denkwürdigkeiten“, I, S. 28. — Bonnal ergeht ſich in feinem 
Buch „Sadowa“ in häßlichen Schmähungen gegen Moltke, deſto merkwürdiger iſt 
eine Stelle in feinem Buche „La manœuvre de St. Privat“, I, S. 73, wo er ſchreibt, 
Moltke ſei der „premier homme de guerre du XIX. siecle après Napoléon“. 
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1. Elb⸗Armee (als armee de couverture) bei Torgau, 
2. Hauptarmee (als masse offensive): IV. A. K. mit fechtenden 

Truppen im Raum Bunzlau— Löwenberg — Friedberg Jauer; 

I. A. K. als Heeresavantgarde bei Görlitz, 

3. Linker Flügel (armée de couverture): zwei Armeekorps bei 

Strehlen. 

Dieſe Verſammlung entſpräche dem Grundſatz Napoleons: „Il ne 
faut pas que la periode des rassemblements puisse étre 
troublée par une offensive anticipee de l’adversaire“. 

Die weiteren Maßnahmen dieſer Bonnalſchen Armee entſprechen 
aber nun keineswegs dem, was der Strategie Napoleons zu einer ſo 
niederſchmetternden Gewalt verhalf — ich meine der operativen Ini— 
tiative a tout prix. Bonnal beſpricht die Möglichkeiten: a) Daß die 
Oſterreicher von Olmütz in Schleſien einbrechen, b) daß ſie ſich in Böhmen 
verſammeln, c) daß ſie ſich in Schleſien verſammelu. Für alle dieſe Fälle 
weiß er geeignete Gegenmaßregeln. Aber es ſind — operative 
Nachzüge. Daß die Preußiſche Armee etwas tun muß, bevor es ſich 
entſchieden hat, was der Feind tut, davon ſpricht Bonnal nicht. Und 
darin liegt die Bedingtheit ſeiner Vorſchläge. Moltke handelt, mag ſeine 
Form wenig napoleoniſch ſein, im Geiſte ungleich napoleoniſcher, als 
die förmlich treu nachgebildete Armee Bonnals. 

Die Franzöſiſchen Erwägungen über 1866 ſind lediglich ein Beiſpiel 
der kritiſchen Methode unter Verwendung Napoleoniſcher Geſetze. Der 
beſchränkte Raum verbietet, weiter auf ſie einzugehen. Allen haftet der 
Nachteil an, daß ſie gegebene Situationen in nachträglich gemachte Ge— 
ſetze einſpannen wollen. Demgegenüber muß immer wieder feſtgeſtellt 
werden: Zuerſt war die Tat, dann das Geſetz. Jeder Fall 
kann und darf nur für ſich betrachtet werden, wenn es ſich darum handelt 
zu ſagen, ob ein Entſchluß richtig oder falſch war. Das Urteil des 
Kritikers iſt dann rein ſubjektiv, aber das iſt wertvoller als jenes Ko— 
kettieren mit Objektivität, indem ein ſelbſtgefertigtes Geſetz zur Richt— 
ſchuur ſtrategiſcher Handlungen gemacht wird. 

Es iſt klar, daß während oder gleich nach dem Aufmarſch der Heere 
Verſchiebungen einzelner Gruppen je nach dem ſich bildenden Urteil über 
die Geſamtlage notwendig werden. Dies vollzieht ſich heute ſchneller 
als vor Zeiten, überraſchender aber nur, wenn eine drakoniſche Zenſur 
gelingt. Die Effentlichkeit wird zum entſcheidenden Unterſchiedsmerkmal 
zwiſchen heute und damals. Ganz richtig zieht die Franzöſiſche Literatur 
die Lehre, daß die enormen Anſtreungungen der Napoleoniſchen Ver— 
ſammlungsmärſche auch heute noch an unſere Truppen geſtellt werden, 
daß ſie doppelt erſchöpfend wirken, da ſie von Maſſen noch nicht ein— 
marſchierter und den militäriſchen Verhältniſſen entwöhnter Menſchen 
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geleiſtet werden ſollen. Auch Störungen des Aufmarſches können be— 
ſondere Anſtrengungen mit ſich bringen. Die Gewaltmärſche der Frau— 
zoſen 1806 ſcheinen mir jedoch ſelbſtverſchuldet und infolge zu ſpäter 
Befehlsgebung entſtanden zu fein und kein Napoleoniſches Prinzip dar- 
zuſtellen, wie Bonnal an Jena nachzuweiſen verſucht. Jedenfalls iſt das 
theoretiſche Endergebnis der Franzöſiſchen Forſchung richtig: Sie ver— 
langt härteſte Friedensſchule, um dem Reſerviſten das Bewußtſein der 
Leiſtungsfähigkeit mitzugeben. Die Praxis zeigt jedoch das klarſte 
Gegenteil. Die Anforderungen, die an die Truppen in den Manövern 
geſtellt werden, ſind in Frankreich außerordentlich gering. Jeder Regen: 
ſchauer gewinnt Einfluß auf die Dauer der Übungen. Nichts erinnert 
an die Märſche und Leiſtungen Maſſénas 1809 und der Garde 1813. 
Die Theorie verliert aber unſeres Erachtens nach 
ihre Daſeins berechtigung, wenn ihre richtigen Er- 
gebniſſe ſich nicht in die Praxis übertragen. 

Zuſammenfaſſen können wir das Urteil der Franzöſiſchen Literatur 
in der Aufmarſchfrage — wenigſtens das Urteil der Gemäßigten — mit 
den Worten Bonnals, die in ſtarker Kürzung folgendes ergeben: 

1. Die Verſammlungsmärſche Napoleons ſind durch Eiſenbahn— 
transporte erſetzt. 

2. Nach dem Aufmarſch gilt auch heute noch das napoleoniſche Vor— 
bild: „On n'a jamais égalé Napoléon sous le rapport de !'utili— 
sation de l'homme et du cheval en grandes masses, durant la 
periode qui précède la décision“. 

3. „Un dispositif de réunion dans l’esprit napoléonien con- 
tient en germe la man@uvre préparatoire à la premiere grande 
bataille“.*) 

Dieſer letzte Gedanke führt uns zum Operationsplan hinüber. 


Der Operationsplan. 


Der Operationsplan Napoleons war, dem genialen Empfinden des 
Kaiſers entſprechend, ſtets durchaus einfach. In dieſer Einfachheit und 
in der Konſequenz der Durchführung, die nie zur Starrheit wurde, 
ſondern, ohne ſich ſelbſt zu verlieren, doch elaſtiſch blieb, liegt für den 
Sachverſtändigen das Große. Für die Maſſe allerdings hat nur das 
Komplizierte einen Reiz, und nur das Myſtiſche erregt Bewunderung. 
Napoleon hat die Menſchen genau gekannt, und weil er darauf an— 
gewieſen war, Reklame bei den Maſſen zu machen, hat er bewußt 
Operationspläne nachträglich der Mitwelt erzählt, die er nie gehabt 
hat, und mit geſchickter Hand das Gebäude ſeiner eigenen Legende auf— 
gerichtet. 


) Dieſe Sätze ſind verſchiedenen Werken Bonnals entnommen. 
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Es ift eine bedeutſame Erſcheinung, daß ſelbſt geiftvolle Forſcher 
dieſer groß angelegten Myſtifikation zum Opfer gefallen jind,*) und jo 
kann es nicht wundernehmen, wenn auch die Franzöſiſche Militärliteratur 
ſich noch keineswegs ganz von der Legende freigemacht hat.““) Bei der 
Neigung, alles Napoleoniſche für heute zu verwerten, iſt das nicht 
ohne Bedeutung. Napoleon geht ſo weit, daß er die von ihm ſelbſt er— 
fundenen Legenden noch während der Operation zu politiſchen Zwecken 
ausbeutet. So klagt er am 12. Oktober 1806 über ſpärliche Nachrichten. 
Er iſt ſich ganz und gar nicht über den Feind im klaren und ſchreibt doch 
im ſelben Augenblick an Talleyrand: „Les affaires vont ici tout à 
fait comme je les avais calculées, il y a deux mois à Paris, 
marche par marche, presque évènement par övenement. Je 
ne me suis tromp& en rien“. 

Plumper kann man nicht lügen! Aber es galt von jeher: mundus 
vult decipi. Für das ergo deceipiatur hat Napoleon mit innerem 
Vergnügen geſorgt. 

Die Nachahmung Napoleoniſcher Operationspläne in der modernen 
Franzöſiſchen Literatur iſt keine ſo offen am Tage liegende, aber bei einer 
Zuſammenſtellung alles deſſen, was von Franzöſiſchen Schriftſtellern 
über „Operationsplan“ geſchrieben wurde, fiel uns auf, daß das Schwer— 
gewicht mehr auf der Art der urſprünglichen Faſſung 
liegt und nicht hinreichend betont wird, daß es viel weniger auf die 
Vorzüglichkeit des Planes, als auf die Art ſeiner Durch— 
führung ankommt. Man beſchäftigt ſich in Frankreich zu viel 
mit den nachträglichen Plänen Napoleons. Man verwertet zu viel ſeine 
Memoiren, ein Werk ohne jeden ſtrategiſch-kritiſchen Wert, das eine 
ernſthafte Forſchung nie und nimmer als Eideshelfer verwenden darf. 
Weiterhin iſt zu bemerken, daß meiſt eine ſcharfe und richtige Kritik an 
hiſtoriſchen Operationsplänen geübt wird, daß aber die poſitiven 
Leiſtungen der Franzöſiſchen Literatur — eigene Pläne — meiſt die 
Kritik noch weit mehr herausfordern als die hiſtoriſchen. Kritik iſt eben 
Wiſſenſchaft, Neuſchöpfung iſt Kunſt! Ein typiſches Beiſpiel iſt Bonnals 
Beſprechung der Franzöſiſchen Operationspläne 1870, wie ſie kurz vor 
dem Kriege von Froſſard und Ducrot ausgearbeitet worden waren. 

teifterhaft wird Froſſards Plan an der Hand Napoleoniſcher Grund: 
ſätze als ein Rückfall in die methodiſche Kriegführung und Stellungs— 
reiterei des 18. Jahrhunderts bezeichnet. Die Verzettelung der Streit— 
kräfte wird mit den Worten zurückgewieſen: „Que toutes nos forces 


*) Z. B. Thiers bez. Ulm, Spbel bez. Marengo, Ulm und Jena. Vgl. auch 
Bourienne „Mmoires'“, IV, S. 150. 
*) Beſonders Camon. 
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soient en ligne et combattent ä la fois en une masse. C'est 
le seul moyen d'obtenir la victoire“.“ 

In gleicher Weiſe wird Ducrot3 Plan mit Napoleoniſchen Maximen 
bekämpft. Ducrot wollte die bekannte große Franzöſiſche Offenſive mit 
politiſchen Nebengedanken nach Süddeutſchland hinein. Bonnal weiſt 
ſchlagend nach, daß: 1. der Plan rein ſtrategiſch den Keim des Miß— 
lingens in ſich trage, 2. der Plan politiſch keinen Erfolg haben könne, 
3. der Plan gegen das Prinzip Napoleons verſtoße: am entſcheidenden 
Punkt — und das ſei auch hier die Pfalz — überlegen zu ſein. Für die 
90 000 Süddeutſchen, die man im beſten Falle den Preußen entziehe, 
brauchte man 150 000 Franzoſen, um die man am entſcheidenden Platz 
ſchwächer ſei. Wir erkennen zweifelsfrei die wohltätige Wirkung der 
klaren Gedanken Napoleons auf die Kritik. 

Sobald nun aber Bonnal mit ſeinem eigenen Plan, den er den 
„plan logique“ nennt, hervortritt, wird er unverſtändlich. Wieſo die 
von ihm vorgeſchlagene ſofortige Offenſive der Friedensarmee in der 
Pfalz, die einem kleinen anfänglichen Erfolge zuliebe die geſamte feſte 
Fügung der Armee in Frage ſtellt und mit einem rettungsloſen ver— 
wirrenden Rückzug enden muß, ein napoleoniſcher Gedanke ſein ſoll, iſt 
unerfindlich. Mit Ausnahme dieſer und einiger anderer unglücklicher 
poſitiver Verſuche muß aber anerkannt werden, daß die Franzöſiſche 
Operationslehre theoretiſch klar erkennt, worauf es Napoleon an— 
kam: Die feindliche Hauptmacht muß geſchlagen werden. Damit löſen 
ſich alle Nebenaufgaben von ſelbſt, und es erfüllen ſich von ſelbſt alle 
ſonſtigen Wünſche. Dieſes Schlagen muß nach dem Muſter Napoleons 
1813 ſelbſt in der ſtrategiſchen Defenſive verſucht werden, eine Form, 
die man übrigens nur gezwungen annehmen wird. — Das ſind jeden— 
falls geſunde Ergebniſſe hiſtoriſcher Forſchung. 


Die ſtrategiſche Offenſive. 

Napoleon hat einmal zu ſeinen Generalen in Witebsk geſagt: „Mon 
plan de campagne c'est une bataille et toute ma politique, 
c'est le succòs“. 

Einfacher und deutlicher kann man ſich wohl nicht ausdrücken. 
Jeder Feldzug Napoleons zeigt uns das Beſtreben, in kurzen, gewaltigen 
Schlägen die Entſcheidung zu ſuchen. Die Schlacht — möglichſt raſch, 
auf möglichſt entſcheidender ſtrategiſcher Grundlage, unter möglichſt un— 
günſtigen Bedingungen für den Gegner; das iſt das punctum saliens 
aller Pläne des Kaiſers. Dieſer Gedanke iſt nun in die Franzöſiſche 


„) Zu dieſem und folgendem: Bonnal „Préparation stratégique des actes 
décisives.“ 2e Partie. Guerre de 1870. Paris 1893. 
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Operationslehre übergegangen und bildet ihre bedeutſame Grundlage. 
Wir dürfen überzeugt ſein, in einem Zukunftskriege einen Gegner zu 
finden, der die Entſcheidung mit allen Mitteln ſucht. 

Nur Camon geht ſeine eigenen Wege. Er verſchließt ſich dem Ein— 
fachen und Großen des Kaiſers und konſtruiert, in wenige Worte zu— 
ſammengefaßt, folgendes Syſtem Napoleons: Hat der Kaiſer die Über— 
legenheit, ſo iſt die Operation auf die rückwärtigen Verbindungen des 
Gegners ſein einziger Plan. Dieſer Plan läßt ihn bewußt 
die Schlacht vermeiden, weil er ſie dem durch die Macht des 
Manövers ſchon nahezu vernichteten Gegner gegenüber nicht braucht. 
Hat aber Napoleon die Überlegenheit nicht, ſo operiert er aus einer 
„position centrale“.“) Wir können uns darauf beſchränken, das Urteil 
über dies „konſtruierte Syſtem“ unſeren Leſern zu überlaſſen. Wie kann 
man es unternehmen, einen Napoleon mit ſolchen Schlagworten abzu— 
tun! Gerade das Reichhaltige ſeiner ſtrategiſchen Mittel, das immer 
wieder Überraſchende ſeiner Erfindung haben ihm immer wieder Siege 
gebracht. 

Die Kühnheit Napoleoniſcher Operationen bringt eine Reihe Fran— 
zöſiſcher Schriftſteller zu intereſſanten Verſuchen, die Möglichkeit ſolcher 
Kühnheit in der Gegenwart nachzuweiſen. Mit einer gewiſſen Scheu 
vor dem Genie und vor dem ſo lange treu gebliebenen Soldatenglück 
Napoleons erſcheint bei der Beſprechung ſchwierigſter Situationen oft 
die Frage: „Hätte Napoleon hier eine beſonders kühne Löſung gewagt?“ 
und darauf die Antwort: „Der Plan iſt eigentlich zu gefährlich, aber 
Napoleon hätte ihn vielleicht doch ſo gefaßt“. — „Warum?“ — „Weil 
es eben Napoleon war!“ “*) 

Das iſt pſychologiſch intereſſant. Trotzdem die Franzoſen ſich ſtark 
von ſelbſtgefertigten Syſtemen beengen und bedrängen laſſen, ſo müſſen 
ſie doch hier und da geſtehen, daß gewiſſe Taten des Genies ſich nicht in 
Geſetze bringen laſſen, auch keine Geſetze erzeugen, ſondern Einzel— 
erſcheinungen mit allem Glanz des „Nur einmal Geſchehenen“ ſind, 
deren kauſaler Zuſammenhang dem menſchlichen Ermeſſen nicht lösbar 
iſt. Hier muß jede Einwirkung auf eine operative Lehre von ſelbſt auf— 
hören. 

Der ſtrategiſche Vormarſch. 

In der Frage operativer Vormärſche ſtehen ſich heute in Frankreich 

zwei Anſchauungen ſcharf gegenüber. Die eine — ſtark unſeren Deutſchen 


*) Camon „La guerre napoléonienne“. Paris 1903, 1907. — Camon befindet 
ſich in heftigſtem Widerſpruch zu den meiſten andern Schriftſtellern. Wir können 
hier auf ſein Werk nicht weiter eingehen, weil wir ſonſt den ganzen Aufſatz zu einer 
Streitſchrift „wider Camon“ ausgeſtalten müßten, was wir nicht beabſichtigen. 

*) Neben vielen anderen Stellen beſonders Bonnal „La manwuvre de St. Privat“ 
I, S. 19. 
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Anſchauungen ſich nähernd — betont die Notwendigkeit und die Vorteile 
breiter Fronten. Ihr Vertreter iſt in erſter Linie Keßler.“) Er ſagt: 
„Die alte Regel: vereint ſchlagen und getrennt marſchieren iſt heute 
wahrer als je“. Genau das Gegenteil ſpricht Bonnal aus: „Mit Eintritt 
der Eiſenbahnen iſt der alte Spruch: getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen, hinfällig geworden“. Bonnal gehört zu den Vertretern jener 
andern Richtung, die breite Fronten für unfähig halten, Richtungsver— 
änderungen vorzunehmen, und Napoleons Wort für ſich in Anſpruch 
nehmen: „La victoire appartient aux armées qui mancuvrent“. 
Um zu manövrieren, bedürfe man aber ſchmaler tief gegliederter Armeen. 
Das „bataillon carre“ von 1806 iſt ihre Loſung. Begeiſtert ruft 
Gilbert“) aus: „Le carré, c'est à dire la réunion des forces, 
l’ordre profond, l'ordre de manœuvre!“ 

Wenn wir zu dieſen beiden Anſchauungen Stellung nehmen wollen, 
müſſen wir die Unterſuchung nach zwei Geſichtspunkten ordnen: 1. Iſt 
Napoleon tatſächlich immer ſo eng marſchiert, daß ſich daraus ein Prinzip 
entwickeln ließe? (Hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung.) 2. Können wir — 
ganz abgeſehen davon, wie unſere Antwort auf 1. lautet — heute das 
Marſchieren in engſter Konzentration als Regel anwenden? (Stra— 
tegiſch⸗kritiſche Unterſuchung.) 

Die hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung iſt uns weſentlich erleichtert 
durch die eingehenden Arbeiten Freytag-Loringhovens und von Kraus, 
die einwandfrei nachweiſen, daß Napoleon aus Prinzip nie eng marſchiert 
iſt. Wir können dem Satze eines Bayeriſchen Kenners der Kriegs— 
geſchichte beiſtimmen: “““) „Wer ſich die Mühe nahm, Napoleoniſche Ope— 
rationsfronten mit dem Zirkel in der Hand zu betrachten, der wird . . . . 
nie im Zweifel geweſen ſein, daß auch dem Kaiſer Napoleon .. . jeder 
brauchbare Straßenzug willkommen war, um korpsweiſe d. h. . . . in 
breiter Front zu marſchieren“. Der Hinweis auf die bekannten Deutſchen 
Autoren enthebt uns der Aufgabe, zahlenmäßige Beweiſe zu bringen.) 
Wie ſehr auch in Frankreich das Prinzip Napoleons in ſeiner Exiſtenz 
bezweifelt wird, geht aus verſchiedenen Außerungen hervor. Es iſt mehr 
der Gedanke, daß das carre operative Sicherheit verleiht, der den 
Wunſch rege macht, nun in Napoleon eine hiſtoriſche Hilfe zu ſuchen. 
So ſchreibt Keßler von den carré-Anhängern: „ils prétendent trouver 


Keßler „Tactique des trois armes“. Paris 1902. 

) G. G. „Sept études militaires“. Paris 1893. Ahnliche Stellen finden ſich 
bei Bonnal „Manœuvre d’Jena“ und ganz beſonders in Rousset „Les maitres de la 
guerre“. 

) Wenninger „Kriegsgeſchichtliche Legenden und ihre Auflöſung durch die 
neueſte Forſchung“. München 1904. 

5) Vgl. auch den Aufſatz des Verfaſſers in „Jahrbüchern für Armee und Marine“. 
Januar Februar 1910. 
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des formules empiriques, des dispositifs infaillibles pour donner 
le sucees“. 

Es iſt die alte Idee des Kampfes zwiſchen Geiſt und Form, und 
warnend ruft ein anonymer Schriftſteller in der „Revue de deux 
mondes“ aus, man imitiere Napoleon rein ſchematiſch. 

Die theoretiſchen Folgerungen ſind von Langlois in ſeinem be— 
kannten Buche „Consequences tactiques“ in die Praxis überſetzt 
worden. Die Armee Langlois' bewegt ſich der Behauptung nach napo— 
leoniſch, tatſächlich aber wird von vornherein außer acht gelaſſen, daß bei 
Napoleon die enge Verſammlung das Ende der ſtra⸗ 
tegiſchen Bewegung und der Beginn der taktiſchen 
Handlung war, “) während Bonnal, Langlois u. a. m. die enge 
Verſammlung als ſtrategiſches Bewegungsmittel und in ihrer Begeiſte— 
rung noch dazu für ein höchſt bequemes anſehen. Napoleon iſt an all 
dem zum großen Teil ſelbſt ſchuld: Er hat immer geſchrieben, wie er 
ſeine Maſſen zuſammenhalte und mit ihnen alles niederwalze, ſo daß 
nach einer geiſtreichen Außerung des oben genannten Bayeriſchen Mi— 
litärſchriftſtellers „man ſich den Kaiſer gar nicht mehr anders vorſtellte, als 
an der Spitze eines mächtigen Carrés querfeldein durch Europa ziehend“. 

Wir wollen nun ganz abſehen von dieſer hiſtoriſchen Richtigſtellung, 
nur uns vorrechnen, wie eine heutige Armee, die ebenſo marſchiert wie 
die Napoleoniſche 1806, ausſehen würde. Bei der Herübernahme Na— 
poleoniſcher Marſchdispoſitionen in moderne Verhältniſſe wird nur ſo 
häufig vergeſſen, daß die Marſchlängen der Armeekorps von 1806 ſich 
in gar keinem Verhältnis zu denen moderner Armeekorps befinden. Es 
war 1806 die Summe aller Fahrzeuge der ganzen Armee 2805, alſo 
nur wenig mehr als die Zahl der Fahrzeuge eines Deutſchen Armee— 
korps beträgt. Die Napoleoniſchen Armeekorps von 1806 würden heute 
die enorme Summe von über 15 800 Fahrzeugen mit und nach ſich 
führen. Auf der Straße Bayreuth — Gera würde heute eine Kolonne 
von 117 km Länge marſchieren. Auch Moltke hat in einem Entwurf 
vom 16. November 1867 einen ähnlichen, noch engeren Vormarſch von 
250 000 Mann für einige Tage geplant. Für wenige Tage iſt er wohl 
möglich, aber auf die Dauer einfach unmöglich, und jedes theoretiſche 
Spielen mit derartigen operativen Schachſteinen iſt eben .... ein 
Spielen. 

Das Langloisſche Buch kümmert ſich nicht um Verpflegung und 
Munitionierung ſeiner Armee. Wenn man Soldaten hat, die nichts 
eſſen und keine Patronen verſchießen, dann kann man alles machen. 


*) Nicht einmal das immer. Denn auch Napoleon hat eine Reihe konzentriſcher 
Operationen mit Vereinigung auf dem Schlachtfeld durchgeführt. 
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Man muß aber, wie Moltke jagt, nicht mit Wünſchen, ſondern mit ge: 
gebenen Größen rechnen. Auch das Franzöſiſche Generalſtabswerk macht 
ſich nicht frei von einer gewiſſen leichten Behandlung dieſer Frage. Es 
ſchlägt z. B. der Franzöſiſchen Heeresleitung am 2. Auguſt 1870 folgende 
Operation vor: „Die fünf Armeekorps der Rhein-Armee ſind gegen die 
Saar vorzuführen. Am 3. Auguſt ſchlagen ſie die Erſte Deutſche Armee, 
verfolgen ſie mit einem Armeekorps, ſenden ein Armeekorps an die Aus— 
gänge des Haardt-Gebirges, machen mit den übrigbleibenden drei Armee— 
korps kehrt und fallen in vier Tagemärſchen über die Vogeſen der einſt— 
weilen von Mac Mahon aufgehaltenen Deutſchen Dritten Armee in die 
Flanke“. Abgeſehen von anderen Unmöglichkeiten, deren Beſprechung 
hier den Rahmen überſchreiten würde, muß man ſich nur die rück— 
wärtigen Verbindungen dieſer Armeekorps mit dem vollen Betrieb der 
Kolonnen und Trains nach einer großen Schlacht (am 3. Auguſt) vor— 
ſtellen, um zu erkennen, daß von einer napoleoniſchen „rapidité“ der 
Operation keine Rede ſein kann. 

Auch nur äußerlich auf der Grundlage Napoleoniſcher Lehre iſt der 
Plan Bonnals, der, um die langſamere Franzöſiſche Mobilmachung aus— 
zugleichen, mit einer gewaltigen Heeresvorhut auf Friedensfuß in der 
Deutſchen Pfalz einbrechen will, während weiter rückwärts die Kriegs— 
armee aufmarſchiert. Die offenſive Heeresvorhut hat natürlich keine 
Trains und Kolonnen. Das bekümmert aber Bonnal nicht: „Les 
convois on pouvait les créer avec de l’argent“. Bonnal ſpricht hier 
napoleoniſchen Improviſationen das Wort. Mit welchen enormen 
Schwierigkeiten aber die im Vergleich zu heute nur mittelgroßen Heere 
Napoleons kämpften und wie Napoleon ſelbſt eingeſteht, daß nur 
ſeine dauernden raſchen Erfolge ihn vor großem Unglück bewahrt haben, 
das ſagen uns die Franzoſen nicht. Wenn Bonnal bemerkt: „Il faut 
energiquement réagir contre l'idée qu'on ne peut entrer en cam- 
pagne, que si tous les éléments prévus sont arrivés, que si 
chaque homme a son complet de guerre,“ ſo können wir nur 
wünſchen, daß in einem Zukunftskriege auch die Franzöſiſche oberſte 
Heeresleitung dieſem Gedanken huldigt. 

Mit vollem Recht betonen die Franzoſen das große Übergewicht, 
das Napoleon vor ſeinen Gegnern hatte, dadurch, daß er prinzipiell und 
in erſter Linie vom Lande lebte. Sie vergeſſen aber, daß das damals 
eine Anſchauung s-, heute eine Möglichkeits frage iſt. Aus 
dem Prinzip: „Vom Lande leben“ darf man nicht die Folgerung ziehen: 
„alſo keine Rückſicht auf die rückwärtigen Verbindungen“. Bei den heute 
noch gewaltig geſteigerten Maſſen unſerer Heere und bei dem zunehmen— 
den Importbedürfnis Mitteleuropas an Landprodukten gibt es eben für 
das „Vomlandeleben“ eine Grenze. Und ſelbſt wenn die Mittel im 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 9. Heft. 3 


312 


Lande find, fo koſtet es Zeit, fie herauszuziehen, gerade die Zeit, 
die man bei „mancuvres rapides“ uſw. nicht zur 
Verfügung hat. Zudem iſt die Frage des Munitionserſatzes heute 
eine ungleich wichtigere und ſchwierigere als damals. Erbeutete Be— 
ſtände ſind wertlos und die damals faſt mit feldmäßigen Mitteln mög— 
liche Anfertigung von Geſchoſſen und Papierpatronen iſt heute nicht 
mehr möglich. Wir haben ſicherlich die ernſte Abſicht, raſche Operationen 
zu führen und uns möglichſt unabhängig von rückwärtigen Verbindungen 
zu machen, wir können das aber nicht durch einfaches Ignorieren der 
Schwierigkeiten, ſondern im Gegenteil durch ſorgfältigſte Vorbereitung. 
Je mehr wir improviſieren, deſto mehr hängen wir an der Etappe. Man 
kann trotzdem Freytag⸗Loringhoven beiſtimmen, wenn er jagt: „Man 
kann trotz des Anwachſens der Heere den Gedanken nicht von der Hand 
weiſen, daß die heutigen Armeen durch ihre Verpflegungstrains über— 
trieben belaſtet ſind“. Von dieſer Warnung bis zum Ignorieren der 
Notwendigkeit iſt aber ein gewaltiger Schritt. 

Hier laufen hiſtoriſch anfechtbare Schlüſſe der Franzöſiſchen 
Forſchung mit unter. Wenn geſagt wird, Napoleon kümmerte ſich nicht 
um Verpflegungsſchwierigkeiten, ſo muß man ſich einmal erinnern, mit 
welcher Sorgfalt Napoleon ſeine Feldzüge vom Verpflegungsſtandpunkt 
aus vorbereitete, wie ſelbſt die Politik ſich danach richten mußte, ob ein 
Kriegstheater in dieſer Hinſicht ſchon fertig war, und wie ſehr Napoleon 
dadurch unterſtützt wurde, daß er nahezu alle einleitenden Operationen 
im verbündeten Lande machen konnte. Hat es in dieſer Hinſicht nicht 
große Bedeutung, wenn Napoleon am 12. März 1807 ſchreibt: „Augen— 
blicklich hängt das Schickſal Europas und alle Berechnung im großen 
von der Frage der Lebensmittel ab. Wenn ich nur Brot habe, iſt es 
ein Kinderſpiel, die Ruſſen zu ſchlagen“. Er hätte ſich doch darüber hin— 
wegſetzen ſollen! 

Die ſtrategiſche Defenſive. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß auch in der ſtrategiſchen Defenſive 
die Franzoſen — und das mit Recht — getreu dem Verhalten Napoleons 
1813 oder 1814 folgen wollen. Negrier ſchreibt, man müſſe ſich ver— 
teidigen „en contreattaquant sans cesse“. Nun tritt ſchon 1813 
deutlich zutage, daß ſehr große Armeen, um aus einer „position cen- 
trale“ heraus die taktiſchen Offenſivſchläge gegen den auf der äußeren 
Linie Operierenden zu führen, viel ſchwierigere Verhältniſſe finden als 
kleine Armeen und unvergleichlich viel mehr Raum brauchen als jene, 
um die ihnen ſo gefährliche taktiſche Umfaſſung nicht zuſtande kommen 
zu laſſen. Die „Zone de manoeuvre“ der Franzöſiſchen Operations- 
lehre, die nach Napoleons Muſter das Beſtreben, Ellbogenfreiheit zu 
haben, darſtellt, ſpielt hier die größte Rolle. Sie iſt Vorbedingung jeder 
Operation auf der inneren Linie. 
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Die großen Schwierigkeiten aber, die die Verbindung von ſtrategi— 
ſcher Defenſive mit taktiſcher Offenſive in ſich birgt, veranlaſſen die Fran⸗ 
zoſen, die Defenſive bei der Hauptarmee möglichſt nur ſo lange anzu— 
wenden, bis man verſammelt iſt. Die taktiſche Defenſive wird von allen 
Autoren da verworfen, wo man Entſcheidung will. Joch konſtruiert die 
Nachteile der Defenſive ſogar mathematiſch, was mehr ein dialektiſches 
Kunſtſtück iſt, immerhin aber ein gewiſſes Intereſſe beanſpruchen kann.“) 
Bonnal ſchreibt den lapidaren Satz: „La défensive passive ne peut 
conduire qu'à la mort après une lutte d’agonie plus ou moins 
longué“. 

Daher kommt er, wie die ganze moderne Franzöſiſche Literatur, zu 
dem für uns wichtigen Endergebnis: „Welchen Krieg man auch 
führt, er wird ftet3 ein Bewegungs⸗, nie ein Po⸗ 
ſitionskrieg ſein dürfen“. Aus dieſem Geſichtspunkt heraus 
wahrt die Franzöſiſche Literatur auch ihren napoleoniſchen Skandpunkt 
gegenüber den Erſcheinungen des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges und tut 
zweifellos gut daran. Für uns iſt Napoleons Strategie immer noch 
moderner als die Strategie dieſes Oſtaſiatiſchen Poſitionskrieges. 

Die zeitweiſe ſtrategiſche Defenſive iſt nun eine Notwendigkeit, der 
ſich auch Napoleon beugte. Sein Verhalten iſt aber nie ein dauernd 
defenſives. Sehr bezeichnend nennen es die Franzoſen, z. B. in den 
Operationen während der Belagerung von Mantua und vor Auſterlitz, 
die attente strategique. In ihrer überſchäumenden Begeiſterung für 
den Meiſter ſehen fie in dieſer attente strategique das Ideal einer 
ſtrategiſchen Lage, was ſie keineswegs iſt — im Gegenteil, es iſt meiſt 
eine recht unangenehme Zwangslage, aus der nur das Genie Napoleons 
ſcheinbar ſo ſpielend leicht herausgefunden hat. Und es bedurfte 
des Meiſters in der Vollkraft ſeines Könnens. Der junge Bonaparte 
war 1796 bei Mantua der Situation nicht ſtets gewachſen. Man er⸗ 
kennt deutlich die Vertiefung der ſtrategiſchen Auffaſſung ſelbſt im Werde— 
gang eines ſolchen Genies, wie Napoleon es war, wenn man Mantua 
und Auſterlitz vergleicht in bezug auf die Verwertung der attente stra- 
tégique und ſelbſt bei Auſterlitz haben die Fehler der Feinde eine ent— 
ſchieden größere Rolle geſpielt als die Vorzüge der ſtrategiſchen Lage 
Napoleons. 

Die ſtrategiſche Defenſive wird ſodann von den Franzoſen noch als 
eigentliche Kriegführungsmethode auf Nebenkriegſchauplätzen bezeichnet, 
auch hier unter Berufung auf die Napoleoniſchen Lehren, die ſich an 
1805 und 1809 in Italien knüpfen. Die Anſchauung Fochs in den 
„Principes de la guerre“, daß die reine Defenſive eine Erfindung 


*, Foch „Des principes de la guerre“. S. 31. Paris 1903. 
3* 
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Carnots jei, während Napoleon fie durch das Manöver weitergebildet 
hat, iſt, was Caruot betrifft, jedenfalls falſch. Die Kriege Friedrich des 
Großen geben bereits eine Reihe von Beiſpielen. Dagegen iſt das hin— 
haltende Gefecht erſt durch die modernſten Waffen, namentlich durch 
die weitſchießende Artillerie zu einem weſentlichen Element der Defen- 
ſive geworden.“) 


Strategiſche Aufklärung und Sicherung. 

Der ſtrategiſche Sicherheitsdienſt tritt ſchon in der Verſammlung, 
die ihrer Natur nach defenſiv iſt, zutage und darf während der ganzen 
Operation nicht unterbrochen werden. Er iſt das Gegenmittel gegen die 
Unſicherheit im Kriege, die Foch „la loi de la guerre“ nennt. Die 
Form, in der nun aber dieſes Gegenmittel angewendet wird, iſt nach den 
Franzöſiſchen Autoren eine ganz verſchiedene. Die Hauptrolle ſpielt 
hierbei die Kavallerie, aber meiſt in einer den Deutſchen Anſchauungen 
ganz widerſprechenden Art und Weiſe. Die Franzöſiſche Felddienſt— 
Ordnung gibt nur allgemeine Anhaltspunkte, ſo daß ein klares Bild 
erſt durch die Auslegung und Erweiterung in Literatur und Praxis 
entſteht. Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß die furchtbaren Verluſte 
bei geringſter Leiſtung, die die Napoleoniſchen Kavalleriekorps 1812 zu 
verzeichnen hatten, den Einfluß des Kriegsſchauplatzes bei den Franzoſen 
vergeſſen laſſen. Lediglich das Kavalleriekorps an ſich ſei an dieſen Miß— 
erfolgen ſchuld. Doch werden auch gemäßigte Stimmen laut, die ähnlich 
wie wir die Anſicht vertreten, daß eine gelegentliche Zuſammenfaſſung 
größerer Kavalleriekörper unter einheitliche Leitung von Vorteil ſein 
kann. Merkwürdig erſcheint die durchgängige Tendenz, der Kavallerie 
Infanterje beizugeben oder die Maſſe der Kavallerie einer Heeresvorhut 
anzugliedern. Dieſe Neigung hat durch die Manöveranlagen 1907 einen 
offiziellen Anſtrich bekommen.““) Der Grund hierfür liegt neben einer 
ausgeſprochenen Furcht vor der Deutſchen Lanzenreiterei in einer zu 
geringen Einſchätzung der Leiſtungsfähigkeit ſelbſtändiger Kavallerie. 
Die Kavallerie Napoleons, ſchlecht beritten und ſchlecht erzogen, verſagte 
operativ völlig. Dieſe Erinnerungen an Napoleoniſche Zeiten zeigen 
ſich noch in der heutigen Organiſation. 

*) Die Bedeutung der Demonſtrative als Mittel der Führung iſt an ſich mit der 
Verbeſſerung der Waffen gewachſen. Verhindern, daß irgend eine Affäre entſcheiden— 
den Charakter bekommt, konnte man vor Erfindung des Pulvers im Gefecht über— 
haupt nicht und bis in die Zeiten modernſter Schußwaffen mit großen Schußweiten 
nur ſchlecht. 

**) Selbſt in der Verfolgung. Napoleon verwendet in der Verfolgung (Ulm 1805 
und 1806 nördlich Berlin) ſeine Kavallerie viel ſelbſtändiger. — Das Verſagen der 
Engliſchen Kavallerie im Burenkrieg war hier nicht ohne Einfluß auf die Anſichten 
in Frankreich. 
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Bis 1907 waren in Frankreich die 1., 5. und 7. Kavalleriediviſion 
als ſchwere Kavallerie formiert, während die übrigen vier Kavallerie— 
diviſionen aus leichter Kavallerie beſtanden. Dieſer Gliederung ent— 
ſprechend war auch die Verwendung der Diviſionen gedacht, indem, ganz 
im Napoleoniſchen Sinne, die ſchweren Diviſionen die Schlachtenreiterei 
bildeten, die leichten den ſtrategiſchen Aufklärungsdienſt übernahmen. 
Erſt 1907 brach man mit dieſer veralteten Tradition, indem man nun— 
mehr innerhalb der Kavalleriediviſion ſchwere und leichte Kavallerie 
miſchte. Aber immer noch ſcheint man im Kavalleriekampf die ſchweren 
Regimenter ausſchließlich als erſtes Treffen verwenden zu wollen, ſo daß 
auch heute noch der Begriff „Einheitskavallerie“ nicht völlig in die Praxis 
eingeführt iſt. Darin alſo iſt ſicher eine Napoleoniſche Tradition und 
ebenſo eine unberechtigte Tradition zu erkennen. 

Die Franzöſiſche Felddienſt-Ordnung ſtellt in Ziff. 19 die Zuteilung 
von détachements d'infanterie an die Kavalleriediviſionen frei. Die 
Franzöſiſche Literatur hat daraus ein wahres Syſtem gebildet. Be— 
ſonders Langlois geht hier weit über das Ziel hinaus. Die Enttäuſchun— 
gen, die dieſe weit vor die Front und Flanke der Armee hinausgeſchobe— 
nen Detachements bringen werden, liegen auf der Hand. Nebenbei 
erzeugt die deutlich erkennbare Sucht, überall abſolut ſicher zu ſein, eine 
Neigung zur Kräftezerſplitterung, die jedem, der Franzöſiſche Manöver— 
berichte oder derartige Studien Franzöſiſcher Schriftſteller lieſt, auffallen 
muß. Napoleoniſch iſt der Gedanke nur in den Köpfen ſeiner Er— 
finder. Die Sicherheit Napoleoniſcher Armeen lag in der allgemeinen 
Gruppierung der Kräfte, nicht in einem Schleier von Detachements. 
Napoleon hat nie zugunſten der Sicherheit auf die Bewegungsfähigkeit 
verzichtet, die zweifellos durch ein derartiges Syſtem von Detachements 
gefährdet wird. Die angeblich wunderbare Wirkung der „détachements 
de couverture“ verſchiebt den ganzen logiſchen Gedankengang der 
Franzoſen. Sie erkennen nicht mehr den Hauptfaktor ſtrategiſcher 
Sicherheit, der in brutalſter eigener Initiative liegt. Foch z. B. ſchreibt 
über die Armee Bonapartes zu Beginn des Feldzugs 1796: „elle est 
en effet couverte dans toutes les directions“, und obwohl er einige 
Seiten vorher richtig bemerkt: „le mouvement et la loi de la stra- 
tegie“, jo kommt in ſeinem Werke das Entſcheidende doch nicht zutage, 
nämlich, daß Napoleon ſich durch den Hieb deckte. Man gewinnt viel— 
mehr beim Leſen den Eindruck, daß Napoleon immer ſiegte, weil er 
überall gedeckt war. Alſo eine recht bedenkliche Verirrung der kriegs— 
geſchichtlichen Forſchung! 

Wenn nun Langlois die wunderbare Wirkung der Detachements 
dadurch beweiſen will, daß er eine Operation von einigen Tagen durch— 
führt, in der die Deutſchen Fehler über Fehler machen und die Franzöſi— 
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ſchen Detachements mit einer ans Märchenhafte grenzenden Friktions— 
loſigkeit arbeiten, eine Operation, in der die Franzöſiſche Armee nicht 
ißt und trinkt, in der ſie aber rettungslos einem Sedan entgegenreift, 
ſobald ſie keine ſo bornierten Gegner hat, wie Langlois ſie bei der Blauen 
Armee annimmt, ſo iſt mit einem ſolchen Roman eben ſtrategiſch nichts 
bewieſen. Wir können uns in einem Zukunftskriege nur eine ſolche 
Langloisſche Rote Armee wünſchen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe mit Heeresvorhuten. Über 
ihre Brauchbarkeit oder Anfechtbarkeit ſoll hier nicht geſprochen werden, 
ſondern nur über die Tatſache, daß ſie Napoleon keineswegs ſo regel— 
mäßig angewendet hat, wie die Franzoſen es annehmen. Wenn Napoleon 
am 7. Juni 1809 an Eugen ſchreibt: „une division de 9—12 000 hom- 
mes peut é&tre laissée sans inconvenient une heure isolée“, 
jo iſt damit dies Iſolieren, wie es die weit vorgeſchobenen Heeresvor— 
huten der modernen Franzöſiſchen Operationslehre verlangen, von dem— 
jenigen ſchon gerichtet, der der Methode als Vorbild dienen ſoll. Die 
von den Franzoſen jo ſehr gehoffte Täuſchung des Gegners hört in dem 
Moment auf, in dem der Gegner merkt, daß dieſe Heeresvorhuten immer 
wieder vorkommen, daß ſie ein Syſtem darſtellen. 

In allen Fällen, wo Napoleon Heeresvorhuten verwendete — ihre 
Zahl iſt ſehr gemeſſen —, wurde er, wie z. B. bei Dresden, durch das 
energieloſe Verhalten ſeiner Gegner entſcheidend unterſtützt. Dresden 
hätte am Tage vor der Schlacht von Rechts wegen fallen ſollen. Wenn 
Bonnal erwähnt, daß Napoleon mit ſeinen zwei ſtrategiſchen Vorhuten 
1806 beim Überſchreiten der Saale die Idee hatte, daß ſich beide gegen— 
ſeitig unterſtützen ſollten, ſo muß dem erwidert werden, daß Davout 
hätte vernichtet werden müſſen, wenn die Preußiſche Führung nicht 
ſo ganz verſagte, und daß Napoleon wegen dieſer Art des Vormarſches 
nur deshalb nicht zu tadeln iſt, weil er ein unrichtiges Bild der Lage 
hatte, die ganze Preußiſche Armee bei Jena vermutete und daher an— 
nehmen konnte, daß Davout nicht gefährdet war. Die Außerung Na— 
poleons über ſein Manöver in den Memoiren hätte Bonnal lieber nicht 
erwähnen ſollen. Die Memoiren ſind, wie ſchon einmal erwähnt, für 
die ernſthafte Forſchung eine gänzlich unbrauchbare Quelle. 

Auch heute wird man gelegentlich Heeresvorhuten verwenden 
können, aber als eine Aushilfe, nicht als ein Syſtem. Immer muß der 
Befürchtung Rechnung getragen werden, daß weit vorgeſchobene ope— 
rative Vorhuten vereinzelt geſchlagen werden, namentlich wenn ſie, wie 
man in Frankreich häufig hört, ihre Aufgaben offenſiv löſen wollen. 
Wir befürchten mit Recht Sondergefechte bei taktiſchen Vorhuten, 
die zu ſelbſtändig gemacht werden und nun die Truppenführung in un— 
gewollte Bahnen reißen. Wie viel mehr tritt dieſe Gefahr erſt in ſtra— 
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tegiſchen Verhältniſſen zutage! Zu welch ſchematiſchen und unpraktiſchen 
Ideen dieſe prinzipiellen Heeresvorhuten ihre Vertreter führen können, 
iſt aus der Stelle in Fochs „Principes de la guerre“ zu erkennen, wo 
der Sicherheitsdienſt des 5. Franzöſiſchen Korps vom 4. Auguſt 1870 
beſprochen wird. Wie anders behandelt Napoleon dieſe Frage! Es gibt 
wohl keinen gefährlicheren Fehler für Strategie und Taktik, als große Ver— 
hältniſſe in kleinen Rahmen zu übertragen und nun an einer ſelbſtändi— 
gen Diviſion die ſtrategiſchen Lehren ſtudieren zu wollen, die ja gerade 
erſt bei Maſſenbewegungen in Erſcheinung treten. Von dieſem Fehler 
ſind die Franzöſiſchen Schriftſteller nicht frei, wenn ſie die süreté stra- 
tégique gewiſſermaßen en miniature uns vorführen wollen, wie Foch 
in ſeinen „Principes“, de Lacroix in ſeiner als Buch herausgegebenen 
Korpsgeneralſtabsreiſe es tun. 

An die Heeresvorhuten und die détachements de couverture wird 
nun in Frankreich die Heereskavallerie gefeſſelt. Anſtatt hier eine Er— 
fahrung aus dem Studium Napoleons zu ziehen, daß nämlich ſeine Ka— 
vallerie oft gerade deshalb, weil ſie an der Infanterie klebte, ſtrategiſch 
völlig verſagte, tritt hier in Frankreich die Erſcheinung zutage, daß man 
aus dem Fehler eine Tugend macht. Aus Bonnals „La mancœuvre 
d' Jena“ läßt ſich deutlich erkennen, wie man ſich die „moderne“ Ka— 
vallerieverwendung denkt. Bonnal behauptet, daß unſere Kavallerie 
1870 deshalb ſo wenig leiſtete, weil keine Heeresvorhuten da waren. Er 
ſelbſt aber will ſie heute hinter die vorderſten Infanteriedetachements 
zurückziehen und die ſtrategiſche Aufklärung in die Hand kleiner Offizier— 
patrouillen legen. Wir ſind ſelbſt den Zeiten, wo wird glaubten, die 
findige Offizierpatrouille mache den Kampf um das Recht der Aufklärung 
unnötig, noch nicht allzulange entwachſen, und erſt die neue Felddienſt— 
Ordnung hat gründlich mit allen „friedlichen Abſichten“ der Heeres— 
kavallerie gebrochen. Die Aufklärung iſt ein Recht des Stärkeren, ein 
Recht desjenigen, der die feindliche Heereskavallerie aus dem Felde ge— 
ſchlagen hat. Auf dieſem Standpunkt ſtehen die Franzoſen noch nicht, 
ſie trauen den Sieg über unſere Kavalleriediviſionen ihren Reitern nicht 
zu und binden ſie daher an die Infanterie. Dadurch verliert die Ka— 
vallerie an Aktionsradius und, was noch wichtiger iſt, an Selbſtvertrauen 
und Wagemut. Sie wird dabei ſehr ähnlich der Napoleoniſchen, d. h. 
ſchlecht. “) 

In den Augen mancher moderner Franzoſen iſt es faſt ein sacri— 


*) Den Eindruck, daß die Franzöſiſche Kavallerie zu ängstlich geſchont wird, 
gewinnt man deutlich in de Lacroixs „Generalſtabsreiſe“. Es berührt auch merk— 
würdig, daß bei den Kavalleriemanövern 1907 keine nächtlichen Aufklärungsübungen 
ſtattfanden und auf die Verwendung der Kavallerie als Heereskavallerie ſowie auf 
den Vorpoſtendienſt ſelbſtändiger Kavallerie gar kein Gewicht gelegt wurde. 
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legium zu behaupten, man ſei in irgend einer Sache weiter als Na— 
poleon.“) Es kann aber keinem objektiven Geſchichtsbetrachter ent— 
gehen, daß die Napoleoniſche Kavallerie faſt immer verſagte und daß 
Murat als moderner Kavallerieführer unbrauchbar wäre. Soll man 
deshalb, nachdem ein Jahrhundert vergangen und einen Schmidt und 
Stuart hervorgebracht hat, noch auf dem alten Standpunkt ſtehen bleiben? 

Das Geſetz der süreté stratégique, aufs eingehendſte in der mo— 
dernen Operationslehre behandelt, führt die Franzöſiſche Theorie trotz 
ihrer Vorliebe für andauernd engſte Konzentration der Armee dazu, 
anſehnliche Teile von ihr nach allen Richtungen und häufig ohne jede 
Ausſicht, rechtzeitig unterſtützt zu werden, vorzuſenden — nur um über— 
all ſicher zu ſein! Eine ausgeſprochene Detachierungsſucht greift immer 
mehr um ſich, das Napoleoniſche: „Ich ſehe nur Maſſen“ iſt nicht mehr 
zu verſpüren. Die Franzöſiſche moderne Furcht vor der „surprise“ iſt 
nicht Napoleoniſch, fie iſt eine Erinnerung an böſe Tage 1870/71. Dieſe 
Furcht verringert aber gerade das, was wir an Napoleon ſo bewundern: 
die „rapidité des mouvements“. Napoleon hat es klar bewieſen, daß 
die Bewegung an ſich ein Element der ſtrategiſchen Sicherheit iſt. Dieſe 
tatſächliche, aber auf ganz beſonderen Grundlagen beruhende Sicherheit 
der Napoleoniſchen Führung veranlaßt nun Foch zu ſeinem bedenklichſten 
Trugſchluß. Er ſagt nämlich: man muß immer ſicher ſein, daher darf 
man kein ſtrategiſches Manöver vollführen, wenn man über die Lage 
nicht abſolut zweifelsfrei orientiert iſt. Das ſoll wiederum Napoleoniſch 
ſein. Napoleon hat ſeine ſchwerwiegendſten Entſchlüſſe auf völlig un— 
ſicherer Baſis gefaßt und oft in völligem Irrtum über die Lage. Und 
nun jagt Foch: „On n'a pas le droit de substituer aux donnés 
de la réalité qui doivent toujours &tre récherchés, les er&ations 
de l'imagination, les hypotheses. Sur ces donnés seules on 
peut asseoir une manauvre rationelle“. 

Hier liegt ein entſcheidender Fehler! Wer immer warten wollte, 
bis er ahles weiß, der wird immer zu ſpät kommen. Die Kom— 
bination iſt in der Strategie unentbehrlich. Stra— 
tegie iſt eben keine Mathematik, ſondern eine Kunſt. Freilich wird man 
ſo lange mit dem Entſchluß warten, bis man „genügend“ weiß. Dies 
„genügend“ iſt aber eine rein ſubjektive Sache. Keine Operationslehre 
kann den objektiven Grad dieſes „genügend“ feſtlegen. Tut ſie das, ſo 
verkennt ſie den pſychologiſchen Werdegang des Entſchluſſes, der ſich nie 

*) Teilweiſe geſtehen die Franzoſen einen Fortſchritt in der Befehlstechnik ein. 
Auch hier aber ſagt Vonnal — allerdings an einer der ſchwächſten Stellen ſeines 
„Manduvre d' Jena“ —, daß Napoleon ſeine Befehlstechnik bewußt dem Franzöſiſchen 
Nationalcharakter angepaßt habe, daß ſie abſichtlich eine ſo verworrene Sprache 
ſprach! 
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auf Grund objektiver Erkenntnis, ſondern immer auf Grund 
ſubjektiver Einſchätzung äußerer Einwirkungen (Nachrichten, 
Meldungen, allgemeine Lage uſw.) aufbaut. 

Wenn Foch nun weiter geht und ſagt: die Strategie iſt wie die 
Medizin: heute könne ein einfacher Arzt Operationen machen, die früher 
nur den größten Geiſtern gelungen ſei — heute könne man, bedeutend 
weiter in der Entwicklung als Moltke, der auf Hypotheſen Entſchlüſſe 
aufbauen mußte, ſeine Entſchlüſſe auf „realités“ aufbauen — jo iſt das 
ein ganz unverzeihlicher Irrtum. Strategie iſt Kunſt. Sie beſteht aus 
Empfindung und aus dem Ausdruck dieſer Empfindung. Wir ſind heute 
keinen Schritt über Phidias und Rembrandt in der künſtleriſchen 
Empfindung hinausgekommen, ebenſowenig in der ſtrategiſchen Empfin⸗ 
dung über Hannibal und Cäſar — nur unſere Ausdrucksmittel ſind 
andere geworden. Foch würde wohl ſeine Evolutionstheorie ſelbſt zurück⸗ 
nehmen, wenn man ihm vorhalten würde, daß dann ja Moltke weit über 
Napoleon zu ſtellen ſei — evolutionis causa. 

Darum ſollen wir die künſtleriſch⸗ſtrategiſche Empfindung an Na⸗ 
poleon ſtudieren und uns nicht in ſyſtematiſcher Nachbildung ſeiner Aus— 
drucksmittel von ſeinem Geiſte mehr und mehr entfernen. Es muß 
hier geſagt werden, daß die Franzöſiſche Forſchung bei aller anmutig 
verbundenen Gründlichkeit und Eleganz doch oft an der Oberfläche 
bleibt, nicht in die Tiefen menſchlicher Seele eindringt und das Genie 
zerpflückt, um es „verſtändlich“ zu machen, anſtatt es „ganz“ zu faſſen, 
um es empfinden zu laſſen. Unmerklich entſchlüpft ihr damit der 
Geiſt der Geſamterſcheinung und den bleibenden äußeren Hüllen 
ſchwindet alle Beweiskraft. 


Die Okonomie der Kräfte. 


Napoleon hat den ewig gültigen Satz praktiſch befolgt, daß ſtets die 
größere Zahl die kleinere — unter ſonſt gleichen Bedingungen — ſchlägt. 
Er hat ferner bewieſen, daß die Begriffe „größer“ und „kleiner“ ſich auf 
die Kräfte beziehen, die am entſcheidenden Punkte auftreten. Er iſt nicht 
der Erfinder dieſer Geſetze — aber ihr genialer Anwender. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Franzöſiſche Operationslehre auf 
dieſen grundlegenden Gedanken eingeht und ihn lehrhaft verwertet. 
Wahrſcheinlich, um ein Preſtige zu wahren, beſchäftigt ſie ſich nicht mit 
den Momenten, in denen Napoleon dieſem Grundſatz untreu wurde 
(Arcole — Bernadotte vor Auſterlitz — Oudinots Expedition nach 
Berlin). Gerade dieſe Fälle wären beſonders intereſſant. Ihrem Na— 
turell entſprechend ſchreiben die Franzoſen das Befolgen dieſer Grund— 
ſätze mehr einer abwägenden Berechnung Napoleons als ſeinem — faſt 
möchte man ſagen ſtrategiſchen Inſtinkte zu. Es iſt aber doch wohl auch 
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hier die Analogie mit der Kunſt am Platz. Der wahre Künſtler hat Stil, 
der Nichtkünſtler erreicht ihn nie, trotzdem er ihn verſtandesmäßig zu 
konſtruieren ſucht. 

Jeder Feldzug Napoleons zeigt die Anwendung des Geſetzes, das 
wir das Geſetz von der Okonomie der Kräfte nennen können, aufs deut— 
lichſte. Napoleon iſt auf dem Hauptkriegsſchauplatz zahlenmäßig über— 
legen, und wenn das nicht möglich iſt, ſo doch an der Stelle, wo er die 
Schlacht ſucht, und endlich, wenn ihm auch das verſagt iſt, ſo doch gewiß 
da, wo er taktiſch in der Schlacht die Entſcheidung ſucht. Auch umgekehrt 
gilt die Behauptung: Da wo Napoleon die Überlegenheit hat, ſucht er 
die Schlacht. Sein theoretiſcher Satz iſt durch fein Leben bewieſen: 
„L'art de guerre consiste à avoir toujours plus de forces que 
lad versaire, avec une armee plus faible que la sienne, sur 
le point où 'on attaque ou sur celui oü il vous attaque.“ 

Damit verringern ſich von ſelbſt die Kräfte auf Nebenkriegsſchau— 
plätzen und für Nebenzwecke auf das zuläſſige Minimum und ihre charak— 
teriſtiſche Operationsart — demonſtrativ oder hinhaltend — ergibt ſich 
als natürliche Folge. 

Für den Fall, daß die Überlegenheit nicht zuſtande kommt, ſei die 
Schlacht zu vermeiden, fährt die Franzöſiſche Lehre fort. Dieſen Grund— 
ſatz habe Napoleon nach la Rothieĩre befolgt, vor Leipzig zu ſeinem 
Schaden verlaſſen. Was Leipzig anlangt, ſcheint dieſe Anſchauung nicht 
richtig zu ſein. Hier muß vielmehr der Entſchluß Napoleons zur Schlacht 
als einer ſeiner gewaltigſten bezeichnet werden. Er war auch inſofern 
berechtigt, als jedes andere Manöver den zugeſtandenen Verluſt des 
Feldzugs und damit der ganzen politiſchen Poſition in Deutſchland be— 
deutet hätte. Ein Geſetz daraus zu machen, daß bei Unterlegenheit der 
Zuſammenſtoß mit dem Feinde zu vermeiden iſt, iſt falſch und gefährlich. 
Man weiß zunächſt ſchon einmal gar nicht immer, ob man überlegen iſt 
oder nicht. Sollte man da warten, bis das feſtgeſtellt iſt? Wäre das 
nicht der erſte Schritt in die ſtrategiſche Abhängigkeit vom Gegner? 
Hätte Alvensleben am 16. Auguſt nicht angreifen ſollen? Es gibt nun 
einmal Schlachten, die ſtrategiſche oder politiſche oder moraliſche Not— 
wendigkeiten ſind und die bewußt mit Unterlegenheit geſchlagen werden 
und geſchlagen werden müſſen. 

Wie der Krieg Haupt- und Nebenkriegsſchauplätze aufweiſt, ſo der 
einzelne Kriegsſchauplatz Haupt- und Nebengruppen. Mit Vortiebe 
führen die Franzoſen 1796 (Anfang) und 1806 als Beiſpiele an. Die 
Hauptgruppen ſuchen die Entſcheidung, die Nebengruppen vermeiden ſie. 
An der Hand dieſer Erfahrungen verurteilt Bonnal, wie ſchon erwähnt, 
mit Recht den Franzöſiſchen Aufmarſch 1870. 

Die Demonſtrative wird zu einem wichtigen operativen Hilfsmittel. 
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Vielleicht übertreiben die Franzoſen in dieſer Hinficht etwas. Man darf 
nie vergeſſen, daß die Demonſtrative nur ſolange wirkt, als ſie nicht 
erkannt wird, alſo ſolange, als ſie ihre numeriſche Schwäche durch die 
Kraft der Handlung verbergen kann. Dieſes Verbergen der numeriſchen 
Schwäche ſtellen ſich die Franzoſen im allgemeinen und ganz beſonders 
bei ihren Heeresvorhuten und detachements viel zu leicht vor. Es 
ſteht zu hoffen, daß wir in einem Zukunftskriege mehr Energie an den 
Tag legen als die Preußen 1806 und die Öfterreicher 1805 und 1809, 
und dann werden ſich die zu hoch geſpannten Hoffnungen auf die Wunder- 
taten kleiner iſolierter Abteilungen bitter rächen. 

Foch warnt vor den übertriebenen Künſteleien in dieſer Hinſicht. 
Er ſagt vom Geiſt der modernen Kriegführung: „c'est la fin des ruses, 
des finesses, des menaces, des man@uvres sans combat“. Er 
ſteht hier in vollſtem Gegenſatz zu Bonnal, der uns Deutſchen das vor⸗ 
wirft, was Foch verlangt: „'armée prussienne ignore les feintes. 
Ses phrases stratégiques et tactiques se composent de quelques 
mots, toujours les mömes, autant dire que son art est rudimen- 
taire“. 

Und Napoleon, der die Okonomie der Kräfte meiſterhaft beherrſcht, 
der durch manche Demonſtration ſtrategiſche Zwecke erreicht hat, ſagt 
endlich: „Si je redigeais un jour les prineipes de la guerre, on 
serait etonn& de leur simplicité“. 


Wir führen unſere Betrachtungen nicht bis in die Schlacht weiter, 
wir wiſſen auch, daß eine Reihe von Gebieten unberührt geblieben ſind. 
Die Bearbeitung der Franzöſiſchen Schlachtlehre müſſen wir des Raumes 
wegen einem ſpäteren Aufſatz überlaſſen und die Einzelgebiete würden 
uns zu weit geführt haben. Es lag uns daran, die wichtigſten Geſichts— 
punkte hervorzuſuchen und fie in ein paar Strichen zu zeichnen. 

Wenn die ganze Erſcheinung der Beeinfluſſung operativen Denkens 
in Frankreich durch Napoleon zuſammengefaßt betrachtet wird, ſo iſt 
jedenfalls einmal eine reiche Ernte auf kriegsgeſchichtlichem Gebiete zu 
verzeichnen. Wir finden eine Summe geiſtreicher Gedanken, ſcharf— 
ſinniger Folgerungen und ehrlicher Arbeit. Daneben aber wuchert viel 
Übertreibung, ein Hang zur Form und zum Schema, eine Vorliebe für 
dialektiſche Kunſtſtücke und für die Phraſe, die ſo oft die ernſteſte Arbeit 
ſtörend durchſetzen und in denen die geſundeſten Gedanken verflachen oder 
zu Zerrbildern ſich umgeſtalten. 

Eine für das Geſamtbild Europäiſcher Kultur wichtige Erſcheinung 
aber iſt der Sinn für das Hiſtoriſche, der ſelbſt gegenwärtige Probleme 
hiſtoriſch zu löſen verſucht. Manche halten das für den Höhepunkt ab— 
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geklärten Denkens, manche für ein Zeichen des Stillſtands, ja des Ver⸗ 
falls. Wer mag das entſcheiden? 

Sicher iſt, daß die Kriegslehre, wenn ſie modern bleiben will, auf 
dem Hiſtoriſchen aufbauen muß. Es iſt das ein ſeltſames Para⸗ 
doxon. Aber die Kriegslehre hat nicht, wie andere Wiſſenſchaften, den 
Wertmeſſer des Experiments; der geweſene Krieg iſt ihr einziger empiri⸗ 
ſcher Beweis. Sie darf auch weniger als jede andere Wiſſenſchaft in 
das Gebiet der Spekulation übertreten; es wäre ihr ſicherſtes Verderben. 
Sie muß ſich retten durch den feſten Halt, den ihr die Kriegsgeſchichte 
bietet. Aber in der Verwertung kriegsgeſchichtlicher Erfahrung gibt es 
der Wege viele und eines iſt ſicher: nicht alle führen nach Rom. Nach 
dem Rom der Erkenntnis, das wir alle ſuchen! 

Die Tatſache, daß die Franzoſen an eine große Perſönlichkeit an- 
knüpfen, iſt unbedingt nachahmenswert, wir können ihnen bei Napoleon 
folgen, wir können Moltke noch mit hinzunehmen. Wir brauchen uns 
nicht für einen zu entſcheiden, wie oft behauptet wird. Beide ſind kriege— 
riſche Genies, beide ſagen uns dasſelbe. Aber in der Art und Weiſe, 
wie wir ihnen folgen, wollen wir eigene Wege gehen! Wir wollen ſie 
als Ganzes faſſen, nicht zergliedern und zu lebloſen Modellen ver— 
wandeln. Nie darf vergeſſen werden, daß es keine objektive Erfahrung 
gibt, die aus ſich ſelbſt Schlüſſe zieht, ſondern daß es ſtets der Menſch iſt, 
der mit den Eigentümlichkeiten ſeiner Perſon, ſeiner Nationalität und 
ſeiner Raſſe auf ſubjektivem Wege ſich Geſetze bildet, Geſetze, die auf alles 
andere mehr poſitiven Anſpruch haben, als auf abſolute Gültigkeit. 
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Der Sanitätsdienft bei der 17. Divifion 
im Jeldzuge 1870/71. 


Nach einem in Gegenwart Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs Friedrich 
Franz IV. von Medlenburg Schwerin am 17. März 1910 den Offizieren und 
Sanitätsoffizieren der Garniſon Schwerin gehaltenen Vortrag. 

Von 
Dr. Eſſer, 


Oberſtabsarzt und Regimentsarzt des Großherzoglich Mecklenburgiſchen Grenadierregiments Nr. 89. 


Mit 9 Tabellen im Text. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Mit der in der Nacht vom 15. zum 16. Juli 1870 erfolgten Mobil— 
machung bekam die 17. Diviſion, welche während des ganzen Feldzuges 
unter dem Oberkommando des Großherzogs Friedrich Franz II. von 
Mecklenburg-Schwerin gefochten hat, den Auftrag der Bewachung der 
Küſten und Verwehrung einer Landung feindlicher Truppen mit dem 
ausdrücklichen Befehl, ihnen eventuell entgegenzutreten. Infolgedeſſen 
wurden Truppen der Diviſion nach Geeſtemünde, Cuxhaven und Kiel in— 
ſtradiert, die Hauptmaſſe aber in und um Hamburg untergebracht. Da 
aber vom Feinde keinerlei Landungsverſuche gemacht wurden, traf zur 
allgemeinen Freude der nach Waffentaten ſtrebenden Diviſion gegen 
Ende Auguſt der erſehnte Marſchbefehl ein, wonach vom 25. Auguſt bis 
1. September die Beförderung der Diviſion mit der Eiſenbahn nach Hom— 
burg i. d. Pfalz in täglich ſechs Zügen ſtattfand. 

Zur 17. Diviſion gehörten während des Feldzuges: 

die 33. Infanteriebrigade: 1. Hanſeatiſches Inſanterieregiment 
Nr. 75, 2. Hanſeatiſches Infanterieregiment Nr. 76; 

die 34. (Großherzoglich Mecklenburgiſche) Infanteriebrigade: Meck— 
lenburgiſches Grenadierregiment Nr. 89, Mecklenburgiſches Füſilierregi— 
ment Nr. 90, Mecklenburgiſches Jägerbataillon Nr. 14; 

die 0 Kavalleriebrigade: 1. Mecklenburgiſches Dragonerregiment 
Nr. 17, 2. Mecklenburgiſches Dragonerregiment Nr. 18, 2. Branden— 
ce Ulanenregiment Nr. 11, 1. reitende Batterie Feldartillerie— 
Regiments Nr. 9; 

die 3. (Medllenburgiſche) Fuß⸗Abteilung des Feldartillerie-Regi— 
ments Nr. 9, die reitende Batterie des Feldartillerie-Regiments Nr. 9, 
die 1. Kompagnie des Pionierbataillons Nr. 9 mit leichtem Feldbrücken— 
train und Pontonkolonne, ſowie vom Trainbataillon Nr. 9: 2 Proviant— 
kolonnen, 2 Sanitätsdetachements und 6 Feldlazarette. 
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Nach kurze Zeit dauernder Teilnahme an der Zernierung von Metz, 
wohin die Truppen in Fußmärſchen gelangt waren, fand die Diviſion 
vom 10. September ab Verwendung gegen Toul und konnte nach der 
Kapitulation dieſer Feſte (23. September) auf die erſte ſelbſtändige 
Waffentat zurückblicken. Bis zum 9. November beteiligte ſich die Divi⸗ 
ſion an der Belagerung von Paris, wurde im weiteren Verlaufe bei den 
Operationen gegen Weſten verwendet, nahm in den Kämpfen gegen die 
Loire⸗Armee unter anderen an den Schlachten bei Loigny, Orléans, 
Meung und Beaugency ehrenvoll teil und operierte nach ihrer Retablie— 
rung während eines zehntägigen Aufenthalts in und um Chartres erfolg: 
reich gegen Le Mans, das am 12. Januar 1871 vom III. und X. Armee⸗ 
korps genommen wurde. 

In ihrer neuen Beſtimmung, den nach Norden abziehenden Feind 
zu verfolgen, rückte die Diviſion am 16. Januar in Alencon und nach zwei 
kleinen Gefechten am 25. Januar mit dem Diviſionsſtabe, dem Stabe der 
Avantgarde und dem Grenadierregiment Nr. 89 in Rouen ein, um dann, 
nachdem der Reſt der Diviſion auf das rechte Seine-Ufer übergetreten 
war, unter Beſetzung wichtiger Linien und Punkte behufs Sicherung bis 
nach Dieppe zur Aufnahme einer Reſerveſtellung für das I. und 
VIII. Armeekorps vorzudringen. 

Der nach Verkündigung des Friedens auf zwei Straßen in 
zwei Kolonnen am 17. März angetretene Rückmarſch der „Kilo— 
meter⸗Diviſion“, wie ſie wegen ihrer enormen Marſch— 
leiſtungen genannt wurde, erlitt infolge des in Paris ausgebrochenen 
Kommune⸗-Aufſtandes noch eine Unterbrechung dadurch, daß in dem 
öſtlichen Teil des Departements Ardennes Kantonements bezogen werden 
mußten. Da es den Franzöſiſchen Regierungstruppen bald gelang, 
dem Bürgerkriege ein Ende zu machen, konnte am 22. Mai der Befehl, 
nach Mainz abzurücken, mit Freuden begrüßt werden. Am 7. Juni 
wurde Mainz und Umgegend erreicht, und in der Zeit vom 9. bis 
16. Juni die Bahnfahrt in die Heimat angetreten, wo die während der 
Fahrt empfangenen Ehrungen durch einen feſtlichen Empfang und all— 
gemeinen Jubel der Bevölkerung einen würdigen Abſchluß fanden. 


Von mancher und auch berufener Seite ſind die militäriſchen 
Ruhmestaten der 17. Diviſion wiedergegeben und zu einem Siegeskranze 
zuſammengewunden worden, ſo zuletzt in einem in Gegenwart Seiner 
Königlichen Hoheit des Großherzogs Friedrich Franz IV. den Offizieren 
der Garniſon Schwerin gehaltenen Vortrage Seiner Exzellenz des Herrn 
Generalleutnants und Kommandeurs der 17. Diviſion v. Pritzelwitz, in 
welchem zugleich unter Entkräftung der gegneriſchen Angriffe die Feld— 
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herrnkunſt des Großherzogs Friedrich Franz II. ins rechte Licht geſetzt 
worden iſt. 

Zuſammenfaſſende Mitteilungen über dieſanitären Verhältniſſe 
und Maßnahmen fehlen bisher noch, verlohnen ſich der Mühe aber um ſo 
mehr, als ſie einerſeits ein erfreuliches Bild von dem verhältnismäßig 
vorgeſchrittenen Standpunkt geben, wie er in den ganzen damaligen An— 
ordnungen und Ausführungen zum Ausdruck gekommen iſt, anderſeits 
bei nur oberflächlichem Vergleich mit der jetzigen Organiſation des Sani— 
tätsdienſtes uns zeigen, welche Vervollkommnungen im Laufe der Jahre 
mit den Fortſchritten auf kriegsgeſchichtlichem, wiſſenſchaftlichem und tech— 
niſchem Gebiete erreicht worden ſind. Die Annahme, daß dies Gebiet 
nicht nur den Sanitätsoffizier, ſondern über den Rahmen der 17. Diviſion 
hinaus auch andere Offiziere intereſſieren dürfte, erſcheint wohl von dem 
Geſichtspunkte aus gerechtfertigt, daß wie im Frieden ſo noch mehr im 
Kriege ein Zuſammenarbeiten von Offizieren und Sanitätsoffizieren im 
Intereſſe der Truppen in mannigfacher Beziehung notwendig iſt. Sind 
doch der Berührungspunkte gar viele, wenn es gilt, 

Vorkehrungen zu treffen zur Erhaltung einer ungeſchwächten Wider— 
ſtandskraft und Geſundheit der Soldaten; wenn es darauf ankommt, 

gegen die Krankheiten und beſonders die großen Heeresſeuchen vor— 
zugehen, in ſchweren Leiden und Schmerzen aufzurichten, zu ermutigen 
und zu tröſten; wenn es ſich darum handelt, 

den Transport der Kranken und Verwundeten in die Wege zu leiten 
und zu regeln. 


Bevor ich auf mein Thema näher eingehe, muß ich vorerſt noch er— 
wähnen, welchen Wechſel der Eingliederung in die verſchiedenen Armee— 
verbände die Diviſion, die auf ihren Märſchen ſo manchen Zickzackkurs ge— 
nommen, durchgemacht hat. 

Zunächſt wurde die Diviſion aus dem Verbande des IX. Armee— 
korps heraus dem Generalkommando über die mobilen Truppen im Be— 
reich des I., II., IX. und X. Armeekorps unter dem kommandierenden 
General, General der Infanterie Großherzog Friedrich Franz II. von 
Mecklenburg-Schwerin unterſtellt. Nach ihrer Ausſchiffung in Homburg 
in der Pfalz bildete ſie mit der 2. Landwehrdiviſion das Korps des Groß— 
herzogs und unterſtand der Erſten Armee. Vom 22. September ab führte 
dieſes Korps gemäß A. K. O. vom 12. September 1870 die Bezeichnung 
„XIII. Armeekorps“, das mit ſeinem Eintreffen vor Paris der Dritten 
Armee unterſtellt wurde. Am 25. Oktober übernahm Großherzog Fried— 
rich Franz den Oberbefehl über die 17. und die Württembergiſche Divi— 
ſion, am 12. November denjenigen über das I. Bayeriſche Armeekorps, die 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 10. Heft. 2 


326 


17. Diviſion, die 22. Diviſion und die 6. und 4. Kavalleriebrigade. Am 
29. November trat die Armee-Abteilung zur Zweiten Armee (unter Füh— 
rung des Prinzen Friedrich Karl von Preußen), und am 17. Dezember 
wurde ſie dem Großen Hauptquartier unterſtellt. Mit Aufhören dieſer 
Armee⸗Abteilung am 2. Januar 1871 bildeten die 17. und 22. Diviſion 
das XIII. Armeekorps, das am 5. Februar aufgelöſt wurde. Von da ab 
unterſtand die 17. Diviſion dem I. Armeekorps und ſomit der Erſten 
Armee. 


Wenn ich dieſe Erörterungen militäriſcher Art einleitend voran— 
ſchicken zu müſſen glaubte, ſo weiſe ich bei meinen weiteren Ausführungen 
von vornherein darauf hin, daß es zu weit führen würde, auf alles, was 
die damaligen ſanitären Verhältniſſe betrifft, einzugehen, daß ich mich 
vielmehr darauf beſchränke, das Wichtigſte wiederzugeben. Zugleich er— 
wähne ich, daß die allgemein für die Armee gültigen ſanitären Maß— 
nahmen ſich ſelbſtverſtändlich auch auf die 17. Diviſion bezogen haben; 
daß aber den jeweiligen Verhältniſſen und Lagen entſprechend durch 
Korps⸗ und Diviſionsbefehle auch noch ſpezielle Hinweiſe gegeben und 
Anordnungen getroffen wurden. 

Während im allgemeinen der Sanitätsdienſt gemäß der Preußiſchen 
Inſtruktion über das Sanitätsweſen im Felde vom 29. April 1869 ge— 
handhabt wurde, bezogen ſich die beſonderen Beſtimmungen auf den 
Marſch, die Quartiere und das Gefecht; fie waren teils all- 
gemein hygieniſcher Art und betrafen die Bekleidung, Aus— 
rüſtung, Ernährung und Unterkunft, teils richteten ſie ſich unmittelbar 
gegen die Verbreitung von Krankheiten und insbeſondere 
gegen das Umſichgreifen der großen Seuchen (Pocken, Typhus, Ruhr). 

Auf Märſchen traten im ganzen ſchon damals dieſelben Vorſichts— 
maßregeln ein wie jetzt: 

An heißen Tagen wurde der Abmarſch möglichſt in die frühen 
Morgenſtunden gelegt und in größeren Abſtänden mit öfteren Ruhepauſen 
ſowie Erleichterungen im Anzuge marſchiert; es fanden wiederholt Be— 
lehrungen, Warnungen, Verbote betreffend den Genuß von unreifen 
Kartoffeln, halbreifem Obſt, den Mißbrauch geiſtiger Getränke, das 
Trinken von zu kaltem oder verunreinigtem Waſſer ſtatt. Waſſertrinken 
auf dem Marſche war an ſich erlaubt, aber bei ſtrengem Verbot eigen— 
mächtigen Austretens zum Trinken wurde durch vorgeſchickte Komman— 
dos dafür Sorge getragen, daß in den zu durchziehenden Ortſchaften 
Eimer mit Trinkwaſſer bereitſtanden und damit Gelegenheit zu ord— 
nungsgemäßem Trinken gegeben war. Die ungünſtigen Waſſerverhält— 
niſſe um Metz gaben dem Korps Anlaß zur dringenden Anempfehlung 
der Abkochung des Trinkwaſſers ſowie der Benutzung der in den Medizin— 
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käſten mitgeführten Filter. Ein direktes Verbot der Benutzung unge- 
kochten Waſſers ſcheint aber nach den vorhandenen Quellen nicht erlaſſen 
worden zu ſein. 

In der richtigen Erkenntnis, daß eine tadelloſe Beſchaffenheit der 
Füße die Vorbedingung für die Schlagfertigkeit der Armee bildet, wurde 
vom Beginn des Krieges ab der Fußpflege eine beſondere Sorgfalt ge— 
widmet: durch regelmäßige Beſichtigungen der Füße und der Fußbeklei— 
dung und dabei angeordnete Waſchungen, Bäder und Einreibungen als 
Vorbeugungsmittel, ſowie durch ſofortige Behandlung der Kranken. Im 
Laufe des Feldzugs wurde durch Korps- und Diviſionsbefehle wiederholt 
an dieſe Fürſorge erinnert. Trotzdem häufte ſich bisweilen die Zahl der 
Fußkranken ſo ſehr, daß man zur Entlaſtung der Truppe ſie und die ſo— 
genannten Maroden nach beſtimmten Sammelſtationen ſchickte, wo ſie 
ärztlich behandelt wurden, um nach einigen Tagen entweder zur Truppe 
zurückgeſandt oder in ein Lazarett übergeführt zu werden. Die ſpäter 
aus ihnen gebildeteten „Maroden-Kompagnien“ und die ihnen ähnlichen 
„Rekonvaleſzenten-Kompagnien“ — Einrichtungen, die ſich vorzüglich 
bewährt haben — fanden Verwendung im Etappendienſte oder bei den 
Fuhrparks oder zur Bewachung von Bahnſtationen. So wurde auch 
gemäß Befehl der Diviſion vom 3. Januar 1871 beim Ausrücken aus 
Chartres ein aus Rekonvaleſzenten, Schwachen und Fußkranken zu— 
ſammengeſetztes Bataillon (!) von 500 Mann zurückgelaſſen, vermutlich 
in der Hauptſache zur Übernahme des Wachtdienſtes. 

Über die Zahl der Fußkranken habe ich leider keine Unterlagen er— 
halten können, da die Revierkrankenbücher — die meiſten Fußkranken 
waren ja revierkrank — und die Rapporte größtenteils vernichtet und in den 
Kriegsſtammrollen die entſprechenden Eintragungen nur unzureichend ſind. 

Im Quartier wurde der Dienſt ähnlich wie in der Garniſon 
gehandhabt. In den Häuſern und Straßen mußte größte Sauberkeit 
herrſchen, namentlich mußten Kloaken und Aborte gereinigt, die Exkre— 
mente fortgeſchafft werden. Den Arzten wurde es zur Pflicht gemacht, 
ſich perſönlich von der Ausführung dieſer Anordnungen zu überzeugen. 
Die Kranken wurden täglich zu einer beſtimmten Stunde unterſucht, 
Leichtkranke zum Teil in ihrem Quartier, zum Teil in beſonderen 
Krankendepots, d. h. in ausgiebiger als Revierſtuben ausgerüſteten 
Krankenſtuben, zum Teil in Kantonementslazaretten behandelt; Schwer— 
kranke, chroniſche Kranke und Syphilitiſche in Feld- und Etappenlazarette 
übergeführt. Beim Verlaſſen der Kantonements wurden die nicht trans— 
portfähigen Kranken an die Ortsbehörde unter Benachrichtigung des 
nächſten Etappenkommandos überwieſen, während die übrigen Kranken, 
welche der Truppe nicht zu folgen imſtande waren, in die nächſten Feld-, 
Kriegs- oder Etappenlazarette geſchafft wurden. 
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Beſondere Maßnahmen erwieſen ſich bei den längeren Kantonie— 
rungen, wie vor Metz und Paris, als notwendig. Waren doch die ge— 
ſundheitlichen Verhältniſſe vor Metz ganz beſonders ungünſtige: Leichen 
von Menſchen und Tieren traten infolge des anhaltenden Regens und 
dadurch aufgelockerten und teilweiſe fortgeſchwemmten Bodens zutage 
und verpeſteten die Luft. Die Unterkunftsverhältniſſe waren unge— 
nügend, das Trinkwaſſer ſchlecht, die Ernährung ſchwierig, die Bekleidung 
unzureichend; an ein Trocknen der Kleidungsſtücke war nicht zu denken! 
Dazu kam, daß die Typhus- und Ruhrerkrankungen ſich häuften und die 
Gefahr der Weiterverbreitung dieſer Krankheiten immer mehr wuchs. 
Zum überfluß begann noch die Rinderpeſt zu wüten und raffte Hunderte 
von Ochſen hin, deren Kadaver uneingeſcharrt liegen blieben und durch 
die Ausdünſtungen den Aufenthalt unerträglich machten. Auch vor Paris 
beſtanden, hauptſächlich infolge der Häufung der Typhuserkrankungen, 
ähnliche Gefahren für die Truppen. Jedoch erwies es ſich als ein großer 
Vorteil, daß die Waſſerverhältniſſe gut waren und bei reichlichem Vor— 
rat von Kaffee, Wein und trockenen Gemüſen die Verpflegung keine 
Schwierigkeiten machte. 

Während die Ausrüſtung und Bekleidung abgeſehen von 
den häufig zerfetzten Schuhen und zerriſſenen Uniformen ſich im allge— 
meinen bewährt hat, wurde bei den Einſchließungstruppen eine Er— 
gänzung notwendig durch Ausgabe von Flanelleibbinden, wollenen 
Hemden und Unterbeinkleidern, wollenen Socken, wollenen Decken, ge— 
trockneten Schaffellen, ſowie für Poſten insbeſondere von Pelzen, Ohren— 
klappen, Pulswärmern, Handſchuhen, Wollbluſen und langſchäftigen 
Stiefeln. Natürlich wurde von Zeit zu Zeit eine ſorgfältige Inſtand— 
haltung der Sachen dringend empfohlen. 

Was die Verpflegung anlangt, ſo geſchah dieſe entweder im 
Quartier oder aus Magazinen oder durch Requiſitionen oder aus dem 
eiſernen Beſtande. Daß gerade der letztere immer rechtzeitig und hin— 
reichend ergänzt würde, war eine beſondere Sorge der Behörden. Quar— 
tierverpflegung war in Feindesland nur ſelten durchführbar. Für 
Märſche ſollte Verpflegung aus Magazinen, wo ſolche angetroffen würden, 
ſonſt durch Requiſitionen, die immer auf einen beſtimmten Rayon be— 
ſchränkt ſein ſollten, erfolgen. Abwechſlung in der Ernährung wurde 
zwar angeſtrebt, erwies ſich aber häufig als äußerſt ſchwierig, und zwar 
beſonders, als infolge der aufgetretenen Rinderpeſt an Stelle von Rind— 
fleiſch lange Zeit hindurch Hammelfleiſch und Speck gegeben werden mußten. 
Wenn Schon an ſich Hammelfleiſch nicht nach jedermanns Geſchmack iſt, ſo 
läßt ſich eine Abneigung gegen ſolches bei längerem Genuß wohl er— 
klären. Schlimmer aber noch ſtand es mit dem Speck, welcher nach den 
Schilderungen von Kriegsteilnehmern nicht wie im Frieden gut durch— 
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geräuchert, ſondern bei Schnellräucherung weich, matſchig und von Maden 
durchſetzt war. Sehr zuſtatten kam den Truppen daher die Ausgabe von 
Konſerven, und zwar des präſervierten Fleiſches und der Erbswurſt, die 
in dieſem Feldzuge zum erſten Male verabreicht wurde und ſich ganz vor— 
züglich bewährt hat. Da, wo friſches Gemüſe zur Verfügung ſtand, wie 
z. B. vor Paris, wurde natürlich ausgiebig hiervon Gebrauch gemacht. 
Hinſichtlich des Brotes, das häufig recht mangelhaft war, wurde ſeitens 
der Diviſion angeordnet, daß es vom 14. Oktober 1870 ab ſelbſt erbacken 
werden mußte. Die zahlreich vorhandenen Mieten lieferten das Korn, 
die Dreſchmaſchinen und Mühlen wurden ausgenutzt, und die Erbackung 
erfolgte durch die gelernten Bäcker der Truppen. 

In den Berichten über die Verpflegung kommt bemerkenswert zum 
Ausdruck, daß ſich keine beſonderen Schwierigkeiten gezeigt hätten. Nur 
das III./89 hatte bei Paris ſolche, die ſich bei Dreux und Beaugench zu 
Verpflegungs⸗Verlegenheiten auswuchſen, weil es ihm an gelernten 
Bäckern mangelte, die Bagage nicht zur Stelle war, bei den verſuchten 
Requiſitionen gar kein Brot und nur in unzureichendem Maße Fleiſch 
aufgetrieben werden konnte und auch ein eiſerner Beſtand an Kaffee, 
Reis und Speck nicht mehr zu beſchaffen geweſen war. 

Bei den äußerſt ungünſtigen Verhältniſſen in einigen Gegenden und 
während längerer Zeit, wie ſie aus den Ausführungen zu entnehmen ſind 
und auch von Eingeweihten geſchildert werden, vor allem bei der wieder— 
holt gemachten Erfahrung, daß die fliehenden Ortseinwohner oft alles 
Eßbare mitgenommen oder vernichtet hatten, durch Requiſitionen alſo 
kaum noch Nahrungsmittel aufzutreiben waren, ſchließlich bei der Be⸗ 
rückſichtigung der Tatſache, daß ein großer Teil der Eiſenbahnen zerſtört, 
ein Nachſchub von Lebensmitteln alſo ſehr erſchwert war, kann man ſich 
des Eindrucks nicht verſchließen, daß der Bericht des III. 89 der Wirk⸗ 
lichkeit mehr entſpricht als die der übrigen Truppenteile, welche von 
einem, ich möchte ſagen, Berichtsſubjektivismus diktiert geweſen zu ſein 
ſcheinen. 

Bevor ich das Gebiet der Verpflegung verlaſſe, möchte ich noch des 
Intereſſes wegen die tägliche Mundportion erwähnen, wie ſie von der 
Generalintendantur der Armee am 8. Auguſt 1870 für den Aufenthalt in 
Feindesland bei Quartierverpflegung, beim Empfange aus Requiſitionen 
und aus feindlichen Magazinen feſtgelegt war. Es waren vorgeſehen: 
1½ Pfd. Brot, 1 Pfd. Fleiſch, 1% Pfd. Speck, 1 Pfd. Gemüſe und Salz, 
30 g gebrannter Kaffee, 60 g Tabak oder 5 Zigarren, ½ 1 Wein oder 11 
Bier oder / 1 Branntwein. 

Den bisher beſprochenen Maßnahmen ſchloſſen ſich diejenigen an, 
welche direkt gegen die Verbreitung von Krankheiten, hauptſächlich gegen 
die Übertragung der Heeresſeuchen getroffen worden ſind. Während ſie ſich 
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durchſchnittlich auf Desinfizierung von Wohnräumen, Hofräumen, Ab— 
orten, Düngergruben, Kleidern von Erkrankten, von Pflege- und Warte— 
perſonal, Eiſenbahnwagen und ſonſtigen Fahrzeugen erſtreckten, wurden 
gegen einige Krankheiten beſondere Anordnungen getroffen, ſo gegen die 
Syphilis: häufige Unterſuchungen der Mannſchaften, Überwachung und 
Unterſuchung der Proſtituierten durch die Polizeibehörden unter Aufſicht 
Deutſcher Arzte, Ausweiſung nicht ortseingeſeſſener Proſtituierter; gegen 
Krätze: Iſolierung im Revier und Einreibungen; gegen Haut- und 
Kleiderparaſiten: außer Reinigung der Lokale durch Waſchen mit Chlor— 
kalk oder Karbolſäurelöſung Verwendung von Inſektenpulver. 

Die Seuchen, auf die ich jetzt eingehe, bedürfen einer eingehenderen 
Beſprechung. 

Die Pocken herrſchten in Frankreich bei Beginn des Feldzugs in 
über 75 Departements epidemiſch, und auf dem ſüdweſtlichen Kriegsſchau— 
platze, wo die 17. Diviſion am meiſten operierte, waren es beſonders die 
Städte und Gegenden von Paris, Orléans, Chäteaudun, Chartres, 
Nogent le Rotrou, La Ferté Bernard und Le Mans, in denen die Seuche 
ſehr ausgedehnt verbreitet war. Während in Deutſchland die Verbreitung 
der Pocken in der Bevölkerung eine verſchieden ſtarke war — in Preußen 
ſeit 1866 eine gleichmäßige Abnahme, in Sachſen ganz geringe, in 
Bayern geringe, in Württemberg erhebliche Erkrankungsziffern —, wieſen 
die einzelnen Kontingente der Deutſchen Armee nur eine verſchwindend 
geringe Zahl von Blatternkranken auf. Daß aber unter den Verhält— 
niſſen eines Krieges, zumal bei der weiten Verbreitung der Krankheit in 
Frankreich, ein Umſichgreifen auch unter anderen Soldaten eintreten 
würde, war vorauszuſehen, und es trat auch wirklich ein. Wenn gleich— 
wohl die Krankenzahl in mäßigen Grenzen blieb, ſo liegt das an den 
energiſchen Abwehrmaßregeln, auf die ich noch zu ſprechen kommen werde. 

Während in der Deutſchen Operations-Armee im ganzen 4991 Mann 
an Blattern erkrankten und 297 ſtarben, wurden auf dem ſüdweſtlichen 
Kriegsſchauplatze 854 Deutſche Soldaten von der Seuche befallen und 
von der 17. Diviſion erkrankten 211 Mann, 9 ſtarben. Bezüglich des 
monatweiſen Zuganges hat ſich feſtſtellen laſſen, daß die Diviſion im No— 
vember 1870 nur vereinzelte Pockenkranke aufwies, im Dezember 1870 
25,93 % %% der Iſtſtärke, im Jauuar 1871 33,83 %% der Iſtſtärke 
hatte und daß vom Februar 1871 ab ein Nachlaſſen der Zugänge nachzu— 
weiſen war. Die Häufung der Zugänge im Dezember kam dadurch zu— 
ſtande, daß die Diviſion in und um Chartres bis Nogent le Rotrou, in 
einem Gebiet, in welchem, wie bereits erwähnt, die Seuche epidemiſch 
herrſchte, untergebracht war. Erleichtert wurde die Anſteckung in dieſen 
Seuchenherden, weil die Truppen anſtrengende Märſche, aufreibende 
Kämpfe durchzumachen, unter den Unbilden der Witterung zu leiden 
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hatten und dort Quartier nehmen mußten, wo der Kampf in der Dunkel⸗ 
heit gerade ein Ende hatte. Wie vielſeitig ſind da die Anſteckungsmöglich— 
keiten geweſen, wie oft werden unſere Soldaten in Betten gelegen haben, 
die noch kurz vorher von Pockenkranken benutzt worden waren! 

Nicht unerheblich iſt auch die Verbreitung der Seuche in der immo- 
bilen Armee geweſen, da im ganzen 3472 Mann erkrankten und 162 
ſtarben. Auch Mecklenburg blieb nicht verſchont; jo kamen beim Erſatz— 
bataillon des Füſilierregiments Nr. 90 in Wismar in der Zeit vom 
Januar bis April 1871 48 Fälle mit drei Todesfällen, in Roſtock im 
Gefangenendepot 43 Fälle ſowie vereinzelte Erkrankungen auch in 
Schwerin vor. Die Einſchleppung erfolgte durch die Franzöſiſchen Kriegs- 
gefangenen, von denen in Preußen allein 14 178 — 380,19 % „% der 
Kopfſtärke erkrankten und 1963 — 52,64 % % ſtarben. 

Zur Erleichterung 


der Überſicht habe ich Tabelle 1. 
nun in Tabelle 1 den Pockenerkrankungen 
Pockenerkrankungen im en 00 bei der [Feuer Franzöf bet den Franzöſ. 
Bereich der 17. Diviſion I. 17. Dioifion Obe Kaegs] Truppen 

für Dezember 1870 und 5 im armee] fange m 


f nen in] Paris Laugres 
Dezem- Januar] in 11½ are 


Januar 1871 diejenigen er % 1871 Mon] Wen |, in |, 


ben 6 Mon. 7 Mon. 


der Deutſchen Operations⸗ | 1600 


armee in 11½ Monaten | 1500 75 
und der Franzöſiſchen 1400 
Kriegsgefangenen gegen⸗ 


übergeſtellt und dazu noch 1200 
diejenigen der Franzö⸗ 100 
ſiſchen Truppen in Paris | 1000 
und Langres in ſechs bzw. 900 
ſieben Monaten angeführt. 00 
Man erſieht daraus — es 00 
erübrigt ſich, näher darauf | 60 


einzugehen — einerſeits 500 — 
den ſchroffen Gegenſatz 00 Kopfit 
der Krankenzahlen unferer | 30 


und der Franzöſiſchen 200 

Truppen; andererſeits 00 

aber auch, daß es vollauf S 
berechtigt war, mit allen 

Mitteln dem Umſichgreifen dieſer unheimlichen Seuche vorzubeugen und 
entgegenzuwirken. Daß in der Tabelle für die Diviſion nicht ein ent— 
ſprechender Zeitabſchnitt wie bei den anderen Truppen in Rechnung ge— 
zogen iſt, bedarf zwar der Erwähnung, fällt aber nicht ſehr ins Gewicht, 
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weil der Geſamtzugang bei der Diviſion nur ſtark doppelt jo groß wie bei 
der Deutſchen Armee war, alſo doch ganz erheblich hinter den Zahlen der 
Franzöſiſchen Truppen zurückbleibt. 

Welches waren nun die Maßnahmen, die gegen die Weiter— 
verbreitung der Krankheit ergriffen wurden? 

In erſter Linie wurde trotz der ſich entgegenſtellenden Schwierig— 
keiten die Jſolierung des Übertragungsgiftes (Contagium) ange: 
ſtrebt, und zwar 1. durch Feſtſtellung der Häuſer mit Pockenkranken und 
ihre Nichtbelegung, 2. durch Freigabe dieſer Häuſer zur Benutzung erſt 
nach ſtattgehabter Desinfektion, 3. durch rechtzeitige Ermittlung des 
Trägers des Kontagiums und deſſen Außerverkehrſetzung. Hiermit ging 
Hand in Hand die Vernichtung des Giftes durch Desinfektion, be— 
ſonders in den Lazaretten, wohin auch ſofort die a der Pocken— 
kranken geſchafft wurden. 

Als wichtigſte Anordnung kam dazu die Schu 5 impfung, der 
wohl hauptſächlich die niedrigen Erkrankungsziffern zu verdanken ſind. 

Es lohnt ſich der Mühe, etwas näher auf die Impfverhältniſſe in 
Deutſchland und Frankreich einzugehen, weil dadurch ein Einblick in die 
Schutzkraft gewonnen werden kann. Um mit letzterem zu beginnen: In 
Frankreich war die Zahl der jährlich Geimpften von etwa 100 000 im 
Jahre 1804 auf über 700 000 im Jahre 1811 geſtiegen und ſeit dem 
Jahre 1800 die Pocken-Erkrankungszahl von 1000000 jährlich auf 
11000 bis 70 000 geſunken. In der Franzöſiſchen Armee beſtand ſeit 
1806 eine Verfügung, wonach jeder Soldat, der die Blattern noch nicht 
gehabt hatte, geimpft werden mußte. Im Jahre 1857 wurde dieſe Ver— 
fügung, die allmählich in Vergeſſenheit geraten war, in Erinnerung 
gebracht mit der Anderung, daß jeder Soldat bald nach der Einſtellung 
zu impfen ſei. Auch dieſer neue Erlaß iſt aber in der Folge nicht ſtreng 
durchgeführt worden. 

Während in der Deutſchen Bevölkerung die Impfung ſeit 1802 Ein— 
gang und ſeit 1810 allgemeine Verbreitung gefunden hatte, wurde ſie in 
den einzelnen Kontingenten der Deutſchen Armee zu verſchiedenen Zeiten, 
und zwar zuerſt in Bayern, ſeit dem Jahre 1826 auch in Preußen obli— 
gatoriſch. Im Jahre 1834 wurde in Preußen die Wiederimpfung zum 
Geſetz, im Mecklenburg-Strelitzſchen Kontingent im Jahre 1849 und im 
Mecklenburg-Schwerinſchen 1864. Für die Freie Hanſaſtadt Hamburg 
beſtanden bis zum Jahre 1871 keine geſetzlichen Beſtimmungen betreffs 
der Impfung und Wiederimpfung. Auch in Bremen wurde die Impfung 
nur gefördert, nicht polizeilich überwacht. 

Bei Beginn des Krieges war in allen Teilen des Deutſchen Heeres 
die Wiederimpfung der Rekruten obligatoriſch, und es war, wie bereits 
angeführt, die Pockenausbreitung in der Armee verſchwindend ge— 
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ring. Wenn trotzdem Erkrankungen an Pocken unter unjeren Soldaten 
vorgekommen ſind, ſo hat das, abgeſehen von den ungünſtigen Umſtänden 
in Feindesland, beſonders darin ſeinen Grund, daß es nicht immer 
gelang, alle Mannſchaften, die als Erſatz ins Feld nachgeſchickt wurden, 
wiederzuimpfen. Dazu kam, daß der Impfſchutz bei denjenigen Truppen⸗ 
teilen am geringwertigſten war, in deren Kontingenten der Impfzwang 
am wenigſten lange beſtand. Und das trifft gerade auch für die 17. Di⸗ 
viſion zu. 

Das verheerende Umſichgreifen des Typhus in der Deutſchen 
Armee und auch in der 17. Diviſion werden wir am beſten verſtehen, 
wenn wir uns ein Bild von der Ausdehnung dieſer Seuche in den 
Ländern und Heeren der kriegführenden Völker machen. 

In Frankreich war der Typhus in der Bevölkerung ſeit langer Zeit 
weit verbreitet, und es waren gerade die Landesteile am meiſten durch— 
ſeucht, welche von den Deutſchen Truppen nach und nach okkupiert wurden. 
Auch in der Franzöſiſchen Armee ſpielten die Typhuserkrankungen eine 
große Rolle, beſonders deshalb, weil ſie durchſchnittlich bösartiger ver— 
liefen und mehr Todesfälle lieferten als in unſerer Armee. 

Unter der Deutſchen Bevölkerung herrſchte ſeit langem der Typhus 
in allen Gegenden teils endemiſch, teils epidemiſch; auch im Deutſchen 
Heere war er ſehr verbreitet und forderte ſeine Opfer; er galt von jeher 
als bedeutender Faktor der Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffern. Und 
gerade in den Herbſtmonaten (September bis November) war immer eine 
Zunahme zu beobachten. Während des Feldzugs nahm nun die Krankheit 
einen enormen Umfang an; denn von der geſamten Deutſchen Operations- 
Armee (788 213 Mann) erkrankten 74 205 —= 9,4 v. H. und von dieſen 
ſtarben 8904 — 12 v. H. Ahnliche Verhältniszahlen — etwas mehr 
Erkrankungs⸗ und weniger Todesfälle — hatte auch die 17. Diviſion 
(14 165 Mann), nämlich 1544 — 10,8 v. H. Kranke mit 175 = 11,3 v. H. 
Todesfällen, d. h. ungefähr jeder zehnte Mann iſt typhuskrank geworden. 
Es bedarf aber des Hinweiſes, daß dieſe hohen Zahlen nicht alle auf 
Rechnung des Feldzugs zu ſetzen ſind, da doch auch im Frieden, wie er— 
wähnt, unſere Armee ſtark durchſeucht war. Wir werden ungefähr das 
Richtige treffen, wenn wir etwa ein Drittel der Typhuskranken — als der 
Friedenszahl entſprechend — in Abzug bringen. Immerhin bleiben dann 
noch etwa 50 000 bzw. 1000 Kranke — ein recht erheblicher Ausfall an 
Kräften! 

Der Höhepunkt der Erkrankungszahlen bei der Armee, insbeſondere 
bei den Einſchließungstruppen von Metz und Paris, fiel in die Herbſt— 
monate. Dagegen erreichte bei der Diviſion die Seuche im Dezember die 
höchſten Ziffern: 20,8 v. T. Kranke. Das iſt wohl darauf zurückzuführen, 
daß die Diviſion von Mitte November ab mit der ſtark infizierten 22. Di- 
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viſion und dem ebeufall3 durchſeuchten I. Bayerischen Armeekorps, mit 
denen ſie zuſammen in der Armee-Abteilung des Großherzogs operierte, 
vereinigt und damit der Anſteckung in weitgehendem Maße ausgeſetzt 
war. Dazu kommt — und das iſt vielleicht der Hauptgrund — der Auf— 
enthalt in und um Chartres, wo die Seuche unheimlich viele Opfer 
forderte. 

Über den monatweiſen Zugang an Typhuskranken bei der Diviſion 

N habe ich außer für den 
— Dezember keine Angaben 
gefunden, wohl aber über 
denjenigen bei der Armee⸗ 
Abteilung des Großher— 
zogs (ohne I. Bayeriſches 
Armeekorps) auf dem ſüd⸗ 
weſtlichen Kriegsſchau— 
platze, und wir ſind wohl 
berechtigt, ähnliche Zahlen 
bei der Diviſion anzu⸗ 
nehmen, zumal bei ihr, 
wie wir wiſſen, 20,8 v. T. 
nicht überſchritten worden 
ſind. 

Die in Tabelle 2 zum 
Ausdruck gebrachte Ge— 
genüberſtellung der Gr: 
krankungsziffern dieſer 
Armee-Abteilung mit den: 
jenigen der Armee vor 
Metz und Paris zeigt uns 
deutlich, daß es nicht zum 
Nachteil der Abteilung 
bzw. der 17. Diviſion war, 

—— bedeutet %o der Ropfotã xl nach kurzer Zeit von der 
„ rn» der Gesamk-Krankenzugange. Einſchließung dieſer Feſten 

abgelöſt zu werden. Der 
Ausfall au Mannſchaften war aber doch erheblich, und es muß als ſelbſt— 
verſtändlich gelten, daß wie bei der Armee ſo auch bei der Diviſion mit 
allen Mitteln verſucht wurde, dem weiteren Umſichgreifen der furchtbaren 
Seuche Einhalt zu tun. 

Zu dem Zwecke wurde angeſtrebt: Eine zweckmäßige Unterbringung 
der Mannſchaften in Biwaks und Kantonements ſowie Erhaltung 
möglichſter Sauberkeit in dieſen; eine angemeſſene Kleidung und Er— 
nährung in dem Sinne, wie ich ſie bereits geſchildert habe, zur Erzielung 


Typhuserkrankungen. 
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der notwendigen Widerſtandsfähigkeit gegen Witterungseinflüſſe und la- 
tente Krankheitskeime; Unſchädlichmachung vorhandener Anſteckungsſtoffe 
durch Desinfektion der Wohnungen und aller Orte und Gegenſtände, die 
mit Typhuskeimen verunreinigt ſein konnten; ausreichende Fürſorge für 
die Kranken bei ſtrenger Iſolierung; eine Aſſanierung der Schlachtfelder, 
die ſich hauptſächlich auf die 

Beſtattung der Geſtorbenen Tabelle 3. 
und die Desinfizierung der Ruhrerkrankungen. 
Gräber erſtreckte; ſchließlich reer | Bei der A. Division und bei dev 
eine baldige Evakuation der de Deutochew Operations - Aue im; 
Typhuskranken. 

Hinſichtlich der letzteren 
iſt zu erwähnen, daß ſich die 
Anſichten zum Teil diametral 
gegenüberſtanden; die einen 
ſahen in dem Transport 
Schwerkranker einen erheb⸗ 
lichen Nachteil, während an- 
dere die Beobachtung gemacht 
hatten, daß ſelbſt Schwer⸗ 
kranke einen längeren Trans⸗ 
port gut vertrugen, und des— 
halb warm für eine umfang⸗ 
reiche Evakuation eintraten. 
Eine ſolche gebot ſich mit der 
Zunahme der Seuche von. 
ſelbſt, wenn man überhaupt 
der Weiterverbreitung, be— 
ſonders in den Lazaretten, 
wirkſam entgegentreten wollte. 

Die dritte Seuche, welche 
dezimierend unter unſeren 


Truppen wütete und auch in betrifft die 17. Divioiom. 
der 17. Diviſion weit ver- F „ 
breitet war, war die Ruhr, === bedundet %o der Kopfstärke, 


. — , „ „ „ „d t-Krankens d. 
nach Trouſſeau die verderb— = esam gang 


lichſte der Heereskrankheiten. 

Es war bekannt, daß die Ruhr in Frankreich viel häufiger und ge— 
fährlicher auftrat als in Deutſchland. Im Kriege 1864 war ſie bei uns 
überhaupt nicht, 1866 nur in untergeordnetem Maße beobachtet worden. 
Während des Feldzugs griff ſie in erſchreckender Weiſe, wenn auch weniger 
ausgedehnt als der Typhus, um ſich: 38 652 Erkrankungen und 2380 
Todesfälle, alſo etwa die Hälfte der Typhuserkrankungs-⸗ und ein Viertel 
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der Todesfälle kamen zur Behandlung. Die 17. Divifion war mit 
795 Erkrankungs⸗ und 45 Todesfällen nicht unbedeutend beteiligt. 
Während die erſten Ruhrkranken der Diviſion — ihre Zahl iſt nicht zu 
ermitteln — am 30. Auguſt vom Infanterieregiment Nr. 76 dem Lazarett 
Saarbrücken zugingen, ſind für die folgenden Monate nachſtehende Er— 
krankungszahlen feſtzuſtellen: 
September 1870 (Diviſion 

vorübergehend vor Metz) 264 = 16,7 v. T. Kopfſtärke = 188,2 v. T. Geſamterkrankungen 


Oktober 18700 . 267 = 17,3 : —= 205,1 ⸗ : 
November 1870 .. 130 = 85 =» : = 101,3 = : 
Dezember 1870. . . . 9= 45 - . = 435 ⸗ : 
Januar 1811. 30 = 2,3 ⸗ — 27,7 : 


In Tabelle 3, in der ich die Ruhrzugänge bei der Diviſion in den 
einzelnen Monaten mit denjenigen der geſamten Deutſchen Operations— 
Armee in Vergleich geſtellt habe, ſpringt ſofort in die Augen, daß die 
Diviſion außer im September andauernd über dem Durchſchnitt der 
Armee ſtand, und zwar zwiſchen 0,3 bis 19,7 v. T. des Geſamtkranken⸗ 
zugangs einerſeits und 1,3 bis 2,6 v. T. der Kopfſtärke andererſeits. 

Fragen wir nun nach den Urſachen der Ruhrausbreitung innerhalb 
der Diviſion, ſo kommen als unmittelbare die folgenden in Betracht: 

1. Der Durchmarſch der Diviſion durch ruhrverſeuchte Ortſchaften, 
wie Saarbrücken, St. Avold, 

2. der Aufenthalt im Lager von Mourmelon, wo vorher Fran— 
zöſiſche Truppen aus Algier, unter denen viele Ruhrkranke waren, unter: 
gebracht waren, 

3. die ſekundären Herde: die Entleerungen der Ruhrkranken. 

Dazu kamen als mittelbare Urſachen Ernährungsſtörungen, Witte— 
rungseinflüſſe und individuelle Momente, vor allem Schwächung des 
Körpers infolge der erheblichen Anſtrengungen. 

Bei dem energiſchen Vorgehen gegen die bedenkliche Seuche war es 
aus militäriſchen Gründen natürlich nicht durchführbar, die durchſeuchten 
Gegenden und Orte zu meiden und von der Belegung auszuſchließen. Es 
wurde aber da, wo ein Beziehen von Biwaks, die im allgemeinen bevor— 
zugt wurden, nicht angängig war, eine enge Belegung durchgeführt und 
dem Latrinenweſen eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Außerdem 
kam noch für die Hygiene des Körpers in Betracht, für Warmhaltung des 
Leibes und Vermeidung von Verdauungsſtörungen zu ſorgen. 

Bei der nunmehrigen Beſprechung des Sanitätsdienſtes im Gefecht 
möchte ich zunächſt auf nachſtehendes Verzeichnis hinweiſen, auf dem die 
Namen der Sanitätsoffiziere, die bei der Diviſion den ruhmreichen Feld— 
zug mitgemacht und ihr Leben eingeſetzt haben, ſoweit ſie mir bekannt 
geworden, wiedergegeben ſind. 
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Verzeichnis der Miſitärärzte, welche den Feldzug 1870/71 bei der 
17. Diviſion mitgemacht haben. 


I. Truppenärzte. 
Diviſionsarzt: Oberſtabsarzt Dr. Tormin. 

Infanterieregiment Nr. 75. Regimentsarzt“): Stabsarzt Dr. Erdmann, Ba⸗ 
taillonsarzt (II.): Aſſiſtenzarzt Dr. Goring, Bataillonsarzt (Füſ.): Stabsarzt 
der Landwehr Dr. Baßfreund, Aſſiſtenzärzte: Aſſiſtenzarzt der Reſerve Dr. Kretſch⸗ 
mer, Unterarzt der Reſerve Dr. Delhaes. 

Infanterieregiment Nr. 76. Regimentsarzt“): Stabsarzt Dr. Kohlhardt, 
Aſſiſtenzarzt (I.): Unterarzt Dr. Silbergleit, Bataillonsarzt (II.): Aſſiſtenzarzt 
Dr. Roſenthal, Bataillonsarzt (Füſ.): (nicht bekannt), Aſſiſtenzarzt (Füſ.): Unter⸗ 
arzt Dr. Vogeler. 

Grenadierregiment Nr. 89. Regimentsarzt“): Stabsarzt Dr. Hoppe, Aſſiſtenz⸗ 
arzt (I.): Aſſiſtenzarzt Dr. Falk, Bataillonsarzt (II.): Aſſiſtenzarzt Dr. Hellwig, 
Bataillonsarzt (III.): Aſſiſtenzarzt Dr. Guthsmuth, Aſſiſtenzarzt (III.): Unterarzt 
Dr. Zerſſen. 

Füſilierregiment Nr. 90. Regimentsarzt“): Oberſtabsarzt Dr. Richter, Aſſiſtenz⸗ 
arzt (I.): Unterarzt der Reſerve Dr. Guttſtadt, Bataillonsarzt (II.): Aſſiſtenzarzt 
der Reſerve Dr. Aron, Bataillonsarzt (III.): Stabsarzt Dr. Bauermeiſter, Aſſiſtenz⸗ 
arzt (III.): Unterarzt der Reſerve Dr. Wiener. 

Jägerbataillon Nr. 14. Bataillonsarzt: Stabsarzt Dr. Köppel, Aſſiſtenzarzt: 
Aſſiſtenzarzt Dr. Brandis. 

Dragonerregiment Nr. 17. Regimentsarzt: Stabsarzt Dr. Piper, Aſſiſtenzarzt: 
Aſſiſtenzarzt Dr. Goltz. 

Dragonerregiment Nr. 18. Regimentsarzt: Stabsarzt Dr. Schlott, Aſſiſtenzarzt: 
Unterarzt der Reſerve Dr. Meyerhoff. 

Ulanenregiment Nr. 11: Regimentsarzt: Oberſtabsarzt Dr. Mittenzweig, Feld- 
aſſiſtenzarzt: Einjährig-freiwilliger Arzt Dr. Paſſow. 

1. reitende Batterie Feldartillerie-Regiments Nr. 9. Ohne ärztliche Be— 
gleitung. 

3. [Mecklenburgiſche) Fuß-Abteilung Feldartillerie-Regiments Nr. 9. 
Nicht zu ermitteln. 

3. reitende Batterie Feldartillerie-Regiments Nr. 9. Aſſiſtenzarzt 
Dr. Wernich. 

1. Kompagnie Pionierbataillons Nr. 9. Aſſiſtenzarzt Dr. Jakobik. 


II. Arzte bei den Sanitätsformationen. 
A. Beim Sanitätsdetachement Nr. 2. 

Stabsärzte Dr. Berna vom Juf. Regt. Nr. 84, Dr. Buſch vom Feldart. Regt. Nr. 9, 
Aſſiſtenzärzte Dr. Weber vom Inf. Regt. Nr. 25, Dr. Marotski vom Landw. Bat. 
Nr. 35, Dr. Roſenthal II vom Landw. Regt. Nr. 67, Dr. Hagen vom Landw. 
Regt. Nr. 66, Einjährig⸗freiwilliger Arzt Dr. Müller vom Füſ. Regt. Nr. 36. 

B. Bei den Feldlazaretten. 

Feldlazarett 7. Oberſtabsarzt Dr. Viedebandt, Stabsarzt Dr. Haun, Aſſiſtenzarzt 

Dr. Meyer, Unterarzt Dr. Leonhardt. 


) Begleitete das I. Bataillon. 
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Feldlazarett 8. Oberſtabsarzt Dr. Böttcher, Stabsarzt Dr. Teig, Aſſiſtenzärzte 
Dr. Bertram, Dr. Filter, Unterarzt Dr. Heinrich. 

Feldlazarett 9. Oberſtabsarzt Dr. Meyer, Stabsarzt Dr. Fränkel, Aſſiſtenzärzte 
Dr. Hartwig, Dr. Wolf, Unterarzt Dr. Perl. 

Feldlazarett 10. Oberſtabsarzt Dr. Fanter, Stabsarzt Dr. Wolf, Aſſiſtenzärzte 
Dr. Michelet, Dr. Baſchkow, Einjährig-freiwilliger Arzt Dr. Dähnhard. 

Feldlazarett 11. Oberſtabsarzt Dr. Rothe, Stabsarzt Dr. Roſenthal I, Aſſiſtenzärzie 
Dr. Hahn, Dr. Dütel, Unterarzt Dr. Fiſcher. 

Feldlazarett 12. Oberſtabsarzt Dr. Walter, Stabsarzt Dr. Freudenſtein, Aſſiſtenz⸗ 
ärzte Dr. Simon, Dr. Ewer, Unterarzt Dr. Marcuſe. 

Feldlazarett 1, XIII. A. K. Chefarzt“): Stabsarzt Dr. Lex. 

Feldlazarett 2, XIII. A. K. Chefarzt“): Stabsarzt Dr. Düſterberg. 

Feldlazarett 3, XIII. A. K. Chefarzt“): Stabsarzt Dr. Paſſauer. 


Einzelheiten über die Betätigung der Truppenärzte bei der Diviſion 
ſind uns nur ſpärlich überliefert worden. Wir wiſſen zwar, daß wie bei 
der Armee überhaupt ſo auch bei der Diviſion die Truppenärzte zur 
Hälfte in das Gefecht folgten, während die andere Hälfte auf dem Not— 
verbandplatze — unſerem jetzigen Truppenverbandplatze — ſich betätigte; 
daß ſchon wegen des moraliſchen Eindrucks alle am liebſten mit ins 
Gefecht gezogen wären; daß die Tätigkeit auf den Notverbandplätzen in 
der Hauptſache darin beſtand, den Transport der Verwundeten in die 
Feldlazarette zu ermöglichen, ihn unſchädlich und ſchmerzlos zu geſtalten. 
Es iſt auch bekannt, daß das Maß ihrer Tätigkeit in direktem Verhältnis 
zu den Gefechtsverluſten ſtand, und daß ſie ſich ihrem Dienſt mit größtem 
Eifer und ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit unter Nichtachtung der Gefahren 
gewidmet haben. Nicht aber iſt uns Näheres über Zeit und Ort der Eta— 
blierung der Verbandplätze, über die Zahl der dort behandelten Ver— 
wundeten, die Art der Verletzungen und die geleiſtete Hilfe überliefert 
worden. Nur ganz vereinzelt finden ſich kurze ſpezielle Notizen über 
Hilfeleiſtungen der Truppenärzte. 

So iſt über die Belagerung von Metz mitgeteilt: Dem Überfall der 
Kompagnie Nettelbladt bei Bellecroix ſchloſſen fi) freiwillig der Ba: 
taillonsarzt Stabsarzt Dr. Hoppe und Aſſiſtenzarzt Dr. Falk vom Re— 
giment 89 an, drangen bis in die Gebäude mit vor und nahmen ſich 
dort, begleitet von vier freiwilligen Krankenpflegern, der Verwundeten 
— neun, darunter drei ſchwer Verwundete — an. Bei der Einſchließung 
von Toul war gelegentlich der erſten Rekognoſzierung eine den Franzoſen 
zugedachte Kugel auf dem Straßeupflaſter abgeprallt und hatte einem 
Kinde die Weichteile des Fußes, ſeiner Mutter die Kleider durchbohrt 
und dem Vater einen Fußknochen zerſchmettert. Ein Aſſiſtenzarzt des 
Regiments 89 ließ ſich nicht durch die einſchlagenden Geſchoſſe abhalten, 
an Ort und Stelle Hilfe zu leiſten. In den Gefechten bei Le Mans mel— 


*) Die übrigen Arzte ſind nicht zu ermitteln. 
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deten eines Morgens noch in der Dunkelheit die Vorpoſten am Gué-Bach 
die Annäherung einer Abteilung; die dortige Feldwache ſetzte ſich ſchon 
zum Empfange des vermuteten Feindes in Bereitſchaft, als die Nahenden 
noch rechtzeitig erkannt wurden: es waren die acht Verwundeten der 7. 
und 8. Kompagnie des Regiments 89, an ihrer Spitze der Aſſiſtenzarzt, 
welcher ſeinen Verbandplatz in einem Gehöft unweit des nächtlichen 
Kampfplatzes aufgeſchlagen und dort die Nacht unbehelligt durchwacht 
und den Verletzten gewidmet hatte. 

Von den beiden Sanitätsdetachements (Nr. 2 und 3) der 
Diviſion war Nr. 2 am 29. und 30. Juli mit anderen Truppenteilen per 
Eiſenbahn nach Kiel und, ohne ſich dort betätigt zu haben, in der Zeit vom 
25. Auguſt bis 1. September nach Homburg i. d. Pfalz inſtradiert worden. 
Das Sanitätsdetachement Nr. 3 wurde bereits am 20. Auguſt mit der 
Bahn von Harburg aus nach dem Kriegsſchauplatze befördert und am 
28. Auguſt in Montois der 18. Diviſion zugeteilt. So verblieb bei der 
17. Diviſion nur noch das Sanitätsdetachement Nr. 2, an das in der 
Folgezeit wiederholt recht erhebliche Anforderungen geſtellt wurden. Eine 
Etablierung um Metz iſt nicht erfolgt. Gelegentlich der Belagerung von 
Toul brachte das Detachement am 12. und 13. September die Verwunde— 
ten in dem Dorfe Villey St. Etienne unter und übergab ſie dem Feld— 
lazarett 9 des XIII. Armeekorps. 

Am 19. September wurde eine Sektion auf Ehälons ſur Marne in 
Marſch geſetzt, während die andere Sektion durch die Feldlazarette 7 und 
9 nach Paris mitgeführt wurde. Am 17. November trat das Sanitäts— 
detachement bei Dreux mit getrennt arbeitenden Sektionen in Tätigkeit; 
am 21. November richtete es einen Hauptverbandplatz in einem Gehöft nahe 
dem Orte Madeleine Bouvet ein und behandelte dort meiſt Franzöſiſche 
Verwundete. Am 22. November bei Belleme gab es bei Etablierung des 
Verbandplatzes in einem Gehöft bis ſpät in die Nacht hinein reichlich 
Arbeit. In der Schlacht bei Loigny am 2. Dezember richtete das De— 
tachement kurz hintereinander Verbandplätze in Baigneaux, Lumeau und 
Ferillon ein, mußte nachts durcharbeiten und am anderen Morgen in 
Loigny ſelbſt den vorgefundenen noch unverbundenen Verletzten Hilfe 
bringen. Ein Aſſiſtenzarzt wurde hier am nächſten Tage, weil der Befehl 
zum Abmarſch nach Artenay gekommen war, zurückgelaſſen. Am 7. De— 
zember betätigte ſich das Detachement auf einem in Meung in einem 
größeren Privathauſe etablierten Verbandplatz und in der Schlacht bei 
Beaugency —Cravant am 8. Dezember auf einem ſolchen in Meſſas, wo 
es 150 Deutſche Verwundete verſorgte, um am 9. in Beaugency in Tätig— 
keit zu treten. Auch in der Schlacht bei Le Mans kam es am 11. Januar 
1871 zur Wirkſamkeit, und zwar auf einem Verbandplatz im Bahnhof 
zu Connerré und bei St. Corneille. 


340 


Während wir hiernach über die Etablierungsorte der Hauptverband: 
plätze des Sanitätsdetachements Nr. 2 hinreichend unterrichtet ſind, fehlen 
uns Überlieferungen über die Zahl der auf ihnen behandelten Verwunde⸗ 
ten, die Art der Verletzungen und das weitere Schickſal der Behandelten. 
Daß aber die Tätigkeit des Perſonals anſtrengend und aufreibend 
war, geht aus allen Mitteilungen hervor. Die aufopfernde Hingabe 
in der Fürſorge für die armen Verwundeten hat auch vielfach die ver- 
diente Anerkennung gefunden, um ſo berechtigter, als der Dienſt, ab— 
geſehen von allen Anſtrengungen, wegen der in die Verbandplätze ein⸗ 
ſchlagenden Geſchoſſe noch dazu mit nicht geringen Gefahren verknüpft war. 

Was die Entfernung der Hauptverbandplätze vom Gefechtsfelde 
betrifft, jo betrug fie im Durchſchnitt zwiſchen 2 und 3 km — eine Strecke, 
die auch jetzt wohl im Kriege häufig den Anforderungen entſprechend ſein 
wird, da dieſe Verbandplätze nach den Beſtimmungen der Kriegs-Sani⸗ 
täts⸗Ordnung, geſchützt gegen Gewehr- und tunlichſt auch Geſchüßfeuer, 
in nicht zu weiter Entfernung vom Orte der Verluſte eingerichtet werden ſollen. 

Nun zu den Feldlazaretten. Der Diviſion waren anfänglich 
die Feldlazarette 7 bis 12, ſpäter noch die neuformierten 1 bis 3 des 
XIII. Armeekorps zugewieſen. Während in der Zeit vom 1. Auguſt 1870 
bis 28. Februar 1871 bei den Deutſchen Armeen 545 mal Feldlazarette 
eingerichtet und in dieſen insgeſamt 280 910 — nach dem Generalſtabs— 
werk 295 644 — Verwundete und Kranke behandelt worden ſind, hat die 
17. Diviſion 26 mal Feldlazarette etabliert. Auf jedes der urſprünglich 
zugeteilten Lazarette (7 bis 12) entfallen in dem erwähnten Zeitraum 
durchſchnittlich 1175 Kranke und Verwundete mit 16 651 Behandlungs- 
tagen; auf jedes der neuformierten (1 bis 3) durchſchnittlich 499 Kranke 
und Verwundete mit 3881 Behandlungstagen.“) 

Über Etablierungsort und -zeit ſowie über die Krankenaufnahme 
der einzelnen Feldlazarette läßt ſich ein Überblick gewinnen aus Tabelle 4. 


Tabelle 4. 


Verwendung der Jeldlazarette und des Lazarett-Reſerveperſonals bei der 
17. Diviſion. 


vid. Feldlazarett 
Nr. Zeit Ort und Krankenaufnahme uſw. 
A Laz. Reſ. Perſ. 
1 122. 9.70 11. 10.70 Reims 11. 123, davon 31 Typhus u. gaſtr. Fieber. 
16 Ruhr. Geſtorben 2 an Typbus. 
2 25. 9.70 —23. 2.71] Mourmelon 10. 1493 Verwundete u. Krauke; davon 9 Wr 


wundete, 157 Typhus u. gaſtr. Fieber 
86 Ruhr. Geſtorben 6 und zwe 
Typhuskranke. 


*) Die höchſten Zahlen hatten das J. und II. Bayeriſche Armeekorps: 3241 
(3200) Behandelte und 22 909 (24673) Behandlungstage, die niedrigſten das IT. Preu— 
jsiiche Armeekorps: 669 Kranke und Verwundete und 11273 Behandlungstage. 


1 


—1 


10 


11 


Zeit 


2. 10.70 — 3. 11. 70 


11. 10.70 — 21. 12. 70 


15. 10.70 —21. 12. 70 


21. 10. 70 — 9.11.70 


26.10.70 — 13. 11. 70 
9.11.70 — 11. 3.71 


16. 11.70 - 20. 11.70 


29.11.70 — 20. 3.71 


2. 12.70 — 21. 12. 70 


2.12.70 —21. 12. 70 


4. 12.70 — 29. 12.70 


5.12.70 — 7. 12.70 
7.12.70 21. 12. 70 
21.12.7019. 1.71 


29.12.70 — 20. 
29.12.70 —17. 


1.71 
1.71 


29.12.70—17. 2.71 


9. 1.71—25. 2.71 


Ort 
Acy le Haut 


Boiſſy St. Leger 


Neres 


Boulzicourt 
Reims 


Grand Pré 


Reims 


Brandelon 


Bazoches les Hautes 


Lumeau 
Orléans 


Meung ſur Loire 


Bazoches les Hautes 


Baigneaux 
Maintenon 


Lumeau 


La Ferté Bernard 


I Feldlazarett 


und 


Laz. Rei. Perſ. 


12. 


— 
‘ 


11. 


11. 


8.1 


Krankenaufnahme uſw. 


273, davon 48 Typhus u. gaſtr. Fieber, 


71 Ruhr. Geſtorben 2 Typhuskranke. 
davon 71 Verwundete, 137 Typhus, 
25 Ruhr. Geſtorben 32: 5 Verwundete, 
25 0 11. 2 Ruhr. Abgelöſt durch 
F. L. 9 A. K. 
davon = 1 9 9 234 Typhus u 
gaſtr. Fieber, 75 Ruhr. Geheilt 261, ge⸗ 
ſtorben 25, davon 18 Tuyphus- u. 4 Ruhr: 
kranke. Abgelöſt durch F. L. 7, II. A. K. 
davon 77 Typhus, 38 Ruhr. Geheilt 
17, geſtorben 3 Typhus- u. 4 Ruhr⸗ 
kranke. 244 Kranke an F. L. 8, XIII. 
A. K. abgegeben. 
69. Geſtorben 2. Reſt an F. L. 1, I. A. K. 
abgegeben. 
1511, davon 181 Typhu 
wundete. 


59, davon 17 Verwundete, 13 Typhus u. 
gaſtr. Fieber. Geſtorben 1 an Typhus. 
Reſt 28 an F. L. 10, I. A. K. 

Löſt F. L. 11, VI. A. K. ab. 2657, davon 
431 Verwundete, 257 Typhus u. gaſtr. 
Fieber, 14 Pockenkranke. Geſtorben 
22 Verwundete u. 22 Typhuskranke. 
Abgelöſt durch F. L. 6 der Württem— 
berg. Diviſion. 

351, davon 342 Verwundete l(einſchl. 71 Frans 
zoſen). Geſtorben 26 Verwundete 
(einſchl. 7 Franzoſen). 

276 Verwundete (einſchl. 48 Franzoſen). 
Geſtorben 7 Verwundete. Reſt 29 an 
F. L. 2, XIII. A. K. 

Siehe unter Nr. 19. 

250 Verwundete u. Kranke. 
5. Heſſiſches F. L. 

411, davon 310 Verwundete leinſchl. 65 Fran⸗ 
zoſen), 18 Typhus, 4 Ruhr. Ges 
ſtorben 34 Verwundete (9 Franzoſen). 
Reſt an L. R. P. 1, XIII. A. K. 

? Geſtorben 12. Reſt 12 Verwundete an 

F. L. 3, XIII. A. K. 

Geſtorben 7. 

Lazarett: u. 50 Revierkranke, davon 

34 Typhus. Geheilt 75, geſtorben 7 

(5 Typhuskranke). Reſt 7 an Etappen⸗ 

kommando. 

Zuſammen mit Nr. 13: 397 (einfchl. 154 
Franzoſen). Geſtorben 43 (einſchl. 
20 Franzoſen). 

221, darunter 112 Verwundete, 44 Typhus, 
2 Ruhr. Geheilt 55, geſtorben 12 
(9 Verwundete, 3 Typhuskranke). 


441, 


268, 


3, 61 Ruhr, 291 Ver⸗ 


Reit 151 an 


24. 
136 


Nb... 4 Feldlazarett 
Nr. Zeit Ort und Kranken aufnahme uſw. 
= Laz. Reſ. Perſ. 


21 110. 1.71— 9. 3.71 Connerre 8.2 290, davon 185 Verwundete (einſchl. 114 
Franzoſen), 24 Typhus. Geiterben 
35, davon 29 Verwundete. 

22 11. 1.71 — 6. 2.71 . 9. 97, davon 72 Verwundete leinſchl. 48 Fran⸗ 
zoſen). Geheilt 3, geſtorben 37 einſchl. 
27 Franzoſen). Reſt 8 Franzoſen an 
die Mairie. 


23 20. 1.71 —23. 2.71 Bazoches les Hautes 3.1 21. Geſtorben 2. 
24 26. 1.71 — 4. 3.71 Evreux 7. 290. Geſtorben 4 Typhuskranke. 
25 16. 2.71 — 17. 3.71] Rouen 1 479, davon 61 Typhus, 1 Ruhr. Abgelöſt 


durch L. R. P. 1, XIII. A. K. 


26 13. 4.71 — 26. 5.71 | Carignan 7 2 

11 4.11.70 - 10.12.70 | Reims Laz. Reſ. Perſ.] 340, davon 13 Verwundete. Gebeilt 25. 
1. Sektion geſtorben 11, darunter 8 Typbus- u 
XIII. A. K. 1 Ruhrkranker. 

2 23. 12.7016. 2.71 Meung jur Loire [Laz. Reſ. Perſ.] Löſt F. L. 1 ab, anfangs von Sektion ? 
1. Sektion unterſtützt. 182, darunter 83 Verwun— 
XIII. A. K. dete, 15 Typhus. Geheilt 21. ge 


ſtorben 36, darunter 31 Verwundete. 
3 Tuphuskranke. 
3 29. 12.70 — 26. 2.71 Chartres Laz. Rei. Perſ.] 351. Geheilt 59, geſtorben 4. 
(11. 3.71) 2. Sektion 
XIII. A. K. 

Einige Einzelheiten über die Verhältniſſe auf einigen Kampfplätzen 
und in einigen Feldlazaretten mögen hier aber noch in chronologiſcher 
Folge Erwähnung finden: 

Bei der Einſchließung von Metz ſind keine Feldlazarette der Diviſion 
in Tätigkeit getreten. Auch über eine Etablierung von ſolchen vor Tonl 
iſt nichts bekannt. 

uͤber die Franzöſiſchen Lazarette in Toul nach der Einnahme der 
Feſte möchte ich aber des Intereſſes wegen ein Urteil wiedergeben: „In 
der Stadt wüſte Unordnung. Empörend und haarſträubend war die Be— 
ſchaffenheit der Lazarette: in Sälen und Stuben, die ſeit Wochen wohl 
nicht gereinigt und gelüftet waren, lagen auf ſchmutzigen Matratzen die 
armen Ruhr- und Typhuskranken, und es mangelte ihnen an jeglicher 
ordentlichen Pflege.“ Durch den Kommandanten wurden ſofort drei 
Lazarette eingerichtet, in denen barmherzige Schweſtern ans dem Kloſter 
Choloy zu Toul zur Hilfeleiſtung herangezogen wurden. 

Vor Paris kamen das Feldlazarett 10, 11 und 12 zur Etablierung, 
und zwar das 10. in Mourmelon, das 11. anfangs in Reims, vom 
26. Oktober ab in Boulzicourt, vom 13. November ab in Grand Pré, 
ſchließlich erneut in Reims, das 12. zunächſt in Acy le Haut und vom 
2. November ab in Reims. In Mourmelontle Grand wurden 16 Fran— 
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zöſiſche Krankenbaracken mit je 25 Betten in dem Höpital provisoire 
als Lazarett eingerichtet; vor Paris das einzige Mal, daß Baracken Ver— 
wendung finden mußten, weil ſouſt hinreichend beſſere Wohnhäuſer, 
Villen, Schlöſſer und Penſionate zur Verfügung ſtanden. Das Feld— 
lazarett 11 mußte entgegen der ſonſtigen Stabilität der um Paris ein— 
gerichteten Lazarette dreimal mit dem Orte wechſeln. Dem Feld— 
lazarett 12 ſtand in Reims das Maison Roederer am Boulevard le 
Temple zur Verfügung, und es bekam von dem Beſitzer noch eine vor— 
züglich eingerichtete Krankenanſtalt für verwundete und kranke Offiziere 
überwieſen. 

Wegen Häufung von Typhus- und Ruhrfällen mußten auch die 
Feldlazarette 7, 8 und 9 in Tätigkeit treten: Das 7. vom 11. Oktober ab 
in Boiſſy St. Leger in der Mairie, dem Schulhauſe und ſpäter auch einem 
nahe gelegenen Schloſſe; das 8. in Mres, wo ihm drei große ſchloßartige 
Landſitze mit ſehr günſtigen geſundheitlichen Verhältniſſen zu Gebote 
ſtanden. Später mußten aber noch zehn weitere Häuſer hinzugenommen 
werden; das 9. ebenfalls in Mres in zwei größeren Privathäuſern und 
einer Wollſpinnerei. 448 Typhus- und 138 Ruhrkranke wurden u. a. 
in dieſen drei Lazaretten behandelt. 

In der für die Diviſion beſonders ruhmreichen Schlacht bei Loigny 
am 2. Dezember hat die 1. Sektion des Feldlazaretts 3 des XIII. Armee— 
korps drei Wochen lang in Baigneaux gewirkt und das Feldlazarett 2. 
da die näher gelegenen Ortſchaften in Flammen ſtanden, ſich in dem 
hygieniſch ungünſtigen Brandelon in meiſt kleinen Privathäuſern ein— 
gerichtet. Als beſonderer Übelſtand erwies es ſich, daß nur kleine Häuſer 
zur Unterbringung der Verwundeten vorhanden waren, in denen als 
Höchſtzahl ſechs Unterkunft bekommen konnten. Deshalb ſah ſich das 
Lazarett ſpäter auch genötigt, das Feld ſeiner Tätigkeit nach Bazoͤches les 
Hautes zu verlegen, wo bis dahin das Feldlazarett 9 reichliche Arbeit 
gehabt hatte. Bei den erheblichen Verluſten an dieſem Tage — ins— 
geſamt 4146; bei der Diviſion: 44 Offiziere und 998 Mann — waren 
die Anforderungen, die an das Sanitätsperſonal geſtellt wurden, ganz 
bedeutende; entfielen doch auf einen Arzt 86 Verwundete. 

über die wüſten Zuſtände und Wirkungen in dieſer Schlacht findet 
ſich folgende Beſchreibung: 

„Furchtbare Szenen im Stall des Schloſſes Goury! Im Winkel in 
Stallknechtsbetten lag ein halbes Dutzend verwundeter Franzöſiſcher 
Offiziere mit zerſchmetterten Armen und Beinen, die nur flüchtig auf 
dem Platze verbunden waren. Sie jammerten um Waſſer, um Wein, um 
einen Arzt; und alles konnte gewährt werden. — In Loignuy ein Leichen— 
feld! Flammen loderten, Flämmchen züngelten, dicker Qualm wirbelte 
in den Mondhimmel. Ein herzzerreißender Anblick, die Toten auf der 
kalten Erde daliegen zu ſehen, vom bleichen Mondlicht beſtrahlt, das ſich 
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in dem gebrochnen Auge ſpiegelte. Stille Männer nur zogen über den 
Weg, die auf ihren Schultern einen noch ſtilleren Mann trugen. Und 
hier und dort laſen ſie andere auf, die unermüdlichen Männer mit dem 
roten Kreuz, und luden ſie auf ihre Bahren.“ 

Auch in den folgenden Kämpfen an der Loire gab es reichlich zu 
tun. So entfaltete vom 4. Dezember ab das Feldlazarett 3 in Lumeau 
eine rege Tätigkeit, die dadurch noch geſteigert wurde, daß wegen der 
großenteils nicht heizbaren Räumlichkeiten bei der ſtarken Kälte eine 
umfangreiche Evakuation nach Toury —Etampes und Orlsans ſtattfinden 
mußte. Die Zahl der Behandelten, einſchließlich 154 Franzoſen, betrug 
397. Die blutige Arbeit der Tage bei Orléans war deutlich an den zu— 
ſammengeſtürzten Häuſern, an den Kugelſpuren in den Mauern, an den 
Blutlachen und an den in den Straßen umherliegenden Leichen zu er— 
kennen. Die Verwundeten, welche auf Karren vom Schlachtfelde trans— 
portiert wurden, hatten nicht wenig unter dem ſchneidenden Nordoſt zu 
leiden, gegen den ſie ſich mit Tüchern und Ohrenklappen zu ſchützen 
ſuchten. Während des Kampfes bei Meung richtete ſich das Feldlazarett! 
am Abend des 7. Dezember in dieſem Orte ein und behandelte bis zum 
21. Dezember 411 Verwundete, die es dann dem ablöſenden Lazarett— 
Reſerveperſonal des XIII. Armeekorps abgab. Der Zugang an Ver⸗ 
wundeten in den Schlachten bei Beaugency — Cravant am 8., 9. und 
10. Dezember in den einzelnen Lazaretten war ein ſolcher, daß auf einen 
Arzt 65 Verwundete kamen. Betrugen doch die Verluſte der Diviſion: 
9 Offiziere, 77 Mann tot, 17 Offiziere, 416 Mann verwundet. N 

Vermehrt wurde die Arbeit der Deutſchen Arzte in den Feldlaza— 
retten noch durch die Hilfe, welche ſie Franzöſiſchen Verwundeten zu leiſten 
hatten. Gerade bei der Loire-Armee war der Mangel an Arzten zum 
Nachteil der Verwundeten beſonders hervorgetreten. So wurde z. B. 
in einigen vor dem Schloſſe Villemarceau gelegenen Bauernhütten eine 
größere Zahl Franzöſiſcher Verwundeter vorgefunden, die, nur mit dem 
allernotdürftigſten erſten Verbande verſehen, volle zwei Tage dem Hunger 
und den Granaten ausgeſetzt geweſen waren und von denen einige lieber 
ſterben, als noch ärztliche Hilfe annehmen wollten. Gar mancher aber 
hat, wie feſtgeſtellt iſt, der Hilfe und Pflege der Deutſchen Arzte ſein 
Leben zu danken. 

Zu einer umfangreichen und anſtrengenden Tätigkeit kam es noch 
während und nach der dreitägigen Schlacht bei Le Mans, die zu einem 
Verluſt von 131 Offizieren und 2033 Mann — bei der Diviſion 8 Offi— 
zieren und 168 Mann — geführt hatte. Schon auf dem Vormarſche 
gegen Le Mans mußte ſich die 1. Sektion des Feldlazaretts 8 in einem 
Fabrikgebäude in La Ferté Bernard etablieren und in den folgenden 
Tagen noch das Hospice, eine Primärſchule, das Presbytère und das 
Maison Richard für Lazarettzwecke brauchbar machen und zur Benutzung 
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heranziehen. Die 2. Sektion dieſes Lazaretts richtete jich am 10. Januar 
in Connerré ein und mußte ihre Verwundeten — insgeſamt 285, dar— 
unter 104 Franzoſen — in 15 Privathäuſern unterbringen. Im Bahn— 
hof von Connerré entfaltete vom 11. Januar ab das Feldlazarett 9 
ſeine Tätigkeit, übernahm 20 Nichttransportfähige von dem dort ein- 
gerichteten Hauptverbandplatz des Sanitätsdetachements Nr. 2 und be- 
handelte im ganzen 97 Mann, darunter 72 Verwundete. 

Weiter auf den Dienſt in den Lazaretten einzugehen, erübrigt ſich 
mit Rückſicht auf die Tabelle 4, aus der jeder, der ſich für Einzelheiten 
intereſſiert, Aufſchluß erhält. 

Zugleich verweiſe ich auf die Verluſtziffern der Diviſion, die aus der 
Tabelle 5 erſichtlich ſind. Zum Vergleich mit dieſer die Verluſte in den 
einzelnen Schlachten und Gefechten wiedergebenden Liſte füge ich die 
Verluſtliſte des Direktors des Statiſtiſchen Bureaus, Dr. Engel, bei — 
Tabelle 6 —, welche die Verluſte in truppenweiſer Anordnung wieder— 
gibt. Es ergeben ſich, wenn man die in dieſer Tabelle als vermißt Angeführten 
den Zahlen in Tabelle 5 hinzurechnet, annähernd die gleichen Ziffern. 


Gefechts verluſte der 17. Divifion. Tabelle 5. 
(Zuſammengeſtellt aus den Veröffentlichungen.) 


Bei der Belagerung von 


Bemerkungen 
oder in den Schlachten bei 9 


Metz 0 Mercy le Haut 6. u. 8.9.1870 | | 
Bellecroiv . . 8.9. > „ = 
Toull. 13. u. 22. 9. 2 * 15 | — = j 
i e 28. 9., 3 — 4 — Davon 1 Toter un 
Au 13. u. 21. 10. | | ee ee Mate 
Dreeſrr 1511. 614 — 37 — 
St. Lubin de Cravant] 19. 11. 11 — 11 — 
La Madeleine Bouvet .| 21.11. 3 — 244 
Bells mne. 22. 11. 1 1 9 — 
Loign gz 2.12. 194 | 1084834 en ee 
Douzy und Les Francs 3. 12. 10 oe 56 2 ' 
Orléans. . 4. u. 5. 12.] 15 1 | 103 10 
Meung 7. 12. 38 2181 6 
Beaugene 9... 8.12.39 3118 8 | 
Villorceuau . . 9.12.17 32238 7 u 
Qillejouan . -: . .» . 10. 12. 80 3 92 | 2 
Fréteval und Moree . 14. 12. 23 1 86 4 
More 16. 12. 2 — 30 | 1 Detachement 
ne v. Rauch. 
erlegen) 
Courtalin . 31. 12. 5 1 15 —— 
Connerre . 9. 1. 1871 2 53 4 
Le Mans 4410.,11., 12. 1.] 25 1 151 7 
Ber nag. 21.22. 1. — 1 7 Hr 
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3 verluſtliſte der 17. Divifion. 
Nach Dr. auge Direktor des . Bureaus. 
Jusgeſamt 8 8 Darunter Offiziere 
Regiment uſw. ver zee ver⸗ er- um- 
8 tot wun⸗ mißt me | tot wun⸗ 1111 me 
det det MB 

| , i 
Infanterieregiment 75. . 109 387 114 507 3 15 7 18 
- 76. 176 586 81 [843 [ 13 20 2 35 
Grenadierregiment 9. 104 258 26388 3 3 — 6 
Füſilierregiment 99... 170 437 19 626 J 13 19 — 32 
Jägerbataillon 112.64 133 26 223 „ 5 
Dragonerregiment B 6 13 10] 291 H— 2 — 2 
: 18 8 20 4 321 — 1 — 1 
Ulanenregiment 11. 4 16 2121| —- 3 — 3 

3 reitende Batterie Feldart. Regts. 9 | | 
5 ar 3? 17? — 241 — ! — — — 

art. Regts. | | | | 
1. Komp. Pion. . 999 116 — 7 — 1 — 1 
zuſammen. . . 645 1878 179 [2697 | 33 68. 2103 


Es erübrigt noch darauf hinzuweiſen, daß bei der Diviſion auch 
Lazarett-Reſerveperſonal des XIII. Armeekorps erfolgreich zur Verwen— 
dung gekommen iſt, nämlich vom 4. November bis 12. Dezember die 
2. Sektion in Reims, vom 23. Dezember 1870 bis 16. Februar 1871 die 
1. Sektion unter Ablöſung des Feldlazaretts 1 in Meung und vom 
29. Dezember 1870 bis 26. Februar 1871 nochmals die 2. Sektion in 
Chartres (vgl. auch Tabelle 4). 


Tabelle 7. 


Es ſin d 


behandelt geſtor ben 


an an 

Verwun⸗Krank⸗ insgeſamt ao Krank⸗ insgeſamt 
0 5 | 0 N 

dungen heiten | (Gefallene) heiten | 


H 


Bei der Deutſchen 
Operationsarmee] 116821 480035 596856 | 28 278 


14904 43182 
| 
| 


(111244)* (475400)* (586644) (26562)* | (14648)* | (412101° 
Bei der 17. Divifion| 2458 9985 12443 689 282 971 
2354)“ (9918/ (12272* (653) (278) 9310 

N 


Bezüglich der Evakuation unterm 18. Auguſt 1870 hatte 
das Kriegsminiſterium beſonders darauf hingewieſen, daß die Ab— 
ſendung eines Transports nie ohne militäriſches Kommando und die 
nötige Begleitung an Arzten, Heilgehilfen und Wärtern erfolgen dürfe. 
Am 5. Dezember 1870 wurde dieſe Beſtimmung dahin ergänzt, daß 


9 Die eingeklammerten Zahlen bedeuten: Ausſchließlich Offiziere, Sanitäts⸗ 
offiziere und Beamte. 
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innerlich Kranke im akuten Stadium nicht evakuiert werden dürften, viel— 
mehr im eigenen Intereſſe beſſer in Feindeshand fallen gelaſſen würden, 
da der Feind nicht grauſamer mit ihnen umgehen könne, als ſich ein 
Transport für ſie geſtalten müſſe. 

Der Erwähnung wert erſcheint mir noch, daß nach mehrfachen Mit— 
teilungen in den verſchiedenſten Ortſchaften von den Franzoſen Miß— 
brauch mit dem Roten Kreuz getrieben worden iſt inſofern, als man es 
benutzte, einmal, um der Drückebergerei Vorſchub zu leiſten, dann aber 
auch, um ſich vor Einquartierung zu ſchützen. 

Zum Schluß möchte ich in den Tabellen 7 bis 9 noch einige Zahlen 
anführen, die allgemeines Intereſſe beauſpruchen können. In Tabelle 7 
kommt zum Ausdruck, daß bei der Deutſchen Operations-Armee der Aus— 
fall an Mannſchaften infolge von Krankheiten reichlich viermal ſo groß 
war wie infolge von Verwundungen, ſowie daß an Verwundungen un— 
gefähr zweimal ſo viele geſtorben ſind wie an Krankheiten. 

Bei der 17. Diviſion iſt auch das Verhältnis der Kranken zu den 
Verwundeten 4: 1, während faſt zweieinhalbmal jo viele an Verwun— 


dungen wie an Krankheiten geſtorben ſind. 
Tabelle 8. 


Lazaretttrante im Jeldzuge 1870/71 (ausſchliezlich Verwundele). 


Bei der geſamten ei d = 


. Bei der 
Deutſchen „ „ 
5 Operationsarmee 17. Diviſion 22. Diviſion 
5 v. T. der v. T. der v. T. der 
abſolut | Kopf: I abjolut | Kopf- abſolut Kopf- 
ſtärke ſtärke ſtärke 


Überhaupt 475 400 | 603,2 9918 100,2 10387 761,1 
(480 035)*| (608.9) (9 985)* | (704,9)*] (10435) *, (772,7*) 
Infektionskrankheiten 123951 157.8 2646 186,8 2808 | 205,8 


(125 273) (158,9) (2 675) | (188,8)*] (2815) (206,3) 
| 


Darunter: 
Pocken. 


4 835 6,1 
(4991)*| (6,3)“ 
73 396 93,1 
74205)“ (94, 2)“ 
38 652 49,0 
38975) (49,4)* 


208 14,7 

(211) (14,8) 
1533 108,2 
(1544 * (109,0) 
790 55,8 
(795)* (56, 1) 


121 8,0 
20˙ (8,9)* 
2134 156,4 
(2140)*: (156,8)* 
473 34,7 
(473)*, (34,7)* 


Tuyphöſen Erkrankungen 


Ruhr 


Rheumatiſchen Erkran— 


kungen .. 46 008 58,1 929 


Nervenkrankheiten 5013 6,3 87 95 6,9 
Krankheiten der Atmungs— 
organe. 73 356 93,1 1500 1567 114,8 
Veneriſchen Krankheiten 33 538 42,6 1 304 99,1 598 48,8 
Mechaniſchen Verletzungen] 32545 41,3 616 747 | 54,7 
Darunter Wundlaufen und | 
Wundreiten 5 8498 10,8 219 258 | 18,9 


) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten: Einſchließlich. Offiziere, Sanitäts- 
offiziere und Beamte. 
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Aus Tabelle 8 erſehen wir u. a., daß die Zahl der (Lazarett-) Kranken 
überhaupt bei der Diviſion höher iſt als bei der Deutſchen Armee im 
ganzen, aber niedriger als bei der zum Vergleich mitangeführten 
22. Diviſion; daß die 17. Diviſion außer an Nervenkrankheiten bei allen 
Erkrankungen über den Durchſchnitt der Armee ſich erhebt und außer 
an Pocken⸗ und Ruhrerkrankungen hinter der 22. Diviſion zurückſteht; 
ſowie daß mehr als doppelt ſo viele Veneriſche bei der 17. Diviſion wie 
bei der Geſamtarmee ſowohl als auch der 22. Diviſion geweſen ſind. 

Die in der letzten Rubrik an Wundlaufen aufgeführten Kranken ſind 
natürlich nur eine verſchwindend geringe Zahl der Fußkranken, da dieſe 
durchſchnittlich im Revier behandelt worden ſind. Eine zahlenmäßige 
Feſtſtellung dieſer Kranken iſt leider nicht möglich, da, worauf bereits hin— 
gewieſen, die Revierbücher und Rapporte zum größten Teil vernichtet ſind 
und die Kriegsſtammrollen unzureichende diesbezügliche Angaben enthalten. 

Tabelle 9 gibt uns einen Einblick in die Todesfälle, und zwar in 
abſoluten Zahlen und auf Hundert der an Krankheiten überhaupt Ge— 
ſtorbenen berechnet. Die diesbezüglichen die 17. Diviſion betreffenden 
Zahlen laufen im Vergleich mit denjenigen der Armee und der 22. Di— 
viſion ungefähr den Erkrankungsziffern parallel. 


er an Krankheiten 
Geſtorbenen 


bei der . : 
geſamten bei derlbei der 


Deutſchen 117. Di 22 Di: 


Operations ii 1110 
armee piſion vision 


eſamten 5 

eutſchen ten. Di⸗ 

Operations-] viſion] viſion 
armee 


Verwundungen .. 


(28278689 4e 


Krankheiten überhaupt. . . 14648 5 278 
(1490) 82) 
Infektionskrankheiten. . .] 11 496 
Darunter: (11660) * 
Pocken 278 
(297) * 
Tuyphöſen Erkrankungen. .. 8798 
(8904) * 
RUHE => 9 20 ae ; 2380 
(2405)* 
Rheumatiſchen Erkrankungen .. 7.3 
Krankheiten des Nerveninjtems . 261 
Krankheiten der Atmungsorgane 1527 
Veneriſchen Krankheiten... 16 
Mechaniſchen Verletzungen. .. 233 


*) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten: Einſchließlich Offiziere, Sanitäts- 
offiziere und Beamte. 
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Wenden wir den Blick noch einmal rückwärts, jo können wir uns der 
Erkenntnis nicht verſchließen, daß von der Heeresverwaltung in weit— 
ausſchauender und umfangreicher Weiſe der Sanitätsdienſt wie bei der 
ganzen Armee ſo auch bei der 17. Diviſion vorgeſehen und gehandhabt 
worden iſt. Gerade den Truppen dieſer Diviſion bei ihren äußerſt an⸗ 
ſtrengenden Märſchen auf oft grundloſen Wegen, mit ſchlechtem Schuhzeug 
und zerfetzter Kleidung, bei langdauernder ſchlechter Witterung und häufig 
unzureichender und mangelhafter Verpflegung, in ſchlechten Quartieren 
und winterlichen Biwaks, bei den geſundheitlichen Gefahren des durch— 
ſeuchten Landes, in den zahlreichen Gefechten, ſchweren Kämpfen und 
blutigen Schlachten war eine ſchnelle, ausgiebige und zuverläſſige Hilfe 
bei dauernder Bereitſchaft gewährleiſtet. 


In nie ruhender langer Friedensarbeit ſind die Grundſätze für die 
Handhabung des Kriegsſanitätsdienſtes unter Berückſichtigung der Er— 
fahrungen des Feldzugs 1870/71und der ſpäteren, auch kolonialen Kriege, 
unter Ausnutzung der Fortſchritte auf den einſchlägigen Gebieten der 
Medizin, Chirurgie und Technik, vor allem auch der Bakteriologie und 
Röntgenlehre, unter Verwertung der Verſuche und Beobachtungen im 
Manöver, auf Übungsritten, bei Sanitäts-Kriegsſpielen, Krankenträger⸗ 
übungen und in Lazaretten ausgebaut und feſtgelegt worden. 


Näher auf dieſe Fortſchritte und Errungenſchaften einzugehen, würde 
zu weit führen, da allein ſchon die Umwälzungen in der Auffaſſung über 
Entſtehung, Übertragung und Behandlung der Infektionskrankheiten, von 
denen z. B. die Ruhr damals noch als eine durch Miasmen verurſachte 
Erkrankung angeſehen wurde, einen breiten Raum beanſpruchen würden, 
gar nicht erſt zu gedenken der bahnbrechenden Erfolge und Neuerungen 
auf dem Gebiete der Chirurgie. Ich glaube deshalb mich darauf be— 
ſchränken zu müſſen, nur in Kürze, ohne mich auf Einzelheiten einzulaſſen, 
die wichtigſten Punkte anzuführen. 

So verdient, abgeſehen von der in jeder Beziehung beſſeren Kriegs- 
bereitſchaft des Sanitätskorps, beſondere Hervorhebung die neu ge— 
ſchaffene Stelle eines beratenden Hygienikers bei den Etappeninſpek— 
tionen und des Hygienikers beim Korpsarzte, von denen der erſtere in 
das Operationsgebiet zur Erforſchung des Geſundheitszuſtandes an Ort 
und Stelle vorausgeſandt werden kann, während der zweite dem Korps— 
arzte mit Ratſchlägen für die Erhaltung guter geſundheitlicher Verhält— 
niſſe bei den Truppen zur Seite ſteht. Es verdient der Erwähnung die 
weitere Ausgeſtaltung der Tätigkeit und Befugniſſe des Diviſionsarztes, 
die verbeſſerte Materialausſtattung der Truppen und Sanitäts— 
formationen, die vervollkommneten Kranken- und Verwundeten-Trans— 
portmöglichkeiten, die Einführung der Zahnärzte, der Feldröntgenwagen 
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und der fahrbaren Trinkwaſſerbereiter, nicht zu vergeſſen die Überweiſung 
der Feldküchen an die Truppen und Sanitätskompagnien. 

Unausgeſetzt wird weiter gearbeitet und verjucht und vom Guten, 
das ſich bietet, das Beſte ausgewählt und verwertet. 


Wie wir, wenn einmal wieder der Ton der Kriegstrompete erdröhnen 
ſollte, auf die Tüchtigkeit, Schlagfertigkeit und Kraft unſeres Heeres über— 
haupt bauen, ſo wiſſen wir auch in ſanitärer Beziehung unſere Mann— 
ſchaften geſichert und verſorgt. Gut vorbereitet und ſachgemäß ausge— 
rüſtet, wird das Sanitätskorps zur Stelle ſein, jeder an ſeinem Platze, 
zum Wohle des einzelnen, zum Beſten der Geſamtheit! Denn — ich 
ſchließe mit einem Worte Friedrichs des Großen — „ſie meritieren es, 
unſre Krieger, daß man für ſie ſorge, da ſie Leben und Geſundheit für 
ihr Vaterland wagen!“ 
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Reiſeeindrücke 
aus dem militäriſchen Rußland, 
Von 


Heino v. Baſedow, 
Oberſt und Kommandeur des 8. Weſtpreußiſchen Infanterieregiments Nr. 175. 


„ Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Ich habe nie Ruſſiſchen Manövern oder größeren Truppenübungen 
beigewohnt, bin alſo nicht in der Lage, von wertvollen Beobachtungen über 
Taktik und Truppenführung zu berichten. Wohl aber hat mein Weg mich 
recht häufig nach Petersburg, kürzlich auch durch das weite Ruſſiſche Reich 
von Finnland bis zum ſüdlichen Kaukaſus geführt, und wenn dieſe Reiſen 
auch dem Beſuch von Angehörigen und Touriſtenzielen galten, unwillkürlich 
ſtößt der Soldat auf manche Erſcheinung, ſieht manches Bild und hört 
manches Wort, das zuſammengefaßt geeignet erſcheint zu vervollſtändigen, 
was Fachſchriften und militäriſche Werke lehren. 

Rußland iſt das Land der Uniform. Nicht nur der Soldat trägt ſie 
und etwa der Poliziſt, der Zoll- und Bahnbeamte, auch der Verwaltungs- 
beamte erſcheint uniformiert, der Richter, der Lehrer, und kennzeichnet dadurch 
die Zugehörigkeit zu ſeinem Beruf, der ihm entſprechende Bevorzugung im 
öffentlichen Leben ſichert. Sogar der Student und der Zögling der höheren 
Lehranſtalten iſt dem Uniformzwange unterworfen, in erſter Linie, um die 
polizeiliche Beaufſichtigung dieſer im großen und ganzen als politiſch ver— 
dächtig angeſehenen Kreiſe zu erleichtern. 

Der Ruſſiſche Offizier erſcheint ſtets in Uniform; Zivil trägt er auch 
auf Urlaub und auf Reiſen, wenigſtens im Inlande, nicht. Man ſieht 
daher die Offiziersuniform manchmal in einer Geſellſchaft und in einer 
Verfaſſung, die ihr nach unſerer Auffaſſung nicht entſpricht. 

Der verabſchiedete Offizier behält die Uniform bei, nicht nur für be— 
ſondere Gelegenheit, ſondern dauernd; und es iſt keine Ausnahme, wenn ein 
alter General, der jung im Kadettenkorps Aufnahme fand, außer ſeinen 
Kinderkleidern im ganzen Leben nie etwas anderes angelegt hat als eben 
die Uniform. 

Es iſt nicht einfach, ſich in der Fülle der Uniformen zurechtzufinden, 
und wenn man auch bald lernt, den Offizier vom Beamten, den Soldaten 
vom Nichtſoldaten und die einzelnen Waffengattungen voneinander zu unter— 
ſcheiden, ſo erfordert das Eindringen in die Geheimniſſe von Farben, Litzen 
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und Abzeichen, in das Gewirr von Kronen, Namenszügen und ſonſtigen 
Buchſtaben auf Mütze und Schulter, und die Zahlen, die bald Diviſion, 
bald Regiment bedeuten, geradezu ein Studium; ein Studium, für das 
allerdings Petersburg einen günſtigen Boden bildet, wo Kommandierte der 
ganzen Armee ſich zuſammenfinden. 

Die Ruſſiſche Uniform hat eine wechſelſeitige Geſchichte. Peter der 
Große und ſeine Nachfolger haben ihr Heer mit Hilfe von vorwiegend 
Deutſchen Lehrmeiſtern geſchaffen. Neben manchen Deutſchen Einrichtungen 
und vielen noch jetzt üblichen Bezeichnungen — ich erinnere an Feldvebel, 
Unteroffizer und Jefreitor, an Rottmiſter, Jäger und Feldſcher — iſt auch 
die Deutſche Uniform in Rußland zur Einführung gelangt. Der Soldaten— 
liebhaber Peter III. ging in ſeiner Verehrung für Friedrich den Großen ſo 
weit, daß er mit ihm heimlich Briefe wechſelte, während Ruſſiſche Truppen 
gegen Preußen im Felde ftanden, und Kaiſer Paul ging völlig in der Nach— 
ahmung Preußiſchen Drills und Preußiſchen Weſens auf. So näherte ſich 
denn die Ruſſiſche Armee auch in ihrer äußeren Erſcheinung immer mehr der 
Preußiſchen. 

Als die Waffenbrüderſchaft auf den Schlachtfeldern der Befreiungskriege 
und verwandtſchaftliche Bande der Herrſcherhäuſer die beiden Heere immer 
enger zuſammenführten — das Lager von Kaliſch mit den gemeinſamen 
Übungen Preußiſcher und Ruſſiſcher Truppen bezeichnet wohl den Höhe— 
punkt —, da fanden dieſe Beziehungen in gemeinſamer Einführung von 
Uniformänderungen ihren Ausdruck. Der Torniſter mit über der Bruſt ge⸗ 
kreuzten Riemen, der Helm, unſere Pickelhaube, die als typiſch Preußiſch gilt, 
wurde wie bei uns jo in Rußland eingeführt; und Schirmmütze, Überrock 
und Gradabzeichen der Offiziere verleugnen nicht den gemeinſamen Urſprung, 
wenn bei letzteren auch die Bedeutung der Sterne eine Verſchiedenheit zeigt, 
denn gerade der Träger des höchſten Ranges innerhalb derſelben Klaſſe, 
alſo der Hauptmann, der Oberſt und der ſogenannte volle General tragen 
Epaulett und Achſelſtück leer, ohne Stern. 

In beabſichtigtem Gegenſatz zu den angedeuteten Traditionen ſeiner 
Vorgänger, hatte Kaiſer Alexander III. im Jahre 1882 eine ſogenannte 
nationale Uniform eingeführt, wie ſie von den Schützenbataillonen ſchon früher 
getragen wurde. Sie beſtand aus der Pelzmütze und einem zweiklappigen 
Kaftan ohne Knöpfe, der an der Seite durch Haken geſchloſſen wurde, ſowie 
aus hohen Stiefeln mit überhängenden weiten Pumphoſen. Nur die Garde— 
Kavallerieregimenter hatten ihre alten Uniformen behalten, die den Preußiſchen 
zum Teil zum Verwechſeln ähnlich ſahen. 

Neuerdings hat man nun den 1882 gemachten Schritt wieder zurück— 
getan. Der nationale Kaftan iſt durch einen gefälligeren Waffenrock mit 
zwei Reihen Knöpfen erſetzt, zu dem bei der Garde für Paradezwecke eine 
Rabatte in der Farbe des Regiments angelegt wird. Die vielleicht un— 


353 


praktiſche, aber jedenfalls ſehr kleidſame Pelzmütze iſt gänzlich abgeſchafft. 
Bei der Garde iſt man auf den alten Tſchako in etwas moderniſierter Geſtalt 
zurückgekommen. Für die Armee — denn ſo ſagt man im Gegenſatz zur 
Garde, nicht Linie; unter Linientruppen verſteht man eine beſtimmte Art 
Grenztruppen — bleibt nunmehr die Furaschka, die Feldmütze, die einzige 
Kopfbedeckung. 

Die Dragonerregimenter, die übrigens bereits 1897 den nationalen 
Kaftan wieder mit einem zweireihigen Waffenrock vertauſcht hatten, ſind zum 
Teil wieder in Huſaren⸗ und Ulanenregimenter mit ihren gewiſſermaßen 
internationalen Uniformen umgewandelt, ſo daß fortan jede normale 
Kavalleriediviſion, außer dem zugeteilten Don-Kaſakenregiment, aus einem 
Dragoner⸗, einem Huſaren⸗ und einem Ulanenregiment, alle mit derſelben 
Nummer, beſteht. 

Nach allgemeiner Auffaſſung war der Schnitt der bisherigen Uniformen 
nicht kleidſam, und Schönheits-, nicht Zweckmäßigkeitsrückſichten haben ja 
auch die neueſten Anderungen herbeigeführt. Aber der Feldanzug des 
Soldaten machte mit dem gerollten Mantel über der einen, dem Gepäckſack 
über der anderen Schulter einen durchaus militäriſchen Eindruck, wenn er 
auch, ſchon durch den Mangel alles metalliſchen Glanzes, den Anſprüchen 
Kaiſer Nikolaus J. an parademäßige Eleganz nicht entſprach; er war weniger 
ſteif als der unſeres Musketiers mit den geradlinigen, eckigen Trageriemen 
des Torniſters, und die weit über unſeren Ulanenbrauch ſchief aufgeſetzte 
Mütze vervollſtändigt den Eindruck des Flotten und Ungezwungenen. 

Freilich das dunkle Grün der Ruſſiſchen Uniform hält der Sonne nicht 
ſtand, und die älteren Garnituren ſchimmern in den verſchiedenſten Ab— 
tönungen. Häufig trifft man Erſcheinungen, die auch ſonſt vor dem prüfenden 
Blick des Preußiſchen Korporalſchaftsführers nicht beſtehen würden. Es 
kommt dazu, daß der Soldat außer Dienſt meiſt ohne Waffe auftritt, denn 
nur der Infanterie der Garde iſt für den Straßenanzug im Frieden ein 
Seitengewehr gegeben; die Armee-Infanterie trägt nur den Gürtel und 
läßt das Bajonett mit ſeinem Futteral zu Hauſe. 

Einiges in der Erſcheinung des Offiziers will uns wenig kleidſam 
erſcheinen: die breiten Achſelſtücke und die Mütze mit weit überragendem 
Deckel und großem Schirm. Jedenfalls iſt die Tragweiſe der Schaschka, 
des Säbels, am Koppel über der Schulter praktiſch, denn die Waffe iſt 
immer, auch bei angelegtem Mantel, zur Hand und kann bequem an- und 
abgelegt werden. (Portupeja nennt der Ruſſe das Koppel mit mehr Recht 
als wir unſer Portepee.) Zum Waffenrock, deſſen Kragen bei allen Offi: 
zieren, nicht nur bei der Garde, mit Stickereien oder Litzen geziert iſt, wird 
zur Parade die ſilberne Schärpe, ähnlich unſerer Feldbinde, d. h. ohne 
Cuaſten angelegt, und auch im Frieden gehört der Revolver an ſilberner 
Fangſchnur häufig, z. B. im Wachtdienſt, zur Ausrüſtung des Offiziers. 

1* 
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Im Sommer wird der Tuchrock durch einen Kittel aus leichtem Stoff 
erſetzt, der nicht nur zum Dienſt, ſondern auch auf der Straße, in Geſellſchaft 
und auf Reiſen getragen wird. Das bisher übliche Weiß, das, wenn gut 
gehalten, einen durchaus eleganten Eindruck machte, iſt jetzt nicht gerade zum 
Vorteil für die äußere Erſcheinung durch eine Kakifarbe erſetzt, die, auch für 
die Felduniform beſtimmt, bezeichnenderweiſe offiziell „Verteidigungsfarbe“ 
genannt wird. 

Auch in warmer Jahreszeit wird der Mantel häufig angelegt oder 
wenigſtens umgehängt; er gehört nach Ruſſiſcher Auffaſſung zum voll— 
ſtändigen Anzuge; dagegen zeigen ſich ſehr viele Offiziere ſelbſt im Dienſt 
ohne Handſchuhe; im Sommer bildet dies die Regel. 

Das Bild des Ruſſiſchen Offiziers bliebe unvollſtändig, wollte man der 
Orden nicht gedenken, die in höherer Zahl als bei uns verliehen, aber auch 
häufiger angelegt werden. 

Bekanntlich gibt es den Stanislaus-, Annen-, Wladimir⸗, Weißen Adler-, 
Alexander Newski- und Andreas- und außerdem ausſchließlich für Kriegs— 
verdienſte den Georgs Orden; von dieſen iſt der Annen-Orden aus dem 
Holſteiniſchen, der Stanislaus- und Weiße Adler-Orden aus dem Polniſchen 
übernommen. Nicht weniger als acht Sterne können verliehen werden. Mit 
dem höchſten, dem Andreas-Orden, verfährt man äußerſt ſparſam. Von nicht 
fürſtlichen Perſönlichkeiten, die ſich noch im Dienſt befinden, trägt ihn nur 
der Hofminiſter Baron Fredericks. 

Als niedrigſte Kriegsauszeichnung wird der „Annen-Orden vierter Klaſſe 
für Tapferkeit“ verliehen, der nicht auf der Bruſt, ſondern am Säbelgefäß 
getragen wird, und zu dem das Portepee am roten Annenbande anzulegen 
iſt. Für beſonderes Kriegsverdienſt wird an Generale und Stabsoffiziere, 
ausnahmsweiſe, wenn die anderen Auszeichnungen erſchöpft ſind, auch an 
Oberoffiziere (jo nennt man Hauptleute und Leutnants zuſammenfaſſend 
„Der goldene Säbel für Tapferkeit“ verliehen, an dem die Fiſchhaut des 
Handgriffs durch Gold erſetzt und das Portepee mit dem orangeſchwarzen 
Bande des Georgs-Ordens zu tragen iſt. 

Auch die ſogenannten Untermilitärs werden reichlich mit Auszeichnungen 
bedacht. Nach fünfjähriger Dienſtzeit bekommen ſie die erſte Medaille, nach 
zehnjähriger das Kreuz des Annen-Ordens und nach zwanzig und dreißig 
Jahren folgen weitere, und zwar um den Hals zu tragende Medaillen. Da 
bei Verleihung neuer Auszeichnungen die alten beibehalten werden, und viel— 
fach Erinnerungsmedaillen und Kriegsdekorationen hinzutreten, verfügen ältere 
Unteroffiziere zumeiſt über eine ſtattliche Schnalle. 

Aber mit den Orden und Medaillen iſt es nicht genug; es gibt noch 
andere Abzeichen, die wie dieſe auf der Bruſt zu tragen ſind. Man unter— 
ſcheidet ſogenannte „Snaki“, Abzeichen eines gewiſſen Bildungsganges, für 
frühere Schüler der Generalſtabsakademie und anderer höherer Lehranſtalten, 
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und Erinnerungszeichen von Regimentern, die bei Säkular- und fonftigen 
Feiern geſtiftet wurden und die Allerhöchſte Genehmigung gefunden haben. 
Erſtere werden auf der rechten Seite der Bruſt, letztere links, manchmal 
auch als Jetons an einer kleinen Kette im oberſten Knopfloch getragen. 

Dem Johanniter⸗ oder Malteſer⸗Orden vollſtändig gleich iſt das 
Zeichen des Pagenkorps, deſſen Stifter, Kaiſer Paul, die Würde des 
Malteſer⸗Großmeiſters bekleidete; vom Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe kaum 
zu unterſcheiden iſt das ſogenannte „Kulmer Kreuz“, das Abzeichen des 
Jägerregiments, das ihm für Verdienſte in der Schlacht bei Kulm ver— 
liehen wurde. 

Es kann dem Beſucher Petersburgs nicht entgehen, daß unter den an 
ſich zahlreichen Uniformen die Generalsuniform unverhältnismäßig ſtark 
vertreten iſt, nicht zum wenigſten durch die vielen Generale außer Dienſt. 

Die Generale ſind wie bei uns durch breite Streifen an den Bein— 
kleidern und rotes Mantelfutter kenntlich, in ſich aber ſonſt recht verſchieden 
uniformiert. Nicht nur daß jede Waffe ihre beſondere Generalsuniform hat; 
vielfach wird auch die Uniform des Generalſtabes oder früherer Regimenter 
mit den Generalsabzeichen weiter getragen. Es iſt keine beſondere Aus— 
nahme, daß ein General ſo das Recht hat, in drei verſchiedenen Uniformen 
zu erſcheinen. 

Die große Zahl der aktiven Generale erklärt ſich dadurch, daß — bis 
vor kurzem wenigſtens — die Kommandierenden eines Armeekorps, wenn 
ihre Zeit abgelaufen war, faſt ausnahmslos dem Kriegsrat, die Diviſions— 
kommandeure dem „Alexander-Komitee für Verwundete“ zugeteilt wurden, 
damit alſo im aktiven Dienſtſtande verblieben; vor allem wird auch eine 
Unzahl von Stellen mit Generalen beſetzt, die wo anders zum Teil von 
Zivilbeamten, zum Teil von Offizieren weit niedrigeren Ranges, bis zum 
Hauptmann abwärts, eingenommen werden; Vorſtände von Artilleriedepots 
ſind häufig, Kommandeure der Kriegsſchulen und Kadettenkorps faſt immer 
Generale. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit Generalſtabsoffizieren. Auch von 
ihnen trifft man in Petersburger Kreiſen eine auffallend hohe Zahl, und ſie 
finden vielfach in Stellungen Verwendung, die mit Generalſtabsdienſt wenig 
zu tun haben. 

Man kann in den Generalſtab nur durch den Beſuch der Nikolaus— 
Generalſtabsakademie gelangen; Verſetzungen aus der Truppe ohne vorher— 
gegangenen Akademiebeſuch finden nicht ſtatt. Andererſeits bringt die mit 
„Gut“ beſtandene Prüfung der Akademie außer der Berechtigung zum An— 
legen des oben erwähnten Abzeichens und außer der Ausſicht auf den 
Generalſtab die ſofortige Beförderung zu einem höheren Dienſtgrad bis zum 
Kapitän der Armee bzw. Stabskapitän der Garde einſchließlich, oder die 
Auszahlung eines vollen Jahresgehalts; und auch diejenigen Beſucher, die 
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nicht in den Generalſtab übernommen werden (nur etwa ein Drittel der 
Geſamtheit), genießen beſtimmungsgemäß auch bei ſpäteren Beförderungen 
beſondere Bevorzugung. Der Beſuch der Akademie iſt alſo noch lohneuder 
als bei uns. 

Im ganzen bildet der Generalſtab eine in ſich geſchloſſene Zunft. Wer 
ſeine Uniform angelegt hat — den ſchwarzen Sammetkragen mit der Silber— 
ſtickerei und die ſilbernen Fangſchnüre, die auch die Abzeichen aller Adjutanten 
bilden —, der behält ſie für die ganze Dienſtzeit bei. Wohl ſoll man vor 
der Beförderung zum Stabsoffizier ein Jahr lang eine Kompagnie geführt 
haben, aber man wird zu dieſem Zweck nicht in einen Truppenteil verſetzt, 
ſondern übernimmt die Führung einer Kompagnie unter Beibehaltung der 
Generalſtabsuniform. Der eigentliche Kompagniechef oder, wie es Ruſſiſch 
heißt, der Kompagniekommandeur geht für die Zeit auf Urlaub. In alfge: 
meinen kann der Generalſtabsoffizier darauf rechnen, nach fünfzehn Jahren 
Dienſtzeit zum Oberſt befördert zu werden. 

Die Ausſtattung der Stäbe mit Generalſtabsoffizieren iſt reicher als bei 
uns, wie ja allgemein ein Überfluß an Perſonal die Ruſſiſchen Behörden 
auszeichnet. Auch ſind die Befugniſſe der Chefs weitergehend; der Chef des 
Generalſtabes eines Armeekorps hat Diviſiouskommandeurrang, der Chef bei 
einer Diviſion — denn auch dort gibt es einen Chef — den eines Re— 
gimentskommandeurs, und beiden ſteht das Recht zu, ſelbſtändige Beſichti— 
gungen abzuhalten. Die Chefſtellung nähert ſich der eines Pomoshnik, 
eines „Gehilfen“, wie folder in Rußland faſt allen höheren Amtern bei— 
gegeben iſt. In einem Lande, in dem bei Beſetzung der höchſten Stellen 
nicht ausſchließlich die Fähigkeiten, ſondern häufig verwandtſchaftliche und 
ſonſtige Beziehungen mitſprechen, braucht man Perſönlichkeiten, die dem 
Träger des Amtes einen weſentlichen Teil, manchmal die ganze Arbeit ab— 
nehmen. 

Eine häufige Erſcheinung neben General und Generalſtabsoffizier iſt 
ferner der Militärrichter. Der faſt die Regel bildende Zuſtand des ver— 
ſtärkten Schutzes, der viele ſonſt dem bürgerlichen Gerichte unterliegenden 
Fälle der Militärgerichtsbarkeit zuweiſt, ſoll in kurzer Zeit die Zahl dieſer 
Militärrichter verfünffacht haben. Sie ergänzen ſich nicht aus ſtudierten 
Juriſten, ſondern aus Offizieren, die auf der Militärjuriſtiſchen Akademie 
ihre Spezialausbildung genießen; ſie bleiben, während die Militärärzte 
ausdrücklich den Militärbeamten zugerechnet werden, aktive Offiziere, und 
zwar auf Grund ihrer akademiſchen Bildung Offiziere mit Aurecht auf be— 
ſondere Beförderung. Auch unter ihnen fällt wieder die große Zahl von 
Generalen auf, die durch die breiten Streifen in der Farbe unſeres General— 
ſtabsrot kenntlich find. 

Man trifft in der Petersburger Geſellſchaft nur mit Offizieren in 
bevorzugter Dienſtſtellung oder mit ſolchen der Garde zuſammen. Der 
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Armeeoffizier ſpricht geſellſchaftlich nicht mit. Es iſt auch meift für feine 
Erziehung, wie das Ruſſiſche Sprichwort lautet, „nur Kupfergeld aus⸗ 
gegeben worden“. Der Ausdruck „Armeiski“ hat einen gewiſſen Bei⸗ 
geſchmack. Nur die Infanterieregimenter bevorzugter Städte, einzelne 
Kavallerieregimenter und die Offizierkorps der Artillerie und Ingenieure 
ſtehen in höherem Anſehen. 

Daß die Garde außer der bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung eine 
Reihe feſtgelegter dienſtlicher Vorrechte genießt, iſt bekannt. Zunächſt ent⸗ 
ſpricht der Offiziergrad der Garde dem nächſt höheren der Armee. Der 
Oberſtleutnantsrang fehlt der Garde; die Hauptleute werden alſo, da der 
Majorsrang für die geſamte Armee ſeit 1884 abgeſchafft iſt, unmittelbar zum 
Oberſt befördert. Die Gardebataillone werden durch Oberſten,-Regimenter 
durch Generale kommandiert. Es kommt daher vor, daß ein alter Bataillons— 
kommandeur bei ſeinem Ausſcheiden den Generalmajors-Grad und ſomit den 
Titel Exzellenz erhält, denn in Rußland iſt jeder General Exzellenz. 

Noch vor kurzem kam bei der Ernennung zum Oberſt auf drei 
Offiziere aus der Armee neben zweien aus dem Generalſtabe einer aus der 
Garde. Dadurch daß die Beförderung der Garde grundſätzlich innerhalb 
des Truppenteils ſtattfand, war es nicht ſelten, daß gerade in leichtlebigen 
Regimentern mit großem Abgang ſich die Beförderung beſonders günſtig ge— 
ſtaltete. So ſoll es im Leibgarde⸗Huſarenregiment ein Offizier in elf Jahren 
bis zum Oberſt gebracht haben. 

Erwähnenswert erſcheint mir, wie die einzelnen Regimenter der Garde 
ſich durch ausgeſprochene Eigenart unterſcheiden; nicht etwa nur durch 
die Eigentümlichkeit des Mannſchaftserſatzes — das Regiment Preobraſhenski 
erhält die größten, Sſemenowski ſchlanke blonde, Iſmailowski dunkle, Wolynski 
blatternarbige Leute, und Pawlowski ſolche mit aufgeworfener Naſe, wie ſie 
das Geſicht Kaiſers Paul ſelbſt kennzeichnete. Auch die Offizierkorps weiſen 
einen ganz beſtimmten Charakter auf. 

Die beiden älteſten Regimenter ſind Preobraſhenski und Sſemenowsli, 
die Petrowskaja Brigada, deren Offiziere als Auszeichnung zur Parade den 
Ringkragen führen. Ihren Namen leiten die Regimenter von den Dörfern 
Preobraſhenskoje und Sſemenowskoje bei Moskau ab, in denen Peter der 
Große als Kind geſpielt, und aus deren Jugend er ſpäter ſich ſeine Leib— 
truppen gebildet hat. 

Das Regiment Preobraſhenski entſpricht durchaus unſerem 1. Garde— 
regiment zu Fuß; häufig haben Großfürſten an ſeiner Spitze geſtanden; der 
Kaiſer ſelbſt hat als Thronfolger das erſte Bataillon kommandiert. In den 
letzten Jahren hatte das Regiment an Anſehen verloren infolge von Un— 
ordnungen, die es ſich während der Revolution zuſchulden kommen ließ. 
Seinem erſten Bataillon, das — ein Zeichen beſonderen Kaiſerlichen Ver— 
trauens — derart untergebracht iſt, daß es ohne Berührung der Straße das 
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Winterpalais unmittelbar erreichen kann, gerade dieſem Bataillon wurde eine 
Meuterei zur Laſt gelegt. Nun bedeutet eine Meuterei in Rußland nicht 
ganz das, was ſie etwa bei uns bedeuten würde. Der Ruſſiſche Soldat iſt 
urteilslos wie ein Kind; er läßt ſich durch Rädelsführer leicht betören, aber 
ebenſo ſchnell wieder zur Ordnung zurückführen; meiſt handelt es ſich bei 
den ſogenannten Meutereien um ungehöriges Anbringen von wirtſchaftlichen 
Wünſchen. Immerhin, das ſchwerwiegende Wort war gefallen, und die 
Folgen mußten gezogen werden. Der Kommandeur wurde verabſchiedet, das 
Bataillon in eine kleine Garniſon geſchickt, und an ſeiner Stelle durch Ab— 
gaben ein neues formiert. Das Offizierkorps des Regiments iſt ſeitdem in 
ſeinem Erſatz zurückgegangen. Während es ſonſt ausſchließlich auf ſich an— 
gewieſen blieb und zur Reinhaltung ſeiner Tradition ſogar Nachteile der 
Beförderung bereitwillig in den Kauf nahm, ſtammen jetzt von den ſech— 
zehn Kompagniechefs nur drei aus dem Regiment. Allmählich iſt aber das 
Regiment wieder in Gnaden aufgenommen; bei der Feier von Poltawa 
wurde es vor den anderen Truppenteilen geehrt, und neuerdings bei der 
Beerdigung des Großfürſten Michael Nikolajewitſch hat es der Kaiſer wieder 
in der alten herzlichen Weiſe mit Bratzi „lieben Brüder“ begrüßt. 

Das Sſemenowski-Regiment, das zweite der Nummer und auch dem 
Anſehen nach, gilt als dienſtlich beſonders tüchtig. In den Tagen der 
Revolution wurde es viel genannt wegen ſeines energiſchen Einſchreitens 
ſowohl in Petersburg am blutigen Sonntag, wie in Moskau, wohin es 
ſeiner Zuverläſſigkeit wegen geſchickt war; in weiteren Kreiſen des Publikums 
freilich verurteilte man ſein — wie man meinte — übertrieben rückſichts— 
loſes Vorgehen, und es war eine Zeitlang für einen Sſemenowſchen Offizier 
beinahe gewagt, ſich allein auf der Straße ſehen zu laſſen. 

Das Offizierkorps des Iſmailowski-Regiments hat immer viel Deutſche, 
auch Schwediſche Namen in ſeinen Reihen gezählt; eine Zeitlang hatte es 
65 vH. nicht orthodoxe Offiziere, eine ſeltene Ausnahme. Im allgemeinen 
ſollen 10 vH. Katholiken und 25 vH. Lutheraner nicht überſchritten werden. 
Das Regiment zeichnet ſich — wenigſtens früher war es der Fall — durch 
wiſſenſchaftliche und literariſche Intereſſen aus; ſie wurden beſonders durch 
den Großfürſten Konſtantin Konſtantinowitſch gepflegt, den jetzigen Chef des 
Militär-Erziehungsweſens, der lange Zeit dem Regiment angehört hat. — 
Das vierte Regiment der erſten Diviſion, das Jägerregiment, tritt weniger 
hervor, und die Regimenter der zweiten Gardedwiſion ſpielen ebenfalls ge— 
ſellſchaftlich eine geringere Rolle. 

Die Kaſinos der Petersburger Regimenter können auch verwöhnte An— 
ſprüche befriedigen. Das des Regiments Preobraſhenski mit ſeiner muſeum— 
artigen Sammlung von Trophäen, Gemälden und ſonſtigen Erinnerungen 
an ſeine alte Geſchichte iſt geradezu fürſtlich. Im allgemeinen hat aber das 
Offizierkaſino nicht die Bedeutung wie bei uns: regelmäßige gemeinſame 
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Mahlzeiten finden nur während der Sommerperiode im Lager ſtatt. Für 
den jungen Petersburger Offizier geſtaltet ſich das Leben deswegen oder 
vielleicht trotzdem recht teuer; ohne Zulage von 100 Rubel bei der In— 
fanterie oder 200 bei der Kavallerie kann er kaum wirtſchaften. Für den 
verheirateten Offizier wird manches dadurch erleichtert, daß eine auf das 
ganze Regiment ſich ausdehnende Geſelligkeit nirgends üblich iſt, und daß 
für den größten Teil der Verheirateten äußerſt geräumige Dienſtwohnungen 
zur Verfügung ſtehen, was bei den hohen Mietpreiſen Petersburgs ganz 
beſonders ins Gewicht fällt. 

Der Dienſt ſpielt ſich vielfach anders ab als bei uns. Daß er zur 
Winterzeit für unſere Begriffe ſpät beginnt, ſtimmt mit der allgemeinen 
Gewohnheit des Volks überein und liegt in den klimatiſchen Verhältniſſen 
begründet. Häufig wird der Offizier dem Frontdienſt durch anderweitige, 
manchmal recht nutzlos erſcheinende Dienſtverrichtungen entzogen: durch Dienſt 
als du jour in Kaſernen, Arreſtanſtalten und Lazaretten ſowie durch zahl— 
reichen Wachtdienſt; Petersburg allein hat neun Offizierwachen, davon ſind 
einige mit mehreren Offizieren beſetzt 

Während in der Armee über Offiziermangel geklagt wird — 14 vH. 
der Stellen waren im Jahre 1908 unbeſetzt —, leiden die Petersburger 
Regimenter geradezu unter dem Überfluß, dadurch hervorgerufen, daß ein 
gut beſtandenes Examen bei der Entlaſſung aus dem Pagenkorps das Recht 
verleiht, ein Regiment ohne Rückſicht auf vorhandene offene Stellen zu 
wählen. Ein Rittmeiſter der Chevalier-Garde klagte, er habe elf Offiziere 
bei der Eskadron und wiſſe natürlich beim beſten Willen nicht, wie er ſie 
beſchäftigen ſolle. 

Es deckt ſich der Dienſtgrad durchaus nicht immer mit der ent— 
ſprechenden Dienſtſtellung. Der Offizier kann z. B. bei der Beförderung 
zum Hauptmann der Kompagnie abſagen, d. h. er erklärt, daß er die Kom— 
pagnie vorläufig nicht übernehmen wolle, verzichtet damit auf die Kompagnie— 
führer⸗Gebührniſſe, iſt aber auch die Sorge der Kompagnie los, die nun 
einem Stabskapitän, dieſer der Ruſſiſchen Armee eigentümlichen Zwiſchenſtufe 
zwiſchen Oberleutnant und Hauptmann, übertragen wird. In den vor— 
nehmen Petersburger Regimentern wird von dieſem Rechte ausgiebig Ge— 
brauch gemacht. 

Auch ſonſt ſcheint die Vorliebe bemerkenswert, mit welcher der Ruſſiſche 
Offizier ſich dem Frontdienſt entzieht, um in den verſchiedenen Zweigen 
der Verwaltung, häufig auch im Zivildieuſt, ſich ein bequemeres Leben, 
vielleicht auch höhere Bezüge zu ſichern. Die Verquickung bürgerlicher und 
militäriſcher Amter und der Umſtand, daß für die meiſten Stellungen eine 
beſondere Fachbildung nicht verlangt wird, leiſten dieſen Beſtrebungen 
Vorſchub. Daß eine nicht unbeträchtliche Zahl von Gouverneuren, Stadt— 
häuptern und Adelsmarſchällen der Armee entſtammt, iſt bekannt. Erleichtert 
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wird der Berufswechſel dadurch, daß der Offizier ohne weiteres mit einem 
ſeinem Dienſtgrade entſprechenden Range, der Oberſt z. B. als Staatsrat, 
in das neue Amt übernommen werden kann. 

Vom Dienſt merkt man in den Straßen der Hauptſtadt trotz der 
großen Garniſon nur wenig; um ſo wertvoller iſt es, wenn beſondere 
Liebenswürdigkeit Einlaß in die Kaſerne gewährt. Ich hatte Gelegenheit, 
bei einer Kompagnie des Regiments Preobraſhenski oder vielmehr bei einer 
„Rota“, wie die Ruſſiſche Bezeichnung lautet, dem Rekrutendienſt beizuwohnen. 
Er fand in einem geheizten, quadratiſchen Flur ſtatt, der an zwei Seiten 
von Mannſchaftsſtuben, an den beiden anderen von Fenſterwänden begrenzt 
und mit Turn⸗ und Zielgeräten reich ausgeſtattet war; die geſamte Aus— 
bildung der Rekruten, die allerdings bei der damals noch beſtehenden vier— 
jährigen Dienſtzeit nur aus 30 Mann beſtanden, fand in dieſem Raume 
ſtatt. Der Ruſſiſche Soldat in Petersburg erſcheint mir in vieler Be— 
ziehung, beſonders in bezug auf Kälte, etwas verwöhnt. Der Rekrut kommt 
während der Winterzeit kaum ins Freie. 

Für die Stammannſchaften finden ab und zu Übungsmärſche, ſo— 
genannte militäriſche Spaziergänge ſtatt. Der tiefe Schnee verbietet zumeiſt 
das Herausgehen vor die Tore; ſo zieht denn das Regiment, die Muſik an 
der Spitze, die vier Bataillone in Marſchkolonne hinterdrein, etwa 18 km 
durch die Straßen der Stadt. Dabei iſt die Truppe in Mantel und Ohren— 
klappen gehüllt, auch bei einer Temperatur, in der bei uns das Anlegen des 
Mantels für Mannſchaften ſicher nicht in Frage käme. 

Zuweilen kann man auf dem Marsfelde, einem großen, freien Platz 
mitten in der Stadt, militäriſches Treiben beobachten. Endloſe Zielübungen 
finden dort ſtatt: ſie müſſen, da ſich die Schießübungen wegen Mangels an 
Schießſtänden auf die Lagerzeit beſchränken, in der übrigen Zeit das Scharf— 
ſchießen erſetzen. Die Ruſſiſche Kompagnie iſt daher mit einer Unzahl von 
Gerät, großen und kleinen Scheiben, Auflegegeſtellen, vor allem Spiegeln 
und ſonſtigen Kontrollapparaten ausgeſtattet. Die mitten in der Truppe ſich 
tummelnde Straßenjugend machte ſich nützlich, indem ſie die ausgeworfenen 
Patronenhülſen ordnungsmäßig in Ladeſtreifen ſteckte und zu neuem Gebrauch 
den Mannſchaften hinreichte. 

Ich ſah ferner auf dem Marsfelde die Jagdkommandos des benach— 
barten Pawlowski-Regiments auf Schneeſchuhen üben. Über den Wert 
dieſer 1886 eingeführten Jagdkommandos bleiben die Ruſſiſchen Anſichten 
geteilt. Im allgemeinen ſind fie dem Kompagniechef nicht unbequem, denn 
ſie nehmen ihm einen Zweig der Ausbildung ab, der im Grunde ſeine 
Sache wäre. Aber andererſeits entziehen ſie der Truppe wertvolles Material, 
ohne daß es ihr unmittelbar zugute kommt, denn die Jagdkommandos 
werden vielfach — darin das Los unſerer Radfahrer teilend — in größeren 
Verbänden zuſammengeſtellt und zu ſelbſtändigen Aufgaben verwandt. Bei 
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ihrer Ausbildung ſpielt übrigens die Jagd nicht die Rolle, die man dem 
Namen nach annehmen ſollte. Wenn die Bauern einen Bären aufgeſpürt 
haben, verkaufen ſie ihn verſtändlicherweiſe lieber für teures Geld an 
einen Jagdliebhaber, als daß fie ihn für militäriſche Übungszwede zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. 

Oft ſind kleine Züge des militäriſchen Straßenlebens beſonders be— 
zeichnend: eine marſchierende Abteilung, in die der Unteroffizier mit fort- 
geſetztem „ras — dwa“ Tritt zu bringen ſucht, was einen Mann im letzten 
Gliede aber nicht abhält, behaglich ſeinen Apfel zu verzehren; Mannſchaften 
in Reih und Glied, die trotz des Gewehrs nicht verſäumen, vor jeder der 
zahlreichen Kirchen, vor jedem Heiligenbilde ſich gewiſſenhaft zu bekreuzigen; 
auf dem Markte ein Grenadier unter Marktweibern ſitzend und die Kommiß— 
brote ſeiner Korporalſchaft feilhaltend; ein Furagewagen des Regiments 
Leibgarde zu Pferde mit zerbrochenem Rad auf der Straße liegend, das Heu 
zum Teil neben dem Wagen verſtreut, und als ich eine halbe Stunde ſpäter 
desſelbigen Weges zurückkam, das unveränderte Bild, die zahlreiche Begleit— 
mannſchaft mit unverändertem Gleichmut daneben — ich könnte die Reihe 
nach Belieben verlängern. 

Für den Fachmann ſind auch die militäriſchen Ehrenerweiſungen 
und die Art ihrer Ausführungen von Intereſſe. Der Gruß wird im all— 
gemeinen nach unſeren Begriffen nachläſſig erwieſen. Erwähnenswert er- 
ſcheint mir, daß auch die Offiziere außer vor der Kaiſerlichen Familie vor 
dem kommandierenden General, dem Oberkommandierenden des Militär— 
bezirks und dem Kriegsminiſter ſowie vor Fahnen und Standarten Front 
zu machen haben. Bis vor kurzem grüßten ſich Offiziere desſelben Dienſt— 
grades nur bei perſönlicher Bekanntſchaft; neuerdings wird der gegenſeitige 
Gruß ſogar von den Mannſchaften verlangt. 

Beſondere Anziehungskraft übt als militäriſches Schauſpiel, wie überall, 
das Aufziehen der Wache aus, das der Winterpalaiswache vor allem, 
weil dort das Abholen der Fahne vorausgeht. Eine ſchöne Sitte iſt es, 
daß das zuſchauende Publikum die Fahne durch Abnehmen der Kopfbedeckung 
ehrt. Wie eine ſymboliſche Handlung mutet es an, wenn bei der Ablöſung 
der aufziehende Poſten vor den Augen des Publikums das Gewehr ladet, 
und ebenſo wenn jede Ordonnanz neben der Mappe das Gewehr mit auf— 
gepflanztem Bajonett führt, an die national Ruſſiſche Richtung erinnernd mit 
ihrer Suworoffſchen Vorliebe für „die kalte Waffe“, wie der Ausdruck lautet. 

Die größte Truppenſtärke vereinigt ſah ich gelegentlich einer Parade, 
die im Auguſt 1897 im Lager von Kraſſnoje Sſelo zu Ehren unſeres Kaiſers 
abgehalten wurde und an der der größte Teil des Gardekorps ſowie auch 
Regimenter des zum Petersburger Militärbezirk gehörigen 1. Armeekorps 
beteiligt waren. Gewährt doch das Lager Raum für 55 Bataillone, 46 Es— 
kadrons, 35 Batterien. Ich war der einzige Vertreter des Deutſchen Heeres 
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unter einer großen Schar von Marineoffizieren des Geſchwaders, das den 
Kaiſer nach Kronſtadt geleitet hatte. Die Parade verlief ähnlich wie bei 
uns: Abreiten der im großen Viereck aufgeſtellten Truppen, Ehrenbezeugungen 
und Hurraruf, Vorbeimarſch mit Herausreiten der zahlreichen Chefs uſw. 
Die Muſik ſpielte bekannte Weiſen: der Hohenfriedeberger Marſch wurde 
trotz unſeres 2. Küraſſierregiments geſpielt, und eins der Leibgarde-Kaſaken⸗ 
regimenter ritt unter den Klängen des Hochzeitsmarſches aus dem Sommer— 
nachtstraum vorbei. Die Infanterie kam in Regimentskolonnen, die vier 
Bataillone hintereinander, vorüber und machte, wenn ſie auch unſeren Exer— 
ziermarſch nicht kennt, einen vorteilhaften, flotten Eindruck. Das Pawlowski— 
Regiment, das zur Paradeuniform die Grenadiermütze trägt, marſchierte mit 
gefälltem Gewehr — ein Vorrecht, das ihm für eine mir entfallene Waffen— 
tat verliehen iſt. In den Vorbeimarſch der Kavallerieregimenter wurde 
dadurch Abwechflung gebracht, daß der Kaiſer durch die hinter ihm haltenden 
Trompeter des Leibkonvois das gewünſchte Tempo angeben ließ. Das Signal 
wurde durch das Trompeterkorps des Regiments mehrſtimmig aufgenommen 
und dann vom Regimentskommandeur nachkommandiert. So mußte ein 
Kaſakenregiment unmittelbar vor dem Paradepunkt aus dem Galopp in den 
Schritt fallen. Daß die Hilfen nicht gerade milde ausfielen, wenn die 
Kaſaken auch nur mit Trenſe und ohne Sporen reiten, wird man ſich aus— 
malen können. Von der Artillerie ſind mir die ſenkrecht getragenen Wiſcher 
in Erinnerung geblieben und ein beſpanntes Mörſerregiment; bekanntlich 
haben die Ruſſen auf ihre Erfahrungen von Plewna hin als erſte eine 
Schwere Artillerie des Feldheeres eingeführt und halten ſie auch im Frieden 
beſpannt. Eine bemerkenswerte Erſcheinung waren die Formationen der 
verſchiedenen Petersburger Kriegsſchulen; ſie ſind waffenweiſe getrennt und 
einheitlich uniformiert, bilden geſchloſſene Bataillone, Eskadrons, Sotnien 
oder Batterien (bei letzteren beſtehen ſelbſt die Fahrer aus Junkern) und 
machten einen beſonders vorteilhaften Eindruck. 

Den Ruſſiſchen Paraden eigentümlich iſt der Dank, welcher der vorbei— 
marſchierenden Truppe geſpendet und von dieſer erwidert wird. Dieſes Mal 
war es unſer Kaiſer, der — natürlich in der Uniform ſeines Wyborgſchen 
Regiments — das „Spassibo“ den Truppen zurief. Die Antwort iſt lang 
und lautet etwa: „Wir ſind erfreut, uns für Euere Kaiſerliche Majeſtät Mühe 
zu geben“. Sie muß im markierten Takt erfolgen und bedarf der ſorgſamen 
Einübung. Für das gleichzeitige Einſetzen gibt ein Offizier unterhalb des 
zweiten Richtung-Unteroffiziers mit dem Säbel das Zeichen. 

Am Vorabend der Parade hatte ich einem anderen eigenartigen Schau— 
ſpiel beiwohnen dürfen, dem feierlichen Umritt im Lager, durch den der 
Kaiſer den Truppen gewiſſermaßen die Ehre ſeines Beſuches erwies. Nach 
Begrüßung der einzelnen auf ihren Appellplätzen ohne Gewehr angetretenen 
Regimenter ſammelten ſich die Offizierkorps und die Muſiken vor einem für 
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die Kaiſerliche Familie errichteten Zelte. Mir ift der Eindruck unvergeßlich, 
wie der Kaiſerliche Zug dieſem Platze nahte, voran zu Pferde die beiden 
Kaiſer, gefolgt von den Kaiſerinnen im offenen Wagen, darauf die ſämtlichen 
Großfürſtinnen in einem eigentümlich gebauten langen Gefährt, zum Teil 
Rücken an Rücken ſitzend, hinter ihnen reitend die Großfürſten, genau dem 
Alter nach geordnet, der jüngſt verſtorbene würdige Großfürſt Michael Niko— 
lajewitſch, der letzte Enkel der Königin Luiſe, auf dem rechten Flügel und 
zum Schluß ein nur kleines Gefolge. Zunächſt wurden von den vereinigten 
Muſikkorps einige Konzertſtücke vorgetragen, dann erfolgte, nachdem der 
Kaiſer Nikolaus noch in üblicher Weiſe die Meldungen der Feldwebel des 
Pagenkorps und der Leibkompagnien entgegengenommen hatte, mit bekannten 
Klängen der große Zapfenſtreich; aber erſt als der Abendſegen verklungen 
war, hieß es „Mütze ab zum Gebet“ und der älteſte anweſende Soldat, ein 
ſtattlicher Feldwebel mit langem grauem Bart, ſprach mit weittönender 
Stimme das Vaterunſer. 

Nach der ſchönen Feier ſtattete ich den Manuſchaftszelten einen kurzen Be— 
ſuch ab und genoß dann zum erſten Mal, und zwar im Kreiſe von Offizieren 
des Regiments Preobraſhenski, die mit Recht gerühmte Gaſtlichkeit Ruſſiſcher 
Kameraden. Sänger ließen während des Feſtes ihre nationalen Weiſen er— 
klingen. Sie ſpielen im inneren Leben der Ruſſiſchen Truppen, auf Märſchen 
wie in den Freiſtunden des Abends eine bedeutſame Rolle. Häufig begleiten 
volkstümliche Inſtrumente und mimiſche tanzartige Gebärden ihre Lieder. 
Bei den Preobraſhenski hat die Balalaika eine beſondere Pflege gefunden, ein 
guitarrenartiges Saiteninſtrument aus dem Südruſſiſchen, das nicht nur in 
der Begleitung, ſondern auch als ſelbſtändiges Inſtrument verwendet wurde. 
Durch Branntweinſpenden wurden die Künſtler zu immer neuen Leiſtungen 
angeregt. 

Der Ruſſiſchen Armee eigentümlich iſt die enge Verbindung von mili— 
täriſchem und kirchlichem Weſen. Jede Kompagnie, jedes Regiment hat 
einen Heiligen, deſſen Tag neben den ſonſtigen recht zahlreichen weltlichen und 
kirchlichen Feſten gefeiert wird. Der Truppenteil hat ſeine eigene, oft recht 
prunkvolle Kirche und einen Regimentsgeiſtlichen, häufig auch mehrere. Ins 
Feld werden beſondere Kirchenwagen mitgeführt, und es gibt Heiligenbilder, 
die ſchon am Vaterländiſchen Kriege, wie der Feldzug von 1812 genannt 
wird, teilgenommen haben. Das Feſt des Regimentsheiligen, deſſen Bild 
auch die Fahne des Regiments ziert — denn nur dieſes, nicht jedes Bataillon 
führt eine Fahne —, iſt gleichzeitig der höchſte Ehrentag des Regiments. 
Eine Kirchenparade, die bei den bevorzugten Regimentern durch die Gegen— 
wart des Kaiſerpaares beehrt wird, eröffnet das Feſt; es folgen Frühſtück 
an der Kaiſerlichen Tafel, Mannſchaftsfeierlichkeiten und zum Schluß, manch— 
mal bezeichnenderweiſe erſt um 11 Uhr nachts beginnend, Feſtmahl im 
Offizierkaſino, deſſen beträchtliche Koſten, die für den Leutnant bis zu 
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60 Rubel betragen, durch monatliche Abzüge gedeckt werden. Seit der Re— 
volution werden die Regimenter zur Feier ihres Feſtes meiſt in den jedes⸗ 
maligen Wohnſitz des Kaifers, alſo nach Peterhof oder Zarskoje Sſelo 
befohlen. 

Ich hatte vor Jahren Gelegenheit, dem Feſt des Sſemenowski-Regi⸗ 
ments am 21. November alten Stils beizuwohnen, deſſen Parade damals 
in der Michaelsmanege, ſoviel ich weiß der größten Reitbahn der Welt, ab— 
gehalten wurde. Das Regiment ſtand mit den vier Bataillonen neben— 
einander in Breitkolonne, gegenüber die geladenen Gäſte, auf einer Tribüne 
die Damen weiß gekleidet mit blau, der Farbe des Regiments, und ebenſo 
wie die Kaiſerin mit blau bebänderten Blumenſträußen bedacht. Nachdem 
zunächſt der Kaiſer mit großem Gefolge die Front abgeſchritten hatte, er: 
folgte der Feldgottesdienſt, bei dem die goldſtrotzenden Kirchenſänger des 
Regiments mit ihrem tiefen Baß durch die hellen Stimmen der Soldaten— 
kinder unterſtützt wurden. Die Feier wurde beſchloſſen durch einen Parade— 
marſch, bei dem als 17. Kompagnie die Nichtkombattanten⸗Kompagnie vorbei⸗ 
marſchierte, nicht wie die anderen mit der Pelzmütze, ſondern in Schirm— 
mütze und ohne Waffe; es ſchloſſen die oben erwähnten Zöglinge der 
Soldatenſchule, die eine dem Regiment entſprechende Uniform trugen. An 
der Feier nahmen noch andere Truppenteile teil, einmal die 2. Batterie der 
Gardeſchützen⸗Artilleriediviſion, die gerade von den Chinawirren zurückgekehrt 
war, noch auf Kriegsſtärke und im Feldanzuge, und ſchließlich eine zuſammen— 
geſtellte Kompagnie des „Selbſtändigen Korps der Grenzwache“, an der die 
verſchiedenen Brigaden durch Deputationen beteiligt waren. Kaiſer Aleran- 
der III. hatte dieſem Korps, das urſprünglich nur als Zoll- und Polizei- 
truppe zur Verhütung des Schmuggels errichtet wurde, gelegentlich der Neu— 
formation im Jahre 1893 ausdrücklich das Recht zur Feier eines kirchlichen 
Korpsfeſtes verliehen und es damit zu einer wirklichen Truppe erhoben. 

Am 6. Januar findet alljährlich das Feſt der Waſſerweihe zur 
Erinnerung an die Taufe im Jordan ſtatt, bei der in Gegenwart des Hofes, 
der Spitzen der Militärbehörden, auch der fremden Militärattachés die 
Fahnen der Garniſon Petersburg mit Newawaſſer beſprengt werden. Für 
dieſe gottesdienſtliche Feier wird ein Pavillon auf dem Eiſe des Fluſſes 
errichtet; die goldgeſtickten Gewänder der ſtark vertretenen Geiſtlichkeit, die 
weißen Pelzmützen der zahlreichen Generaladjutanten, die rote Tracht der 
Kaiſerlichen Sänger und des Leibkonvois und die mannigfachen ſonſtigen 
Uniformen bilden ein farbenprächtiges Bild. Das Präſentieren der Truppe, 
die mit ſchwachen Abordnungen vertreten war, erfolgte unter den Klängen 
des Abendſegens, der nicht nur in dem bei uns üblichen Sinne, ſondern als 
allgemeine militäriſche Kirchenmuſik Verwendung findet. Vor kurzem hörte 
ich ihn als Prozeſſionsmarſch der Truppen in Kiew gelegentlich des großen 
Umzuges am Wladimirtage. 
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Wenn ich jetzt noch die Reitübungen berittener Infanterieordonnanzen 
berühre und die Ausbildung von Opoltschenie, ſo iſt erſchöpft, was mir 
Petersburg an intereſſanten militäriſchen Bildern gebracht hat. 

Man hat, indem man Leute der Infanterie auf ausrangierte Kavallerie— 
pferde ſetzte, berittene Ordonnanzen, zunächſt im Jahre 1895 verſuchsweiſe, 
geſchaffen und ſie auf Grund günſtiger Erfahrungen allmählich zu einer dau— 
ernden Einrichtung gemacht. Sie reiten auf Trenſe, ſind mit Säbel und 
Revolver ausgerüſtet und dienen, ein Unteroffizier und zwölf Mann beim 
Infanterieregiment, aber auf die verſchiedenen Stäbe verteilt, als Meldereiter 
und zur unmittelbaren Aufklärung. Daß es für die Infanterie nicht nur im 
Kriege, ſondern auch für Übungszwecke im Frieden wertvoll iſt, neben dem 
Stabshorniſten, der immer beritten war, weitere Reiter zur Verfügung zu 
haben, bedarf nicht der Ausführung, beſonders da der Kompagniechef immer noch 
dienſtlich nicht beritten iſt. Die Pferde der Ordonnanzen finden neben ihrer 
Hauptaufgabe übrigens häufig noch dadurch Verwendung, daß Infanterie⸗ 
offiziere auf ihnen Reitunterricht erhalten. 

Eine Abteilung Opoltschenie, unſerem Landſturm entſprechend, ſah ich 
nahe dem Park von Peterhof üben; ſie wird ſeit 1890 auf 2 bis 3 Wochen 
eingezogen und tut ihren Dienſt im Frieden in Zivilkleidung; nur eine graue 
Mütze mit dem Krenz, das ſie wie unſere Landwehr ſeit den Befreiungs— 
kriegen trägt, und rote Achſelklappen machen ſie als Soldaten kenntlich. 
Die Bezeichnung der Wehrleute als Ratniki iſt ebenſo altertümlich wie die 
der Drushina, zu der ſie zuſammengeſtellt werden, und die etwa unſerem 
„Gefolgſchaft“ entſpricht. Es übten unter der Aufſicht eines Offiziers an 
100 ſolcher Wehrleute; in Abteilungen zu 20 Mann waren ſie je einem 
Unteroffizier oder Gefreiten unterſtellt, die ſich ſichtlich die größte Mühe 
gaben, den Griff „das Gewehr über“ gleich im ganzen zu üben. Nach den 
Lobeserhebungen, mit denen in den offiziellen Berichten die Opoltschenie für 
würdig befunden wird, an der Seite ihrer Brüder von der Armee für das 
heilige Rußland zu kämpfen, müſſen Wunder mit der beſchriebenen Art der 
Ausbildung erreicht werden, und dies in einem Lande, in dem man von der 
dreijährigen Dienſtzeit als von der kurzen ſpricht. 

So hatte mir Petersburg und ſeine nächſte Umgebung gelegentlich 
häufiger ſich auf einen Zeitraum von mehr als zwölf Jahren verteilender 
Beſuche manchen intereſſanten Einblick in das Leben des Ruſſiſchen Heeres 
geſtattet. Aber falſch würde es ſein, die in der Hauptſtadt gewonnenen 
Eindrücke kritiklos auf die Allgemeinheit zu übertragen. Es war mir daher 
mehr als wertvoll, ſie prüfen und vervollſtändigen zu können auf einer 
Reiſe, die mich im Laufe des letzten“) Sommers durch einen weſentlichen Teil 
der Monarchie führte. 


*) Der Aufſatz iſt Ende 1909 geſchrieben. 


366 


Zunächſt ging die Fahrt freilich die Wolga entlang durch ein von 
Truppen faſt ganz entblößtes Gebiet. Bekanntlich hat man in Rußland 
von einer auch nur annähernd gleichmäßigen Verteilung der Garniſonen 
über das Land abgeſehen und durch eine Verſchiebung nach Weſten den Auf— 
marſch für den Fall eines Europäiſchen Krieges vorbereitet. 

In dem ausgedehnten Gebiet des zunächſt von meiner Reiſe berührten 
Kaſanſchen Militärbezirks trifft man faſt nur Reſervetruppen. Dieſe bereits 
im Frieden aufgeſtellten Reſerveformationen ſind eine Rußland eigentümliche 
Einrichtung. Miljutin, der in ſeinem Wirken außerordentlich fruchtbare 
langjährige Kriegsminiſter des Kaiſers Alexander II., hat ſie in genauer 
Kenntnis ſeines Landes geſchaffen in der Befürchtung. daß im Mobil— 
machungsfall ohne Kader aufgeſtellte neue Formationen den Anforderungen 
nicht genügen würden. Abgeſehen von ihrem Hauptzweck ſind Reſervetruppen 
außerordentlich geeignet, durch allmählichen Ausbau einzelner Teile auch im 
Frieden die Bildung von Neuformationen zu erleichtern. Die Reſerve-In— 
fanterie zählt zur Zeit 19 Brigaden, z. T. aus vier Regimentern aus je 
zwei Bataillonen, z. T. nur aus der Hälfte, nämlich vier Bataillonen ohne 
Regimentsverband beſtehend. Im Mobilmachungsfalle formieren vier dieſer 
Brigaden je eine, die andern je zwei Reſervediviſionen, ſo daß alſo die 
Kader ſich verdoppeln oder vervierfachen müſſen. Der Wert der ſo ge— 
bildeten Neuformation iſt demnach verſchieden, allerdings auch ihre beab— 
ſichtigte Verwendung. 

Mit dem Verlaſſen der Wolga wurde das Gebiet der Kaſaken 
erreicht — zunächſt das der Aſtrachankaſaken und dann, nachdem das Don— 
und Kubangebiet flüchtig geſtreift war, das Terekgebiet. Von dem der 
Romantik nicht entbehrenden Nimbus, der die Kaſaken von den Befreiungs— 
kriegen her umgibt, wird manches abgeſtreift, wenn man ſie im eigenen 
Lande kennen lernt. 

Ihr Urſprung wird in das 16. Jahrhundert zurückgeführt. Unzu— 
friedene Elemente der Ruſſiſchen Bevölkerung zogen an die Grenzen und 
führten ein freies ungebundenes Leben, zunächſt meiſt im Gegenſatz zur 
Regierung, dann allmählich von ihr anerkannt, im inneren Ausban ge— 
fördert und zum Schutz der Grenzen verwendet. Den Überfällen feind— 
licher Nachbarn ausgeſetzt, befanden ſie ſich dauernd im Kriegszuſtande 
und haben im Laufe der Zeit ſchätzenswerte militäriſche Eigenſchaften ent— 
wickelt. Noch jetzt iſt ihre Verfaſſung durchaus militäriſch. Ihr Gebiet 
bildet einen Staat im Staate, es iſt nicht in Gouvernements, ſondern in 
ſogenannte Oblastı und Otdäli eingeteilt; an ihrer Spitze ſtehen Generale 
und Stabsoffiziere, denen nicht nur militäriſche Verrichtungen — Aufſicht 
über Ableiſtung der Dienſtpflicht und ähnliches — obliegen, ſondern auch 
die Pflichten der Polizei und der Verwaltung. Man unterſcheidet elf ver— 
ſchiedene Kaſakenheere einſchließlich derjenigen in Sibirien und im Fernen 
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Oſten; ſie haben jedes für ſich ſelbſtändige Verwaltung, find aber an Be⸗ 
deutung recht verſchieden: das Don⸗Heer ſtellt 19 Reiterregimenter erſter 
Kategorie auf, während das Aſtrachan⸗Heer nur ein Regiment dauernd unter 
Waffen hält. 

Es werden Stimmen laut, die dieſe Verhältniſſe als vielfach durch die 
Zeit überholt ändern wollen. Wenn wohl auch für die an Aſien grenzenden 
Gebiete das Kaſakenweſen ſeine Bedeutung noch nicht verloren hat, ihm vor 
allem im Fernen Oſten wieder dankenswerte Aufgaben erwachſen, ſo muß 
man doch zum mindeſten für das Dongebiet, das längſt kein Grenzland 
mehr iſt — der Donkaſak iſt eben Bauer geworden wie jeder andere —, 
die Berechtigung dieſer Stimmen anerkennen. 

Aber Tradition und wirtſchaftliche Gründe ſprechen noch dagegen. Die 
Kaſaken wachen eiferſüchtig über ihre Privilegien, und der Ruſſiſche Staat 
ſeinerſeits nützt gern ihre als Entgelt für die Sonderrechte auferlegten be⸗ 
ſonderen Dienſtverpflichtungen aus. Denn nicht nur der Zahl nach in 
unverhältnismäßig hohem Maße wird die Kaſakenbevölkerung zum Dienſt 
herangezogen, ſie iſt auch verpflichtet, Pferde, Waffen und Uniform aus eigenen 
Mitteln zu beſchaffen. 

Die Einteilung der Kaſaken in drei Aufgebote mit verſchiedenen, jedes 
Mal vier Jahre währenden Verpflichtungen iſt bekannt. Die erſte Kategorie 
befindet ſich bei der Fahne, die zweite iſt beurlaubt, muß aber neben Waffen 
und Uniform das Pferd bereithalten, die dritte braucht ſich das Pferd erſt 
bei der Einberufung zu beſchaffen. Vor dem Abgang zur Front gehört der 
junge Kaſak drei Jahre zur Vorbereitungskategorie und erhält nahe ſeiner 
Stanitza unter möglichſter Rückſicht auf ſeinen ſonſtigen Beruf — alſo meiſt 
an Feiertagen — eine vorläufige Ausbildung. 

Die Uniform der Steppenkaſaken (die Kaukaſiſchen weichen von ihnen ab) 
beſteht aus einem langen, meiſt dunkelblauen Rock ohne Knöpfe und der Pa- 
pacha, der ſpitzen Pelzmütze. Achſelklappen, Mützenbeſatz und die typiſchen 
breiten Streifen an den Hoſen ſind bei den einzelnen Heeren von ver⸗ 
ſchiedener Farbe. Die Grad» und ſonſtigen Dienſtabzeichen weichen in nichts 
von denen des regulären Heeres ab. 

Überhaupt beſteht das Beſtreben, die Kaſaken in jeder Richtung der 
Armee näher zu bringen, beſonders auch durch Hebung ihres Offizierkorps. 
Von irregulären Truppen kann man, bei den Donkaſaken wenigſtens, 
kaum noch ſprechen. Freilich ſtammen vorläufig nur ein Zehntel der 
Kaſakenoffiziere aus den Kriegsſchulen, während der Prozentſatz der 
ſonſtigen Kavallerie 30 beträgt, und unter den Beſuchern der Generalſtabs⸗ 
akademie befinden ſich nur 5 vH. Kaſakenoffiziere. Ungünſtig auf den Erſatz 
der Offiziere wirkt ein, daß die Offiziere nicht dauernd bei der Fahne 
bleiben, ſondern beim Wechſel der Kategorien zum Teil beurlaubt und dann 
für Jahre auf ein ſehr herabgemindertes Gehalt angewieſen werden. Grund⸗ 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 11. Heſt. 2 


368 


ſätzlich ſollen alle Offiziere bis zum Oberſt Kaſaken, d. h. einer Stanitza 
zugeſchrieben und an ihrem Grundbeſitz beteiligt ſein. Nur die höheren 
Stellen können, und dies auch erſt ſeit 1898, aus der Armee beſetzt werden; 
dafür wird umgekehrt dort eine beſtimmte Anzahl von Generalſtellen für 
Kaſakenoffiziere offen gehalten. 

Berechtigte Sorge macht die Verſchlechterung und Verteuerung des 
Pferdematerials, hervorgerufen durch ſtärkere Bebauung des Landes und 
dadurch, daß die reguläre Kavallerie ſich zum Teil aus den Kaſakenländern 
remontiert. 

Im großen und ganzen ſind die Kaſaken ihrer Zahl wegen nicht zu 
unterſchätzen, bilden jedoch im übrigen eine zwar billige, aber minderwertige 
Kavallerie, die wohl Perſern und Türken gegenüber Erfolge aufzuweiſen 
vermag, regulärer Kavallerie dagegen ganz entſchieden unterlegen iſt. Es 
liegt in den Verhältniſſen begründet, daß gerade in Kaſakenländern ſelbſt 
am ſeltenſten ſtehende Kaſakentruppen zu ſehen find; bis auf wenige Aus- 
nahmen find fie in den übrigen Gebieten des Reiches verteilt; denn abge- 
ſehen davon, daß ſämtlichen normalen Kavalleriediviſionen ein Don-Kaſaken⸗ 
regiment als viertes zugeteilt iſt, ſind fünf Diviſionen ausſchließlich aus 
Kaſaken gebildet, von denen je zwei im Weſten und im Kaukaſus und eine 
in Turkeſtan ſtehen. Auch die Gardekavallerie zählt einen ſtarken Beſtand—⸗ 
teil von Kaſakentruppen. 

Im Kaſakengebiet ſelbſt habe ich alſo geſchloſſene Kaſakenabteilungen 
nicht geſehen und kenne aus eigenem Augenſchein die Dshigitowka 
nicht, dieſes kunſtreitermäßige Voltigieren auf laufendem Pferde, auch nicht 
die Lawa, die Schwarmattacke, die — ſo ſehr ſonſt die Exerziervorſchriften 
der Kaſaken mit denen der regulären Reiterei übereinſtimmen — als die 
normale Angriffsform der Kaſaken gilt. 

Daß die Kaukaſiſchen Kaſaken von den Steppenkaſaken abweichen, iſt 
oben ſchon angedeutet. Sie haben mit den Lebensgewohnheiten und der 
Fechtweiſe auch die Tracht ihrer früheren Gegner und jetzigen Nachbarn, 
der Tſcherkeſſiſchen Bergbewohner, angenommen und tragen die ſpitze Lamm⸗ 
fellmütze ſowie die Tscherkebka, einen langen Rock ohne Kragen, der auf 
beiden Seiten der Bruſt auch beim Offizier mit Patronenneſtern verſehen 
iſt; durch ſeinen dreieckigen Ausſchnitt wird das farbige Untergewand, der 
Beschmet, ſichtbar. Außer der Bewaffnung mit Säbel und Karabiner wird 
der landesübliche Kinshal, der Dolch, im Gürtel getragen. Die lange 
flaggenloſe Lanze, die Pika, die bei den erſten Gliedern der Steppenkaſaken 
in Gebrauch iſt, kommt bei ihnen in Fortfall. 

In ihrer Kleidung und Kopfbedeckung ſieht man alle möglichen Farben⸗ 
ſchattierungen vertreten. Nur Achſelklappen und Achſelſtücke unterſcheiden 
den Träger von der Zivilbevölkerung, die auch ihrerſeits bewaffnet iſt. 
Vom Offizier wird eine braune Tscherkebka mit weißem Beschmet 
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und hellgraue Krimmerpelzmütze, eine beſonders elegante Zuſammenſtellung, 
bevorzugt. 

Der Beſuch im Kaſakenlager dicht bei Pjätigorsk gab mir die Erklärung 
für das buntſcheckige und wenig einheitliche Ausſehen der Kaukaſiſchen Kaſaken. 
Dort war eine Sotnie zum Appell angetreten, auch wieder ohne jede Über⸗ 
einſtimmung in der Farbe. Ich erfuhr, daß tatſächlich für kleine Dienſt⸗ 
verrichtungen und für die Straße die Wahl der Farbe völlig freiſteht; nur 
für den Dienſt⸗ und Paradeanzug beſtehen beſtimmte Uniformvorſchriften; 
die Grundfarbe iſt hierfür ſchwarzgrau; die Abzeichen der Kubankaſaken 
ſind karmeſinrot, die der Terekkaſaken blau; die Paradnaja, die Parade⸗ 
mütze, beſteht aus ſchwarzem Fell. Mit der größten Liebenswürdigkeit wurde 
ich im Lager umhergeführt, auf das ich zufällig geſtoßen war. Selbſt die 
vier Maſchinengewehre, auf die man beſonders ſtolz zu ſein ſchien, wurden 
mir bereitwilligſt gezeigt. Es war an einem Sonntage, ein Teil der Mann⸗ 
ſchaft ſchoß zum Zeitvertreibe mit Zielmunition nach kleinen Scheiben, auch 
ein Einjährig⸗Freiwilliger darunter, wie bei uns an verſchiedenfarbigen 
Schnüren um die Achſelklappen kenntlich. Auf meine Frage nach den Pferden 
wurde mir die Auskunft, ſie befänden ſich auf Grasfutter auswärts. Nach⸗ 
träglich iſt mir klar geworden, daß dies ſich nur auf die Tragpferde der 
Maſchinengewehre beziehen konnte. Nach der Nummer auf der Achſelklappe 
und dem Bajonett auf dem Gewehr handelte es ſich nämlich nicht um be— 
rittene Kaſaken, ſondern um das dritte Kuban⸗Plaſtun⸗Bataillon. Als einzige 
von ſämtlichen Kaſaken formieren die Kubankaſaken neben den Reiter⸗ 
regimentern auch Truppenteile zu Fuß, um den ärmeren Bergbewohnern den 
Dienſt wirtſchaftlich zu erleichtern, und zwar ſechs ſogenannte Plaſtun⸗ 
bataillone jeder Kategorie, die in Ausbildung und Verwendung den Schügen- 
bataillonen entſprechen. . 

Die Mannſchaften waren in Leinwandzelten untergebracht; jedes faßte 
etwa 10 bis 15 Mann, für deren Ausrüſtung und Bekleidung in der Mitte 
um die Zeltſtange herum ein Block Erde ſtehengeblieben war. In den 
Zeltgaſſen befanden ſich Brunnen und Waſcheinrichtungen; Holzbaracken 
hinter den Zelten dienten als Offizierwohnungen, als Speiſeanſtalt, als 
Geſchäftszimmer, Ställe und Magazine. Gartenähnliche Anlagen umgaben 
das Ganze. Vor der Front des Lagers zog ſich die Lineika, der Appell⸗ 
platz, hin, in deſſen Nähe die Wache lag; unter pilzartigem Dach ſtand die 
Fahne und der Kaſſenwagen, vom Poſten unmittelbar bewacht. Das Lager 
befand ſich wenige Minuten von der Kaſerne; es war alſo nicht bezogen, 
um der Truppe günſtiges Übungsgelände oder die Möglichkeit eines Zu- 
ſammenwirkens mit anderen Waffen zu ſchaffen, es war vielmehr Selbſtzweck: 
der Soldat ſoll an das Lagerleben gewöhnt, daneben ihm auch Gelegenheit 
zur gründlichen Reinigung der Kaſerne gegeben werden. Lager in unmittel- 
barſter Nähe der Garniſonen, ſolche der Feſtungstruppen ſogar innerhalb 
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der Werke, habe ich im Laufe der Reife immer und immer wieder an⸗ 
getroffen. 

Die Reiſe führte mich aus dem Kaſakengebiete weiter nach Süden und 
ließ mich die Bekanntſchaft der Kaukaſiſchen Truppen machen, ſtolzer Regi⸗ 
menter, die ſich durch ruhmvolle mit Opfermut und Selbſtverleugnung ge⸗ 
führte Kämpfe eine beſondere Stelle in der Ruſſiſchen Armee errungen haben. 
Eine prächtige Ruhmeshalle in Tiflis mit Bildern und Trophäen erinnert 
an die Heldentaten der Vergangenheit. 

Der Dienſt im Kaukaſus iſt jahrzehntelang eine vorzügliche Schule des 
Krieges geweſen und wird noch jetzt erſtrebt, wie etwa bei uns der Dienſt 
in der Schutztruppe. 

Bei der Poltawafeier am 10. Juli 1909 ſtanden unter anderem das 
Niſhigorodski⸗Dragonerregiment in der Parade, das es an Vornehmheit mit 
der Gardekavallerie aufnimmt, ſowie das Mingreliſche Grena dierregiment, 
das berühmteſte der Kaukaſiſchen Grenadierdiviſion. Die Feier fand in der 
Sommeruniform, alſo in Kaki ſtatt, mit der in Rußland ſelbſtverſtändlichen 
Vermiſchung von militäriſchem und kirchlichem Gepränge; die unter Gewehr 
ſtehenden Truppen wurden recht reichlich mit Weihwaſſer beſprengt. 

Muſtergültig iſt die Art, wie Rußland verſtand, die unterworfenen 
Stämme des Kaukaſus an die neuen Verhältniſſe zu gewöhnen. Es werden 
Truppenteile gegründet, die zunächſt durchaus nationalen Charakter tragen; 
allmählich werden Abzeichen, Uniformen und ſonſtige Einrichtungen immer 
Ruſſiſcher; waren zunächſt nur Offiziere und Unteroffiziere National⸗Ruſſiſch, 
ſo werden es nach und nach auch die Mannſchaften, und ſchließlich iſt es 
der ganze Truppenteil, während die Eingeborenen in die Regimenter des 
Innenlandes eingeſtellt werden. Dabei handelt es ſich zunächſt nur um die 
Eingeborenen chriſtlichen Glaubens. Die Mohammedaner ſind auch jetzt noch 
der Dienſtpflicht nicht unterworfen und zahlen Kopfſteuer. Nur als Frei⸗ 
willige treten fie in die Milizen ein, von denen mehrere Sotnien zu polizei⸗ 
lichen Zwecken aufgeſtellt find. Gelegentlich wachſen dieſe dann zu wirt 
lichen Truppen aus; das Oſſetiner Halbregiment und das Dagheſtan⸗ 
Reiterregiment können als Beiſpiel dafür dienen. 

Mit Verleihung von Titeln und Ordensauszeichnungen an Eingeborene 
iſt der Ruſſiſche Staat nicht ſparſam, legt auch Wert darauf, die Jugend 
der beſſeren Stände für den Dienſt in der Armee zu gewinnen. Zu den 
beſtehenden Kadettenhäuſern iſt unlängſt ein neues in Wladikawkas getreten, 
das mit den Lehrmitteln und Sammlungen des aufgelöſten Finniſchen Kadetten⸗ 
korps ausgeſtattet wurde. Dem Süden kommt zugute, was dem Norden 
genommen iſt. 

Im Laufe der Reiſe ſah ich nur ein einziges Mal einen größeren 
Verband, ein Infanterieregiment, üben. Aber es handelte ſich nicht um 
ein Gefecht, ſondern um geſchloſſene Bewegungen, anſcheinend Normal- 
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formationen im Sinne unſeres früheren Reglements. Die Bataillone 
marſchierten in Doppelkolonne. 

Wiederholt aber ſah ich Schulexerzieren und Gefechtsübungen von Kom⸗ 
pagnien und kleineren Abteilungen, die mir den Eindruck beſtätigten, daß die 
Ruſſiſche Ausbildung, den nationalen Eigentümlichkeiten Rechnung tragend, 
in vielen Beziehungen von unſeren Grundſätzen abweicht. Auf ſtramme 
Exerzierdiſziplin wird weniger Wert gelegt; der Mann ſteht nicht mit Füh⸗ 
lung im Gliede, ſondern mit einem handbreiten Zwiſchenraum; die Griffe 
werden langſam, und zwar im Marſchtempo, ausgeführt. Unſer Exerzier⸗ 
marſch iſt unbekannt; der Ruſſiſche Marſch iſt lebhafter (100 Schritt in der 
Minute), und der Eindruck der Lebhaftigkeit wird noch erhöht durch über⸗ 
triebenes Hochwerfen des rechten Armes. Griff und Marſch fallen häufig 
zuſammen, d. h. zugleich mit dem Antreten wird das Gewehr über⸗, mit 
dem Halten von ſelbſt wieder abgenommen. Gleichzeitig zieht der Offizier 
ſeinen Säbel bzw. ſteckt ihn ein. Oft hat er mit dem Rühren auch ſchon 
die Zigarette im Munde. 

Das Beſtreben, die Truppe möglichſt lange in feſter Hand zu behalten, 
hat die beſondere Ausgeſtaltung der geſchloſſenen Ordnung zur Folge ge- 
habt: es gibt reglementmäßig eine geöffnete Linie, ein Mittelding zwiſchen 
der geſchloſſenen und der Schützenlinie; es gibt eine eingliedrige Aufſtellung, 
und es gibt eine Verdopplung der Rotten, alſo gewiſſermaßen eine For⸗ 
mation zu vier Gliedern, die vor allem für kurze Seitenbewegungen Ver⸗ 
wendung findet. Eine Neigung zur Bevormundung des Mannes zeigt ſich 
nicht nur in den vielen Kommandos der Zug- und Sektionsführer bei 
Formationsveränderungen, ſondern auch darin, daß in der Schützenlinie 
manches befohlen wird, was bei uns der Selbſtändigkeit des einzelnen über⸗ 
laſſen bleibt; man kennt noch Schützenfeuer mit beſtimmter Patronenzahl 
und langſames Schützenfeuer von einem Flügel aus ſowie die Sektions— 
ſalve. Ich habe faſt immer nach Signal ausſchwärmen und das Feuer 
eröffnen ſehen, und häufig ertönte der Pfiff der Schützenpfeife, auf den hin 
ſich der Schütze nach dem hinter ihm befindlichen, zumeiſt knieenden Führer 
umſehen mußte. 

Mehrfach habe ich Gelegenheit gehabt, mich von der vielſeitigen Ver— 
wendung der Jaloneurflagge zu überzeugen, die, von einem Unteroffizier 
auf dem Gewehr getragen, die einzelnen Truppenteile und ihre Unter- 
abteilungen innerhalb der Diviſion von weitem erkennen läßt. Die Ba⸗ 
taillonsflagge iſt weiß⸗orange⸗ſchwarz und führt einen Flaggenſtock in der 
Farbe des Bataillons; die Kompagnieflagge macht durch ihre Grundfarbe 
ſowie durch wagerechte und ſenkrechte farbige Mittelſtreifen Regiment, Ba⸗ 
taillon und Kompagnie kenntlich. 

Scharfe Schüſſe ſind nur ein einziges Mal an mein Ohr gedrungen. 
Es handelte ſich um Übungen im Schulſchießen, die in dem üblichen fum- 
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mariſchen Verfahren erledigt wurden; eine Ringſcheibe zum Puunktſchießen 
gibt es nicht, und Bedingungen brauchen nicht erfüllt zu werden. Da 
Schießſtände mit Sicherheitswällen fehlen, geſtaltet ſich der Betrieb des 
Schulſchießens ähnlich dem unſeres Vorbereitungsſchießens. Im vorliegenden 
Fall ſchoß anſcheinend ein Bataillon, die vier Kompagnien mit je vier 
Schützen gleichzeitig nebeneinander. Natürlich konnte ich das erwähnte 
Schießen nur aus der Ferne beobachten, der Platz war in weitem Umfange 
durch Mannſchaften mit roter Flagge abgeſperrt. Es war in nächſter Nähe 
von Sewaſtopol. Was mir dieſes ſelbſt und feine Umgebung an kriegs— 
geſchichtlichen Erinnerungen bot, habe ich bereits an anderer Stelle (Militär— 
Wochenblatt Nr. 139/09) berichtet. 

Auf der Rückreiſe ſtreifte ich Punkte, die der militäriſchen Bedeutung 
nicht entbehren: Kiew, der Oſterreichiſchen Grenze gegenüber, dasſelbe, was 
Warſchau für die Deutſche iſt; Kowel, das als Feſtung der Zukunft ge— 
nannt wird, um zuſammen mit dem ſtärker auszubauenden Breſt-Litowsk 
eine neue Verteidigungslinie zu bilden, während die Weichſel ihrer Be— 
feſtigungen mehr oder weniger entkleidet werden ſoll, — was von den Ge— 
rüchten Wahrheit, was erfunden iſt, entzieht ſich meinem Urteil. Mir hat 
jedenfalls die Fahrt bemerkenswerte Beobachtungen nicht mehr gebracht, 
wohl aber Muße genug, um ein Fazit zu ziehen aus dem, was mir die 
Reiſe in militäriſcher Beziehung vor Augen führte. 

Zunächſt machte nicht nur in den bevorzugten Truppenteilen, ſondern 
durch die ganze Armee hindurch das Soldatenmaterial körperlich einen vor— 
züglichen Eindruck; kein Wunder in einem Lande, deſſen Bevölkerung vor— 
wiegend ländlich iſt, und das nicht annähernd ſo hohe Prozente der waffen— 
fähigen Jugend zur Fahne zu berufen braucht, wie etwa Deutſchland oder 
gar Frankreich. 

Den Ruſſen zeichnen ferner, obwohl er im Grunde nicht kriegeriſch 
geſinnt, ſondern durchaus friedliebend iſt, von vornherein zwei vorzügliche 
militäriſche Eigenſchaften aus, die er beide mit ſeinem alten Gegner, dem 
Türken, gemein hat: Einmal haben Unbilden des Klimas und ſoziale Ver— 
hältniſſe den Ruſſiſchen Bauern im Ertragen von Leiden geſchult und ihm 
ein gewiſſes paſſives Heldentum anerzogen; Armut und die kirchlich vor— 
geſchriebenen Faſten ſind feine Lehrmeiſter geweſen, und Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten ſpielen daher bei ihm nicht dieſelbe Rolle wie in einem Weſt— 
europäiſchen Heere. Und zweitens iſt ihm eine gewiſſe Diſziplin angeboren. 
Ruſſiſche Kompagniechefs verſichern, daß ſie mit Mangel an gutem Willen 
ſo gut wie gar nicht zu rechnen haben. Das niedere Volk erkennt willig 
den Barin, den Herrn, als höherſtehendes Weſen an und ordnet ſich ohne 
weiteres der Autorität unter. Zwiſchen Vorgeſetzten und Mannſchaft beſteht 
noch das alte patriarchaliſche Verhältnis; die offizielle Bezeichnung für den 
Rekrutenunteroffizier Djadka (Onkelchen) iſt nicht ohne tiefere Bedeutung. 
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Falſch wäre es, aus dem Duzen der Untergebenen auf eine gewiſſe Nicht⸗ 
achtung zu ſchließen. Dem Mann aus dem Volke würde es ſehr ſonderbar 
erſcheinen, mit Sie angeredet zu werden. Hat doch Kaiſer Alexander II. 
noch alle Offiziere „Du“ genannt. 

Die Gegenſeite der ſozuſagen natürlichen Diſziplin iſt nun freilich der 
ausgeſprochene Mangel an Selbſttätigkeit und eine geiſtige Schwerfälligkeit, 
die der unvermeidlichen Demokratiſierung des Infanteriegefechtes ernſte 
Schwierigkeiten entgegenſetzen. Die Leiſtung eines Truppenteils wird da» 
durch vollſtändig von der jedesmaligen Führung abhängig. Die Kriegs⸗ 
geſchichte hat wiederholt gelehrt, daß eine Truppe, die unter dem einen 
Führer vollſtändig verſagte, bei nächſter Gelegenheit unter einem anderen 
Wunder von Tapferkeit verrichtete und umgekehrt. In dieſer Eigenſchaft 
liegt die erhöhte Bedeutung geeigneter Führer begründet, aber zugleich auch 
die kaum zu überwindende Schwierigkeit, ſich geeigneten Unteroffiziererſatz 
zu verſchaffen. 

Als die Dienſtzeit noch 25 Jahre dauerte, der Soldat alſo mit dem 
Eintritt in die Armee aus dem bürgerlichen Leben ausſchied und ſein 
heimatliches Dorf nur in Ausnahmefällen wiederſah, da ergaben ſich alte 
dienſtkundige Unteroffiziere von ſelbſt. Zur Zeit macht es große Mühe, 
für die Kompagnie ſelbſt die geringe etatmäßige Zahl von drei Kapitulanten 
zu ſchaffen; ſogar die Feldwebelſtelle kann nicht immer durch einen Kapi⸗ 
tulanten beſetzt werden. Mit einem feit 1887 in Riga beſtehenden Schul⸗ 
bataillon, unſeren Unteroffizierſchulen entſprechend, hat man anſcheinend 
ſchlechte Erfahrungen gemacht, denn es iſt im vergangenen Jahre aufgelöſt. 

Man bleibt alſo darauf angewieſen, die Unteroffizierſtellen aus den 
dienenden Jahrgängen ſelbſt zu beſetzen, und dieſes in einer Armee, in die 
etwa die Hälfte der Rekruten als Analphabeten eingeſtellt wird, für die 
alſo der Heeresdienſt nicht nur eine Fortſetzung, ſondern den Erſatz der 
Volksſchule bedeutet. Geeignet erſcheinende Mannſchaften werden ähnlich 
unjeren Offiziersaſpiranten des Beurlaubtenſtandes in beſondere Lehr⸗ 
abteilungen zuſammengeſtellt und nach ſiebenmonatiger Ausbildung dortſelbſt 
und nach im ganzen einjähriger Dienſtzeit zu Unteroffizieren befördert, ſo 
daß ſie noch zwei Jahre als ſolche Verwendung finden. Ein ſchwacher Not— 
behelf, beſonders wenn man bedenkt, daß in Rußland bereits dem Unter— 
offizier Diſziplinarſtrafgewalt zuſteht, ein Korporalſchaftsführer z. B. vier 
Tage Quartierarreſt verhängen kann. 

Von verſchiedenen Eigentümlichkeiten des Offizierſtandes habe ich ge— 
legentlich berichtet. Keine Armee kennt ſolche Ungleichheiten innerhalb des 
Offizierkorps wie die Ruſſiſche. In unſerem Sinne gebildete Offiziere 
gehen nur aus den Kriegsſchulen hervor, die ſich aus den Kadettenkorps 
und höheren Lehranſtalten ergänzen, alſo einen gewiſſen Stand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung vorausſetzen und ihrerſeits ſich nur mit Kriegswiſſen— 
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ſchaften befaſſen, während die Junkerſchulen neben der militäriſchen Aus⸗ 
bildung auch die mangelhafte allgemeine Bildung ihrer Zöglinge notdürftig 
ergänzen müſſen. Bisher war die Armeeinfanterie faſt nur auf Junker⸗ 
ſchulerſatz angewieſen. Neuerdings wird es beſſer und man hofft, in kurzem 
ſämtliche Junkerſchulen in Kriegsſchulen umwandeln zu können. 

Auch ſonſt ſucht man durch die Aufhebung übertriebener Bevorzugung 
ausgleichend zu wirken und leitet die Beförderungen in gleichmäßigere 
Bahnen. Um Platz für jüngeren Nachwuchs zu ſchaffen, ſind im Jahre 
1908 nicht weniger als 148 Generale verabſchiedet und 16 Armeekorps 
ſowie 26 Diviſionen neu beſetzt, ein bis dahin unerhörter Vorgang. Das 
Gehalt der Offiziere iſt weſentlich erhöht; der Hauptmann ſteht jetzt dem 
Deutſchen an Gebührniſſen gleich; Leutnant und Unterleutnant ſtehen beſſer. 
Die Frage der Ehrengerichte iſt neu geregelt. Kurz, man ſpürt friſches 
Leben, und der gute Wille, die Lage des Offiziers zu beſſern und ſeine 
Stellung zu heben, iſt nicht zu verkennen. Seit zwei Jahren gibt es ſogar 
eine Rangliſte für alle Dienſtgrade; bis dahin beſtand eine ſolche nur für 
Generale und Stabsoffiziere. 

Auch auf anderen Gebieten wird zweifellos gearbeitet. Die erſten 
Jahre nach dem Japaniſchen Feldzuge gingen zwar unter der Sorge um 
die inneren Zuſtände verloren, und durch Sicherheits- und Polizeidienſt fah 
ſich die Truppe vielfach ihrer Hauptaufgabe entzogen. Aber nach dem 
Niederkämpfen der Revolution wurde mit der Arbeit eingeſetzt. Kommiſſion 
folgte auf Kommiſſion; viele Vorſchriften erſchienen. 

Freilich, ob im Innerſten die Armee verſteht, aus den teuer erkauften 
Lehren des Japaniſchen Feldzuges alle Folgen zu ziehen, darüber läßt ſich 
auf Grund flüchtiger Reiſeeindrücke ein Urteil nicht abgeben, und auf die 
naheliegende Frage, was die Welt von dem Ruſſiſchen Heere zu erwarten 
hat in einem künftigen Kriege, muß ich vorſichtigerweiſe die Antwort ſchuldig 
bleiben. Schließlich werden die Kriege nicht durch techniſche Fertigkeiten 
und durch Vorſprung in der Organiſation, ſondern durch ethiſche Werte 
entſchieden, und daß in dieſer Hinſicht Rußland noch viel nachzuholen hat, 
was in vergangenen Zeiten geſündigt, wer könnte ſich dem verſchließen? 
Und welchem Kenner der Kriegsgeſchichte könnte es ferner entgehen, daß 
tatenfreudige Initiative und der Wille, dem Gegner das Geſetz vorzu— 
ſchreiben, dem Charakter des Ruſſiſchen Volkes fremd iſt? 

Auch auf eine andere Frage wird es mir ſchwer, eine befriedigende 
Antwort zu geben. Wie ſteht es in der Ruſſiſchen Armee mit der ee 
gegen Deutſchland? 

Die guten alten Beziehungen wurden getrübt, als Rußland ſich durch 
den Berliner Vertrag um die Früchte ſeiner Siege über die Türken gebracht 
glaubte und die Schuld dafür der Deutſchen Politik beimaß. Und zweifel⸗ 
los iſt die Notwendigkeit, die höhere Kultur eines Nachbarvolkes anerkennen 
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zu müſſen, ein günftiger Nährboden für Eiferſucht und unfreundliche Ge⸗ 
ſinnung. Die Vorliebe für Frankreich iſt dem Volk nicht nur aus poli⸗ 
tiſcher Berechnung künſtlich anerzogen. So merkwürdig es zunächſt erſcheinen 
mag, Ruſſe und Franzoſe zeigen in ihrer Eigenart manche verwandte Züge. 
Umgekehrt macht ſich Deutſches Weſen den verſchiedenſten Kreiſen der Be⸗ 
völkerung läſtig; der Deutſche Lehrer verlangt peinlich gewiſſenhafte Arbeit; 
der Deutſche Werkmeiſter wird durch hohe Anforderungen unbequem. In 
Handel und Induſtrie, im großen wie im kleinen, macht ſich Deutſche Kon⸗ 
kurrenz unangenehm bemerkbar. Kein Wunder alſo, daß man jenſeits der 
Grenze dem Deutſchen keine beſondere Sympathie entgegenbringt. . 

Aber die häufig beliebte Art, einen beſonderen Deutſchenhaß der Armee 
aus Reden herauszuleſen, die für engere militäriſche Kreiſe beſtimmt, durch 
Zufall in die Offentlichkeit gelangt ſind, gibt ein entſtelltes Bild. Ein 
ſchlechter Soldat, der nicht an Krieg denkt! Wollen wir es der Armee ver⸗ 
argen, wenn fie den Drang fühlt, die Scharte auszuwetzen, die ihr der 
Ferne Oſten beigebracht? Ich meine, weniger der Haß gegen Deutſchland, 
als ein durchaus zu verſtehendes ſoldatiſches Gefühl iſt das treibende Ele⸗ 
ment, wenn auf einen zukünftigen Krieg hingewieſen und dabei auch einmal 
des weſtlichen Nachbarn gedacht wird; und wenn man ferner daran arbeitet, 
die veralteten Werke in Kronſtadt zu moderniſieren, ſo dürfte darin weniger 
eine Drohung gegen Deutſchland liegen, als das berechtigte Beſtreben, be⸗ 
gangene Unterlaſſungsſünden endlich gutzumachen. 

Ich nehme mit Vorliebe jede Gelegenheit wahr, fremde Armeen durch 
eigenen Augenſchein kennen zu lernen, und bin dabei in manchem fremden 
Offizierkorps freundlichſt aufgenommen worden, aber ich habe niemals ein 
ſolches Gefühl der Gemeinſamkeit und der über die eigene Armee hinaus⸗ 
gehenden Kameradſchaft empfunden wie unter Ruſſiſchen Offizieren. Perſön⸗ 
liche Beziehungen begründen das nicht allein; die alte Waffenbrüderſchaft 
iſt eben noch nicht vergeſſen. 

Was ich ſchrieb, beruht auf Eindrücken, die mir die Berührung mit 
dem Ruſſiſchen Heere brachte, auf dem, was ich ſah und an Ort und Stelle 
hörte. Es ſtellt keine wiſſenſchaftliche Arbeit dar, ſondern eine Schilderung 
durchaus ſubjektiver Art. Wenn ich auch glaube, auf meine Gewährsmänner 
mich verlaſſen zu können, ſo iſt doch unausbleiblich, daß hier und da ein 
Irrtum unterlief, und manches, was früher wohl richtig war, iſt jetzt nicht 
mehr zutreffend. Ich bitte, entſprechende Nachſicht walten zu laſſen. 


Über die Ausrüſtung der Norddeutſchen 
Beere 1815. 


Von 
Prof. Dr. J. v. N Barttung. 


Nachdruck verboten. 
überſezungsrecht vorbehalten. 


Bekanntlich herrſchte drückendſter Geldmangel in Deutſchland während 
der Befreiungskriege. Man ſtrengte ſich bis zur äußerſten Leiſtungsfähigkeit 
an, um den Feldzug 1814 ſiegreich zu beenden, und glaubte nach dem erſten 
Pariſer Frieden endgültig aufatmen zu können. Der kriegeriſchen Über⸗ 
anſpannung folgte eine militäriſche Erlahmung. Die Truppen marſchierten 
heim oder wurden ſonſtwie entlaſſen und überall rüſtete man ab. Nur in 
den Niederlanden und am Rheine blieben ſchwache, wenig leiſtungsfähige 
Heere zurück bis zur Regelung der Europäiſchen Angelegenheiten durch den 
Wiener Kongreß und bis zur Ausführung der Friedensbedingungen. Auch 
ſie blickten mehr rückwärts nach dem Vaterlande als vorwärts auf Frankreich. 
Da plötzlich erſchien Napoleon wieder im vollen Glanze ſeines Ruhms, und 
mit ihm kam der Krieg. 

So überraſchend ſich dieſe Wendung vollzog, ſo unfertig fand ſie die 
Feldarmeen und die Feſtungen. Beide mußten wieder kampffertig gemacht 
werden, und das war ſchwierig, weil es vielfach an den Vorausſetzungen 
fehlte. Zum Glück war Napoleon nicht beſſer geſtellt; auch er brauchte 
Monate, um ſich angriffsfähig zu machen, eine Zeit, welche die Verbündeten 
ebenfalls trefflich zu benutzen verſtanden, ſo daß ſie mit vollwertigen Truppen 
und Einrichtungen die Entſcheidungskämpfe aufnehmen konnten. 

Aber über dem Ergebniſſe darf man nicht die Einleitung vergeſſen. 
Vergegenwärtigen wir uns deshalb, wie es bei den Norddeutſchen Heeren 
1815 bei der Kriegserklärung ausſah, zunächſt bei den Preußen. 

Am 21. März 1815 erließ der König eine Kabinettsordre, worin die 
möglichſte Erſparnis bei Verabreichung der Bekleidung für die Armee an— 
befohlen war. 

Dieſe Kabinettsordre veranlaßte den Kriegsminiſter Boyen am 27. März 
zu einer Bekanntmachung für den General Kleiſt v. Nollendorf, den Befehls— 
haber der Niederrheiniſchen Armee). Er ging aus von der Schwierigkeit, 


*) Kriegsarchiv VI D. 113. 2. 10. Am gleichen Tage ene der Kriegsminiſter 
die neue Einteilung der Feldarmee. 
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große Geldmittel Schnell aufzubringen, und der Kürze der Zeit zur Anschaffung 
des Materials und Herſtellung der Bekleidungsgegenſtände. Überdies ge⸗ 
ſtatte die herannahende milde Jahreszeit, daß die Armee ſich vorläufig ohne 
doppelte Kleidungsſtücke behelfen könne. Demnach beſtimme er: 


A. Für die Feldtruppen der Infanterie und Artillerie. 


1. „Es wird die nothwendige Aushülfe an neuen Mänteln, und Aus⸗ 
beſſerungsmaterial verabreicht, damit dieſes vorzügliche Kleidungsſtück“ in 
einen ſo brauchbaren Stand gelangt, daß es den Soldaten gegen die Witterung 
ſchützt. 2. Jeder Mann erhält ein Paar Leinenhoſen. 3. Jeder muß mit 
einem Paar Schuhe verſehen ſein; dazu kommt ein Reſerveſchuh und ein 
Paar Sohlen nebſt Abſatzleder. Auf dem Montierungswagen führt die 
Kompagnie außerdem noch 30 Paar Reſerveſchuhe. 4. Jeder Soldat erhält 
ein Paar grau zwilchene Stiefeletten. 5. Die Halsbinden werden verabreicht, 
je nachdem ſie fällig ſind. 6. Jeder Soldat muß mit zwei guten Hemden 
verſehen ſein. 7. An Patrontaſchen, Torniſtern, Brotbeuteln und Pfann⸗ 
deckeln wird das vierte Departement das Notwendige verabreichen, damit 
ein jeder Soldat mit einem brauchbaren Stück dieſer Art verſehen iſt. Das 
Departement wird auch die notwendigen Torniſter liefern; Gewehrriemen 
und Regendeckelriemen erſt ſpäter monatlich. 8. „Für eine Aushülfe mit 
Montirungen beim ſtehenden Heere und Lithawsken bei der Landwehr, tuchene 
Hoſen oder Verabreichung von Ausbeſſerungs-⸗Material, darauf ferner mit 
Mützen und Überzügen, kann ſogleich nichts geſchehen, und wird erſt ſpäterhin 
in monatlichen Contingenten erfolgen, da die Mäntel die erſtern, und leinenen 
Beinkleider die letztern entbehrlich machen, auch die milde Jahreszeit eine 
minder gute Kopfbekleidung geſtattet, ohne daß die Geſundheit dabei leiden 
wird. Es werden die in grau, ſchwarz und weiße Uniformen gekleideten 
Regimenter und Bataillone nur durch die Lieferung der Contingente allmählig 
zur blauen Uniform übergehen.“ 


B. Bei den Feldtruppen der Kavallerie und reitenden Artillerie. 

1. Bezüglich der Mäntel gilt dasſelbe wie bei der Infanterie. 2. „Da 
des Königs Majeſtät zu befehlen geruhet haben, daß die Cavallerie ſich bis 
zum Jahre 1816 ohne neue Bekleidung behelfen, und die tragbaren Be— 
kleidungsſtücke verbrauchen ſoll, jo kann da wo zweierlei große Leibes Mon— 
tirungsſtücke ſind, wie z. B. Collets und Lithawsken, bei Cuiraſſiren, 
Dragonern und Ulanen, oder Dollmanns und Peltze bei den Huſaren, 
hierauf keine Verabreichung erfolgen. Bei der Landwehr Cavallerie, welche 
zwar nur Litthawsken hat, kann wie bei der Infanterie, rückſichtlich daß 
ſelbige Mäntel hat, auch vor der Hand keine Abhülfe gegeben werden, doch 
ſollen ſpäterhin, im Laufe des Jahres, Contingente hierauf erfolgen.“ 
3. Die nötige Aushilfe an Reithoſen wird verabreicht. 4. „Jeder Kavalleriſt 
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muß mit ein Paar guter Stiefeln auf den Füßen verfehen ſeyn. Derſelbe 
erhält ein Paar Sohlen mit Zubehör.“ Es werden bloß Stallſtiefel geliefert. 
Die etwa vorhandenen Dienſtſtiefel werden angerechnet. Jede Schwadron 
führt 30 Paar Stallſtiefel mit. 5. Binden werden verabreicht. 6. Von 
Hemden gilt dasſelbe wie bei der Infanterie. 7. Die Kopfbekleidung wird 
in tragbaren Zuſtand geſetzt. Die Landwehr-Kavallerie erhält den Erſatz der 
Tſchakos. 8. Mäntelſäcke, Kartuſchen, Bandeliere, Säbelgehenke und Reitzeug- 
ſtücke werden nach ihrer Wichtigkeit in brauchbaren Stand geſetzt. 

Von den Garniſon⸗ und Erſatztruppen heißt es, daß fie bei der erſten 
Einkleidung nebſt den übrigen etatmäßigen Kleidungsſtücken nur mit Jacken 
verſehen, und hierzu die vorrätigen „engliſchen weißen Kamiſöler“ benutzt 
werden ſollen. | 

„An Kopfbedeckung wird während dem Kriegs⸗Etat bei der Infanterie 
durchweg nur eine Schirm⸗Mütze gegeben. Die Cavalleriſten erhalten Czakots, 
Czapkas“*) oder Helme nach den Truppen Arten.“ Wenn bereits gediente 
Soldaten aus anderen Truppenteilen eintreten, wie aus den Rheingegenden 
und in fremden Dienſten geſtandene Soldaten, ſo werden ſie komplett ein⸗ 
gekleidet. Hierzu und ſonſt ſollen die vorrätigen Engliſchen Uniformen nach 
Preußiſchem Schnitt umgeändert werden. 

Zum Schluß wird die „größte Oeconomie mit den Kleidungsſtücken“ 
anbefohlen. 

Bei dieſem Erlaſſe iſt zu beachten, daß er ſich nur auf die Ergänzung 
des Bekleidungszuſtandes bezieht, daß die Truppen „etatsmäßig“, alſo 
„komplett“ bekleidet und ausgerüſtet ins Feld gerückt waren. Wie es hiermit 
ſtand, zeigt ein Bericht der Kriegs-Adminiſtrationsbehörde vom 31. März, 
den das Hauptquartier in Aachen früher aufſtellte, als der Erlaß des Kriegs— 
miniſters eingetroffen war“ *). Demnach befand ſich die Armee in einem 
guten Bekleidungszuſtand, weil durch Naturalanweiſung aus Engliſchen, 
Franzöſiſchen und anderen Magazinbeſtänden oder durch Überlaſſung der 
Selbſtbeſchaffung ausgeholfen war. Jeder Infanteriſt beſitze zwei Paar 
Schuhe, und 30 Paar wurden für die Kompagnie nachgefahren. Zur An- 
ſchaffung der leinenen Beinkleider ſei den Armeekorps ein Vorſchuß gegeben. 
An Koch- und Trinkgeſchirren herrſche durchweg Mangel, man habe aber 
angewieſen, das Nötigſte zu beſchaffen und zu liquidieren. 

Stellt man ſich hiernach das damalige Preußiſche Heer vor, ſo kommt 
man zu dem Ergebnis, daß es ſich trotz der drückenden Armut des Staats 
keineswegs in eigentlich ſchlechter Verfaſſung befand. Freilich dürfen wir 
nicht zu ſehr mit modernem Maße meſſen. Schon die umgearbeiteten Eng 
liſchen, Franzöſiſchen und ſonſtigen Uniformen müſſen aus dem eigentlich 
Preußiſchen Rahmen herausgefallen ſein und verhinderten die Einheitlichkeit 

*) Es ſteht Czakots. 

**) Kriegsarchiv VI D. 113. 2. 10. 14. 
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des Außern. Die gelieferten Bekleidungsſtücke waren großenteils alt und 
abgetragen. Einzelne Truppenteile lagen ſchon lange im Felde, und da 
weder Röcke noch Tuchhoſen, nicht einmal Ausbeſſerungsmaterialien nach⸗ 
geliefert wurden, ſo ſahen ſich manche Soldaten genötigt, bloß in Mantel 
und Leinenhoſe zu gehen. Beachtenswert iſt auch, daß die neu eintretenden 
Truppen nicht Tſchakos, ſondern Mützen erhielten, eine Nachlieferung der⸗ 
ſelben aber nicht ſtattfand. Infolgedeſſen mußten einige Leute ohne Kopf⸗ 
bedeckung oder mit einer Zivilmütze marſchieren, ſo daß innerhalb desſelben 
Regiments Tſchakos, Mützen und Zivilkopfbedeckungen abwechſeln konnten. 
Dies erſcheint für damalige Verhältniſſe freilich nicht allzuſchlimm, wenn 
man bedenkt, daß der Engliſche General Picton die Schlacht bei Belle 
Alliance im Strohhute focht. Vor allem kommt hinzu, daß die von Weſt⸗ 
falen und anderen aufgelöften Staaten übernommenen Soldaten ihre bis⸗ 
herige Uniform weiter benutzten. So haben die Bergiſchen Bataillone bei 
Ligny noch ihre weißen Uniformen getragen. Neben blauen Truppenteilen 
ſah man graue, ſchwarze und weiße. 

Trotzdem für die Kavallerie mehr als für die Infanterie geſchah, ſah 
es bei ihr weit ſchlimmer aus. Die Reiterei befand ſich nämlich in der 
Umbildung, und ſo gab es bisweilen ein halbes Dutzend Uniformen und 
mehr in einem einzigen Regiment. Die Lanzenreiter ſollten vermehrt werden, 
ohne daß neue Lanzen geliefert wurden oder die Belgiſchen Bäume ſich für 
ſolche eigneten. Man entnahm ihnen, was man konnte, und hatte dadurch 
oft eine zu ſchwere oder krumm gebogene Waffe, welche die Soldaten im 
Ernſtfalle wegwarfen, um nach dem Säbel zu greifen. Auch das Pferde⸗ 
material befand ſich keineswegs überall auf der Höhe. Einen großen Übel- 
ſtand bot die mangelnde Vollzähligkeit vieler Truppenteile; es fehlte bis zur 
Hälfte der Leute und mehr. Die Kavalleriebrigade Henckel von Donnersmark 
zählte kaum 600 Mann, auf teilweis alten und ſchlechten Gäulen; ſie be⸗ 
ſtand alſo nicht einmal aus vier Schwadronen “). Dennoch geſchah das 
Außerſte für Gewehre, Geſchütze, Patronen, Kugeln und Pulver, ſo daß die 
Preußen mit voller Munition dem Franzöſiſchen Angriffe entgegentraten, und 
ſie außerdem in den Depots noch ſo große Vorräte beſaßen, daß ſie den 
Bundestruppen hiervon abgeben konnten. Beachtenswert iſt ebenfalls die 
Sorgfalt, welche auf das Schuhwerk gelegt wurde, obwohl Strümpfe für 
den Soldaten unbekannte Luxusgegenſtände waren. 

Alles in allem: Man ſah dem Preußiſchen Heere ſeine Armut an, aber 
nichtsdeſtoweniger befand es ſich bald in gefechtsfähiger Verfaſſung. Sein 
Geiſt war durchweg gut. 

Vielfach anders lagen die Dinge beim Norddeutſchen Bundesheere, 
welches ſich in der Front unter Kleiſt v. Nollendorf links an die Preußen 
ſchloß, mit Trier als Hauptquartier. Es zerfiel in zwei Teile: in ein Kur⸗ 


*) Oleech, Krieg 1815, S. 10. 
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heſſiſches „Korps“, das auch als Brigade bezeichnet wird, und in eine 
Anhalt⸗Thüringiſche Brigade. Kleiſt war anfangs ſo verzagt über ſeine 
Truppen, daß er den Vorſchlag machte, ſie zur Beſatzung von Feſtungen und 
zur Verteilung in die verſchiedenen Preußiſchen Korps zu verwenden“), was 
die oberſte Heeresleitung aber abſchlug. Mit Vorliebe nannte er das 
Bundeskorps in Privatbriefen „die Bundeslade“. — Bei den Kurheſſen 
walteten noch leidliche Verhältniſſe ob. Sie beſaßen eine feſte Einteilung in 
Bataillone, Regimenter und Brigaden, waren ausreichend bekleidet und be⸗ 
waffnet und konnten teilweiſe als gute Soldaten gelten. Freilich beſtanden 
ſie weſentlich aus Infanterie, zu denen nur zwei ſchwache Reiterregimenter 
und zwei ſechspfündige Batterien kamen, die gar nicht im Scharfſchießen 
geübt waren“ “). Ein Train fehlte anfangs ganz und blieb auch in der 
Folge, trotz eifrigſten Verhandelns, ungenügend. Die Munition reichte nicht 
völlig aus, doch wurde das Fehlende, wie ſchon angedeutet, aus Preußiſchen 
Depots ergänzt. Erſatzmannſchaften wollte der Kurfürſt nicht ſtellen. Die 
Diſziplin der Truppen war nicht immer die beſte. 

Die Anhalt⸗Thüringiſche Brigade beſtand aus Weimaranern, Gothaern, 
Anhaltern, Waldeckern, Lippern, Oldenburgern u. dal. Von ihnen war einzig 
das Oldenburgiſche Regiment in ſich geſchloſſen und völlig ausgerüſtet. 
Sonſt hatte man nur Bataillone und Kompagnien ohne beſtimmte Soldaten— 
zahl. Am 22. April wechſelte die Stärke der Bataillone noch von 1100 bis 
264 Mann). Die Regimenter mußten aus den Kontingenten verſchiedener 
Bundesſtaaten „proviſoriſch“ zuſammengeſetzt werden, wodurch fie von ver— 
ſchiedener Stärke und ganz verſchiedenem Werte bis in ihre Einzelheiten 
waren. Selbſt Linie und Landwehr des gleichen Staates reihte man bei⸗ 
einander ein. Die Mannſchaften waren durchweg jung ausgehobene, un— 
geübte Leute, alte Soldaten fanden ſich nur wenige. Auch die Unteroffiziere 
und bisweilen ſelbſt die Offiziere ließen zu wünſchen. Die Ausbildung war 
mangelhaft; man exerzierte nach Franzöſiſchem Reglement. Die jungen 
Mannſchaften hatten überhaupt noch nicht, die gedienten ſeit langer Zeit 
nicht nach der Scheibe geſchoſſen, ſo daß die Brigade erſt im Scharfſchießen 
geübt werden mußte f). Nun beſaßen aber die Truppen, außer den Olden⸗ 
burgiſchen und Weimariſchen, nur ganz ungenügende Munition; in einem 
Kontingente hatte jeder Soldat eine Patrone und einen Feuerſtein, in einigen 
gar keine; er war alſo völlig wehrlos. Kleiſt ſah ſich gezwungen, die 
Preußiſchen Depots weitgehend heranzuziehen. Schon im April forderte er 
85 000 Patronen und 2900 Feuerſteine. Für bisher noch durchaus um 
geübte Leute konnten nur 10 Patronen zum Scharfſchießen bewilligt werden 5). 


*) Kriegsminiſterium. Kab. S. XV. I. 1. 
***) Kriegsarchiv VI D. 109. Nr. 7. 
***) Kriegsarchiv VI D. 110. Nr. 1. 

1) Kriegsarchiv VID. 110. 5. 
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Die Preußiſche Lieferung war Hilfe in der Not, doch wollte das Unglück, 
daß die Bundesfürſten keinen Erſatz leiſteten, weder in Natura noch in Geld. 
Als großer Übelſtand galt ferner, daß die Soldaten Gewehre von ver⸗ 
ſchiedenem Kaliber führten. Zwei Drittel der Mannſchaften waren mit 
Franzöſiſchen, ein Drittel mit Engliſchen Gewehren bewaffnet“). Gewöhn⸗ 
lich hatte ein Kontingent auch eins dieſer beiden Kaliber, die zwei Kom 
pagnien Detmold aber beſaßen beide zugleich, und in den zwei Bernburger 
Kompagnien ſollten die Flinten durch Büchſen erſetzt werden. Vielfach waren 
Uniformen und Ausrüſtung ſchlecht, namentlich ließ das Fußzeug bei einigen 
Truppenteilen viel zu wünſchen, es wird wiederholt als ſtark zerriſſen an⸗ 
gegeben; Mäntel und Feldflaſchen fehlten vielfach ganz, ebenſo faſt überall 
die eiſernen Portionen. Noch weniger kriegsbereit als die Linie erwies ſich 
die in einzelnen kleinen Abteilungen eintreffende Landwehr. Die Dinge lagen 
ſo, daß Kleiſt am 20. Mai ſchrieb: „Ich bin, bei dem regſten Wunſche, für 
die gute Sache tätig zu ſein, doch nicht geſonnen, Truppen zu führen, die 
nicht einmal mit Munition verſehen ſind“ ). Koſtſpieligere Waffenarten oder 
techniſche Truppen, wie Kavallerie, Artillerie und Pioniere vermochte man 
ſchon gar nicht aufzubringen, fo daß man völlig ohne fie ins Feld rückte, 
und von den zwei ſchwachen Heſſiſchen Reiterregimentern eins herüber⸗ 
genommen werden mußte, um wenigſtens einigermaßen Vorpoſten⸗ und 
Patrouillendienſt leiſten zu können. In gleicher Weiſe fehlten Train und 
Lazarette. Klang es doch mehr als kläglich, wenn Kleiſt den Feldmarſchall 
Blücher bitten mußte, ihn mit einem, wenn auch nur kleinem Teil eines 
Proviantfuhrweſens zu verſehen. Ein Glück, daß England denjenigen 
Deutſchen Fürſten, welche wirklich Kontingente ſtellten, Subſidien ver⸗ 
ſprochen hatte. 

Wie mit der Truppe, jo mit ihrem Befehlshaber. Es war der Wei- 
mariſche Oberſt und General v. Egloffſtein. Bei dem ſtaatlichen Sondergeiſt 
gehorchten die buntſcheckigen Kontingente ihm natürlich nicht ſo willig und 
naturgemäß, wie Preußen einem Preußiſchen General. Stak der Parti⸗ 
kularismus ihm doch ſelber im Blut, denn ſonſt hätte er kaum ſchreiben 
können, es ſei unzuläſſig, wenn Thüringiſche Pferde Patronen für Waldeckſche 
Truppen bringen ſollten. Freilich war er zur Rückſichtnahme auf die Wünſche 
ſeiner vielen Kriegsherren gezwungen. Kläglich ſtand es mit dem Brigade⸗ 
ſtabe. Als Egloffſtein den tüchtigen Major eines Kleinſtaat⸗Kontingentes 
dorthin übernahm, mußte er ihn wieder in die Front verſetzen, weil der 
Fürſt den Offizier für ſeine eigenen Leute haben wollte. 

Kurz mögen noch einige Einzeldinge zur Klärung der Sachlage mit⸗ 
geteilt werden. Durch einen Korpsbefehl vom 21. Mai wurde aus den 
Kontingenten Waldeck, Schaumburg und Detmold das dritte proviſoriſche 


*) Kriegsarchiv VI D. 110. 18. 
**) Kriegsarchiv VI D. 110. 18. 
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Regiment gebildet. Es beſtand aus zwei Bataillonen; das erſte war auf 
1100 Mann berechnet, auf 800 Waldecker mit 300 Schaumburgern. Sie 
waren ziemlich, wenngleich nicht ganz vollzählig. Das zweite Bataillon um⸗ 
faßte die Detmolder mit 1000 Mann im Sollbeſtande. Doch nur 360 waren 
zur Stelle, 640 Mann fehlten noch. Es war die Landwehr, die baldigſt 
eintreffen ſollte, aber weſentlich jpäter kam. Und auch dann bot das Re 
giment nicht 2100 Mann, ſondern nur 1968. 

Am 2. Juni ſchrieb der Befehlshaber des zweiten proviſoriſchen Re 
giments, es ſeien viele Montierungsſtücke des 300 Mann zählenden Kon⸗ 
tingentes Sondershauſen ſo abgeriſſen, daß deren Beſitzer bald außerſtande 
wären, Dienſt zu tun; beſonders erweiſe ſich ein beträchtlicher Teil der Tuch—⸗ 
hoſen nicht mehr tragbar, einige Röcke und Mäntel fehlten ganz, ebenſo die 
Leinenhoſen. Der Geldvorrat verſage, und man vermöge nicht, den dringendſten 
Bedürfniſſen abzuhelfen. Auch beim Rudolſtädter Kontingent ſeien Aus⸗ 
rüſtungsſtücke abgängig. Laut dem Einzelnachweiſe betrug der Geldbedarf 
für das Sondershäuſer Kontingent monatlich ungefähr 1000 Taler; Mäntel 
fehlten 45, Röcke 36, Jacken 100, Tuchhoſen 40, Leinenhoſen 300, Feld⸗ 
mützen 168, Halsbinden 200, Feldflaſchen 182, Kokarden 150, Gewehrriemen 
74, Feldflaſchenriemen 300 uſw.“). Schließlich kam ein Transport für 
Sondershauſen und Rudolſtadt, aber er erwies ſich als ſo ungenügend, daß 
ein neues Verzeichnis aufgeſtellt werden mußte. Danach mangelten noch bei 
den Sondershäuſern: 4 Mäntel, 5 Röcke, 182 Feldflaſchen, 300 Riemen u. dgl. 
Weit größer war der Bedarf bei den Rudolſtädtern: 9 Röcke, 193 Jacken, 
7 Leinenhoſen, 289 Schuhe, 173 Feldmützen uſw. Auch an 1000 Taler 
Geld gebrach es. 

Man ſieht, es fehlte in den Kleinſtaaten an militäriſchem Verſtändnis 
und an Hilfsmitteln, an den Vorbedingungen zur Herſtellung einer brauch— 
baren Truppe. Man hatte kein Geld, keine Uniformen und keinen Kriegs⸗ 
bedarf. Der gute Wille, ja der Eifer einiger Fürſten ließ, zumal anfangs, 
bisweilen wenig zu wünſchen, doch lag es nahe, ſich auf die Großen zu ver 
laſſen, welche die Gefahr ſchon abwenden und aushelfen würden. 

Es läßt ſich denken, wie viele Mühe, Arbeit und Unverdroſſenheit es 
koſtete, dieſen letzten Ausläufer der weiland „Reichsarmee“ traurigſten An- 
gedenkens zu einem leiſtungsfähigen Ganzen zu geſtalten. Dies iſt nun 
von Kleiſt in weitgehendem Maße erreicht. Er darf deshalb als Organiſator 
neben Wellington geſtellt werden, der in den Niederlanden ein noch bunt— 
ſcheckigeres Heer, aber mit unverhältnismäßig überlegenen Mitteln vereinigte. 


* Kriegsarchiv VI D. 110. Fol. 57, 63. 
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Ein Priginalbericht über die Perteidigung 
von Korfu im Jahre 1716 durch den Reichs- 
grafen Mathias v. Schulenburg. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Beſucher der Inſel Korfu ſtößt auf der Eſplanade der Stadt 
gleichen Namens auf ein ſchönes Standbild des Grafen Mathias v. Schulen⸗ 
burg mit der Inſchrift: 

Mathiae comiti Schulenburgio, summo terrestrium copiarum prae- 
fecto, christianae reipublicae in Corcyrae obsidione laborantis for- 
tissimo assertori, adhuc viventi. Senatus Anno 1716, die 12. sept.“ 

Mathias v. Schulenburg war einer jener kriegeriſchen Deutſchen, die 
es zu Hauſe niemals lange litt, die vielmehr immer dahin eilten, wo ein 
Krieg entbrannt war, um ihrer Kampfesluſt Genüge zu tun. Der Begriff 
des Vaterlandes hatte ſich nach dem Dreißigjährigen Kriege mehr und mehr 
verwiſcht; bald focht man auf der einen, bald auf der andern Seite, und ſo 
kam es, daß auf den meiſten Schlachtfeldern Europas jener Zeit Deutſche 
fochten, oft ſogar auf beiden Seiten. Schulenburg gehörte zu den Be⸗ 
deutendſten dieſer abenteuernden Soldaten. 

Im Jahre 1661 auf dem väterlichen Gute Emden bei Magdeburg 
geboren, ſtudierte er zunächſt in Saumur, das er aber wegen der Aufhebung 
des Edikts von Nantes als eifriger Proteſtant zu verlaſſen genötigt wurde. 
Eine halb höfiſche, halb militäriſche Stellung, die er in Braunſchweigiſchen 
Dienſten annahm, ſagte ſeinem kriegeriſchen Geiſte nicht zu, und ſchon im 
Jahre 1687 finden wir ihn als Freiwilligen im Kriege gegen die Türken, 
dann am Rhein bei den Belagerungen von Mainz und Bonn und ſpäter, 
meiſt bei einem dem Reiche geſtellten Braunſchweigiſchen Kontingente, in den 
Niederlanden gegen die Franzoſen kämpfend bis zum Frieden von Ryswik 
im Jahre 1697. Von hier wandte er ſich mit einem ſelbſtgeworbenen Re⸗ 
giment nach Savoyen, wo er, nunmehr auf Franzöſiſcher Seite, gegen die 
Oſterreicher focht, die ihrerſeits von dem Prinzen Eugen von Savoyen 
geführt wurden. Schwer verwundet nahm er dort ſeinen Abſchied, um 


*) Die Deutſche Überſetzung lautet: Dem Grafen Mathias Schulenburg, dem oberſten 
Befehlshaber der Landtruppen, dem tapferſten Bewahrer der chriſtlichen Republik, die durch 
die Belagerung von Korſu ſich in großer Gefahr befand, noch bei ſeinen Lebzeiten. Die 
Signoria. Im Jahre 1716, 12. September. 
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wenige Jahre ſpäter im Heere Auguft des Starken, Kurfürſten von Sachſen 
und Königs von Polen, jetzt bereits als Generalleutnant, im Kriege gegen 
Karl XII. von Schweden Verwendung zu finden. Mit Sächſiſchen Hilfs⸗ 
truppen kämpfte er dann auf Oſterreichiſcher Seite gegen Bayern und 
Franzoſen und deckte mit großer Umſicht den Rückzug nach der Schlacht von 
Höchſtädt, wie er es in dem Schwediſchen Feldzuge nach der Schlacht von 
Pultusk getan hatte. Obwohl von Oſterreichiſcher Seite unter glänzenden 
Verheißungen zum Übertritt aufgefordert, ging er doch ſeinem Verſprechen 
getreu zum Kurfürſten von Sachſen zurück, der ſeiner dringend bedurfte. 
Hier hatte er zum erſten Male Gelegenheit, ſeine Fähigkeiten im Organiſieren, 
Einexerzieren und in der Einführung ſtreugſter Mannszucht zu beweiſen. 
Militäriſch war für ihn der Verlauf des Krieges wenig erfolgreich, denn 
ſeine beſten Vorſchläge wurden durch den Wankelmut des Kurfürſten, die 
Unfähigkeit der übrigen Generale und die Unzuverläſſigkeit der Truppen 
vereitelt. Doch ſollte er auch hier einen Beweis ſeiner Entſchloſſenheit und 
Erfahrung liefern, der eigentümlicherweiſe wieder in der hervorragenden 
Leitung eines Rückzuges beſtand, eines Rückzuges, der unter fortwährenden 
Gefechten mit dem ungeſtüm nachdrängenden Könige von Schweden von 
Warſchau bis zur Oder führte. Zum Lohn wurde Schulenburg zum General 
der Infanterie befördert. Im Jahre 1708 führte er wieder ein Sächſiſches 
Hilfskorps in den Niederlanden gegen die Franzoſen. Hier fand er Ge— 
legenheit, reiche Erfahrungen in der Belagerung von Feſtungen zu ſammeln, 
vor allem aber die Wertſchätzung des Prinzen Eugen von Savoyen, welche 
er vorher ſchon in hohem Grade beſeſſen, bis zur größten Hochachtung zu 
ſteigern. 

Nach einigen friedlichen, teils auf ſeinem Gute Emden, teils auf Reiſen 
verbrachten Jahren, kam er Ende 1714 nach Wien, wo er als Freund des Prinzen 
Eugen bald eine hervorragende Rolle auf politiſchem wie auf militäriſchem 
Gebiete ſpielte. 

Dem Kaiſerreiche und ſomit dem ganzen chriſtlichen Europa drohte 
damals eine furchtbare Gefahr: die Türken rückten wieder an, und zwar 
zunächſt gegen die Venetianer. War es ſeit der Befreiung Wiens, vor allem 
aber ſeit den glorreichen Siegen Ludwigs von Baden und Eugens von 
Savoyen auf dem feſten Lande auch rückwärts mit der Türkiſchen Macht 
gegangen, ſo hatte doch die einſt zur See im öſtlichen Mittelmeer allmächtige 
Republik Venedig Beſitz auf Beſitz hergeben müſſen, bis ihr als Bundes— 
genoſſin Oſterreichs im Frieden von Carlowitz (1699) die Halbinſel Morea 
und die Joniſchen Inſeln wieder zugeſprochen wurden, wofür der Kaiſer die 
Sicherheit übernahm. Aber der tatkräftige Sultan Achmet III. brach im 
Jahre 1714 den Frieden und eroberte unter furchtbaren Plünderungen 
Morea zurück, wo die Venetianer durch ihr ſelbſtſüchtiges und bureaukratiſches 
Regiment es nicht verſtanden hatten, ſich trotz des gemeinſamen Glaubens 
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und trotz der gemeinſam drohenden Gefahr Anhänger zu erwerben. Da den 
Osmanen mit dem Beſitz von Morea der Weg nach den Oſterreichiſchen 
Beſitzungen in Italien und Sizilien offen ſtand, ſchloß der Kaiſer jetzt mit 
der Republik ein Schutz⸗ und Trutzbündnis, und ſandte ihr, da ihm an einer 
glücklichen Kriegführung Venedigs viel liegen mußte, auch wohl auf Antrag 
der Venetianer, die ihren Bedarf an Feldherren und Truppen der Landmacht 
ſchon lange aus dem Auslande bezogen, zugleich aber auch auf den dringenden 
Rat des Prinzen Eugen, den General v. Schulenburg als Führer, den er 
gleichzeitig zum Reichsgrafen ernannte. Das Bündnis Oſterreichs mit 
Venedig erwiderte der Sultan mit der Kriegserklärung an den Kaiſer. 

Schulenburg langte im Dezember 1715 in Venedig an und fand ganz 
elende militäriſche Verhältniſſe vor. Die Truppen waren gering an Zahl 
und mangelhaft ausgerüſtet, die Feſtungen vernachläſſigt, Kriegsmittel und 
svorräte kaum vorhanden. Dank den großen Geldmitteln der Republik aber 
und ſeiner unermüdlichen Tatkraft gelang es ihm in zwei Monaten, Söldner 
im Auslande (beſonders Deutſche und kriegsgefangene Schweden) anzuwerben 
ſowie reiche Vorräte an Munition und Lebensmitteln zu beſchaffen, und 
bereits Anfang Februar 1716 ging er mit 300 Deutſchen zur Flotte ab. 
Schon waren durch die Anweſenheit der Türken in Morea die Joniſchen 
Inſeln, ja von Albanien her ſogar der Schlüſſel des Adriatiſchen Meeres, 
die Inſel Korfu, bedroht. Dorthin wandte ſich daher Schulenburg zuerſt 
und fand auch hier die traurigſten Zuſtände. 

Die ſogenannte alte Feſtung Korfu liegt auf einer nach dem Feſtlande 
zu ſich erſtreckenden Landzunge, welche einen kleineren Hafen nach Norden 
abgrenzt, und mit dem nach Oſten vortretenden nördlichen Teil der Inſel 
einen bedeutend geräumigeren zweiten, nördlichen Hafen bildet. Sie war 
zwar gegen die Landſeite durch eine Anzahl von Werken, unter dieſen den 
Skarpone, geſchützt, dieſe wurden aber von den beiden dicht vor der Stadt 
im Nordweſten und Südweſten aufſteigenden Bergen St. Salvator und 
St. Abraham vollſtändig eingeſehen. Die zwiſchen Korfu und dem Feſtlande 
gelegene kleine Inſel Vido beherrſchte den nördlichen Hafen, war aber 
unbefeſtigt. 

Schulenburg traf in aller Schnelligkeit die nötigſten Anordnungen zur 
Inſtandſetzung der Werke, beſuchte dann auch die übrigen feſten Plätze auf 
den Joniſchen Inſeln und am Ufer des Feſtlandes, befahl deren Wieder- 
herſtellung und begab ſich dann zur Flotte, die bei der Inſel Zante lag. 
Nachdem es aber durch die Unentſchloſſenheit und Unachtſamkeit der Venetia— 
niſchen Führer den Türken gelungen war, an der Flotte vorbeizukommen, 
ſah er ſich genötigt, ſich auf die Verteidigung von Korfu zu beſchränken; bei 
dem oben geſchilderten Zuſtande der Feſtung, der unzureichenden Beſatzung 
und der unzuverläſſigen Bevölkerung eine faſt unmöglich ſcheinende Aufgabe. 
Aber Korfu preisgeben, hieß den Zuweg nach Venedig öffnen, und Schulen— 


1* 


386 


burg hoffte auf mehrere Umſtände, die ihm zu Hilfe kommen ſollten, einmal 
auf die in Ausſicht geſtellte Verſtärkung ſeiner Truppen durch neugeworbene 
Söldner von Venedig her, deren Heranführung ihm die Flotte ſichern ſollte, 
dann auf die ſtarke Hilfsflotte, die ihm von den Uferſtaaten des Mittelmeers 
zugeſagt war; ſchließlich rechnete er auch wohl mit Erfolgen der Oſter⸗ 
reichiſchen Armee in Ungarn, die unter Eugens Führung auch nicht lange 
ausblieben. 

Es galt alſo zunächſt Zeit zu gewinnen. Wenn er den Feind, der mit 
großer Übermacht und vor allem mit ſehr zahlreicher ſchwerer Artillerie auf— 
trat, und der ſich unter dem Schutz ſeiner Flotte vom Feſtlande her jeder⸗ 
zeit verſtärken konnte, ſofort unmittelbar an die Stadt ſelbſt herankommen 
ließ, fo war kein langer Widerſtand möglich. Wenn die Werke auch einiger— 
maßen ſturmfrei gemacht waren, einer formellen Belagerung vermochten ſie 
nicht zu widerſtehen. Es handelte ſich alſo darum, den Feind durch Be— 
ſetzung der Außenwerke, zu denen vor allem die beiden genannten Berge 
gerechnet werden mußten, nicht nur von der Stadt fernzuhalten, ſondern ihn 
wenn möglich zu zwingen, ſchon gegen dieſe Außenwerke planmäßig vor⸗ 
zugehen. Wurde dies erreicht, ſo war man eines erheblichen Zeitgewinnes 
ſicher. Tatſächlich gelang dem Grafen Schulenburg dies Vorhaben auch 
teilweiſe; als die Belagerer ſchließlich dennoch unmittelbar an die Stadt 
herangekommen, ja ſchon in die Feſtungswerke zum Teil eingedrungen waren, 
trieb er ſie mit größter perſönlicher Entſchloſſenheit wieder hinaus, ja er 
zögerte im Augenblick der höchſten Gefahr nicht, zum Gegenangriff über: 
zugehen. Aber die Stadt wäre doch wohl gefallen, wenn nicht. jetzt, un⸗ 
mittelbar vor dem entſcheidenden Hauptſturm, die Nachricht von der furcht— 
baren Niederlage bei Peterwardein (5. Auguſt 1716) im Türkenlager eingetroffen 
wäre, und mit ihr der Befehl, die Belagerung Korfus aufzugeben. Zu der 
augenſcheinlich nun dort eingetretenen Panik mag die Nachricht von dem 
endlichen Herannahen der chriſtlichen Hilfsflotte beigetragen haben. 

Das Verdienſt Schulenburgs wird dadurch nicht geſchmälert. Wurde 
Korfu eine Beute des Feindes, ſo konnte die dann Venedig drohende Gefahr 
unabſehbare Folgen für das verbündete Oſterreich haben, vielleicht den 
Siegeslauf Eugens unterbrechen, jedenfalls aber die Bedingungen für den 
ſpäteren Frieden ſehr verſchlechtern. So aber rettete ſein tapferes Verhalten 
den Feldzug auch hier. Die Osmanen hatten ſo ſchwere Verluſte erlitten, 
daß ſie von jetzt an im Mittelmeer nur noch einen Verteidigungskrieg führten. 

Die höchſt merkwürdige Verteidigung Korfus mit gänzlich unzureichenden 
Mitteln und gegen einen übermächtigen, wilden und fanatiſchen Feind erregte, 
ganz abgeſehen von ihrer mehrfach angedeuteten Wichtigkeit für das ganze 
Abendland, großes Aufſehen. Trotzdem gibt es nur wenige ausführliche 
Berichte über ihren Verlauf. Dem Schreiber dieſer Zeilen iſt ein ſolcher 
in die Hände geraten, der lange in einem Archiv aufbewahrt war und daber 
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vorausſichtlich unbekannt geblieben iſt. Er wurde wahrſcheinlich von einem 
auf Korfu ſich aufhaltenden höheren Offizier noch im Winter desſelben Jahres 
(1716/17) niedergeſchrieben, alſo unter dem friſchen Eindruck der anſcheinend 
ſelbſt erlebten Ereigniſſe; der Text, urſprünglich Franzöſiſch, vielleicht auch 
Italieniſch dem Satzbau nach zu ſchließen, erweckt den Eindruck, als ob er, 
vom Blatt direkt ins Deutſche übertragen, einem anſcheinend ungebildeten 
Schreiber in die Feder diktiert ſei. Nur ſo erklären ſich die zahlreichen 
Unklarheiten und Umſtändlichkeiten des Stils, die nicht gänzlich beſeitigt 
werden konnten. Auf dem Schriftſtück befindet ſich der Vermerk „aus der 
Wuestschen Bibliothec angekauft“. Der Ankauf muß ſchon in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtattgefunden haben, denn der Käufer ſtarb im 
Jahre 1748. 
Der Bericht folgt nachſtehend. 


Beſchreibung 
der Belagerung Corfus, wie ſolche von denen Türcken geführet, denen⸗ 
ſelben aber durch Ihro Exell: H. Feld⸗Marſchall Graf von Schulenburg 
eine tapfere Gegenwehr entgegengeſetzet worden. 

Der Anfang iſt den Sten July, da die Türcken ihre Truppen ans 
Land geſetzet, und gehet biß den 22 ten Augusti, da fie den Ort verlaßen, 
mit kürtzlicher Anführung, was ſich vorhero und nachgehends zugetragen. 

Nachdem dieſer hochwichtige Platz, fo der Schlüßel des Adriatischen 
Meeres und ſtärkſte Vormauer wider die Ottomanische Macht, von der 
durch die Türkische Armee unternommenen Belagerung zu großem Ruhm 
der Venetianischen Waffen durch Gottes Hülfe befreyet worden, hat man 
ſich vorgenommen, dem Publico alle ſowohl bey der Attaque als Defense 
vorgefallene und zu wiſſen nöthige Umbſtände zu entdecken, zugleich aber ein 
und das Andere, jo vor[her]-gegangen, kürtzlich mit zu berühren. 

Da die Durchlaucht: Republique Ihro Exell: Herrn Feld⸗Marſchall 
Grafen von Schulenburg befehliget, ſich hieher“) zu begeben, befand er 
dieſen Platz bey ſeiner Ankunft in einem ſolchen Standt, daraus deſſen 
Schwäche und iné qualité (?) genugſam abzunehmen war. Nachdem hieraus 
die unumbgängliche Nothwendigkeit Ihro Exellenz antrieb, ſolchen zu ver— 
beßern, reguliren und einrichten zu laßen, indem derſelbe in einem unvoll- 
kommenen profil beſtehet, umgeben von einer Menge Höhen, fo ſelben“ “) 
beſtreichen, enfiliren und commandiren, abſonderlich aber von den beyden 
Bergen, Set. Abraham und Sanct Salvator genannt, fo zu nichts anderem 
dienen, als die Arbeit und Mühe zu vermehren, und die Eroberung des 
Platzes denen Feinden zu erleichtern, ſo haben Ihro Exell: hierüber Ihre 
Meinung und Vorſchläge dem Durchl: Senat eröffnet, der Ihnen auch fo» 


*) Nämlich nach Korfu. 
*) Den Platz. 
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gleich die Verbeßerung und fortification des Platzes zugeſtanden und an- 
befohlen. Aber der Mangel der hierzu benöthigten Mittel, die Kürtze der 
Zeit und die üble Meinung derer Griechen, welche darzu die Hände nicht 
mitanlegen wollten, hat davon nichts anders zuwege gebracht, als einen 
unvollkommenen Aufwurf (?) von Erde, jo uns mehrentheils durch die Feinde 
zerrüttet (?) worden. Indeßen befürchtete man ſchon zuvor einige unglück— 
liche Zufälle, ſahe jedoch, ſolche abzuwenden, faſt keine Mittel vor ſich. 
Das mit dem Kayſer geſchloßene Bündniß, die Bewegung, ſo man von 
gewißen Potenzen“) vermuthet hatte, die große Anzahl der verſprochenen 
Auxiliar⸗Schiffe gaben uns viel mehr Hoffnung in [dem] bevorſtehenden 
Feldzug Conqueten zu machen, als einen Anfall (?) von Türkischer 
Seiten in der Levante zu beſorgen, [wohl! aber in Dalmatien, zu dem 
Ende man auch die große Macht dahingezogen. 

Da man ſich alſo nun auf dieſe Mittel gründete, verſprach man ſich 
einen glücklichen Success in dieſer Campagne, doch war man noch nicht 
eins, wo deren Eröffnung mit Nutzen geſchehen ſollte, indem (wobei?) Ihro 
Exell: der H. General⸗Feldmarſchall der Anſicht waren, daß ..., jemehr 
Städte mit einer Ringmauer man vertheidigen wolle, deſto mehr müſſe man 
ſeine Kräfte theilen, und deſto mehr Kräfte brauche man ... (?)**) und 
dann konnten ſo weit entfernte Theile einander nur langſam zu Hülfe 
kommen, oder gar bißweilen daran völlig verhindert [und] vor der Ver— 
einigung geſchlagen werden. War ... man [aber] Albaniens, in dem es 
ſich in gerader Linie an Dalmatien ſchließet“ **), mit dem Reſt von Epiro, 
völlig Meiſter, jo konnte man vom Golffor) [her]! eine große Anzahl 
tapferer und ſtreitbarer Unterthanen zuſammenbringen, was des Printzen 
Cassa ff) um ein Großes hierbey vermehren würde. Dieſer gantze Strich 
am Meere könnte durch die großen weiten Berge gedeckt werden, ſo ihn 
von den andern [Türkiſchen] Provintzen abſcheiden. Man könnte auch nicht 
weniger zu jeder Zeit ſich wider allen Angriff durch die vortheilhaftige 
situation der [Berg?] Reihen und Orte, fo noch von des großen Scander- 
beg's Zeiten berühmt, defendiren. Succurs wäre von Venedig leichtlich 
dahin zu ſchicken. Die leichte Flotte rr) müßte, während die große den 
Feind observirete, zu deſſen Beläſtigung concurriren, die Truppen sou- 
teniren, ſelbige von Dalmatien herüberführen, und wenn ſie *) noch 


*) Rußland (?), Spanien, Portugal und der Papſt hatten verſprochen, Schiffe 
zu ſchicken. 

*) Hier hat der Schreiber augenscheinlich ganz den Zuſammenhang verloren, und 
der Text hat nach dem Zuſammenhang ergänzt werden müſſen. 

**) Soll heißen: „das ja direkt an Dalmatien ſtößt“, das in Venetianiſchem Beſitz war. 

7) Es iſt der Golf von Venedig gemeint. 

Tr) Unverſtändlich; vielleicht des Prinzen [Eugen] Sache? 

77) Die leichte Flotte beſtand aus den Galeeren und Galioten (Ruderſchiffen!. 

*) Nämlich die feindliche Flotte. | 
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weiter ginge, ſie wieder beläſtigen; ingleichen Prevesa, Vonitza und Le- 
panto*) denen Feinden abnehmen und ſomit dardurch gantz Epiro in 
Contribution ſetzen. Nachdem [dann auch! Santa Maura“) in guten 
Defensions⸗Standt geſetzet, fo gab uns ſolches nicht wenig Lebensmittel, 
und ſetzete auch durch dieſe zwey Punkte von unſerer Seiten die Gränz— 
Säule in [die] Levante. Einen [Angriff], obſchon mit Vortheil, auf Morea 
oder Candia zu richten, ſtand nicht wohl zu rathen, da dieſe Königreiche 
mit einer zahlreichen Flotte gedecket und [mit] ſtarker garnison verſehen 
waren. Unſere Flotte müßte indeßen ſuchen, der feindlichen vorzukommen 
und ihr die Passirung der Dardanellen verhindern, oder doch, im Fall 
erſteres nicht practicabel, der wichtigen Poſten bey Sapienza“) prae- 
occupiren, weil man dadurch die feindliche Operation würde aufhalten 
können. Sollte aber Keines von dieſen beiden angehen, müßte ſie ſuchen, 
den Vortheil der Höhe des Windes zu gewinnen, und ſich daran begnügen 
laſſen, über oder unter Xante [je] nach Beſchaffenheit des Wetters und 
Windes abzuwarten, damit die feindliche Flotte nicht hieher [durch] passiren 
und unſere leichte Flotte in ihren obberegten Operationen verhindern möge. 
Es wäre auch vortheilhaftiger, ein Seetreffen in unſern Gewäſſern“ “) zu 
wagen, um im Fall der Noth eine ſichere Retirade zu haben. 

In dem Archipelago war man deßen nicht verſichert, zumal [man] 
dardurch unſere Insuln entblößet [und dann] keine Hoffnung hatte, ſich 
zurückzuziehen, auch kein rechter Ort zu einer Haupt-Bataille wegen der 
vielen daſelbſt befindlichen Insuln, ſo die Schiffs-Flotte ſcheiden, zu finden 
[war]. Das Übrige wäre nach Beſchaffenheit der Conjuncturen und An« 
\hlag***) der Flotte einzurichten und vorzukehren. 

Da aber unſere Flotte durch langes Ausbleiben der Auxiliar⸗Schiffe 
nicht ſo bald, als man verhoffete, formiret und zuſammengezogen werden 
konnte, die Feinde hingegen ſchon ſolches mit der ihrigen gethan, beſorgte 
man nicht ohne Grund einen feindlichen Anfall auf dieſe Insul f), zumal 
da unſer Succurs durch die damals ungewöhnliche Witterung und anderer 
Urſachen halber aufgehalten wurde, und der Platz aller zu feiner Defension 
nothwendigſten Sachen Mangel litt. Indeßen ſchmeichelte man ſich [damit], 
es würde unſere Flotte die feindliche von dieſem Platz abhalten, doch machte 
das gegen uns über auf dem feſten Lande formirte Türkische Lager nicht 
wenig Unruhe. Ihro Exellenz H. Feld⸗Marſchall wurden dardurch zu 
einer nachdrücklichen Vorſtellung bewogen, um alle Precaution und Sorg— 
falt zur Erhaltung dieſes ſo importanten Orts bey Zeiten vorzukehren 


*) Preveſa liegt am Eingang des Golfs von Arta in Epirus, Vonitza an deſſen 
Südufer, Lepanto am Golf von Lepanto in Epirus, Santa Maura iſt das alte Leukas, 
Sapienza iſt eine kleine Inſel an der Südweſtſpitze von Morea, Modon gegenüber. 

**) Alſo im Gebiet der Joniſchen Inſeln. 

** Vorſchlag. 
) Nämlich auf Korfu. 
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und anzuwenden, da überdies viele Manſchaft durch den in hieſigen Landen 
ungewöhnlichen Wind und Kälte aufgerieben wurden. Man hat auch alles, 
ſoviel die Kürtze der Zeit und Schwierigkeiten derer Transporte und die 
in der verwichenen Campagne vor die Durchlaucht: Republique ſo fatal 
ausgefallenen Begebenheiten zugelaſſen, mit allen Kräften beygetragen. 

Nachdem man über die Beſchaffenheit der Sachen eine Berathſchlagung 
gehalten, ging die meiſte Erinnerung dahin, die feindliche Flotte, wol fern 
ſolche ſchon in der See, durch eine Diversion abzuhalten, und hielt [man] 
davor, daß Ihro Exell: Person mit auf der Flotte bis Tante nöthig, auch 
wohl nach Beſchaffenheit der Conjuncturen weiter. 

Als Dieſelben nun allda ankamen, lief Zeitung ein, es ſey die feind- 
liche Flotte ſchon bey Sapienza, die unfrige dagegen, [die] nicht weit dar⸗ 
von ſtand, käme zurück in den Hafen von Tante, um ſich mit Waßer zu 
verſehen, und alle nöthige Veranſtaltung zum Observiren der feindlichen 
Flotte zu machen. Man überlegte die Sachen auf vielerley Art, wobey 
Ihro Exellenz Meinung dahin ging, man müſſe, da die Feinde, wie es 
ſchien, ihr Abſehen nur [darauf] gerichtet, wie ſie vor uns den Wind ge 
winnen, ihren Lauf hernach hierher nehmen, die Communication mit dem 
feſten Lande dem Seraskier“) ſichern, mithin die Attaque dieſes Platzes 
tentiren möchten, ſein Möglichſtes thun, um mit Vortheil des Windes 
ſolche in ihren eigenen Gewäſſern anzugreifen, damit ſie ſehen möchten, wie 
wir auch ohne andere Hülfe, unſere Länder zu defendiren, herzhaft [genug] 
ſeyen, geſchweige noch mehrerer triftiger Urſachen [wegen], jo hierzu Gelegen⸗ 
heit gaben. Nachdem man aber die Nothwendigkeit, Waßer zu nehmen, 
ingleichen die zwey beſchädigten Kriegsſchiffe zu repariren, vorgewendet, 
gingen die meiſten Stimmen dahin, daß es vortheilhafter ſey, den Feind 
zu erwarten. 

Inzwiſchen brachte ein engliſches Schiff die Zeitung, daß der Capitain 
Baba“ *) an der Insul Xante vorbeygegangen, ehe man, ungeachtet aller 
Wachſamkeit, einige Nachricht von ſeiner Bewegung gehabt. Man war 
damals in ungewiſſer Entſchließung. Es war nicht mehr Zeit, dem Feind 
die Passage zu verwehren, und die Vorſchläge, ſo man that, ſchienen alle 
zu ſchwer ins Werk zu ſetzen. Ihro Exellenz' Zurückreiſe nach Corfu war 
gefährlich, indem Sie Sich auf einem Französischen Schiff embarquiren 
wollten. Nachdem aber die leichte Flotte beſchloſſen, hieher zu gehen, ſind 
Dieſelben endlich mit ſolcher glücklich hier angelangt. 

Bey dem Aufenthalt zu Xante haben Solche die Feſtung und deren 
Lage beſehen, welche wohl zu befeſtigen [geweſen wäre], wenn es die un— 


*) Seraskier bedeutet urſprünglich den Führer der geſamten Reiterei, dann aber 
überhaupt den Feldherrn der Landarmee. Er hieß Kara Muſtafa. 

**) Der Kapitän Baſſa, Türkiſch Kapudan Paſcha, iſt der Türkiſche Admiral; er hieß 
Dſchaniun Chodſcha. 
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gleiche“) Situation der Insul zuließe *). Der Hafen Kephalonia iſt 
von Ihnen gleichfalls beſichtigt worden, welchen Sie [für] von großer 
Wichtigkeit gehalten. Die Zeit aber wollte Ihnen nicht zulaßen, die Feſtung 
Asso***) und die von Argostoli***) zu betrachten, noch weniger die von 
Santa Maura, fo demoliret war] f). Es haben Ihro Exellenz ſowohl 
bey Ihrer Ab- als Zurückreiſe alle nöthige Anſtaltung gemacht, um Parga f), 
jo zwar klein, aber von großer Wichtigkeit wegen dieſer Insul ff) iſt, zu 
verbeßern und in guten Standt zu ſetzen. 

Indeßen hatte ſich der Capitain Baba nach dem Golfe gewendet, 
indem er den Wind vor uns gewonnen, und nunmehr im Stande war, 
ſich zu allem zu resolviren. Da nun Ihro Exellenz wieder angelanget, 
fanden ſie die Inwohner, ſo zuvor viel Gutes von ſich hoffen ließen, auf 
der Flucht, alles voller Schrecken, weit entfernt, ihren Glauben, Vaterland 
und das Recht einengen (2) Herrſchaft zu beſchützen, viele Ver⸗ 
anſtaltungen, jo vor Ihrer Abreiſe lauf-Jgegeben waren, um den Platz 
in guten Standt zu ſetzen, noch nicht bewerkſtelligt. Deſſen ungeachtet 
nahm man, nachdem die meiſten Schwierigkeiten überwunden, die Repa- 
rirung [vor], vor der Hand ſich äußerſt bemühend, alles Nöthige herzu⸗ 
ſchaffen, indem man beſchloſſen [hatte], nach der Beſchaffenheit der Mann⸗ 
ſchaft und Zufäll' ſich auf's Außerſte zu wehren. 

Eben zu der Zeit, als am Hten July, verfügte ſich der Capitain 
Baba in den Canal vor dieſer Insul“), ehe man ſich deßen ſobald ver⸗ 
muthet, weswegen man vor rathſam befand, die kleine Flotte zurückzuziehen, 
um die Conjunction mit der großen herzuſtellen, als welche im Geſichte 
vor dieſer Insul lag. Man ließ jedoch von der erſteren einige Selavonier 
und Italiäner zur Verſtärkung der ſo ſchwachen Beſatzung zuvor ausſchiffen. 
Nach großer Arbeit und unausgeſetzter Bemühung von drey Tagen hatten 
Ihro Exell: den Platz außer Furcht eines Überfalls von der See⸗Seite 
verſetzt, die nöthigen Batterie-Stellungen mit Munition und allem Zubehör 
wohl verſehen, die Truppen auf ihren Posten zur Beſchützung der Meer— 
ſeite vertheilt, weil man ſich von da eines verwegenen feindlichen Anfalls 
und Erſteigung vermuthet. Man beſorgte auch nicht weniger, die Feinde 
würden ſich der kleinen gegen uns über liegenden Insul Vito ff“) bemeiſtern, 


— u —— 


*) Augenblickliche? 
**) Zugelaſſen hätte. 
*) Beide auf Kephalonia. 
T) Santa Maura war im vorigen Feldzuge von den Türken zerſtört und fo liegen 
geblieben. 
tr) An der Weſtküſte von Albanien. 
rrr) Nämlich Korfus. 
*) D. h. zwiſchen der Inſel Korfu und dem Feſtlande; die Türkiſche Flotte verblieb 
indes in dem ſüdlichen Teil des Kanals. 
17”) Zwiſchen dem Feſtlande und der Inſel Korfu, nordöſtlich der Stadt gelegen; 
die Verſtärkungen mußten von Norden her in den Kanal einlaufen. 
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eine Batterie darauf aufrichten, und der Stadt auf dieſer Seite, da ſelbe 
nicht ſonderlich befeſtiget, großen Schaden zufügen, mithin ihre Attaque 
favorisiren, wie ſie denn gleichfalls auch durch dieſe Occupirung die An- 
näherung unſerer Flotte und [unfern] Succurs würden abgehalten haben, 
weswegen auch Ihro Exellenz die Befeſtigung dieſer Insul in Ihren pro- 
jecten lang hiebevor als ein zur Beſchützung dieſes Hafens“) unumgäng⸗ 
liches Werk berühret [hatten]. Nachdem obberührte Anſtalten gemacht, haben 
Ihro Exellenz mit bemühtem Fleiß dahin getrachtet, ſich einer formalen 
Attaque zu widerſetzen. Alle andern waren der Meinung, in Erwägung 
unſerer fo ſchwachen Beſatzung, fo über 1600 Mann, [die] capabel, Dienſt 
zu thun, nicht austrüge, daß man ſelbe völlig in die Stadt ziehen ſollte, 
um ſie durch Beſetzung der Außenpoſten wider eine überlegene und ſtärkere 
Macht nicht in augenſcheinliche Gefahr zu ſetzen. Indes haben Ihro Exell: 
aus anderer Abſicht und nicht nur in Hoffnung des bald gewünſchten 
Succurs, ſondern auch im Vertrauen, dem Feind mit Zurückziehung der 
Truppen da, wo es nöthig [zu-⸗Jvorzukommen, Sich entſchloſſen, alle Außen⸗ 
werke zu defendiren, und noch darüber die beyden Berge Abraham und 
Sanet Salvator zu beſetzen“ ), wohl wiſſend, von was für Nutzen und 
Wichtigkeit dies ſey. 

Die Feinde debarquirten hierauf den Sten July ihre Truppen auf 
der Insul aus, und obzwar Ihro Exellenz einige Mittel vorgeſchlagen, 
ſolches wo nicht zu verhindern, dennoch ihnen ſchwer zu machen, ſo wurde 
doch dieſes nicht vollzogen. Sie bemüheten Sich über dieſes nach äußerſtem 
Vermögen, die Bürger und Landleute, ſo ſich in großer Anzahl in die 
Stadt retiriret, dahin zu bringen, daß ſelbige gewiſſe Compagnien unter 
ſich formirten, da man fie dann an nicht fo gefährliche Orter ſtellen, zur 
Bedienung der Artillerie, Transportirung der Materialien und anderer 
Arbeit, fo bey der Belagerung vorfällt, hätte gebrauchen können. Unge— 
achtet alles ſo wohlbegründeten Zuredens und anderweitig gegebenen 
Exempeln waren ſolche nicht dazuzubringen. Man hatte vielmehr ihre 
Entfernung zu beſorgen, weswegen man aus Mangel an genügender Mann— 
ſchaft vieles [nur] vorſtellen ! **) mußte. 

Nachdem unſere Flotte durch contrairen Wind ſo lange aufgehalten 
worden und endlich durch Laviren in den Canal bey Cassopof), die 
Conjunction [mit] der leichten Flotte nicht erwartend, gekommen, geſchah 
darnach den Sten July das Treffen mit nicht geringem Vortheil derer 
Unſerigen und ziemlichem Schaden der Feinde, ungeachtet die unſerige dor: 
*) Des nördlichen Hafens von Korſu. 

**) Auf dieſen beiden Bergen liegen noch jetzt mächtige, zum Teil in Trümmer 
zerfallene Forts, die allerdings wohl erſt nach der Belagerung erbaut worden ſind. 

! Zum Schein tun. 
) An der Nordoſtecke von Korfu, das alte Kaſſiopeia. 
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hero den Canal, die Scarpe genannt, passiren, ſich, bis die letzten Schiffe 
durch defilirt, in unterſchiedliche Linien rangiren, und ſodann im Geſicht 
der Feinde zwiſchen dem feſten Lande, der Corfiotischen Insul und 
ihrer!) Flotte den Cordon **) formiren müßen. Da aber der zuvor 
uns favorable Wind aufgehöret, ſo wurde dieſelbe durch die darauf erfolgte 
Windſtille und [den! Strom des Meeres im Canal genöthigt, ſich noch 
die Nacht darauf in unſern Hafen zu wenden, während die feindliche 
[Flotte] zur Erhaltung der Communication mit dem Feſtlande und Be— 
deckung der Auslandung ihrer Truppen auf ihrem vorigen Poſten, der 
unſrigen im Geſicht, liegen blieb. | 

Dies war eins der kühnſten Unternehmen, mit denen Feinden, fo ſehr 
vortheilhaft poſtiret, und denen Unſerigen über die Hälfte an Schiffen über- 
legen, ſich in ein Seetreffen einzulaſſen und ſolche zuerſt zu attaquiren. 
Die leichte Flotte mußte ſich indeßen noch außerhalb des Canals aufhalten, 
um den Transport an ſich zu ziehen, ſo bey 1000 Mann, vieles Geld, 
Proviant, Munition und ein großes Kriegsſchiff mitbrachte, damit vom 
Feinde bey Verweilung derjelben***), das Ausſchiffen nicht möchte verwehret 
werden, denn wenn ſelber f) hier [her] gekommen, war ſolches unmöglich 
im Anſehen der von den Feinden an der Seeküſte aufgeführten Batterien 
[gewejen). 

Da uns nunmehr die Flotte von der Seeſeite gegen alles feindliche 
Unternehmen gedeckt, ſo waren Ihro Exellenz beſchäftigt, die Fronte von 
der Landſeite, ſoviel es die Zeit zuließ, zu verbeßern, und durch Ertheilung 
aller hierzu benöthigten Ordres gegen alle feindliche Anfälle, ſoviel als möglich 
in Defensions-Stand zu ſetzen. Zu dem Ende ließen Sie 6 neue places 
d' armes, und vor einige angelsff) Bonetten ff) von Tannen (?) machen, 
in den Gräben Traversen und Caponnieren verfertigen, Minen und 
Fougaden t“) veranftalten, und alle ſowohl innerliche als äußerliche 
Defensions-Mittel, ſo nur immer zu erdenken und ins Werk zu richten, 
möglichſt hervorſuchen. 

Nachdem man nun ſo die Sachen in ſolchen Standt geſetzet und die 
feindliche Annäherung ſich verzögerte, verſuchte man obbemeldete Berge r*) in 
etwas zu befeſtigen — wohl erwägend, es werde alsdann deren Bemächtigung 


*) Nämlich der feindlichen. 

**) Die Schlachtlinie. 
*) Nämlich, wenn fie außerhalb des Kanals blieb; nicht ganz klar. 

1) Nämlich der Transport. 

Tr) Vorſpringende Winkel. 
iT) Eine Erhöhung der Bruſtwehr auf dem vorſpringenden Winkel, um gegen eine 
vorliegende Erhöhung des Bodens zu decken und die Wirkung der Rikoſchettſchüſſe zu 
verringern. . 
T*) Flatterminen. 
FT) Nämlich St. Abraham und St. Salvator. 
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denen Feinden viel Volk, Mühe und Zeit koſten, nicht weniger dieſelben 
noch in etwas vom Platz mit Aufſchiebung einer formalen Attaque ab 
halten, mithin der erwartete Succurs noch bey Zeiten bey uns anlange 
lanlangen könne]. Da aber zur Befeſtigung und Schließung derſelben nichts 
zu erhalten, hat man ſich begnügen laſſen, dieſelben in ihrem unvollkommenen 
Standt zu defendiren, nachdem ſie vorher mit einigen Sclavoniern und 
Teutſchen beſetzet [waren]. 

Indeßen wurde man gewahr, wie die Feinde ſich mit großen Partheyen 
ſehen ließen und auf dem Land nahe bey der Stadt herumſtreiften. Man 
ließ derohalben einen Ausfall von 400 auserleſenen Soldaten, wobey Sich 
Ihro Exellenz Selbſt befanden, auf fie thun, fo nicht ohne ſonderlichen 
Nutzen war. Die feindliche Armee hatte damals ihr Lager zu Potamo*), 
fo 2 welſche Weilen von hier gelegen. Die Mund- und Kriegs⸗Provision 
aber hatten fie zu Gointz **), zwey Teutſche Meilen von dieſem Platz 
niedergelegt. Da nun die Feinde öfters in großer Anzahl zu Pferdt und 
[zu! Fuß, um die Lage und Zugänge dieſes Orts zu beſichtigen, ſich an— 
näherten, wurden ſie alle Zeit mit Verluſt von den Unſrigen zurückgetrieben. 
Sie verſuchten zu unterſchiedlichen Malen in großer Anzahl die Unſerigen 
von denen beyden Bergen zu delogiren, es wollte ihnen aber niemalen 
wegen der darauf befindlichen Beſatzung tapferer Gegenwehr gelingen, dero— 
halben ſie ſich entſchloſſen, durch Verfertigung einiger Laufgräben zu ihrem 
Zweck zu kommen, was man dann zuvor geſucht und gewünſcht hatte, indem 
es, wenn ſie damit fortgefahren [wären], eine mühſame und langwierige 
Arbeit würde geweſen ſeyn. Nachdem fie die Nacht vom 28ten July eine 
lange Parallele verferligt und eine Batterie auf der Höhe vor der Vorſtadt 
in Standt gebracht, um dadurch unſere leichte und große Flotte aus dem 
Hafen zu vertreiben, ſo gingen 8 Tage mit einer formalen Attaque dahin. 
Es iſt gewis, daß, wo man 2000 Mann zur Beſetzung dieſer Poſten und Berge 
hätte verwenden können, ſollten die Feinde hernach derſelben nicht ſo bald Meiſter 
geworden ſeyn. Im Übrigen, da die Ungläubigen durch die Überläufer von 
unſerer Schwäche und Anſtalten vernommen, ſo entſchloſſen fie ſich, einen 
Sturm zu wagen. Da dann die Unſrigen, die ſich in etwas überfallen ** 
ließen, indem die Feinde in großer Anzahl und Furie in ihren Parallelen 
unten am Fuß beyder Berge anliefen, nicht vermögend waren, in ſo ſchlecht 
fortificirten Poſten zu widerſtehen, fie alſo gezwungen wurden, beyde Berge 
in geſchwinder Eil', nicht ſonder Confusion, zu verlaſſen und ſich zurüd: 
zuziehen. Jedoch ließ man zuvor einige Fougaden ſpringen, wodurch denen 
Feinden nicht geringer Schade zugefügt wurde. 

Um dem ſo muthigen Feind deſto beſſer zu widerſtehen, verſtärkte man 


*) Nordweſtlich der Stadt Korfu. 
**) Govino? Nordweſtlich von Potami. 
** Überraſchen. 
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die Garnison mit 300 Mann, jo von denen Galleeren genommen wurden; 
alle places d’armes, die in dem bedeckten Weg und in den am meiſten expo- 
pirten anglis [lagen] [und] die ganzen andern Werke wurden mit gehöriger 
Mannſchaft verſehen, der Hauptwall aber in der Stadt zum Schein durch 
die Griechen, und die neue Feſtung mit geringer Beſatzung, weil die davor 
liegenden Werke ſie decken; auf der alten Feſtung aber, weil für dieſe nichts 
zu beſorgen, thaten die Invaliden und zum Dienſt nicht Tauglichen die 
Wache. Man hatte ſich darauf gefaßt gemacht, es bis auf einen General- 
Sturm ankommen zu laſſen, weshalb die Poſten mit Bomben“), Granaten 
und anderen zur äußerſten Defense gebräuchlichen Materialien und Instru- 
menten verſehen wurden. Die Feinde zogen indeßen eine lange Parallele, 
ſo von einer Seite des Meeres bis auf die andere über die Berge lief; ſie 
verfertigten auch Batterien zu Stücken“ “*) und Kefjel***) zu den Mörſern, 
beſchoßen und bombardirten damit den Platz continuirlich mit aller Macht. 
Die Unfrigen lagen hierbey von ihrer Seiten 7) größtentheils in beſtändigem 
Feuer und wurden durch vieles Wachen ſehr mitgenommen und abgemattet. 
Sie hätten auch bald bey dieſem ſo mühſamen Zuſtande müſſen unterliegen, 
indem ſie nicht abgelöſet wurden, des Tages von der Sonne, da ſie ganz 
frei und ungedeckt ſtanden, eine faſt unerträgliche Hitze leiden mußten, auch 
zugleich merklich durch das feindliche Feuer abnahmen, indem ſie faſt allent⸗ 
halben von denen Bergen geſehen wurden. | 

Ihro Exellenz erſah, daß man ſich mit einem Ausfall, von 500 Mann 
durch die Garnison unterſtützt, der feindlichen Trancheen wohl bemeiſtern 
und die Ungläubigen daraus vertreiben könnte, weswegen Ihro Exellenz 
dem General-Capitain ft) zu verſtehen gaben, die hierzu erforderliche Mann⸗ 
ſchaft von denen Schiffen zu debarquiren; man wollte ſolche ſogleich nach 
vollführtem dessein wieder abfolgen laſſen. Allein die Bewegung der 
feindlichen Flotte, welche darzumal der Wind favorisirte, ließ ſolches ff) 
nicht zu. Mittlerweile gingen denen Soldaten die Flinten ab+*), da deren 
viele durch das continuirliche Feuer zerſprangen, zumal ſie auch theilweiſe 
von ſchlechter Güte waren. Die Artillerie war gleichfalls durch ihre be⸗ 
ſtändige Abfeuerung in ſchlechten Standt geſetzet, ſowohl in Anſehung der 
Lafett-Bettungen als auch anderer, Canonen und Mörsern zugehöriger 


*) Kaſten oder Kugeln mit Sprengſtoffüllung, die geworfen oder auch an Stricken 
herabgelaſſen wurden, nachdem vorher die zur Entzündung dienende Zündſchnur an— 
geſteckt war. 

*) Für Kanonen. 

*) Für die Mörſer wurden Löcher gegraben, aus denen heraus ſie feuerten. 

T) Ihrerſeits. 

tr) Der Admiral oder Capitain-General der großen Flotte, dem auch die kleine 
unter Piſani unterſtellt war, war der Provediior Cornaro. 

17) Nämlich das Ausſchifſen. 
*) D. h. es mangelte ihnen an Flinten. 
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Requisiten. Über dieſes fehlte es an Constablern*), Handlangern und 
anderen Leuten, die Stücke zu regieren. 

Die Feinde ließen hierauf den Ort mit weitläuftigen und überflüſſigen 
Zeugen auffordern“ “), bekamen aber hierauf eine abſchlägige Antwort. 
Inzwiſchen gaben Ihro Exellenz ſowohl mündlich als ſchriftlich ordres, wie 
man ſich auf denen Poſten eintheilen, ſolche verwahren und ſich daſelbſt bey 
allen Begebenheiten verhalten ſolle. | 

Man ſah nunmehr aus der Feinde verſchiedener Bewegung, daß ſie 
dieſen Platz nicht auf formale Art attaquiren wollten, obgleich Ihro 
Exellenz Ihr Möglichſtes gethan, ſie dahin zu bringen, weswegen man 
ſtündlich eines General-Sturmbs gewärtig war. Endlich zogen ſich die 
Feinde herunter vom Berg Abraham, um die Attaque gegen das Werk, 
Scarpone genannt, fo ohne Graben und bedeckten Weg war [und] allwo 
der Platz am ſchwächſten, zu thun, mit Verfertigung einiger unvollkommener 
Trancheen und Stollen (?)***), jo darzu keine Communication mit einander 
hatten, desgleichen auch folgenden Tags von dem Berg Sanct Salvator von 
ihnen geſchah, und liefen ihre Linien durch die Vorſtadt Castrades ) gegen 
die Porta Raimondo zu, ſodaß man hieraus verſpürete, wie ihr Abſehen 
darauf gerichtet [war], von dieſen beyden Seiten den Ort zu erobern, ſo 
auch nicht übel angefangen; weshalb man in dem halben Mond Grimanitf) 
eine Batterie von 5 Stücken verfertigen ließ, um ſie dardurch in ihren 
Trancheen zu enfiliren, ſo ihnen auch großen Schaden that. Eine andere 
von 4 Stücken wurde endlich unſerer Seits auf dieſer kleinen Insul ff) in 
Standt gebracht, wodurch die Feinde von der Seite ziemlich beſchoßen wurden, 
ſo indeßen nicht abließen, mit unglaublicher Kühnheit ſich unſeren Minen 
und Fougaden zu nähern. Es ſteckten auch ſelbige f“) unterſchiedliche mit 
Erde und Steinen gefüllte Fäßer, ſo zur Bedeckung der am allermeiſten 
exponirten Winkel geſetzt [warenl, in Brand. Sie brachten auch in 
20 Bomben, ſo man bey dem Werk, porta perpetua genannt, um die Feinde 
im Sturmb abzuhalten, gelegt [hatte], Feuer. Man erſetzte aber in der 
folgenden Nacht alles wiederumb. Die Überläufer, darunter ſich auch einige 
von denen Mineurs befanden, entdeckten den Ungläubigen zu unſerm Schaden 
und Nachtheil alle unſere Anſtalten und Minen. Dieſe Desertion fernerhin 
zu verhindern, beſetzete man den ganzen bedeckten Weg mit Sclavoniern 
als guten und treuen Leuten. 


*) Die Bedienungsmannſchaſten der Geſchütze hießen urſprünglich Konſtabler. 

**) D. h. zur Übergabe. 

***) Mit Holz verkleidete unterirdiſche Gänge. 

) Im Suden der Stadt. 

Fi) Unter „halbem Mond“ iſt ein Ravelin zu verſtehen, das zum Schutz des Tores 
vor die lange Kurtine gelegt wurde. . 

i) Es ſcheint hier die Inſel Vido gemeint. 

*) Nämlich die Feinde. 
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Nachdem man nun auf dieſe Art die Belagerung eine geraume Zeit 
ausgehalten und dem Feind allen möglichen Widerſtand gethan, hatte ein 
anderer Convoy mit 1500 Soldaten und vieler Kriegs-Munition Zeit bey 
uns anzulangen, da dann die Beſatzung, ſo durch das große feindliche Feuer 
ſehr abgenommen, und von vieler Arbeit und Fatiguen gantz abgemattet, 
merklich verſtärkt wurde. 

Die Feinde waren indeſſen mit ihren Trancheen ſehr nahe gekommen, 
ſodaß ſie in Hoffnung [waren!], uns zu überfallen, und da ſie unſere Minen 
entdecket, einige der ihrigen ſpringen ließen. Obgleich dieſelben die von 
ihnen erwartete Wirkung nicht gethan, näherten ſie ſich dennoch dem Ort 
unter Faveur des Rauchs mit vielen Fähnlein und den Säbel in der Fauſt. 
Da aber die Unſrigen das Feuer verdoppelten, wurden ſie diesmal mit 
ziemlichem Verluſte zurückgetrieben. Sie bombardirten und beſchoßen uns 
im Übrigen allenthalben mit merklichem Schaden, und ging faſt kein Tag 
vorbey, daß ſie nicht einige von unſeren Bomben und Granaten anſteckten, 
jo hier und da auf denen Poſten, wo ſelbe bey dem jeden Augenblick vermuth— 
lichen Sturm, [da] wo ſie *) zu vermuthen, vertheilet [waren]. Im Übrigen 
gingen ihre meiſten Stückſchüße auf die Platform Athanasia und nach der 
porta Raimondo zu, auf welch' letzterer ſie ſuchten Breche zu legen. 
Da nun aus dem continuirlichem falſchen Alarm und der Feinde unge— 
wöhnlichen Bewegungen wohl abzunehmen, daß ſie ſich zu einem General- 
Sturmb auf [den] folgenden Tag lanſſchickten, entſchloſſen ſich Ihro Exellenz, 
um dieſes nun gründlich zu erfahren, ihre Trancheen zu recognosciren, 
ſelbiger ſich womöglich zu bemächtigen, und ihre Stücke zu vernageln, einen 
Ausfall von 400 Mann, rechter Hand und linker Hand mit je 200, ſo 
noch durch 600, die in dem bedeckten Wege geſtanden, souteniret wurden, 
zu Mitternacht zwiſchen dem 18. und 19. Augusti zu thun, welcher auch 
inſoweit glücklich ablief, indem man die Feinde aus ihren Trancheen ver- 
jaget, deren etliche 100 getödtet, und die Übrigen mit großer Herzhaftigkeit 
und Muth bis an ihre große Parallele verfolget. Da aber hierauf einige 
Unordnung zwiſchen denen Unſrigen entſtand“ “*), war der Nutzen von dieſem 
Aus fall nicht ſo groß, als man ſich ſolchen wohl hätte verſprechen können, und 
es die Gelegenheit an die Hand gab, zumal die Feinde denen Unſrigen nicht 
widerſtehen konnten, und meiſtentheils auch ſchon aus ihrer großen Parallele 
gewichen [waren.] Nachdem alſo die Unſerigen ſich wieder in den Haupt⸗ 
graben zurückgezogen, ſo verurſachte die hierauf erfolgte ungemeine Stille 
der Feinde einiges Nachdenken, und veranlaßte Ihro Exellenz alle mögliche 
Precaution hierbey zu nehmen. Es blieben auch Dieſelben mit den andern 
Generalen die gantze Nacht hindurch im Graben, um bey vorfallender 
feindlicher Attaque auf alle Poſten, wo es nöthig, Sich verfügen zu können, 

*) Nämlich die Feinde. N 

*) In der Dunkelheit hatten die eignen Truppen aufeinander gefeuert. 
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die Officiers und Soldaten erinnerten Sie, wachſam und auf ihrer Hut 
zu ſeyn. 

Kaum war der Tag angebrochen, ſo hatten die Feinde, ſo ſich gantz 
ſtill mit Leitern von ſonderlicher Invention und großer Höhe genähert, das 
Scarpone ohne einigen Widerſtand der Unfrigen, die ſolches mit 300 Mann 
beſetzet hatten, erſtiegen, ehe man noch einige Nachricht von ihrer Bewegung 
hatte. Sie waren auch ſchon im Begriff, ein Gleiches auf die neue Feſtung“) 
zu unternehmen. Ihro Exellenz, die ſchändliche Flucht der Unſrigen vom 
Scarpone erſehend, hielten ihnen ihre Zaghaftigkeit nachdrücklich vor, konnten 
Sich aber nicht einbilden, wie es zugegangen, daß ein ſo wichtiger Poſten 
ohne [einen] einzigen Schwertſtreich verloren gegangen. Sie rafften hierauf 
die Flüchtigen zuſammen, avancirten mit ſelben in Perſon, um die Feinde 
wiederum herauszutreiben; Sie wurden aber von ihnen mit einem ſo ſtarken 
Feuer von Musqueten empfangen, daß Sie Sich gezwungen ſahen, Ihr 
Vorhaben noch etwas auszuſetzen. Es ſtürmten auch die Ungläubigen jo: 
gleich auf die ganze Fronte und [den] bedeckten Weg, ſo mit C00 Mann 
beſetzet war. Man ließ hierbey zu rechter Zeit die Minen und Fougaden 
ſpringen, deren ſich 30 an Zahl längs der Fronte befanden, wodurch von 
denen Feinden nicht wenig getödtet, verwundet und verſchüttet wurden. Die 
Unſerigen aber, durch die große Menge der Stürmenden erſchreckt, verließen 
ohne Noth den bedeckten Weg und retirirten ſich in großer Confusion ſo— 
wohl von denen Poſten als [von den] Caponnieren, jo man, den Graben 
zu beſtreichen, hatte verfertigen laſſen, in den Hauptgraben, ließen alſo den 
Feind im Beſitz von allen places d'armes, Caponnieren und Scarpen(?)**), 
ja [ſolgar von einer Poterne***). So die Ungläubigen ihren Vortheil ver- 
folget, und man ihnen nicht ſogleich die Communication benommen, und 
alſo den Unſerigen Zeit gegeben [hätte], ſich wieder zu ſetzen, wären die 
übrigen Außenwerke auch in großer Gefahr geweſen, verloren zu gehen. 

Indeßen continuirte das Feuer aus unſerer Artillerie von der ganzen 
Fronte des Platzes wie auch das Kleingewehr von der Infanterie aus dem 
Contrefossé ), Preravalinff) und Courtinen ohne Aufhören. 

Obgleich die Soldaten ſehr ermüdet, indem ſie die gantze Nacht des 
geſchehenen Ausfalls wegen im Gewehr geweſen, ohne ſich [daran] zu kehren, 
was auch vor Unordnung an ein und dem andern Orte und im Graben 
vorging, bey dieſem verwirrten Zuſtande, da man ſo zu ſagen, weder aus 

*) Dieſe ſcheint den Zugang zu der Landzunge, auf der die Stadt lag, verſchloſſen 
zu haben. 

**) Eskarpen, alſo der dem Feinde zugekehrten Grabenwände. 

*) Durchgänge in den Kurtinenwällen, um aus dem Innern der Feſtung in den 
Graben zu gelangen. 
1) Vorgraben. 


+7) Vorgeſchobenes Ravelin. Vielleicht iſt mit Contrefosse der Vorgraben des 
Preravalin gemeint. 
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noch ein wußte, faßten Ihro Exellenz den endlichen Entſchluß, und ließen 
anfangen, die Feinde aus allen Poternen und Caponnieren wieder heraus⸗ 
zutreiben, um den Feinden hierdurch die Communication mit dem Graben 
zu benehmen. Sie ſetzten ferner auch einige Truppen bey [an?] die Scar- 
pen (2), um denen Feinden das Herunterſpringen zu verwehren. Hernach 
begaben Sie Sich nach der unteren Seiten, wo der General Sala ſtand, 
und friſchten die Unſerigen an, die Feinde auch darvon zu verjagen. Es 
wurde auch gleichfalls ein Detachement von 180 Mann zur Verſtärkung 
der Garnison in der neuen Feſtung abgeſchickt, und ihnen ordres gegeben, 
die Feinde mit Bomben, Granaten, Pulver-Säden und Steinen aus dem 
Scarpone zu delogiren [zu] ſuchen. Ferner traf man Anſtalten, einen 
Ausfall an der rechten Seite obbemeldeter Feſtung“) zu thun, durch eine 
Communications-Pforte, ſo man zuvor geöffnet, damit man hernach von 
der Feinde Seite““) den Feind wiederum heraustreiben möchte, allwo fie 
ſich ſchon eingraben wollten, und viele Fähnlein ausgeſteckt hatten. Denen 
Griechen, fo den Wall beſetzet, wurde anbefohlen, die Feinde mit con- 
tinuirlichem [Feuer] überzwerch zu beſtreichen. Ihro Exellenz verſuchten 
hernach 5 bis 6 mal [den Feind] aus dem Scarpone herauszujagen, wiewohl 
vergebens, ſowohl wegen der beſchwerlichen Situation des Erdreichs, als 
wegen des engen Zugangs von dem bedeckten Weg [her, der] von außen 
vom Feinde beſtrichen wurde. Da man aber ſich genöthigt ſah, dieſen im- 
portanten Poſten, es koſte, was es koſte, wiederwegzunehmen, bediente man 
ſich endlich der Leitern (?) mit glücklichem Success, ohngeachtet vieler dabey 
vorgefallener Schwierigkeiten, und warf ſich dadurch in den Graben, ſo 
zwiſchen der neuen Feſtung und dem Scarpone iſt. Die Unſerigen waren 
nunmehro durch dieſes Mittel auf den Scarpone gekommen, hatten die 
Feinde über Hals und Kopf von da verjaget und hinunter geſtürzet. Der⸗ 
ſelben Verluſt war hierbey nicht gering, indem ſie eine große Menge todter 
Körper benebſt 15 Fahnen hinterließen. 

Hierbey kann man die Art dieſer Nation abnehmen“ **), indem ſie mit 
unglaublicher Kühnheit anlaufen, wo man ihnen aber widerſtehet, gehen ſie 
mit großer Zaghaftigkeit und Schreckens⸗Verwirrung wieder zurück. Dieſer 
glückliche Ausſchlag verurſachte, daß die Unſrigen durch kleine Ausfälle von 
allen Seiten die Ungläubigen von der gantzen Fronte und ſonderlich aus 
den places d'armes, ob ſie ſich ſchon daſelbſt eingegraben [hatten], völlig 
verjagten und fie mit continuirlichem Feuer bis an ihre Trancheen ver: 
folgeten. Ihr Verluſt war hierbey, wie wohl zu ermeßen, ſehr groß, aber 
auch zugleich von unſerer Seite nicht gering, indem man an Todten und 


*) Nämlich der neuen Feſtung. 
**) Alſo vom Rüden her. 
10 Erſehen. 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1910. 12. Heit. 2 
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Bleßirten von Officiers, Ingenieurs, Mineurs und Gemeinen 500 zählete, 
der Feind aber an 4000 Todte und Bleßirte bekommen [hatte]. 

Da nun dieſes vorbey, erwartete man den letzt⸗vermuthlichen, aller⸗ 
ſtärkſten feindlichen Streich, zu dem Ende Ihro Exellenz alles fo ver⸗ 
anſtalteten, um ſolchen mit noch weiterem Success auszuhalten. Sie ließen 
auch ſogleich wieder mit Pulver die Minen, mit Bomben die Fougaden 
füllen“), und wendeten alle Mühe und Sorgfalt nach aller Möglichkeit 
hierbey an. Da aber ein bey dieſer Jahreszeit ungewöhnlicher, ſtarker 
Regen einfiel, vernichtete dieſer alle vorgekehrten Anſtalten, da das Waſſer 
in die Minen drang, und alle Munition, ſo ſich im Graben befand, naß 
wurde ). Über dieſes befürchtete man, die Feinde möchten bey dieſem Zufall, 
und da kein Feuer von den Unſerigen zu beſorgen, mit Leitern die Werke 
zu erſteigen ſuchen. Da man aber die Leute mit Brandſtöcken ““) und 
Spontons***) verſehen, wartete man der Feinde mit Standhaftigheit, und 
ließen die Soldaten große Courage verſpüren. Die Ungläubigen, unſere 
Anſtalten erſehend, änderten hierauf ihre Meinung, denn [es iſt]! mehr als 
gewiß, wie [daß] fie den letzten Sturm auf den Ort zu unternehmen ge⸗ 
ſuchet, indem man gewahr geworden, wie ſie hiebevor Sturmleitern in ihre 
Laufgräben getragen, geſchweige andere Zurüſtung, fo man entdecket [hatte). 
Nachdem ſie ihre Trancheen verſtärket und die gewöhnliche Ablöſung bey 
ihnen geſchehen, continuirten ſie [damit], mit heftigem Feuer aus Stücken 
und Mörſern, jo bis nach Mitternacht am 2] ten Augusti dauerte, die 
gantze Stadt zu ängſtigen. Die Unſerigen blieben ihnen auch hierauf die 
Antwort nicht ſchuldig, ſondern feuerten aus kleinem und großem Gewehr 
heftig auf ſie hinauf, und da Ihro Exellenz avertiret waren, daß der 
Capitain Baba denſelben Abend noch viele Leute an's Land geſetzet hatte, 
waren alle Veranſtaltungen gemacht, den General-Sturm zu empfangen, und 
ſtand man 2 Stundt vor Tag dazu ſchon in Bereitſchaft. Inzwiſchen ver— 
floß die Nacht, und bey Anbruch des Tages wurde man keiner Fahnen mehr 
in den feindlichen Laufgräben gewahr, und vermerkte von dort eine un— 
gewöhnliche Stille. Da man nun nicht wußte, was dieſes zu bedeuten, 
ſchickten Ihro Exellenz linker und rechter Hand kleine Detachements zum 
Recognoseiren aus, welche die feindliche Flucht unter Hinterlaſſung aller 
ihrer Artillerie, beſtehend in 54 ſchweren Stücken von Metall, wovon die 
meiſten von ungemein großem Caliber, wie auch 6 Mörſer, rapportirten. 


*) An beiden Stellen hat der Schreiber augenſcheinlich den Faden verloren, und der 
Text hat ergänzt werden müſſen, ſo gut es ging. 

) An kurzen Stangen angebrachte Röhren, die mit einer Maſſe gefüllt ſind, die 
beim Brennen einen ſtinkenden Geruch verbreitet. Sie werden durch Abziehen einer 
Schlagröhre entzündet. 

*, Kurze, Hellebarden ähnliche Waffen, wie fie von den Preußiſchen Offizieren im 
18. Jahrhundert getragen wurden. 
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Man fand auch hernach in ihrem Lager eine große Menge Mund⸗ und 
Krieges⸗Provision, viele Pferde, Büffelochſen und Maulthiere. Man erfuhr 
auch hierauf von denen eingebrachten Sklaven, daß die Feinde 2 Stundt 
vor Tag in großer Confusion nach der Seeküſte, jo von ihren Schiffen ge- 
deckt, zu geeilt, ohne daß ihr gantzes Lager von ſolchem Aufbruch Wiſſenſchaft 
gehabt, geſchweige diejenigen, ſo hin und wieder auf der Insul ſich verlaufen 
[hatten]. 

Wenn die 2000 Soldaten, fo weniger als 3 Tage hernach von Venedig 
und aus Dalmatien hier angelanget, etliche Tage zuvor gekommen wären, 
ſodaß man die Feinde hätte mit ihnen verfolgen können, ſollten dieſelben 
eine große Niederlage erlitten haben. Da aber die Garnison ſehr fatiguirt 
und ſchwach [war], war es nicht rathſam, ſolche herauszuſchicken, die Flotte 
und die Galleeren hingegen konnten wegen der feindlichen Bewegung keiner 
Mannſchaft entrathen. 

Indeßen ſind die Ungläubigen mit einer precipitanten Flucht von 
dieſer Insul gewichen, ſodaß bey 900 von ihnen bey ihrem Einſchiffen ver⸗ 
ſoffen. Die Unſrigen haben die ganze Belagerung hindurch 500 Todte und 
Blebirte gehabt, die Feinde aber aller Gefangenen Ausſage nach 7 bis 
8000 Mann an Todten und Blebirten. Sie haben über dieſes etliche 
1000 Mann verloren, ſo durch die in der Levante gewöhnliche Epirische 
Krankheit“) geſtorben, ja man will uns aus Terra firma “**) verſichern, 
daß fie [nur] [bei! nahe ½ von ihrer Armee zurückgebracht. Im Übrigen 
ſind [die] von denen Feinden vorher gemachten Bewegungen, die annoch ge 
ladene Artillerie, die Sturmleitern in denen Trancheen genugjam Zeugen, 
daß fie ſich [an]geſchickt, den Sturm gegen den[jelben] Morgen, da ſie die 
Flucht genommen, zu wiederholen. Da aber einige Widerſpenſtige unter 
denen Janitſcharen entſtanden, ſind ſie ſogleich in eine Conkusion gerathen, 
ſo ſie zu einer ſo ſchändlichen Flucht gebracht, welches bey dieſer hoch— 
müthigen und indiseiplinirten Nation nichts Neues“). Man hat aus 
gewiſſen Nachrichten, daß ihr Lager in 25 bis 30 000 Mann beſtanden, und 
zwar in 7000 Janitſcharen, 3000 Albanesen, 2000 Spahis, 1000 Topithen 
und 1000 Lebetschen ), darvon ftr) verwunderlich anderes zuſammen⸗ 
gezogenes Volk, ſo die Hoffnung, große Beute zu machen, hinzugebracht. 

Auf dieſe Art iſt nun dieſer Ort nach 45 tägiger Bloquade und Be- 
lagerung durch Göttlichen Beyſtand befreyet worden. Dies iſt zu ver⸗ 


*) Was für eine Krankheit dies iſt, konnte nicht ermittelt werden. 
**) So wurden die auf dem Feſtlande gelegenen Venetianiſchen Beſitzungen genannt. 
**) Der wahre Grund war bekanntlich der vom Großvezier eingetroffene Befehl, die 
Belagerung aufzuheben, und die Nachricht von der herannahenden Hilfsflotte. 
1) Die Janitſcharen teilten ſich in Herdſchaften, zu denen u. a. die Sipahis, die 
Topſchis und die Dſchebedſchis gehörten. 
TT) Dazu? 
2* 
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wundern, daß während diefer fo langen Zeit fein favorabler Wind für 
unſere Flotte [hat] entſtehen wollen, um die feindliche zu attaquiren. Es 
iſt nicht zu glauben, daß einmal einen Tag man dergleichen vermerket; es 
wurde aber derſelbe ſo heftig, daß beyde Flotten im Fall einer Attaque 
darbey würden zu Grunde gegangen ſeyn *). 

Nachdem die Feinde den Reſt ihrer Armee aufs feſte Land geſetzet, 
ſo machte ſogleich ihre Flotte Miene, ſich zu retiriren. Da aber der Wind 
fie hierin nicht secundiret, ließ fie ſich bey ſtillem Wetter durch die Galleeren 
und Gallioten den Canal hinausziehen. Die unſerige, ſo gleichfalls Galleeren 
vor die Schiffe geſpannt, folgte ihr auf dem Fuß, aber ehe ſie dieſelbe er: 
reichet, hatte der Capitain Baba ſchon den Oberwind bey denen Galleeren 
gewonnen, und ein heftiger Nordweſtwind trieb die feindliche [Flotte] ſogleich 
aus der Unſrigen Augen, obſchon 12 von unſeren Schiffen ſchon nahe bey 
ihnen waren, und auf ihre Arrieregarde canonirten. Da aber die andern 
nicht folgen konnten, gingen ſie wiederumb in den Canal zurück und pabirten 
ſolchen, um] auf der andern Seite [der Inſel] nachzuſetzen, und die beyden 
Insuln Kephalonia und Xante vor deßen “*) Einfall zu decken. Darüber 
wurde man vor den letzten .. .. (?) ** ſowohl den Capitain General 
mit der leichten Flotte zu erwarten, als auch zu berathſchlagen, was bis zu 
Ende der Campagne zu thun wäre. 

Inwährend dieſer Zeit erfuhren Ihro Exellenz, daß das Fort Bu— 
trinto r) situirt (?) in Epiro eine vortheilhafte Conquete ſeyn möchte, 
ſowohl um den Feind an der Communication mit dem feſten Lande zu 
verhindern, als auch wegen der reichlichen Fiſcherey und Wälder. Darauf 
nahmen Sie 3 Galleeren und 3 Gallioten mit ungefähr 300 Mann Teut⸗ 
ſcher und National-Truppen, am 3. 7 bris r) Morgens, und kriegten das 
obgemeldete Fort ohne große Resistance, indem ungefähr 40 Türken, 
ſobald die Unſrigen ans Land geſetzet wurden, nach geſchehenen etlichen 
Klein⸗Canon- und Kurtz⸗Gewehrſchüßen, den Ort verließen. Man fand ein 
großes Magatzin von Vivres (?) in einem unweiten Thurm, und eine große 
Menge Fiſche. Es ließen hierin Ihro Exellenz eine Garnison von 
100 Mann und [das Fort! ſogleich auf's Neue fortificiren. 


Nach etlichen Tagen bekamen Ihro Exellenz Briefe vom Capitain 
General, meldend, daß man wäre ſchlüſſig geworden, etliche entreprisen 
vor Ausgang der Campagne zu bewerkſtelligen. Daher hielte man für 

*) Die Untätigkeit der Galeeren und Galioten, die als Ruderſchiffe vom Winde uns 
abhängig waren, bleibt demnach auffällig, beſonders als der Feind bei ſeinem Abzuge 
ſeine Truppen nach dem Feſtlande überſetzte. 

**) Nämlich des Feindes. 

nn Der Sinn iſt nicht zu enträtſeln. 

+) Der Nordoſtecke von Korfu gegenüber an der Küſte von Epirus gelegen. 

Tr) Will heißen: des September. 


403 


rathſam, daß Ihro Exellenz mit einem Convoy von 2000 Mann mehr an⸗ 
gekommener Teutſcher Truppen und mit anderen dazu benöthigten Anftalten 
Sich nach Xante verfügen möchten. Worauf am 12 ten 7 bris Ihro 
Exellenz mit dem oben gedachten Convoy von Corfu abfegelten und zu 
der Unſrigen Flotte am 15 ten arrivirten. 

Da man vor rathſam hielt, ſich Modons“) zu bemächtigen, ſegelte 
man ohne Verweilung von Tante ab, und nachdem man mit Ihro Exellenz, 
dem Capitain General und der Flotte einige Tage in dem Port Sapienza 
geſtanden, auch einen ziemlichen Theil von denen Küſten des Königreich 
Morea geſehen, hatte man ſich zwar eingebildet, daß, da die Türken in 
vermeinter Consternation, und die Inwohner deſſelben aufgeſtanden [wären], 
man Gelegenheit haben würde, einige Plätze hinwegzunehmen, und etwas 
Fruchtbares auszurichten, wobei man ſonderlich auf die obbeſagte Stadt 
Modon zielete. Weil man ſich [aber] zu Xante verpaßte, hatten die Türken 
Zeit gehabt ſich zu beſinnen, dieſen Ort, ſo ſehr feſt iſt, wohl zu verſehen, 
ſund da] auch der vermeinte Aufſtand der Inwohner null und nichtig, haben 
Ihro Exellenz nicht vor rathſamb befunden, ſolches zu unternehmen, maßen 
man das Benöthigſte keineswegs bey der Hand hatte. 

Kaum waren die Galleeren und ein Theil von den kleinſten Schiffen 
von da nach Tante zurückgekehrt, fo iſt der Seraskier mit einigen 1000 Mann 
bey Modon angelanget, und der Capitain Baba mit der völligen “) Flotte 
nach Napoli di Romania“ ) oder dorthin (?) zurückgekehrt. Indeßen hatten 
20 von unſeren Schiffen Befehl, von Sapienza gegen Napoli di Romania 
zu kreuzen, find aber zu Ende verwichenen Monats nach Vasiliko (?), 
welches der Hafen von St. Maura, zurückgekommen. Die ſämmtlichen Gallee- 
ren und leichteſten Schiffe kamen am 13 ten verwichenen Monats bey ob⸗ 
bemeldeter Insul an, welche die Türken ſogleich verlaßen, und hat man 
von ihnen nicht mehr als 14 bis 15 Mann gefangen bekommen. Da man 
nun 2500 Mann Soldaten embarquiret hatte nebſt 4 Mörſern, 2 großen 
und 4 kleinen Stücken, auch ſeit einigen Monaten benachrichtigt war, daß 
die Feſtung Prevesa und Vonitza in gar ſchlechtem Standt (die erſtere 
war eine Redoute mit ſchlechtem Graben und Pallisadirung nebſt einer 
Höhe in der Mitte, von welcher man in dieſes Fort mit kleinem Gewehr 
ſchießen konnte, Vonitza aber nur ein Schloß in der Höhe von ſchlechter 
Mauer, und beyde von geringer Beſatzung) haben Ihro Exellenz H. Feld— 
Marſchall vor einigen Monaten ſchon vorgeſchlagen, dieſe Orter zu über— 
rumpeln und wegzunehmen. Da aber die Türken hiervon benachrichtigt, 
Zeit genug gehabt, dieſe Orter in beßeren Standt zu ſetzen, und mit dem 
Benöthigten zu verſehen, iſt man am 14 ten mit allen Galleeren, Prevesn 
*) An der Südweſtecke von Morea. 

) Mit der vollſtändigen. 
Das alte Nauplia. 
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zu befichtigen, in den Canal, der Golfo von Arta genannt, gegangen. Allein 
man befand, daß dieſer Ort in einer ſchönen, gar ebenen Fläche zwar nahe 
an dieſem Canal gelegen, daß aber dieſer Platz ein großes Quadrat mit 
4 Tours-Bastionnees*) a la Vauban [war], deren 2, fo nahe an diefem**) 
[gelegen], mit Mauern bekleidet find. Auch fonft ift der Ort mit einem 
guten Graben [umgeben], der Fuß des Walles gemauert und mit Sturm: 
pfählen verſehen. Auch befindet ſich darin eine ſtarke Garnison nebſt zu⸗ 
länglicher Artillerie, ſodaß es gar mit hiebevor beſchriebenem Zuſtandt keines⸗ 
wegs übereinſtimmte **), auch man garnicht im Standt war, dieſen Ort zu 
attaquiren, weswegen man ſogleich ſelbigen Tages zurückkehrte, und da 
wegen der ſo ſpäten Jahreszeit große Wogen und Sturmwinde einfielen, 
iſt man 11 bis 12 Tage in einem Port bei Santa Maura ſtehen geblieben, 
worauf endlich resolviret worden, etwas auf Vonitza zu tentiren. Ob man 
gleich nun zur Genüge vorgeſtellet, daß die ſpäte Jahreszeit, [die] wenigen 
Truppen und Mangel an den zulänglichen Mitteln keineswegs zuließen, etwas 
Wichtiges vorzunehmen, iſt man dennoch am 24ten durch den Canal [an] Pre- 
vesa vorbey in den Golfo von Arta gegangen. Die Türken haben unauf⸗ 
hörlich auf die Galleeren und Schiffe canonirt, aber nur wenige [Menſchen 
getödtet und blebirt, abſonderlich auf der Galleere, da Sich Ihro Exellenz 
befanden. Selbigen Abend iſt man ohnweit Vonitza angelangt, wo ob⸗ 
gedachte Ihro Exellenz nebſt allen andern Generals, [um] den Ort in 
Augenſchein zu nehmen ſich genähert haben. Sie befanden, daß es nicht 
möglich, mit obengemeldeter Force und preparativen den Ort weder zu 
überrumpeln noch in Forma zu attaquiren. Dieſe Feſtung lieget auf einem 
hohen Felſen, deſſen Fuß [zu! mehr denn / Theil von der See umfloſſen 
[ift]; der Reſt des Erdreichs r) iſt auf beyden Seiten mit Moraſt umgeben, 
und iſt die Fronte gegen das feſte Land mit dreyfachen Mauern und 
Gräben verſehen nebſt den nöthigen Thürmen, um alles zu flanquiren, auch 
gehen auf beyden Seiten längs dem Berg [nach]! der See [zu] zwey gemauerte 
Traversen, jo ebenfalls von Distance zu Distance mit Thürmen verjeben, 
um das Erdreich 7) recht mit Feuer (2) zu beſtreichen. Gegen den Flecken 
jo zwiſchen dieſem Platz und der See lieget r), hatten die Türken eine 
Tour Bastionnée gantz neu aufgeführt, um ſich derart ebenfalls beſtens zu 
verſehen und das Erdreich vollends aller Orten beſchießen [zu können]. Da 


*) Zu Deutſch: Bollwerkstürme, ein bollwerkförmiger, gemauerter Abſchnitt, in 
deſſen unterm Stockwerk zwei Kanonen auf jeder Seite zur Beſtreichung des Grabens 
ſtehen. 

**) Nämlich am Kanal. 

** Vgl. S. 403 „in gar ſchlechtem Standt“. 

7) Es iſt die Verbindung mit dem feſten Lande gemeint, hier alſo wohl eine Art 
Damm. 

Tr) Alſo nach dem ofſnen Meere zu. 
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man nun zur Genüge ſah, diefen Ort mit einiger Hoffnung auf guten 
Success nicht angreifen [zu können] und die Generalität in allen Dingen 
übereinſtimmte, wünſchte man doch etwas zu tentiren, worin aber Ihro 
Exellenz Herr Feld⸗Marſchall keineswegs willigen wollte. Endlich begehrte 
man nur, man möchte die 4 Mörſer ſpielen laſſen, deren man nur zwey in 
die Batterie ſetzte, und ſolche mit einer Linie“) deckte. Es ſind aber die 
Lafetten und Bettungen kurz darauf in Stücke gegangen, wie auch andere 
[neue] desgleichen, ſo man ändern ließ, ſodaß man nicht über 150 Bomben 
darinnen hat werfen können. Man hätte zwar gern geſehen, daß man noch 
einige Stücke, um den Ort zu beſchießen, aufgeführet hätte, allein man hat 
die Sache ſchriftlich vorgeſtellet und angeführet, daß es unmöglich nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtände, daß das Wetter unerträglich, und daß ſich leichtlich 
ein Succurs nähern könnte“ *); fo [hat! man resolviret, wieder zurück- 
zugehen, [nachdem]! man 50 bis 60 Mann Blebirte und Getödtete bekommen, 
auch bey 100 Mann desertirt find. Man vermeinte auch, daß die Türken 
leicht in den Canal bey Prevesa einige Materialien oder Barquen [hin ein- 
nehmen oder [hin jeinſenken “*), auch mehr Batterien, um dieſen Canal 
deſto beſſer zu beſtreichen, und uns den Rückweg deſto ſchwerer zu machen, 
daſelbſt aufrichten könnten, weswegen man ſogleich einige Schiffe (?) dahin 
vorausgeſandt. 

Am 19 ten iſt man wieder bey Prevesa angekommen, wo Ihro Exellenz 
nebſt denen andern Generalen in einer Felucke die Feſtung pabiret, und 
ziemlich, wiewohl ohne Schaden, von ihren Canonen begrüßet worden 
(iind). Um deſto eher die Feſtung Santa Maura in etwas [beßeren] De- 
fensions-Stand zu ſetzen, [haben] die ſämmtlichen Generale zu Schiffe 
ſeyend bey Nachtzeit dieſen Canal und Feſtung paßiret, find dann noch in 
dem Mondſchein zwar ziemlich beſchoßen worden, da jedoch nicht mehr als 
5 Mann todt und bleßiret worden. 

Da Ihro Exellenz nun alles zu Santa Maura die Feſtung betreffend 
veranſtaltet und hier in Corfu ein gleiches zu thun im Begriff geweſen, 
ſind Sie, nachdem alles in Ordnung, ihre Reiſe [weiter] nach Venedig ge- 
zogen. Der Capitain-General iſt noch mit ſämmtlicher Armee zu Vasi- 
lico (2) bis Anfang December verblieben, bis er Gewißheit wegen des 
Capitain Baba eingezogen, daß er, nachdem [er] zu Rumelia f) mit der 
gantzen Flotte eine Zeitlang geblieben, eine Esquadre von 20 Sultanen— 


* Es iſt wohl eine ganz leichte geradlinige Befeſtigung gemeint. 
** Für die Türken vom Innern des Landes her, eine Gefahr, die aller: 
dings vorlag. 
*) Alſo wohl zur Sperrung an der engſten Stelle quer vorführen oder dort 
verſenken. 
7 Im Golf von Lepanto am Eingang der kleinen Dardanellen gelegen, oder iſt 
dort Fort Rumelia nordöſtlich Konſtantinopel gemeint? 
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Schiffen“) bis nach Modon abgeſchickt habe, um unſere Flotte und deren 
Mouvements zu erfahren. Endlich iſt er wieder bis auf die Dardanellen“ 
[herleingekommen, wo man vermeint, daß er über Winter mit ſämmtlicher 
Flotte verbleiben wird. Die Unſrigen find in ihre Winter⸗Quartiere ein⸗ 
gerückt, und jetzo veranſtaltet man alles, was zur künftigen Campagne 
nöthig ſeyn wird. 

Dieſes iſt der würkliche Verlauf einer ſo wichtigen Campagne zum 
ewigen Ruhm Seiner Exellenz H. Feld⸗Marſchall's Grf. von Schulen. 
burg und Avantage der Venetianischen Waffen. 

v. D. 


*) Wohl beſonders große Schiffe. 
**) Hier ſcheinen die kleinen Dardanellen im Golf von Lepanto gemeint. 


Ziele und Wege 
für das Studium der Kriegsgeſchichte. 


Von 
Conſtantin Bierl, 
Hauptmann im Königlich Bayeriſchen 17. Inſanterieregiment Orff. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten 


Moltke ſagt: „Der Krieg, wie jede Kunſt, erlernt ſich nicht auf ratio⸗ 
naliſtiſchem, ſondern empiriſchem Wege.“ 

Dieſer „empiriſche“ Weg beſteht nun darin, daß wir Erfahrungen 
ſammeln und ſie verwerten für zukünftiges Handeln. 

Die wertvollſten Erfahrungen ſind nun zweifellos die perſönlichen. 
Aber die Zeiten, wo man den Krieg im Kriege ſelbſt erlernen konnte, ſind 
längſt vorbei. Wir müſſen die mangelnden oder nicht ausreichenden perſön⸗ 
lichen Kriegserfahrungen erſetzen bzw. ergänzen durch die Erfahrungen, welche 
wir vermittelſt der Kriegsgeſchichte aus den Kriegstaten anderer ſammeln. 

Aber nicht auf die Fülle der Erfahrungen an ſich kommt es an, ent⸗ 
ſcheidend iſt allein, ob und wie wir verſtehen, eigene oder fremde Erfahrungen 
für zukünftiges eigenes Handeln zu verwerten. 

Mit dem kriegsgeſchichtlichen Rückblick muß daher der Ausblick in die 
Zulunft innig verknüpft ſein. Wir wollen nicht daran Genüge finden, „uns 
in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen, zu ſehen, wie vor uns ein großer 
Mann gedacht und wie wir's dann fo herrlich weit gebracht“. Die Er— 
fahrungen der Vergangenheit müſſen vielmehr in praktiſchen Nutzen umgeſetzt 
werden. Unſer kriegsgeſchichtliches Studium ſoll nicht im völligen Verſinken des 
Geiſtes in der Vergangenheit verblaſſen, ſondern es ſoll belebt werden durch 
den Gedanken an zukünftige kriegeriſche Taten! „Siegen iſt der Zweck“ 
ſei unſer Leitmotiv auch beim kriegsgeſchichtlichen Studium! 

Am naheliegendſten erſcheint daher die unmittelbare Verwertung der Kriegs» 
geſchichte, indem aus den Kriegserfahrungen praktiſche Schlußfolgerungen 
gezogen werden für die Bildung taktiſcher und operativer Anſchau— 
ungen, die dann wiederum ihren Niederſchlag in Ausbildungsgrundſätzen 
und Vorſchriften finden, und in bezug auf Fragen der Bewaffnung, Be» 
feſtigung, Ausrüſtung, Organiſation. 

Dieſe Beſtrebungen ſind gerechtfertigt, aber es iſt große Vorſicht hierbei 
geboten, denn die Gefahr einſeitiger, voreiliger, übertriebener, ja direkt falſcher 


408 


Schlußfolgerungen aus Kriegserfahrungen ift eine jehr große. Das kommt 
daher, weil es ſehr ſchwierig iſt, die wahren Urſachen von Erfolg und Miß⸗ 
erfolg im Kriege feſtzuſtellen; dieſe Urſachen ſind nämlich oft verwickelter Art 
und liegen meiſt in der Tiefe, die Mehrzahl aller Kriegsbeobachter und 
Kritiker bleibt aber an der Oberfläche haften, legt dem rein Außerlichen, Zu⸗ 
fälligen in den Erſcheinungen die ausſchlaggebende Bedeutung bei, verwechſelt 
Form und Weſen der Dinge. 

Für Ableitung praktiſcher Schlußfolgerungen kommen natürlich die 
neueſten Kriegserfahrungen zunächſt in Betracht; auf dem techniſchen Gebiete 
iſt man ausſchließlich auf fie angewieſen. Aber gerade bei zeitlich ſehr nahe 
liegenden Kriegserfahrungen iſt es meiſt beſonders ſchwer, den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Urſachen und Wirkungen mit Sicherheit zu ergründen, weil 
die Kriegsereigniſſe oft noch nicht zuverläſſig genug erforſcht ſind; es wächſt 
die Gefahr, daß das Urteil, durch das grelle Licht der äußeren Erſcheinungen 
geblendet, vom Weſentlichen abirrt. Ganz beſonders ſchwer aber wird ein 
objektiv klares Urteil, wenn es ſich um zeitlich naheliegende — namentlich 
unglückliche — Kriegserfahrungen der eigenen Armee handelt. Die öffent⸗ 
liche Armeemeinung erzeugt in ſolchen Fällen oft die folgenſchwerſten Irr⸗ 
tümer, die — zu Schlagwörtern verdichtet — wie eine anſteckende Krankheit 
umſichgreifen, auch nachdenkendere Köpfe in ihren Bann ſchlagen oder doch 
deren Meinung nicht aufkommen laſſen. 

Ein typiſches Beiſpiel verhängnisvoller Folgerungen aus Kriegs⸗ 
erfahrungen liefern die Oſterreicher nach dem Feldzug 1859. In dieſem 
Feldzuge war die Taktik der Franzoſen, die die Entſcheidung im Maſſen⸗ 
ſtoße mit dichten vorausgeſandten Tiralleurſchwärmen ſuchten, der Eigenart 
der bedeckten Oberitalieniſchen Tiefebene als Kriegsſchauplatz und der 
Wirkung des zwar genau, aber langſam feuernden Oſterreichiſchen gezogenen 
Vorderladers gut angepaßt und führte zum Erfolge. 

Dieſe Taktik nahmen die Beſiegten des Jahres 1859 an, überboten ſie 
noch in Bevorzugung der geſchloſſenen Ordnung und des reinen Bajonett- 
ſtoßes und wendeten ſie auf den Schlachtfeldern Böhmens gegen die Preußen 
an, wo ſie unter dem Schnellfeuer der Hinterlader völlig zuſammenbrach. 

Die einſeitige Beurteilung der anfänglichen Mißerfolge im Burenkriege 
war lange Zeit in der Engliſchen Armee die Urſache einer ungeſunden An— 
griffsſcheu, aber auch in unſerer Armee hat man ſich auf Grund dieſes Krieges 
vielfach in Formenkünſteleien verloren. Wurden nicht auch von vielen aus 
dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege übereilte oder einſeitig übertriebene taktiſche 
Folgerungen gezogen? 

Und wenn in der Franzöſiſchen Armee eine Richtung beſteht, die 
Napoleoniſche Vorbilder mehr in der Form als im Weſen nachahmt, ſo 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß es auch bei uns eine „Schule“ gibt, die das 
Vermächtnis Moltkes in der Umfaſſungstheorie erblickt und von der Um— 
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faſſung alles Heil erwartet, obwohl Clauſewitz“) die Anſchauung von der 
„überlegenen Wirkung der umfaſſenden Form“ als eine „Einſeitigkeit“ und 
eine „ganz widerſinnige“ theoretiſche „Richtung“ verurteilt hat. 

Es iſt alſo ſchwer, aus Kriegserfahrungen richtige Schlüſſe zu ziehen, 
und große Vorſicht geboten, um den Gefahren irriger Folgerungen zu ent⸗ 
gehen. Zu dem Zwecke müſſen wir uns ganz klar darüber ſein, daß jeder 
Krieg, jede Operation, jedes Gefecht unter beſonderen Bedingungen entſteht, 
die genau in derſelben Weiſe ſich nie wiederholen werden. Kein Fall im 
Kriege — wie im Leben — gleicht dem anderen, jeder muß nach ſeiner 
Eigenart betrachtet und behandelt werden. Wer alſo in der Kriegsgeſchichte 
Muſter zum Kopieren, Rezepte für zukünftige Fälle ſuchen wollte, würde ſich 
argen Enttäuſchungen ausſetzen. Im Kriege, wo alles auf einer Wechſel⸗ 
wirkung lebendiger Kräfte beruht, gibt es kein Mittel, das an ſich den Erfolg 
verbürgen könnte. Die Form, in der geſtern der Sieg erfochten wurde, kann 
morgen zur Niederlage führen. Nicht in einer beſtimmten Form, ſondern in 
der Seele der Führung und in den kriegeriſchen Tugenden des Heeres liegen 
die Keime des Sieges. Vergeſſen wir das nicht, wir Friedens ſoldaten! 
Hüten wir uns, bei Folgerungen aus Kriegserfahrungen den Wert der Form 
zu überſchätzen und zu verallgemeinern! Halten wir uns frei von der uns 
Deutſchen im Blute ſteckenden Syſtemſucht! Was techniſch an einer kriege⸗ 
riſchen Tat iſt, muß veralten, nur was perſönlich an ihr iſt, bleibt ewig. 

Die unmittelbare Ableitung praktiſcher Schlußfolgerungen aus den 
Kriegserfahrungen erſcheint ſomit zwar als die naheliegendſte, aber nicht als die 
fruchtbringendſte Verwertung der Kriegsgeſchichte. Der Hauptwert der 
Kriegsgeſchichte liegt auf einem anderen Gebiete. 

Ein Eindringen in das Weſen des Krieges, richtige Würdigung der im 
Kriege ausſchlaggebenden Bedeutung der ſeeliſchen Kräfte, Erkenntnis des 
überragenden Wertes der Perſönlichkeit im Kriege iſt ohne Kriegsgeſchichte 
im Frieden nicht möglich. Die Leidenſchaft für unſeren Beruf und ſeine 
letzten Ziele muß in der Ode einer langen Friedenszeit eintrocknen, wenn 
wir nicht aus der Quelle der Kriegsgeſchichte Kraft und Hoffnung für die 
Zukunft ſchöpfen. Indem wir dem Zuſammenhange zwiſchen Urſachen und 
Wirkungen im Kriege nachſpüren, ſchärfen wir unſeren Verſtand und ent⸗ 
wickeln die Fähigkeit, im raſcheſten Gedankenfluge die möglichen Folgen einer 
Handlung oder Unterlaſſung im Kriege uns vorzuſtellen. Wenn wir die aus 
der Kriegsgeſchichte gewonnenen Eindrücke des Krieges auf uns wirken 
laſſen, werden wir im Kriege ſelbſt weniger Überraſchungen ausgeſetzt ſein. 
Die Bereicherung unſerer Einbildungskraft mit Bildern des Krieges er— 
leichtert es, im Drange der Ereigniſſe raſch Aushilfen zu finden, ſie iſt aber 
auch in hohem Grade wertvoll, um der Friedensausbildung die Richtung auf 


* „Vom Kriege“, 2. Buch, 2. Kap. 10. 11. 
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den Krieg zu geben. Zielbewußt für den Krieg vorbereiten kann nur, wer 
den Krieg kennt. Taktiſche Aufgaben, Kriegsſpiele, Übungen im Gelände ohne 
und mit der Truppe, werden um ſo lehrreicher ſein, je mehr bei Anlage 
und Leitung eine kriegsgeſchichtlich bereicherte und geläuterte Vorſtellungskraft 
waltet. Wenn auf dieſem Gebiete im übrigen praktiſch erprobte und tüchtige 
Offiziere oft vollſtändig ſcheitern, ſo trägt die Schuld meiſt das Fehlen kriegs⸗ 
geſchichtlicher Bildung. Bei Verwertung der Kriegsgeſchichte für ÜUbungs⸗ 
anlagen muß man allerdings vermeiden, ein beſtimmtes kriegsgeſchichtliches 
Beiſpiel unter Übertragung in ein anderes Gelände oder unter Veränderung 
ſonſtiger weſentlicher Bedingungen wie z. B. Organiſation, Bewaffnung uſw. 
„darſtellen“ zu wollen. Dieſer Verſuch führt zu Zerrbildern und ſchädigt 
den Übungszweck. Das kriegsgeſchichtliche Studium ſoll für die Übungs⸗ 
anlage nur Anregungen geben und die Phantaſie befruchten zu eigenem, 
freiem Schaffen. 

Indem wir durch vertieftes kriegsgeſchichtliches Studium das bleibende 
Weſen des Krieges erkennen und von deſſen unendlich vielgeſtaltigen Er⸗ 
ſcheinungsformen unterſcheiden lernen, weitet ſich unſer Blick, wir gewöhnen 
uns, von großen Geſichtspunkten aus zu urteilen, gewinnen ein geſundes 
Empfinden dafür, was dem Weſen des Krieges entſpricht oder dagegen 
verſtößt. n 

Das Durchdenken der verſchiedenartigſten Lagen des Krieges und die 
Würdigung der Führerentſchlüſſe, die ſcharfe Unterſcheidung hierbei, was 
Form und Weſen, was techniſch und was perſönlich an einer Tat iſt, klärt 
und ſchärft das Urteil; ſo wächſt die Fähigkeit, auch bei einer verwickelten 
Kriegslage raſch das Weſentliche, den „ſpringenden Punkt“ zu erfaſſen und 
daraus die Forderung des Falles abzuleiten. Die Klarheit des Urteils 
aber bildet wieder eine mächtige Unterſtützung der Entſchlußfähigkeit, „wer 
Dinge und Verhältniſſe klar erkennt, der wird ſich leichter und freier ent⸗ 
ſchließen, als der, in deſſen Geiſt die Erwägungen über das Für und Wider 
zu keinem unzweideutigen Ergebnis geführt haben““). 

Die Beſchäftigung mit dem perſönlichen Moment in der Kriegsgeſchichte 
aber erhebt den Geiſt über das Alltägliche, Handwerksmäßige des Berufs, 
entzündet Begeiſterung, ohne die noch nie etwas Großes vollbracht wurde, 
führt zur Heldenverehrung und weckt den edlen Ehrgeiz, großen Vorbildern 
nachzuſtreben. 

Kriegsgeſchichtliches Studium bildet alſo ein hervorragendes 
Mittel, Geiſt und Herz für den Krieg zu bilden und damit den 
geſamten kriegeriſchen Wert der Perſönlichkeit weſentlich zu 
ſteigern. 

In dieſer perſönlichen Wirkung erblicke ich den Hauptzweck und 
Hauptwert der Kriegsgeſchichte. Die bisher entwickelten Anſchauungen über 


*) Mollikes Taktiſch-Strategiſche Aufſätze. Vorwort. S. VII. 
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Zweck und Wert des kriegsgeſchichtlichen Studiums überhaupt werden auch 
entſcheidend für die Bewertung des Studiums der verſchiedenen Kriegsepochen. 
Die Ableitung unmittelbar praktiſcher Folgerungen, die ſich auf das 
Techniſche in der Kriegführung (der Begriff „techniſch“ im weiteſten Sinne 
aufgefaßt) beziehen, wird um ſo mehr verſagen, je weiter wir in der Zeit zu⸗ 
rückgehen; denn mit den Bedingungen und Mitteln der Kriegführung veraltet 
auch die Technik ihrer Ausnutzung. Für die Ableitung unmittelbar praktiſcher 
Folgerungen bietet daher die neueſte Kriegsgeſchichte ſtets das natürlichſte 
Gebiet. Aus früheren Erörterungen wiſſen wir aber, daß man dabei mit 
großer Vorſicht verfahren muß, um der Gefahr falſcher Schlüſſe, einſeitiger 
Übertreibungen und Verallgemeinerungen zu entgehen. Die beſonderen Ver⸗ 
bältnifje, unter denen ſich die neueſten außereuropäiſchen Kriege abſpielten, 
ſind ſtets gewiſſenhaft in Rechnung zu ziehen. 
ö Während das Techniſche an einer kriegsgeſchichtlichen Tat veraltet, 
behält das Perſönliche ſeinen bleibenden Wert, denn die Natur des 
Menſchen hat ſich — in den für uns in Betracht kommenden geſchichtlichen 
Zeiträumen — in ihren Grundzügen nicht verändert. Für das Studium 
des perſönlichen Moments in der Kriegsgeſchichte iſt man alſo an keinen 
beſtimmten Zeitabſchnitt gebunden. Bedingung iſt nur, daß die geſchichtlichen 
Grundlagen für das Studium des perſönlichen Moments ausreichen. Bei 
Kriegen, die einer ſehr nahen Vergangenheit angehören, wie z. B. der 
Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg, kann dies in noch nicht genügendem Maße der 
Fall ſein, denn die Kriegsakten ſowie Tagebuchaufzeichnungen, vertraute 
Briefe uſw., welche Licht über perſönliche Verhältniſſe verbreiten, werden der 
Offentlichkeit erſt nach geraumer Zeit zugänglich. Für eine ſehr weit zurück⸗ 
liegende Vergangenheit, z. B. die Kriege des Mittelalters und Altertums, 
reichen die Grundlagen für den Zweck ſehr oft nicht mehr aus. Weiterhin 
werden ſich für das Studium des perſönlichen Moments in der Kriegs⸗ 
geſchichte diejenigen Kriege am beſten eignen, in denen der Wert der kriege⸗ 
riſchen Perſönlichkeit in großen Feldherren verkörpert in die Erſcheinung tritt. 
Aus dem Bisherigen geht hervor, daß das Studium der neueſten Kriege 
nach 1870/71 nicht ausreichen und zur Einſeitigkeit führen würde. Aber 
auch das Studium der mit dem Namen Moltke verknüpften Deutſchen 
Einigungskriege bietet keine genügend breite Baſis für eine kriegsgeſchichtliche 
Vollbildung. 


Die Gründe dafür ſind folgende: 

Jeder Krieg und jeder kriegeriſche Akt vollzieht ſich unter beſonderen, 
nie wiederkehrenden Bedingungen. Für die Bildung von Geiſt und Urteil 
iſt es aber von großem Werte, den Kampf und Krieg in ſeinen verſchiedenſten 
Erſcheinungsformen kennen zu lernen. Wir gewinnen auf dieſe Weiſe die 
Einſicht, daß es im Kriege neben der von wechſelnden Bedingungen und 
Verhältniſſen abhängigen äußeren Form etwas Bleibendes, Geſetzmäßiges 
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gibt, das aus dem Urweſen des Kampfes und der Natur des Menſchen 
entſpringt. Dadurch wird unſer Blick geſchärft in der Unterſcheidung 
zwiſchen der wechſelnden Form und dem bleibenden Weſen des Krieges. 
Wir lernen das Weſen des kriegeriſchen Genius erfaſſen, das ſtets das 
gleiche bleibt, wenn es ſich auch in noch ſo verſchiedener Form zur Geltung 
bringt. Erſt ein auf breiter kriegsgeſchichtlicher Baſis gereiftes Urteil macht 
es uns möglich, die neueſten Kriegsereigniſſe von einer höheren Warte aus 
zu beurteilen und uns vor einſeitigen Folgerungen zu bewahren. Unſer 
Blick wird erweitert, unſer Verſtändnis vertieft für die Beurteilung der 
Gegenwart, es wird uns leichter, das Bedingte und Entwicklungsfähige in 
den Anſchauungen der Gegenwart zu erkennen und durch die verwirrenden 
Eindrücke der Tagesmeinungen hindurch den Weg einer geſunden Weiter— 
entwicklung zu finden. Das Studium der älteren Kriegsgeſchichte erſcheint 
ſomit als notwendiger Beſtandteil einer kriegsgeſchichtlichen Vollbildung. 
Das Studium der Napoleoniſchen Kriegsepoche, jener eiſernen Zeit, in der der 
„wahrhaftige Krieg“ in furchtbarer Majeſtät wiedergeboren wurde, wirkt 
erfriſchend und belebend, es liegt ein Schutzmittel darin gegen die erſchlaffende 
Wirkung eines langen Friedens und humanitärer Beitftrömungen. Und es 
gibt kaum ein packenderes Mittel, in aufreibender Friedenskleinarbeit ſich 
die Berufsleidenſchaft zu wahren, als wenn man den Zauber auf ſich wirken 
läßt, der von jener einzigartigen Feldherrnperſönlichkeit ausſtrömt, von ihm, 
in dem uns das Weſen des kriegeriſchen Genius in unerreichter dämoniſcher 
Größe verkörpert erſcheint. 

Nächſt der Napoleoniſchen Kriegsepoche, die den Ausgangspunkt 
neuzeitiger Kriegführung bildet, ſind die Kriege Friedrich des Großen für das 
Studium deshalb beſonders lehrreich, weil hier die Eigenart von Heer und 
Staat für die Kriegführung Bedingungen geſchaffen hat, die von den Be⸗ 
dingungen nicht nur der heutigen, ſondern auch der Napoleoniſchen Zeit 
grundverſchieden waren. Entſprechend den ganz anders gearteten Be— 
dingungen, zeigt die Kriegführung weſentlich verſchiedene Erſcheinungsformen. 
Geht man aber den Dingen auf den Grund, ſo findet man, wie in den 
äußerlich ſo verſchiedenen Erſcheinungen doch das Wirken jener großen Geſetze 
des Erfolges ſich äußert, die aus dem Urweſen des Kampfes und der Natur 
des Menſchen entſpringen und daher ſtets gleichbleiben. Vor allem iſt aber 
die Beſchäftigung mit der Feldherrnperſönlichkeit des großen Königs eine 
Quelle geiſtiger und ſeeliſcher Bereicherung. Wir erkennen, wie trotz der 
äußeren Verſchiedenheit in der Betätigung der kriegeriſche Genius des großen 
Königs im Weſen derſelbe iſt wie derjenige Napoleons, dem die Zeitverhält— 
niſſe eine freiere und mächtigere äußere Entfaltung erlaubten. 

Ein Zurückgreifen des kriegsgeſchichtlichen Studiums auf noch weiter 
zurückliegende Kriegsereigniſſe iſt ſicher nicht wertlos, es iſt eine Frage des 
praktiſchen Bedarfs und der verfügbaren Zeit. Eines darf man beim 
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Studium der älteren Kriegsgeſchichte aber niemals vergeſſen: „Je weiter 
man in der Zeit zurückgreift, deſto höher muß der Standpunkt ſein, den 
man den Ereigniſſen gegenüber einnimmt. Die Einzelheiten verlieren, je 
weiter die Ereigniſſe von der Gegenwart entfernt ſind, deſto mehr an Be⸗ 
deutung an ſich und behalten einen Wert nur noch, inſofern ſie die großen 
Geſichtspunkte erläutern und erklären. Dieſe letzteren muß man in einfacher 
Klarheit zu erfaſſen ſuchen“ “). | 

Die Bedeutung der kriegsgeſchichtlichen Bildung ift von den großen 
Feldherren erkannt und betont worden. Friedrich der Große, Napoleon, 
Moltke haben nicht nur Kriegsgeſchichte gemacht, ſondern auch Kriegsgeſchichte 
ſtudiert und geſchrieben. Napoleon ſchreibt“ “): „Leſet und leſet immer wieder 
die Feldzüge von Alexander, Cäſar, Guſtav Adolf, Turenne, Prinz Eugen 
und Friedrich dem Großen. Es iſt das einzige Mittel, um ein großer Feld⸗ 
herr zu werden und die Geheimniſſe der Kriegskunſt zu erfaſſen.“ Auch für 
Clauſewitz ſind die Erfahrungen der Kriegsgeſchichte, insbeſondere ſeine 
perſönlichen Eindrücke in den Napoleoniſchen Kriegen, die Grundlage ſeiner 
Theorie „vom Kriege“. 

Die innige Fühlung, den lebendigen, geiſtigen Zuſammenhang mit den 
Ergebniſſen der Kriegsgeſchichte müſſen ſich alle theoretiſchen Unterſuchungen 
auf dem Gebiete des Krieges ſtets erhalten, ſonſt führen fie leicht auf voll: 
ſtändige Irrwege. Es kommt ſonſt zu leicht dahin, daß „die Betrachtung ſich 
nur auf die materiellen Größen richtet, während der ganze kriegeriſche Akt 
von geiſtigen Kräften und Wirkungen durchzogen iſt“ *), daß nur „die ein⸗ 
ſeitige Tätigkeit betrachtet wird, während der Krieg eine beſtändige Wechſel— 
wirkung der gegenſeitigen iſt“ “*). 

Die Erkenntnis der Ziele kriegsgeſchichtlichen Studiums muß uns leiten 
beim Aufſuchen der Wege zu dieſen Zielen. 

Grundlage für eine Erfolg verſprechende Verwertung der Kriegsgeſchichte 
iſt eine wahre und klare Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe ſelbſt; 
Eindrücke und Folgerungen müſſen falſch werden, wenn ſie ſich nicht auf 
die Wahrheit gründen. 

Die Erforſchung der kriegsgeſchichtlichen Wahrheit iſt alſo die nächſte 
Aufgabe kriegsgeſchichtlichen Studiums. Dieſe Aufgabe iſt äußerſt mühevoll 
und zeitraubend, und trotz aller Mühe iſt eine Ergründung der reinen Wahr— 
heit nur in bedingter Weiſe möglich. Schon bei den äußeren Ereigniſſen 
führt die Forſchung häufig zu keinem unzweifelhaft ſicheren Ergebnis; die 
Vorgänge, die ſich in der Seele der Handelnden abſpielen und die erſt den 
Schlüſſel zum vollen Verſtändnis der Tatſachen liefern, entziehen ſich über- 
*) v. Bernhardi „Das Studium der Friedericianiſchen Kriege in ſeiner Bedeutung 
für die moderne Kriegskunſt“. Militär⸗Wochenblatt Beiheft 13, 1892. 

**) „Maximes de guerre“. 

* Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 2. Kapitel 12. 
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haupt einer aktenmäßig ficheren Feſtſtellung. „Keine der Offentlichkeit zu 
übergebende Darſtellung eines Feldzuges oder einer geſchichtlichen Begeben⸗ 
heit kann den Einblick in die inneren Beweggründe, die Schwankungen in 
der Meinung, das ſukzeſſive Fortſchreiten der Entſchlüſſe darlegen, welches 
zum ſchließlichen Reſultat führt, da tritt der leitende Gedanke fix und fertig 
von Anfang an hervor. Die Handelnden haben nie geſchwankt, ſie wollten 
immer das, was wirklich gekommen iſt.“ *) 

Und Prinz Friedrich Karl ſchreibt“ *): „Was ich in der Kriegsgeſchichte 
ſuchte, wovon gerade ich bei meiner perſönlichen Eigentümlichkeit mich unter⸗ 
richten wollte, fand ich nicht. Ich meine, die innerſten Triebfedern, welche 
die Dinge gerade ſo geſtalteten, wie ſie eintraten, weniger im Großen, denn 
das wird nicht immer verſchwiegen, als im Kleinen, nämlich in den ein⸗ 
zelnen Individuen — die Geſchichte des menſchlichen Herzens, wie es wogt 
und zweifelt und endlich zum Entſchluſſe erſtarkt —, das ſuchte ich und fand 
ich nirgends. Das menſchliche Herz aber und das bischen praktiſchen und 
taktiſchen Verſtandes und die Gabe, auf die Untergebenen zu wirken, dieſe 
Dinge ſind es, welche die Geheimniſſe jedes Krieges, jedes Erfolges ſind. 
Sie muß man ſtudiert haben, um kommandieren zu können. Ich bin hier⸗ 
von durchdrungen und habe es allerdings etwas getan, konnte es aber nicht 
zuwege bringen durch Leſen der Kriegsgeſchichte. Mögen es die, welche nach 
mir kommen, leichter haben.“ 

Tagebuchaufzeichnungen nach Art derer des Prinzen Friedrich Karl, 
Briefe, Memoiren uſw. ſind dazu geeignet, jene entſcheidend wichtigen 
„inneren“ Vorgänge aufzuhellen, in der Hauptſache iſt man aber auf dieſem 
Gebiete kriegsgeſchichtlicher Forſchung darauf angewieſen, ſich in die Seele 
der Handelnden hineinzuleben und mit pſychologiſchem Takte die Wahrheit 
herauszufühlen. Die Erforſchung der kriegsgeſchichtlichen Wahrheit aus den 
Urquellen, in den Kriegsakten, in den Archiven, Aufzeichnungen handelnder 
Perſönlichkeiten uſw., iſt eine Spezialaufgabe der Geſchichtsforſchung. Dem 
zu praktiſcher Tätigkeit berufenen Soldaten fehlt zu umfangreicher Forſcher⸗ 
arbeit im allgemeinen die Zeit, er muß ſich in der Regel auf die Vor⸗ 
arbeiten anderer, ſoweit ſie in gedruckten Quellen vorliegen, ſtützen. Der 
geſchichtliche Wert dieſer Quellen iſt ein ſehr verſchiedener, er bedarf ſorg⸗ 
fältiger Prüfung. 

Amtliche Werke haben den Vorzug, daß ſie über die Archive des 
eigenen Staates im weiteſten Umfange verfügen können. Sie ſind daher 
am beſten in der Lage, die Wahrheit über die Vorgänge auf der eigenen 
Seite zu bringen; dieſe Werke werden aber immer Rückſichten auf handelnde 
Perſönlichkeiten, auf das Heer und Volk zu nehmen haben, und dies um 


*) Moltke an Blumenthal, 27. Oktober 1865. 
*) Vorwort zu den „Vertrauten Erinnerungen und Aufſchlüſſen des Prinzen Friedrich 
Karl aus dem Feldzuge gegen Dänemarck 1864“. „Deutſche Revue“, Oktoberheft 1908. 
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fo mehr, je näher der Gegenwart die behandelten Kriegsereigniſſe liegen. 
Sollten dieſe Rückſichten auch nie dazu führen, die geſchichtliche Wahrheit 
zu fälſchen, ſo werden ſie doch beſtenfalls zu einem „verklärten“ Bilde, zu 
einer künſtleriſch verbeſſerten Photographie führen. Es iſt daher bei amtlichen 
Werken fter3 angezeigt, womöglich auch das amtliche Werk des Gegners zum 
Vergleiche heranzuziehen. Bei privaten Werken hängt der Wert ganz von 
der Bedeutung des Schriftſtellers ab und von dem Umfang, in dem er ſich 
auf amtliche Quellen ſtützen konnte. Für den praktiſchen Gebrauch von 
großer Bedeutung iſt auch Umfang und Wert des beigegebenen Karten- 
materials. Von großem Werte — aber leider ſehr ſelten — iſt die Bei⸗ 
gabe von Karten, wie ſie zur Zeit des betreffenden Krieges im Gebrauch 
waren. Beſondere Vorſicht iſt aber bei Verwertung der Memoirenliteratur 
geboten. 

Die Prüfung der in Betracht kommenden gedruckten Quellen bildet ſo⸗ 
mit für uns die erſte kritiſche Verſtandestätigkeit beim kriegsgeſchichtlichen 
Studium. Die zweite kritiſche Verſtandestätigkeit iſt „die Ableitung der 


„Wirkung aus den Urſachen; dies iſt die eigentliche kritiſche Forſchung“. 


Die dritte Verſtandestätigkeit iſt „die Prüfung der angewandten Mittel; dies 
iſt die eigentliche Kritik, in welcher Lob und Tadel enthalten iſt“ “). 

Für eine kritiſche Erforſchung des Zuſammenhangs zwiſchen Wirkung und 

Urſache iſt erforderlich: 

I. Daß man die Kenntnis der hiſtoriſchen Ereigniſſe in ſich mit Hilfe 
der Phantaſie zu klaren, lebenswahren Bildern verarbeitet, daß man 
die Ereigniſſe im Geiſte miterlebt. 

2. Daß man mit Gründlichkeit zu Werke geht und gewiſſenhaft alle 
Faktoren, die für den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung 
maßgebend ſind, durchforſcht. 

3. Daß man vorurteilsfrei die Wahrheit und nur die Wahrheit ſucht. 

Von den Faktoren, deren Kenntnis notwendig iſt, um von der Wirkung 

auf die Urſache zurückzuſchließen, iſt der wichtigſte der Menſch. Die geiſtige 
und ſeeliſche Eigenart der Führer müſſen wir daher zu erfaſſen ſuchen; die 
Vorgänge in der „Gedankenkammer“ des Führers müſſen wir zu belauſchen, 
die Empfindungen ſeines Herzens nachzufühlen ſuchen. Wir müſſen dabei 
den herrſchenden Anſchauungen einer Zeit Rechnung tragen und die Menſchen 
in ihrer Bedingtheit als Kinder ihrer Zeit verſtehen lernen. Die Eigenart 
von Heer und Volk, die ſtaatlichen und politiſchen Verhältniſſe zur Zeit des 
Krieges müſſen in Rechnung geſtellt werden. Der Einfluß, den das Ge— 
lände, der Kriegsſchauplatz, in ſeiner damaligen Beſchaffenheit ausübte, muß 
gewürdigt werden. Endlich müſſen die techniſchen Bedingungen und Mittel 
(Waffen, Feſtungen, Verkehrsmittel, Kartenweſen) zur Zeit eines Krieges 


*) Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 5. Kapitel. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1910. 12. Heft. 3 
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berückſichtigt werden. Beſonders muß man ſich über die Waffenwirkung zur 
Zeit des betrachteten Krieges ganz klar ſein. Wie weit die wirkſame Ge— 
wehr- und Geſchützſchußweite jeweils reichte, darüber muß man ganz klare 
Vorſtellungen gewinnen. Erſt mit Hilfe eines ſolchen „Bewertungs maß— 
ſtabes“ kann man die taktiſchen Vorgänge in Kriegen, die mit anderen als 
den heutigen Waffen ausgefochten wurden, richtig würdigen. Eine beſondere 
Schwierigkeit der kritiſchen Forſchung liegt darin, „daß die Wirkungen im 
Kriege ſelten aus einer einfachen Urſache hervorgehen, ſondern aus mehreren 
gemeinſchaftlichen. Es genügt alſo nicht, mit unbefangenem, redlichen Willen 
die Reihe der Ereigniſſe bis zu ihrem Anfang hinaufzuſteigen, ſondern es 
kommt dann noch darauf an, einer jeden der vorhandenen Urſachen ihren 
Anteil zuzuweiſen“ ). 

Die kritiſche Forſchung erfordert ſomit mühevolle, ernſte Gedaukenarbeit, 
die aber an ſich ſchon ein geiſtiger Gewinn iſt. Oberflächlichkeit in der 
kritiſchen Forſchung hat ſchon viel Unheil und Verwirrung in den An- 
ſchauungen verurſacht. Trotzdem ſehen wir auch in der heutigen Militär— 
literatur nicht ſelten auf einer geiſtig ungenügend durcharbeiteten friegs- 
geſchichtlichen Grundlage theoretiſche Luftſchlöſſer aufbauen, ſehen auch heute 
noch, wie kriegsgeſchichtliche Beiſpiele, für den Zweck zurechtgeſtutzt, in Wirk— 
lichkeit Zerrbilder und Trugbilder der hiſtoriſchen Wahrheit, dazu herhalten 
müſſen, theoretiſche Spekulationen und Vorurteile mit „hiſtoriſcher Beweiskraft“ 
zu ſtützen. 

Über dieſen Mißbrauch kriegsgeſchichtlicher Beiſpiele ſchreibt Clauſewitz**) 
ſcharf, aber richtig: „Ein Faktum, welches bloß im Fluge berührt wird, 
kann zur Vertretung der entgegengeſetzteſten Anſchauungen gebraucht werden, 
und drei oder vier, die aus den entfernteſten Zeiten oder Ländern, aus den 
ungleichartigſten Verhältniſſen herbeigeſchleppt und zuſammengehäuft werden, 
zerſtreuen und verwirren das Urteil meiſtens, ohne die mindeſte Beweiskraft 
zu haben; denn wenn ſie bei Lichte betrachtet werden, ſo iſt es meiſtens nur 
Plunder, und die Abſicht des Autors, mit Beleſenheit zu prunken.“ Und 
an anderer Stellen *): „Das Hauptübel dieſer oberflächlichen Berührung 
liegt nicht darin, daß der Schriftſteller ſie mit dem falſchen Anſpruch gibt, 
durch ſie etwas beweiſen zu wollen, ſondern daß er dieſe Ereigniſſe nie 
ordentlich kennen gelernt hat, und daß aus dieſer oberflächlichen, leichtſinnigen 
Behandlung der Geſchichte dann hundert falſche Anſichten und theoretiſche 
Projektmachereien entſtehen, die nie zum Vorſchein gekommen wären, wenn 
der Schriftſteller die Verpflichtung hätte, alles, was er neues zu Markt 
bringt und aus der Geſchichte beweiſen will, aus dem genauen Zuſammen— 
hang der Dinge unzweifelhaft hervorgehen zu laſſen.“ 

*) Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 5. Kapitel. 
*) Ebenda, 2. Buch, 5. Kapitel. 
**) Ebenda, 2. Buch, 6. Kapitel. 


417 


Die Ergebniſſe der kritiſchen Forſchung bilden die Grundlage für die 
Prüfung der angewandten Mittel. Dieſe Prüfung „führt zu der Frage, welches 
die eigentümlichen Wirkungen der angewandten Mittel ſind, und ob dieſe 
Wirkungen in der Abſicht des Handelnden lagen“ “). „Das Forſchen nach 
den Urſachen der Erſcheinungen und das Prüfen der Mittel nach den 
Zwecken gehen bei der kritiſchen Betrachtung eines Aktes immer Hand in 
Hand; denn das Forſchen nach der Urſache bringt erſt auf die Dinge, welche 
es verdienen, ein Gegenſtand der Prüfung zu ſein“ **). 

Nichts wäre nun verkehrter und für Verſtand und Charakter ſchädlicher, 
als wenn wir nun an oberflächlich erforſchte kriegeriſche Handlungen den 
Maßſtab fertiger Theorien anlegen und mit überlegener Epigonenweisheit 
großen Feldherren „Fehler“ nachweiſen wollten. Von ſolcher, leider viel ver⸗ 
breiteten, „laienhaften“ kriegsgeſchichtlichen Kritik wollen wir uns reinhalten! 

Für uns ſollen vielmehr die klaſſiſchen Worte Moltkes in dem Vorwort 
ſeiner Geſchichte des Feldzuges 1859 leitend ſein: „Die Kritik wird ihr im 
Vergleich zum Handeln ſo geringes Verdienſt in völliger Unparteilichkeit 
und in gewiſſenhafter Wägung und Benutzung aller Nachrichten zu ſuchen 
haben, welche Licht über die Begebenheiten verbreiten“. „Es verſchwindet 
nämlich in der Regel das geradezu unzweckmäßig und widerſinnig Er— 
ſcheinende ganz, ſobald man die Motive, die tauſend Reibungen und 
Schwierigkeiten überſieht, welche ſich der Ausführung im Kriege entgegen- 
geſtellt haben.“ 

Dieſe vornehm beſcheidene Art der Kritik ſchließt keineswegs aus, daß 
wir zu einem ganz beſtimmten Urteil uns durchringen, ob ein Mittel dem 
Zweck entſprechend war oder nicht, und klar unterſcheiden, was vorbildlich 
an einer kriegeriſchen Tat iſt und wovor zu warnen iſt. Stets aber muß 
dabei durchleuchten, daß der Kritiker die Kriegsereigniſſe als „Lernender“ 
und nicht als „Richter“ behandelt. 

„Die kritiſche Betrachtung iſt nicht bloß eine Prüfung der wirklich an— 
gewendeten Mittel, ſondern aller möglichen, die alſo erſt angegeben, d. h. 
erfunden werden müſſen. Man kann ja überhaupt nie ein Mittel tadeln, 
wenn man nicht ein anderes als das beſſere anzugeben weiß“ **). Mit der 
bloßen Angabe des vermeintlich beſſeren Verfahrens iſt es allerdings nicht 
getan, ſondern man muß auch den Beweis erbringen, daß das vorgeſchlagene 
Verfahren vorzuziehen war. Dazu muß man die in Betracht kommenden 
Arten des Verfahrens bis in ihre äußerſten Folgerungen durchdenken. 
Darin liegt eine vorzügliche Schulung der für jeden Führer ſo wichtigen 
Kombinationsgabe. Es wird damit jene Seite der Verſtandestätigkeit ent- 
wickelt, die wir bei großen Feldherren als „Sehergabe“ bewundern. 


*) Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 5. Kapitel. 
1 
* Ebenda. 
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Eine wichtige Frage ift, ob die Kritik bei Beurteilung eines Falles 
von ihrer beſſeren Überſicht der Dinge insbeſondere von der Kenntnis des 
Erfolges Gebrauch machen darf. Dieſe Frage iſt unbedingt zu bejahen. 
Es handelt ſich — nach unſerer Auffaſſung — ja nicht darum, die 
handelnden Perſönlichkeiten zu „richten“, ſondern darum, aus den kriegs⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſen Belehrung zu ſchöpfen. Bei Verwertung des Cr: 
folges für unſer Urteil müſſen wir uns allerdings davor hüten, uns durch 
den Erfolg blenden zu laſſen und ein Mittel ohne weiteres als zweckent⸗ 
ſprechend zu bezeichnen, weil es zum Erfolge geführt hat. Wenn wir den 
Dingen auf den Grund gehen, werden wir vielmehr oft zu der Über— 
zeugung kommen, daß der Erfolg errungen wurde nicht weil, ſondern trotz 
dem ein beſtimmtes Verfahren gewählt wurde. Die Urſache des Erfolges 
liegt eben dann wo anders, z. B. darin, daß der Gegner in der Wahl ſeiner 
Mittel noch mehr fehlgegriffen hat. 

Wir wiſſen, daß es im Kriege, der ſich als eine beſtändige Wechſel— 
wirkung gegenſeitiger Tätigkeiten darſtellt, kein Mittel gibt, das den Erfolg 
in ſich trägt, gegen jedes Mittel iſt ein Gegenmittel, gegen jeden Zug ein 
Gegenzug möglich. Die tiefſten Wurzeln von Erfolg und Mißerfolg im 
Kriege ſind demnach nicht in den Mitteln, ſondern in den Eigenſchaften 
der Führung und ihres Kriegsinſtruments, alſo des Heeres und im weiteren 
des Volkes zu finden. In einer Zeit, die dazu neigt, das „Techniſche“ zu 
überſchätzen, kann das nicht oft genug betont werden. Eigenſchaften aber 
ſind unberechenbare Größen. „Alles Handeln im Kriege iſt deshalb nur auf 
wahrſcheinliche, nicht auf gewiſſe Erfolge gerichtet; was an der Gewißheit 
fehlt, muß überall dem Schickſal oder Glück, wie man es nennen will, über- 
laſſen bleiben““). 

Auch für die kritiſche Beurteilung beſtehen dieſe unberechenbaren Faktoren, 
erſt durch den Ausgang, den Erfolg werden fie für die kriegsgeſchichtliche 
Würdigung zu beſtimmten Werten; der Schickſalsſpruch, der Erfolg ſelbſt iſt 
dann das Urteil. 

Clauſewitz hat über dieſes Urteilen nach dem Erfolg folgende Auf— 
faſſung: „Aufgabe der Kritik iſt es, alles, was in das Gebiet menſchlicher 
Berechnung und Überzeugung gehört, abzuwägen, für den Teil aber, wo der 
tiefe, geheime Zuſammenhang der Dinge ſich nicht an ſichtbaren Erſcheinungen 
verkörpert, iſt ſie darauf angewieſen, den Ausgang ſprechen zu laſſen. Sie 
hat dieſen leiſen Spruch einer höheren Geſetzgebung auf der einen Seite 
vor dem Tumult roher Meinungen zu ſchützen, auf der anderen Seite aber 
die plumpen Mißbräuche zurückzuweiſen, die von dieſer höchſten Inſtanz ge— 
macht werden können“ **). 


* Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 5. Kapitel. 
* Ebenda. 
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Es iſt alſo bei der kritiſchen Betrachtung kriegs geſchichtlicher Ereigniſſe 
nicht nur geſtattet, ſondern ſogar geboten, die Kenntnis des Erfolges zu 
verwerten. Man muß ſich dabei nur vor einem Mißbrauch hüten. 

Innerhalb der logiſchen Gedankenfolge bei der kritiſchen Betrachtung 
eines kriegsgeſchichtlichen Einzelfalles kann nun die Verwertung des Erfolges 
nach einem doppelten Verfahren eingereiht werden. Das eine Verfahren 
beſteht darin, daß man die hiſtoriſchen Ereigniſſe bis zu einer Entſcheidung 
verfolgt. Von dem Ergebnis ausgehend ſucht man rückwärtsſchreitend die 
Urſachen von Erfolg und Mißerfolg zu ergründen. Daraus läßt ſich ſodann 
ableiten, in welcher Weiſe gewiſſe Maßnahmen den Gang der Ereigniſſe 
und das Endergebnis beeinflußt haben. Daran knüpft ſich ſodann die 
Prüfung dieſer Maßnahmen hinſichtlich ihrer Zweckmäßigkeit, indem unter⸗ 
ſucht wird, ob eine andere Art des Verfahrens vorausſichtlich einen größeren 
oder ſicheren Erfolg gebracht bzw. den Mißerfolg abgewendet hätte. 
Schließlich erfolgt die Erforſchung der Beweggründe, welche den Handelnden 
zur Wahl der bezüglichen Maßnahmen geführt haben. Dieſe Beweggründe 
ſind unter Berückſichtigung der Kenntnis der Lage, welche der Handelnde 
beſitzen konnte, zu würdigen und zu prüfen, ob die gewählten Mittel den 
erſtrebten Zwecken entſprachen. Dieſes Verfolgen des hiſtoriſchen Fadens 
hinauf und herunter iſt mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Häufig 
treffen wir bei der Unterſuchung in einer beſtimmten Richtung auf eine 
unausfüllbare Lücke in der hiſtoriſchen Forſchung. Wir müſſen uns dann 
eben beſcheiden und von dem unaufgeklärten Punkte an unbedingt alle Folge— 
rungen in der bezüglichen Richtung einſtellen. 

Die andere Art des Verfahrens ſchlägt den umgekehrten Weg ein. 
Man bricht in irgend einer ſpannenden Lage die Verfolgung des Ganges 
der kriegsgeſchichtlichen Ereigniſſe ab und ſucht ſich in die Stelle eines ge— 
ſchichtlichen Führers hineinzudenken. Auf Grund der Kenntnis der Dinge, 
die dieſer Führer hatte, beurteilt man — wie bei einer taktiſchen Aufgabe 
— die Lage und faßt einen beſtimmten Entſchluß. Dieſen Entſchluß ver— 
gleicht man mit dem Entſchluſſe des geſchichtlichen Führers. Man unterſucht 
in Verfolgung der Kriegsereigniſſe die Folgen des geſchichtlichen Entſchluſſes 
und ſeinen Einfluß auf das Endergebnis und ſucht im Vergleiche damit 
Folgen und Tragweite des eigenen Entſchluſſes zu ermeſſen. Dieſes letztere 
Verfahren hat viele Vorteile. Wir gelangen auf dieſem Wege am eheſten 
zu einer richtigen Vorſtellung, auf welch unſicherer Grundlage im Kriege 
Entſchlüſſe gefaßt werden müſſen und wie tauſenderlei Reibungen zu über— 
winden ſind, um den gefaßten Entſchluß durchzuführen. Wir lernen begreifen, 
was Clauſewitz jchreibt*): „Das Handeln im Kriege iſt eine Bewegung in 
erſchwerendem Mittel. So wenig man imſtande iſt, im Waſſer die natür— 


*) Clauſewitz, „Vom Kriege“, 1. Buch, 7. Kapitel. 
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lichſte' und einfachſte Bewegung, das bloße Gehen, mit Leichtigkeit und Prä⸗ 
ziſion zu tun, ſo wenig kann man im Kriege mit gewöhnlichen Kräften auch 
nur die Linie des Mittelmäßigen halten.“ Vor allem aber iſt das be⸗ 
ſprochene Verfahren geeignet, die wichtigſte Führereigenſchaft, die Entſchluß⸗ 
fähigkeit, zu entwickeln. 

Dieſen Vorteilen des Verfahrens ſtehen aber erhebliche Schwierigkeiten 
in der praktiſchen Anwendung gegenüber. Die Hauptſchwierigkeit liegt darin, 
ein geſchichtlich wahres Bild der Lage als Grundlage für den zu faſſenden 
Entſchluß zu ſchaffen, d. h. alles zuſammenzuſtellen, was der geſchichtliche 
Führer gewußt und was ſein Handeln beeinflußt hat, dagegen von 
allem abzuſehen, was er nicht wiſſen konnte oder nicht wußte, vor allem 
alſo vom Erfolg. Dieſes Ausſchalten alles deſſen, was der Handelnde nicht 
wußte, iſt beim Selbſtſtudium der Kriegsgeſchichte aus Büchern ſehr ſchwierig, 
leichter beim mündlichen Vortrage. Sache des Vortragenden iſt es, eben 
dann ein Bild der Lage zu zeichnen, das alles das, aber auch nur das 
enthält, was auf den Entſchluß des geſchichtlichen Führers von weſentlichem 
Einfluß ſein konnte. Natürlich eignen ſich für dieſe Art des Studiums nur 
Feldzüge, über die eine ausreichende Literatur vorhanden iſt, und Lagen, deren 
geſchichtliche Entwicklung nicht allgemein bekannt iſt. 

Am Schluſſe meiner Betrachtungen über Ziele und Wege des kriegs⸗ 
geſchichtlichen Studiums muß nochmals nachdrücklich betont werden, daß dieſes 
Studium, wie jede theoretiſche Beſchäftigung mit dem Kriege, „den Geiſt des 
künftigen Führers im Kriege erziehen oder vielmehr ihn bei feiner Selbit- 
erziehung leiten, nicht aber ihn auf das Schlachtfeld begleiten“ ““) ſoll. Der 
reiche Gewinn an Geiſtes- und Charakterbildung, den man aus der Kriegs- 
geſchichte ziehen kann, der iſt freies perſönliches Eigentum, das bloße Wiſſen 
iſt eine tote Laſt! 

Jede wirkliche Tat im Kriege — wie im Leben überhaupt — muß aus 
dem eigenſten, perſönlichſten „Ich“ heraus geboren werden. 


*) Clauſewitz, „Vom Kriege“, 2. Buch, 2. Kapitel. 
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Seit dem Eintreffen Gambettas in Tours am 9. Oktober 1870 ver⸗ 
folgte die Regierung der nationalen Verteidigung mit ſeltener Tatkraft das 
große Ziel, Paris zu entſetzen. 

Anfang Dezember 1870 war die mit ſehr ſtarken Kräften von Süden 
her gegen die Einſchließung von Paris gerichtete Offenſive des Generals 
Aurelle de Paladines durch den Prinzen Friedrich Karl zum Scheitern ge— 
bracht worden. In zwei Teile zerſprengt, zog ſich die Franzöſiſche Loire— 
Armee auf Bourges und Le Mans zurück. Letztere Gruppe (Zweite Loire⸗ 
Armee) unter General Chanzy zog durch hartnäckigen Widerſtand faſt alle 
Kräfte des Prinzen Friedrich Karl auf ſich. So konnte die Loire-aufwärts 
zurückgehende andere Gruppe (Erſte Loire-Armee, 15., 18., 20. Korps) unter 
General Bourbaki nur von ſchwacher Deutſcher Kavallerie beobachtet, den 
Rückzug verhältnismäßig früh einſtellen und an die Wiederherſtellung ihrer 
Operationsfähigkeit gehen. Mitte Dezember ſtellte Prinz Friedrich Karl 
entſprechend den ihm von der Heeresleitung gegebenen Weiſungen fein Vor⸗ 
gehen gegen die Zweite Loire⸗Armee ein. 

Obwohl der Zuſtand der durch die Kämpfe und Anſtrengungen des 
Loire⸗Feldzuges hart mitgenommenen Truppen eine längere Operationspauſe 
zur Wiederherſtellung der Schlagfertigkeit nötig machte, ſah ſich die Fran⸗ 
zöſiſche Heeresleitung, deren Seele der gewiſſermaßen als Kriegsminiſter 
und Generalſtabschef gleichzeitig tätige Eiſenbahningenieur Freycinet war, 
vor die Frage geſtellt, wie den dringenden Hilferufen aus Paris entſprochen 
werden könnte. Die Zweite Loire-Armee behauptete zwar ihre befeſtigten 
Stellungen bei Le Mans, war aber zu einer Angriffsbewegung unfähig. 

So blieb zu einer erneuten Offenſive nur die Erſte Loire-Armee unter 
Bourbaki übrig, denn die Streitkräfte im Oſten des Landes wurden damals 
durch überlegene Deutſche Truppen völlig in Schach gehalten. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 1. Heft. 1 


Trotz Bourbakis Widerſpruch und trotzdem keine Ausſicht vorhanden 
war, mit der Erſten Loire⸗Armee allein das zu erreichen, was vorher der 
Erſten und Zweiten Loire⸗Armee gemeinſam mißlungen war, ordnete die 
Franzöſiſche Heeresleitung Mitte Dezember 1870 ein Vorgehen der Erſten 
Loire⸗Armee über Montargis auf Paris an. Die Urſache dieſer Maßregel 
war zweifellos die Rückſichtnahme auf die öffentliche Meinung. Man wollte 
den Vorwurf der Untätigkeit vermeiden und ordnete eine Offenſive an, von 
der man ſich ſelbſt nichts verſprach und die man auch nicht durchzuführen 
beabſichtigte. Während nämlich die kaum geordneten Truppen langſam die 
befohlene Vorbewegung antraten, beſchäftigte ſich die Franzöſiſche Heeres⸗ 
leitung damit, eine beſſere Löſung ihrer Aufgabe zu finden. 

Von den verſchiedenſten Seiten liefen Vorſchläge für die Operationen 
zum Entſatz von Paris bei Gambetta ein. General Chanzy ſchlug vor, mit 
allen im freien Feld verwendbaren Streitkräften gleichzeitig von Norden, 
Weſten und Süden auf Paris zu marſchieren. Die Erſte und Zweite 
Loire⸗Armee ſollten dabei die Armee des Prinzen Friedrich Karl von beiden 
Seiten umfaſſen, während die Nordarmee möglichſt viele Kräfte vor ihrer 
Front zu feſſeln hatte und die Streitkräfte im Oſten Frankreichs die dort 
ſtehenden Deutſchen angreifen und ſeſthalten ſollten. | 

Dieſer Plan hat zweifellos den Vorzug großer Einfachheit. Nur glaube 
ich, hätte die Abſicht, die Armee des Prinzen Friedrich Karl mit überlegenen 
Kräften anzugreifen, noch folgerichtiger betont werden müſſen. An Stelle 
der Nebenoperationen in Norden und Oſten, die einen durchgreifenden Er: 
folg nicht bringen konnten, mußte der Einſatz aller irgend noch heranzieh⸗ 
baren Truppen gegen den Prinzen Friedrich Karl erſtrebt werden. Das 
Franzöſiſche Eiſenbahnnetz ermöglichte es, weitere Kräfte aus dem Oſten, 
ja ſogar aus dem Norden ſchnell heranzuziehen. Jedenfalls konnte man 
darauf rechnen, daß die Deutſchen längere Zeit brauchen würden, bis auch 
ſie von Norden und Oſten dem Prinzen Friedrich Karl Verſtärkungen zu⸗ 
führen konnten, als die Franzoſen für ihre Transporte nach der Loire, und 
daß ſie ihre Etappengebiete auch dann nicht völlig von Truppen entblößen 
würden, wenn im Oſten und Norden nur ſolche Franzöſiſche Truppen 
blieben, die zur Verwendung im Felde ungeeignet waren. 

Aber auch in Chanzys Faſſung hätte eine tatkräftige Durchführung des 
Planes die Deutſche Heeresleitung vor ſchwere Aufgaben geſtellt, und es iſt 
nicht zu beſtreiten, daß der Plan Ausſicht auf Erfolg hatte, wenn die Truppe 
ihre Schuldigkeit tat. Trotzdem iſt der Vorſchlag Chanzys von der Franzöſi— 
ſchen Heeresleitung nicht ernſtlich erwogen worden, vielleicht weil er zu ein- 
fach war und von Anfang an die Schlachtentſcheidung im Auge hatte, vor 
der man ſich ſcheute, ohne ſich deſſen bewußt zu werden. 

Deshalb griff die Franzöſiſche Heeresleitung gerne die andern Vor— 
ſchläge auf, deren weſentlichſtes Merkmal die Bedrohung und Unterbrechung 
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der Verbindungen der Deutſchen Truppen vor Paris mit Deutſchland bildet 
und deren charakteriſtiſches Kennzeichen es iſt, daß nirgends die Entſcheidung 
durch die Schlacht erwähnt wird. 

Der Gedanke einer Bedrohung der Deutſchen rückwärtigen Verbindungen 
war nicht neu. In der Anweiſung, welche der erſte Kriegsminiſter nach 
dem Sturz des Kaiſerreiches, General le Flö, dem kommandierenden Gene⸗ 
ral des neu errichteten und mit dem Schutz des mittleren Frankreich beauf- 
tragten 15. Korps am 15. September 1870 *) gegeben hat, tritt er erſtmals 
auf. Es heißt in dieſer Anweiſung: „Sie müſſen den Regierungsſitz Tours 
ausreichend ſichern und können ſich mit dem Reſt Ihrer Kräfte in das 
Becken der Saöne begeben, um, auf Auxonne, Beſançon und nötigenfalls 
auch Belfort ſich ſtützend, gegen des Feindes linke Flanke vorzugehen und 
ſo ſeine Bewegungen zu beunruhigen.“ 

Am 18. Oktober wurde in einem unter Gambettas Vorſitz zu Befancon 
abgehaltenen Kriegsrat beſchloſſen, das Gelände ſüdlich des Doubs unter 
Benutzung der Feſtungen Belfort und Beſançon als Baſis für eine Ope⸗ 
ration gegen die Deutſchen Etappenlinien zu benutzen. Vom Doubs wollte 
man ins Moſeltal vorgehen und Metz entſetzen. Die Übergabe von Metz 
hatte die Aufgabe der Abſicht zur Folge. Das bei Beſançon und Dijon 
formierte 20. Korps wurde nach der Loire geſchafft, während im ſüdöſtlichen 
Frankreich nur Freiſcharen und Neuformationen verblieben, erſtere in der 
Hauptſache unter Garibaldi, letztere unter General Breſſolles. Ein unter 
dieſem ſtehender Offizier, der aus Metz entwichene General Cremer, ſchrieb 
am 9. Dezember an ſeinen kommandierenden General: „Das gemeinſame 
Ziel aller im Felde ſtehenden Franzöſiſchen Truppen iſt der Entſatz von 
Paris. Es iſt anzunehmen, daß eine Unternehmung gegen die Deutſchen 
rückwärtigen Verbindungen zur Aufhebung der Einſchließung der Hauptſtadt 
führt.“ Das iſt nun zwar ein bißchen viel geſagt; richtiger hätte ſich 
Crémer wohl ſo ausgedrückt: „die Deutſchen müſſen ſich ihre Verbindungen 
wieder öffnen und dazu die Einſchließungsarmee vor Paris ſchwächen“. 

Auch von bürgerlicher Seite wurde eine Operation im Oſten empfohlen. 
Der Präfekt des Departements Indre et Loire telegraphierte am 10. De⸗ 
zember 1870 an den Kriegsminiſter: „Ich ſchlage vor, Bourbaki (Erſte 
Loire⸗Armee) nach Langres zu ſchaffen. Von hier aus kann er über Troyes 
auf Paris marſchieren oder, und das iſt ſehr wichtig, die Verbindung der 
Deutſchen vor Paris mit ihrer Heimat unterbrechen. Chanzy (Zweite Loire⸗ 
Armee) kann dann die Stellung Bourbakis einnehmen, denn eine Unter⸗ 
nehmung im Oſten iſt wirkſamer als eine im Weſten.“ 

Der Generalſtabschef Garibaldis regte einen Einfall in Baden an, 
jedenfalls weil er hier am wenigſten Feinde vermutete. Der Verteidigungs— 


5 Kurz darauf ſchloſſen die Deutſchen Paris ein. 
1* 
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ausſchuß von Lyon verlangte bei der Regierung, daß der kommandierende 
General in Lyon, General Breſſolles, zur Säuberung des Oſtens abmarſchiere. 
In zehn Tagen könne man ganz Elſaß wieder nehmen. Auch in der Preſſe 
erſchienen ähnliche Vorſchläge. 

Aus dem Geſagten geht wohl zur Genüge hervor, daß eine Unter⸗ 
nehmung im Oſten ſehr populär war. Dieſer Umſtand hat jedenfalls ganz 
erheblich dazu beigetragen, daß Freycinet dieſen Plan aufgriff und am 
17. Dezember in einer an Gambetta gerichteten Denkſchrift niederlegte. In 
dieſer wird zunächſt die Einſtellung der ausſichtsloſen Offenſive Bourbakis 
über Montargis auf Paris gefordert. Sodann folgt eine ziemlich richtige 
Berechnung der beiderſeitigen Streitkräfte im Oſten Frankreichs. Nach dieſer 
ſtanden dort etwa 80 000 Deutſche etwa 70 000 Franzoſen gegenüber, von 
denen der größere Teil aus minderwertigen Feſtungsbeſatzungen beſtand. 

Freycinet will nun das 18. und 20. Korps von der Loire nach Beaune 
a. d. Saöne ſchaffen und mit dieſen das bei Dijon ſtehende Deutſche 
XIV. Armeekorps ſchlagen, während das in Lyon ſich formierende 24. Korps 
unter General Breſſolles nach Bejancon fahren und von hier, verſtärkt durch 
die Feſtungsbeſatzung, zum Entſatz von Belfort vorgehen ſoll. Demnächſt 
ſollten beide Gruppen vereinigt weſtlich der Vogeſen nach Norden marſchieren 
und die Deutſchen Verbindungen unterbrechen. Als nächſte Folge dieſes 
Vorgehens dachte ſich Freycinet die Aufhebung der Belagerung der kleinen 
Feſtungen an der Nordgrenze. Als letztes Ziel ſchwebte ihm vor, daß 
Bourbaki dem im Norden kommandierenden General Faidherbe die Hand 
reichen und mit ihm gemeinſam Paris entſetzen werde. 

Dieſer Plan, den ein hochgeſtellter Offizier einer neutralen Armee für 
genial erklärt hat, fand in Frankreich allſeitige Zuſtimmung. Trotzdem 
möchte ich ihn in der vorliegenden Faſſung als verfehlt bezeichnen. Er 
rechnet nicht mit den Gegenmaßregeln der Deutſchen, deren tatkräftige Krieg— 
führung man doch ſchon zur Genüge kennen gelernt hatte. 

Die einzige verhüllte Andeutung Deutſcher Gegenmaßregeln kann man 
darin ſehen, daß Freycinet ſich von dem Vorgehen gegen die Deutſchen Ver— 
bindungen eine Aufhebung der Belagerung von Mezieres uſw. verſprach, 
daß er alſo annahm, die Belagerungstruppen würden ſich gegen Bourbaki 
wenden. — 

Zweifellos mußte damit gerechnet werden, daß die Deutſchen zur Be— 
kämpfung der Bourbakiſchen Armee alle Kräfte heranziehen würden, die ſie 
freimachen konnten, denn die Belagerung kleiner Feſtungen war gewiß 
weniger wichtig als eine ſiegreiche Schlacht im freien Felde. 

Gelang es nicht, das XIV. Armeekorps raſch zu ſchlagen, ſondern ver- 
mochte dieſes der ihm zugedachten Niederlage auszuweichen, ſo war in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit mit einer Überlegenheit auf Deutſcher Seite zu 
rechnen; befanden ſich doch außer dem VII. Armeekorps in dem Bereich des 
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Generalgouvernements Reims, Lothringen und Elſaß weit über 100 000 Mann 
Etappentruppen, von denen gewiß ein erheblicher Teil zur Deckung der rück⸗ 
wärtigen Verbindungen dem XIV. Armeekorps zur Hilfe eilen konnte. Aber 
auch wenn man hiervon abſieht, ſo ergibt ſich nach Freycinets Rechnung, 
daß 110 000 Franzoſen gegen 80 000 Deutſche im Oſten Frankreichs vor⸗ 
gehen ſollten. Wägt man die Güte der Truppen gegeneinander ab, ſo kommt 
man ſicher zu dem Ergebnis, daß die Überlegenheit von 30 000 Mann nicht 
ausreichend war, um die Deutſchen vom freien Feld einfach wegzufegen 
„sans coup ferir“. 

Man wird mir deshalb wohl recht geben, wenn ich behaupte, daß 
Freycinets Operationsentwurf den erheblichen Fehler hat, eine große Offenſiv⸗ 
operation mit ungenügenden Kräften zu verſuchen. 

Ein zweiter Fehler iſt ebenfalls grundlegender Art: Anſtatt alle ver- 
fügbaren Kräfte gegen das XIV. Armeekorps zu vereinigen, will Freycinet 
mit zwei Korps gegen das XIV. Armeekorps, mit einem gegen die Belagerer 
von Belfort vorgehen. Durch dieſe Zerſplitterung war nicht nur von vorn— 
herein die Ausſicht auf einen Sieg äußerſt gering, nen auch die auf eine 
Niederlage ſehr wahrſcheinlich gemacht. 

Nun hatte Bourbaki an der Loire außer dem 18. und 20. Korps noch 
das 15. Korps. Dieſes ſollte nach Freycinets Plan ſtehen bleiben, um die 
einzige Franzöſiſche Patronenfabrik in Bourges zu decken. Dieſer Grund 
klingt annehmbar, er war aber wohl kaum ausſchlaggebend, denn man konnte 
andere Formationen mit dieſer Aufgabe betrauen. Der wahre Grund iſt 
wohl der, daß man dem als Monarchiſten verdächtigen General Bourbaki 
kein großes Heer anvertrauen wollte. 

Eigentümlich berührt es, daß in Freycinets Plan nirgends von einer 
großen Schlacht die Rede iſt, die doch ſicher geſchlagen werden mußte, wenn 
die Deutſchen ihre Verbindungen nicht preisgeben oder wieder öffnen 
wollten. Hier hat der Präfekt von Indre et Loire, Luce⸗Villiard, mehr 
ſtrategiſchen Blick; er ſpricht in ſeinem Vorſchlag von einer Schlacht bei 
Troyes, einer Schlacht, die nach der Lage der Dinge mit verkehrter Front 
geſchlagen werden mußte und zu der man ganz ſicher niemals zu ſtark 
ſein konnte. 

Gambetta gab zunächſt nach Freycinets Vorſchlag Weiſung, die Offen- 
ſive über Montargis einzuſtellen. So vernünftig dies auch war, ſo nach— 
teilig wirkte der Gegenbefehl auf die Haltung der kaum geordneten Armee 
ein; die Stimmung und das Vertrauen zur Heeresleitung litten erheblich. Mit 
Freycinets Plan der Offenſive im Oſten konnte ſich Gambetta jedoch nicht 
ſofort befreunden. Erſt nach einiger Zeit gelang es der Beredſamkeit des 
Eiſenbahningenieurs de Serres (Wieczinski), den Freycinet mit ſeinem Ope— 
rationsentwurf zu Gambetta geſchickt hatte, den Diktator zu Freycinets Plan 
zu bekehren. Zweifellos war dabei die Popularität der „Unternehmung im 
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Oſten“ nicht ohne Einfluß. Gambetta ftellte nur eine Bedingung, nämlich 
die Zuſtimmung Bourbakis. Er behielt Freycinets Denkſchrift zum Studium 
bei ſich. Freycinets Abgeſandter de Serres begab ſich zu Bourbaki, ohne 
den Operationsentwurf ſchriftlich bei ſich zu haben. 

Dieſe Tatſache vergißt das neueſte Werk des Franzöſiſchen General: 
ſtabes, wenn es Bourbaki und de Serres zum Vorwurf macht, daß das Er⸗ 
gebnis ihrer Verhandlungen von Freycinets Entwurf abweicht. Die Be⸗ 
ſprechung zwiſchen de Serres und Bourbaki am 19. Dezember war kurz. 
Ihr Ergebnis wurde nicht ſchriftlich niedergelegt. Man kann aber aus den 
Ausſagen der Beteiligten vor der parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion 
und aus dem Schriftwechſel zwiſchen Bourbaki und der Heeresleitung den 
weſentlichen Inhalt der Verhandlungen rekonſtruieren. 

Bourbaki hielt ebenfalls den Vormarſch über Montargis auf Paris für 
ausſichtslos und ging deshalb gern auf Freycinets Plan der Offenſive im Oſten 
ein. Trotzdem er zu einer gründlichen Prüfung keine Zeit hatte, machte er 
doch de Serres auf einige Lücken des Operationsentwurfs aufmerkſam. Im 
weſentlichen betrafen Bourbakis Bemerkungen die Sicherſtellung der Ver⸗ 
pflegung, den Schutz der rückwärtigen Verbindungen und die Verwendung 
der verſchiedenen Korps. So gewann der Operationsplan eine etwas 
andere Geſtalt. Es wurde vereinbart: Zunächſt Vorgehen mit allen Kräften 
gegen das Deutſche XIV. Armeekorps in Richtung Dijon, demnächſt Entſatz 
von Belfort und dann erſt Vorgehen nach Norden gegen die rückwärtigen 
Verbindungen der Deutſchen. Zweifellos verbeſſerte dieſe Anderung Frey⸗ 
cinets Plan erheblich, denn nun war die Ausſicht gewachſen, das XIV. Ar⸗ 
meekorps zu beſiegen. 

Außerdem wurde vereinbart, daß Garibaldi die linke Flanke der Armee 
gegen die an der oberen Seine ſtehenden Deutſchen Truppen (vom VII. Ar- 
meekorps) decken und daß die Sicherung des Rückens und der rückwärtigen 
Verbindungen der Armee durch 100 000 aus dem Süden Frankreichs heran⸗ 
zuführende mobiliſierte Nationalgarden bewirkt werden ſolle. In der Feſtung 
Befancon ſollte die Heeresleitung die für die geplante Operation nötigen 
Verpflegungs⸗ und Munitionsvorräte niederlegen. 

De Serres hat es offenbar verſäumt, die Heeres leitung von dem Er: 
gebnis ſeiner Beſprechung mit Bourbaki vollſtändig und lückenlos zu benach⸗ 
richtigen. Dadurch find während der Operation Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Heeresleitung und Armeeführer entſtanden, die nicht dazu beigetragen haben, 
den Sieg zu erleichtern. Insbeſondere unterblieb aber die Verproviantierung 
von Beſançon und die Heranführung von Etappentruppen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe nimmt der Franzöſiſche Generalſtab in ſeiner neueſten Studie dieſe 
groben Verſäumniſſe de Serres nicht einmal übel, er iſt vielmehr ärgerlich 
darüber, daß de Serres Bourbaki Verſprechungen gemacht habe, zu denen 
er nicht berechtigt geweſen ſei. Das kann ſich aber nur auf das Verſprechen 
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beziehen, 100 000 Mann zum Schutz der rückwärtigen Verbindungen heran⸗ 
zuziehen, denn die Verproviantierung von Befancon war eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und die Gruppierung der Armee gewiß lediglich Sache ihres 
Führers. Wenn der Franzöſiſche Generalſtab de Serres beſchuldigt, gelogen 
zu haben, fo iſt dies unrecht, denn Gambetta ſchrieb am 5. Januar 1871 
an General Chanzy, daß 100 000 Mann mobiliſierter Nationalgarden aus 
dem Süden in die Linie Beſangon — Nevers vorgeführt werden ſollten. 
Daraus geht hervor, daß von der Heeresleitung die Heranziehung beab⸗ 
ſichtigt und wohl auch beſprochen worden war und daß de Serres ſich 
wohl für berechtigt halten konnte, Bourbaki davon Kenntnis zu geben. 
Daß dieſe 100 000 überhaupt nicht exiſtierten, fällt der Heeresleitung 
zur Laſt. 

Noch am Tage ſeiner Unterredung mit Gambetta und Bourbaki meldete 
de Serres telegraphiſch das Einverſtändnis Bourbakis an das Krieg: 
miniſterium. Dieſes begann ſofort die Bearbeitung des Bahntransports 
und verſah die in Betracht kommenden Eiſenbahngeſellſchaften mit Weiſung. 

Die Anordnungen für den Eiſenbahntransport waren äußerſt mangel⸗ 
haft. Im erſten Band der Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik hat die 
Kriegsgeſchichtliche Abteilung I des Großen Generalſtabes den Verlauf des 
Transports eingehend geſchildert. Das Ergebnis war, daß bei rauheſtem 
Wetter der Transport viel länger dauerte, als der Fußmarſch gedauert hätte 
und daß ſeine Folgen für die Schlagfertigkeit der Truppen denen einer ver⸗ 
lorenen Schlacht gleichkamen. 

Die weſentlichſten Fehler des Operationsentwurfs der Heeresleitung 
waren zwar durch den Armeeführer verbeſſert worden. Die Leichtfertigkeit 
des Bahntransports und die Unterlaſſung der Sicherſtellung der Verpflegung 
waren nicht mehr gutzumachen. Sie ſind ein weſentlicher Grund für das 
Mißlingen der Operation. 

Eine weitere Urſache für das Mißlingen liegt ferner darin, daß die 
Heeresleitung es unterließ, klare Befehlsverhältniſſe zu ſchaffen. Wollte 
man Bourbaki zu wirklichen Erfolgen befähigen, ſo mußte man ihm alle 
Streitkräfte im Oſten unterſtellen. Das wollte man aber nicht, weil man 
ihm nicht traute. So blieb er darauf angewieſen, ſich mit Garibaldi zu 
„verftändigen”, ein Verhältnis, das ſpäter die Armee jeglicher Unterſtützung 
durch Garibaldi beraubte. Es war ferner längere Zeit unklar, ob das 


24. Korps ſowie die Feſtungen im Operationsgebiet von Bourbaki An 


weiſungen empfangen ſollten oder nicht. Es war dies keine Unterlaſſung 
Freycinets, ſondern Abſicht; der Sieg war den republikaniſchen Machthabern 
eben anſcheinend weniger wichtig als die Politik. Die langſame und an— 
ſtrengende Überführung der Armee von der Loire nach der Saone ließ die 
Möglichkeit eines überraſchenden Auftretens im Oſten ſo gering erſcheinen, 
daß Bourbaki vernünftigerweiſe gar nicht mehr mit ihr rechnete. 
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Nach der erſten kurzen Beſprechung des Operationsplanes am 19. De⸗ 
zember hatte er nun während des Bahntransports Zeit, den Plan noch 
einmal gründlich zu überlegen. Das Ergebnis dieſer Überlegung war die 
Erkenntnis, daß ſeine Streitkräfte zu einem durchſchlagenden Erfolg nicht 
ſtark genug waren, zumal da die Heeresleitung keine Miene machte, mobili⸗ 
ſierte Nationalgarden zum Schutz der rückwärtigen Verbindungen heran— 
zuziehen. Er beantragte deshalb am 23. Dezember, daß auch das 15. Korps 
auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz übergeführt werde, ein Entſchluß, dem man 
nur zuſtimmen kann, zumal da ſich Chanzys Armee nunmehr ſo weit erholt 
haben mußte, daß fie in der Lage war, Teile zur Deckung der Patronen⸗ 
fabrik in Bourges abzugeben. 


Dieſen Antrag nahm aber die Heeresleitung recht übel auf. Sowohl 
Freycinet wie der von ihm nunmehr als Aufpaſſer Bourbaki beigegebene 
de Serres machen Bourbaki den Vorwurf, er ſpreche abſichtlich unklar und 
wiſſe nicht, was er wolle. Er hätte das 15. Korps gleich beantragen 
müſſen. Außerdem wirft Freycinet Bourbaki vor, daß er entgegen dem 
Operationsplan das 24. Korps nach Beſancçon fahren laſſe, anſtatt nach 
Dole. Das ſtimmt nicht. Im Operationsentwurf Freycinets ſteht aus⸗ 
drücklich Beſancon. Es wußten alſo die Herren der Franzöſiſchen Heeres⸗ 
leitung ſelbſt nicht, was ſie wollten. Nur Gambetta überſah die Lage beſſer 
und gab Bourbaki recht. Aber auch er wagte es nicht, den berühmten 
Helden Garibaldi dem Armeeführer zu unterſtellen und Bourbaki die Frei— 
heit des Handelns zu verſchaffen, die ein Armeeführer braucht, um erfolg— 
reich operieren zu können. 


Um fo mehr iſt anzuerkennen, daß Bourbaki, unbeirrt durch die Vor— 
ſchriften der Heeresleitung, von Anfang an danach ſtrebte, das XIV. Deutſche 
Armeekorps mit Überlegenheit anzugreifen. Aber kaum hatte er Anfang Ja— 
nuar ſeine drei Korps gegen die allen Nachrichten nach bei Veſoul ver— 
ſammelten Kräfte des Generals v. Werder in Marſch geſetzt, als die Heeres: 
leitung verſuchte, ihn von ſeinem richtig erkannten Ziel abzulenken, weil ſie 
das bei Auxerre ſtehende Deutſche halbe VII. Armeekorps überſchätzte und an eine 
ernſtliche Bedrohung von Dijon durch dieſes Korps glaubte. Bourbaki befolgte 
aber das Anſinnen der Heeresleitung nicht und blieb bei ſeinem Entſchluß, 
den Feind bei Veſoul anzugreifen. Es iſt natürlich, daß dieſer Eingriff 
der Heeresleitung der Tatkraft des Armeeführers nicht förderlich war. Dazu 
kam, daß das Heer nur äußerſt mangelhaft mit Fuhrwerk ausgeſtattet war, 
eine Tatſache, die ſeine Schlagfertigkeit und Operationsfähigkeit weſentlich 
verminderte und die es an die Eiſenbahn feſſelte. 

Außerdem mußten erſt die Folgen des überaus beſchwerlichen Eiſen— 
bahntransports überwunden werden. Bei dem an ſich geringen kriegeriſchen 
Wert der Truppen iſt es verſtändlich, daß Bourbaki vorſichtig, ja faſt ängſt⸗ 
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lich zu Werke ging und feinen Angriff auf den Feind von Veſoul jo lange 
verſchob, bis er alle ſeine Truppen zur Hand wußte. 

Zum Angriff in Richtung Veſoul kam es nicht, denn die in Bourbakis 
Hauptquartier eingegangenen Nachrichten deuteten darauf, daß des Feindes 
Hauptkräfte nicht mehr bei Veſoul, ſondern weſtlich Belfort zu ſuchen ſeien. 
Infolgedeſſen marſchierte Bourbaki nach Oſten ab. Kaum war dieſer Ab— 
marſch angetreten, ſo liefen Nachrichten ein, die darauf ſchließen ließen, daß die 
Deutſchen in zwei Gruppen, die eine bei Veſoul, die andere bei Arcey, vor 
Belfort ſtänden. Bourbaki beabſichtigte deshalb, nunmehr ſich zwiſchen beide 
Gruppen zu ſchieben und ſeine Aufgabe defenſiv zu löſen. Maßgebend für 
dieſen Entſchluß war die Erwägung, daß das Franzöſiſche Oſtheer zu einer 
kräftigen Offenſive ſehr viel weniger geeignet war als zur Abwehr und daß 
die bei Veſoul ſtehende Deutſche Heeresgruppe unbedingt zum Angriff ſchreiten 
müſſe, wollte ſie den Entſatz Belforts verhindern. 

Am 1. Januar hatte die Franzöſiſche Heeresleitung trotz ihrer urfprüng- 
lichen Weigerung das 15. Korps zur Verfügung Bourbakis geſtellt. Es ſollte 
trotz äußerſt ungünſtiger Bahnverhältniſſe nach Clerval geführt werden. Der 
Transport mißlang ebenſo wie der des 18. und 20. Korps, das 15. Korps 
kam alſo in der Hauptſache zu ſpät. Außerdem wurde durch feine Heran⸗ 
führung die Bahn für Verpflegungstransporte geſperrt, ſo daß auch die Be⸗ 
wegungen der andern Korps beeinträchtigt wurden. 

Da gleichzeitig mit Bourbaki auch General v. Werder den Abmarſch 
nach Oſten antrat, ſo kam es am 9. Januar zum Treffen von Villerſexel. 
Ohne Zweifel find die Franzoſen berechtigt, ſich dieſen Tag als Sieg an- 
zurechnen, denn ſie gewannen ſchließlich dank dem energiſchen Eingreifen 
Bourbakis das heißumſtrittene Städtchen. Aber mehr erreichten ſie nicht. 
Die Deutſchen griffen das Franzöſiſche Oſtheer am 10. Januar nicht an, 
ſondern marſchierten nach der Liſaine ab. 

Die Franzöſiſche Heeresleitung hielt ſich während dieſer Ereigniſſe voll- 
kommen zurück. Die Verantwortung für das lange Zaudern bis zur Ausgabe 
des durch die neue Lage gebotenen Armeebefehls fällt daher auf Bourbaki 
allein. Wäre er am 10. Januar morgens mit ſeiner ganzen Armee nordwärts 
vorgegangen, ſo hätte er wahrſcheinlich ſeinen Erfolg vom 9. vervollſtändigt. 
So aber geſchah bis zum 13. Januar nichts. 

Dadurch gewannen die Deutſchen Zeit, ſich an der Liſaine zu hart— 
näckiger Verteidigung einzurichten. Wohl konnten durch den Stillſtand 
der Bewegungen vom 10. bis 13. Januar die Diviſion Cremer und erheb— 
liche Teile des 15. Korps herankommen, aber dieſe Verſtärkungen wogen 
nicht den Vorteil auf, den man den Deutſchen dadurch gelaſſen hatte, daß 
man weder ihren Marſch zur Liſaine noch ihre Einrichtung an dieſem Ab— 
ſchnitt ſtörte. 
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Bourbaki begründet fein Zaudern mit Verpflegungsſchwierigkeiten, die ja 
fraglos beſtanden, die aber auch zum Teil ſeine Schuld ſind, weil er es 
unterlaſſen hat, rechtzeitig den Armee⸗Intendanten von ſeinen Abſichten zu 
benachrichtigen. Immerhin hat Bourbaki den einzig richtigen Entſchluß ge⸗ 
faßt, als er beſchloß, die Deutſchen an der Liſaine anzugreifen. Es trifft ihn 
alſo lediglich der Vorwurf zu langſamen Handelns. 

Die Franzöſiſche Heeresleitung dachte aber anders. Sie wünſchte, daß 
Bourbaki ſeine Armee nach Norden führen ſollte, um die Deutſchen Ver⸗ 
bindungen zu unterbrechen. Auch das neueſte Werk des Franzöſiſchen Ge⸗ 
neralſtabes hält den Angriff auf die Stellung an der Liſaine für falſch. Es 
iſt der Anſicht, daß Bourbaki das 15. Korps gegenüber Werder hätte be⸗ 
laſſen ſollen, während das 18., 20. und 24. Korps über Veſoul dem durch 
die Cöͤte d'Or mit dem Deutſchen II. und VII. Armeekorps anrückenden 
General v. Manteuffel entgegengehen und zu gleicher Zeit die Diviſion 
Cremer mit der Beſetzung von Langres die Deutſche Etappenlinie Blesme — 
Nanch unterbrechen ſollten. 

Hier fällt uns unwillkürlich der Ausſpruch Napoleons I. ein: „Es gibt 
viele gute Generale, aber ſie ſehen zu viel auf einmal; ich ſehe nur die 
Maſſen, ſuche ſie zu zertrümmern und bin ſicher, daß mir die Nebenſachen 
dann von ſelbſt in den Schoß fallen“. So auch hier. 

General v. Werder hätte ſicher das 15. Korps angegriffen und ge⸗ 
ſchlagen. Das II. und VII. Armeekorps waren ebenſo ſicher dem 18., 20. 
und 24. Korps gewachſen, jedenfalls konnten ſie deren Angriff ſo lange 
widerſtehen, bis General v. Werder herankam. Die zur Unterbrechung der 
Deutſchen Etappenlinie entſandten Franzöſiſchen Truppen fehlten bei der 
Schlacht. Siegten die Deutſchen, ſo war die Verbindung wieder offen. Eine 
vorübergehende Unterbrechung der Verbindungen war wohl ſtörend, aber nicht 
ausſchlaggebend, denn es war doch klar, daß die Deutſchen ſo weitblickend 
geweſen ſein mußten, ſich mit Lebensmitteln und Schießbedarf für den Fall 
einer Unterbrechung ihrer Zufuhr vorzuſehen. 

Der Vorſchlag der Franzöſiſchen Heeresleitung und der des Franzöſi— 
ſchen Generalſtabes hätten wahrſcheinlich zu einem zweiten Sedan an der 
oberen Saöne geführt. Bourbaki konnte nicht anders handeln, er mußte 
Werder beſeitigen, ehe er an eine andere Aufgabe ging, um ſo mehr, als 
Werder ſich unbedingt ſtellen mußte und unmöglich weiter ausweichen 
konnte. Man kann Bourbaki aber den Vorwurf nicht erſparen, daß er 
ſelbſt recht viel dazu beigetragen hat, feinen richtigen Entſchluß zum Mir- 
erfolg zu führen. 

Die Befehle ſind ungenügend; die Unterführer werden über die Abſicht 
des Oberführers mangelhaft unterrichtet, können alſo nicht in ſeinem Sinne 
ſelbſtändig handeln. Bourbaki ſcheut ſich, va banque zu ſpielen und den 
letzten Mann rückſichtslos einzuſetzen, um den Sieg zu erringen, und 
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dies, obwohl die Zeit drängte und das Gewitter im Weſten ſich näherte. 
Er bezeichnete ſich ſelbſt ſeiner Umgebung gegenüber für zu alt, um den 
kühnen Entſchluß zum Einſatz aller Kräfte zu faſſen, obwohl er das fünfzigſte 
Lebensjahr kaum überſchritten hatte. 

Als der Angriff auf die Liſaine⸗Stellung geſcheitert war, mußten ſich 
die Franzöſiſche Heeresleitung und Bourbaki mit der neuen Lage abfinden. 

Mit voller Sicherheit ſtand nunmehr der Anmarſch des II. und 
VII. Armeekorps zwiſchen Langres und Dijon hindurch in Richtung auf die 
obere Saöne feſt. Man hatte General v. Werder mit ſeinen 80 000 Mann 
nicht ſchlagen können, nun kamen weitere 50 000 an. Es konnte ſich alſo 
jetzt nicht mehr um einen Sieg, ſondern nur noch um die Erhaltung 
der Armee handeln. Der Zuſtand der Armee war traurig. Die Folgen 
der Entmutigung machten ſich geltend, die moraliſche Kraft der Truppe 
war durch Mißerfolg, Kälte und Hunger gebrochen. Zum Angriff war ſie 
unfähig. 

Dies mußte auch die Heeresleitung einſehen und in Rechnung ſtellen. 
Trotzdem zog ſie die Konſequenzen der Lage nicht und konnte ſich nicht dazu 
entſchließen, durch einen raſchen Rückzug die Armee aus ihrer jetzt ſchon 
faſt ausſichtsloſen Lage herauszuführen. Es ſcheint, daß man ſich ſelbſt ab⸗ 
ſichtlich über die Lage hinweggetäuſcht und nicht gewagt hat, das Scheitern 
der Operation ſich und dem Volk zu geſtehen. 

Über die Bewegungen des Generals v. Manteuffel ſandte der mili- 
täriſch zweifellos befähigte Präfekt von Indre et Loire dauernd vortreffliche 
Nachrichten. Man ſchenkte aber den Anſichten des Generalſtabschefs Gari— 
baldis, eines zweifelhaften Abenteurers, mehr Glauben und nahm an, daß 
Manteuffel auf Lure marſchiere. Wie ein Ertrinkender fi) an einen Stroh⸗ 
halm klammert, entwarf man mit einer wunderbaren Beharrlichkeit täglich 
neue Offenſivpläne. 

Als das Scheitern des Angriffs auf die Liſaine⸗Stellung unzweifelhaft 
feſtſtand, ſchlug die Heeresleitung dem General Bourbaki erneut vor, das 
15. Korps dem General v. Werder gegenüber ſtehen zu laſſen, mit den 
andern den General v. Manteuffel anzugreifen, und zwar unter Mitwirkung 
des bei Vierzon ſtehenden neuformierten 25. Korps, was ſchon wegen ſeiner 
Entfernung vom Operationsgebiet gar nicht in Frage kommen konnte. 

Die Ausſichtsloſigkeit dieſes Planes iſt ſchon beſprochen. Gleich am 
nächſten Tage kam ein anderer Plan zum Vorſchein: Bei Beſançgon und 
Auxonne ſollten genügende Kräfte die Deutſchen feſthalten, die Maſſe der 
Armee aber ſollte mit der Bahn nach Nevers zurückfahren und bei Clamecy 
ſich mit dem 25. Korps vereinigen, um von da über Troyes und Chälons 
ſur Marne der Nordarmee unter Faidherbe die Hand zu reichen und die 
Deutſche Etappenlinie zu unterbrechen. Für den 23. Januar 1871 wurde 
die Bereitſtellung des rollenden Materials in Beſançon befohlen. Abgeſehen 
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davon, daß am 19. General v. Manteuffel den entſcheidenden Abmarſch nach 
Süden antrat und damit die Bahn bedrohte, wäre dieſer Transport wegen 
ungenügender Vorkehrungen ebenſo geſcheitert wie der nach Oſten. Der 
Abtransport unterblieb, weil die Deutſchen am 22. die Bahn unterbrachen. 

Entkleidet man dieſen Plan des phantaſtiſchen Aufputzes der Offenſive 
über Troyes, der zweifellos zur Beruhigung und Täuſchung der Maſſen 
dienen ſollte, ſo liegt ihm der geſunde Gedanke zugrunde, die Armee möglichſt 
ſchnell aus ihrer hilfloſen Lage herauszuführen. Deshalb war Bourbaki 
ſofort damit einverſtanden. 

Erſt am 22. Januar ſah die Franzöſiſche Heeresleitung ein, daß Ge⸗ 
neral v. Manteuffel nicht daran dachte, ſich mit General v. Werder über 
Veſoul zu vereinigen, ſondern die Verbindung der Oſtarmee mit Lyon und 
Dijon zu unterbrechen ſtrebte. Nun forderte ſie Bourbaki auf, ſeinen Marſch 
Doubs⸗abwärts zu beſchleunigen und den bedrohten Bahnknoten von Arc et 
Senans zu beſetzen. Sie unterließ es aber, Garibaldis ſogenannten Sieg 
bei Dijon auszunützen und ihm einen Angriff gegen das Preußiſche II. Ar⸗ 
meekorps zu befehlen. Es rächte ſich nun, daß keine klaren Befehlsverhält⸗ 
niſſe geſchaffen waren. Die Heeresleitung wagte es nicht, den Helden Gari— 
baldi zur Offenſive zu treiben, und ihm fiel es gar nicht ein, ſein teures 
Leben und das ſeiner Tapferen aufs Spiel zu ſetzen, um durch einen Angriff 
der Oſtarmee zu helfen. Bourbaki aber durfte ihm nichts befehlen. Und 
doch hätte zweifellos ein Angriff Garibaldis, der über mehr als 20 000 Mann 
verfügte, dem II. Armeekorps verhältnismäßig lange Aufenthalt bereiten und 
Bourbakis Lage erheblich verbeſſern können, wenn zugleich auch die Feſtung 
Auxonne ſich rührte. 

Als am 23. Januar das Erſcheinen der Deutſchen bei Byans ſüdlich 
des Doubs bekannt wurde, mußte man einſehen, daß es jetzt nicht mehr 
möglich war, die Oſtarmee nach dem Innern Frankreichs zurückzuführen, 
denn um dieſe Zeit befand ſich die Armee zwiſchen beiden Doubsläufen vom 
Lomont bis zur Loue. Die Deutſchen ſtanden ſomit näher an der letzten 
freien Straße über den Jura als die Maſſe der Oſtarmee und marſchierten 
zudem viel ſchneller als dieſe. 

Es blieb alſo jetzt ſchon nichts anderes mehr übrig als ein verzweifelter 
Durchbruch, der Übertritt nach der Schweiz oder eine Verteidigung, geſtützt 
auf Beſançon und die ſtarken Abſchnitte des Doubs und der Loue. Zum 
Angriff taugte die Armee nicht mehr, nach der Schweiz wollte man nicht, es 
blieb alſo zunächſt nur das Halten bei Beſançon. Vorbedingung dafür war 
aber das Vorhandenſein von Lebensmitteln. Gelang es, ſolche in genügender 
Menge bereitzuſtellen, ſo beſtand begründete Ausſicht, ſich ſo lange zu 
halten, bis Verſtärkungen von der Loire und aus dem Süden kamen, denn 
die Streitkräfte der Deutſchen reichten weder zu einem Angriff auf die 
ſtarken Stellungen, noch zu einer Einſchließung aus. 
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Die Heeresleitung tat aber auch jetzt nichts, ebenſo wie ſie zu Beginn 
der Operationen keine Vorräte nach Beſangon geſandt hatte. Die Bahn 
nach Befancon war allerdings unfahrbar, aber nach Pontarlier konnten noch 
Transporte geſandt werden. Statt deſſen wurde der Vertrauens mann der 
Heeresleitung beim Oberkommando der Oſtarmee, de Serres, am 24. Januar 
abberufen. Während ſo die Ratten das ſinkende Schiff verließen, forderte 
die Heeresleitung den General Bourbaki auf, etwas zur Unterſtützung 
»Garibaldis zu unternehmen. Dieſer Befehl entſprang entweder einer voll⸗ 
kommen falſchen Beurteilung der Lage, oder war beſtimmt, den Armeeführer 
darüber zu täuſchen, daß man die Sache als verloren anſah. Wie Hohn 
berührt bei dem erbärmlichen Zuſtand der Armee die noch am gleichen Tage 
beim Oberkommando eingehende Aufforderung, über Döle und Mouchard 
vorzugehen und dann auf Dijon vorzuſtoßen. Auch wenn dieſer Durch⸗ 
bruch, mit der letzten Kraft und dem Mut der Verzweiflung unternommen, 
gelang, ſo war die Armee doch verloren, denn die Deutſchen hätten ſich 
rechts und links angehängt, der Mangel aber hätte zur Waffenſtreckung im 
freien Felde gezwungen. 

Während fo die Heeres leitung die Oſtarmee mehr hinderte als förderte, 
hat auch deren Führer, gebeugt durch die Laſt des Mißerfolges, nicht immer 
richtig gehandelt. Trotz ausgezeichneter Nachrichten ſchloß er ſich der Anſicht 
der Heeresleitung an und hielt nicht den General v. Manteuffel, ſondern 
den General v. Werder für den gefährlicheren Feind; lange wollte er nicht 
glauben, daß General v. Manteuffel ihm den Rückweg abſchneiden wolle. 

In vier Tagen konnte er nach dem Mißerfolg an der Liſaine die Armee 
nach Befancon, in weiteren vier Tagen hinter die Linie Arbois — Döle zu⸗ 
rückführen. Dann war die Armee der Umfaſſung entzogen und ſtellte 
nach einiger Zeit wieder einen Machtfaktor dar, der beim Friedensſchluß in 
die Wagſchale fiel. Er wagte es aber nicht, ſich zu ſolch radikaler Löſung 
aufzuſchwingen, aus Furcht, von der ihm unverhüllt mißtrauenden Heeres⸗ 
leitung ein Feigling genannt zu werden, und blieb bei halben Maßregeln, 
als der Ring ſeiner Gegner ſich immer drohender zuſammenzog. Das Ende 
vom Liede war der Selbſtmordverſuch des Führers und die Waffenſtreckung 
der Armee beim Übertritt in die Schweiz. 

Der Oſtfeldzug hat große Ahnlichkeit mit dem Verſuch Mac Mahons, 
Metz zu entſetzen. Mit minderwertigen Truppen und ungenügender Streiter⸗ 
zahl unternommen, ſcheiterte er nicht nur an der größeren Tüchtigkeit des 
Gegners, ſondern auch daran, daß eine dilettantiſche Heeresleitung altbewährte 
Grundſätze der Kriegführung außer acht ließ, um der öffentlichen Meinung 
zu ſchmeicheln, und weil Heeresleitung und Armeeführer aus Furcht vor der 
öffentlichen Meinung ſich nicht zur Einſicht der tatſächlichen Verhältniſſe und 
damit der Erfolgloſigkeit ihrer Unternehmungen aufſchwangen, ſondern ſich 
und das Volk ſo lange in Täuſchung hielten, bis das Unheil da war. 


Bernadotte und die Sarhlen bei Wagram. 
5. und 6. Juli 1809. 
Von 
v. Werlhof, 


Königlich Sächſiſcher Generalmajor z. 
Mit einer Skizze im Text. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungorecht vorbehalten. 


Die Sächſiſche Armee hatte an der Seite der Preußiſchen bei Jena den 
Zuſammenbruch der ſtarren Formen des noch von Friedrich dem Großen 
geſchaffenen Heerweſens gegenüber dem durch die Franzöſiſche Revolution 
neu hervorgerufenen und von Napoleon ausgebildeten beweglicheren Syſtem 
mit erlebt. 

Wenn daraufhin die Durchführung der für die Umgeſtaltung der Armee 
als erforderlich erkannten Reformen nicht ſofort erfolgte, ſo waren die Gründe 
zum Teil finanzieller Natur, zum Teil lagen ſie darin, daß der Reiterei die 
Pferde zugunſten der Franzöſiſchen Kavallerie genommen waren, daß ein 
Kontingent von 6000 Mann zur Belagerung Danzigs geſtellt werden mußte, 
und daß nach Friedensſchluß eine gleiche Truppenzahl für Beſatzungszwecke 
gegeben wurde. 

Die Sachſen traten infolgedeſſen in den Krieg von 1809 neben den 
Franzoſen und deren Verbündeten als die letzten Repräſentanten eines ver⸗ 
alteten Syſtems. Der Geiſt des Heeres war gut, die Mannſchaft willig 
und diſzipliniert, das Offizierkorps vortrefflich, abgeſehen von dem verhältnis⸗ 
mäßig hohen Lebensalter, das beſonders bei den höheren Führern eine 
Neigung zum Feſthalten an den gewohnten Formen hervorrief. Infolge⸗ 
deſſen waren die größeren Truppenübungen, die zuletzt im Jahre 1808 in 
zwei Diviſionen aller Waffengattungen n hatten, nur von be⸗ 
ſchränktem Nutzen geweſen “). 

Die Sachſen beſaßen von den Rheinbundskontingenten die geringſte 
Kriegserfahrung, denn, abgeſehen von den vor Danzig verwandten Truppen, 
hatte nur ein am Feldzuge von 1806 unbeteiligt gebliebenes Küraſſierregiment 


*) Dies iſt zu erwähnen, um die Behauptung der neueſten Veröffentlichung auf 
dieſem Gebiete: Marſchall Bernadotte von Klaeber, Gotha 1910, S. 241, zu berichtigen, 
die angibt, daß, abgeſehen vom Kriege 1806/07, ſeit 1796 faſt keine Sächſiſche Truppe 
die Garniſon verlaſſen habe. 1802 und 1803 war die ganze Armee bei Dresden bzw. 
Mühlberg zuſammengezogen. 
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1807 bei Heilsberg und Friedland, und zwar mit großer Auszeichnung 
gekämpft. Überhaupt war die Kavallerie vortrefflich. Sie galt als eine 
der beſten Europas“) und hatte aus dem Siebenjährigen Kriege und den 
Rheinfeldzügen den beſten Ruf. Wenn es ihr gelungen war, den ſchwerſten 
Schlag, der eine Reitertruppe treffen kann: die Abgabe ihrer Pferde, ſo bald 
und derart zu überwinden, daß ſie jederzeit allſeitige Anerkennung, auch von 
Napoleons Seite fand, ſo iſt das nur auf ihre lange Dienſtzeit und die 
ſorgfältige Ausbildung, die auf die Schulung der Rekruten volle zwei Jahre 
verwandte, zurückzuführen. 

Aber die übrigen Waffen blieben hinter ihr zurück. Beſonders wenig 
verwendungsfähig zeigte ſich die Artillerie, als der ſoeben an die Spitze 
der Sächſiſchen Truppen geſtellte Marſchall Bernadotte, Fürſt von Ponte⸗ 
Corvo, ſie am 24. März bei Blaſewitz vor ſich exerzieren ließ. Das Zunft⸗ 
weſen klebte ihr noch an, und ihr Zuſtand war derſelbe, wie zur Zeit des 
Siebenjährigen Krieges, den Aſter in ſeiner „Beleuchtung der Kriegswirren 
1756“ (Dresden 1848) in Beilage 3 ſo anſchaulich ſchildert. Im Frieden 
war der Artillerietrain (Roßpartei genannt) der Hauptzeughausverhaltung 
unterſtellt und damit der Einwirkung des Korpskommandanten der Feld⸗ 
artillerie gänzlich entzogen. Er beſtand nur aus einem Schirrmeiſter und 
zwei bis vier Knechten mit vier bis acht Pferden. Zu den Schießübungen, 
anläßlich deren das Feldartilleriekorps alljährlich im Frühjahr bei Dres den 
vereinigt wurde, ſchaffte der Schirrmeiſter die benötigten Geſchütze nach und 
nach auf den Schießplatz. Ein Nachtſchießen fand nie ſtatt. Im übrigen 
nahm der Garniſondienſt unter dem Gewehr die Hauptzeit in Anſpruch neben 
etwas Unterricht, Feuerwerkerei und Exerzieren am unbeſpannten Geſchütz. 
Die Artillerieofſiziere waren unberitten und ſtanden ebenſo wie die Unter⸗ 
offiziere zum Teil in höherem Lebensalter. Ein Batterieformieren fand nicht 
ſtatt, auch nicht in den Übungslagern. In dieſen wurden lediglich den 
Infanteriebataillonen, wie bis 1812 üblich, je zwei Vierpfünder zugeteilt, 
und dieſe mit angeforderten Vorſpannpferden durch Bauernfuhrleute beſpannt, 
auch wohl, um Unordnungen vorzubeugen, von der Bedienung an Seilen 
gezogen. Unordnungen waren bei Seitenbewegungen und beim Abprotzen 
und Feuern, beſonders aber beim Aufprotzen nach dem Feuern unvermeidlich, 
da die des Schießens ungewohnten Pferde nicht leicht wieder an die Geſchütze 
heranzubringen waren. Bei einer Mobilmachung wurde die Roßpartei aus 
Erſparnisrückſichten erſt kurz vor dem Abmarſch der Armee organiſiert. Die 
Amter verteilten die Zahl der zu ſtellenden Stückknechte auf die Gemeinden, 
‚und dieſe zahlten für ihre Anwerbung 15 bis 30 Taler auf den Kopf. Die 
Geworbenen gehörten der Hefe des Volkes an; unter ihnen befanden ſich 
Vagabunden und entlaſſene Sträflinge. Wenn ſie geſund waren und das 


*) Meémoires du général Baron de Marbot. Paris 1892. II, S. 276. 
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Maß hatten, fo fragte man nicht nach Reit⸗ und Fahrkunſt, nicht nach dem 
Verſtändnis für die Pferdepflege. Sie ſtanden unter Schirrmeiſtern (Unter⸗ 
offizieren), die ſich zum Teil aus verabſchiedeten Kavalleriſten oder Kanonieren, 
die vom Fuhrweſen wenig verſtanden, zuſammenſetzten, zum Teil aus berab- 
gekommenen Landwirten, Kaufleuten uſw., die in moraliſcher Beziehung häufig 
nicht viel höher ſtanden als ihre Untergebenen. Der Kommiſſion zur Ab— 
nahme der Pferde gehörte kein Feldartillerieoffizier an. Die Beſchirrung 
und Zuſammenſtellung der Züge wurde ſeitens des Zeughauſes unter Zu— 
ziehung der Schirrmeiſter vorgenommen. Die Roßpartei⸗Kommandos lagen 
auf den Dörfern, bis ſie einige Tage vor dem Ausmarſch — 1806 waren 
es Stunden geweſen! — an die dazu befehligten Artillerieoffiziere übergeben 
wurden. Zum Einexerzieren der beſpannten Batterien blieb alſo wenig Zeit, 
es ſtanden nur die Raſttage zur Verfügung. Die in Verwendung befind- 
lichen Geſchützarten waren ſehr zahlreich, eine Munitionsergänzung Franzö⸗ 
ſiſcherſeits war ausgeſchloſſen. 

Auch die Waffen der Infanterie ſtanden nicht auf der Höhe. Statt 
der ſogenannten Kuhfüße, gerade und kurz geſchäfteten Flinten, die ſehr 
ſchlecht gearbeitet waren, hatte man mit der Einführung Neuſuhler Gewehre 
mit verlängerten Bajonetts begonnen, bei Ausbruch des Feldzuges waren 
indeſſen erſt zwei Regimenter mit ihnen bewaffnet. Die Bildung des Karrees 
war weitſchweifig. Der Bajonettangriff in Linie nach vorangegangenem 
Feuer, das meiſtens übereilt und wenig gezielt abgegeben wurde, galt noch 
wie zur Zeit des Siebenjährigen Krieges als die Quinteſſenz der Gefechts— 
durchführung. Man beſaß nicht die Manörrierfähigkeit der beweglichen 
Kolonnen, und die zerſtreute Fechtart der Franzoſen hatte ſich bei der 
Sächſiſchen Infanterie noch nicht Bahn gebrochen. Allerdings waren, wie 
auch im Preußiſchen Heere bis 1806/07, bei jeder Kompagnie ein Korporal 
und zehn Scharfſchützen zum Tiraillieren beſtimmt, es wurden die beſten Leute 
dazu genommen, meiſt „Unteroffizierſubjekte“. Schon ſeit Jahren traten ſie 
unter Führung eines ausgeſuchten Offiziers im Bataillon zuſammen, aber 
die große Maſſe der Infanterie hatte keine ſolche Ausbildung erfahren; und 
es iſt unter dieſen Umſtänden ſehr zweifelhaft, ob Bernadotte mit der 
dauernden Zuſammenſtellung dieſer Leute, zu denen ſogar die „Reſerveſchützen“ 
traten, in zwei Schützenbataillonen das Richtige traf. Sie erfolgte im Mai. 
Es wurden damit zwei Elitebataillone geſchaffen, die ſich in den Feldzügen 
von 1809 und 1812 vortrefflich bewährten, aber zugleich den Infanterie— 
bataillonen das einzige der neueren Gefechtstaktik entſprechende Material 
entzogen, während es zur Zeit unmöglich war, einen auch nur einigermaßen 
genügenden Erſatz zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich erhielten die Schützen⸗ 
bataillone erſt nach dem Feldzuge eine beſondere Uniform, zunächſt trugen 
ſie ihre bisherigen Abzeichen, die grünen Federſtütze, zu den weißen Röcken 
und Beinkleidern der Linieninfanterie weiter, die, wie wir ſehen werden, 
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wegen der Ahnlichkeit mit der Oſterreichiſchen Uniform bei Wagram eine 
verhängnisvolle Rolle ſpielen ſollten. Rote Röcke hatte nur die Leib⸗ 
Grenadier⸗Garde. Wenn der Marſchall Bernadotte nach ſeinen vielen dem 
Kaiſer Napoleon vorgetragenen Klagen nicht im unklaren über die den unter⸗ 
ſtellten „kriegsuntüchtigen“ Truppen anhaftenden taktiſchen Mängel geblieben 
iſt, ſo muß es unbegreiflich erſcheinen, daß er die lange, ihm durch die Um— 
ſtände gelaſſene Zeit fo wenig zur Ausbildung nach Franzöſiſchen Grund⸗ 
ſätzen benutzte. Erſt Mitte April wurde ins Feld gerückt, mehr als 14 Tage 
ſtand das Korps bei Linz und faſt vier Wochen im Hüttenlager bei St. Pölten. 
Bei Soldaten hat wenigſtens noch immer das Handeln für wertvoller ge⸗ 
golten als das Reden und Klagen. Ebenſo verwunderlich bleibt die Ver⸗ 
wendung der dem Korps zugeteilten Franzöſiſchen Truppen. Bei der Schwäche 
der nur mit 16 300 Mann Feldtruppen ausgerückten Sachſen hatte man 
nach vielem Hin und Her Bernadotte die nach Napoleons Armee-Einteilung 
vom 8. April 11 000 Mann mit zwölf Geſchützen zählende Diviſion Dupas 
überwieſen. In Wirklichkeit beſtand ſie aber nur aus 1 Linien- und 1 leichten 
Infanterieregiment, 5 Bataillonen — 3600 Mann. Wenn der Marſchall 
nun nach ſeinem Schreiben an den Generalſtabschef Berthier vom 6. Mai“) 
es für nötig hielt, daß die Sächſiſche Armee durch das Beiſpiel kriegsgeübter 
Truppen Stärkung und Anregung erfahre; wenn er am 28. ) dieſem 
mitteilte: „Die Sachſen, wiederhole ich, find außer Stande, allein zu 
fechten .. , mit den Sachſen kann ich nichts machen,“ übrigens denſelben 
Truppen, die er ſchon am 17. hatte fechten ſehen und dem Kaiſer gegenüber 
hatte beloben können ), fo iſt es doch merkwürdig, daß drei der beiten 
Sächſiſchen Bataillone (2 Grenadierbataillone, 1 Schützenbataillon) an die 
Diviſion Dupas abgegeben wurden. Nach Rückſendung minder felddienſt⸗ 
fähiger Offiziere und Unteroffiziere zwecks Aufſtellung neuer Truppenverbände 
in der Heimat und nach Verſchmelzung je zweier ſchwacher Bataillone in eins 
beſtand die Dupasſche Diviſion nunmehr aus 8 Bataillonen, darunter 3 leichte 
bzw. Schützenbataillone, aber ohne Kavallerie, die übrigen hatten 6 Bataillone 
ohne Schützen und 12 Eskadrons bzw. 7 Bataillone einſchließlich 1 Schützen— 
bataillon und 8 Eskadrons. Die Artillerie war den Diviſionen nicht zu— 
geteilt. Die enge Berührung mit den Franzoſen und dem mißtrauiſchen 
Dupas gab übrigens zu vielfachen Streitigkeiten Veranlaſſung. 

So erreichte das 9. Korps nach Marſchleiſtungen, die, obwohl es nicht 
ohne Marſchkrankheiten und Druckſchäden abging, als gute bezeichnet werden 
müſſen, und nach einem ſiegreichen Gefechte unweit Linz bei Dornach, wo 
man am 17. Mai den Württembergern zu Hilfe kam, am 4. Juli die Ver⸗ 


*) Abgedruckt bei Klaeber S. 249. 
*) Abgedruckt bei Klaeber S. 253. 
***) Schreiben vom 18., abgedruckt bei Sauzey, Les Allemands sous les aigles 
frangaises. Paris 1907. III, S. 51. | 
Beiheft . Mil. Wochenbl. 1911. 1. Heft. 2 
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einigung mit der Franzöſiſchen Armee auf der Lobau Inſel. Bei Dornach 
eroberte leichte Geſchütze hatte der Marſchall zur Bildung einer Reitenden 
Batterie verwandt, die aber bei mangelhaften Reitern auf unrittigen Pferden 
nur geringe Leiſtungen verſprach. Der Inſelbeſatzung wurden zwei Grenadier⸗ 
bataillone zugeteilt. Eine Batterie ward zur Beſetzung einer Schanze gegen: 
über Mühlleuten befehligt, eine andere ſah ſich durch Einſchieben Franzöſiſcher 
Kolonnen ohne eigene Schuld abgedrängt. Beide Batterien erreichten ihr 
Korps, das am 5. Juli bis 2 Uhr nachmittags den Übergang über die 
Stadler Donau beendete, erſt am Morgen des folgenden Tages. Ein 
Chevaulegerregiment wurde, ohne den Marſchall in Kenntnis zu ſetzen, zur 
Bedeckung der Oudinotſchen Batterien verwandt, auch die Diviſion Dupas 
erhielt einen Sonderbefehl, fo daß Bernadotte nur 12 Bataillone, 16 Es⸗ 
kadrons und 14 Geſchütze verblieben. 


1300000. 
10 2 3 * Sea 
——.— — — — 


Der größte Teil der Armee zog ſich im Vormarſche gegen die Rußbach⸗ 
Linie fächerförmig auf dem Marchfelde auseinander, die Korps in Bataillon‘ 
maſſen formiert. Gegen 4 Uhr nachmittags nahm ein Sächſiſches Bataillon 
durch einen entſchloſſenen Angriff, wie es im Berichte des rangälteſten Sächſiſchen 
Generals, Generalleutnant v. Zezſchwitz, heißt, das ſchwach beſetzte Raasdorf. 
Eine die linke Flanke bedrohende Oſterreichiſche Küraſſierbrigade — Rouſſel — 
wurde zwiſchen dieſem Dorfe und Aderklaa nach 5 Uhr von der Sächſiſchen 
Kavallerie geworfen; ein Regiment verſagte. Zugleich wurde das Karree eines 
feindlichen Infanteriebataillons ) geſprengt. Augenzeuge, nicht Führer der 

*) Nicht Glerfait: Infanterie, wie Exner, Gersdorff und Treitſchke behaupten. (Exner, 
Die Anteilnahme der Königlich Sächſiſchen Armee am Feldzuge gegen Oſterreich 1809. 
Dresden 1894. Deux lettres adressées au lieutenant général Comte Gérard et au 
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attackierenden Kavallerie, wie Franzöſiſche Quellen behaupten, war der Chef 
des Bernadotteſchen Generalſtabes, General Gerard. Die Folge der Attacke 
war die Freilegung der ganzen Ebene bis jenſeits Aderklaa. Hatte vor ihr 
der Marſchall zum Generalleutnant von Zezſchwitz geſagt: „Die Sächſiſche 
Kavallerie hat nichts zu tun, als die hohe Meinung zu rechtfertigen, die 
man ſelbſt im Kaiſerlichen Hauptquartier von ihr hat,“ ſo rief er nachher 
den Offizieren der Leib⸗Küraſſier⸗Garde, die ſich ſchon 1807 ausgezeichnet 
hatte, zu: „Ich habe mich ſtets auf Sie verlaſſen, aber heute haben Sie 
meine Erwartungen übertroffen“ “). Napoleon aber dankte den Huſaren, die 
ihm am folgenden Tage die im Handgemenge eroberte Fahne überbrachten, 
mit den Worten, er ſchätze ihr ausgezeichnetes Regiment wie eins der brapſten 
ſeiner Armee. Das einzige Kavallerieregiment, das überhaupt einen Tadel 
ſeitens des Marſchalls empfing, war das Chevaulegerregiment „Prinz 
Johann“, und zwar weil es ohne ſeinen Befehl das Korps verlaſſen habe, 
obwohl es Meldung erſtattet hatte, daß dies auf unmittelbaren Befehl des 
Kaiſers geſchehen ſei. 

Während das Zentrum der Armee zum Angriff auf die durch drei 
Oſterreichiſche Armeekorps beſetzte Rußbach⸗Linie bereitftand, waren die Flügel 
(Davout und Bernadotte) noch nicht herangekommen; der linke (das 9. Korps) 
traf zuletzt ein, da er den weiteſten Weg hatte. Napoleon gab aber, um 
noch vor Einbruch der Dunkelheit den gewünſchten Erfolg zu erzielen, den 
Angriffsbefehl. Bernadotte erhielt ihn um 7 Uhr durch den General 
Savary“ *). Das Angriffsziel war das Dorf Deutſch-Wagram. Die Be⸗ 
ſchießung durch die zur Stelle befindlichen acht Geſchütze (leichte Achtpfünder) 
— die andere noch beim Korps befindliche Batterie traf erſt nach Einbruch 
der Dunkelheit ein — konnte den Angriff um ſo weniger vorbereiten, als ſie 
durch die überlegene feindliche Artillerie mehr als in Anſpruch genommen 
war. Nach kurzer Wirkung erhielt die der zur Stelle befindlichen 2. Diviſion 
angehörige Brigade v. le Coq (3 Linienbataillone, 1 Schützenbataillon) gegen 
8 Uhr abends den Befehl, das Dorf zu nehmen. Die Schützen vor der 
Front, die Bataillone in Kolonnen dahinter, ſo wurde der ſteilufrige, dicht 
bebuſchte Rußbach auf der Brücke überſchritten bzw. durchwatet. Das Waſſer 
reichte bis zu den Patrontaſchen. General Hamelinaye, Erſter Adjutant des 


Marechal du camp baron Gourgaud par C. de Gersdorff, lieutenant general. 
Dresde 1823. Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges. 1838. — 
d. Treiiſchke, Die Königlich Sächſiſchen Truppen bei Wagram.) Ein ſolches Regiment 
kommt in der Oſterreichiſchen Kriegsgliederung nicht vor. Vgl. Frhr. Binder v. Krieglſtein, 
Der Krieg Napoleons gegen Oſterreich 1809. Berlin 1906. Anlage II. 

*) v. Schimpff, Geſchichte des Königlich Sächſiſchen Garde-Reiter⸗Regiments. Dresden 
1880. S. 304. 

**) Es ſei dies erwähnt, weil vielfach behauptet wird, daß Bernadotte aus eigenem 
Entſchluſſe angegriffen habe. 
2* 
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Marſchalls, klatſchte dem Vorgehen des Bataillons Low, neben dem er ritt, 
Beifall zu. Der Brigadekommandant führte den Angriff zu Fuß, da er am 
Bache fein Pferd verloren hatte, bald darauf wurde er verwundet zurück⸗ 
gebracht. In heftigem Kampfe gelang es mehrfach, den am jenſeitigen Dorf— 
rande gelegenen Kirchplatz zu erreichen, aber hier ſcheiterte jedesmal der 
Angriff an dem auf kurze Entfernung abgegebenen Geſchützfeuer und an den 
Salven eines dort ſtehenden Infanteriebataillons. Auch von der anderen, 
zunächſt in Reſerve zurückgehaltenen Brigade der Diviſion (drei Bataillone) 
war eins in dem ſich nun entſpinnenden Häuſerkampfe verbraucht. Als mit 
Einbruch der Dunkelheit die Brigade v. Zeſchau eintraf, wurden auch ihre 
drei Bataillone in das Dorf geworfen, während man die Brigade v. le Coq, 
ſoweit möglich, zurückzog. Dann erhielt die zuletzt — 92 — erſcheinende, 
nur noch zwei Bataillone ſtarke Brigade v. Hartitzſch (vier waren ab— 
kommandiert) Befehl, „das brennende Dorf“ zu ftürmen, ohne daß ihr mit- 
geteilt worden wäre, daß ſich bereits Sächſiſche Truppen in dieſem be— 
fanden. Da der den Befehl überbringende Offizier nach Ausrichtung mit 
ſeinem Pferde von einer Kanonenkugel zu Boden geworfen wurde, war eine 
Rückfrage ausgeſchloſſen. Die Brigade ging in Linie mit gefälltem Bajonett 
und geſpanntem Hahn vor. Die geſchloſſene Ordnung konnte beim Über⸗ 
ſchreiten des Baches und der Hecken nicht aufrechterhalten werden. Die 
Grenadiere ſahen weiße Röcke vor ſich und ſchoſſen die Gewehre in der ge- 
fällten Lage ab (). Der General war tödlich verwundet. Die Offiziere, 
die durch zurückkommende Verwundete erfuhren, daß ſich bereits Sachſen im 
Dorfe befanden, ſprangen vor die Front, aber der Befehl zum Stopfen 
drang erſt nach einiger Zeit durch. Die im Orte Fechtenden glaubten ſich 
im Rücken angegriffen und warfen ſich zum Teil den Eindringenden ent⸗ 
gegen, die zugleich lebhaftes Geſchütz- und Gewehrfeuer ſeitens des Feindes 
aus der rechten Flanke erhielten. Das Gefecht wurde zu einem zuſammen⸗ 
hangloſen Gruppenkampfe um die einzelnen Gehöfte, und ein entſchloſſener 
Gegenangriff zweier Oſterreichiſcher Bataillone hatte den Erfolg, daß gegen 
11 Uhr das Dorf geräumt wurde. Der Feind verfolgte nicht, vielleicht 
durch während der Nacht gegen das Dorf vorgetriebene Eskadrons, die trotz 
Sperrens der Brücke teilweiſe bis auf den Kirchplatz gelangten, dazu ver⸗ 
anlaßt. Die Truppen ſammelten ſich in unmittelbarer Nähe Wagrams und 
gingen erſt auf Befehl nach Aderklaa zurück, bei welchem Orte in einem 
Kolonnenkarree übernachtet wurde, nachdem um Mitternacht die Brigaden 
geordnet waren. 

Aus Vorſtehendem dürfte hervorgehen, daß an der Tapferkeit der 
Truppen nicht zu zweifeln iſt, daß das Mißlingen des Angriffs aber an 
der höheren Führung lag, an der Unausführbarkeit des Befehls bei der 
vorgerückten Stunde ohne die Möglichkeit genügender Artillerievorbereitung, 
an den auflöſenden Einflüſſen eines nächtlichen Ortskampfes und einer Uni⸗ 
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formierung, die, derjenigen des Gegners zum Verwechſeln ähnlich, zu Miß⸗ 
verſtändniſſen führen mußte. Schon vorher waren die ſonſtigen Angriffe 
gegen die Oſterreichiſche Stellung am Rußbache auf der ganzen Linie 
zurückgewieſen, den Sachſen zunächſt derjenige der Diviſion Dupas, die zuerſt 
die Entwicklung der Italieniſchen Armee gedeckt und dann den Feind zwiſchen 
Baumers dorf und Wagram angegriffen hatte. N 

Die Tapferkeit der beiden dem General Dupas überwieſenen Bataillone 
— das dritte war der Beſatzung der Inſel Lobau zugeteilt — fand deſſen 
lebhafte Anerkennung. Sie hatten, den Franzoſen vorauseilend, eine Bat⸗ 
terie von 18 Geſchützen genommen, dann mit Franzöſiſcher Hilfe das erſte 
Treffen der Oſterreicher durchbrochen. Nach Scheitern des Angriffs der 
Diviſion gegenüber friſchen vom Erzherzog Karl ſelbſt herbeigeführten Kräften 
war das Schützenbataillon v. Metzſch das einzige geweſen, das ſich noch 
einmal feſtſetzte und als letzter Truppenteil das linke Rußbach⸗Ufer räumte. 
Die Schützen hatten mehr als die Hälfte ihres Beſtandes verloren, bei dem 
Grenadierbataillon v. Radeloff waren ſämtliche Offiziere bis auf einen 
Premierlieutenant tot oder verwundet, das Bataillon hatte mehr als ein 
Drittel der Mannſchaft eingebüßt. Abgeſehen von 100 Mann hatten beide 
Bataillone den Anſchluß an die Diviſion nicht mehr gefunden und ſich an 
das Korps herangezogen. Auf Einzelbeiſpiele heldenmütiger Aufopferung in 
dieſen Gefechten einzugehen, dürfte den Zweck dieſer Skizze überſchreiten. 

Für den 6. Juli hatte Erzherzog Karl ein allgemeines Vorgehen an⸗ 
geordnet. Die Zeit des Antretens war den einzelnen Korps vorgeſchrieben, 
um ein einheitliches Handeln zu erzielen, das aber infolge verſpäteten Ein⸗ 
treffens der Befehle nicht erreicht wurde. Infolgedeſſen verunglückte der 
zuerſt einſetzende Angriff des Ofterreichifchen linken Flügels und erleichterte 
Napoleon die Durchführung ſeines Planes, den linken gegneriſchen Flügel 
gegen die Mitte aufzurollen, während ein Maſſenangriff von Raasdorf aus 
das Zentrum durchbrach. Der General Dumas, der den Befehl überbrachte, 
die Nachtſtellungen zu behaupten, fand Bernadotte kurz vor 4 Uhr morgens 
im Begriff, Aderklaa zu räumen, weil er ſich auf ſeinem vorgeſchobenen 
Poſten vierhundert Schritt von den Oſterreichiſchen Vorpoſten dem Feinde 
viel näher befand als den eigenen Unterſtützungen und das Dorf mit ſeinem 
kaum noch 6000 Mann Infanterie zählenden Korps nicht halten zu können 
glaubte. Entgegen Belet*) iſt hier zu erwähnen, daß ſich die nächſten 
Truppen Maſſenas in Süßenbrunn und Breitenlee befanden, während ſich die 
Diviſion Dupas bei Baumersdorf ſammelte und demnächſt nach Raasdorf 
zurückging. Trotzdem wird es dem Marſchall mit Recht zum Vorwurf ge— 
macht, daß er den wichtigen Stützpunkt aufgab. Nur durch einen feindlichen 


*) M&moires sur la guerre de 1809 en Allemagne par le general Pelet. 
Paris 1826. IV, S. 204. 
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Angriff hätte er dazu gezwungen werden dürfen! Das Dorf wurde ſofort 
von den Oſterreichern beſetzt und während der Vormittagsſtunden ein heiß 
umſtrittenes Kampfobjekt. Zunächſt kam es zu einem dreiſtündigen Artillerie 
kampf, in dem ſämtliche Sächſiſchen Geſchütze ſeit 5 Uhr vor der Front des 
Korps nordweſtlich Raasdorf gegen die weit überlegenen Batterien des 
1. Oſterreichiſchen Korps, dieſe bei Aderklaa, in Tätigkeit traten. Über 
dieſen Kampf ſprach ſich der Marſchall ſehr günſtig aus, und der Bericht 
des Generalleutnants v. Zezſchwitz an den König Friedrich Auguſt vom 
19. Juli beſagt *): | 
„Eine Artillerie, die 27 Piecen ins Gefecht bringt, von denen 17 
demontiert worden, und die nicht einen Protzkaſten verliert, die mehrere 
Male gegen eine überlegene Macht ohne ſich nur einen Augenblick zu be— 
denken bis auf Kartätſchſchußweite heranrückt, die alle ihre Munitions—⸗ 
vorräte verſchießt und die noch Entſchloſſenheit behält, wo das ganze Korps 
wegen zu heftigen Andranges des Feindes ſich rückwärts bewegen mußte, 
hat alle ihre Pflicht im weiteſten Umfange getan. Major Birnbaum 
(den Artillerieführer) und alle Batteriekommandanten trifft ein vorzüg⸗ 
liches Lob. Das überaus tapfere Benehmen des Kapitäns Coudray ver⸗ 
dient aber beſondere Erwähnung. Von ſeiner Batterie wurden 4 Piecen de: 
montiert, ein Kugelwagen zerſchoſſen, ihm das Pferd unter dem Leibe 
getödtet, die Batterie mußte in Folge des in Brand geratenen Getreides 
öfter die Stellung verändern — aber immer zeigte ſie gleichen Eifer und 
gleiche Unerſchrockenheit im Feuer. Sie ſtand dicht vor den Bataillonen, 
und wir alle haben ſie bewundert.“ 


Um Aderklaa wiederzunehmen, ſetzte ſich die Maſſenaſche Diviſion Carra 
St. Cyr, auf ihrem rechten Flügel die zugeteilten Heſſiſchen Bataillone, 
ferner drei Sächſiſche, von denen zwei tags zuvor bereits erheblich gelitten 
hatten, ſowie rechts davon die durch zwei Infanterieregimenter verſtärkte 
Diviſion Dupas in Bewegung, bei dieſer 6 Offiziere, 100 Sächſiſche Schützen. 
Das Dorf wurde von den Heſſen genommen, die dicht dabei befindlichen 
Erdaufwürfe von zwei Sächſiſchen Bataillonen erſtürmt. Letztere eroberten 
nach dem Tagebuche des damaligen Brigade-Adjutanten, ſpäteren General 
major Aſter im Verein mit einem Franzöſiſchen Regiment auch eine zweite 
verſchanzte Linie; ſie gingen indeſſen vor einer Oſterreichiſchen Kavalleriemaſſe 
von 20 Eskadrons, die ſich zur Attacke anſchickte, im verluſtbringenden 
Artilleriefeuer nach der erſten Stellung zurück. Oſterreichiſche Jäger, die 
inzwiſchen Aderklaa wiedergenommen hatten, mußten einem trotz heftigem 
Kartätſchenfeuer erfolgten Gegenſtoß der Sachſen weichen. Als aber die 
Oſterreichiſche Kavallerie nach beiden Seiten abſchwenkte und mehrere Batterien 
demaskierte, die ein verluſtreiches Schrägfeuer eröffneten, konnte man ſich in 
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den Erdaufwürfen nicht länger halten. Das auf dem linken Flügel 
kämpfende 24. Franzöſiſche leichte Infanterieregiment rettete ſich infolge Ein: 
greifens Sächſiſcher Kavallerie nach Aderklaa. Das 1. Oſterreichiſche Korps 
und eine Grenadierbrigade nahmen den Ort wieder und warfen die beiden 
Diviſionen, mit ihnen die Sächſiſchen Bataillone, in vollſtändiger Auflöſung 
zurück. Der Marſchall führte perſönlich die Sächſiſche Kavallerie dem nach⸗ 
drängenden Gegner entgegen, gab aber infolge heftigen Flankenfeuers der 
feindlichen Artillerie bald die Vorwärtsbewegung auf. Ein zweiter anfangs 
glücklicher Angriff Maſſenas ſcheiterte und führte zum fluchtartigen Rückzuge 
auf Aſpern und die Donau. Macdonald bildete eine Flanke. Napoleon 
ſtellte ſich, etwa um 9 Uhr vormittags, dem Schwall der Flüchtenden entgegen. 
Um 10 Uhr erſchien er beim Sächſiſchen Korps, das ſeit mehreren Stunden 
den Kugelfang bildete und, um die Wirkung des Feuers abzuſchwächen, mehr⸗ 
fach die Stellung verändert, auch einen Reiterangriff abgewieſen hatte. Der 
Kaiſer hatte eine lebhafte Auseinanderſetzung mit dem Fürſten von Ponte⸗ 
Corvo. Seinen Truppen ließ er ſagen, ſie ſollten aushalten, es werde bald 
beſſer werden. Gemeint war damit das Heranrücken aller verfügbaren Ver: 
ſtärkungen, die um 12 Uhr mittags das Zurückziehen der am meiſten mit⸗ 
genommenen Korps Bernadotte und Maſſena ermöglichten. Die noch 
gefechtsfähigen Sächſiſchen Geſchütze blieben in Poſition und beteiligten ſich 
auf dem linken Flügel der Franzöſiſchen Artillerie an dem weiteren Kampfe 
gegenüber von Gerasdorf. Der Rückzug des Korps erfolgte in Staffeln 
vom linken Flügel mit einer Ordnung wie auf dem Exerzierplatze. Über 
die Haltung der Infanterie an dieſem Tage heißt es im Bericht des General— 
leutnant v. Zezſchwitz vom 19. *): 

„Hier war es, wo Euer K. M. Infanterie ſich von einer Seite 
zeigen ſollte, die die gerechte Bewunderung und Zufriedenheit Aller zur 
Folge hatte. Mit der kaltblütigſten Verachtung des Todes, der in jedem 
Moment vor unſer Auge trat, behauptete ſie das Feld ohne anders als 
in der größten Ordnung ſich zu bewegen. Unſer Rückzug war ganz 
geordnet. Major Graf Bünau, Kommandant des Bataillons Cerrini, 
drohte dem Lieutenant v. Low mit Arreſt, weil er im Fahnenpeloton nicht 
geradeaus marſchierte. Ununterbrochen fielen ganze Rotten, mit Schnelligkeit 
ſchloſſen die Nebenleute die Reihen. Seit 3 Tagen hat es an Lebens⸗ 
mitteln und Fourage faſt gänzlich gefehlt. Außer Stande von den hinter 
der Armee aufgefahrenen Lebensmitteln etwas zu erhalten, von dem 
brennendſten Durſte geplagt, tat Alles ſeine Schuldigkeit im vollſten Um— 
fange. Wäre es möglich Ihre Kavallerie zu übertreffen, ſagte der Prinz, 
die Infanterie würde es heute getan haben.“ 

Bei Raasdorf fand die Vereinigung mit der Diviſion Dupas ſtatt, die 
hier von ihrer regelloſen Flucht geſammelt wurde. Die bei ihr noch be— 


*) Kriegsarchiv Dresden. 
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findlichen Sächſiſchen Schützen waren dem zweiten Treffen zugeteilt geweſen 
und hatten nach Zurückweichen des erſten den Antrieb zum weiteren Bor: 
gehen gegeben, indem ſie als die Erſten aus dem Graben aufſprangen, in 
dem das ganze Treffen während des Angriffs gegen das Feuer Schutz ge: 
ſucht hatte, als General Dupas ſich ſelbſt eine Trommel umhängte und dieſe 
ſchlug, indem er en avant, en avant! rief. 

Das Korps hatte bei Wagram an Toten und Verwundeten 128 Offiziere, 
2901 Mann eingebüßt neben 11 Offizieren und 1394 Mann Vermißten, 
unter dieſen 229 Mann, die in den Tagen nach der Schlacht leicht ver- 
wundet bei ihren Truppenteilen wieder eintrafen, 469 vermißt Gebliebene, 
alſo den Gefallenen Zuzurechnende. Der Durchſchnittsverluſt betrug ½ der 
Ausrückeſtärke. Die Infanteriebrigade v. le Coq hatte von 1621 Mann 
891 eingebüßt = 55 vH.! | 

Am 7. Juli berichtet Generalleutnant v. Zezſchwitz aus dem Biwak bei 
Leopoldsau “): „Mit dem Betragen der Truppen find S. M. der Kaiſer 
und der Prinz von Ponte⸗Corvo vorzüglich zufrieden geweſen.“ An demſelben 
Tage ſchreibt der bei Wagram verwundete Sächſiſche Generalſtabschef, 
Oberſt v. Gersdorff, aus Wien an den König **): „Ich überzeuge mich, daß 
uns der Beifall Sr. M. des Kaiſers und des Herrn Prinzen zuteil wird.“ 
Auch der Oberſtleutnant und Flügeladjutant v. Langenau berichtet aus Wien 
vom 18.“ **), daß der Prinz Vice Konnetabel (Berthier) unerſchöpflich im 
Lobe unſerer Truppen, beſonders der Kavallerie geweſen ſei. Das 25. Bul⸗ 
letin der Armee (Wolkersdorf, 8. Juli 1809) beſagt: 

„Wagram wurde angegriffen, unſere Truppen nahmen das Dorf weg, 
aber eine Kolonne Sachſen und eine Kolonne Franzoſen hielten ſich in der 
Dunkelheit für feindliche Truppen, und die Angriffsbewegung mißlang.“ 

Hinſichtlich des 6. ſind die Sachſen nicht erwähnt. Am 10. berichtet 
Zezſchwitz aus dem Lager bei Gr. Enzersdorf f): „Soeben läßt mich der 
Prinz von Ponte-⸗Corvo rufen und erklärt mir, daß er das Kommando der 
unterhabenden Truppen und alſo auch des K. S. Korps an den General 
Reynier übergebe und in das Hauptquartier S. K. K. Majeſtät abgehe. 
Ich beeile mich das unerwartete und uns höchſt unangenehme Ereignis zu 
melden.“ Es folgt der Bericht Gersdorffs aus Wien vom 12.77): „Sogleich, 
als der Herr Prinz von Ponte-Corvo heute früh hier ankam, befahl er 
mich zu rufen. Er befiehlt mir Eurer Königlichen Majeſtät alleruntertänigſt 
zu melden, daß ſeinem Herzen nichts ſchwerer als der Abgang und die 
Trennung von Eurer Königlichen Majeſtät Truppen geworden ſei. Dieſe 


*) Kriegsarchiv Dresden. 
**) Kriegsarchiv Dresden. 
***) Hauptſtaatsarchiv Dresden. 
T) Kriegsarchiv Dresden. 
Tr) Kriegsarchiv Dresden. 
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find darüber untröftlih. Ein härterer Schlag hätte uns nicht treffen können.“ 
Derſelbe Marſchall, der am 28. Mai an Berthier geſchrieben, daß er mit 
den Sachſen nichts machen könne, hatte ſich von der Leib⸗Grenadier⸗Garde, 
die am 5. bei Wagram, am 6. bei Aderklaa gefochten hatte, mit den Worten 
verabſchiedet: „Ich werde es meinen Kindern und Kindeskindern ſagen, daß 
ich die Sachſen befehligt habe. Wenn ſie einen Sachſen ſehen, ſollen ſie 
den Hut abnehmen!“ “) 

Was den Wechſel im Kommando, der laut Ordre vom 9. aus Wolkers⸗ 
dorf! *) auf den General Reynier überging, und was die Auflöſung des 
9. Korps veranlaßt hatte, die nur eine Trennung von den beiden anderweit 
zugeteilten Regimentern Dupas' war, erfuhren die Sachſen nichts. Sie 
mußten nach allem und nach einem reichen Ordensſegen, der ſich über die 
Truppen ergoß, annehmen, daß die Armee bei Wagram ihre volle Schuldig⸗ 
keit getan habe, um ſo mehr als ein überſchwenglicher Tagesbefehl des 
Marſchalls aus dem Biwak bei Leopoldsau vom 7. durch die Generale ver— 
leſen wurde und auf Befehl des Fürſten zur allſeitigen Kenntnis kam. 
Man las in ihm, daß 7—8000 Sachſen am 5. Juli das Zentrum der 
feindlichen Armee durchbrochen hätten und trotz der durch 50 Geſchütze unter- 
ſtützten Anſtrengungen von 40 000 Oſterreichern nach Wagram gedrungen 
ſeien, daß ſie auch am 6. den Kampf mit der gleichen Ausdauer begonnen 
hätten, und ihre Kolonnen mitten in den Verheerungen der feindlichen 
Artillerie unbeweglich wie Erz geblieben ſeien. — Nicht aber erfuhr die 
Allgemeinheit eine Ordre, die Napoleon, nachdem er Kenntnis von dieſem 
Erlaſſe bekommen hatte, an die Marſchälle richteten“ *). In ihr ſprach er 
dem Fürſten von Ponte⸗Corvo ſeine Mißbilligung aus. Der Tagesbefehl 
ſei geeignet, höchſtens als mittelmäßig zu bezeichnende Truppen mit falſchen 
Anſprüchen zu erfüllen, er ſtehe mit der Wahrheit, der Staatsklugheit und 
der nationalen Ehre im Widerſpruch. Seine Majeſtät danke den Erfolg 
den Franzöſiſchen Truppen und keinem Fremden. Das Korps des Fürſten 
ſei nicht unbeweglich wie Erz geblieben, es habe ſich zuerſt aus dem Kampfe 
zurückgezogen. Auch die Kenntnis eines Kaiſerlichen Schreibens an den 
Kriegsminiſter aus Schönbrunn vom 29. Juli) blieb einer ſpäteren Zeit 
vorbehalten. In demſelben wird der Miniſter angewieſen, dem nach Paris 
abgereiſten Fürſten die Kaiſerliche Mißbilligung feines „lächerlichen“ Tages⸗ 
befehls auszuſprechen, der um ſo weniger am Platze ſei, als er ſich dem 
Kaiſer gegenüber während des ganzen Tages nur über die Sachſen beklagt 


*) Frhr. v. Hodenberg, Das Königlich Sächſiſche 1. (Leib-) Grenadier⸗Regiment 
Nr. 100. S. 38. 
**) Correspondance de Napoléon I. XIX. Band, Nr. 15507. 
**#) Correspondance de Napoléon I. XIX. Band, Nr. 15 614. Schönbrunn 
5. Auguſt 1809. 
7) Correspondance de Napoléon I. XIX. Band, Nr. 15 595. 
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habe. Die Sachſen hätten am 5. das Zentrum nicht durchbrochen, fie hätten 
nicht einen Schuß abgegeben. (1) Der Fürſt habe ſich überhaupt während 
des ganzen Feldzuges nichts weniger als ausgezeichnet. Er ſei ein ver— 
brauchter Mann, der wohl Geld, Vergnügungen, Anſehen haben, aber ſie 
nicht durch die Gefahren und Anſtrengungen des Krieges erkaufen wolle. 
Die Wahrheit ſei, daß die „eherne Kolonne“ ſich beſtändig in wilder Flucht 
befunden habe. „Sicherlich“, fügt Pingaud *) dieſem Schreiben hinzu, 
„war der Marſchall weniger ſchuldig durch ſeine Handlungsweiſe als durch 
ſein Zuvielreden.“ Wie geſagt, von alledem erfuhr man damals in Sachſen 
nichts. Wohl aber gelangten bald diplomatiſche und militäriſche Berichte 
nach Dresden, aus denen man erſah, daß der Kaiſer mit den Sächſiſchen 
Truppen doch nicht ſo zufrieden geweſen war, wie es zuerſt geſchienen hatte. 
General v. Funck berichtet aus Wien am 18. Auguſt *): 
„Es hat unſeren Truppen geſchadet, daß vom erſten Anfange Niemand 
im Kaiſerlichen Hauptquartier war, der ihnen ein Fürſprecher hätte werden 
und fie gegen das Vorurteil, daß mauvais esprit und mauvaise volonte 
bei ihnen herrſchte, hätte verteidigen können. Dieſes Vorurteil trifft be— 
ſonders die Infanterie, der man die Ausdauer und den Mut, womit ſie 
am Abend des 5. bis nach 10 Uhr in Wagram ſich behauptete und das 
Dorf nur verließ, weil gar kein Soutien kam, und die am 6. allein noch 
das mörderiſche Feuer aushielt, als ſchon der ganze Flügel gewichen war, 
auch dann nur auf Befehl zurückging, nicht hoch genug anrechnet. Das 
Unglück, unter einem disgraciirten Feldherrn zu ſtehen, raubte den Truppen 
ihre natürlichſte Stütze.“ 

Am 3. Auguſt berichtet derſelbe General über eine mit dem Kaiſer 
gehabte Unterredung“ *): „Ihr braucht“, hatte dieſer gejagt, „etwas mehr 
kriegeriſchen Sinn, das Friedensſyſtem paßt nicht mehr für unſere Zeit. 
Ich weiß recht wohl, daß, ſolange Preußen bei Euch den Ton angab, man 
Euch nicht ſtark ſehen wollte. Aber Ihr müßt eine andere Haltung an— 
nehmen, ſeit Polen mit Sachſen vereinigt und der König dadurch zu einer 
höheren Stellung gelangt iſt.“ „Nach Einzelheiten über unſere Truppen“, 
fährt der Berichterſtatter fort, „nahm Seine Majeſtät Gelegenheit, der Ka— 
vallerie ein wenig auf Koſten der Infanterie Lob zu ſpenden.“ 

Nach dem Berichte Langenaus vom 7. September tf) fragte Napoleon 
den Generalleutnant v. Zezſchwitz, als er den Übungen einiger Sächſiſcher 
Bataillone beiwohnte, ob nach dem Frieden die Sächſiſchen Truppen nach 
dem Franzöſiſchen Syſtem organiſiert werden würden. Dies geſchah im 


*) Léonce Pingaud, Bernadotte, Napoléon et les Bourbons. Paris 190l. 
**) Hauptitaatsardiv Dresden. 
*** Hauptiſtaatsarchiv Dresden. 

7) Hauptſtaatsarchiv Dresden. 
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folgenden Jahre in umfaſſender Weiſe“). Die hervorragenden Leiſtungen 
der Sachſen zwei Jahre ſpäter ſind zum Teil dem zuzuſchreiben. 

1821 ſtarb der große Soldatenkaiſer. Zwei Jahre ſpäter erſchienen 
ſeine Memoiren. Der erſte Teil, vom Grafen Montholon niedergeſchrieben, 
gab der Welt eine Entgegnung Napoleons bekannt, die er hinſichtlich des 
Werkes „Memoires pour servir à l'histoire de Charles XIV Jean, roi 
de Suede“ diktiert hatte. Es heißt dort“ “): „Die Sachſen riſſen am Vor⸗ 
abend von Wagram aus, ebenſo am andern Morgen, ſie waren die ſchlechteſten 
Truppen der Armee.“ 

Dieſe Veröffentlichung erregte allgemeine Entrüſtung in Sachſen, ja 
auch in Preußen und Bayern. (Fürſt Wrede.) Man hatte wohl keinen 
Dank von einem Napoleon erwartet, der die Fremden nur ausnutzte, ſoweit 
er ſie gebrauchen konnte, und der im 10. Bulletin (vom 23. Mai 1809) 
ausgeſprochen hatte, daß der Soldat eine Kaltblütigkeit und Unerſchrockenheit 
gezeigt habe, die nur Franzoſen eigen ſeien; aber ein ſo ſcharfer Angriff 
erſchien unberechtigt, und der Generalleutnant v. Gersdorff, der ehemalige 
Generalſtabschef der Sächſiſchen Truppen, fühlte ſich, da der einſtige rang⸗ 
älteſte General verſtorben war, verpflichtet, für die Ehre der Sächſiſchen 
Waffen einzutreten. Er tat dies in öffentlichen an den Grafen Gérard und 
den Mitredakteur der Napoleoniſchen Memoiren Baron Gourgaud gerichteten 
Briefen. Das letztere Schreiben und die Antwort find im II. Bande, éerxit 
par le général Gourgaud, S. 386 ff., abgedruckt. Gourgaud geht auf die 
ſachlichen Auseinanderſetzungen Gersdorffs kaum ein, er entſchuldigt die ver- 
letzende „Ausdrucksweiſe“ des Kaiſers damit, daß die Bemerkung raſch zum 
Nachſchreiben geſprochen ſei, und erinnert an — Leipzig, und man werde die 
Worte in ſeinem Munde nicht zu hart finden! Im übrigen beſtreitet er, 
daß Napoleon 1809 feindliche Gefühle gegen den Fürſten von Ponte⸗Corvo 
gehabt habe, das Gegenteil ſei der Fall geweſen. „Nachdem der General 
Bernadotte um die Zeit des 18. Brumaire mit den Feinden der Ordnung 
gegen Napoleon Ränke geſponnen, während des Konſulats ihm entgegen— 
gearbeitet hatte, war er nicht der Gegenſtand der geringſten Verfolgung, 
ſpäter wurde er ſogar zum Marſchall des Kaiſerreichs ernannt, wurde Fürſt 
uſw., und dabei war das einzige Anrecht auf ſo hohe Gunſtbezeugungen die 
Ehe mit der Schwägerin eines Bruders des Kaiſers, er hatte nie wichtige 
Aufträge gehabt, nie eine Schlacht gewonnen, und man kann wohl ſagen, 
daß der Ruf, den er ſich gemacht hatte, mehr auf der Art von Geiſt, der 
ehemals den Männern ſeiner Heimat zugeſchrieben wurde, als auf wirklichem 
Verdienſt beruhte. Wie hat er ſeine Dankbarkeit bewieſen? In der Schlacht 
von Jena verweigert er unter den oberflächlichſten Vorwänden, das Korps 


*) „Die Organiſation des Königlich Sächſiſchen Heeres von 1810“ in Nr. 74/1910 
des Militär⸗Wochenblattes. 
**) I, S. 217. 
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des Marſchall Davout zu unterſtützen, das von drei Vierteilen des Preußiſchen 
Heeres angegriffen wird; er verurſacht hierdurch den Tod von 5 - 6000 
Franzoſen und ſtellt den Erfolg dieſes Tages in Frage. Sie werden zu— 
geben, Herr General, daß eine derartig ſchuldhaſte Handlungsweiſe eine 
Sühne verdiente, die als Beiſpiel dienen ſollte, die Geſetze verurteilten ihn, 
— er erleidet nur eine Ungnade von kurzer Dauer! Kommt es hiernach dem 
General zu, den Sächſiſchen Truppen nach der Schlacht von Wagram zu 
ſagen, daß man ihnen keine Gerechtigkeit zukommen laſſe, weil ſie unter 
ſeinem Befehle ſtänden? Im Kriege, das wiſſen Sie, Herr General, 
hängt der Wert der Truppe oft von der Geſchicklichkeit deſſen ab, der 
ſie führt. Bald darauf haben ſich dieſelben Sachſen unter den Befehlen 
des Prinzen Eugen das Lob des Kaiſers verdient, — ein ſicherer Beweis, 
daß es nicht ihr Fehler, ſondern der des ehemaligen Führers war, wenn 
die Sächſiſchen Truppen bei Wagram nicht das leiſteten, was der Kaiſer 
von ihnen erwartete.“ 

Alſo auch Gourgaud iſt der Meinung, daß die Verbitterung des Kaiſers 
gegen den Marſchall der Grund der Herabſetzung von deſſen Truppen war. 
So ſehr dieſer Mangel an Logik und Gerechtigkeit bei Napoleon überraſchen 
muß, ſo haben wir doch hier den Angelpunkt der Frage, bei der es gleich— 
gültig iſt, ob der Kaiſer im Rechte war oder Bernadotte begründete Urſache 
zu ſeinen Anklagen gegen Napoleon und deſſen Stabschef Berthier hatte. 

Ein alter Zwiſt, der ſchon auf den Schlachtfeldern Italiens beim erſten 
Begegnen der beiden Männer entſtanden war, hatte beiderſeitiges Mißtrauen, 
das zum Bruche führen mußte, bedingt; es hatte bei Wagram die Ent- 
fernung des Marſchalls von der Armee zur Folge und gewiß einen nicht 
unerheblichen Anteil an den folgenſchweren Entſchlüſſen des nächſten Jahres, 
in dem Bernadotte mit Zuſtimmung des Kaiſers als Thronfolger ein neues 
Vaterland und damit neue Pflichten gewann, Pflichten, die ihn drei Jahre 
ſpäter gegen Frankreich ins Feld führten. Thiers nennt die Bekämpfung 
des alten Vaterlandes: déchirer les entrailles de sa mèere. Das Wort 
„Verrat“, das uns noch von 1870 her in den Ohren klingt, hallt auch aus 
den Veröffentlichungen der Franzöſiſchen Schriftſteller über Bernadotte wieder, 
und es iſt bei dem der Objektivität ſo fern ſtehenden Volkscharakter nicht 
verwunderlich, daß die ſeit den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Franzöſiſcherſeits erfolgten Veröffentlichungen von Pelet bis Sarrans jeune 
voll von Anſchuldigungen gegen den früheren Marſchall von Frankreich ſind. 

Die Gegner Bernadottes treffen damit vielfach und nicht immer ge— 
rechterweiſe die Sachſen. Aber auch die letzte Franzöſiſche Veröffentlichung 
von Sauzey „Les Allemands sous les aigles francaises“ (Paris 1907), die 
nebenbei bemerkt nicht eine einzige Oſterreichiſche oder Sächſiſche Quelle über 
den Feldzug von 1809 benutzt hat — denn Hauthal“*) hat nur für die 


*) Dr. Hauthal, Geſchichte der Sächſiſchen Armee in Wort und Bild. Leipzig 1859. 
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Uniformkunde Wert! — wiederholt kritiklos längſt abgetane Behauptungen. 
Man wolle hierzu den bereits erwähnten vortrefflichen Aufſatz des Haupt⸗ 
manns v. Treitſchke vergleichen, in dem er ſich S. 143 ff. mit dem General 
Pelet auseinanderſetzt! Es iſt bedauerlich, daß, trotzdem inzwiſchen die 
Wahrheit längſt bekannt geworden iſt, noch 1907 das übereilte Wort des 
Dupas'ſchen Berichtes: „Das Sächſiſche Bataillon v. Radeloff verſchwand 
beim letzten Angriff“ mit dem Zuſatze Pelets: „War das der Anfang der 
Deſertionen auf dem Schlachtfelde?“ gedruckt wird. 


Eine andere Bemerkung, die Maffena*), Pelet und Sauzey bringen, 
bedarf noch einiger Worte: Dieſe Schriftſteller laſſen am 6. Juli Bernadotte 
mit feinen drei Diviſionen zwiſchen Aderklaa und dem Rußbach vorgehen, 
aber die Sächſiſche Infanterie Reißaus nehmen und ſich in einer ſolchen Ver- 
wirrung in Richtung des Maſſenaſchen Wagens ſtürzen, daß der Marſchall 
wütend auf ſie zu ſchießen befiehlt, um ſie zu veranlaſſen, Front gegen den 
Feind zu nehmen. Pelet erwähnt, daß die Kavallerie bei dieſer Gelegenheit 
ſchlaff attackierte, er betont ausdrücklich, daß die Franzöſiſche Diviſion Dupas 
ſich tapfer gehalten habe, ähnlich ſpricht ſich Maſſena aus. Dieſer, der 
eines kurz vorher erlittenen Sturzes wegen in der Schlacht einen Wagen 
benutzte, ſpricht als Augenzeuge, vielleicht auch Pelet, damals Adjutant des 
Marſchalls. Auch die neueſte Veröffentlichung über Wagram“) ſpricht von 
dem Vorgehen Carra St. Cyrs gegen Aderklaa, rechts davon der Sachſen 
und von beider Zurückgehen in völliger Auflöſung. 

Das Zurückgehen der Sächſiſchen Kavallerie iſt, wie wir geſehen haben, 
infolge heftigen Artillerie-Flankenfeuers durch Bernadotte ſelbſt veranlaßt 
worden. 

Was die Infanterie betrifft, fo erwähnen die im Dresdner Kriegsarchiv 
befindlichen Berichte an den König nichts von ihrer Beteiligung am Angriff! 
bei Aderklaa, die Gersdorffſchen Briefe betonen ausdrücklich, daß am 6. nicht 
die geringſte Unordnung vorgekommen ſei, daß kein Augenzeuge werde wagen 
konnen zu behaupten, daß auch nur ein Sachſe unverwundet das Schlacht⸗ 
feld verlaſſen habe, und daß die Sächſiſche Artillerie und Kavallerie ſeit 
Tagesanbruch ſehr tätig geweſen ſeien. Auch Exner erwähnt nichts, ebenſo⸗ 
wenig weiß Treitſchke etwas davon, von Hauthal nicht zu reden, und doch 
iſt an einer Beteiligung der Bataillone Leib-Grenadier⸗Garde, Prinz 
Maximilian und Prinz Friedrich Auguſt, nicht zu zweifeln. Schuſter und 
Francke **) erwähnen ihre „vorübergehende Anteilnahme“ am Gefechte, als 
Maſſena zum Angriff gegen Aderklaa vorrückte. Die Beteiligung wird 


* Mémoires de Massena, rediges par le general Koch. Paris 1850. VI, 
S. 312. 
**) Frhr. Binder v. Krieglſtein, Der Krieg Napoleons gegen Oſterreich 1809. 
Berlin 1906. 
**) Geſchichte der Sächſiſchen Armee, Leipzig 1885. S. 281. 
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durch das Aſterſche Tagebuch, den im Dresdner Kriegsarchiv befindlichen 
Brief eines Major v. Carlowitz und die betreffenden Regimentsgeſchichten 
beſtätigt. Haben die Bataillone an dem Gefechte neben den Diviſionen 
Dupas und Carra St. Cyr teilgenommen, ſo werden ſie ſich auch nicht 
allein der allgemeinen Flucht haben entziehen können. Durch die weißen 
Uniformen der beiden Linien-Inſanteriebataillone mögen fie dem Marſchall 
Maſſena beſonders aufgefallen ſein, und der Arger über den geſcheiterten 
Angriff bei dem ſchon ohnehin durch Carra St. Cyrs anfängliches Zögern 
gereizten k) Marſchall das Übrige getan haben. 

Sind die Franzöſiſchen Schriftſteller bis auf die neueſte Zeit Bernadotte 
feindlich geſinnt, hat Napoleon ihm ſogar jegliches Feldherrntalent abge: 
ſprochen “*), jo haben Schwediſche und Deutſche Autoren neuerdings eine 
ganz andere Auffaſſung von ſeiner Perſönlichkeit und Tätigkeit gewonnen, 
als fie Blücher und Bülow hatten: Ich nenne Swederus “ *), Friederich /, 
Dr. Wiehr f) und den mehrerwähnten Klaeber. 

Mag nun dieſe oder jene Auffaſſung die berechtigtere ſein, jedenfalls 
dürfte niemals ein ſolches Auseinandergehen der Anſichten des kommandierenden 
Generals und des Oberfeldherrn über die Leiſtungen der unterſtellten Truppen 
zutage getreten fein, als dies bei Wagram der Fall war. Dieſe Diffe⸗ 
renzen waren aber mehr perſönlicher als ſachlicher Natur. Nicht nur zu 
Achilles und Agamemnons Zeiten galt das Horaziſche Wort: 


»Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi«. 


*) Maſſena VI, S. 310. 

**) Klaeber, S. 453. 1 
**) Schwedens Politik und Kriege. 

7) Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813. Berlin 1904. 

) Napoleon und Bernadotte im Herbſtfeldzuge 1813. 
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Der am 21. Auguſt 1910 1 9 Tod des Genfer Bürgers Guſtav 
Moynier, ebenſo wie das am 30. Oktober 1910 geſchehene Ableben ſeines 
Landsmannes und Geſinnungsgenoſſen Henri Dunant haben in der 
ganzen ziviliſierten Welt die Erinnerung an zwei Männer wachgerufen, die 
ſich ſeit längerer Zeit in die Stille und Einſamkeit des Privatlebens zurück⸗ 
gezogen hatten, nachdem ſie den Grundſtein zu einem Werke gelegt, das 
ſeit nunmehr faſt 50 Jahren zu einer Weltinſtitution geworden iſt. Die 
Eindrücke, die Henri Dunant bei dem Anblick der Schlachtfelder des Oſter⸗ 
reich⸗Italieniſchen Krieges im Jahre 1859 empfing, veranlaßten ihn im Jahre 
1862 zur Veröffentlichung eines Buches »Un souvenir de Solferino«, das 
als Frucht der Erfahrungen während jenes Feldzuges erſchien und wie ein 
Weckruf an Fürſten und Völker die erſte Anregung zur Genfer Konvention 
und zur Begründung des Roten Kreuzes gab. 

Von hoher Seite erhielt der Verfaſſer Kundgebungen der Sympathie 
für ſein Unternehmen und Aufmunterungen, es zur Durchführung zu bringen. 
Es gelang ihm namentlich, den Schweizeriſchen General Dufour ſowie den 
Vorſitzenden der société genevoise d’utilite publique, Guſtav Moynier, 
für ſeine Ideen zu gewinnen und beide zur Einberufung einer internatio⸗ 
nalen Konferenz in Genf zu beſtimmen. Von jetzt an entwickelte Dunant 
eine beinahe übermenſchliche Tätigkeit. Er eilte von Hof zu Hof, von 
Miniſter zu Miniſter, überall die Herzen für ſeine Gedanken zu entflammen, 
die Großen im Reiche der Kirche, des Staates und der Wiſſenſchaft ſuchte 
er zu gewinnen; er kannte keine Schwierigkeiten, keine Enttäuſchungen, keine 
Opfer an Zeit und Geld. Nur einer ſolchen Agitation, gepaart mit feſtem 
Willen und dem feinſten weltmänniſchen Takt konnte es gelingen, einen 
Kongreß zuſtande zu bringen. 

Im September des Jahres 1863 begab ſich Dunant nach Berlin, wo 
er die Zuſtimmung eines ſtatiſtiſchen Kongreſſes nachſuchte und fand und 
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von dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm empfangen wurde, der ihn zu einem 
Beſuch in Potsdam einlud und ihn ermunterte feſtzuhalten an ſeinen Projekten. 
Beſonderes Intereſſe legte auch der Preußiſche Kriegsminiſter v. Roon an 
den Tag. Er beſchied Dunant zu ſich, unterhielt ſich lange mit ihm und 
ſagte ihm beim Abſchied: „Ich unterſtütze gern Ihre Ideen in bezug auf 
Neutraliſierung der Verwundeten und ihrer Pfleger, ſo gut wie diejenigen 
auf Bildung freiwilliger Samariterkorps und auf Schaffung einer Schutz 
fahne“. Auf Grund dieſer Anregungen kam es dann im Oktober 1863 zu 
einer Konferenz in Genf, die von 36 Abgeſandten faſt aller Europäiſchen 
Staaten beſchickt war. Auf ihr brachte der Präſident, Guſtav Moynier, den 
Antrag auf die Tagesordnung, die Mittel ausfindig zu machen zur Aus— 
füllung eines empfindlichen Mangels im militäriſchen Sanitätsdienſt, dem 
ſtets eine große Zahl im Felde verwundeter Krieger zum Opfer falle. Der 
Antrag war in die Worte zuſammengefaßt: „Von der Errichtung eines 
Korps freiwilliger Krankenpfleger bei den Armeen“. Die von militäriſcher 
Seite dagegen erhobenen Bedenken wußten Moynier und ſeine Anhänger 
wirkungsvoll zu bekämpfen, und ſo kam es nach fortgeſetzten Verhandlungen 
1864 durch die Vermittlung des Schweizer Bundesrats zum Zuſammentritt 
eines von amtlichen Bevollmächtigten beſuchten diplomatiſchen Kongreſſes. 
Gegenſtand der Verhandlung waren die Fragen der Unverletzlichkeit des 
Sanitätsperſonals und der Schonung und Hilfe für kampfunfähig gewordene 
Kombattanten. Als Grundlage dafür diente ein in Genf inzwiſchen aus— 
gearbeiteter Übereinkommenentwurf, den die Abgeſandten von 16 Europäiſchen 
Staaten (26 an der Zahl) diskutierten und nach eingehender Erörterung im 
Auguſt 1864 in Genf ratifizierten. 

Wenn die wenigen Artikel des neuen völkerrechtlichen Abkommens eigent⸗ 
lich nur kodifizierten, was im weſentlichen bereits Kriegsgebrauch bei den 
großen Kulturvölkern war, ſo hatten ſie doch eine andere ſegensreiche Nach— 
wirkung im Gefolge. Es war dies die Begründung eines Vereins weſens, 
das eine weitreichende ziviliſatoriſche Bewegung in das Leben rief, die ſich 
nicht nur auf das Kriegsrecht beſchränkte, ſondern überhaupt im Intereſſe 
edler Menſchlichkeit auftrat. Aus dem Schoß der erſten im Jahre 1863 zu 
Genf ſtattgefundenen Verſammlung, deren Beſprechungen und Reſolutionen 
von rein theoretiſcher Bedeutung und nur unverbindliche Meinungsäußerungen 
waren, ging nunmehr ein geſchäftsführender Ausſchuß hervor, der darüber 
wachen ſollte, daß die Vereine in den verſchiedenen Ländern für den gemein— 
ſamen Zweck in wechſelſeitiger Beziehung blieben und engere Fühlung unter— 
einander hielten. Der Ausſchuß nahm den Namen eines Internationalen 
Komitees an, zu deſſen Befugniſſen es gehörte, ſich fortlaufend mit den 
Angelegenheiten zu beſchäftigen, welche allgemeine Intereſſen des Roten 
Kreuzes berührten. Hierher gehörten beiſpielsweiſe die Vorbereitung der 
einzelnen Kongreſſe, die der Genfer Konvention von 1864 folgten, und die 
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Vorbereitung des für die Diskuſſion erforderlichen Materials; hierher ge⸗ 
hört auch die Kontrolle darüber, daß die Konvention in allen Ländern reſpek— 
tiert wird, ſowie die Auswahl und Beſtimmung der Orte für die alle fünf 
Jahre ſtattfindenden Kongreſſe. 

So groß auch der Unterſchied und der Fortſchritt gegen die früheren 
Kriegsgebräuche durch den internationalen Vertrag von 1864 war, ſo blieben 
doch noch immer bedeutende Mängel und Lücken in dieſem, wie die Kriege von 
1866 und von 1870/1 zunächſt zeigten, beſtehen. Acht Monate nach der 
Schlacht bei Königgrätz hatte noch von 1500 Gefallenen die Identität nicht 
feſtgeſtellt werden können. Dort ſowohl als 1870/71 waren die Erkennungs⸗ 
marken von den Soldaten fortgeworfen worden, da ſich eine abergläubiſche 
Todesfurcht an ſie knüpfte. Der Krieg von 1870 hinderte nicht allein den 
weiteren Ausbau des Genfer Übereinkommens, ſondern er erzeugte ſogar 
Gerüchte, daß an deſſen Stelle ſtreng militäriſch organiſierte Inſtitutionen 
treten würden, und daß die Konvention überhaupt nicht weiter beſtehen ſollte. 

Erſt 14 Jahre ſpäter, 1884, kam man zum erſtenmal wieder zu einer 
Beratung über die Aufgaben zuſammen, welche der Geſetzgebung von den 
Humanitätsbeſtrebungen der Zeit geſtellt waren, und vereinigte ſich zu einer 
internationalen Konferenz in Genf. Hier wurden von den Delegierten faſt 
aller vertretenen Nationen Mitteilungen von den inzwiſchen getroffenen 
Anordnungen gemacht. Die wenigſten der letzteren hatten ſich bewährt. 

Unter den organiſatoriſchen Fragen des Konferenzprogramms war die 
zweitwichtigſte diejenige nach der Stellung der Landesvereine vom Roten 
Kreuz zu den Armeeverwaltungen. Die Verhandlungen über die „Militari⸗ 
ſation“ des Roten Kreuzes, wie der Franzöſiſche Delegierte Graf Serurier 
deſſen Anſchluß an das Heer nannte, gehörten zu den am lebhafteſten 
diskutierten. Die Italieniſchen Bevollmächtigten, welche den Bericht dar: 
über erſtattet hatten, betonten den Anſchluß auf das entſchiedenſte. Ihre 
Reſolution lautete: Unbedingte Unterordnung des Roten Kreuzes unter die 
Militärbehörde im Kriege und ſyſtematiſches, deren Forderungen nach— 
kommendes Verhalten im Frieden, wogegen der Staat dem Roten Kreuz 
als einer Staatseinrichtung geſetzlichen Schutz zuſichert. Dieſe Reſolution 
entſprach genau der Regelung der Frage in Italien ſelbſt, auch der Sachlage 
in Frankreich. 

Die 3. Konferenz beriet ſodann über eine Reihe von Fragen, über die 
ſchon in früheren Vereinskonferenzen und auch zwiſchen den Regierungen 
verhandelt worden war, und von denen einige bereits in einzelnen Staaten 
praktiſche Erledigung gefunden hatten. Mehrere von ihnen gaben zu inter— 
eſſanten Erörterungen Anlaß. Eine anregende Diskuſſion fand über die 
Mittel zur Feſtſtellung der Identität der Verwundeten und Toten auf dem 
Schlachtfelde ſtatt, über welche ein Mitglied des Spaniſchen Roten Kreuzes 
einen Bericht eingeſandt hatte. Der Däniſche General und frühere Kriegs— 
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miniſter Thomſen, der ſich mit dieſer Materie ſehr vertraut zeigte, forderte 
zur Mitteilung praktiſcher Erfahrungen auf. Eingehend behandelt wurde, 
als durch die Notwendigkeit geboten, das Thema der Vorbereitung eines 
freiwilligen Sanitäts⸗ und Krankenpflegerperſonals im Frieden von ſeiten 
der Vereine. Die Deutſche Berichterſtattung empfahl für die Bildung von 
Transportkolonnen ſchon im Frieden Veteranen und Freiwillige zu gewinnen. 
Zum Schutz der Toten und Verwundeten bezeichnete dieſe Konferenz als 
erforderlich, daß die Truppenführer in Feindesland ſtets die Strafen öffent- 
lich bekannt machen ſollten, welche wegen Plünderung und Verſtümmelung 
verhängt würden. 

Zum viertenmal trat eine Verſammlung 1887 in Karlsruhe zuſammen. 
Unter dem Zeichen des Roten Kreuzes fanden ſich dann immer mehr Teil— 
nehmer am Werke der Humanität. Der Gegenſatz zwiſchen Vergangenheit 
und Gegenwart war überall verſtanden. Durch Tatſachen war der Nach— 
weis darüber geführt worden, daß es dem Roten Kreuz gelungen ſei, in den 
Kriegen der letzten Jahrzehnte im Vergleich zu früher die nützlichſten Ver: 
beſſerungen in der Verwundeten- und Krankenpflege herbeizuführen. Weitere 
Betätigung fanden dieſe Bemühungen auf den internationalen Kongreſſen in 
Rom 1892, in Wien 1897, in Petersburg 1902 und in London 1907. 
Dieſen vom Geiſt werktätiger Menſchenliebe und vom Streben nach gerechten, 
völkerrechtlichen Inſtitutionen erfüllten Verſammlungen folgten die Reform- 
vorſchläge hervorragender Mediziner, Staatsrechtlehrer und Humaniſten. 
Ihnen boten die Kämpfe in Serbien 1895, in Griechenland 1897, in China 
1899, in Transvaal 1900, in der Mandſchurei und in Südweſtafrika 1904 
bis 1906 reichlichen Stoff zu den Projekten, mit denen ſie in der Preſſe, in 
der Literatur, im Vereinsweſen hervortraten und die öffentliche Meinung für 
beſſere Hilfsleiſtungen auf dem Schlachtfelde und für die Verſorgung und ein— 
heitliche Behandlung der Kriegsgefangenen zu intereſſieren ſuchten. 

Dieſe Beſtrebungen haben immer mehr das Bewußtſein erweckt, daß 
angeſichts der großen, die Blüte der Völker umfaſſenden Heere mit ihren 
gewaltigen Streitermaſſen, der furchtbaren Zerſtörungskraft der modernen 
Waffen und Geſchoſſe und der energiſchen und rapiden Kriegführung von 
heute, die nach ſchnellen großen Entſcheidungen auf dem Schlachftfelde 
drängt, ſolche internationalen, dem Geiſt und dem Weſen der Zeit ent— 
ſprechenden Vereinbarungen unentbehrlich ſind. Aus dieſen Erwägungen 
heraus unternahm es der Schweizer Bundesrat, im Jahre 1906 abermals 
eine Durchſicht und Prüfung der bis dahin geltenden, aber längſt veralteten 
völkerrechtlichen Beſtimmungen vom Jahre 1864 den Signatarmächten der 
urſprünglichen Konvention vorzuſchlagen. 

Über die Grundprinzipien, welche gleichſam den Boden für das neue 
Vertragswerk im Geiſte der Zeit abgeben ſollten, verſtändigte man ſich vor 
dem Eintritt in die Beratungen durch die Anerkennung folgender Sätze: 
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Die Humanität ift im Kriege berechtigt und zuläſſig, ſoweit Natur, 
Weſen und Zweck des Krieges es geſtatten, d. h. von Anſprüchen der 
Humanität kann im Kriege nur inſoweit die Rede ſein, als deſſen Natur 
und Zweck es zulaſſen. Jede Einrichtung der Humanität muß der Krieg⸗ 
führung ſich anpaſſen, jedes der Humanität dienſtbare Organ muß der 
Kriegführung ſich unterordnen. Dieſe Unterordnung geht aber nicht ſo weit, 
daß ſie das Recht der Humanität negiert. Denn auch die Humanität hat 
ihr Recht und muß zugelaſſen werden, ſoweit Natur und Vorrecht des 
Krieges es irgend geſtatten. Alle unnötigen Beſchränkungen der Humanität, 
alle ſolche, welche von den Zwecken des Krieges und den auf ſein beſſeres 
Recht zu nehmenden Rückſichten nicht gefordert werden, fallen unbedingt 
fort. Was der Krieg nur irgend geſtattet, ſoll mit aller Energie des 
Wohltuns geſchehen, denn Recht wie Nutzen der humanitären Beſtrebungen 
im Kriege und im Kriegsrecht find jo groß, fo ſegensreich, daß fie zu⸗ 
gelaſſen werden müſſen, ſoweit es nicht durch die Ziele des Kampfes aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Als falſch iſt bei dem heutigen Stand der Geſittung die 
Behauptung anzuſehen, daß jede Beſtrebung und Berückſichtigung der 
Humanität mit der Natur und den Zwecken des Krieges unvereinbar ſei. 
Auch die entſchiedene Anerkennung des Vorranges und der Unbeſchränktheit 
der Kriegszwecke erfordert noch nicht ein völliges Zurücktreten der Humanität, 
und darauf beruht der Wert und die Zukunft der Genfer Konvention und der 
noch abzuſchließenden, viel weiter gehenden Konventionen, wie der ſonſtigen 
hierher gehörigen Beſtrebungen der Humaniſierung des Krieges und des 
Kriegsrechtes überhaupt. 

An der Hand ſolcher Anſchauungen trat die zur Vornahme des Reviſions⸗ 
werkes berufene Verſammlung des Jahres 1906 in ihre Beratungen ein, 
aus denen eine Übereinkunft hervorging, welche den Bedürfniſſen der Jetzt⸗ 
zeit in höherem Maße Rechnung trug und den ſchwankenden, unklaren und 
lückenhaften Beſtimmungen des älteren Vertrages teils eine deutlichere, 
präziſere Faſſung gab, teils da wo dies erforderlich, Ergänzungen und Ver⸗ 
vollſtändigungen des Textes vornahm. Auf dieſer Baſis ſtehend verſtändigte 


man ſich darüber, daß in Zukunft die verwundeten und kranken Soldaten 


ohne Unterſchied der Nationalität vom Sieger aufzunehmen und zu ver— 
pflegen, daß ferner die kampfunfähig gemachten Krieger vor Mißhandlungen 
und Beraubungen zu ſchützen ſind. Ebenſo iſt es als Pflicht anzuſehen, daß 
die Toten genau unterſucht werden, bevor ihre Beerdigung oder Verbrennung 


ſtattfindet, daß jeder Soldat ein Zeichen tragen ſoll, welches geftattet, ſeine 


Identität feſtzuſtellen, und daß die Liſte der vom Feinde aufgenommenen 
Toten, Verwundeten und Kranken ſo ſchnell als möglich den Behörden 
ihres zugehörigen Landes oder ihrer Armee zugeſtellt wird. 
Sodann gilt jetzt und künftig als Regel, daß Verwundete und Kranke 
den allgemeinen Kriegsgeſetzen unterworfen bleiben, und daß ſie Kriegs— 
3 * 
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gefangene find, wenn fie in Feindeshand fallen, und nicht wie früher, 
nach ihrer Heimat entlaſſen werden. 

Sehr wichtig und notwendig iſt die Ausdehnung des Schutzrechtes auf 
die Angehörigen der freiwilligen Krankenpflege. Zu dieſer Kategorie ſind zu 
zählen: Alle zum Transport und zur Pflege von Kranken und Verwundeten 
verwendeten Perſonen, ebenſo das Verwaltungsperſonal der Sanitätsforma⸗ 
tionen (Magazine, Depots, Verbandplätze, Feldlazarette) ſowie die Feld— 
geiſtlichen und das den Militärgeſetzen und Reglements unterſtehende Perſonal 
der von ihrer Regierung zugelaſſenen und anerkannten Roten Kreuz- und 
Hilfsgeſellſchaften. Es iſt das große Verdienſt des Zentralkomitees 
vom Deutſchen Roten Kreuz, allen den freiwilligen Hilfs dienſt bes 
treffenden Anordnungen Aufnahme in die neue Konvention erwirkt zu haben, 
ſo daß dadurch den gleichartigen Inſtitutionen anderer Länder ebenfalls eine 
Anteilnahme an der Linderung der Schrecken des Krieges geſichert und der 
werktätigen Nächſtenliebe bei der Unterſtützung des Militärſanitätsdienſtes 
der ihr gebührende Platz eingeräumt worden iſt. Es iſt dieſe Einwirkung 
um ſo mehr anzuerkennen, als dadurch in erſter Linie den Organen des 
Deutſchen Hilfsdienſtes Gelegenheit zur Betätigung der reichen phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte in Zukunft gegeben iſt, welche unſerem vaterländiſchen 
Vereinsweſen angehören. ö 

Neu iſt ferner die Beſtimmung der Akte von 1906, daß das Sanitäts- 
perſonal nicht nur ſolange unverletzlich iſt, als es Kranke und Verwundete 
aufnimmt, ſondern daß es unter allen Umſtänden geſchützt iſt. Vereinbart 
wurde auch die Fortdauer der Tätigkeit des Sanitätsperſonals nach einer 
feindlichen Okkupation unter dem Befehl der feindlichen Militärbehörde, 
weil die Sorge für die Verwundeten dies gebietet. Nach dem Kampf häufen 
ſich die Aufgaben für Arzte und Pfleger derart, daß es nicht zuläſſig iſt, den 
Sanitätsperſonen der zurückweichenden Armee den Abzug zu geſtatten und 
die Sorge für die eigenen, wie auch für die Verwundeten des geſchlagenen 
Heeres den Ärzten und Pflegern des Siegers zu überlaſſen. Als ſich im 
Kriege von 1866 die Oſterreichiſchen Truppen nach der Schlacht bei König 
grätz unter Zurücklaſſung ihrer Verwundeten zurückzogen, und auch die 
Oſterreichiſchen Hoſpitäler und Verbandplätze verlaſſen ſtanden, da waren 
die Leidenden der größten Not ausgeſetzt, weil nicht genug Kräfte zur Hilfe 
bereitſtanden. Auch iſt man jetzt übereingekommen, daß die Kriegführenden 
den in ihre Gewalt geratenen Sanitätsoffizieren den Bezug ihrer Beſoldung 
zu gewähren haben. 

Ausdrücklich beſtimmt iſt, daß das Sanitätsperſonal aufhört unverletlich 
zu ſein, wenn es feindſelige Handlungen begeht. Das Tragen von Waffen 
zum perſönlichen Schutz iſt ihm geſtattet. Nach der alten Genfer Konvention 
waren Feldlazarette und Militärhoſpitale als neutral zu betrachten und 
ſollten daher während eines Kampfes geſchont werden, ſolange ſich in ihnen 
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Kranke und Verwundete befänden. An die Stelle dieſer veralteten Be— 
ſtimmung iſt in der neuen Übereinkunft der Satz getreten, daß alle der- 
gleichen Anſtalten, die den Truppen auf das Schlachtfeld folgen, um Kranke 
und Verwundete aufzunehmen, als unverletzlich anzuſehen und daher, 
wenn ſie in die Gewalt des Feindes fallen, dem Heere, dem ſie angehören, 
zurückzugeben ſind, ſobald der offupierende Feind dieſe nicht mehr für die 
Pflege der Kranken und Verwundeten nötig hat. Als Ergänzung iſt der 
Zuſatz eingeſchaltet: Alle Ambulanzeu und Spitäler hören auf neutral zu 
ſein, wenn ſie mit einer militäriſchen Macht beſetzt ſind. Sind ſie nur 
durch Wachen und Poſten geſchützt, ſo gehen ſie deshalb der Neutralität 
nicht verluſtig; fallen die letzteren in die Hände des Feindes, dann werden 
ſie als Kriegsgefangene betrachtet. 

uber das Los der ſtändigen Sanitätsanſtalten, welche dem Sieger in 
die Hände geraten, iſt dahin entſchieden worden, daß ſie ihm verbleiben, 
aber er iſt verpflichtet, ſie dem Sanitätszweck zu erhalten, ſolange nicht 
militäriſche Gründe ihn zwingen, über ſolche Anſtalten anders zu verfügen. 
Iſt dies der Fall, dann muß der Sieger für die darin untergebrachten 
Kranken anderweitig ſorgen. Bei dem großen Umfang und dem Wert, 
welchen heutzutage das Material der freiwilligen Krankenpflege an Zelten, 
Baracken, Fahrzeugen, Ausrüſtungsgegenſtänden uſw. hat, iſt allen dieſen 
Anſtalten das Recht der Unverletzlichkeit zugeſtanden worden für den Fall, 
daß ſie in Feindeshand fallen. Auf dieſe Weiſe iſt dafür Sorge getragen, 
daß das Eigentumsrecht des freiwilligen Dienſtes gewahrt bleibt und dieſer 
nicht gezwungen iſt, ſeine Tätigkeit einzuſchränken. 

Bei der Entſcheidung über dieſe Frage hatte man hauptſächlich die im 
heutigen Kriege eine große Rolle ſpielenden Lazarettzüge im Auge, welche 
nicht ſowohl dazu dienen, die Verwundeten und Kranken nach rückwärts zu 
transportieren, als auch die Armee von anderen kampfunfähigen Elementen 
zu befreien und dieſe der Heimat zuzuführen. Ganz neue und klare Be— 
ſtimmungen ſind über die Behandlung der Transportmittel für Kranke und 
Verwundete getroffen, namentlich was die Sanitätszüge betrifft. Es ſind 
dies teils fahrende Lazarette, die in Eiſenbahnwagen untergebracht ſind, teils 
mit Hilfe von Sanitätsmaterial zum Transport hergerichtete Eiſenbahnwaggons. 
Die Kriegführenden dürfen ſolche Züge nicht angreifen, wenn das Begleit— 
perſonal keine feindſeligen Handlungen begeht. Dieſer Schutz verwehrt aber 
dem Sieger nicht das Recht zur Durchſuchung der Züge, geſtattet ihm auch, 
dieſen eine Reiſeroute vorzuſchreiben oder ſie eine Zeitlang zurückzubehalten. 
Dagegen iſt er verpflichtet, ſich der Kranken und Verwundeten ſelbſt anzu— 
nehmen. Die militäriſchen Begleiter des Transportes können zu ihrer Armee 
zurückgeſchickt werden. Die Zivilperſonen des Transportes unterliegen den 
allgemeinen Regeln des Völkerrechtes, d. h. der Gegner darf ſie nicht als 
Gefangene behandeln, kann aber ihre Dienſte in Anſpruch nehmen. 
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In neueren Kriegen iſt es mehrfach vorgekommen, daß während oder 
nach dem Gefecht ſich Konflikte ergeben haben, für deren Entſcheidung leine 
Beſtimmungen vorgeſehen ſind. Für ſolche Fälle autoriſiert die Konvention 
von 1906 die Oberbefehlshaber der operierenden Heere, gemeinſam die 
nötigen Anordnungen zu treffen und ſich dabei an die ihnen von ihren 
Regierungen erteilten Weiſungen ſowie an die allgemeinen völkerrechtlichen 
Grundſätze zu halten. Um Verſtößen gegen die neue Konvention und Miß— 
deutungen derſelben vorzubeugen, iſt zwiſchen den Mächten vereinbart und 
feſtgeſetzt worden, daß bei Ausbruch eines Krieges ſowohl die fechtenden 
Truppen als auch die freiwilligen Helfer und wenn möglich die Bewohner 
der betreffenden Grenzlande, die zum Kampfplatz werden, Kenntnis von den 
Hauptbeſtimmungen der neuen Genfer Konvention vom Jahre 1906 erhalten. 

Letztere präziſiert ſodann die Verwendung der Abzeichen, die ſchon bis— 
her als äußere Merkmale des Humanitätswerkes galten. Danach müſſen 
die Armbinden des Sanitätsperſonals einen Dienſtſtempel tragen, die frei— 
willigen Helfer ſollen mit einem Identitätszeugnis ihrer Perſon ausgerüſtet 
ſein. Fahnen mit dem Roten Kreuz dürfen nur an Stellen gehißt werden, 
die von der Genfer Akte als dazu berechtigt anerkannt ſind. Als ſolche 
gelten Lazarette, Verbandſtationen, Depots von Krankengerät uſw. Dieſen 
Fahnen zur Seite muß die Nationalfahne des zugehörigen Staates wehen; 
fällt die betreffende Anſtalt in Feindeshand, dann iſt die Nationalfahne 
einzuziehen. Das Schlußkapitel handelt von den Verſtößen und Mißbräuchen, 
welche mit den Abzeichen des Roten Kreuzes getrieben werden, und von 
den Strafen für dergleichen Vergehen, die in den Strafgeſetzen vorgeſehen 
ſind. In neuerer Zeit ſind ſolche Geſetzwidrigkeiten namentlich im Handel 
mit Gewerbserzeugniſſen oder mit Fahnen und Armbinden vorgekommen. 
Dieſe Enbleme wurden benutzt, um ſowohl Perſonen wie auch Sanitäts— 
anſtalten den Schutz des Roten Kreuzes unberechtigterweiſe zuzuwenden. 
Die neue Akte verpflichtet außerdem die Vertragsmächte, ſtrenge Strafen 
für Übertretungen der Gebote der Menſchlichkeit einzuführen, welche diejenigen 
treffen ſollen, die Gewalttätigkeiten gegen Verwundete und Kranke in deren 
wehrloſem Zuſtande vornehmen oder die Abzeichen des Roten Kreuzes führen, 
ohne dazu berechtigt zu ſein. 

Vergleicht man den aus den Reviſionsberatungen zu Genf hervorge— 
gangenen neuen internationalen Vertrag von 1906 mit den Beſtimmungen 
aus dem Jahre 1864, jo erſcheinen die nachſtehenden Reformen in völker— 
rechtlicher, humaner und militäriſcher Beziehung als weſentliche Verbeſſerungen 
des urſprünglichen Textes: 

1. Die Vervollkommnung der Fürſorge für verwundete und kranke 
Militärs nach den verſchiedenſten Richtungen, teils dadurch daß 
dieſe ſelbſt beſſer verſorgt, teils dadurch daß dem Pflegeperſonal alle nur 
möglichen Rückſichten zugeſtanden werden. 
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2. Die Zuſicherung und Gewährung beſſeren Schutzes der Verwundeten 
und Kranken gegen Marodeure und Plünderer. 

3. Die Anordnung von Maßregeln zur Feſtſtellung der Identität 
der Opfer des Krieges und der Austauſch der beiderſeitigen 
Verluſtliſten. 

J. Die Ausdehnung der Konvention auf die Mitglieder der freiwilligen 
Krankenpflege und deren Material. 

5. Die Rückgabe des Privateigentums der Gefallenen (Offiziere 
und Soldaten). N 

6. Die gegenſeitige Reſpektierung der Schutzwachen und Bedeckungs⸗ 

mannſchaften der Sanitätsanſtalten beider Parteien. 

Die Zulaſſung der freiwilligen Hilfspflege ſeitens einer neutralen 

Macht. 

8. Die Belaſſung der Waffen, Pferde, Ausrüſtung des zugehörigen 
Sanitätsperſonals. 

9. Der Erlaß von Beſtimmungen über die Behandlung der Lazarett— 
züge, welche, wenn ſie in feindliche Gewalt fallen, zwar vom 
Gegner zurückgehalten, aber dann zur Pflege der Verwundeten 
und Kranken der anderen Partei verwendet werden müſſen, während 
das zugehörige Sanitätsperſonal zurückgeſandt wird. 

10. Die Anordnung von Strafgeſetzen gegen mißbräuchliche Verwendung 

der Abzeichen des Roten Kreuzes. 

Das in Genf 1906 vollendete Reformwerk hat dann ein Jahr ſpäter 
im Haag eine nochmalige Ergänzung erfahren. Der dort zuſammengetretene 
Friedenskongreß, der ſich bekanntlich die Regelung internationaler Konflikte 
auf friedlihem Wege ſowie die Milderung der Bräuche des Völkerrechts 
und der Kriegführung zur Aufgabe ſtellte, beſchäftigte ſich mit einem von 
Rußland eingebrachten Vorſchlag, zu welchem der Krieg mit Japan die 
Anregung gegeben hatte. Es handelte ſich dabei darum, das Los der kranken 
und verwundeten Gefangenen zu erleichtern und deren Familien mit Nach— 
richt über ſie zu verſehen. Eine ähnliche Organiſation hatte bereits in 
jenem Kriege beſtanden und ſich da ebenſo nützlich als ſegensreich erwieſen. 
Mit Hilfe von ſolchen in Tokio und Petersburg unterhaltenen Bureaus war 
es möglich geweſen, eine regelmäßige Korreſpondenz über die Gefangenen 
zu unterhalten. 

In Zukunft werden nunmehr die Geſellſchaften vom Roten Kreuz in 
den Grenzen, welche durch Geſetz und Sitten ihrer Länder geboten ſind, 
durch Vermittlung des internationalen Komitees in Genf, als der Zentral— 
leitung, gegenſeitig den Gefangenen ihren Schutz und ihre Verſorgung 
angedeihen laſſen. Dasſelbe gilt von dem Perſonal der freiwilligen Kranken— 
pflege, auf welches, wie ſchon geſagt, durch die neuen Genfer Satzungen die 
Unverletzlichkeit der Angehörigen dieſer Kategorie ausgedehnt worden iſt. 
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Ein anderes Thema, welches dringend einer Regelung bedurfte und 
ſchon ſeit dem Jahre 1864 ein vielfach umſtrittenes Kapitel auf den 
Kongreſſen gebildet hatte, war die Ausdehnung der Genfer Konvention 
auf den Krieg zur See. — Auf der Konferenz zu Wien 1897 wies der 
Vertreter Frankreichs darauf hin, daß es Pflicht der Humanität ſei, die 
Kriegsflotte nicht länger von den völkerrechtlichen Verträgen von Genf aus— 
zuſchließen, und daß es ſich empfehle, die von Italien und der Schweiz in 
dieſer Richtung unternommenen Vorarbeiten tatkräftig zu fördern. Die da— 
mals vorgeführten Gründe, welche zugunſten dieſes Antrages ſprachen, waren 
einleuchtender Art. Deshalb beſchäftigte ſich auch die Haager Friedens— 
konferenz von 1899 eingehend mit dem Gegenſtande und regelte ihn. In 
dieſer Regelung hieß es, daß es zur Ausführung der gefaßten Entſchlüſſe 
erforderlich ſei, ſchon im Frieden eine Anzahl von Schiffen in den Häfen 
und Seeſtädten zum Hilfsdienſt bereitzuhalten, daß ferner Spitalſchiffe, die von 
neutralen offiziell anerkannten Hilfsgeſellſchaften oder Vereinen vom 
Roten Kreuz ausgerüſtet und zu Hilfszwecken abgeordnet ſeien, nur dann 
reſpektiert würden, wenn der neutrale Staat dieſe ſeine Hilfe den beiden 
kriegführenden Mächten vorher angezeigt habe. An dieſer Stelle begann 
der Haager Areopag ſein Reformwerk und beſchloß, daß Hoſpitalſchiffe ihre 
Aufgabe nur in der Weiſe ausüben dürfen, daß ſie ſich ganz unter den 
Befehl der kämpfenden Partei ſtellen, zu welcher ſie abgeordnet werden. 
Außerdem bedarf es für ihre Hilfsleiſtung der Erlaubnis der Regierung 
ihres eigenen Staates ſowie der Autoriſation der Macht, welcher ſie Beiſtand 
leiſten wollen. 

Durch dieſe Ergänzungsbeſtimmungen, zu denen noch einige hinzukamen, 
die auf den Mißbrauch der Neutralität, auf die Unverletzlichkeit der geiſtlichen, 
ärztlichen und Pflegeperſonale an Bord und auf die Aufnahme und Fort— 
ſchaffung von Verwundeten und Kranken an Bord ihrer Fahrzeuge Bezug 
haben, hat der Haager Kongreß das Werk der neuen Genfer Konvention 
in ſehr wirkſamer Weiſe vervollſtändigt und ihrem humanitären Gedanken 
weitere Betätigung gegeben. 

So iſt denn das Samenkorn, welches die beiden dahingeſchiedenen 
Männer einſt in den Boden gelegt, allen Schwierigkeiten und Hinderniſſen 
ſeines Wachstums trotzend zu einem großen blüten- und blätterreichen Baum 
mit feſtem Stamm und reich entwickelten Aſten und Zweigen gediehen, der 
ſein Dach über die ganze Kulturwelt ſchützend und ſchirmend ausbreitet, ein 
Sinnbild der Solidarität aller durch das Band der Menſchlichkeit und der 
werktätigen Nächſtenliebe verbundenen Völker. 

Das Rote Kreuz umfaßt heute einige vierzig Staaten mit tauſend— 
fältigen Ortsverzweigungen und erſtreckt ſich über beide Hemiſphären, von 
der ſüdweſtlichen Küſte Amerikas bis nach Japan und China. Es ſind 
dies alles anerkannte und vom Genfer internationalen Komitee in die Ge— 
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meinſchaft aufgenommene Landesvereine. Sie beſtehen nur in Staaten, 
welche der Genfer Konvention beigetreten ſind, und ſtellen eine der groß— 
artigſten Schöpfungen auf dem Gebiete menſchlicher Vereinstätigkeit dar. 

Die Konvention kann daher als ein Ausdruck des poſitiven Kriegsrechtes 
unſerer Zeit bezeichnet werden. Sie iſt als allgemein geltende Rechtsregel 
feſtgeſetzt worden, ſo daß ihre Beachtung im Kriege nicht mehr — wie noch 
in den großen Kriegen des 19. Jahrhunderts — von dem guten Willen der 
Kriegführenden abhängt. Sie iſt ein hochwichtiges völkerrechtliches Geſetz, 
durch welches ein großer Kulturfortſchritt errungen worden iſt. Dadurch 
fordert ſie die Teilnahme aller, die für fortſchreitende Kultur ein Herz haben, 
um ſo mehr und auf das lebhafteſte heraus, als ſie, ebenſo wie die weiter 
wirkenden humanen Ideen der Neuzeit, fortwährend den Anlaß zu ihrer 
weiteren Prüfung im Geiſte der Zeit und zu ihrer weiteren Ausdehnung 
und Vervollkommnung gibt. 

Den beiden im Laufe des Jahres 1910 aus dem Leben geſchiedenen 
Begründern des Werkes aber gebührt ein pietätvolles Gedenken ihrer Tätig- 
keit, welche darauf gerichtet war, die edelmütigſten Empfindungen der Völker 
zu einmütiger Arbeit zuſammenzufaſſen, einer Arbeit, welche der natürlichſte 
Ausdruck der ziviliſatoriſchen Beſtrebungen iſt, die unſere Zeit beherrſchen, 
und die in der Erfüllung der Pflichten der Menſchlichkeit das vornehmſte 
Geſetz im ſittlichen Leben der Menſchheit erkennt. 
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In der ſtädtiſchen Bibliothek von Zittau befindet ſich ein Sammel⸗ 
band hiſtoriſch wertvoller Manufſkripte (ſämtlich Abſchriften), darunter zwei 
Berichte über die am 27. November 1745 erfolgte Einnahme der Stadt durch 
den Preußiſchen Generalmajor v. Winterfeldt, vereint unter dem Geſamttitel: 
„Merlwürdiges Denkmal des Ernſtes und der Räte Gottes bei denen durch die 
im Monat November 1745 erfolgte Preußiſche Invaſion in die Sächſiſchen 
Lande der Stadt Zittau und deren Gegend verurſachte Calamitäten“. 
Beide Berichte beginnen mit dem Ueberfall der Sachſen in den Quartieren 
von Katholiſch⸗Hennersdorf am 23. November durch die Preußiſche Avant⸗ 
garde. Der erſte beſchäftigt ſich eingehend mit den Leiden, die die zur 
Stadt gehörigen Dörfer durch die Oſterreichiſche Einquartierung auszuſtehen 
hatten, und bricht mit dem Erſcheinen des erſten Preußiſchen Offiziers in 
Zittau ab, der zweite iſt offenbar vom Senat verfaßt und für den Landes— 
herrn beſtimmt. Er umfaßt die Ereigniſſe bis einſchließlich des 29. November; 
der Schlußſatz und die Unterſchrift fehlen. Beide ſtimmen ſachlich überein 
und machen den Eindruck voller Zuverläſſigkeit in allen Einzelheiten. Eine 
Tendenz könnte man allenfalls in dem ſtarken Farbenauftrag bei der 
Schilderung der Oſterreichiſchen Exzeſſe im erſten Bericht und in dem 
Beſtreben des zweiten, die Haltung des Senats und der Bürgerſchaft als 
eine durchaus korrekte und überaus würdige darzuſtellen, ſuchen, das ganze 
Bild bleibt aber ein ſo ungemein anſchauliches und friſches, daß man an— 
nehmen muß, daß die Aufzeichnungen unmittelbar nach den Ereigniſſen ge— 
macht ſind. Es fallen ſo intereſſante Streiflichter auf das militäriſche Leben 
ſowie auf die Handhabung des ſtädtiſchen Regiments im 18. Jahrhundert, 
daß beiden anſcheinend bisher nicht von den Hiſtorikern benutzten Berichten“) 


*) Die Beſchäftigung mit einer umfaſſenden Arbeit über Hans Karl v. Winterfeldt 
gab mir Anlaß, behufs Au'klärung der beſtehenden Widerſprüche mich an den Magiſtrat 
der Stadt Zittau mit der Frage zu wenden, ob im ſtädtiſchen Arch eve etwa Aufzeichnungen 

Beiheft . Mil. Wochenbl. 1911. 2. Heft. 1 
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ein erheblicher kulturhiſtoriſcher Wert zugeſprochen werden muß. Außerdem 
klären ſie Widerſprüche zwiſchen den bisherigen Darſtellungen, insbeſondere 
zwiſchen dem vom Oſterreichiſchen Generalſtabe herausgegebenen „Oſter⸗ 
reichiſcher Erbfolgekrieg““) und Mollwos Lebensbeſchreibung Winterfeldts 
auf““). Aus dieſem Grunde ſoll hier verſucht werden, den Hergang der 
Ereigniſſe am 27. November 1745 unter Berückſichtigung jener Berichte im 
Zuſammenhange darzuſtellen und das Intereſſanteſte im Wortlaut einzu⸗ 
flechten. Zunächſt aber einige Worte über die bisher benutzten Quellen: 
Mollwo ſtützt ſich auf einen angeblichen Bericht Winterfeldts, aus dem er 
verſchiedene Stellen zitiert. Bereits Droyſen bezeichnet **) dieſe in einem 
Sammelheft des Kriegsarchivs des Großen Generalſtabes 7) befindliche 
„Relation derer Operationen in Sachſen“ als „von der Hand des 
Generalmajor v. Winterfeldt“, obwohl die Handſchrift, wie auch Mollwo 
bemerkt, eine ganz andere und die Orthographie eine von der unrichtigen 
aber ganz konſequenten Winterfeldts abweichende iſt. Es iſt eine, nach ver: 
ſchiedenen leicht erkennbaren Verwechſelungen von Wörtern zu ſchließen, von 
einem Schreiber verſtändnislos angefertigte Abſchrift. Der Irrtum iſt ſchon 
im 10. Heft der von der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung Il des Großen 
Generalſtabes herausgegebenen „Urkundlichen Beiträge und Forſchungen zur 
Geſchichte des Preußiſchen Heeres“ f) nachgewieſen worden, wobei feſt⸗ 
geſtellt wurde, daß der Bericht, der mit einigen ſtiliſtiſchen Anderungen 
feiner Zeit in der Haudeſchen Zeitung abgedruckt wurde, ſich mit um 
erheblichen kleinen Abweichungen rr) im Miltitzſchen Tagebuche f) findet, 
eingeleitet durch die Worte: „Beigefügte Relation des Oberſtleutnant 
v. Geiſt, Capitaine unſers Bataillons (1. Bataillons Garde), welcher mit 
ſeinem Grenadierbataillon bei dieſer Expedition zugegen geweſen, kann zur 
Erläuterung der Sache wirklich dienen“. Der in der Abſchrift gleichfalls 
fehlende Schluß lautet: „Wir ſind anjetzo beſchäftigt, unſere Winterquartiere 
allhier zu etablieren, ich werde aber leider mit meinem Bataillon nicht da— 
von profitieren.“ v. Hagen genannt v. Geiſt war Premierleutnant im 


aus jener Zeit vorhanden ſeien. Ich erhielt darauf die Antwort, daß das Ratsarchiv bei 
dem Bombardement im Jahre 1757 vernichtet ſei, indeſſen wurde mir der erwähnte 
Manufkriptenband durch den Stadtbibliothekar, Herrn Profeſſor Dr. Th. Gärtner, mit 
dankenswerieſter Bereitwilligkeit zur Verfügung geſtellt. 
*) Hbſterreichiſcher Erbfolgekrieg 1740 bis 1748. VII. Bd. Wien 1903. S. 672. 
*) Ludwig Mollwo, Hans Carl v. Winterfeldt. Ein General Friedrichs des Großen. 
München und Leipzig 1899. S. 75 bis 78. 
**) 10. Beiheft zum Militär Wochenblatt 1875. „Kriegsberichte Friedrichs des Großen 
aus den beiden Schleſiſchen Kriegen“. S. 249. 
) I. XXV. 32. 
1) „Rotsiamer Tagebücher 1740 bis 1745“. Berlin 1906. S. 3. 
+rr) Wo im Miltitzſchen Tagebuche „unſer Grenadierbataillon“ ſteht, iſt z. B. „Orena: 
diers“ geſetzt. 
*) Kriegsarchiv I. I. 5. 
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1. Bataillon Garde und Hauptmann von der Armee und kommandierte ein 
damals aus je zwei Grenadierkompagnien des Regiments Truchſeß (ſeit 
dem 15. Juli 1745 Polenz) und des Füſilierregiments du Moulin zu⸗ 
ſammengeſetztes Bataillon“), das nach keiner ſonſtigen Angabe bei der 
Einnahme von Zittau zugegen geweſen iſt. Wenn nicht alle offiziellen An⸗ 
gaben einſchließlich des Berichts des Senats von Zittau falſch ſein ſollen, 
muß Miltitz, der ſein Tagebuch nach den „Urkundlichen Beiträgen“ erſt 1766 
verfaßt hat, daher auch die Bezeichnung Geiſts als Oberſtleutnant, ſich geirrt 
und Geiſt mit einem Offizier eines anderen Grenadierbataillons verwechſelt 
haben. Wahrſcheinlich gehörte der Verfaſſer dem Grenadierbataillon Finck 
an, das urſprünglich die einzige Infanterie Winterfeldts bildete ““). Hier 
kommt es hauptſächlich darauf an, daß der Verfaſſer nicht Winterfeldt iſt, 
ſondern unzweifelhaft ein Offizier eines der Kavallerie folgenden Bataillons, 
der naturgemäß aus eigener Anſchauung nur eine beſchränkte Kenntnis der 
Vorgänge haben konnte; er ſpricht ſelbſt davon, „daß unſer Grenadier⸗ 
bataillon noch zurück“ war. Damit büßt der Bericht an Wert als Quelle 
für die Einzelheiten etwas ein, wenn er auch ein Kabinettsſtück draſtiſcher 
Erzählungskunſt bleibt. Dieſe Eigenart des Schriftſtücks hat mit zur Ent— 
ſtehung des Irrtums in bezug auf den Verfaſſer beigetragen. Droyſen 
glaubt ſogar, „eine für Hans Karl v. Winterfeldt beſonders charakteriſtiſche 
Stelle“ hervorheben zu ſollen, und doch herrſcht gerade hier eine von Winter: 
feldts Ton abweichende Klangfarbe vor — die Grenze des prächtigen 
Winterfeldtſchen Humors wird überſchritten. Den äußeren Anlaß zu der 
unrichtigen Zuſchreibung hat ein dem in jenem Sammelbande des Kriegs⸗ 
archivs enthaltenen Bericht unmittelbar angefügter Zuſatz (von der Hand des— 
ſelben Abſchreibers) gegeben, der mit dem Zeichen „Not.“ beginnt und ohne 
Unterſchrift, aber mit der Datierung „Seidenberg den 30. November 1745“ 
ſchließt. Dieſer Zuſatz kann nach dem Inhalt nur von Winterfeldt herrühren, 
der ſich damals in Seidenberg befand und hier in der erſten Perſon ſpricht, 
während er im Bericht in der dritten angeführt wird. Im Gegenſatz zu 
dem übermütigen, derben Humor des vorangehenden Schriftſtücks herrſcht 
hier eine beſcheidene und ernſte Stimmung vor. Entweder iſt dieſer Zu— 
ſatz ein ſelbſtändiger Bericht, deſſen Original wir nicht mehr beſitzen, und 
der hier zum Zweck der Sammlung mechaniſch angefügt wurde, oder viel— 
leicht iſt jene für die Zeitungen beſtimmte „Relation“ durch den Geheimen 
Kabinettsrat Eichel auf des Königs Befehl, oder aus eigener Initiative 
Winterfeldt zur Prüfung und Ergänzung zugeſtellt worden. Von älteren 
Quellen kommen noch beſonders in Betracht die Schilderungen des Generals 


*) Der Zweite Schleſiſche Krieg 1744 bis 1745. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtabe, Abteilung für Kriegsgeſchichte. I. Bd. Berlin 1895. S. 31“). 
*) A. a. O. II. Bd., S. 179. 
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v. Stille in Briefform*) und der Militäriſche Nachlaß des Grafen 
Henckel v. Donnersmarf**), im weſentlichen miteinander übereinſtimmend 
und auch von Orlih***) und vom Preußiſchen Generalſtabe benutzt. Der 
Oſterreichiſche Generalſtab legt ſeiner Darſtellung außerdem Berichte des 
Prinzen Karl von Lothringen an die Kaiſerin Maria Thereſia zugrunde. 

Wir wenden uns nun zur Vorgeſchichte der zur berichtenden Epiſode. 
Friedrich der Große hatte ſich am 30. Oktober 1745 nach Berlin 
begeben, ließ indeſſen ſeine Truppen noch nicht in die Winterquartiere 
rücken. Und in der Tat ſollte der Krieg nochmals neu aufleben. Obwohl 
der Oſterreichiſche Oberfeldherr, Prinz Karl von Lothringen in richtiger 
Beurteilung des Zuſtandes feines Heeres wenig Neigung zu einer Fort⸗ 
ſetzung der Kampagne in den Winter hinein zeigte, gelang es den Sachſen 
doch, eine andere Entſchließung herbeizuführen. „Bereits am 8. September 
hatte der Herzog von Sachſen⸗Weißenfels dem Prinzen Karl vorgeſchlagen, 
ihre gemeinſamen Streitkräfte in Sachſen zu ſammeln und den König von 
Preußen von hier aus mit Nachdruck an der empfindlichſten Stelle in 
ſeinem Stammlande ſelbſt anzugreifen“ f). Als dann Rußland zur Bedingung 
ſeiner Hilfe machte, daß die Sachſen die Preußiſchen Erblande nicht be- 
treten ſollten, fiel Oſterreich allein die offenſive Rolle zu. Am 20. und 
21. November marſchierte das Oſterreichiſche durch Sächſiſche Truppen ver⸗ 
ſtärkte Heer nach der Lauſitz und bezog zwiſchen Queis und Neiße Quartiere. 
Die leichten Truppen, gefolgt von regulären Truppen unter Feldmarſchall⸗ 
leutnant St. Ignon, fielen in Schleſien ein, nachdem die Preußen ſich nach 
der Lauſitzer Grenze zuſammengezogen hatten. Ein Oſterreichiſches Korps 
unter General Grünne näherte ſich Torgau und ein Sächſiſches Heer unter 
dem Grafen Rutowski ſtand bei Leipzig. 

Friedrich der Große blieb dauernd über alle Ereigniſſe unterrichtet, 
in erſter Linie durch den Generalmajor und Generaladjutanten v. Winter⸗ 
feldt, der ein ausgedehntes und vortrefflich funktionierendes Nachrichtenweſen 
eingerichtet hatte. Er war dem während des Königs Abweſenheit den 
Oberbefehl in Schleſien führenden Erbprinzen von Anhalt: Deffau zugeteilt, 
hatte aber auch unmittelbar an den König zu berichten. Von Tag 
zu Tag legte er die Kriegslage feſt und knüpfte daran ſeine Kombinationen. 
Immer klarer trat des Gegners Abſicht zutage, die dem Könige auch durch 
diplomatiſche Nachrichten beſtätigt wurde. Er ſah ſich veranlaßt, wieder zur 
Armee zurückzukehren, bei der er am 18. November eintraf. Der König und 


*) Les cumpagnes du roi avec des reflexions sur les causes des évenemens. 
1762. Tome II, S. 267 ff. 
**) Herausgegeben von Zabeler. 2. Ausgabe, Leipzig 1858. I. Teil. 
***) v. Orlich, Geſchichte der Schleſiſchen Kriege nach Originalquellen. Berlin 1841. 
II. Teil. 
7) Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg. VII. S. 628. 
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ſein Generalſtabschef — denn als ſolcher fungierte Winterfeldt hier auch 
ohne den Titel in vollem Umfange, wie ſchon vor der Schlacht von 
Hohenfriedberg — hatten ſich ohne jede Schwierigkeit auch in der Ent⸗ 
fernung verſtanden; es herrſchte eine bewundernswerte Ideenaſſoziation. 
Gleichfalls wie vor Hohenfriedberg, bewirkten planmäßig von Winterfeldt 
verbreitete falſche Nachrichten über die Abſicht der Preußiſchen Heeresleitung 
eine vollendete Täuſchung des Gegners und wiegten ihn in Sicherheit. 
Man wollte ſeiner Initiative zuvorkommen, ihn aber erſt bis in die Gegend 
von Görlitz vorrücken laſſen, um ihn im Rücken zu faſſen, daher erſt 
am 25. November aufbrechen. Der König jedoch zog ſchließlich „das 
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Sichere dem Glänzenden vor" ) und beſtimmte den 23. zum Beginn des 
Unternehmens. Die Preußiſche Avantgarde unter Winterfeldts Führung 
überfiel an dieſem Tage das nächſte Sächſiſche Quartier Katholiſch⸗Henners⸗ 
dorf, während der König mit dem Gros des Heeres folgte. Den eigentlichen 
Ueberfall leitete Zieten mit großem Geſchick ein. Die einbrechende Dunkel⸗ 
heit hinderte eine Ausdehnung der Unternehmung auf weitere Quartiere. 
Die Sächſiſchen Reiter wurden von der Uebermacht zum großen Teil nach 
tapferer Gegenwehr niedergehauen oder gefangen und das Sächſiſche 


* Histoire de mon temps, erſte Niederſchrift von 1746. Publikationen aus 
den Königlich Preußiſchen Staatsarchiven, IV. 2, S. 411. 
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Infanterieregiment Sachſen⸗Gotha nach gleichfalls heldenhaftem Kampfe 
faſt ganz vernichtet“). Dieſe Teilniederlage war für den Prinzen Karl 
das Zeichen zum Rückzuge. 15 km von dem Schlachtfelde entfernt, hatte 
er auf den Kanonendonner nicht zur Hilfe zu eilen vermocht. In der Nacht 
und am 24. morgens verſammelte er ſein Heer in der Stärke von wenig 
über 20000 Mann bei feinem Hauptquartier Schönberg und ging bei Rad⸗ 
meritz über die Neiße, um zwiſchen Lauban und Dittersbach Quartier zu 
beziehen. Bei Schönberg blieben 1000 „Kommandierte“ der Infanterie, 
800 Deutſche Reiter und 400 Huſaren nebſt den Sächſiſchen Ulanen als 
Nachhut unter Feldmarſchalleutnant Graf Mercy zurück. Eine kleine Ab⸗ 
teilung Sachſen beſetzte Görlitz, das nebſt ſeinem wichtigen Magazin am 
nächſten Tage in den Beſitz der Preußen fiel. Der König war mit ſeinem 
Gros am 23. bis nördlich Katholiſch⸗Hennersdorf gelangt, am 24. im 
dichten Nebel langſam vorgerückt und hatte am 25. Görlitz erreicht. Am 
26. gingen die Oſterreicher bis in die Zittau im Norden auf 5 km halb— 
kreisförmig umgebenden Ortſchaften zurück. Prinz Karl, der ſich in Eckarts— 
berg einquartiert hatte, wollte mit der Stadt Zittau hinter ſich keinen Kampf 
annehmen und befahl daher auf die Nachricht von der Annäherung des 
Preußiſchen 30000 Mann ſtarken, alſo ſehr überlegenen Heeres den 
Rückzug in die ſtarke Höhenſtellung von Olbersdorf ſüdweſtlich von Zittau, 
die die Straße über Gabel nach Böhmen hinein ſperrte. Der Marſch 
dorthin dauerte auch den 27. noch fort. An dieſem Tage morgens 9 Uhr 
nahm der Oberfeldherr innerhalb dieſer Stellung in dem auf dem Kalten 
ſtein oberhalb Olbersdorf gelegenen „Beſſerſchen Gute“ Quartier. In 
einem am Abend des 27. in Olbersdorf abgehaltenen Kriegsrat erklärte 
Prinz Karl, man müſſe vor dem überlegenen Gegner zurückweichen, da die 
Stellung mit den Gebirgsdefileen im Rücken zur Verteidigung ganz un— 
geeignet ſei. Fürſt Lobkowitz, der den linken Flügel befehligte, wies dabei 
auf den zerrütteten Zuſtand des kaum noch 18000 Mann ſtarken Heeres 
und auf die „fürſeiende ohngemeine miserie” hin, da Offiziere und Gemeine, 
die nun ſchon fünf Tage „keinen Biſſen im Munde gehabt“, nicht mehr 
leiſtungsfähig ſeien *). 

Schon am 25. war Prinz Adolph von Sachſen-Gotha „mit dem aus 
ohngefähr 150 Mann beſtehenden Ueberreſt“ ſeines tapferen Regiments in 
Zittau eingetroffen. Außerdem war die Stadt von „ankommenden Oſter⸗ 
reichiſchen Bagagewagen“ erfüllt. Von den Oſterreichern ließen ſich nur 
einzelne Mannſchaften ſehen „und verlangte niemand, die Stadt zu beſetzen, 
vielmehr wurde mit dem Aufziehen der Bürgerſchaft bloß kontinuiret“ “*). 
Um ſo toller ging es in den zu der Stadt gehörigen und anderen Dörfern 
der Umgegend zu. „Denn zu geſchweigen, daß bei dieſem Rückzuge in die 


*) Der Zweite Schleſiſche Krieg. II. S. 169 ff. 
**) Hſterreichiſcher Erbfolgekrieg. VII. S. 672 ff. 
* Zweiter Zittauer Bericht. 
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Heinften Dörfer ganze Regimenter, in die größeren aber zwei bis drei, auch 
mehrere derſelben einquartiert worden, ſo trieben die Leute noch mit viel⸗ 
fältigen Exzeſſen, Gewalttätigkeiten, Rauben und Plündern eine dergeſtalt 
üble Wirtſchaft, daß viele Einwohner auf dem Lande dabei um ihre ſämtliche 
Hab und Vermögen gekommen: geſtalten ſothane ungariſche Truppen bei ihrem 
Durchmarſche auf denen zur Stadt gehörigen Dörfern und in denen hieſigen 
Vorſtädten“ geplündert haben, „das ungedroſchene Getreide ohne Not den 
Pferden untergeſtreut, das befundene Heu, beſonders zu Eckertsberge (Eckarts⸗ 
berg) bei Höchſter Gegenwart Ihrer Hoheit des Prinzen Karl von Lothringen 
ſelbſt in Koth getreten, daß es zu Miſt werden müſſen, ... jo daß der . .. ver- 
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urſachte Schaden nach denen ... auf Allergnädigſten Königlichen Befehl einge- 
gebenen Liquidationen eine Summe von 14831 Rthlr. 3 Gr. 9 Pf beträgt “*). 
Das Gros des Preußiſchen Heeres rückte am 26. November auf dem 
rechten Neiße⸗Ufer bis zum Wittig⸗Fluſſe vor, die aus dem Grenadierbataillon 
Finck, dem Fußjägerkorps “), den Poſadowsky⸗Dragonern (5 Schwadronen) 


*) Erſter Zittauer Bericht. 

* Der zweite Zittauer Bericht zählt ausdrücklich „ein Jägerkorps“ unter den Ein⸗ 
rückenden auf. Vielleicht handelt es ſich nur um einen Teil des Fußjägerkorps. Es iſt auch 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Jäger erſt mit der Infanterie Bonins nachgekommen ſind. 
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und den Huſarenregimentern Bieten, Rueſch, Natzmer (zufammen 30 Hufaren- 
ſchwadronen) beftchende Avantgarde unter Winterfeldt bis Grunau ſüdlich 
der Wittig. Der König beabſichtigte, am 27. bei Radmeritz die Neiße zu 
überſchreiten. Winterfeldt nahm zwar an, daß die Ofterreicher ſich möglichſt 
beeilen würden, über die Böhmiſche Grenze zurückzugehen, jedoch ſchien es 
ihm ratſam, nicht gleich mit allen Kräften zu folgen; vor allem meinte er, 
daß die leichten Truppen Nadasdys in der linken Flanke „große Inkommo⸗ 
ditäten verurſachen“ könnten. Er war auch der Anſicht, daß der König durch 
den beabſichtigten kurzen Marſch wenig gewinne und das Verſäumte am 
nächſten Tage ohne Schwierigkeit nachholen könne. Er wollte ſelbſt unter 
Feſthalten von Oſtritz nach Hirſchfelde (am linken Neiße-Ufer) rücken und, 
falls der Feind im Rückmarſch ſei, das nur eine kleine Meile entfernte 
Zittau beſetzen, andernfalls Meldung erſtatten. Es ſchien ihm beſſer, die 
Armee auf dem rechten Neiße-Ufer verſammelt zu halten, bis die Lage völlig 
geklärt ſei, „als daß wir fo geteilt herüber marſchieren““). Er bat nur um 
einige Grenadierbataillone zur Unterſtützung. Winterfeldt war ebenſo kühn, 
wenn er die Verantwortung allein trug, wie vorſichtig in ſeinen Ratſchlägen 
für ſeinen Herrn. Die von Nadasdy erwarteten „Inkommoditäten“ bezogen 
ſich überdies wohl nicht allein auf die Beunruhigung der Truppen und die 
Gefährdung der Bagagen, ſondern auch auf die Schädigung der Schleſiſchen 
Landeseinwohner, deren Wohl ihm ſehr am Herzen lag. Diesmal überſchätzte 
er die Stärke der Oſterreicher, mit denen feine Huſaren ſeit Katholiſch— 
Hennersdorf noch nicht wieder ernſtlich handgemein geworden waren, er kannte 
auch nicht den Grad ihrer Demoraliſation. Daher das ehrliche Staunen, 
als er drei Tage ſpäter (am 30.) ſchrieb: „So großprahleriſch, wie ihr 
Einzug in Sachſen, noch weit niederträchtiger und ſchändlich iſt ihre Flucht 
geweſen. Ich hatte nicht Ordre, bis Zittau, ſondern nur erſt bis Hirſchfelde 
zu gehen, um erſtlich des Feindes Contenance zu obſerviren, da ſie aber ſo 
willig zum weichen fand, folgte ſie immer nach, bis ich endlich von Zittau 
Poſſeſſion nahm“ *). Der König hatte alſo, was Winterfeldt ſelbſt tun 
wollte, vollkommen gebilligt. Er gewährte ihm auch die erbetene Unter— 
ſtützung, indem er den Generalleutnant v. Bonin mit neun Bataillonen“ “) 
bei Oſtritz das Ufer wechſeln und der Vorhut auf dem linken (weſtlichen 
Neiße-Ufer folgen ließ. Er ſelbſt blieb bei feinem Plan, führte das Gros 
bereits am 27. November morgens bei Radmeritz über die Neiße und bezog 
nach kurzem Marſche zwiſchen Bernſtadt und Oſtritz ein Lager. Als Winter: 
feldt ſich nach 2 Uhr nachmittags Hirſchfelde näherte, ſandte Mercy, der 


*) Undatierter, aber dem Inhalt nach zweifellos am 27. November 1745 ge 
ſchriebener Bericht Winterfeldts an den König. Geheimes Staatsarchiv, Rep. 96. 84. F. f. J. 
**) Der mit „Not.“ gekennzeichnete Bericht. 
***) Es werden immer zehn Bataillone angeführt; dabei iſt aber das ſchon früher 
Winterfeldt zugeteilte Grenadierbataillon Finck mitgerechnet. 
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mit der Nachhut in der Nähe dieſes Ortes, aber mehr weſtlich“) ſtand, um 
nicht abgeſchnitten zu werden, ſeine regulären Truppen in der Richtung auf 
Zittau zurück. Erſt ſpäter folgten 400 Huſaren und zuletzt Sächſiſche 
Ulanen. Dieſe wurden von den die Preußiſche Vorhut bildenden Natzmer⸗ 
Huſaren eingeholt und auf die Oſterreichiſchen Huſaren zurückgeworfen. In 
wildem Durcheinander drang dieſe Maſſe in die Vorſtadtſtraßen von Zittau 
ein, die ohnehin durch Bagage⸗ und Verpflegungs fahrzeuge verſperrt waren. 
Die Stadt ſelbſt war von Mauer und Graben umgeben. Die fünf Tore 
waren ſeit Vormittag verſchloſſen oder ſollten wenigſtens verſchloſſen ſein 
und wurden von bewaffneten Bürgern bewacht, von denen täglich 1 Offizier 
und 40 Mann auf Wache zogen. Dieſe Vorſichtsmaßregeln waren auf 
ein Königlich⸗Kurfürſtliches Reſkript von 1744), betreffend die Sicherung 
der Stadt in Abweſenheit der Landmiliz, zurückzuführen. Außerdem hatte 
der dem Senat zugeteilte Sächſiſche Oberſt v. Ponickau noch beſonders 
darauf hingewieſen. Von Truppen war die Stadt frei; denn auf den am 
Tage vorher erteilten Rat des Sächſiſchen Generalleutnants v. Pomnitz war 
der Reſt des Regiments Sachſen⸗Gotha auf die Dörfer verlegt und ein— 
treffendes Fuhrwerk abgewieſen worden. So war denn auch jene aus 
Flüchtlingen und Verfolgern beſtehende Reitermaſſe, als fie auf der Hirſch— 
felder Straße an das (nordweſtliche) Frauentor prallte, genötigt, ſich durch 
die Vorſtädte durchzuwinden, wodurch die Verwirrung noch erhöht wurde. 
Ueberall ſcheint der Torverſchluß, wie wir gleich ſehen werden, nicht fon» 
ſequent durchgeführt worden zu ſein. In dieſer Lage, die auch die be— 
ſcheidenſte Entwicklung ausſchloß, konnte eine Ueberlegenheit an Zahl gar 
nicht zur Geltung kommen. Es kam nur auf Eniſchloſſenheit und Ver— 
wegenheit an. Darum gelang es dem kleinen Häuflein von 150 Huſaren, 
an deren Spitze ſich die Majore v. Seydlitz und v. Warnery befanden, 
über 200 Mann und 400 Pferde gefangen zu nehmen und ſie den Bürgern 
von Zittau zur Aufbewahrung zu übergeben. Mercy ließ feine bereits ſüdlich 
der Stadt angelangte Infanterie und ſeine Deutſchen Reiter wieder Front 
machen und vorrücken, der ſchwache Trupp Preußiſcher Huſaren mußte 
weichen, die Oſterreicher drangen in die Stadt ein und befreiten einen Teil 
der Gefangenen, wobei ein Preußiſcher Huſar erſchoſſen wurde“). Prinz 
Karl erſchien auf den Gefechtslärm hin perſönlich, ließ die innere Stadt 
ſofort wieder räumen und begnügte ſich mit der Beſetzung der Böhmiſchen 
Vorſtadt f). Ziemlich gleichzeitig rückten die Preußiſchen Huſaren wieder 


* Das geht aus der von ihm behaupteten Gefahr des Abgeſchnittenwerdens hervor. 
*) Im Zittauer Manuſkriptenbande. 
*** Beide Zittauer Berichte. 

7) Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg VII. S. 672 ſtellt den Vorgang auf Grund eines 
Berichts des Prinzen Karl an die Kaiſerin ſo dar, während der Bericht des Zittauer Rats 
nichts von einem Eindringen der Oſterreicher in die innere Stadt weiß, vielmehr ſagt: 
„Alldieweilen nun die gefangen eingebrachten Oſterreicher während des Scharmutzierens 
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vor; fo kam es, daß die befreiten Oſterreicher bald wieder in die Gefangen⸗ 
ſchaft zurückfielen. „Die Brücke über die Neiße (gemeint iſt offenbar die nach 
Olbersdorf führende obere Brücke über den Neiße-⸗Zufluß Mandau) abzu- 
brechen, wie Prinz Karl gleichfalls befohlen hatte, gelang wegen Mangels 
an Zimmerleuten nicht.““) 

Der „Senat“ der Stadt Zittau, die abgeſehen von den Vorſtädten und 
zugehörigen Dörfern und von jenem vorübergehenden Eindringen, „von dem 
Durchmarſch keineswegs betroffen“ war, hatte ſich 2 Uhr nachmittags auf die 
Nachricht von der drohenden Gefahr im Rathauſe verſammelt, um ſich mit 
dem Ausſchuß der Bürgerſchaft zu beraten, während dieſe ſelbſt in Bereit— 
ſchaft war, „in Waffen zu erſcheinen“. Man debattierte nun gerade über 
das Verlangen des Prinzen Karl, einige Ratsdeputierte in ſein Haupt⸗ 
quartier zu entſenden, ſowie über den Rat des dieſem Hauptquartier zu— 
geteilten Sächſiſchen Oberſtleutnants Baron v. Spörcken, einen „beſtändigen 
Deputierten“ zur Erledigung der vielen Klagen über Exzeſſe an ihn abzu— 
ſenden, — da wurde „der darüber abzufaſſende Entſchluß durch die Nachricht 
aus dem allhieſigen Frauentore unterbrochen, wie ein Königlich Preußiſcher 
Major vor dem Tore wäre und unter der Verſicherung, daß niemand einiges 
Leid zugefüget werden ſollte, auf Kavaliers⸗Parole eingelaſſen zu werden 
verlange. Nachdem nun Senatus nach erfolgter Kommunikation mit dem 
Obriſten v. Ponickau ſich nicht entbrechen konnte, feinen Vortrag als einer 
einzelnen Perſon zu vernehmen, alsdann fande ſich der Obriſtwachtmeiſter 
des Königlich Preußiſchen Natzmeriſchen Huſaren⸗Regiments, Herr de Mala⸗ 
chowsky in der Ratsſtube ein, welcher mit Bezeigung vieler Höflichkeit 
namens des Herrn Generalmajors v. Winterfeldt anfragte, ob Senatus die 
Tore in Güte wolle öffnen laſſen, geſtalt die ſämtliche Avantgarde vor dem 
Tore im Anmarſch, da dann ſolchergeſtalt das Verſprechen geſchehen, daß 
niemand einiges Leid widerfahren ſolle, außerdem aber, wenn die Tore nicht 
geöffnet würden, Gewalt gebraucht werden müſſe. Indem man nun bei 


Mittel gefunden hatten, ſich wieder frei zu machen: als wurde von ihnen ein Huſar von 
Rueſch auf öffentlichem Markte erſchoſſen, jedoch dieſelben, da die Tore geſchloſſen gehalten 
wurden, bald wieder in ihre Gefangenſchaft gebracht.“ Das Preußiſche Generalſtabswerk 
ſpricht II. 3. S. 180 auch von einem voraufgegangenen Eindringen der Preußiſchen 
Huſaren. Ohne ein ſolches iſt auch die Uebergabe der von den Preußen gemachten Ge— 
ſangenen an die Bürger zur Bewachung, wie im erſten Zittauer Bericht ausdrücklich be 
richtet wird, nicht zu verſtehen, auch nicht, wie auf dem Markt ein Preußiſcher Huſar er⸗ 
ſchoſſen werden konnte. Wenn auch nur vorübergehend, muß alſo doch auch die innere 
Stadt von beiden Parteien betreten worden ſein. Wenn „Senatus“ hierüber hinweggeht, 
ſo erklärt ſich das wohl aus dem Beſtreben, dem König-Kurfürſten keinen Anlaß zu einem 
Tadel wegen mangelhafter Ausübung des Torverſchluſſes zu geben. Auch hat der Senat 
ſich anſcheinend gerade während jener Zeit auf der Ratsſtube befunden, ganz erfüllt von 
der Aufgabe, ſeine Würde zu wahren, und konnte mit gutem Gewiſſen behaupten, das 
Kriegsvolk innerhalb der Mauern der Stadt nicht geſehen zu haben. 
*) Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg VII. S. 672. 
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dieſem Antrage äußerſter Wichtigkeit fich einige Zeit ausbitten mußte, darüber 
die erforderliche Ueberlegung anzuſtellen, mittlerweile den Herrn Obriſtwacht⸗ 
meiſter zu einem kurzen Abtritt in die Ratsſtube veranlaßte, ſo trat während 
der Deliberation noch ein anderer Preußiſcher Offizier in die Ratsſtube, 
welcher die Abſendung einiger Deputierter an den General v. Winterfeldt 
und daß man demſelben die Stadtſchlüſſel präſentieren laſſen möchte, ver⸗ 
langte, indem ſie nicht als Feinde, ſondern bloß in der Abſicht gekommen, 
ihren Feind zu verfolgen“). Nun denn das ſtarke Schießen in der Vor⸗ 
ſtadt zu allernächſt am Stadtgraben keinen Zweifel übrig ließe, daß die 
preußiſche Avantgarde mit voller Macht anrücke, mithin ein unzureichender 
Widerſtand der allhieſigen Bürgerſchaft gegen einen weit ſtärkeren und mit 
Kanonen verſehenen Feind die unglücklichſten Folgerungen nach ſich gezogen 
und die arme Stadt der Verwüſtung, wenigſtens einer ohnfehlbaren Plünderung 
bloßgeſtellt haben würde, welche doch gleichwohl Senatus aufs äußerſte zu 
vermeiden durch das Allergnädigſte Reſkript vom (28. April 1744) aller⸗ 
gemeſſenſt angewieſen worden, ſo bliebe, da nunmehr der darinnen bedeutende 
casus, nämlich die Gegenwart einer überwiegenden Macht, welcher zu wider⸗ 
ſetzen man nicht im Stande, wirklich vorhanden, nichts mehr übrig, als ſich 
einem höheren Schickſal zu unterwerfen, zu welchem Ende dann Consul 
regens D. Hoffmann, der Synd. D. Johann Friedrich Ettmüller, der 
Praet. D. Chriſtian Siegfried Neſen und der Assess. Jur. D. Bentz unter 
der Begleitung des Herrn Obriſten v. Ponickau an das Frauentor ſich ver⸗ 
fügten und daſelbſt den Herrn General v. Winterfeldt empfingen, ihm aber 
keineswegs die Stadtſchlüſſel entgegenbrachten. (Der General befand ſich 
nämlich bereits in der Stadt!) Nun wurde zwar die abgefertigte Depu⸗ 
tation von denſelben auf der Neuſtadt, indem das Frauentor auf ſein 
Geheiß bereits eröffnet werden müſſen, mit aller Höflichkeit angenommen, 
auch die Verſicherung erteilet, ſein und derer Truppen Bezeugen erträglich 
einzurichten, obgleich der Stadt eben keine große Protektion verſprochen 
werden könnte, indeſſen geſchah ſogleich die Eröffnung, daß in der Stadt 
8 Bataillons Infanterie, in die Vorſtädte aber 3 Regimenter Huſaren ver⸗ 
leget werden müſſen, die Pferde derer letztern dürften nur an die Zäune ge⸗ 
bunden werden, wobei denn zugleich zu einer Elargierung auf den folgenden 
Tag Hoffnung gemachet wurde. Es bezeugte auch der ſchleunige Erfolg zur 
Genüge, daß dieſe Andeutung kein leeres Drohen geweſen, indem wirklich 


*) Friedrich der Große hatte, um formell nicht gegen die Beſtimmungen des 
Aachener Friedens zu verſtoßen, den Zweiten Schleſiſchen Krieg mit der Fiktion begonnen, 
ſeinerſeits nicht mit der Königin von Ungarn zu kämpfen, ſondern lediglich dem Deutſchen 
Kaiſer die ihm zuſtehenden „Auxiliarvölker“ als Reichshilfe zur Verfügung zu ſtellen, und 
Winterfeldt hatte bei der Forderung des „ohnſchädlichen“ Durchzuges dieſer Auxiliarvölker 
durch Sachſen dieſe Fiktion mit eiſerner Konſequenz aufrechterhalten. Demnächſt hatten 
die Sachſen ihrerſeits fingiert, Oeſterreich Hilfstruppen zu ſtellen, ohne direkt mit Preußen 
Krieg zu führen. a 
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das Finckſche Grenadier⸗Bataillon, das Trenckiſche Grenadier⸗Bataillon, 
2 Bataillons von Lehwaldt, 2 Bataillons von Holſtein, 2 Bataillons von 
Kalnein in die Stadt, hiernächſt das Regiment Huſaren v. Zieten, das 
Regiment Huſaren v. Natzmer, das Regiment Huſaren v. Rueſch und ein 
Jägerkorps in die Vorſtädte rückten und unverzüglich bequartiert werden 
mußten, auch teils ſelbſt in denen Vorſtädten die Quartiere ſuchten. Solchem 
nach beſtärkte nicht nur die ſtarke Anzahl derer einrückenden Truppen, wie 
hohe Urſache man gehabt, in Zeiten dem Verderben der Stadt vorzukommen, 
ſondern die in der Vorſtadt immer noch kontinuierenden Scharmützel, wobei 
ſich eine öſterreichiſche Partei hinter die Barriere“) geſtellet und auf die an⸗ 
rückenden Huſaren feuerten, wovon ein Teil abſitzen müſſen, endlich den 
Herrn General Graf v. Dohna (der ſich bei der Kolonne Bonins befand) 
veranlaßten, 2 Kanonen gegen die Stadt abfeuern zu laſſen, von welchen 
eine 12 pfündige Kugel bei dem Rondel eingegangen und die Stadtmauer 
berühret **). 

Ja, als der Herr General v. Winterfeldt, welcher ſich alſo ſofort 
wieder aus der Stadt begeben, das Tor hinter ſich ſchließen laſſen, um 
denen in der Flucht begriffenen Oſterreichern den Einzug in die von ſeinen 
Truppen noch nicht beſetzte Stadt zu verwehren, und der ihm mit der In— 
fanterie folgende Generalmajor Graf v. Dohna das Tor verſchloſſen ange— 
troffen, war denen Zimmerleuten bereits zu deſſen Aufhauung Ordre geſtellet, 
wozu es ohnfehlbar gekommen, dafern ſich nicht die Urſache der erfolgten 
Schließung noch in Zeiten veroffenbaret hätte.“ ** 

Mit dieſer Schilderung ſtimmt der im Miltitzſchen Tagebuch wieder— 
gegebene und mit unweſentlichen Anderungen für die Zeitungen benutzte 
Bericht im weſentlichen überein: „Wie die feindliche Infanterie ſahe, daß 
unſer Grenadier-Bataillon noch zurück und die Kavallerie noch in dem 
Defilee war, ſo überfiel ihnen mit einmal der Zorn und machten Front 
gegen die Stadt und feuerten tapfer hinter denen Häuſern hervor. Unſere 
Huſaren hatten alle Hände voll zu tun, mit den erbeuteten Pferden und 
Meubles durchzukommen, und dieſe wenigen konnten den holen Weg nicht 
maintenieren, ſondern zog ſich auf der anderen Seite der Stadt zu ihren 
Regimentern. Indeſſen ließ der General v. Winterfeldt die Stadttore ver— 
ſchließen und holete die Grenadiers, ließ die Kanons ein einzigesmal ab— 
protzen und Grenadiermarſch ſchlagen, ſo legete ſich auf einmal der ganze 


*) Vorwärts der Tore in der Stadtmauer bildeten innerhalb der Vorſtädte „Barrieren“ 
einen zweiten Abſchluß der Straßen. 

*) Die Preußiſchen Bataillonsgeſchütze waren nur Dreipfünder, dem Grenadier— 
bataillon Finck waren aber die vier bei Katholiſch-Hennersdorf von den Sachſen „erbeuteten 
Geſchwindgeſchütze nebſt einem Pulverkarren anvertraut“ worden (Miltitzſches Tagebuch). 
Zwölfpfünder werden es allerdings nicht geweſen ſein. 

*) Zweiter Zittauer Bericht. 
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Zorn des Feindes, welcher mit großen Schritten davon eilete, um zur 
rechten Zeit auf dem Sammelplatz einzutreffen, indem die ganze öſterreichiſche 
Armee dieſe Nacht Rendezvous hinter der Stadt hatte. Wir rückten mit 
klingendem Spiel zu Zittau ein und beſahen, nachdem die Einquartierung 
reguliert war, das feindliche Lager aus denen Fenſtern, ſo in zwei Linien 
abgeteilt war.“ 

In dem Bericht des Zittauer Senats folgt nun die ſchon mitgeteilte Er⸗ 
zählung von der zeitweiſen Befreiung der Oſterreichiſchen Gefangenen und die 
Mitteilung, daß „die Preußiſchen Truppen ſich indeſſen gleich nach ihrer Ein⸗ 
rückung ganz ruhig verhielten“ und iſt, abgeſehen von der „Erpreſſung von ver— 
ſchiedenen Dukaten“ von den beiden Konſuln und zwei Bürgern durch einige 
Rueſch⸗Huſaren, „von einer weiteren Plünderung in hieſiger Bürgerſchaft nichts 
zu vernehmen geweſen“. Der Diſziplin der feindlichen Preußen wird alſo ein 
hervorragendes Zeugnis *) im Gegenſatz zu den Klagen über die verbündeten 
Oſterreicher ausgeſtellt. „Ob nun ſchon die Königlich Ungariſche Armee“, fährt 
der Bericht fort, „in ihrem obbeſchriebenen Lager unter dem Kaltenſtein kam 
pierten und eine große Menge Wachtfeuer angezündet hätte, ſo äußerte ſich doch 
bei den Preußiſchen Truppen ſo wenig Beſorgnis, daß vielmehr der gemeine 
Mann ſich ruhig ſchlafen legte und bloß die Ordre geſtellt wurde, ſich des 
andern Morgens zwei Stunden vor Tage angekleidet zu halten. Hierauf 
wurden des Abends um 7 Uhr die Stadtſchlüſſel, nachdem Consul regens 
über eine Stunde auf des Offiziers von der Hauptwache erſtes Anmelden 
kunktiret hatte, durch zwei Offiziers und ein Kommando von demſelben ab— 
geholt; inzwiſchen Consul regeus kurz vorher bei des Herrn Generalleutnant 
v. Bonin's Exzellenz, welcher das Kommando führte, die Auſwartung gemacht 
und vor die Stadt und Vorſtadt bei denen ſchon angezogenen Klagen und 
Querelen“ “) einige Erleichterung und Erträglichkeit auszubitten. 

Den 28. November beobachtete man noch vor Anbruch des Tages aus 
den ſich zuſehends verminderten Wachtfeuern, das die Königlich Hungariſche 
Armee ihr Lager abgebrochen und die Nacht dazu angewendet, ſich durch das 
Gebirge wiederum nach Böhmen zu ziehen“. Es war 2 Uhr früh***), 
als Prinz Karl den Rückmarſch nach Gabel unter dem Schutze einer ſtarken 
Nachhut, die bei Petersdorf haltmachte, antrat. Die Preußiſchen Huſaren 
folgten, vermochten aber dieſen überlegenen, durch das Gelände unterſtützten 


*) Auch aus der Fortſetzung des Berichtes, in dem ganz genau die von den Preußen 
der Stadt auferlegten Lieferungen und Geldkontributionen aufgezählt werden, iſt erſichtlich, 
daß alles in größter Ordnung zugegangen iſt. Sehr charakteriſtiſch fur die Rückficht, die 
in jener Zeit die Truppenführer auf Privateigentum zu nehmen bemüht waren, iſt das 
Zugeſtändnis, daß in den Vorſtadten die Hujarenpf.rde „nur an die Zäune angebunden 
werden durften”, — die Benutzung der vorhandenen Sıälle blieb alſo unterſagt! 

**) Der Bericht enthält keine weiteren Klagen. Es kann ſich nur um die Ein— 
quartierungslaſt gehandelt haben. Von den Lieſerungen iſt erſt ſpäter die Rede. 
) Stille, II S. 267 ff. 
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Streitkräften gegenüber nichts zu tun, als Deſerteure und Nachzügler auf- 
zugreifen. Die Oſterreicher legten im Gebirge Verhaue an, die von Huſaren 
bewacht wurden, und es gelang, trotz der ſchlechten Wege ihre geſamte 
Artillerie in Sicherheit zu bringen. Dagegen mußten ſie, wie Winterfeldt 
am 29. früh an den König berichtete“), an 300 Mehlwagen und viele 
Bagagewagen in den Bergen zurücklaſſen. Vorräte aller Art lagen umher. 
Die Fuhrknechte waren teils auf den abgeſpannten Pferden entflohen, teils 
plünderten fie den Inhalt ihrer Wagen. Gewaltige Indiſziplin war ein— 
geriſſen und „in der Zeit vom 27. abends bis den 29. morgens, als ſo 
lange ich in Zittau geweſen“, ſchreibt Winterfeldt am 30. November“ ), 
„ind allein ſchon über 500 Deſerteurs angekommen, ohne was ſich rechter 
und linker Hand noch verſchlagen haben“. Selbſt der Scharfrichter deſertierte, 
weil „er unmöglich ſoviel Geſellen halten könnte, als er jetzo brauchte, in- 
dem kein Geld zu bekommen und die Arbeit unbeſchreiblich“ “**). Damit 
ſtimmten die Angaben überein, die Winterfeldt in der ſeinem Könige unter 
dem 17. Oktober 1746 auf Befehl vorgelegten „Specification der Kriegs⸗ 
gefangenen, welche der Generalmajor v. Winterfeldt im vorigen 1745 ten 
Jahr bei denen Expeditions, wo er teils mit denen Hautcharmoi'ſchen und 
du Moulin'ſchen Korps, als auch allein datachirt geweſen, gemacht hat“ f) 
machte: 

„19. Den 27ten November bei Zittau von der feindlichen Avant⸗ 
garde unter Kommando des Generalmajor Mercy und Obriſten Reichelin 
wieder gefangen der Rittmeiſter Marquis de Montperni von Bernes, noch 
1 Kapitain von der Infanterie, worunter der Lieutnant v. Kesler von 
Damnitz f) — Summa 5 Oberoffiziere, 295 Unteroffiziere und Gemeine. 
In ſelbiger Nacht und des anderen Tages kamen von der feindlichen Armee, 
welche ſich nach Gabel retirirte, an Deſerteurs der Scharfrichter und 
400 Gemeine“ ff). 

Winterfeldt erzählt auch r), daß die Sächſiſchen Einwohner über die 
Befreiung von den Oſterreichern froh geweſen und daß mit Gewehren be— 
waffnete Bauern den verfolgenden Preußiſchen Huſaren gefolgt fiien und 
„brav zugeſchlagen und geplündert haben“. 

Des Königs Geheimer Kabinettsrat Eichel ſchrieb dem Miniſter für 


*) Geh. Staats-Archiv a. a. O. und der mit „Not.“ anfangende Bericht. 
**) In dem mit „Not.“ eingeleiteten Bericht. 

n Ebenda. 

1) Mollwo, S. 249 ff. 

Tr) Dieſer Offizier ſuchte, wie Winterfeldt in „Not.“ berichtet, feinen General, hatte 
ſich verlaufen und wurde ſeinen Irrtum erſt im Zimmer des Major Vippach von den 
Zieten⸗Huſaren gewahr. 

Tr) Warnery „Sämtliche Schriften“ V. S. 117 ſpricht von ganzen Pelotons Oſter— 
reichiſcher Deſerteurs, die entkamen und „Dienſte verlangten“. 

7 „Not.“ 
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Schleſien Grafen Münchow, Hauptquartier Oſtritz, den 28. November 
1745 ˙%, bei Aufzählung feiner Erfolge, daß der Feind ſich Hals über Kopf 
zurückziehe und daß ihm die Verfolgung keine Ruhe ließe. 

Winterfeldt urteilt über das mit geringen Verluſten Errungene“ “): 
„Wenn wir wiederum eine Bataille geliefert und den Feind in ſelbiger total 
geſchlagen hätten, ſo könnte es uns nicht mehr profitiret haben, als wie 
jetzo, faſt ohne einen Mann verloren, unſeren Zweck doch erreichet. Unſer 
Gott iſt im Spiel und will es fo haben, ſonſten wäre es auch nicht mög- 
lich und können wir es uns auch nicht zuſchreiben“. 

Das iſt echte Beſcheidenheit, wie ſie nur der wahrhaft Tüchtige offen⸗ 
bart. Des Königs große Zufriedenheit mit dem Erfolge geht aus ſeinen 
am 27. und 28. November an den Staatsminiſter Grafen Podewils und 
den Fürſten von Anhalt⸗Deſſau gerichteten Briefen hervor“ *). Er dankt 
Gott und preiſt die Vorſehung. In der Geſchichte feiner Zeit ) ſagt er: 
„So dauerte dieſe kurze Expedition nur fünf Tage und die Oſterreichiſche 
Armee verlor dabei Magazine und Bagagen und kehrte nach Böhmen um 
5000 Mann ſchwächer zurück, als ſie von dort ausgerückt war.“ Was 
war es nun aber, das dieſem Ergebnis den hohen Wert für Friedrich den 
Großen verlieh? Daß er „das dritte Magazin, das konſiderabel iſt“, dem 
Feinde abnahm, wie Eichel an Münchow ſchrieb, war es doch bei aller 
Wichtigkeit ſolcher Erwerbung für die damalige Zeit um ſo weniger, als eine 
Fortſetzung der Operationen in der ſchon vorgeſchrittenen Jahreszeit nicht beab— 
ſichtigt war, und dieſer Umſtand ſchwächte auch die Bedeutung des Zuſammen⸗ 
ſchmelzens des feindlichen Heeres bis zu einem gewiſſen Grade ab, — der 
große Erfolg lag in der faſt verluſtloſen Abwehr des drohenden Einfalls der 
verbündeten Gegner in Niederſchleſien und des gleichfalls drohenden Ein— 
falls in die Kurmark, verbunden mit der Gefährdung der Hauptſtadt. Aller⸗ 
dings ſtellte erſt die vom Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau am 16. ‘Des 
zember gewonnene Schlacht von Keſſelsdorf endgültig jene Lage her, auf 
Grund deren der Dresdner Friede zum Abſchluß kam. Die Grundlage dafür 
aber waren die Ereigniſſe jener letzten Novembertage geweſen, und der Ofter- 
reichiſche General Grünne, der mit 6000 Mann Berlin bedrohen ſollte, 
ging bereits am 30. November von Königsbrück auf Dres den zurück. Von 
der Vorbereitung der überraſchenden Preußiſchen Gegenoffenſive nach der 
Lauſitz hinein bis zur Einnahme von Zittau fällt Winterfeldt ein hervor— 
ragendes Verdienſt zu. Er hatte den Nachrichtendienſt ſo geleitet, daß 
keine Bewegung des Gegners unbekannt und kein Zweifel über ſeine Ab— 

*) Kriegsachiv I. XXV. 44, abgedruckt bei Mollwo, S. 77. 

*) „Not.“ 

**) Politiſche een IV. Nr. 2076 bis 2080. 

T) Niederſchrift von 1746, S. 413/14. Das Eindringen Winterfeldts in Zittau wird 

im einzelnen ungenau erzählt. 
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ſichten blieb, und gleichzeitig den Feind ſyſtematiſch zu täuſchen verſtanden. 
Den König hielt er aus der Entfernung dauernd über alles in Kenntnis 
und legte ihm ſeine den ſich ändernden Verhältniſſen ſtets angepaßten Pläne 
vor, oder nahm Stellung zu den Gedanken ſeines Herrn. Dann wies und 
bahnte er dem Heere durch Erkundung und Brückenbau die Wege und 
führte mit der Avantgarde den Ueberfall von Katholiſch-Hennersdorf aus, 
bei dem Zieten die Hauptrolle zufiel, um ſchließlich zur Verfolgung, zunächſt 
mit großer Vorſicht, überzugehen. Generalſtabschef ohne Titel und Hufaren- 
führer (obwohl Infanteriſt) zugleich war er unermüdlich im Sattel und in 
der Schreibſtube. Außer an den König berichtete er an deſſen Stellvertreter 
den Erbprinzen von Anhalt-Deſſau, an Eichel und an den Miniſter Grafen 
Münchow. Ein ungeheures Nachrichtenmaterial war zu ſichten und zu ver 
arbeiten. Daneben gingen noch die Perſonalien und fonftigen inneren Ans 
gelegenheiten aller Huſarenregimenter dauernd durch ſeine Hände. Sonſt 
pflegte er auch das Verpflegungsweſen ſelbſt zu leiten; diesmal hatte er 
ausnahmsweiſe von dem Intendanten des Heeres, dem General v. der Goltz, 
die Zutei tung eines Beamten für das Magazin- und Proviantweſen erbeten. 
Alles das war bis in die Einzelheiten hinein Winterfeldts perſönliche Arbeit; 
denn einen Stab beſaß er nicht, nur einen Adjutanten, deſſen Handſchrift 
aber nirgends zu finden iſt. Nur ausnahmsweiſe, während dieſer Epiſode 
gar nicht, diktierte er ſeinem Sekretär. Sein umfangreiches Schriftwerk weiſt 
faſt durchweg ſeine eigene Handſchrift auf. Man begreift kaum, wie er Zeit 
zur notdürftigſten Ruhe gewann. Auch jetzt harrte feiner unmittelbar eine 
neue Aufgabe, die Säuberung Schleſiens von den leichten Oſterreichiſchen 
Truppen Nadasdys und Franquinis. 
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Das Tandwehrbataillon FJreiſtadt vor Meß 
mit brfonderer Berückſichtigung des Nacht-Purpoſten- 
Gefechts bei Bellevue am 1.) 2. Pͤktober 1870. 

Von 
Roe ßßzel, 

Generalleuinant a. D. 

Mit 2 Skizzen im Text. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungorecht vorbehalten. 


Mit der Mobilmachung der geſamten Preußiſchen Armee am 15. Juli 
1870 wurde auch die Formation von vier mobilen Landwehrdiviſionen aus— 
geſprochen, darunter die der 3. kombinierten Landwehrdiviſion unter General- 
major Schuler v. Senden. Dieſe ſollte ji) aus 12 Landwehrbataillonen, 
8 aus Poſen, 4 aus Schleſien, in vier kombinierten Regimentern, und zwar 
größtenteils bei Poſen, bilden. Ihr waren 3 Reſervebatterien (5. Feld— 
artillerie- Regiment), 1 Reſerve⸗Dragonerregiment (Tilſit), 1 Feſtungs Pionier⸗ 
kompagnie (Rendsburg) und die nötigen Branchen (Intendantur uſw.) 
zugeteilt. 

Zu dem 2. kombinierten Niederſchleſiſchen Landwehrregiment gehörten 
als I. Bataillon: Sprottau vom Landwehrregiment Nr. 46; II. Bataillon: 
Freiſtadt vom Landwehrregiment Nr. 46; III. Bataillon: Samter vom Land⸗ 
wehrregiment Nr. 18. Die Landwehrbataillone wurden in der Stärke von 
800 Mann aufgeſtellt, 600 Mann aus dem eigenen Landwehrbezirk, 
200 Mann aus dem Landwehrbezirk Nr. 35 (Berlin). 

Ihre Kommandeure waren meiſt Stabsoffiziere oder ältere Hauptleute 
aus den betreffenden Linienregimentern, die Kompagnieführer zur Hälfte 
Linienoffiziere; außerdem befanden ſich bei jedem Bataillon 1 bis 2 jüngere 
Linienoffiziere, die übrigen Leutnants bzw. Offizierdienſttuer gehörten der 
Landwehr und der Reſerve an. 

Von Unteroffizieren befanden ſich bei jeder Kompagnie 2 bis 3 von 
der Linie, die die Stellen der Feldwebel, Kammerunteroffiziere und Fou— 
riere einnahmen. Die anderen Unteroffiziere waren meiſt frühere Gefreite 
der aktiven Truppenteile, die mit der Befähigung zum Unteroffizier entlaſſen, 
jetzt zu dieſer Charge befördert wurden und ſich erſt mit der Zeit in ihre 
Rollen als Vorgeſetzte fanden. Nur wenige Unteroffiziere hatten als ſolche 
einige Jahre in der Linie gedient. Die mit dem Zivilverſorgungsſchein 
entlaſſenen alten Unteroffiziere fehlten faſt gänzlich, hauptſächlich deshalb, 

Beiheft . Mil. Wochenbl. 1911. 2. Heft. 2 
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weil fie von den Zivilbehörden, bei denen fie angeftellt waren, als unab⸗ 
kömmlich zurückgehalten wurden. 

Infolge noch nicht durchgeführter Reorganiſation des Jahres 1860 
hatten noch jüngere Jahrgänge der Landwehr zur Komplettierung der 
Bataillone der Linienregimenter auf 1000 Mann herangezogen werden 
müſſen und die Landwehrbataillone beſtanden daher aus Mannſchaften vom 
30. bis 38., fpäter ſogar im Nacherſatz bis zum 40. Lebensjahre. 

Das Bataillon Freiſtadt war bezüglich der vom Linienregiment dazu 
kommandierten Offiziere beſonders günſtig geſtellt. Bataillonskommandeur: 
Hauptmann v. Müllenheim, drei Kompagnieführer: Hauptmann v. Teich⸗ 
mann⸗Logiſchen (6. Kompagnie), Premierleutnant v. Eichmann (7. Kom⸗ 
pagnie), Premierleutnant Roeßel (8. Kompagnie) und die Leutnants Reh 
und v. Mirbach (Adjutant) *). 

Für die Diſziplin und Leitung im Gefecht zeigte ſich ſehr vorteilhaft, 
daß zwei Drittel der Mannſchaften aus dem Bezirk Freiſtadt im 46. und 
6. Regiment gedient hatten und ihnen der größere Teil der oben genannten 
Offiziere von früher her bekannt war. Unter den jeder Kompagnie über⸗ 
wieſenen 50 Mann aus dem Bezirk Berlin befanden ſich ſehr intelligente 
brauchbare Elemente, auch frühere Einjährig-Freiwillige, die bei dem an 
ſtrengenden Biwakleben zur Hebung der Stimmung der Landwehrmänner 
beitrugen und vielfach gute Verwendung fanden “*). 

Die Mobiliſierung der Stäbe ſowie der Bataillone, darunter auch die des 
Bataillons Freiſtadt, verlief nicht ohne Schwierigkeit. Nach dem allgemeinen 
Mobilmachungsplane waren nur einige Bataillone jedes Armeekorps für 
den Feldetat deſigniert und nach dieſer Richtung hin mit allen Teilen der 
erforderlichen Ausrüſtung und Bewaffnung verſehen. Letztere mußten minde: 
ſtens für die Hälfte der genannten zwölf Bataillone auf Anweiſung der 
höheren Behörden erſt von anderen Orten nach den betreffenden Stabs— 
quartieren geſchickt werden. 

Für das Bataillon Freiſtadt lagerten in dem Bataillonsſtabsgquartier 
nur die Beſtande für 600 Mann, der Reſt der Bekleidung war durch das 
Erſatzbataillon des Linienregiments (Nr. 40) zu ſenden, während Aus⸗ 


*) Ferner gehörten dem Bataillon von der Landwehr bzw. der Reſerve an: 5. Kom- 
pagnie, Hauptmann der Landwehr Pioletti, Leutnants Schönwald, Bürgel, Vizeſeldwedel 
Gobbin; 6. Kompagnie: Sekondleutnant der Landwehr Wendel, Leutnant Tegtmever, 
Vizefeldwebel Ebhard; 7. Kompagnie: Leutnant der Landwehr Schädler, Vizefeldwebel 
Engmann; 8. Kompagnie: Premierleutnant Schlichting. Vizefeldwebel Starke; Stabsarzt 
Dr. Wach, Aſſiſtenzarr Dr Knaak, Zahlmeiſter Clemens. 

**) Bei einzelnen Kompagniefuͤhrern beſtanden Bedenken, ob der Einfluß der über: 
wieſenen Berliner günſtig auf die ja ſehr gutmütigen Schleſier einwirken würde. Ich war 
anderer Anſicht, erbat mir die zur Beförderung zu Unteroffizieren bezeichneten Gefrteuen, 
worunter frühere Einjährig-Freiwillige waren, und ſchuf mir jo ein vorzügliches Unter 
offizierkorps. D. Verf. 
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rüſtungsſtücke von Landwehrbataillonen anderer Armeekorps überwieſen 
wurden, ſo z. B. erhielt die Kompagnie des Verfaſſers (8. Kompagnie) erſt 
einen Tag vor dem Ausmarſch (26. Juli) 200 Landwehrkäppis vom Land⸗ 
wehrbataillon Graudenz. Dieſe waren aber ſo ausgeſucht mit großem 
Kopfumfang, daß mehrere Leute nur mit Darunterſetzen der Feldmütze im⸗ 
ſtande waren, ſie zu tragen. Die Nationale fehlten an ihnen vielfach, die 
Käppis von Kranken halfen dann ſpäter aus. Der Bataillons⸗Stabswagen 
kam aus Königsberg i. Pr., der Patronenwagen aus Caſſel, der Medizin⸗ 
karren aus einem anderen Ort. Immerhin muß man es anerkennen, daß im 
Laufe von 8 bis 10 Tagen der größere Teil dieſer fehlenden Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände — Bekleidungen — in Kiſten verpackt von der Eiſenbahnſtation 
Sprottau oder Sagan mittels Fuhrwerk abgeholt, im Bataillons⸗Stabs⸗ 
quartier Freiſtadt überhaupt rechtzeitig eingetroffen waren; andere gingen 
dem Bataillon erſt in Glogau zu. Die Wehrleute waren zwar mit 
dem Zündnadelgewehr bewaffnet, aber es ſtellten ſich bald große Mißſtände 
heraus. Ein Teil war Modell 41, in den Jahren 1848/49 von Füſilier⸗ 
bataillonen in Baden und Holſtein gebraucht und ſpäter zu Übungszwecken 
verwendet. Schießübungen hatten nicht vorgenommen werden können, und 
ſo ſtellte ſich in den erſten Gefechten heraus, daß durch das erweiterte 
Nadelrohr und die ausgeleierten Kammerteile Pulvergaſe in letztere ein⸗ 
drangen, Verſchleimungen herbeiführten, die Kammer daher mit großer 
Gewalt, im Gefecht ſogar mit Steinen aufgeſchlagen werden mußte. Ein 
anderer Teil der Gewehre war ganz neu und noch niemals gebraucht, die 
Kammern gingen daher ebenfalls ſchwer auf ). 

Die Landwehrdiviſion ſollte ſich mit den acht Poſenſchen Bataillonen 
in und bei Poſen, mit den vier Schleſiſchen bei Glogau verſammeln, um 
von hier nach dem Kriegsſchauplatz abtransportiert zu werden. Da bei 
dem Einziehen der Reſerve- und Landwehrmannſchaften in der Provinz 
Poſen vielfach grobe Unordnungen vorgekommen waren, ſo wurde auf An⸗ 
trag der Zivil⸗ und Militärbehörden vom Chef des Generalſtabes die Ver⸗ 
ſammlung der ganzen Diviſion bei Glogau befohlen. Daſelbſt traf das 
Landwehrbataillon Freiſtadt am 27. Juli ein, wurde am 5. Auguſt ein- 
geſchifft und erreichte über Berlin — Halle — Frankfurt a. M. nach 60 ſtündiger 
Fahrt Kaiſerslautern in der Pfalz. 

Die Landwehr wurde auf allen Stationen mit großem Enthuſiasmus 
empfangen, die Offiziere und Mannſchaften von den auf den Bahnhöfen 
befindlichen Verpflegungskomitees reichlich bewirtet. In Halle kreuzte ſich 
das Bataillon mit einem Zuge Franzöſiſcher Gefangenen von Weißenburg, 
darunter auch Turkos und Zuaven. Die Landwehrleute, die ausgeſtiegen 


*) Aus dieſem Grunde ließ ich jeden Morgen in den Biwaks vor Metz beim 
Exerzieren bzw. Antreten ½ Stunde die Kammern aufs und zuſchlagen, um die Rei- 
bungen abzuſchleifen. D. Verf. 
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waren, ließen ſich erfreulicherweiſe, im Gegenſatz zu dem Verhalten der 
Franzöſiſchen Bevölkerung Deutſchen Gefangenen gegenüber, zu keinen un⸗ 
freundlichen Bemerkungen hinreißen, ſondern baten um die Erlaubnis, den 
Gegnern Bier und Schnaps reichen zu dürfen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. Auguſt erreichten die erſten Nachrichten 
über den glücklichen Verlauf der Schlacht bei Wörth die fahrenden Truppen, 
am frühen Morgen des 8. Auguſt wurde in Gießen den Kompagnien die 
Siegesdepeſche vorgeleſen und von ihnen im Verein mit dem zahlreich ver- 
ſammelten Publikum dem Kronprinzen und ſeiner braven Armee ein donnerndes 
Hoch gebracht. In Mannheim zeigte ſich dem Bataillon leider die Kehr⸗ 
ſeite, es ſtieß auf die Züge der bei Wörth Verwundeten, namentlich vom 
V. Korps. 

Die Landwehrdiviſion war zum Etappendienſt für die Dritte Armee in 
der Pfalz beſtimmt, das Landwehrbataillon Freiſtadt für Saargemünd, wo: 
ſelbſt es im Fußmarſch, mit dem Königlich Sächſiſchen XII. Armeekorps zu 
gleicher Zeit die Grenze bei Frauenburg überſchreitend und dabei vom Kron⸗ 
prinzen von Sachſen ſeiner guten Haltung wegen belobt, am 11. Auguſt 
eintraf und mit der Bewachung dort vorgefundener großer Vorräte für die 
Franzöſiſche Armee (Mehl, Hafer, Kleidungsſtücke, Ausrüſtungsgegenſtände) 
beauftragt wurde. Leider konnte hier lagerndes vortreffliches Schuhwerk für 
die großen Füße der Landwehrleute nicht verwendet werden“). Aus von der 
Stadt erhobenen Kontributionsgeldern erhielt jede Kompagnie 250 Fres., die 
ſehr zuſtatten kamen“ *). 

Der Rückzug der Franzöſiſchen Rhein-Armee (Bazaine) nach der 
Schlacht bei Spicheren auf Metz hatte eine Einſchließung der Feſtung wahr⸗ 


neues Offizierszelt, das mir und meinen Offizieren in den monatelang dauernden Biwaks 
vor Metz bei dem ſcheußlichen Regenwetter die ausgezeichneiſten Dienſte leiſtete. D. Verf. 

**) Meiner Kompagnie fehlten — wie ſchon geſagt — an faſt ſämtlichen Käppis die 
Nationale. Ein Franzöſiſcher Klempner fertigte 180 Stück für gutes Geld an, ebenſo eine 
Menage für die Küche der Offiziere aus Blech, dann Teller, Taſſen, Kaffeemaſchine, Becher, 
welche uns vor Metz in den Biwaks die Mahlzeiten ſehr erleichterten. Die Kompagnien 
hatten keine Packkarren, ſondern nur Packpferde mit den umhängenden Körben. Im Feld— 
zuge 1866 hatten ſich dieſe Packpferde wegen der infolge ſchwieriger Beladung eintretenden 
Druchſchaden als höchſt unpraktiſch erwieſen. Ich beſchloß daher, im feindlichen Lande auf 
eigene Hand mir einen kleinen Wagen mit Geſchirr zu requirieren, ritt, begleitet von meinem 
Capitaine d’armes, dem Packpferde, dem Trainſoldaten und zwei intelligenten Landwehr 
leuten in die Gegend der zwei Meilen entfernten, noch von den Franzoſen beſetzten Feſtung 
Bitſch und requirierte in einem von unſeren Truppen noch nicht berührten Dorfe einen 
kleinen Leiterwagen und Geſchirr, dem Beſitzer als Schmerzensgeld 100 Fres. zurücklaſſend. 
Es reizte mich, an die Feſtung Bitſch nahe heranzureiten, ich ſah auf 400 Schritt die Fran⸗ 
zöſiſche Wache rauchend vor dem Tore ſitzen und konnte meine beiden Landwehrleute nur 
ſchwer abhalten, fie zu beſchießen. Letzteres würde uns jedenfalls eine Veifolgung zu: 
gezogen haben, die ich vermeiden mußte. D. Verf. 
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Die Landwehrdiviſion erhielt daher Befehl, ſich bei Saarlouis (17. Auguft) 
zu verſammeln und dort einen Beſtandteil der 3. Reſervediviſion unter 
Generalleutnant v. Kummer zu bilden. Zu dieſer gehörten Regiment 19 
und 81 (Beſatzung von Mainz), 3 Reſervebatterien (XI. Armeekorps), 
3 Reſerve⸗Kavallerieregimenter (3. Reſerve⸗Huſarenregiment Schleſien⸗Poſen), 
5. Reſerve Ulanenregiment (Oberſchleſien) und 2. Reſerve⸗Reiterregiment 
(Rheinländer). Die Geſamtſtärke der Diviſion Kummer betrug gegen 
20 000 Mann. 
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Am 18. Auguſt, auf dem Vormarſch gegen Metz, hörte man den lang⸗ 
andauernden Kanonendonner der Schlacht bei St. Privat, im Biwak bei 
Boulay konnte man gegen Abend von den dortigen Höhen das Blitzen der 
Geſchütze und brennende Dörfer des rechten Flügels der Armee auf den 
Höhen des linken Moſel-Ufers bei Gravelotte erkennen. 

Im Biwak von Retonfay (19./20. Auguft) traf der Befehl des Prinzen 
Friedrich Karl zur Einſchließung der unter die Feſtungswerke von Metz 
zurückgegangenen Armee des Marſchall Bazaine ein. Dem I. Armeekorps, 
General v. Manteuffel, wurde der Abſchnitt vom rechten Moſel-Ufer von 
Malroy — Vremy — Servigny — Noiſſeville, der ihm unterſtellten Diviſion 
Kummer der Teil dieſer Einſchließungslinie vom Mofel-Ufer bei Malroy — 
Charly — Failly zugewieſen. 
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Am 21. Auguſt rückte die Divifion unter dem Feuer des Forts 
St. Julien in den oben bezeichneten Abſchnitt ein. Diviſions-Stabs⸗ 
quartier war Olgy, Vorpoſten die beiden Linienregimenter Nr. 19 und 81 
in der Linie ſüdlich Malroy und Rupigny. Replis in beiden Ortſchaften, die 
zur Verteidigung eingerichtet und mit Schützengräben umgeben waren. Eine 
zweite Reihe Schützengräben, aber mit Geſchützenplacements, lief nördlich 
Malroy bis Charly. In der Höhe von Olgy zu beiden Seiten der Straße 
nach Antilly biwakierte die Landwehrdiviſion, das Bataillon Freiſtadt dicht 
an Olgy. Die Verbindung mit dem linken Moſel-Ufer und dem dort 
ſtehenden X. Armeekorps vermittelten zwei Pontonbrücken bei Argancy und 
Hauconcourt. (Vgl. Skizze.) 

In Vorausſetzung eines längeren Verweilens begann ſofort in allen 
Biwaks ein reges Leben. Aus den umliegenden Ortſchaften wurde Stroh 
geholt und Hütten und Windſchirme aus den Beſtänden des Bois de Failly 
erbaut. Während der nächſten ſchönen Tage ging das wohl an, dann aber 
trat Sturm und Regenwetter ein, das den Aufenthalt in den Biwaks für 
Offiziere wie Mannſchaften ſehr unbehaglich machte und das Ausbrechen von 
Krankheiten beförderte. Trotz alledem wurden fleißig Appells abgehalten, 
exerziert, um die Diſziplin und das innere Gefüge der Kompagnien zu ſtärken, 
und auch tirailliert*). Das faſt 7000 Schritt entfernte Fort St. Julien 
warf faſt täglich in der Mittagsſtunde Granaten in die Biwaks, die durch 
ihre hohe Elevation tief in die Erde eindrangen und wenig Schaden an— 
richteten *). 

Nachdem ſich die Rhein⸗Armee einigermaßen in Metz retabliert hatte, 
mußte man Durchbruchsverſuche erwarten. In der Tat meldeten die Beob— 
achtungspoſten auf dem Horimont (Nord) und St. Blaiſe (Süd), die das 
Moſel⸗Tal innerhalb Metz überſehen konnten, am 25. Auguſt den Bau 
mehrerer Pontonbrücken über die Moſel, am 26. Auguſt morgens den 


*) Hauptmann Liegnitz, Generalſtabsoffizier beim I. Armeekorps, Kriegsakademie 
Kamerad, hatte mir ſeine Eindrücke von der Schlacht bei Retonfay:Colomby (14. Auguſt) 
geſchildert und hervorgehoben, daß die Art des ununterbrochenen Vorgehens unſerer 
Schützenlinien bis zur wirkſamen Schußdiſtanz des Zündnadelgewehrs (300 Schrut) große 
Verluſte gegen das Chaſſepotgewehr herbeigeführt und verſchiedene Halte von ſelbſt ein— 
getreten wären. Ich übte daher ein ſprungweiſes Vorgehen der Schützen mit Hinwerfen, 
Laufſchritt, Halten, eine Art des Vorgehens, wie es im Reglement nicht vorgeſehen und 
bis dahin auch nicht angewandt wurde. Von den fchwerfälligen Landwehrleuten wurde 
dies ſehr übel empfunden und von den anderen Kompagnieführern wurde ich ſtark belächelt. 
Jedenfalls hatte ich die Genugtuung, beim Vorgehen gegen Bellevue am 7. Oktober in 
dieſer Art ſehr geringe Verluſte zu erleiden. 

) Die Wehrmänner gewöhnten ſich ſchnell daran, gruben die Granaten wieder 
aus, um ſie zuſammenzuſetzen. Ein Landwehrmann, der im Stroh ſitzend beim Sauſen 
einer Granate ſich die Kommißſtieſel über den Kopf hielt, erregte allgemeine Heiterkeit. 
Oft wohnten auf dem Fort dieſer Beſchießung Damen bei, wie wir durch ein vor unſerem 
Zelt aufgeſtelltes Fernrohr ſehen konnten. D. Verf. 
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Uebergang der am linken Moſel⸗Ufer liegenden Franzöſiſchen Armeekorps 
ſowie deren Aufmarſch beim Fort St. Julien und dem Abſchnitt des 
J. Armeekorps gegenüber. Alles wurde auf unſerer Seite alarmiert, die 
Stellungen beſetzt. Allein der Marſchall Bazaine verzichtete dann auf ein 
Vorgehen und den Angriff unter Berückſichtigung des vom Negen völlig 
durchweichten, jede Bewegung der Truppen hemmenden ſchweren Lehmbodens 
und auf Grund eines im Schloß Grimont abgehaltenen Kriegsrats. Letzterer 
entſchied ſich dahin: „daß es beſſer ſei, die Armee in Metz zu belaſſen, 
da fie 200 000 Feinde feſthielte und Frankreich dadurch Zeit gemwäune, den 
nationalen Widerſtand und die in der Bildung begriffenen Armeen zu 
organiſieren.“ 

Am 30. Auguſt indes erhielt Marſchall Bazaine die Mitteilung, daß 
der Marſchall Mac Mahon zu feinem Entſatz heranrücke und bereits 
bei Stenay an der Maas angekommen ſei. Er entſchloß ſich daher, wenn 
auch ungern, den Durchbruch auf das Plateau von St. Barbe (J. A. K. 
Vgl. Skizze) zu verſuchen, um dann auf dem rechten Moſel-Ufer gegen 
Thionville vorzudringen. 

Am 31. Auguſt, morgens, begann die Franzöſiſche Armee ſich 
wiederum in ganz ähnlicher Weiſe wie am 26. am rechten Moſel⸗Ufer 
zu entwickeln. Um 4 Uhr nachmittags griffen das J., 3. und 6. Armee⸗ 
korps die Stellungen des I. Armeekorps von Montoy bis Failly an. 
Die Landwehrdiviſion v. Senden wurde nun als Reſerve des Korps auf 
das Plateau von St. Barbe gezogen. Die Weſtpreußiſche Brigade (1/6, 
1.6, 1/18, II/ 46, II/ IS), darunter das Landwehrbataillon Freiſtadt 
(II/46) erreichte die Stellung gegen 7 Uhr abends und nahm, unter 
die Befehle des Generalleutnants v. Bentheim (1. Diviſion) tretend, bei 
Vremy in zwei Treffen Aufſtellung. Die Sonne war eben untergegangen, 
im Weſten glühte der Himmel dunkelrot, in der Ferne blitzten Schüſſe, 
vorwärts feuerten noch Preußiſche Batterien, links ſah man brennende 
Dörfer. Lautlos wurden die Fahnen enthüllt — ein feierlicher Moment 
— wohl manches Herz der Landwehrleute, der Seinigen gedenkend, ſchlug 
den kommenden Ereigniſſen bang entgegen. Bald darauf traf die Meldung 
ein, das Dorf Failly “) (rechter Flügel des I. Armeekorps) ſei vom Feinde 
genommen, zwei Landwehrbataillone, Muskau (6) und Poſen (18), wurden 
zur Wiedernahme vorgeſandt. Als nach einer halben Stunde nichts zu 
hören war, glaubte man, ſie hätten in der Dunkelheit das Dorf verfehlt. 
General v. Senden beſtimmte daher das Bataillon Freiſtadt und Samter 
zum Angriff. Heranreitend forderte er, den Auftrag kurz erläuternd, die 
Landwehrleute auf, „in der größten Stille vorzugehen, keinen Schuß zu 
tun und nur von dem Bajonett und Kolben Gebrauch zu machen“. 


) Das Dorf Failly liegt faſt 150 Fuß tiefer als das Plateau, und zwar am unteren 
Rande desſelben. 
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Geführt von einem im Terrain bekannten Ingenieuroffizier ging alles 
kriechend, taſtend den ſteilen, mit Gebüſchen und Weinbergen beſtandenen 
Hang hinab, jeden Augenblick eine Salve des Feindes erwartend, da 
Franzöſiſche Kommandos und Sprechen ganz nahe hörbar waren. Endlich 
mußte des ſchwierigen Geländes halber in völliger Dunkelheit in Sektionen 
abgebrochen werden. 100 Schritt vom Dorf entfernt erhielt der an der 
Tete befindliche General v. Senden die Meldung, daß Failly vom Bataillon 
Muskau ſchon genommen ſei. Bataillon Samter blieb zur Reſerve dort, 
das Bataillon Freiſtadt rückte nach Vremy zurück. Kaum dort angekommen 
— die Leute begannen eben, ſich durch Waſſertrinken etwas zu erholen — 
ging beim General v. Bentheim 9½ Uhr die Meldung ein, Servigny am 
linken Flügel der 1. Diviſion ſei überraſchend von den Franzoſen genommen. 

General v. Bentheim erteilte nun dem Hauptmann v. Müllenheim, 
Kommandeur des Bataillons Freiſtadt, den Befehl, Servigny anzugreifen, 
und zeigte, da niemand von uns die Lage dieſes Dorfes kannte, nach einer 
brennenden Ortſchaft „dort“. 

Die Halbbataillone n), in Kolonnen nach der Mitte formiert, die 
Schützenzüge vor der Front, nahmen die Richtung dahin. Die Dunkelheit, 
das Gefühl, in völlig unbekanntem Gelände ohne Kenntnis vom Feinde 
vorzurücken, veranlaßte die Schützen zu recht langſamen Bewegungen, ſo 
daß ſie alle Augenblicke wieder im Bataillon drin ſaßen. Bald ſahen wir 
rechts von uns ein Dorf mit brennendem Gehöft, am diesſeitigen Eingang 
Biwakfeuer und darumſitzende Soldaten. War das Servigny? Waren 
das Franzoſen? Halt! Eine Offizierpatrouille ſtellte feſt, daß dies Dorf 
„Poix“, die Beſatzung das I. und II. Bataillon Regiments 41 war. Alſo 
weiter! Lautlos näherten wir uns und blieben 300 Schritt vor der rechten 
Umfaſſung von Servigny liegen; das im Innern brennende Gehöft be— 
leuchtete nur ſchwach das Gelände, im übrigen herrſchte große Stille. Eine 
Offizierpatrouille wurde nach links abgeſandt, um die Verbindung mit der 
vorausſichtlich in der Nähe befindlichen früheren Beſatzung aufzuſuchen. 
Da plöotzlich erſcholl vor dem Oſtausgang und der anderen Seite des Dorfes 
ein mächtiges Hurra, dem bald darauf Schnellfeuer folgte, ein Zeichen für 
unſer Vorgehen, aber nur einzelne flüchtende Franzoſen wurden ſichtbar. 

Die Abſchnittsreſerve — Bataillone des Regiments 3 —, aus dem Dorfe 
geworfene Kompagnien des Regiments 41 und II. Bataillons Kronprinz 
hatten Servigny wieder angegriffen. Vollkommen überraſckt verließen die 
Franzoſen faſt ohne Widerſtand das Dorf. Da ein wiederholter nächtlicher 
Angriff indeſſen nicht unwahrſcheinlich erſchien, verblieb das Bataillon Frei— 
ſtadt zwiſchen Poix und Servigny in Bereitſchaftsſtellung und verbrachte, 
auf feuchtem Boden liegend, ohne Feuer, Tote des Regiments 41 um ſich 


*) Verfaſſer führte das am weiteſten nach außen marſchierende Halbbataillon (5. und 
8. Kompagnie). 
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herum, eine wenig angenehme Nacht, um am frühen Morgen ſich als Reſerve 
am Oſtausgang von Servigny “) aufzuſtellen. 

Noiſſeville war am Nachmittag des 31. Auguſt durch Mißverſtändnis 
von der Beſatzung geräumt und ſogleich von den Franzoſen beſetzt worden. 
General v. Manteuffel ſah die Notwendigkeit ein, dieſes Dorf unter allen 
Umſtänden wieder zu nehmen. 

Am 1. September um 6 Uhr morgens eröffneten zwei reitende Batterien 
(3. Kavalleriediviſion) von der Straße von Saarlouis, vier Batterien zu 
beiden Seiten von Servigny ihr Feuer auf Noiſſeville. Um 7 Uhr griffen 
Regiment 43, Teile des Regiments Kronprinz und des Regiments 3, 
Regiment 4 und 44 das Dorf ohne Erfolg an. 12 Preußiſche Batterien 
begannen nun von neuem ihr Feuer. Um 10 Uhr ging die Poſenſche 
Landwehrbrigade, unterſtützt von Teilen des Regiments 43, zu einem zweiten 
Angriff vor, aber auch er mißlang. Es herrſchte morgens ſtarker Nebel. 
Kaum aber hatten unſere Batterien ihr Feuer begonnen, als das Fort 
St. Julien und die in Geſchützemplacements beim Bois de Grimont 
ſtehenden ſchweren Franzöſiſchen Batterien ein energiſches Feuer auf Servigny 
und die nebenſtehenden Geſchütze eröffnete, das mit Unterbrechungen faſt 
den ganzen Morgen fortdauerte. In der erſten Zeit wurden die Landwehr⸗ 
mannſchaften durch die fortgeſetzt im Dorf und in der Nähe einſchlagenden 
Granaten, von denen viele infolge zu kurzen Brennzünders in der Luft 
platten, unruhig, allmählich gewöhnten fie ſich daran **), zumal glücklicher⸗ 
weiſe nur einzelne leichte Verwundungen durch Sprengſtücke vorkamen. Viel 
unangenehmer waren die auf den Dächern und in den Bäumen einſchlagenden 
und durchſchwirrenden Chaſſepotgeſchoſſe. Die in der Liſiere von Noiſſeville 
liegenden Franzöſiſchen Schützen feuerten aus ihren weittragenden Gewehren 
(Entfernung 1200 Schritt) auf die neben Servigny ſtehenden Batterien“). 


Von dem auf dem Plateau liegenden Dorfe Servigny überſieht man den 
von Noiſſeville in die Schlucht abfallenden Nordhang, ſowie das ganz ebene 
Gelände vor der Oſtfront bis nach Chateau Gras hin. Gegen 7 Uhr hatte 
die Sonne den Nebel heruntergedrückt, ein klarer blauer Himmel wölbte ſich 
über dem Schlachtfeld, in heller Beleuchtung erſchienen alle Gegenſtände. 
Mit begreiflicher Aufregung ver’olgten Offiziere und Mannſchaften des 
Bataillons Freiſtadt die ſich auf 1000 Schritt abſpielenden Vorgänge beim 
Angriff auf Noiſſeville. Mit Beifall wurde das energiſche Vorgehen des 
aus 43 begrüßt, mit Trauer das Zurückgehen und die auf dem Hange 


*) Servigny war vom II. Bataillon Regiments Kronprinz, F./ 41, 1/2 Bataillon 
Regiments 3 beſetzt. 
** Ich ließ meine Kompagnie mehrfach aufſtehen, die Züge richtigen lan 
nehmen und ausrichten, da kam dann bald die Ruhe hinein. 
***) Eines dieſer Geſchoſſe traf einen Munn meiner Kompagnie in den Kopf und 
führte ſeinen Tod herbei. 
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ſichtbar bleibenden Toten und Verwundeten, mit Hurra begleitet die vor» 
züglichen Treffer der nahe ſtehenden Batterie Preinitzer (J. A. K.), mit 
Spannung die Erfolge der an den Käppis kenntlichen Landwehrkompagnien. 
Ja, die eigene Beſchießung wurde darüber vergeſſen. Erſt gegen 12 Uhr, 
als ſich der Flankenangriff der Brigade Woynga (Regiment 53 und 77) von 
Flanville auf Noiſſeville bemerkbar machte, gingen alle vor dieſem Dorf 
liegenden Truppen von neuem vor (dgl. Skizze S. 63). Die Franzoſen 
räumten das Dorf und gegen 2 Uhr hatte der Marſchall Bazaine ſämtliche 
Truppen hinter die Forts wieder zurückgenommen. 

Gegen Abend beritt der General v. Manteuffel, kommandierender General 
des I. Armeekorps, die Biwaks der Landwehr und ſprach jedem Bataillon 
beſonders ſeine Anerkennung für die Leiſtungen im Gefecht aus. 
Er hob hervor, daß die Landwehr ſeit den Befreiungskriegen wieder in 
größerer Zahl die altpreußiſche Tapferkeit mit Blut und Leben beſiegelt 
und ſich der Väter würdig gezeigt habe. Die Mannſchaften des Bataillons 
Freiſtadt fühlten ſich ſehr gehoben, wenn ihre Tätigkeit am 31. Auguſt und 
1. Ser tember auch nur in nicht ungefährlichen nächtlichen Unternehmungen 
und recht unbehaglichem Aushalten in fortgeſetztem heftigen Granat⸗ und 
Gewehrfeuer beſtanden hatte. 

Die diesſeitigen Beobachtungspoſten auf dem St. Blaiſe und Horimont 
hatten bereits am 1. September nachmittags den Rückmarſch Franzöſiſcher 
Korps über die Moſel auf das andere Ufer in ihre Lager unterhalb der 
Forts Plappeville und St. Quentin gemeldet, und ſo befahl der Prinz 
Friedrich Karl, daß die Truppen am 2. September ihre alten Stellungen 
in der Zernierungslinie wieder einzunehmen hätten. Die Landwehrdiviſion 
v. Senden und mit ihr das Landwehrbataillon Freiſtadt bezogen nun wieder 
das alte Biwak bei Olgy. 

Der Monat September verging unter zahlreichen Alarmierungen gegen 
die vom Marſchall Bazaine ſeinen Truppen anempfohlenen Angriffe unſerer 
Vorpoſten, kleineren und größeren Unternehmungen in Form von 
Fouragierungen und führte das Landwehrbataillon Freiſtadt mehrfach als 
Reſerve auf das Plateau von St. Barbe. Das Wetter wurde immer 
ſchlechter, die Nächte ſehr kalt, die naſſen Biwaks verurſachten Ruhr, 
ſtarke Erkältungen und verminderten den Beſtand der Bataillone. Endlich, 
im letzten Drittel des September, kamen Bretter an, die den Bau von 
Baracken ermöglichten. 

Die Unternehmungen des Gegners waren in der letzten Zeit haupt— 
ſächlich gegen die Zernierungslinien im Oſten und Nordoſten gerichtet. 
Reger Verkehr mit Thionville durch Leuchtſignale, kleine Ballons, in der 
Moſel herabſchwimmende Flaſchen führten das Oberkommando zu der An— 
ſicht, daß der Marſchall Bazaine noch einen Durchbruch auf dem rechten 
Moſel⸗Ufer verſuchen wolle, um, auf Thionville vordringend, die Armee 
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oder wenigſtens einen großen Teil von ihr auf neutrales Luxemburger Ge⸗ 
biet zu retten. 

Prinz Friedrich Karl befahl daher unter dem 30. September eine Ver⸗ 
ſtärkung der Einſchließungslinie auf dem rechten Moſel⸗Ufer. Da die 
direkte Straße nach Thionville gerade auf den Abſchnitt der Reſervediviſion 
Kummer Malroy Charly führte, deren Beſtand aber durch Abkommandierung 
einzelner Landwehrbataillone nach Thionville, ſowie durch Herabſinken der 
übrigen Landwehrbataillone durch Krankheiten geſchwächt erſchien, ſo hatten 
das X. Armeekorps (linkes Moſel⸗Ufer) und die Diviſion Kummer mit ihren 
Stellungen zu tauſchen, wobei auf ausdrücklichen Befehl des Prinzen 
Friedrich Karl im Moſel⸗Tal die Landwehr die Vorpoſten zu 
geben hatte. 
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Der Wechſel wurde am Morgen des 1. Oktober vollzogen. Obwohl das 
Bataillon Freiſtadt ſchon um 4 Uhr morgens die ſoeben fertig gewordenen 
feſten Baracken verlaſſen mußte, ſo ſtanden wir doch untätig bis 8 Uhr an 
den Moſelbrücken, und unter den Augen des Gegners wurde die Übernahme 
der neuen Stellung ausgeführt. Die Vorpoſtenlinie des X. Armeekorps 
lief von der Moſel über die Gehöfte Les Grandes und Les Petites Tapes — 
Ladonchamps— St. Agathe bis an das Bois de Woippy. Der Abſchnitt 
Moſel — Eiſenbahn nach Thionville wurde der Poſenſchen, der Abſchnitt von 
da bis zum III. Armeekorps Villers les Plesnois der Weſtpreußiſchen 
Landwehrbrigade übertragen. Die vom X. Armeekorps befeſtigte Haupt⸗ 
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verteidigungslinie lief von Amelange (Moſel) über Semecourt— Féves. 
Hinter ihr befanden fich die übrigen Bataillone der Reſervediviſion in 
Barackenlagern bei Amelange, Maizieres und in Semscourt. 

Seitens der Weſtpreußiſchen Landwehrbrigade wurde das Bataillon 
Freiſtadt beſtimmt, den Vorpoſtenabſchnitt Bellevue zu beſetzen. Dem 
Nachtgefecht bei Bellevue und deſſen Verteidigung am 1./2. Ob 
tober ſei mit einigen Erläuterungen der Bericht zugrunde gelegt, den der 
Verfaſſer als Führer der 8. Kompagnie für den am 2. Oktober früh ſchwer 
verwundeten Kommandeur des Bataillons, Hauptmann v. Müllenheim, ſeiner 
Zeit eingereicht hat. 

Nachdem das Bataillon Freiſtadt 8 Uhr morgens nach Paſſieren der 
Moſel⸗Brücke bei Argancy die Ferme Amelange (linken Flügel der Haupt⸗ 
verteidigungsſtellung des X. Armeekorps) paſſiert hatte, entwickelte es ſich in 
Kompagniekolonnen in einem Treffen, um die ganz offene Moſel-Ebene in der 
Richtung auf das 3000 Schritt entfernte Bellevue und den ihm zugewieſenen 
Vorpoſtenabſchnitt — weſtlich der Eiſenbahn Metz — Thionville bis zum 
III. Armeekorps — zu durchſchreiten. Links von der 8. Kompagnie ging das 
Landwehrbataillon Neu-Tomysl (Regiment 58) in ähnlicher Formation in 
den der Poſenſchen Landwehrbrigade zugewieſenen Vorpoſtenabſchnitt Eiſen⸗ 
bahn Metz — Thionville — Tapes — Moſel vor. 

Dieſe am hellen lichten Tage vorgenommene Ablöſung der Vorpoſten des 
X. Armeekorps erregte naturgemäß ſofort die Aufmerkſamkeit der die Moſel— 
Ebene beherſchenden, hochgelegenen Forts von Plappeville und St. Julien, 
die das Bataillon auf der langen Strecke mit ihren Granaten begleiteten. 
Dank der hohen Elevation, mit der letztere einfielen, und den kleinen Objekten 
der Kompagnien war der Verluſt ein ſehr geringer. Eine weitere Folge aber 
war, daß die Franzoſen die Landwehr an ihren Käppis erkannten und ſie 
in der Nacht mit dem Rufe „Vive la Landwehr“ angriffen. 

Hauptmann v. Müllenheim beſtimmte, daß die 6. und 7. Kompagnie 
die weſtlich von Bellevue gelegenen Waldparzellen, die 5. und 8. Kompagnie 
dieſen Ort ſelbſt beſetzen und die Poſten ſo ausſtellen ſollten, wie dies 
von den Truppen des X. Armeekorps (10. Jägerbataillon) übernommen 
würde. In Bellevue ſelbſt verblieb die 5. Kompagnie als Repli, während 
ich den Auftrag erhielt, mit der 8. Kompagnie die eigentlichen Feldwachen, 
Unteroffizierpoſten uſw. zu übernehmen. 

Das Dorf liegt mit je 3 bis 4 Gehöften zu beiden Seiten der 
Chauſſee, hat maſſive Gebäude, iſt ohne feſte Umfaſſung und nur mit Obſt— 
gärten umgeben. Am Ausgang nach Mer befindet ſich rechts der Straße 
das Schloß Bellevue, ein einſtöckiges nicht großes Gebäude, aber mit 
einem umfangreichen Garten, der durch eine 8 bis 10 Fuß hohe Mauer 
abgeſchloſſen iſt. Von der bisherigen Beſatzung (zwei Jägerkompagnien) 
war letztere an der Front- und Straßenſeite mit Stellagen (Auftritten, 


71 


verſehen. Vor dieſer Mauer befindet ſich ein vom Bois de Woippy herab⸗ 
kommender kleiner aber tief eingeſchniitener Waſſerlauf, der die Eiſenbahn 
in einer brückenartigen Unterführung paſſiert. Südlich dieſes Grabens ſteigt 
das Terrain zu einer 300 Schritt entfernten Erhebung an, auf deren an 
der Straße nach Metz bzw. Woippy liegenden Ende ein kleines Gehöft, 
St. Agathe, ſich befindet. Hier war eine Feldwache untergebrächt, nach 
vorn durch eine kleine Barrikade gegen den kaum 500 Schritt entfernten 
Franzöſiſchen Poſten gedeckt; an der Straße ſelbſt war ein Unteroffizier— 
poſten eingegraben. Nach rechts war die Verbindung mit dem am Rande 
des Bois de Woippy ſtehenden Unteroffizierpoſten der 6. Kompagnie auf⸗ 
zunehmen. 

Rechts von Bellevue war, 200 Schritt entfernt, die Ferme St. Catherine, 
geſchloſſen, leicht zur Verteidigung eingerichtet, durch einen Unteroffizier und 
20 Mann zu beſetzen. Die 6. Kompagnie ſicherte ein in gleicher Höhe 
500 Schritt abliegendes Wäldchen, ein Unteroffizierpoſten an den Südrand, 
einer an den Rand des Bois de Woippy in gleicher Höhe mit St. Agathe 
vorgeſchoben. Die 7. Kompagnie ſtand in einem noch 300 Schritt von der 
6. Kompagnie nördlich gelegenen Wäldchen und nahm die Verbindung mit 
dem bei Calembourg ſtehenden linken Flügelpoſten des 111. Armeekorps auf. 

Beim Einrücken in Bellevue eröffnete das bei dem Dorfe Woippy 
neuerbaute Fort ein heftiges Feuer. Die in Maiſon rouge eing baute 
Mitrailleuſenbatterie — 1500 m — beſtrich der Länge nach die im Dorf 
führende Straße. Dieſen einer mißlungenen Salve ähnelnden Lärm hatten 
die Mannſchaften wohl bei Noiſſeville und ſonſtigen Ausfällen gehört, 
deren Wirkung mit den pfeifenden und aufſchlagenden Geſchoſſen aber noch 
nicht geſpürt. Es war daher nur möglich, die Feldwache unter Leutnant 
der Landwehr Schlichting mit 40 Mann in den Straßengraben kriechend 
bis nach St. Agathe heranzuführen. Von hier aus erläuterte mir der 
die 2. Jägerkompagnie kommandierende Hauptmann die ganze Situation 
und die Lage der auf kaum 500 Schritt vor uns liegenden Franzöſiſchen 
Poſten. Leider führten die Jäger die Chaſſepotgewehre, mit denen ſie die 
feindlichen Patrouillen in reſpektvoller Entfernung gehalten hatten, mit 
ſich fort. 

Eine Inſtruktion, ob und wie lange Bellevue bei einem Angriff gehalten 
werden ſollte, konnte der Hauptmann mir nicht geben. „Vom X. Armees 
korps wäre befohlen, daß die Vorpoſten bei einem ernſteren Angriff ſich 
nach leichtem Widerſtand auf die Hauptverteidigungsſtellung zurückzuziehen 
hätten. Am 27. September bei einem Ausfall der Franzoſen habe er bei 
Widerſtand Gefangene verloren und ſei dafür getadelt worden.“ Das war 
für einen möglichen Angriff eine wenig maßgebende Auskunft. 

Die Ferme St. Catherine beſetzte ich mit 20 Mann. Der Reſt der 
8. Kompagnie, 1 Züge, wurde in einer an der Straße gelegenen Scheune 
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als Alarmquartier untergebracht. In dem fonft leeren Schloß fanden die 
Kompagnicoffiziere Unterkunft. Die 5. Kompagnie (Repli) bezog mit dem 
Bataillonsſtab die hinteren Häuſer des Dorfes. Im Nebenabſchnitt war 
St. Remy 1500 Schritt öſtlich mit einer Kompagnie des Landwehrbataillons 
Neu⸗Tomysl (58) beſetzt, die eine Feldwache unter Leutnant v. Podewils in 
das in gleicher Höhe mit St. Agatbe liegende Schloß Ladonchamps vor⸗ 
geſchoben hatte, ein Unteroffizierpoſten ſtand am Bahnübergang im Wärter- 
häuschen. 

Da die Mannſchaften der Kompagnie zum erſtenmal im Feldzuge 
auf Vorpoſten, und zwar ſo nahe dem Feinde waren, hielt ich es doch für 
nötig, mit meinem Kompagnieoffizier, Vizefeldwebel Starke, in der Nacht 
wach zu bleiben“). Gegen 12 Uhr nachts hörten wir plötzlich ein wüſtes 
Geſchrei, mehrere Schüſſe fielen. Als wir hinauseilten, meldete der bei den 
Gewehren ſtehende Poſten, Ladonchamps ſei angegriffen. Es ertönten drüben 
die Rufe „Vive la Landwehr“ und bei dem ſtillen Wetter hörte man auch 
Prügeln der wahrſcheinlich gefangenen Landwehrleute ““). 

Die in der Scheune liegenden Mannſchaften, von mir alamiert, warfen 
beim Herausſtürzen in der Dunkelheit die auf der Chauſſee **) aufgeſtellten 
Gewehrpyramiden um und es bedurfte einiger Minuten, um die Ordnung 
herzuſtellen. Glücklicherweiſe erfolgte in dieſen Augenblicken kein Angriff 
des Gegners. Mit einem Halbzuge ließ ich die Mauer im Garten, mit 
dem anderen die Liſiere des Obſtgartens beſetzen und verbot jedes Schießen, 
da von der Feldwache von St. Agathe noch keine Meldung eingegangen 
war. Wenige Augenblicke nachher brach jenſeit des Bahndammes ein leb— 
haftes Gewehrfeuer aus, das von St. Rémy erwidert wurde. 

Das Schloß Ladonchamps mit großem Gutshof und Park mit hohen 
Bäumen, der eine wallartige Umfaſſung mit davorliegendem breiten und 
tiefen Waſſergraben hatte, war überraſchend von drei Seiten angegriffen 
worden f) Die Feldwache des Leutnants v. Podewils hatte ſich unter Ver— 
luſt von Gefangenen nach St. Rémy zurückgezogen, dort wieder haltgemacht 
und das Feuer gegen die nachfolgenden Franzöſiſchen Tirailleure eröffnet. 
Letztere gaben, das Sprechen in Bellevue hörend, einzelne Schüſſe ab, die 


*) Vizefeldwebel Starke ſpielte ſehr gut auf einem vorgefundenen Klavier und bei 
Liebesgaben und heißem Punſch, die uns und den Leuten noch am 30. September durch 
einen Oberſtleutnant a. D. v. Schmeling aus dem Bezirk Freiſtadt gebracht worden 
waren, ſuchten wir uns wachzuhalten und die Zeit hinzubringen. D. Verf. 

**) Ich habe ſpäter gehört, daß die von der Feldwache in Ladonchamps gefangenen 
Leute von den Franzoͤſen geſchlagen und geprügelt worden find. 

*) In ſolchen Alarmſtellungen wird es immer richtiger jein, wenn die Leute ihre 
Gewehre mit zu ihren Schlafſtellen nehmen. 

7) Es waren drei Bataillone vom 25. Regiment (6. Korps, Canrobert), die von 
Maiſon rouge ſehr ſtill vorgegangen waren und gleich Ladonchamps von beiden Seiten 
umfaßt hatten. 
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in die Bäume ſchlugen. Lichtblitze wurden an der Chauſſee fichtbar und fo 
ließen ſich meine Leute in der Aufregung verleiten, trotz meines wiederholt 
gegebenen Befehls in die Dunkelheit hineinzuſchießen ?). In dieſem 
Augenblicke näherte ſich die Feldwache des Leutnants Schlichting, der, 
ohne direkt angegriffen zu ſein, St. Agathe verlaſſen hatte, im Zurückgehen 
dem Dorfe; einzelne von ſeinen Leuten ſind wohl durch dies voreilige Feuer 
der eigenen Kameraden verwundet worden. 

Inzwiſchen hatte der Bataillonskommandeur, Hauptmann v. Müllen⸗ 
heim, die 5. Kompagnie alarmiert und hinter dem Dorfe bereitgeſtellt. Der 
Eiſenbahndamm erwies ſich als noch nicht von den Franzoſen beſetzt, die 
Beſatzung von St Cathérine (Sergeant Füllgrafı war nicht angegriffen. 
In der ganz beſonders ſtillen Nacht hörte man im Park von Ladonchamps 
Bäume fällen und arbeiten, auch bewegten ſich Lichter hin und her. 

In dem vorwärts, in der Höhe von St. Agathe gelegenen Bahn⸗ 
wärterhäuschen wurde Licht gemacht und ich beauftragte den Vizefeldwebel 
Starke, mit einer Sektion am Eiſenbahndamm vorſichtig vorzugehen und 
feſtzuſtellen, ob das Wärterhäuschen noch von dem Unteroffizierpoſten der 
Feldwache des 58. Regiments oder von Franzoſen beſetzt ſei. Es gelang 
ihm, unbemerkt die Treppe zum Häuschen zu erſteigen. Der hier ſtehende 
Franzöſiſche Wachtpoſten war ſo erſchrocken, daß er zunächſt keinen Ton 
von ſich geben konnte. Vizefeldwebel Starke ſah durch das Fenſter im 
Innern Franzöſiſche Soldaten ſitzen und zog ſich, da ſein Auftrag erfüllt war, 
zurück. Jetzt erſt ſchrie der Soldat „Je vis les Prussiens“, feine heraus 
ſtürzenden Kameraden feuerten nun, glücklicherweiſe ohne Reſultat, ihre 
Gewehre ab. 

Gegen 2 Uhr morgens hörte man in dem 500 Schritt entfernten 
Dorfe Remy laute Deutſche Scheltworte, denen ſofort ein rollendes 
Schnellfeuer aus der Richtung von Ladonchamps folgte“). Von Bellevue 
ließ ſich der Vorgang nicht erkennen, ich nahm daher, einen Angriff er— 
wartend, das Soutien noch in die Liſiere, es erfolgte aber nichts. Mit 
Tage anbruch ſah ich vom Dach des Schloſſes mit dem Glas, daß die 
Bellevue zugewendete, wallartige Umfaſſung des 600 bis 700 Schritt ent— 
jernten Parks von Ladonchamps ſtark mit Infanterie beſetzt war, desgleichen 
ein ſtärkere Abteilung am Bahnmarterhäushen und an der Chauſſee; 
St. Agathe ſchien unbeſetzt. 


*) Ich hörte die Feldwache kommen, konnte das Feuer aber erſt durch Eingreifen 
mit dem Säbel zur Ruhe bringen. 

) Es ſtellte ſich nachher heraus, daß der General v. Kummer mit feinem Stabe 
in Rémy erſchienen war und die Feldwache bzw. Leutnant Podewils laut tadelte, daß 
Ladonchamps aufgegeben worden ſei. Die Franzöſiſchen Tirailleure, das Schelten für 
Kommandos zum Angriff haltend, nur 300 Schritt vor dem Dorf liegend, antworteten 
mit Schnellfeuer, das den ganzen Stab des Generals auseinanderſprengte. 
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Der Bahndamm, 3 bis 4 Fuß aufgeſchüttet, auf jeder Seite von einer 
dichten Hecke begleitet, läuft in einer flachen Mulde, ſo daß die Beſatzung 
der Parkliſiere von Ladonchamps mit ihren weittragenden Chaſſepotgewehren 
über ihn hinweg die ganze Gegend von Bellevue beherrſchte. Eine Auf— 
ſtellung in dem Obſtgarten wie in der Nacht war daher ganz ausgeſchloſſen, 
zumal beim Hellerwerden die Fanzoſen ſofort herüberzuſchießen begannen. 
Ich beſetzte daher mit der ganzen Kompagnie — einen Halbzug geſchloſſen 
haltend — den erwähnten vor Bellevue laufenden tiefen Graben (e—e), der 
ſich bis St. Catherine fortſetzte, und die Gartenmauer. Von letzterer wurde 
es möglich, mit dem letzten (600 Schritt) Viſier de Parkliſiere von Ladon⸗ 
champs unter Feuer zu nehmen, wenn auch mit ſcheinbar geringem Erfolge. 
Die Bewachung des niedrigen Waſſerdurchlaſſes am Eiſenbahndamm über- 
trug ich dem Feldwebel Köther der Kompagnie, der durchkriechend nicht 
weit von ſich Franzöſiſche Offiziere ſtehen und am Damm gedeckt Franzö— 
ſiſche Schützen liegen ſah. So trennten nur der Eiſenbahndamm und die 
Hecken die beiden Gegner. 

Unter dieſen Umſtänden mußte ich Hauptmann v. Müllenheim um 
Verſtärkung durch die 5. Kompagnie bitten; 1½ Züge unter Leutnant 
Bürgel wurden mir zur Verfügung geſtellt, die ich im Graben und 
namentlich an der Gartenmauer und im Chauſſeegraben unterbrachte, um 
ein uns gefährlich werdendes Ueberſchreiten des Eiſenbahndammes durch 
die dem Zündnadelgewehr günſtige Wirkung auf 200 Schritt zu verhindern. 
Das in der Nacht weiter fortgeſetzte Arbeiten in Ladonchamps deutete auf 
Einrichtung von Geſchützſtänden in der Umwallung. 

Die von mir darüber und über die ganze Sachlage an das Bataillon 
geſendete Meldung wurde 5 Uhr morgens durch einen der beigegebenen 
Dragoner in das Diviſions quartier an General v. Senden nach Semecourt 
geſchickt, der darauf den Befehl erteilte, Bellevue unter allen Um— 
ſtänden zu halten. | 

Mit dem Hellwerden überjchütteten nun die Franzoſen von Ladon— 
champs, der Chauſſee und vom Bahnwärterhäuschen her Bellevue mit einem 
Hagel von Geſchoſſen. Die Landwehrleute antworteten, vor Aufregung 
ſchlecht zielend, und bei der geringen Tragweite (600 Schritt) des 
Zündnadelgewehrs mögen die Reſultate ſehr unbedeutend geweſen ſein “, 
allein der moraliſche Eindruck dieſes ununterbrochenen Feuers war doch 
der, daß die Franzoſen nicht wagten, den Eiſenbahndamm zu überſchreiten. 
Ebenſo wurden Verſuche der an der Chauſſee und dem Wärterhäuschen be— 
findlichen Franzöſiſchen Infanterieabteilungen, zwiſchen Chauſſee und Eiſen— 
bahndamm gegen Bellevue vorzugehen, von der Grabenbeſatzung und der 
auf der Gartenmauer abgewieſen. 


*) Nach Angaben Franzöſiſcher Schriftſteller ſind die Verluſte der bei Ladonchamps 
engagierten Truppen für das lange Nacht- und Tagesgeſecht verhältnismäßig gering geweſen. 
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Nach den beim Bataillon eingegangenen Meldungen waren die 6. und 
7. Kompagnie in der Nacht nicht angegriffen, hielten aber die Liſiere ihres 
Wäldchens beſetzt, am Tage überſah man, daß ihnen gegenüber das Gelände, 
ebenſo wie St. Agathe von den Franzoſen unbeſetzt war. Um 7 Uhr bemerkte 
ich, auf der etagierten Mauer ſtehend, daß Leutnant Reh von der 6. Kom⸗ 
pagnie von dem Wäldchen aus mit 30 bis 40 Mann auf St. Agathe los⸗ 
ging. Er hatte weder dem Hauptmann v. Müllenheim noch mir eine Mit⸗ 
teilung von ſeiner Abſicht gemacht. Obwohl nach der Inſtruktion St. Agathe 
überhaupt aufgegeben werden und nach dem Befehl des General v. Senden 
nur Bellevue behauptet werden ſollte, erſchien mir eine Beſetzung von 
St. Agathe ganz geeignet, um von hier aus den Eiſenbahndamm und die 
Liſiere von Ladonchamps unter Feuer zu nehmen. Ich rief daher in aller 
Eile dem Sergeanten Füllgraf (St. Cathérine) zu, Leutnant Reh durch 
eine Sektion zu unterſtützen, das gleiche dem unter mir im Graben be- 
findlichen Vizefeldwebel Starke. Deſſen Vorgehen an der Chauſſee bewog 
die hier liegende Franzöſiſche Abteilung, ſchleunigſt nach dem Wärterhäuschen 
herüberzulaufen. 

Hätte ſich Leutnant Reh nun begnügt, in dem unbeſetzt gebliebenen 
St. Agathe zu bleiben und durch Feuer auf den Eiſenbahndamm und 
Ladonchamps zu wirken, ſo wäre dies vorteilhaft geweſen. Statt deſſen 
ging er, in vollſtändiger Unkenntnis der Verhältniſſe bei Ladonchamps und 
der dort verſammelten ſtarken Franzöſiſchen Truppen, worüber er ſich aller- 
dings im Laufe des zweiſtündigen Tagesgefechts hätte orientieren müſſen, 
mit 8 bis 10 Mann auf den Eiſenbahndamm zu. 

Franzöſiſcherſeits eilten von den Reſerven hinter Ladonchamps Truppen im 
Laufſchritt herbei, warfen ſich z. T. vor den Eiſenbahndamm, 3. T. drangen ſie 
über den Uebergang herüber. Leutnant Reh mußte mit ſeinem kleinen Trupp 
natürlich zurück, verlor die Hälfte ſeiner Leute, wurde ſelbſt am Arm ver— 
wundet und räumte zurückgehend auch St. Agathe. 

Durch das von mir befohlene Schnellfeuer von der Etagenmauer 
und Grabenbeſatzung (6 bis 700 Schritt) veranlaßt, zogen ſich die Franzoſen 
wieder hinter den Bahndamm zurück; St. Agathe blieb unbeſetzt. 

Schon hatte ich von dem Soutien der 5. Kompagnie Patronen erbitten 
müſſen; ein Tambour zeichnete ſich durch Herantragen und Verteilen in 
dem heftigen Feuer aus. Gegen 7½ Uhr meldeten die Zugführer, daß 
die meiſten Leute nur noch 5 bis 6 Patronen hätten und ein Teil der 
Gewehre durch Verſchleimen der Kammer oder Abbrechen der Zündnadel nicht 
mehr brauchbar fei*). Unter dieſen Umſtänden glaubte ich einen energiſchen 
Widerſtand bei einem Angriff nicht mehr leiſten zu können und meldete 
dies dem Hauptmann v. Müllenheim. Auf deſſen weitere Veranlaſſung 

*) Die Kammern konnten vielfach nicht mehr mit der Hand, ſondern nur mittelſt 
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erhielt das Landwehrbataillon Muskau, das 1000 Schritt nördlich Bellevue in 
dem ſogenannten Pappelwäldchen zur Verfügung ſtand, durch den General 
v. Senden den Befehl, die Beſatzung von Bellevue abzulöſen. Hauptmann 
v. Müllenheim war aus dem hinteren Obſtgarten herausgetreten, um dem 
ſtellvertretenden Regimentskommandeur, Major v. Schachtmeyer, die Situation 
zu erklären, und erhielt, da man von Ladonchamps her jede Gruppe unter 
Feuer nahm, einen ſchweren Schuß in den Oberſchenkel“). Er ließ mir 
durch den Adjutanten des Bataillons, Leutnant v. Mirbach, den Befehl 
über die 5. und 8. Kompagnie übergeben. Die Ablöſung mußte mit großer 
Vorſicht ausgeführt werden und die Kompagnien erlitten, da der Raum 
hinter Bellevue auf der offenen Moſel⸗Ebene von Ladonchamps aus bis auf 
2000 Schritt von den Franzoſen unter Feuer gehalten wurde, noch Verluſte. 
Leutnant der Landwehr Bürgel wurde hierbei verwundet. Bei dem hinter 
einer Deckung ſtehenden Patronenwagen des Bataillons wurden die Patronen 
ergänzt. Die 8. Kompagnie hatte über 10 000 Patronen verſchoſſen. 

Die Haltung der Mannſchaften wurde durch Parolebefehle des Komman⸗ 
deurs der Diviſion General v. Kummer beſonders anerkannt und dies 
am 5. Oktober von ihm der an der Zwölfpfünder⸗Batterie aufgeſtellten 
8. Kompagnie unter Verleihung von Eiſernen Kreuzen perſönlich wiederholt. 
Letztere marſchierte ſodann vor dem General und den Dekorierten **) vorbei. 

Die Verluſte des II. Bataillons vom 1./2. Oktober waren: 1 Offizier, 
Hauptmann v. Müllenheim, ſchwer, 2 Offiziere, Leutnants Reh und Bürgel, 
leicht verwundet. An Mannſchaften 5 Mann tot, 18 ſchwer, 15 leicht 
verwundet, 3 vermißt. Daß der Verluſt bei dem lang andauernden Gefecht 
ein verhältnismäßig geringer blieb, war hauptſächlich dem Umſtand zuzu— 
ſchreiben, daß die Mannſchaften der 5. und 8. Kompagnie im Graben und 
hinter der Mauer gut gedeckt waren. 

Bei dieſem Nachtgefecht zeigten ſich alle mit einem ſolchen verbundenen 
Schwierigkeiten, die noch dadurch vermehrt wurden, daß die Landwehrleute 
mit dem umgebenden Gelände in der kurzen Zeit nach dem Einrücken und 
der Beſchießung ziemlich unbekannt geblieben waren. Der Fehler, daß in 
der Alarmſcheune kein Licht brannte, daß die Gewehre nach alter Sitte auf 
der Straße aufgeſtellt waren, ſtatt von den Leuten in ihre Lagerſtätte mit— 
genommen zu ſein, und daß ſie infolge der Dunkelheit und in der Ueber— 
ſtürzung umgeworfen wurden, brachte von vornherein eine große Aufregung 
und Unruhe hervor. Dieſe war bei der unheimlichen Situation im Anfang 
ſchwer beizulegen und erſchwerte beſonders die Feuerdiſziplin, ſo daß die 
eigene zurückgehende Feldwache in Gefahr geriet. 

*) Hauptmann v. Müllenheim wurde noch in das Feldlazarett Marange gebracht, 
wo es ihm auch ganz gut ging. Er beſtand trotz Abratens des Arztes darauf, nach Berlin 
gebracht zu werden, ſeine Wunde verſchlimmerte ſich durch den Transport und er ſtarb 
nach acht Tagen in dem Auguſta-Hoſpital. D. Verf. 

*) Premierleutnant Roeßel und Feldwebel Köther. 
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Beim Vorführen eines Halbzuges gegen das Wärterhäuschen durch 
Vizefeldwebel Starke hatten ſich ſeine Mannſchaften, die einzeln hintereinander 
am Bahndamm vorgingen, ſo auseinander gezogen, daß der Führer ſchließlich 
nur zwei Mann bei ſich hatte, was wohl auch dadurch herbeigeführt wurde, 
daß von den in der Liſiere von Bellevue aufgeſtellten Mannſchaften Geſchoſſe 
unbeabſichtigt in dieſe Abteilung einſchlugen. 

Beſonders ſchwierig geſtaltete es ſich, in der Dunkelheit feſtzuſtellen, 
ob St. Cathérine ſowie die 6. und 7. Kompagnie angegriffen waren, ob 
ſich nicht in den Zwiſchenräumen dieſer Abteilungen Franzoſen eingeniſtet 
hatten. Durch von guten Unteroffizieren geführte Patrouillen konnte allmählich 
darüber Klarheit geſchaffen werden. 

Am 7. Oktober griffen die Franzoſen die Vorpoſtenſtellungen Les Petites 
und Les Grandes Tapes, Remy und Bellevue mit der noch kaum im 
Gefecht geweſenen Garde-Voltigeur⸗Diviſion an und es gelang ihnen, be⸗ 
günſtigt durch den in der Moſel-Ebene lagernden dicken Nebel, ſich dieſer 
Oertlichkeiten zu bemächtigen. 

Gegen 5 Uhr nachm. ſchritten nun die Bataillone der Diviſion Kummer, 
verſtärkt durch eine Brigade des X. Armeekorps (Regiment 16 und 57) zur 
Wiedernahme der aufgegebenen Stellung. 

Das Bataillon Freiſtadt folgte in zweiter Linie und beſetzte zu einer 
Aufnahmeſtellung die am Pappelwäldchen aufgeworfenen Schützengräben. 
Dies in freiem Gelände ausgeführte Vorgehen führte zu einigen, wenn auch 
geringen Verluſten “). 

Die nächſten Wochen brachten dem Bataillon in dem naſſen z. T. über⸗ 
ſchwemmten Barackenlager bei Maizieres ſtarke Abgänge an Kranken. 

Die Ausrücke⸗Stärke des Bataillons am 5. Auguſt hatte betragen: 
16 Offiziere, 70 Unteroffiziere, 16 Spielleute, 2 Arzte, 716 Gemeine, 
4 Lazarettgehilfen, 21 Trainfahrer und war am 23. Oktober auf 9 Offi⸗ 
ziere, 52 Unteroffiziere, 11 Spielleute, 2 Arzte, 440 Gemeine, 3 Lazarett⸗ 
gehilfen, 17 Trainfahrer herabgeſunken. 

Am 27. Oktober erfolgte die Kapitulation von Metz. Der Wunſch 
der Landwehr, dort einzuziehen, kam leider nicht zur Ausführung, da ſämtliche 
Landwehrbataillone ſogleich zum Transport der 150000 Gefangenen nach 
Deutſchland verwendet wurden. Der Marſch der einzelnen Kompagnien 
des Bataillons mit den durch Hunger, Ruhr, Typhus geſchwächten Ge— 
fangenen durch die mit Schnee bedeckte Eifel war auch für die Landwehr— 
leute mit großen Anſtrengungen verknüpft. Im Dezember war das Bataillon 
Freiſtadt wiederum in Coblenz zur Bewachung der dortigen Franzöſiſchen 
Gefangenen vereinigt und wurde Mitte März nach erfolgtem Friedensſchluß 
in ſeinem Heimatbezirk demobil gemacht. 


*) Der Verf. ließ feine Kompagnie (8.) nur ſprungweiſe mit Hinwerfen vorgehen und 
hatte infolgedeſſen nur einen Verwundeten. 
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Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: 

6 Offiziere (Hauptmann v. Müllenheim, Premierleutnant Roeßel, Premier⸗ 
leutnant Reh, Leutnants v. Mirbach und Bürgel, Offizierdienſttuer Vizefeld⸗ 
webel Starke), 17 Feldwebel, Unteroffiziere und Wehrmänner. 

In Anbetracht, daß die Mannſchaften des Landwehrbataillons Freiſtadt 
ſich im 30. bis 38. Lebensjahre befanden, / bis ¼ von ihnen verheiratet 
waren, muß beſonders hervorgehoben werden, daß fie ſich mit großer Entſagunz 
den Strapazen und Mühſeligkeiten der wochenlangen Biwaks unterzogen. 

Auch ihrer Diſziplin, die ihnen im Anfang und bei Anſtrengungen recht 
unbequem war, kann man Anerkennung und Lob nicht verſagen. Im Gefecht 
zeigte ſich naturgemäß bei ihnen zunächſt eine gewiſſe Aufregung, die ſich 
aber bald in Gelaſſenheit und Ruhe umwandelte. Reſerve- und Landwehr⸗ 
Formationen werden bei vorzüglich ausgebildeten Mannſchaften trotz deren 
vorgerückten Alters ſtets gute Verwendung, auch in offenem Gefecht finden, 
wenn ſie dienſtgewohnte, erfahrene Offiziere und Unteroffiziere erhalten. 
Dieſe Erfahrung zeigte ſich in hervortretendem Maße bei den Landwehr 
bataillonen vor Metz. 

Es fehlt aber dieſen Formationen in der Mobilmachung, wenn die 
Linienregimenter nur eine geringe Anzahl von Offizieren und Unteroffizieren 
abgeben können, namentlich an jüngeren Hauptleuten und Leutnants, die 
früher der aktiven Armee angehört haben. | 
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Sie gehören dem Gebiet des kleinen Krieges an, haben aber trotzdem 
in mancher Beziehung ihre Bedeutung für Europäiſche Verhältniſſe auch des 
großen Krieges. Im folgenden will ich keinen Geſchichtsabriß, ſondern nur 
perſönliche Erlebniſſe geben; alles, was außerhalb derſelben liegt, kann ich 
höchſtens ſtreifen. 

Meine Erlebniſſe in Südweſtafrika beginnen mit dem Juli 1894, als 
ich mit einem Truppentransport in Swakopmund landete. Der Feldzug 
gegen die Witbois hatte damals ſchon 1¼ Jahr gedauert, ohne ihre Wider: 
ſtandskraft gebrochen zu haben. Der Hauptgrund dazu waren die ſchlechten 
und langen Verbindungswege der Truppe mit der Küſte geweſen. Es hatten 
Gefechte ſtattgefunden, welche die Hottentotten aus dem weſtlichen Teile des 
Baſtardlandes nach der Naukluft zurückgedrängt hatten, alſo nach der Grenze 
der Namib; aber dieſen Gebirgsſtock hatten ſie behauptet, ihr Hervorbrechen 
zu Überfällen und Raubzügen war nach wie vor zu gewärtigen. Major 
Leutwein, der den Major v. Francois im Kommando abgelöſt hatte, wollte 
vor weiteren Unternehmungen die Ankunft friſcher Truppen aus Deutſchland 
abwarten. Es waren 200 Köpfe, die unter meinem Kommando im Juli 
1894 in Swakopmund landeten. Merkwürdig ſtachen dieſe jungen Soldaten 
ab gegen die ſtark gebräunten, hageren und ſehnigen Kriegsleute der alten 
François⸗Truppe in ihren verſchliſſenen Wämſern. Jammervoll fielen ſie 
auf dem erſten Marſche gegen ſie ab, aber ein dreiwöchiger Marſch unter 
Hitze und Durſt brachte uns auch in die geeignete Verfaſſung. 

Mit den Witbois hatte Leutwein einen Waffenſtillſtand geſchloſſen. 
Als er ablief, waren etwa 250 Mann der Schutztruppe vor der Naukluft 
vereinigt. Der Stamm der Rehobother Baſtards focht mit etwa 50 Kriegs— 
leuten auf unſerer Seite. War ihre Gefechtskraft auch gering, ſo waren 
doch die wertvollſten Ergebniſſe der Aufklärung ihnen zu verdanken. 

Die Naukluft, der jetzige Schlupfwinkel des Feindes, iſt ein wilder 
Gebirgsſtock, der durch Poſten an der Süd-, Nord- und Oſtſeite beobachtet 
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wurde, während die Hauptkräfte, drei allerdings ſehr ſchwache Kompagnien 
von 60 bis 80 Köpfen und zwei Feldgeſchütze C/ 73 den Gegner im Gebirge 
aufſuchen und angreifen ſollten. Dieſer Angriff erfolgte nach Kündigung 
des Waffenſtillſtandes am 27. Auguſt 1894. Die Hauptkräfte des Feindes 
befanden ſich in einer Schlucht, die auf der Oſtſeite des Gebirgsſtockes 
mündete. Dieſe Schlucht war die eigentliche Naukluft, und man hatte ihren 
Namen auf den ganzen Gebirgsſtock übertragen. In die Naukluft drang 
am 27. Auguſt noch vor Tagesanbruch die 1. Kompagnie unter meiner 
Führung vor, gefolgt von den zwei Geſchützen. Die 3. Kompagnie hatte 
den Angriff durch Erſteigen der Hochfläche und durch Vorgehen längs der 
Schlucht erleichtern ſollen. Sie fand aber ſolche Schwierigkeiten in dem 
wild zerklüfteten Gebirge, daß ſie ihr Vorgehen dort aufgeben mußte, auf 
den Boden der Schlucht herabſtieg und nun der 1. Kompagnie folgte. Sie 
kam dort erſt am Nachmittag an, brachte aber dann der 1. Kompagnie eine 
ſehr willkommene Unterſtützung, denn es war dieſer unter kräftiger Mit⸗ 
wirkung der Artillerie zwar gelungen, in raſchem Vorgehen den Gegner aus 
mehreren Stellungen zu werfen, Teile desſelben aber ſchloſſen ſich hinter 
ihr zuſammen und bedrängten die Geſchütze. Die 3. Kompagnie erlöſte 
dieſe aus einer gefahrvollen Lage und der Tag endete mit dem Rückzug 
des Feindes. 

Weniger erfolgreich war der Angriff der ſehr ſchwachen 2. Kompagnie 
verlaufen, welche von Norden her durch eine Schlucht, Uhunis genannt, in 
das Gebirge eindringen ſollte. Auch vor ihr waren feindliche Kräfte feſt⸗ 
geſtellt worden. Als ſie aber vor Tagesanbruch eine Bergkuppe erſtiegen 
hatte, ſah ſie ſich auf allen Seiten vom Gegner umfaßt. Sie wurde in 
gedrängter Aufſtellung von den unſichtbaren Hottentottenſchützen derartig mit 
Feuer zugedeckt, daß ſie ſich nur mühſam behauptete und ſchwere Verluſte 
erlitt. Am Abend in der Dunkelheit ging ſie mit ihren Verwundeten zum 
Waſſer zurück; aber auch ihr Gegner räumte die Gegend und ſchloß ſich 
dem Rückzuge ſeiner Hauptkräfte in das Innere des Gebirges an. Die 1. 
und 3. Kompagnie folgten dem Feinde in den nächſten Tagen. Premier: 
leutnant v. Perbandt führte ſie, da ich durch eine Verwundung an der 
Teilnahme verhindert war. Die Truppe ließ ſich von den Spuren führen, 
die das Vieh der Hottentotten hinterlaſſen hatte; oft genug war es aber 
äußerſt ſchwer, ſie in dem Geröll zu erkennen. Nur bei Tage konnte man 
ſo die Verfolgung fortführen, während man ſonſt die Nächte vorteilhaft 
zum Marſch benutzte. Heiß brannte die Sonne am wolkenloſen Himmel, 
in den Nächten aber ſank die Temperatur mehrere Grad unter Null, ſo 
daß die Nachtlager beim Mangel an Feuerung wenig Erholung brachten. 
Mäntel und Decken hatte man zurückgelaſſen, weil nicht genügend Packtiere 
vorhanden waren. Die geringe Verpflegung ging auch bald aus. Die 
Pferde konnten nur mit größter Mühe über das Geröll und die Felsblöcke 
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mitgeführt werden; die meiſten verloren die Eiſen, einige ſtürzten ab. Die 
Geſchütze hatte man überhaupt nicht mitnehmen können. Einmal wurde 
trotzdem der Gegner eingeholt und nach kurzem Gefecht zurückgeworfen, aber 
am 2. September geriet die Spitze in einen Hinterhalt der Hottentotten 
und wurde — 1 Offizier, 5 Mann — auf nächſter Entfernung von ihnen 
zuſammengeſchoſſen. 

Unter ungünſtigen Umſtänden entwickelte ſich ſo die Verfolgungs⸗ 
abteilung zum Gefecht. Es war eine Waſſerſtelle namens Gurus, welche 
der Feind beſetzt hatte. Seine Stellung war durch tiefe Schluchten gedeckt, 
Umgehungsverſuche vereitelte er durch Flankierungen. Der Feuerkampf der 
Schützen währte 36 Stunden; ſchließlich ſiegte jedoch die größere Ausdauer 
der Truppe. Der Feind zog ab. Wieder wurde die Verfolgung fortgeſetzt, 
die letzten Tage ohne alle Verpflegung. Da erreichten die Verfolger am 
5. September den Südweſtrand des Gebirgsſtockes, aber der Feind war 
auf der vorliegenden Fläche auf einen der Abſperrungspoſten geſtoßen und 
warf ſich wieder, an den Verfolgern vorbei, in das Gebirge zurück. Die 
Truppe war völlig erſchöpft, Kleider und Schuhwerk zerriſſen; Gefechts— 
verluſte hatten ihre geringe Zahl vermindert, nur vier Offiziere waren noch 
dienſtfähig. Auch die 2. Kompagnie hatte ihre Kräfte völlig erſchöpft; ſie 
hatte nach dem ungünſtigen Gefecht bei Uhunis verſucht, die Weſtſeite des 
Gebirges zu erreichen, um ſich dort dem Gegner vorzulegen, aber kein 
Waſſer gefunden, einen großen Teil ihrer Pferde an Erſchöpfung eingebüßt 
und erſt nach beſchwerlichen Märſchen durch das Gebirge den Anſchluß an 
die Verfolgungstruppe auf der Südſeite des Gebirgsſtockes hergeſtellt. Der 
Feind war mitten in den Gebirgsſtock zurückgegangen, ſeine Werft (d. h. die 
Nichtkämpfenden) hatte ſich beim Austritt aus dem Gebirge zwar verſtreut, 
bald aber wieder geſammelt. Seine Gefechtsverluſte waren gering geweſen, 
ſeine Kriegsleute hatten die Märſche, Kämpfe und Entbehrungen ertragen, 
ohne erſchöpft zu werden, und die Berittenen unter ihnen auch in ihrer 
Ausrüſtung und Haltung wenig Einbuße erlitten. Es zeigte ſich, daß der 
Hottentott uns weit überlegen war in der Marſchfähigkeit, im Ertragen 
von Entbehrungen und in der Kenntnis und Ausnutzung des Geländes, 
aljo in der Gewandtheit. Nur die Gefechtskraft, Mut, Ausdauer und Diſzi— 
plin der Truppe, war größer als die ſeine. 

So waren die Verhältniſſe 1894 geweſen und ähnlich zeigten ſie ſich 
wieder 1905 und 1906. Indeſſen hatte die Geſamtheit der Kämpfe und 
Verfolgung ſowie die Erſchöpfung der Werft, die Einbuße des Viehes doch 
genügend Eindruck gemacht, um den Häuptling zu bewegen, die günſtigen 
Friedensbedingungen anzunehmen, die Major Leutwein anbot. Der Stamm 
mußte ſeinen Wohnſitz in die Gegend von Gibeon am Fiſchfluß in die Mitte 
des Landes verlegen. 
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Das nächte Jahr 1895 brachte Unruhen mit dem Stamm der Khauas— 
Hottentotten und führte die Truppe in die Kalahari, endete aber ohne 
weitere Kämpfe mit einem friedlichen Ausgleich. Nur eine Patrouille war 
dem Feinde zum Opfer gefallen. Die Khauas-Hottentotten kehrten in ihre 
Wohnſitze zurück, welche ſich bis in die Gegend von Gobabis hinzogen. 
Zu ihrer Beaufſichtigung wurde eine Offizierſtation nach Gobabis verlegt, 
die ihrerſeits Unterſtationen in Aais und Olifantskluft (Elefantenkluft) 
an der Oſtgrenze einrichtete. In Gobabis hatte der Hereroſtamm der 
Ovambandjeru ſeinen Hauptſitz; auch er empfand die Anweſenheit der 
Deutſchen Nation als einen Eingriff in ſeine Freiheit und verband ſich mit 
den Khauas-Hottentotten, denen er als Viehräuber bisher feindlich gegen: 
übergeſtanden hatte, im März 1896 zum Aufſtand. Dieſer begann damit, 
daß die Hottentotten eine Deutſche Patrouille von drei Reitern öſtlich Go— 
babis aus dem Hinterhalt erſchoſſen und dann Aais umſtellten; die Ovam— 
bandjeru ſchloſſen Gobabis ein. Mit Mühe hatte der Stationschef dieſes 
Platzes die Nachricht davon nach Windhuk übermittelt. 

Major Leutwein beauftragte mich damit, der Station zu helfen und 
womöglich wieder friedliche Zuſtände herzuſtellen. Die mir zu Gebote 
ſtehenden Streitkräfte waren allerdings nur ſehr gering: 1 Offizier, einige 
40 Reiter und ein Feldgeſchütz C/ 73, das aber mit Ochſen beſpannt war. 
Ich war gerade von einer geographiſchen Expedition aus der nördlichen 
Namib, alſo ſüdlich des Kunene, zurückgekehrt. Der größere Teil der 
Schutztruppe war zu dieſer Zeit im Polizeidienſt und in anderem Ver— 
waltungsdienſt beſchäftigt und dieſerhalb in vielen kleinen Stationen über 
das ganze Land verteilt. Ich marſchierte nicht auf geradem Wege nach 
Gobabis, weil mich dieſer durch das Hereroland geführt hätte und der 
Feind dann über mich und meinen Marſch benachrichtigt worden wäre, 
ſondern wandte mich zuerſt nach Kowas, ſüdöſtlich Windhuk. Dort traf ich 
auf einen Haufen Betſchuanen, welche von den Khauas bei Aais aus— 
geplündert waren. Sie erwieſen ſich als geländekundige und daher ſehr 
wertvolle Führer. Sie ermöglichten mir fernerhin quer durch die Wildnis, 
unabhängig von den Wegen zu marſchieren. 

Am 1. April erreichte ich eine Waſſerſtelle am weißen Noſſob, Kau— 
kurus, halbwegs zwiſchen Gobabis und Aais. Ich ließ Wagen und Ge— 
ſchütz dort und eilte mit den Reitern in einem Nachtmarſch nach Aais. 
Mit Tagesgrauen kam ich dort an, aber die Hottentotten waren tags zuvor 
auf Gobabis abgezogen. Dieſe mochten von dem Marſch der Verſtärkungen 
auf Gobabis wohl gehört haben. An demſelben Tage erreichte ich Kaukurus 
wieder und marſchierte am nächſten Tage mit Geſchütz und Wagen ebenfalls 
querfeldein auf Gobabis. In der Nacht zum 5. April erreichte ich eine 
Höhe, 5 km von dieſem Platze, welche ſich in einem langen, mit Buſch 
beſtandenen Rücken bis zu ihm hinzieht. Ein feindlicher Außeupoſten floh 
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bei unjerer Annäherung von feinem noch glimmenden Feuer. Der Feind 
hatte die Einſchließung bei Nacht recht locker gelaſſen, denn ich gelangte mit 
einer ſtarken Patrouille ungehindert in den Ort hinein und ließ mich von dem 
Stationschef über die Verhältniſſe orientieren. Ich nahm ihn und einige 
Leute der Station noch in der Nacht mit in mein Lager zurück. Das 
Kommando in Gobabis übergab ich dem Leutnant der Reſerve v. Lindequiſt, 
der mich als politiſcher Vertreter des Gouverneurs begleitet hatte. Es 
erwies ſich ſpäter, daß die Khauas mir einen vergeblichen Hinterhalt auf 
dem Wege Aais — Gobabis gelegt hatten. 

Noch ehe der Tag anbrach, ging ich mit dem Leutnant Lampe, eben 
dem Stationschef von Gobabis, auf dem erwähnten Höhenrücken mit einer 
Fußpatrouille vor, um mit ſeiner Hilfe einen Einblick in das Gelände und 
die feindlichen Stellungen zu gewinnen. Kaum waren wir etwa 1 km vor: 
wärts gekommen, als wir Pferdegetrappel hörten und gleich darauf Hotten⸗ 
totten in den Büſchen erſchienen. Mit Mühe retteten wir uns, indem 
Leutnant Eggers mir mit einigen Mannſchaften zur Aufnahme entgegen⸗ 
kam. Die Kompagnie beſetzte die Höhe, an der das Lager aufgeſchlagen 
war, und vermochte ſo den Angriff der Hottentotten, der von drei Seiten 
umfaſſend erfolgte, abzuwehren. Da ſie aber nicht kräftig in der Front 
anfaßten, zog ich einige Schützen aus ihr heraus und ſchickte Leutnant 
Eggers mit ihnen, nachdem ſie aufgeſeſſen waren, in die Flanke des um⸗ 
faſſenden Feindes. Der Flankenangriff hatte den erwünſchten Erfolg, ob⸗ 
wohl Leutnant Eggers verwundet wurde. In dieſem Augenblick erſchien 
auch das Geſchütz, das dem Nachtmarſch der Reiter nur langſam hatte folgen 
können. Wir brachen nun zum allgemeinen Angriff vor und die Hotten- 
totten verſchwanden überall im Buſch; ihr Häuptling war gefallen. Wir 
hatten einen Toten und mehrere Verwundete. 

Ich rückte nun auf dem erwähnten Höhenrücken nach dem Platz Go— 
babis zu. Während des Vorrückens wurde ich aber aufs neue angegriffen. 
Diesmal waren es Ovambandjeru; fie kamen in großer Anzahl in kleinen 
Trupps und Schützenlinien durch die Büſche heran. Als ich die Reiter 
dagegen zum Fußgefecht einſchwenken ließ, wurde ich auch ſchon in der 
Flanke und im Rücken angegriffen. Das Schußfeld war ſo ſchlecht und 
der Feind drang ſo geſchickt und kräftig von mehreren Seiten heran, daß 
ich fürchtete, im Nahgefecht zu erliegen, und daher dem Leutnant Lampe 
befahl, mit ſeinem Zuge, der am nächſten zur Hand war, aufzuſitzen und 
zu attackieren. Ich ſelbſt brachte das Geſchütz, das jetzt hier anlangte, in 
Stellung, ließ es in der Angriffsrichtung in den dichten Buſch feuern, 
ſammelte die übrigen Schützen, ließ ſie aufſitzen und attackierte mit ihnen 
einige hundert Meter weiter links vom Leutnant Lampe. Der Feind floh 
vor uns nach allen Seiten auseinander. Ich ließ die Reiter ihn verfolgen 
und ritt ſelbſt nach dem Kampfplatz Lampes. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 3. Heft. 
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Während ich noch bei der Attacke den Kampflärm von dort gehört 
hatte, ſo umfing mich jetzt Todesſtille, und der erſte, den ich ſah, war der 
ſterbende Leutnant Lampe; außer ihm waren noch vier Reiter ſeines Zuges 
gefallen. Sein Angriff war geſcheitert, die Überlebenden nach dem Platz 
Gobabis geflüchtet, auch das Geſchütz hatte ſich dem Rückzuge angeſchloſſen. 
Aber auch der Feind war geflohen, wohl infolge der Flucht ſeines anderen 
Flügels. Es dauerte einige Zeit, ehe ich das Geſchütz und einige Reiter 
zurückgeholt und geſammelt hatte. Eine Gruppe hatte die Attacke nicht 
mitgemacht, aber die flüchtenden Feinde noch unter wirkſames Feuer nehmen 
können. Ich ließ jetzt alle in Gobabis entbehrlichen Mannſchaften und auch 
ein zweites, dort befindliches Geſchütz heranholen. Auch der Zug, welcher 
den Feind verfolgt hatte, ſammelte ſich wieder bei mir. Über dem allen 
war eine erhebliche Zeit vergangen. Ich ließ die Geſchütze jetzt auf dem 
Höhenzuge, von dem aus ſie die vorliegende Fläche unter Feuer nehmen 
konnten, und ritt mit den Reitern in der Richtung auf die Hauptwerft der 
Ovambandjeru vor. Dieſe lag auf einem anderen Höhenzuge, auch von 
dichtem Buſch umgeben. Der Feind verſuchte mit berittenen Abteilungen 
gegen meine Flanke vorzugehen; das Feuer der Geſchütze, welche dieſe Be— 
wegung geſehen hatten, trieb ihn jedoch zurück. Ich hatte mich der feind— 
lichen Hauptwerft auf etwa 1 km genähert. Die Dämmerung war berein- 
gebrochen; ich wartete die Nacht ab, nahm aber von einem Angriff auf die 
Werft Abſtand. Der nächſte Morgen erwies den Abzug des Feindes. 
Beim Abſuchen der Umgegend erbeuteten wir an 1000 Rinder, welche nicht 
ſchnell genug abgetrieben worden waren. 

Die Gefechtsverluſte des Feindes waren nicht bedeutend geweſen, und die 
kommenden Gefechte bewieſen, daß er noch eine erhebliche Widerſtands- und 
Angriffskraft beſaß. Immerhin wäre ein Erfolg bei dem abendlichen oder 
nächtlichen Angriff und W einer Verfolgung möglich, wenn auch recht uns 
ſicher geweſen. 

Das Gefecht von Gobabis hatte am Oſterſonntag und am 5. April 1896 
ſtattgefunden. Einige Tage darauf traf Major Leutwein mit 45 Reitern 
und noch einem Geſchütz ein. Weitere Verſtärkungen wurden erwartet. Ich 
erhielt die Ermächtigung, jetzt zunächſt die Station Olifantskluft an der 
Oſtgrenze zu entſetzen. Ich brach dorthin mit einigen 80 Reitern und zwei 
Geſchützen auf in der Erwartung, dabei auf die Hauptkräfte der Khauas— 
Hottentotten zu ſtoßen, und traf auch etwa 50 km öſtlich Gobabis die 
friſchen Spuren einer ſtarken Werft, welche den Weg in nördlicher Richtung 
gekreuzt hatten. Nachdem ich die Beſatzung von Olifantskluft herangezogen 
hatte, welche unbehelligt geblieben war, folgte ich jenen Spuren. Es glückte 
uns, an den nächſten Waſſerſtellen eine Anzahl Buſchleute und wilde Kaffern 
zu fangen, die ſich als wertvolle Führer in dem gänzlich unbekannten Ge— 
lände erwieſen. Meine Poſten hatten ſich verſteckt, als ſie die Annäherung 
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jener bemerkt hatten, und ſie dann in nächſter Nähe ergriffen. Alles An⸗ 
rufen hatte ich verboten, da es unnötigerweife unſere Anweſenheit verriet. 
Am 18. April überraſchten wir in der Abenddämmerung die Hottentotten⸗ 
werft bei einer Waſſerſtelle, welche wir ſpäter Siegsfeld nannten, und nahmen 
ſie nach kurzem Gefecht gefangen. 

Am nächſten Morgen ſchickte ich einen Zug zur Aufklärung und Ab⸗ 
ſuchung der Umgegend ab, der auch bald im dichten Buſch auf erhebliche 
Kräfte von Hottentotten und Hereros ſtieß. Dieſe waren aus der Gegend 
nordöſtlich Gobabis herbeigeeilt, wo ſie ſich verborgen gehalten hatten. Der 
Zug unter Feldwebel Froede attackierte ſofort, ritt durch den Feind hindurch 
und ſaß dann zum Fußgefecht ab gegen die ihn von rückwärts Beſchießenden. 
Dieſe Attacke hat ihn wahrſcheinlich gerettet. Ich hatte dies Verfahren der 
Spitze angeraten, wenn ſie unvermutet im Buſch auf den Feind ſtieße. Ich 
kam jetzt dem Zuge mit der Kompagnie zu Hilfe, indem ich den Feind von 
der Flanke angriff, der faſt ohne weiteren Widerſtand entfloh und einige 
reiterloſe Pferde zurückließ. Am nächſten Tage erreichte ich nach befchwer- 
lichem Marſche wieder den Platz Gobabis. 

Hier waren nicht nur weitere Teile der Schutztruppe eingetroffen, 
ſondern es eilten auch von allen Seiten eingeborene Hilfstruppen in großer 
Anzahl heran. Es erſchienen Reitertrupps der Hereros, der Witboi⸗-Hotten⸗ 
totten und ſelbſt der Simon Kopperſchen Hottentotten vom Auob her unter 
ihren Häuptlingen. Die reiche Viehbeute nach dem Gefecht bei Gobabis 
und die Hoffnung auf noch mehr davon hatte ſie alle von der Gerechtigkeit 
unſerer Sache überzeugt. Sie übernahmen ſogleich die Erkundung und Auf— 
klärung und beſorgten dies ſo raſch und ſicher, daß ſie bald alle Zweifel 
über Aufenthalt und ungefähre Zahl der feindlichen Hauptkräfte behoben. 
Dieſe Kenntnis verſchafften hauptſächlich ſchwache Patrouillen, welche das 
Land gut kannten, ſich außerhalb der Wege an den Feind heranſchlichen und 
ihn lange Zeit in all ſeinem Tun und Treiben beobachteten. Solche Pa— 
trouillen müſſen ſich einen Tag oder länger von Waſſer und Verpflegung 
unabhängig machen, alſo ſehr bedürfnislos, ſehr beweglich und ausdauernd 
ſein. Die Schutztruppe konnte dies in dem unbekannten Gelände nicht. Die 
Anforderungen obiger Art und die erforderliche Ortskenntnis in der Wildnis 
und den Einöden ſind auch ſo groß, daß ſie nur wenige Europäer nach langem 
Afrikaniſchen Aufenthalt erwerben. Die Truppe zog nun ſicher an den er- 
kundeten Feind heran, und am 6. Mai hatten wir das entſcheidende Gefecht 
bei Sturmfeld, etwa 150 ki nördlich Gobabis. Die Truppe focht den 
Kampf ohne erhebliche Unterſtützung der Eingeborenen aus. Sie hatte 
ſchwere Verluſte, unter anderen 1 Offizier tot, 2 Offiziere ſchwer verwundet. 
Der Feind hatte ſich tapfer, ſogar angriffsweiſe verteidigt, wurde aber aus— 
einandergeſprengt. Wieder wurde viel Vieh erbeutet. Eine Verfolgung, 
welche ich ſofort mit Geuehmigung des Major Leutwein unternahm, hatte 
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kein Ergebnis, denn ich fand die Hauptkräfte des Feindes nicht. Viele aus⸗ 
einandergehende Spuren hatten mich irregeführt. Erſt eingeborene Späher 
ſtellten in den nächſten Tagen mit Genauigkeit die Waſſerſtelle feſt, wo ſie 
ſich geſammelt hatten. Die Richtung dorthin führte im ſpitzen Winkel rück⸗ 
wärts zu unſerer Vormarſchrichtung. Daß der Feind ſich nun bei unſerer 
Annäherung mit allen Teilen ergab, war wieder der Tätigkeit unſerer Hilfs⸗ 
völker zu verdanken. 

Das Jahr 1897 brachte Kämpfe in der Südoſtecke des Schutzgebietes, 
an denen ich nicht beteiligt war. Oberleutnant Helm führte den Hauptſchlag 
an der Gamſib⸗Kluft. Der Aufſtand endete unter Mitwirkung der Kap⸗ 
regierung mit der Gefangennahme oder Vertreibung des Afrikanerſtammes 
der Hottentotten. 

Ich war jetzt Führer der 4. Kompagnie in Outjo im Nordweſten des 
Schutzgebietes und hatte Stationen 140 km weſtlich davon in Franzfontein 
und öſtlich in Otawi 120 km, ſowie in Grootfontein 200 km. Das Gebiet 
bildete die Nordgrenze des Hererolandes. In dieſem herrſchte zu jener Zeit 
die Rinderpeſt unter dem Hererovieh und vernichtete große Beſtände. Meine 
Kompagnie war ausgiebig an der Bekämpfung dieſer Seuche beteiligt bis 
zur Überanſtrengung der Reiter und Pferde. Dazu kamen zahlreiche und 
ſchwere Malariaerkrankungen, von denen auch ich und meine Offiziere er- 
griffen wurden. Kraftfutter für die Pferde wurde nicht geliefert, die 
Trockenheit dauerte ungewöhnlich lange, die Weide war daher ſehr ſchlecht 
und die Pferde zum großen Teil gebrauchsunfähig. 

Da brach der Aufſtand der Swartboi⸗Hotteutotten. aus. Dieſe 
wohnten in und bei Franzfontein und nördlich davon. Daß ich durch dieſen 
Aufſtand überraſcht wurde, liegt an der Sorgloſigkeit, welche wir den Ein⸗ 
geborenen gegenüber leicht annehmen. Sie muß uns wohl ſehr natürlich 
ſein, denn ſie war ſelbſt noch 1906 in der Truppe ſchwer zu bekämpfen und 
iſt die Urſache für viele Rückſchläge. Ich eilte mit 20 Reitern der bedrohten 
Station Franzfontein zu Hilfe und ließ den Reſt der Kompagnie zu Fuß 
folgen. In Franzfontein waren etwa 20 Hottentotten auf unſerer Seite 
geblieben, der Reſt hatte den Platz verlaſſen und machte die Gegend unſicher. 
Drei Tage darauf wurden mir des Nachts die Pferde und Maultiere von 
der Weide geſtohlen, indem die Eingeborenen, welche ſich bei der Wache be— 
fanden, zum Feinde übergingen. Ich brach ſogleich mit 40 Reitern zu Fuß 
in der Richtung nach einer Waſſerſtelle Groß-Aub nordweſtlich von Franz⸗ 
fontein auf, wo ich die Werft der Aufſtändiſchen vermutete, eine Patrouille 
ließ ich den Spuren der abgetriebenen Pferde folgen. Wir marſchierten Tag 
und Nacht und erreichten Groß-Aub am nächſten Abend; die am Horizont 
verſchwindenden Staubwolken zeigten den Abmarſch des Gegners, bei einer 
kleinen Waſſerſtelle in der Nähe fanden wir die ausgeplünderten Leichen von 
zwei Mann der Patrouille. Sie war unvorſichtig zum Waſſer herau— 
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gekommen, überdurſtet wie ſie war, und von den Hottentotten überfallen 
worden. Der Führer hatte ſich, verwundet, reiten können. Nach kurzer 
Raſt zog ich dem flüchtigen Feinde nach und gelangte in der Nacht vor die 
Waſſerſtelle Ehobib im Gebirge, wo er ſich mit ſeiner Werft befand. Wir 
hörten die geraubten Maultiere ſchreien. Der Feind vermutete meine An- 
näherung und ſteckte das Gras der Steppe an, um mich bei deſſen Schein 
ſehen zu können. Wir warteten, bis das Feuer niedergebrannt war und 
brachen dann in die Werft ein, die Mannſchaft in Kolonne. Aus einer 
Reihe von Felsblöcken ſchlug uns wie mit bengaliſcher Beleuchtung eine Salve 
entgegen. Im nächſten Augenblick waren wir in der feindlichen Stellung, 
machten aber nur einen Gefangenen, denn der Feind war mit großer 
Schnelligkeit in der Dunkelheit verſchwunden, auch unſer Verfolgungsfeuer 
konnte ihm wenig anhaben. Wir hatten 1 Reiter tot, ich und 1 Reiter 
waren leicht verwundet. Den größten Teil unſerer Pferde und die Maul⸗ 
tiere bekamen wir wieder, die bei ihrem ſchlechten Zuſtande allerdings kaum 
eine Hilfe für die Kriegführung waren. Der größte Teil des Hottentotten⸗ 
viehes fiel uns auch zu. Desgleichen verfügte ich über 2 Ochſenwagen und 
1 Feldgeſchütz, was nachgekommen war. Dies war das Gefecht bei Ehobib 
am 4. Dezember 1897. ; 

Der weitere Feldzug würde wahrſcheinlich einen günftigeren Verlauf 
genommen haben, wenn ich ſofort den Feind nachdrücklich verfolgt hätte, 
aber hieran hinderte mich meine Verwundung und der Umſtand, daß das 
Gebirge nicht erlaubte, das Geſchütz und die Wagen in der Abzugsrichtung 
des Feindes mitzunehmen. Ich hätte ihm lediglich zu Fuß folgen können, 
war aber ohne hinreichende Verpflegung, Waſſerſtellen fanden ſich nur ſpärlich 
und weit entfernt. Es war die heiße Jahreszeit und die Mannſchaft durch 
Malaria erſchöpft. Ich vermutete richtig, daß der Feind mit ſeiner Werft 
nach dem Grootberg zurückgehen würde, einem Gebirgsſtock etwa 150 km 
nordweſtlich von Franzfontein. Dieſen Gebirgsſtock konnte ich auch auf einem 
für Wagen geeigneten Wege erreichen, der allerdings einen großen Bogen 
durch die Ebene nördlich beſchrieb. Ich traute dem Feinde keine Angriffs- 
unternehmungen zu und ſchlug dieſen Weg ein. Als ich etwa 80 kin von 
Franzfontein entfernt war, hob ich eine kleine Hottentottenwerft auf und er— 
fuhr von Gefangenen, daß der Feind in meinem Rücken zwei Wagen überfallen 
habe und vor Franzfontein ſtände. Ich kehrte in Eilmärſchen nach Franzfontein 
zurück. Die Nachricht von dem Überfall der Wagen war richtig. Der Feind 
war zwar mit ſeiner Werft, nicht aber mit den Kriegsleuten bis zum Groot— 
berg zurückgegangen nach dem Gefecht bei Ehobib. Dieſe hatten vielmehr 
einen Tagemarſch von Ehobib haltgemacht, meinen Umweg beobachtet und 
den Überfall ausgeführt, indem ſie auf der Sehne des Bogens vorgingen, 
welchen ich beſchrieben hatte. Die Verachtung des Feindes hatte ſich bitter 
beſtraft. Außerdem entſpann ſich jetzt ein Kleinkrieg, in welchem ich mich 
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des Feindes trotz eines günſtigen Gefechts nur mit der größten Mühe er— 
wehrte, obwohl ich alle Kräfte der Kompagnie auch aus dem entlegenen Oſten 
herangezogen hatte. Der Feind war uns eben an Beweglichkeit und Orts: 
kenntnis weit überlegen. Fußmärſche, die uns auf das äußerſte erſchöpften, 
waren für die Hottentotten wie Spaziergänge. 

Der Feldzug wurde im März 1898 dadurch zu einem glücklichen Ende 
gebracht, daß Major Mueller von Windhuk her mit erheblicher Verſtärkung 
herankam und den Feind im Gefecht am Grootberg ſchlug. Die Hotten— 
totten ergaben ſich bald darauf, hauptſächlich, weil ihre Weiber den Hunger 
und die Entbehrungen, die der Krieg über fie brachte, nicht länger er: 
tragen wollten. Der Stamm wurde nach Windhuk in die Gefangenſchaft 
geführt. N 

Zu meinem vergeblichen Zuge nach dem Grootberg bemerke ich noch, 
daß ich beſſer getan hätte, ſtehen zu bleiben und das Herankommen der Ver— 
ſtärkungen abzuwarten, wenn dies auch wochenlang dauerte. Ich hätte die 
erſchöpften Kräfte in der Defenſive wieder herſtellen können, während ſie durch 
einen gewagten Zug gänzlich heruntergewirtſchaftet wurden. Eine Art Kordon— 
ſtellung, bei der die wenigen Waſſerſtellen beſetzt wurden, würde ſich hier 
bewährt haben, mag ſie auch in anderen Fällen noch ſo falſch ſein. Im 
Kriege muß man ſich nicht nach Grundſätzen richten, ſondern nach den Um— 
ſtänden. — 

Im Jahre 1901 war ich zwei Monate auf dem Kriegsſchauplatz der 
Engländer und Buren in Südafrika und begleitete mehrere Engliſche Kolonnen 
auf ihren Zügen, ohne jedoch Gefechte mitzumachen. Es war ein Jahr vor 
Friedensſchluß. Ich faſſe meine Beobachtungen über das, was ich von 
Engliſchen Truppen ſah, kurz dahin zuſammen: Diejenigen Truppen, welche 
am Feinde ſtanden, machten in Geiſt und Erſcheinung einen vortrefflichen 
Eindruck. Von Kriegsmüdigkeit war nichts zu ſpüren. Jeder Offizier war 
von dem ſchließlichen guten Erfolge durchdrungen. Das Offizierkorps war 
ein Bild von Friſche und Geſundheit. Ich muß ſagen, daß es in der ge— 
ſunden und kräftigen äußeren Erſcheinung den Durchſchnitt unſeres Offizier: 
korps übertrifft. Es übertraf darin auch die Mannſchaft, namentlich die der 
Etappen, ſo weit, daß man glauben könnte, zwei verſchiedene Raſſen vor ſich 
zu ſehen. Ich ſchiebe dieſen Umſtand auf eine geſunde Jugenderziehung und 
auf eine geſunde Lebensweiſe, welche von jeher bei den beſſeren Ständen in 
England gepflegt wird. Ich will hierbei erwähnen, daß ich glaube, daß 
weder Entbehrungen noch Anſtrengungen Körper und Geiſt derartig angreifen, 
als die bequeme und üppige Lebensweiſe, welche bei den Gebildeten in 
Deutſchland durchſchnittlich im Schwange iſt. Wir wiſſen, daß das Schla— 
raffenland in Deutſchland liegt. Ich muß dagegen ſagen, daß in unſerm 
Offizierkorps mehr ausdrucksvolle Geſichter ſich finden als im Engliſchen, 
und daß ich unſere geiſtige und dienſtliche Durchbildung für größer halte. 
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Die Verpflegung im Engliſchen Heere war gut und reichlich infolge der 
guten Verbindungen und des dadurch ſtets wirkſamen Nachſchubes. Aber 
die Kolonnen, welche von den Bahnlinien aus konzentriſch vorgingen, um die 
Burenkommandos zu fangen, waren viel zu ſchwerfällig und führten zu viele 
Fahrzeuge mit ſich. Dies iſt denn auch im weiteren Verlauf des Feldzuges 
gebeſſert worden. Die Burenabteilungen ſchlüpften daher meiſt zwiſchen 
ihnen hindurch. Was ich von der Aufklärung ſah, machte mir den Eindruck, 
als ob die Grundbegriffe dieſes Dienſtes fehlten. Die Engländer ſuchten 
ſich durch Freiwilligenkorps, übergelaufene Buren und Eingeborene die 
nötigen Organe zur Aufklärung zu ſchaffen, weil ſie ſelbſt ihre regulären 
Truppen dazu für unfähig hielten. Sie wurden aber, trotz vieler Fort— 
ſchritte, in der Aufklärung bis zum Schluß von den Buren ſoweit übertroffen, 
wie wir in unſern Feldzügen von den Eingeborenen. Dieſes Unvermögen 
hat zum großen Teil ihre anfänglichen Niederlagen verſchuldet, und hieran 
ſind alle drei Waffen beteiligt, denn der Beginn eines Gefechts erfordert eine 
ausgiebige Aufklärungstätigkeit von der Infanterie und Artillerie beſonders. 
Im Gefecht pflegt ſich der Schleier der Ungewißheit erſt ſpät zu lüften, 
eine Erſcheinung, welche das Manöver ſelten aufweiſt. 

Das Blockhausſyſtem ſchützte damals ſchon ausreichend die Bahnlinien. 
Die Engländer hatten alſo gute und geſicherte Verbindungen, und dieſer Um— 
ſtand ſowie die faſt völlige Abſchließung der Burenſtaaten von der See ließ 
vorausſehen, daß ihr Schickſal beſiegelt war. Die gaſtfreie Aufnahme im 
Engliſchen Offizierkorps und das kameradſchaftliche Entgegenkommen wird 
mich immer zu Dank verpflichten. 

Als der letzte große Eingeborenenaufſtand in Südweſtafrika Mitte 
Januar 1904 ausgebrochen war, traf ich dort zu Anfang Februar aus 
Deutſchland ein. Der berühmte Zug des Hauptmann Franke hatte nicht 
nur die Orte Windhuk, Okahandja, Karibib und Omaruru entſetzt, ſondern 
überall Hoffnung und Tatkraft verbreitet. Vorher war alles niedergedrückt 
geweſen, jetzt war alles voll friſcher Zuverſicht. So wirken im Kriege 
tüchtige Taten wie ſtarke Winde, welche die Wetterfahne unmſtellen. 

Das erſte Gefecht, welches ich nun zu beſtehen hatte, war nordöſtlich 
Omaruru bei Otjihinamaparero an den Etjo-Bergen. Dort hatten ſich die 
weſtlichen Hereros auf ihrem Rückzuge feſtgeſetzt. Sie hielten die Waſſer— 
ſtelle und eine Reihe von Felsblöcken beſetzt. Ich verſügte über 160 Reiter 
und fünf Geſchütze verſchiedener Syſteme und beſchloß den Feind von beiden 
Flügeln umfaſſend anzugreifen, während die Artillerie ſeine Frontlinie be— 
kämpfen ſollte. Rechts griff die 2. Kompagnie unter Hauptmann Franke, 
links die 4. Kompagnie unter Oberleutnant Frhr. v. Schönau-Wehr ein. 
Der Plan ſchlug fehl. Der Gefechtsverlauf erwies, daß ich nicht den 
Feind umfaßte, ſondern er mich, obwohl ſich meine 160 Mann auf 1400 m 
ausgebreitet hatten. Die Artilleriewirkung erwies ſich gegen die auf den 
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Felſen und auch gegen die im dichten Buſch befindlichen Teile des Feindes 
als ganz unzureichend und machte daher auf die Dauer keinen Eindruck. 
Während aber mein rechter Flügel unter Hauptmann Franke ſich erfolgreich 
behauptete, wurde der linke Flügel ſo wirkſam vom Feinde umfaßt, daß er 
ſich wie ein Fragezeichen zurückbiegen mußte. Die 4. Kompagnie, welche 
dort focht, verlor alle Offiziere, nämlich einen tot und zwei verwundet. 
Mangels einer Reſerve entnahm ich zwei Züge der 2. Kompagnie vom 
rechten Flügel und ſchickte fie, wie es ſchon bei Gobabis geſchehen war, 
dem links umfaſſenden Feinde wiederum in die Flanke. Die Wirkung war 
durchſchlagend, alle Gefahr hier beſeitigt. Da ſich der Feind nun ganz 
defenſiv verhielt, wurden alle Kräfte zuſammengefaßt und die feindliche 
Mitte, wo die Waſſerſtelle lag, erſtürmt. Dieſen Angriff leitete Haupt⸗ 
mann Franke. Der Tag war gewonnen, aber nur unter furchtbaren An⸗ 
ſtrengungen. Die Hereros fochten mit Entſchloſſenheit und Geſchick. Der 
Tag war äußerſt heiß geweſen, wohl 40° C im Schatten; Offiziere und 
Mannſchaften hatten ſchlimm unter Durſt gelitten. Der Kampf dauerte 
zehn Stunden, mit dem Schlußerfolge brach die Nacht herein. 

Ich ſagte mir ſpäter, daß ich die feindliche Mitte wohl zu Anfang 
hätte durchbrechen können und die Truppe erſt nach genauerer Erkundung 
hätte zum Angriff anſetzen müſſen. Aber gerade ſolche genaue Erkundung 
war unſere ſchwache Seite. Wir hatten nicht wie 1896 zahlreiche Ein- 
geborene auf unſerer Seite, ſondern nur ſehr wenige. Immerhin wurden 
ſpäter gegen die Hereros recht gute Aufklärungsergebniſſe erzielt, als ſie 
ſchon mehr eingeſchüchtert waren. Die ganze Unzulänglichkeit unſeres Ver⸗ 
mögens zeigte ſich dann wieder ſpäter im Hottentottenkriege. Der Gegner 
zog nach Oſten ab, in Richtung auf Owikokorero; ich folgte ihm vorſichtig 
durch das dichte Buſchgelände und vermied es, mich mit ſeinen ſtarken 
Kräften bei Owikokorero einzulaſſen. Nach einem glücklichen Überfall der 
Nachzügler, etwa 40 km weſtlich Owikokorero, zog ich mich nach Okahandja 
heran, wo ſich unſere Hauptkräfte ſammelten. Von dem verluſtreichen Ge— 
fecht der Abteilung Glaſenapp, das zehn Tage vorher am 13. März bei 
Owikokorero ſtattgefunden hatte, wußte ich nichts. Es wäre auch kaum 
möglich geweſen, ein Zuſammenwirken unſerer aus entgegengeſetzten Rich— 
tungen anmarſchierenden Kolonnen zu erzielen, weil wir über keins der 
Nachrichtenmittel verfügten, mit welchen ſpäter die Truppen ausgerüſtet 
wurden. Wir beſaßen jetzt weder Feld- noch Funkentelegraphen, und die 
wenigen Signalſpiegel reichten dazu nicht entfernt aus. Feindliche Maſſen 
hatten ſich auch an den Onjati-Bergen zuſammengezogen, und Oberſt Leut— 
wein griff dieſe nun mit ſeinen bei Okahandja vereinigten Hauptkräften am 
9. April an. Die Gefechte bei Onganjira und Owiumbo ſowie das 
Gefecht der Abteilung Glaſenapp bei Okaharui bewogen dann die Hereros 
zu langſamem Abmarſch nach dem Waterberg im Norden. 
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Bei Onganjira drückten wir die Flügel und die Mitte der Herero— 
ſtellung zurück, welche einen gewaltigen Halbkreis beſchrieb, der uns zu 
umfaſſen drohte. Glücklicherweiſe boten uns einige Kuppen und Erhebungen 
Ausſichtspunkte über das dichte Buſchgelände, fo daß man öfter eine Über⸗— 
ſicht gewann und die Artillerie auch gute Wirkung erlangte. Die Truppen 
fochten dabei in einer Ausdehnung von faſt 4 km, obwohl ſie nur etwa 
700 Gewehre ſtark waren, dazu zwei Batterien und eine Maſchinengewehr⸗ 
Abteilung. Aber bei einer engeren Aufſtellung hätten wir kaum den Feind 
geſchlagen, weil ſich dann ſein Kreuzfeuer und ſeine heftigen Gegenangriffe 
mit ganz anderer Wirkung geltend gemacht hätten. 

Im Kriege muß man ſich ſtets nach den Umſtänden richten. Schemas 
für Frontausdehnungen u. dgl. werden immer verſagen. Der Führer aber 
wird am beſten fahren, welchem die Zahl oder Güte ſeiner Truppen 
erlaubt, dem Gegner ſchnell eine breite Front entgegenzuſetzen und ſich doch 
dabei die nötige Tiefengliederung zu wahren. Verſtehen jetzt die zuerſt ein- 
geſetzten Truppen durch ihre Geſchicklichkeit überlegene feindliche Kräfte zu 
feſſeln und zu ſchwächen, dabei ihren Führer gut aufzuklären, ſo wird er 
die beiten Ausſichten haben zum Enderfolge. Aber Geſchicklichkeit und Ge» 
wandtheit ſowie große Tüchtigkeit dieſer vorderſten Truppen gehören dazu. 

Im Gefecht bei Onganjira fand trotz großer Ausdehnung ein plan— 
mäßiges Zuſammenwirken aller Teile ſtatt, und es war kein Truppenteil, 
der nicht in der Hand ſeiner Führer blieb. Aber doch hätten wir manches 
beſſer machen können. Wäre die tatſächliche Aufſtellung der Hereros nicht 
erſt im Verlauf des Kampfes, ſondern rechtzeitig bekannt geworden, d. h. 
ehe die Umſtände den raſchen Einſatz faſt aller Kräfte erforderten, ſo hätte 
man verſuchen müſſen, ſie durch einen heftigen Angriff auf einen der Flügel 
von dort her aufzurollen; aber eine ſolche Erkenntnis hatte uns die Er- 
kundung nicht verſchaffen können. An dieſem Tage wurde eine Aufklärungs⸗ 
abteilung völlig auseinandergeſprengt, als ſie im Buſch mitten in die 
Hereros hinein geriet. Glücklicherweiſe waren es aber gewandte Leute, die 
Baſtards von Rehoboth, die ſich durch ihre Geſchicklichkeit und ihren Orts— 
ſinn bald wieder zuſammenfanden und nur einige Pferde einbüßten. Als 
eine Deutſche Patrouille einige Tage ſpäter bei Owiumbo ein ähnliches 
Schickſal hatte, wurde ſie nach tapferſter Gegenwehr aufgerieben. 

Mit dieſem Ereignis wurde das Gefecht bei Owiumbo am 13. April 
recht unglücklich eingeleitet. Der Kampf dort dauerte den ganzen Tag über 
im dichteſten Buſchgelände. Nirgends bekam man eine Überſicht. Dieſer 
Mangel nötigte der Truppe eine ziemlich enge Aufftellung auf, die ſich 
ſchließlich als eine Art großes Karree geſtaltete. Als mit Einbruch der 
Dunkelheit der Kampf ziemlich erloſch, entſchloß ſich Oberſt Leutwein, den 
Rückzug in das freiere Gelände bei Otjoſaſu anzutreten. Die Rückzugs— 
beſtimmung übte einen ungünſtigen Einfluß auf die nächſten Kriegshandlungen 
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aus. Vor allem erkannte man ziemlich ſpät, daß die Hereros auch zurüd- 
gingen, und zwar in nördlicher Richtung auf den Waterberg. Meine Ab— 
teilung gewann, ihnen folgend, dabei ihre Oſtflanke, hatte ein kleines 
günſtiges Gefecht an der Grenze des Sandfeldes bei Otjoſaſu und über: 
wand glücklich, wenn auch mit großen Anſtrengungen, die Märſche durch 
unbekannte und waſſerarme, ſandige Einöden. Schließlich ſtellte ich die 
Verbindung mit dem Oberleutnant Volkmann in Grootfontein her, nachdem 
ich den Omuramba (Flußbett) von Omatako erreicht hatte. Die Rehobother 
Baſtards unter Oberleutnant Böttlin hatten das alles durch ihre geſchickte 
Aufklärung ermöglicht. 

Anfang Auguſt wurde die Maſſe der Hereros am Waterberg von der 

Schutztruppe umſtellt. Meine Abteilung ſtand jetzt bei Otjihewita am Oſtrand 
des Waterberges. Als alle Teile der Schutztruppe herangekommen waren, ſchritt 
der nunmehrige Kommandierende, Generalleutnant v. Trotha, am 11. Auguſt 
zum konzentriſchen Angriff. Trotzdem die Erkundung mit allem Eifer und 
Nachdruck betrieben worden war, und obgleich des Feindes Stellungen ſo 
genau feſtgeſtellt waren, wie es wohl kaum je vorher oder nachher ſtattfand, 
fo brachte dieſer Tag doch erhebliche Überrafchungen. Das wird aber bei faſt 
allen Gefechten und gerade auch in Europa der Fall ſein. Es gelang den 
Hereros ſchließlich mit ihrer Hauptmaſſe in ſüdöſtlicher Richtung die Um— 
ſchließung zu durchbrechen. Ich bekam dann den Befehl, ihnen den Rückzug 
längs des Omuramba (Flußbett) von Omatako zu ſperren. Dieſes Fluß— 
bett hat zahlreiche Waſſerſtellen, nimmt ſeinen Lauf nach Nordoſten, ſüdlich 
vom Waterberg, bildet die Grenze des waſſerloſen Sandfeldes und eröffnet 
den Zugang zu damals faſt noch unbekannten Gebieten mit guter Weide 
und Waſſer. 
Durch einen Gewaltmarſch von über 60 km in 24 Stunden, den ein 
Teil der Mannſchaft zu Fuß zurücklegte, gelang es uns den Hereros zuvor: 
zukommen. Es kam wiederum im dichteſten Dornbuſch zu einem kurzen, 
aber ſehr ſcharfen Gefecht bei der Vley Omatupa. Es griffen Hereros fait 
aller Stämme mit großer Energie an, wurden aber zurückgeworfen. Damit 
brach ihr letzter geordneter Widerſtand zuſammen, aber wir erkannten erſt 
ſpäter, welchen großen Einfluß dieſes Gefecht auf ihren Rückzug und den 
ſchließlichen Ausgang des Feldzuges ausgeübt hat. Die Hereros ſchlugen 
nun wieder eine ſüdöſtliche Richtung ein, ſetzten ſich zwar noch einmal an 
den ſchönen Waſſerſtellen des oberen Eiſeb-Riviers, wurden dann aber 
durch die Schutztruppe, welche wiederum im großen Halbkreiſe gegen ſie 
vordrang, zum Rückzug in das Sandfeld genötigt. Das Gefecht meiner 
Abteilung bei Owinaua-Naua am 9. September brachte ihnen an 100 Tote, 
uns nur einen leicht Verwundeten. Ihre Widerſtandskraft war eben ge— 
brochen. Im Sandfelde löſten ſie ſich völlig auf; der größte Teil davon 
kam um. — 
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Jetzt brach der Aufſtand der Hottentotten in der Mitte und 
im Süden des Schutzgebietes aus. Oberſt Deimling drängte die 
Witboi⸗Hottentotten und den Stamm des Simon Kopper mit raſchen 
Schlägen am Auob in die Kalahari. Von dort aber ſetzten ſie den Klein— 
krieg fort und wurden erſt allmählich weiter nach Südoſten zurückgedrängt. 
Ein Vorſtoß, den ich mit einer neugebildeten Abteilung im März und 
April 1906 den Noſſob abwärts unternahm, erreichte nur noch ihre letzten 
Nachzügler. Ich war ſoweit vorgeſtoßen, als ich noch wieder ohne größere 
Verluſte vor dem Durſt zurückkommen konnte. Wir hatten dazu ſchon die 
umfaſſendſten Vorbereitungen an Waſſerwagen u. dgl. nötig gehabt. Auch 
ſpätere Vorſtöße brachten uns nicht weit genug in die Kalahari vor. Man 
konnte wohl Patrouillen auf den Genuß von wilden Waſſermelonen an Stelle 
des Waſſers verweiſen, aber nicht größere Abteilungen. Erſt nach einem 
halben Jahr kamen die Hottentotten wieder aus der Tiefe der Kalahari zum 
Vorſchein, im Auguſt und September 1905. Die Witboi-Hottentotten hatten 
das Leben von den wilden Waſſermelonen auf die Dauer auch nicht ertragen 
können. Die mir unterſtehenden Abteilungen ſperrten nun die Waſſerſtellen 
und verfolgten ſie fortwährend, mit dem Endergebnis, daß Hendrik Witboi 
in einem Gefechte fiel und die einzelnen Beſtandteile ſeines Stammes ſich 
nach und nach ergaben. Mehrere Unterführer hatten ausgezeichnete Proben 
von ſelbſtändigem Handeln, Unternehmungsluſt und Ausdauer abgelegt. Ich 
erwähne das Gefecht der Batterie Stage bei Nauchabgaus, wo die Batterie 
allein eine ſtarke Abteilung Hendrik Witbois zurückſcheuchte, als er als Er— 
kundender unſere Aufſtellung durchbrach. 

Es war im Berſeba-Gebiet am 8. Auguſt 1905. Major v. Lengerke 
hatte mit der Batterie Bech und den Kompagnien v. Böhmken und Grüner 
durch einen Gewaltmarſch im Oktober 1905 die Witbois von der Waſſer— 
ſtelle Koes abgeſchnitten. Durch eine weitere raſtloſe Verfolgung ſchnitt dieſe 
Truppenabteilung fie auch von den ſüdlich davon gelegenen Waſſerſtellen 
Aninus, Gaibis und Kiriis-Oſt ab. Der Stamm begann zu verzweifeln, 
er ließ alles Vieh und Bagage, Ochſenwagen, Weiber und Kinder im Stich. 
Verdurſtende wurden am Waſſer erſchoſſen, Leute, welche ihre Waſſerſäcke 
mit Blut von geſchlachteten Ochſen gefüllt hatten. Mit dem Reſt der Krieger 
floh Hendrik weiter. Im weiten Bogen nach Süden über die Waſſerſtellen 
Kiriis⸗Weſt und Fahlgras ſuchte er zu entkommen. Am 29. Oktober kam 
er bei Fahlgras an, da übernahm wieder Oberleutnant Stage mit Reitern 
der 3. Batterie die Verfolgung. Im Verfolgungsgefecht ward Hendrik 
Witboi tödlich verwundet. Der Stamm löſte ſich auf, und die einzelnen 
Beſtandteile desſelben ergaben ſich nach und nach in den nächſten Monaten. 

Man kann aber auch ſagen, daß ſo manche Abteilung bis zur völligen 
Erſchöpfung ihre Kräfte darangeſetzt hatte, und ſehr viele Pferde ihren letzten 
Hauch hergaben. 
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Es waren noch mehrere Gefechte und Unternehmungen gegen die 
Trümmer des Witboi⸗Stammes nötig geweſen. Ich erwähne die erfolg— 
reichen Gefechte der Kompagnie Brentano und des Maſchinengewehrzuges 
Fiſcher. Die Unternehmung gegen Nubib fiel in dieſe Periode; aber ſie war 
nicht von meiner, ſondern von der Abteilung Meiſter ausgeführt. Ihr 
großer Erfolg beruht weſentlich auf der guten Aufklärung, welche Major 
Maercker geleitet hatte. 

Die Marſchfähigkeit der Hottentotten mag an folgendem Beiſpiel ge: 
zeigt werden: Die bei Koes gefangenen Weiber und Kinder, etwa 350 an 
der Zahl, mußten mit der Truppe ſogleich weiter nach Fahlgras marſchieren. 
Das waren 70 km, die in 36 Stunden zurückgelegt wurden. Alſo Weiber 
und Kinder machten dieſen Marſch in heißer Jahreszeit, teilweiſe bei 
glühender Luft ohne Marſchverluſte. Dabei hatten ſie vor der Übergabe von 
Koes ſchreckliche Anſtrengungen und Durſtquälen erduldet. | 

Es machte ſich ſchon hier, im mittleren Teile des Schutzgebietes, geltend, 
daß es außerordentlich ſchwer war, Verpflegung für die entfernteren Truppen 
heranzuſchaffen, namentlich die Verpflegung und der Nacherſatz für Pferde 
reichte nicht aus, und einige Truppenteile waren durch Verluſt der Pferde 
zeitweiſe nicht mehr im ee e verwendbar, als der Widerſtand der 
Witbois aufhörte. 

Noch ſchlimmer ſah es im Süden aus. Die Kämpfe mit den Be— 
thanier⸗Hottentotten erreichten erſt im März 1906 ihr Ende, als ſich der 
Häuptling Cornelius dem Hauptmann Volkmann ergab. Oberſt v. Deimling 
hatte Morenga und Morris in den Großen Karas-Bergen im März 1905 
geſchlagen und ihnen das geraubte und ihr eigenes Vieh abgenommen. Aber 
in den folgenden Monaten bekamen die Hottentotten im Kleinkriege ſtellen— 
weiſe das Übergewicht, und dieſer verbreitete ſich über das ganze ſüdliche 
Namaland. Sogar das unbedingte Übergewicht im Gefecht, das unſere 
Truppen behauptet hatten, machten die Hottentotten ihnen ſtreitig. Unſere 
Schwächen wurden allmählich voll erkannt und oft meiſterhaft ausgenutzt; 
es waren dies: unſere Unterlegenheit an Beweglichkeit, an Marſchfähigkeit, 
an Ortskenntnis, Orientierungsgabe und Benutzung des Geländes, unſere 
ſtarke Abhängigkeit vom Nachſchube, und vor allem die Schwierigkeit, dieſen 
heranzubringen. Zwar räumten im September 1905 die Hauptkräfte der 
Bondels die Großen Karas-Berge und zogen ſich an den Oranje-Fluß, aber 
hier waren ſie nur um ſo ſchwerer zu bekämpfen. Das Felſenlabyrinth der 
Oranje⸗Gebirge iſt das ſchwierigſte Gelände, Verſteck reiht ſich an Verſteck, 
kein Schritt vorwärts ohne Gefahr und ohne Mühe. Schlucht iſt neben 
Schlucht, alle eingefaßt von ſchroffen, nackten Felſen. Die Schluchtſohlen 
von tiefem Sande ausgefüllt, nirgends Weide für die Pferde. Die Hänge 
von Steingeröll beſät, ſtärkere Vegetation nur unmittelbar am Oranje. Tief 
hat ſich ſein Tal in die Felslandſchaft eingeſenkt, ein ſehr ſchmaler Streifen 
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dichten Buſches faßt ihn ein, zeitweilig iſt Schilf vorhanden, das Pferde⸗ 
futter bietet. Sanddünen begleiten den Fluß, oft treten die Felſen dicht 
heran. Dieſe Landſchaft iſt nicht nur die wildeſte, ſondern auch die heißeſte 
im ganzen Schutzgebiet, das Thermometer ſteigt bis über 45° C im Schatten, 
ein wahrer Glutwind fegt oft das enge Flußtal entlang. Erfriſchung bringt 
nur das gelbe, aber kühle Waſſer des Stromes. Aber gerade er gereichte 
weit mehr dem Feinde zum Vorteil, denn hier konnte man ihn nicht vom 
Waſſer abſchneiden. Hier war er am nächſten ſeinen Hilfsquellen im Eng⸗ 
liſchen Gebiet, die Truppe am weiteſten von den ihren entfernt. 

Als ich im Dezember 1905 das Kommando im ſüdlichſten Teile über- 
nahm, waren die Magazine leer, die Truppen auf das mangelhafteſte ber 
ritten, vielfach ſchlecht bekleidet, oft ohne das nötige Schuhzeug. Eine groß⸗ 
artige, aber auch ſehr koſtſpielige Verpflegungszufuhr aus dem Kaplande 
war inzwiſchen vom Kommando der Schutztruppe eingeleitet worden, aber 
erſt im März 1906 waren die Magazine ſo weit gefüllt, daß man wieder 
offenſiv werden konnte. Bis dahin hatten wir uns auf die Defenſive, auf 
die Sicherung der Verbindungen beſchränken müſſen. Die Unternehmungsluſt 
des Feindes war dadurch gewachſen. Im Januar ſchlug aber Hauptmann 
v. Lettow eine Abteilung Bondels, die ſich bis Duurdrift am Ham⸗-Rivier 
vorgewagt hatte. Im Februar ſchlug Hauptmann v. Erckert bei Norechab 
einen ſehr ſcharfen Angriff Morengas erfolgreich zurück, und ſehr wirkſam 
griff dabei der Maſchinengewehrzug Degenkolb die Hottentotten auf ihrem 
Rückzuge an. Im März gingen dann die Abteilungen Täubler und unter 
ihm Siebert und Bayer von Oſten, v. Erckert von Weſten, und quer durch 
das Gebirge die Abteilung v. Hornhardt vom Norden her gegen den Hauptſitz 
des Feindes bei Hartebeeſtmund am Oranje vor. Die Truppen begegneten 
der Gefahr des Hinterhaltes durch große Abſtände der Marſchſtaffeln; aber 
alles Seitengelände konnte man nicht abſuchen, die Spitze war immer ein 
verlorener Poſten Ich erwähne die geſchickte Patrouille des Oberleutnant 
Otto Döring und die glückliche Spitzenführung des Leutnant Engler, welcher 
leider doch ſpäter im Hinterhalt fiel. Die Truppen ſchlugen in hartnäckigen 
Gefechten die feindlichen Abteilungen zurück, dieſe einzukreiſen aber gelang 
nicht. Der Feind löſte ſich in Banden auf, dieſe flüchteten an unſern Ab- 
teilungen vorbei in den Felſenwirrwarr der Oranje-Gebirge oder über den 
Oranje in Engliſches Gebiet. Zerſtreute fanden ſich bald wieder zuſammen, 
und gelungene Überfälle auf Patrouillen und einen Wagenzug an der Oſtgrenze 
bei Ukamas zeigten, daß zwar die Hauptmacht auseinandergeſprengt war, 
aber daß die Banden noch voller Angriffskraft waren. Sie ſetzten den 
Kleinkrieg mit der größten Beweglichkeit fort. Immer wieder fielen ihnen 
Patrouillen zum Opfer, gelangen ihnen Überfälle auf Transporte, auf Wachen 
von weidenden Pferden und Vieh. Die Nähe der Engliſchen Grenze bot 
ihnen die größten Vorteile. Sie hatten ihre Werften, d. h. Frauen und 
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Kinder auf Engliſches Gebiet in Sicherheit gebracht, und dorthin verſchwanden 
auch regelmäßig die Banden vor der ſcharfen Verfolgung. Sie verſteckten 
ſich drüben auf den Werften befreundeter Cingeborener, erholten ſich und er— 
ſchienen friſch gerüſtet und unerwartet wieder. Die zu überwachende Grenz— 
ſtrecke am Oranje betrug über 300 km, an der Südoſtgrenze über 200 km. 
Bei uns machten ſich folgende Übelſtände bemerkbar: Die Truppen waren 
gewaltigen Anſtrengungen und Entbehrungen ausgeſetzt. Der Abgang von 
kranken Mannſchaften und von Pferden war außerordentlich. Schnell ſchwanden 
die erprobten Offiziere und Mannſchaften dahin. Ich ſchätze, daß im Durch— 
ſchnitt der anſtrengende Frontdienſt nur ein halbes Jahr ertragen wurde. 
Kaum reichte der Nacherſatz aus, die Lücken zu füllen, und dann mußte er 
ſich die Erfahrungen neu erkaufen. Die Neueingeſtellten waren faſt immer 
unbehilflich. Ein ſchwer zu bekämpfender Fehler war die große Sorgloſigkeit. 
Das letzte Opfer des Aufſtandes war die Beſatzung einer Station am 
Nordweſtrande der Großen Karas-Berge, welche geſchloſſen, ohne genügende 
Vorſicht auf die Weide ritt; fünf von ihnen wurden von einer Hottentotten— 
bande aus einem Hinterhalt auf wenige Schritt Entfernung erſchoſſen, nur 
drei entkamen. 

Die nun folgenden Monate des Kleinkrieges waren die ſchwerſten für 
mich im ganzen Feldzuge. Immer wieder ſtanden die Abteilungen, ſo die 
von Sieber, Rentel und Freyhold in ſchweren Gefechten. Mühſam drängten 
ſie den Feind aus ſeinen Felſenſtellungen, immer wieder ſchien ein gelungener 
Vieh- und Pferderaub alles Erreichte in Frage zu ſtellen. Der Hottentott 
war ein ſehr gefährlicher Gegner: gewandt wie ein Wieſel, ſcharfſichtig wie 
ein Luchs. Weither erſpähte er die anrückende Truppe oder Patrouille und 
legte ſich ihr im Hinterhalt vor. Geröll bot überall Deckung gegen Sicht 
und Feuer. Nichts verriet ſeine Anweſenheit, kaltblütig wie ein Jäger 
wartete er, bis er ſeines Schuſſes ſicher war. Viele unter ihnen waren 
Kunſtſchützen in Sicherheit und Schnelligkeit des Schuſſes. Auf wenige 
Schritt ergoß ſich dann das Feuer auf Patrouille oder Spitze, und unter 
ſolchen Umſtänden trat die Truppe meiſt in das Gefecht. 

Hatte der Kampf mit den Hereros ein ſtarkes Herz erfordert, wenn fie 
in dichtem Dornbuſch mit Gebrüll zum Angriff vorbrachen, ſo war doch der 
Kampf mit den Hottentotten weitaus gefährlicher und ſchwieriger. Scharfer 
Angriff und Ertragen von Verluſten war jedoch nicht die Stärke des 
Hottentotten. Die Truppe ließ ſich nicht abſchrecken. Erprobte Führer und 
Mannſchaften fühlten faſt inſtinktiv, wo der Feind war und beſondere Vor— 
ſicht walten mußte. Ich muß hier feſtſtellen, wie in dieſer ſchweren Zeit 
nicht nur die Truppen, ſondern auch vor allem mein Stab ſeine Pflicht er— 
füllte in einer Weiſe, daß ich ihm die größte Dankbarkeit ſchulde. 

Allmählich machte ſich aber geltend, daß jede auftretende Bande aufs 
ſchärfſte verfolgt wurde. Tagelang gingen ihnen die Verfolgungsabteilungen 
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nach und griffen ſie an, wo immer ſie ſich ruhen wollten. Ein großer Er⸗ 
folg war die Aufreibung der Morenga-Bande durch Hauptmann Bech und 
auch fein ſpäterer Verfolgungszug hinter einer ſtarken Bondels abteilung in 
den Großen Karas-Bergen. Die Banden wurden kleiner, fie entäußerten 
ſich der Pferde, um leichter über die Felſen zu entkommen und um keine 
Spuren zu hinterlaſſen. Es gelangen auch Überfälle auf ruhende Hotten⸗ 
tottenabteilungen, fo dem Hauptmann v. Bentivegni und dem Oberleut— 
nant Müller v. Berneck. Das letzte ernſte Gefecht war das des Hauptmann 
Anders nordweſtlich Ramansdrift am 30. Auguſt. Es war geſchickt geleitet 
und erfolgreich. Die Hottentotten wurden in der Mehrzahl kriegsmüde. 
Durch die Unterwerfung der Bondels im Dezember 1906 beendete Oberſt 
v. Deimling den Aufſtand; Weihnachten 1906 gaben die Bondels in Hei— 
rachabis ihre Gewehre an den Hauptmann v. dem Hagen, den General⸗ 
ſtabsoffizier meines Stabes, ab. 

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne zu erwähnen, daß der 
Geiſt der Truppe vortrefflich war bis zum Ende. Oft hörte ich von den 
Führern, ein großer Teil der Mannſchaft ſei herzkrank oder ſonſt tropen⸗ 
dienſtunfähig geworden, er wolle ſich aber nicht krank melden in der Hoff— 
nung, noch ein Gefecht mitmachen zu können. Wo der Offizier voranging, 
da folgte ihm der Soldat, ſei es bei den erſchöpfenden Märſchen, ſei es 
in den Durſt, ſei es in den Tod. Immer konnten ſich beide aufeinander 
verlaſſen. Das war nun doch das Ergebnis der heimiſchen Erziehung in 
der Armee. 


Es blieb jetzt nur noch der Stamm der Simon Kopper-Hottentotten, 
welche in das Innere der Kalahari zurückgewichen waren, von dort aus aber 
beſtändig Raubzüge bis in das Gibeonergebiet hin ausführten. Alle Ver: 
ſuche, ſie unſchädlich zu machen, waren bis jetzt an dem Waſſermangel der 
Kalahari geſcheitert und an dem Unvermögen, größere, Truppenkörper von 
Waſſermelonen zu ernähren. Die nun beginnenden Vorbereitungen für eine 
kraftvolle Unternehmung gegen dieſen Stamm wurden ein ganzes Jahr lang 
betrieben. Sie erlitten nur eine Unterbrechung, als im Auguſt 1907 Morenga 
mit einer neuen Bande an der Südoſtgrenze auftauchte und die Gefahr 
eines neuen Aufſtandes drohte. Es wurden dort Truppenanſammlungen 
nötig und umfangreiche Vorbereitungen. Morenga bekam aber keinen Zuzug 
aus unſerem Gebiet. Er hat es nicht betreten. Er verſuchte mit wenigen 
Begleitern anf Engliſchem Gebiet zu Simon Kopper zu flüchten, wurde aber 
von der Engliſchen Polizei, welche Hauptmann v. dem Hagen vom General— 
ſtabe der Schutztruppe begleitete, eingeholt und getötet. Die Truppen an der 
Kalahari wurden auf Kamelen beritten gemacht und Führer und Mannſchaft 
an ihren Gebrauch gewöhnt. Hauptmann v. Erckert bereitete die Kalahari— 
Truppe muſtergültig auf den Zug vor. Seine Sorgfalt erſtreckte ſich von 
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der Bereitſtellung des Verpflegungs⸗ und Waſſernachſchubs, von der Ein 
richtung eines Telegraphen⸗ und Heliographen⸗Netzes bis zur zweckent⸗ 
ſprechenden Ausrüſtung des einzelnen Mannes. Reiter und Tier wurden an 
den Charakter der Kalahari gewöhnt, der Feind ſorgſam erkundet, alle Ein: 
flüſſe des Klimas und der Witterung genau erwogen. Dann brach Erdert 
plötzlich im März 1908 gegen den 200 km entfernten Feind vor. Der 
Marſch war beſchwerlich, Hitze und Durſt machten ſich ſehr geltend; man 
fand keine Felder reifer Waſſermelonen. Faſt alle verzagten an der Hoff 
nung, den Feind zu erreichen. Nur Hauptmann v. Erckert verzagte nicht. 
Des Feindes Aufenthalt wurde an Spuren richtig ausgemacht. Die Pu 
trouille des Leutnant Geibel erkundete ſeine Lagerplätze und ließ ihn nicht 
aus der Beobachtung. Dieſe Patrouille beſtand außer dem Führer mır 
aus Eingeborenen. Erckert griff den Feind im Morgengrauen des 16. März 
von allen Seiten bei Seatſub an. Er ſelbſt fiel als einer der erſten “). Kein 
Stocken trat ein. Hauptmann Grüner ließ ſofort zum Sturm vorgehen. 
Die feindlichen Stellungen wurden raſch genommen. Ein großer Teil des 
Feindes durchbrach zwar auf der Flucht im dichten Buſch den Einſchließungs⸗ 
ring, aber 50 tote Kriegsleute lagen auf dem Gefechtsfelde. Sehr wirkſam 
waren die Maſchinengewehre geweſen. Alles Lagergerät und alles Vieh wurde 
erbeutet. Der Reſt des Stammes ſitzt ſeitdem auf Engliſchem Gebiet bei Lehutitu 
und hat nichts Feindliches mehr unternommen. Der Erfolg war durch den 
Tod des Führers und den von einem Offizier und 15 Reitern teuer erkauft, aber 
er war durchſchlagend geweſen. Als die Truppe Arahoab wieder erreichte, 
war ein Teil der Kamele 11 Tage, ein anderer 16 Tage ohne Waſſer ge: 
weſen. Sie hatten zwar grüne Weide und eine Art kleiner, wilder Gurken, 
aber faſt nirgends Waſſermelonen gehabt, denn dieſe waren zu jener Zeit 
nicht reif. 

Im Dezember 1908 fiel die Rolfs⸗Bande von Südoſten her in das 
Schutzgebiet ein. Sie raubte mehrere Farmen aus und mordete mehrere 
ahnungsloſe Deutſche. Die zur Hand befindlichen Truppenteile, namentlich 
die Batterie Krüger und ihr Zug Müller, waren ihr aber ſofort auf den 
Ferſen. Major Bärecke ſetzte die Truppen an, ſie verfolgten die Bande in 
fortgeſetzten Gewaltmärſchen ſo nachdrücklich, daß ſie ſogleich wieder über die 
Grenze ging. Nur mit Mühe war ſie der Vernichtung entgangen. Das 
wilde Gebirgsland der Karas-Berge hatte die Hottentotten begünſtigt. 
Durch Verwiſchen ihrer Spuren, indem ſie erſt auseinanderliefen und ſich 
dann wieder zuſammenfanden, hatten ſie die Verfolger etwas aufzuhalten 
vermocht. Nach einem vergeblichen Verſuch, zu Simon Kopper zu gelangen, 
bei dem ſie faſt verdurſteten, ergaben ſie ſich bei Rietfontein auf Engliſchem 
Gebiet der Engliſchen Polizei. Von den vielen vorhergegangenen Verfol— 
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gungen von Räuberbanden erwähne ich den raſchen und glücklichen Zug des 
Leutnant v. Billerbeck in den Karas⸗Bergen und der Oberleutnants Rauſch 
und Hölſcher in den Oranje-Bergen. 

Die Erfahrungen, welche die Schutztruppe für ſich aus dem Aufſtand 
gezogen hat, ſind folgende: ſie muß ſich die Eigenſchaften aneignen, welche 
der Gegner vor uns voraus hatte: große Beweglichkeit, große Marſchfähigkeit, 
genaue Kenntnis des Landes, Entwicklung des Ortsſinns und Kenntnis aller 
Hilfsmittel der Orientierung, darunter die Fähigkeit, Spuren zu erkennen 
und zu deuten. Was der Hottentott konnte, das muß der Reiter der Schutz⸗ 
truppe auch können. Die Entwicklung dieſer Eigenſchaften bildet den Haupt⸗ 
punkt der Ausbildung. Sie laſſen ſich aber nur bei großer Selbſtändigkeit 
des einzelnen entwickeln. Daher wird dieſe durch jede Art des Dienſtes 
befördert. 

Die Diſziplin wird dadurch nicht gemindert, ſondern geſtärkt, denn die 
Selbſtändigkeit darf niemals in Willkür ausarten, immer muß ſie den 
Geſamtzweck im Auge haben, immer muß das gedeihliche Zuſammenwirken 
verbürgt ſein und die Truppe feſt in der Hand der Führer bleiben. Hinter⸗ 
halt und Überfall ſind die wirkſamſten Kampfmittel im Kleinkriege. Sie 
muß die Schutztruppe verſtehen, Gewandtheit das Merkmal ihrer Kampfweiſe 
ſein. Der Sorgloſigkeit dem Feinde gegenüber wird entgegengearbeitet und 
jederzeit ſcharfe Aufmerkſamkeit aller gefordert. Dieſe Grundſätze gelten 
ſowohl für die berittene Infanterie wie für die Feldartillerie und Gebirgs⸗ 
artillerie, ebenſo wie für die Maſchinengewehrſchützen. Die berittene In⸗ 
fantere wird im Schießen nach der Schießvorſchrift für Jäger und Schützen 
ausgebildet, deren Bedingungen jedoch noch verſchärft ſind. Das Gewehr 
hat Viſiere auf 200 und 300 m abweichend von dem Armeegewehr, deſſen 
Viſier mit 400 m beginnt. Man muß dort auf den näheren Entfernungen 
einen Viſierſchuß haben; denn die Ziele ſind klein und verſchwinden raſch. 
Die Engländer haben im Burenkrieg ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht mit 
einem zu hohen Anfangsviſier. Die Schutztruppe iſt beritten hauptſächlich 
auf dem Afrikaniſchen Pferde, einem kleinen, aber edel gezogenen Tier, das 
an Klima und die dortige Weide gewöhnt, ungemein ausdauernd und genüg— 
ſam iſt und die Truppe zu großen Marſchleiſtungen befähigt. Ein Teil der 
Truppen, namentlich die an der Kalahari, ſind auf Kamelen beritten. Ein 
großer Teil dieſer ſind gute Reitkamele aus dem Sudan. Maſchinengewehre 
und Artillerie ſind mit Maultieren beſpannt, weil dieſe genügſamer und 
dauerhafter als Pferde ſind. Das Gebirgsgeſchütz (7,8 em) Syſtem Ehr— 
hard kann auseinandergenommen und auf Trageſätteln auf den einzelnen 
Tieren fortgeſchafft werden. 

Für die Kriegführung im kleinen Kriege hat man folgende Erfahrung 
gewonnen: Von der größten Wichtigkeit iſt die Herſtellung guter Verbin— 
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dungen. Sie ermöglichen nicht nur, die nötige Truppenzahl einzuſetzen und 
ihren Nachſchub und rechtzeitigen Erſatz zu ſichern, ſondern ſie erſchließen 
auch das Land und ermöglichen es, die Kriegsſchauplätze einzuengen und ab» 
zuſchließen. Erſt wenn die Verbindungen hergeſtellt und geſichert ſind, kann 
man die großen Schläge ausnutzen, dadurch, daß man die einzelnen Banden 
unaufhörlich verfolgt. Häufig läßt der Feind die Zeit zu gründlichen Vor⸗ 
bereitungen, dann darf man fie nicht übereilen. Der Burenkrieg bietet Bei: 
ſpiele dazu, bei uns bietet ſie zuletzt die Unternehmung Erckerts. Der 
Führer eines Kleinkrieges muß völlig ſelbſtändig in allen Maßnahmen, eine 
Art Souverän ſein. Kann er nicht über alles ſelbſt verfügen, nicht jede 
Unzulänglichkeit ſofort ſelbſt abſtellen, ja kann er nicht ſelbſt über Krieg und 
Frieden entſcheiden, ſo iſt die notwendige Folge die Verſchleppung des 
Krieges, alſo juſt das, was der Gegner will. 

Wie die Operationen anzuſetzen ſind, muß ganz von der Lage abhängen. 
Der konzentriſche Angriff iſt der wirkſamſte, aber er iſt auch der gefährlichſte. 
Er gelingt nur dann völlig, wenn er ſehr geſchickt durchgeführt wird und 
die einzelnen Teile ſehr ſelbſtändig und gewandt ſind. Man kann ihn auch 
nur anſetzen, wenn man jeden Teil gut baſieren und rechtzeitig zu benach— 
richtigen vermag. 

Daß Südweſtafrika jetzt mit einem ausreichenden Bahnnetz verſeben 
wird, iſt als eine Frucht der Kriegserfahrungen anzuſehen; ebenſo die fort— 
geſetzte Erſchließung von Brunnen in der Kalahari und anderwärts. Hier 
wirken kriegeriſche und friedliche Beſtrebungen zuſammen. 


Nicht jede Truppe kann die Aufgaben des Kleinkrieges erfüllen, ſondern 
nur eine vorzüglich durchgebildete. Der Erſatz, den die Armee der Schutz 
truppe ſtellte, war ſtets vom beſten Geiſte beſeelt und gut diſzipliniert, aber 
zu gering waren die Selbſtändigkeit, die Gewandtheit und oft auch die 
körperliche Leiſtungsfähigkeit und Ausdauer. Dies gilt von der Mannſchaft. 
Über das Offizierkorps will ich auch rückhaltlos meine Anſicht äußern. Es 
iſt falſch, wenn man glaubt, daß wir nichts an uns zu verbeſſern haben. 
Viel zu gering war im Verhältnis die Zahl derjenigen Offiziere, welche man 
gern als ſelbſtändige Führer verwendete, welche hierzu genug Urteilskraft, 
Charakter und Unternehmungsluſt beſaßen. Das iſt eine harte Wahrbeit, 
und wir haben allen Grund, hier eine Beſſerung zu erſtreben. Ich glaube, 
der erſte Schritt hierzu iſt, auch im Frieden die Selbſtändigkeit aller Grade 
bedeutend zu erhöhen. Das hebt am beſten die Dienſtfreudigkeit; dieſe 
erhält den Geiſt beſtändig angeregt und friſch, und der Körper folgt ihm. 
Bevormundung aber erzengt das Gegenteil, und wenn die Freudigkeit am 
Dienſt dahinſchwindet, ſo erſchlaffen vorzeitig Geiſt ſowohl wie Körper. Die 
wahre Quelle für alle Dienſtfreudigkeit liegt allerdings noch viel tiefer, ſie 
liegt in der Gottesfurcht. Im Gegenſatz zu obigem muß ich aber hervor— 
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heben, daß die Pflichttreue und Hingabe niemals verſagten. Oft waren fie 
herzerhebend. N 

Als eine weitere Erfahrung rechne ich, daß es die einleitenden Kämpfe 
mancher Schlacht 1870 waren, welche im großen oft ähnliche Erſcheinungen 
zeigten wie viele unſerer Gefechte in Südweſtafrika im kleinen. Hier wie 
dort haſtiges Einſetzen der erſten Truppen in breiter Front, überraſchendes 
Verhalten des Feindes, langes zähes Ringen und ſpätes Erkennen der wirk⸗ 
lichen Lage. Die Haſt beim Einſetzen war notwendig, aber jedesmal die 
Folge unzureichender Erkundung. Ich glaube nun nicht, daß man beim 
Beginn der Schlachten in der Zukunft beſſer über den Gegner unterrichtet 
ſein wird. Vielmehr glaube ich, daß ſich jeder der oberen wie unteren Führer 
ſolche Kenntnis erſt durch den Kampf verſchaffen muß, meiſt durch den Kampf 
aller drei Waffen. Aber erſt wenn die vorderſten Truppen verſtehen, über⸗ 
legene Kräfte des Feindes feſtzuhalten und ſogar zu erſchüttern, erſt wenn 
ſie dem Führer bald die nötige Klarheit über den Feind verſchaffen, erſt 
dann werden ſie ihre Aufgabe richtig löſen. Erſt dann werden ſie den heran— 
reifenden Entſcheidungskampf auf das beſte vorbereiten. Dieſe Truppen 
aber dürfen nicht nach einem Schema oder einer Methode eingeübt werden; 
ſollen ſie doch den ſtets wechſelnden Lagen des Kampfes ſofort durch geeignete 
Formen und geeignete Maßnahmen Rechnung tragen. Nur ſehr ſelbſtändige 
und gewandte, nur ſehr tüchtige Truppen werden dies können. 


Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß die Erfahrungen, die wir in Süd⸗ 
weſtafrika fo tener und blutig erkauften, ihre Frucht in der ganzen Armee 
bringen möchten. 
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Die Aufgaben der Feſtung in der Kriegführung ſind in früheren 
Zeiten in rein örtlicher Sicherung der betreffenden Plätze geſucht worden. 
Der ganze Kriegszweck gipfelte im Erobern oder in Verteidigung befeſtig— 
ter Städte, denn es kam darauf an, dem Gegner durch Wegnahme 
reicher Landſtriche die Mittel zur Kriegführung zu entziehen oder ſich 
dagegen zu wehren. Dem entſprach die Zahl der Feſtungen, die z. B. 
in Frankreich am Ende der Regierung Ludwig XIV. auf 130 ge- 
ſtiegen war. | 

Friedrich der Große ſuchte die Entſcheidung des Krieges 
im Niederzwingen des feindlichen Heeres und ſchenkte den feindlichen 
Feſtungen nur ſoweit Beachtung, als ſie ihm dabei im Wege waren. 
Dem eigenen Feſtungsnetz wies er die Aufgabe des Grenzſchutzes zu, 
um völlige Freiheit für die Verwendung ſeiner Feldtruppen in beliebiger 
Richtung zu gewinnen. 

Ahnlich bewertete Napoleon die Feſtungen. In ſeinen Kriegen 
tritt mehrfach der Geſichtspunkt hervor, daß Feſtungen im eigenen Beſitz 
die Tätigkeit der Armeen unterſtützen ſollen, beſonders um den Übergang 
über Ströme offen zu halten. 

Moltke war gewillt, den Feſtungen in Feindesland ſo wenig Be— 
achtung wie möglich zu ſchenken, um ſich nicht von ſeinem Hauptziel, der 
entſcheidenden Feldſchlacht, ablenken zu laſſen. Aber die Verhältniſſe 
haben ihn gezwungen, ſtarke Kräfte gegen feindliche Feſtungen einzu— 
ſetzen, weil große Teile des feindlichen Heeres nicht anders niederzu— 
zwingen waren (Metz), weil die Feſtungen ſeine rückwärtigen Verbindun— 
gen ſperrten, oder weil der endgültige Abſchluß des Krieges nicht anders 
erreicht werden konnte (Paris), bei Straßburg zum Teil auch aus 
politiſchen Gründen. 

Auch in der heutigen Lehre vom Kriege ſteht bei uns der Satz 
obenan, daß die wichtigſte Aufgabe in entſcheidenden Siegen über die 
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feindliche Heeresmacht liegt. Alles andere, auch der Kampf um Feſtungen, 
hat nur inſoweit Wert, als dadurch das Erreichen jenes Hauptzieles 
unmittelbar oder mittelbar gefördert wird. Wie aber zurzeit die Landes— 
verteidigungsſyſteme der meiſten Staaten geſtaltet ſind, wird kaum ein 
Heer beim ſiegreichen Vordringen in Feindesland die Aufgabe umgehen 
können, ſich mit Feſtungen in irgend einer Weiſe abzufinden. 

Sind wir gezwungen, den Krieg im eigenen Lande zu führen, 
dann ſollen unſere Feſtungen dem Feldheere einen ſolchen Zuwachs 
an Kraft verleihen, daß dadurch das Mißverhältnis der Zahlen ſich 
ausgleicht und uns die Möglichkeit zu entſcheidenden Schlägen bleibt. 
So ſollen uns die Feſtungen ermöglichen, gewiſſe Grenzgebiete mit 
ſchwachen, an Zahl unterlegenen Kräften gegen eindringende Armeen 
erfolgreich zu halten, damit wir indeſſen an anderer Stelle eine Über— 
legenheit zu entſcheidendem Schlage zuſammenziehen können. Bei Feld— 
ſchlachten in der Nähe einer Feſtung ſoll dieſe nicht die fehlerhafte Rolle 
ſpielen, wie Metz am 16. und 18. Auguſt 1870 in den Entſchlüſſen 
des Marſchalls Bazaine. Vielmehr ſoll die Feſtung ein geſichertes Aus— 
falltor bilden, um ſtarken Kräften den Durchmarſch und den Vorſtoß 
zu geſtatten, der möglichſt in die feindliche Flanke und zur Vernichtung 
des Gegners führt. Wenn aber der Krieg ſeinen Weg an einer Feſtung 
vorbei in das Innere unſeres Landes genommen hat, dann ſoll die Feſtung 
nicht nur das eine durch ſie hindurchführende Eiſenbahnbündel ſperren. 
Sie ſoll vielmehr durch ihre Lage und die Stärke und Schlagkraft ihrer 
Beſatzung ein möglichſt weites Gebiet der rückwärtigen Verbindungen 
des Gegners ſo beherrſchen, daß die Lebensfähigkeit des feindlichen Heeres 
und damit ſeine Leiſtungen ernſtlich gefährdet werden, und daß ſich der 
Gegner nur durch Zurücklaſſen ſtarker Kräfte gegen dieſe Gefahren ſichern kann. 

So iſt die Feſtung nach heutigen Anforderungen durchaus nicht rein 
paſſiver Schutz; vielmehr die zuverläſſig geſicherte Ausgangsſtelle für weit— 
ausgreifende Offenſiven, die in ihren Zielen das Höchſte im Kriege, 
Vernichtung des feindlichen Heeres, erſtreben. Dazu muß die Feſtung 
außer ſtarker eigener Beſatzung auch großen Umfang haben, unendlich 
viel größer als jene Wälle, mit denen Ludwig XIV. und ſeine Gegner 
ihre Städte gegen Eroberung zu ſchützen ſuchten. Das heutige Metz hat 
nach Franzöſiſchen Karten einen Umfang von 55, Epinal von 45, Toul 
von 85 km, wenn man die Werke bei Nancy mitrechnet; der Umfang 
des neuen Antwerpen und der von Paris ſind noch größer. Die Millio— 
nen, die alljährlich auf den Ausbau dieſer großen Feſtungen verwendet 
werden, ſind ſicher nicht umſonſt gezahlt. Die Laſt der Koſten wird von 
der Bevölkerung umſo leichter getragen, die Stärke der Beſatzung umſo 
leichter aufgebracht werden können, als wir an ſolchen großen Feſtungen 
nur eine ganz geringe Zahl, weit geringer als die Maſſe der befeſtigten 


105 


Städte jener alten Zeiten, gebrauchen. Denn wo es ſich nur um paſſives 
Sperren wichtiger Stellen, wie Eiſenbahnknotenpunkte oder Kunſtbauten 
handelt, genügen Sperrforts oder ähnliche kleinere Anlagen. 

Daß durch große Feſtungen auch anſehnliche Geländeteile der Be— 
ſetzung durch den Feind entzogen werden und deren Beſitz beim Abſchluß 
eines unglücklichen Krieges die Friedensbedingungen mildern kann, iſt 
ein politiſch wichtiger Vorteil. 


Bei einer Schlacht in der Nähe einer feindlichen Feſtung oder beim 
Vorbeimarſch eines Heeres an einer ſolchen iſt die Sicherung der Flanken 
eine Aufgabe ſchwierigſter Art für die Heeresleitung wie für den Führer 
der Sicherungsverbände. 

Am ſchärfſten treten dieſe Schwierigkeiten hervor, wenn eine Armee 
in die Lücke zwiſchen zwei feindlichen Feſtungen gegen Kräfte, die hinter 
ihr vermutet werden, marſchieren ſoll. Der nutzbare Vormarſchraum 
iſt weſentlich ſchmaler als die Entfernung von Fort zu Fort, weil auf 
den Straßen im Wirkungsbereich der Feſtungsgeſchütze ſich Marſchkolonnen 
nicht bewegen können. Die marſchierende Armee wird notwendigerweiſe 
in einen feſten Rahmen hineingedrängt, aus dem ſie nicht nach rechts noch 
links hin ausweichen, in dem ihr auch von niemand Hilfe gebracht werden 
kann. Sie iſt allein auf ſich angewieſen und bedarf darum ſtarker 
Kräfte. Woher ſollen, ohne Schwächung der Armee, die Kräfte genommen 
werden, die gegen die Feſtungen zu ſichern haben? Es iſt allerdings 
nicht anzunehmen, daß dieſe Armee allein nach Feindesland hineinmar— 
ſchiert; vielmehr die große Maſſe des Heeres wird im Vorgehen, alſo 
auch Teile unmittelbar auf die feindlichen Feſtungen angeſetzt ſein. Sie 
aber genügen nicht; auch drohen die Hauptgefahren aus den Fronten, 
die nach der Lücke gerichtet ſind. Es wäre möglich, auf den Flügelſtraßen 
der Armee verſchiedene Verbände tief geſtaffelt ſich folgen zu laſſen, und 
aus dieſer Staffelung heraus noch weitere Sicherungen auszuſcheiden. 

Der Führer dieſer Sicherungsverbände iſt im weſentlichen auf Ab— 
warten angewieſen, weil er nicht, ſelbſt nicht mit Unterſtützung ſeiner 
ſchweren Artillerie des Feldheeres, in die Feſtung hineinmarſchieren 
kann. Bei guter Lage der Werke vermag er erſt ſpät den Anmarſch feind— 
licher Kräfte zu erkennen, alſo erſt ſpät die erforderlichen Gegenmaßregeln 
zu treffen. Und doch ruht auf ſeinen Maßnahmen die Sicherheit der 
ganzen Armee, denn wenn er den Stoß des Feindes nicht aufhält, wird 
ſeine Armee in die denkbar ſchwierigſte Lage gebracht. Nur geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit aller Stellen der Führung, ſtete Gefechts- und Marſch— 
bereitſchaft der einzelnen Diviſionen in ihren Bezirken und ein gut 
arbeitendes Nachrichteunnetz vermögen Ausſicht auf Gelingen bei dieſer 
ſchwierigen Aufgabe zu bieten. 
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Die Kräfte, die aus der Feſtung heraus die vorbeimarſchierende oder 
in der Nähe im Kampf gebundene Armee des Gegners anzugreifen haben, 
dürfen im allgemeinen nicht auf die Beſatzung der Feſtung allein beſchränkt 
ſein. Beim Ausmarſch aus der Feſtung find meiſt Kämpfe gegen die zur 
Sicherung bereitgeſtellten Verbände des Feindes zu beſtehen. Nur wenn 
in dieſen Kämpfen der Widerſtand in kurzer Zeit und vollſtändig ge— 
brochen wird, iſt Ausſicht auf entſcheidende Wirkung der Unternehmung 
gegen die feindliche Armee gegeben. Man braucht deshalb zu dieſer 
Aufgabe mehrere Korps; ſie müſſen überraſchend und mit wuchtigem 
Stoß aus der Feſtung vorgeführt werden. 

Daß eine Armee bei ſolchem Durchmarſch gegen ihren Willen in die 
Feſtung eingeſchloſſen wird, iſt namentlich in dieſer Anfangszeit des 
Krieges nicht zu fürchten. Bazaine hat ſeine Einſchließung in Metz 
durch eigene Fehler ſelbſt herbeigeführt. 


Nachdem ſich die Bewegungen der Feldheere an den Grenzfeſtungen 
vorüber in das Innere des Landes gezogen haben, iſt die ſiegreiche 
Heeresleitung vor den Entſchluß geſtellt, wie ſie dieſen Feſtungen und 
ſonſtigen Sperren der rückwärtigen Eiſenbahnverbindungen gegenüber 
ſich weiter zu verhalten hat. Soll ſie ſich mit dauernder Sicherung gegen 
die Feſtungen begnügen und auf den Bau von Umgehungsbahnen be— 
ſchränken, oder ſoll ſie ſtarke Angriffsmittel einſetzen, um dieſe Kräfte 
nach Eroberung des Platzes wieder an das Feldheer heranzuziehen? Der 
Entſchluß wird dadurch erſchwert, daß man im voraus auch nicht an— 
nähernd überſehen kann, wie lange der Kampf um die Feſtungen dauern 
wird. Der Kampf um Straßburg hat im Jahre 1870 etwa ſieben Wochen, 
der um Belfort dreieinhalb Monate gedauert. Paris iſt viereinhalb 
Monate, Port Arthur etwa fünf, Sewaſtopol zwölf Monate nach Beginn 
der eigentlichen Einſchließung gefallen. Aber aus allen dieſen Beiſpielen, 
auch aus einer noch viel größeren Zahl von ihnen darf kein anderer 
Schluß als der gezogen werden, daß der Kampf um eine große Feſtung 
mindeſtens Wochen, vielleicht gar Monate in Anſpruch nehmen wird. 
Das ſiegreiche Heer wird alſo bei regelrechter Belagerung ebenſo wie 
bei der bloßen Sicherung auf längere Zeit erheblich geſchwächt; das bis— 
herige Übergewicht in der Feldentſcheidung kann dadurch verloren gehen. 
Auch der Bau von Umgehungsbahnen wird in beiden Fällen unter aller— 
äußerſter Anſpannung der Kräfte der Eiſenbahntruppen gefördert werden 
müſſen, trotz der großen Entwicklung des heutigen Kraftfahrweſens. 
Ganz gleich, ob ſich die Heeresleitung auf bloße Sicherung gegen die 
feindliche Feſtung beſchränkt oder zur Durchführung der Belagerung 
entſchloſſen hat, bedingt die Lebensfähigkeit des vorwärtsſchreitenden Feld— 
heeres den ſchnellſten Bau vollſpuriger Umgehungslinien um die bahn— 
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ſperrende Feſtung, eine ſchwere, aber unbedingt notwendige Anforderung 
an die Eiſenbahntruppen. Es iſt nach alledem fraglich, ob durch Belage— 
rung Zeit und Kräfte geſpart werden können. Und doch wird ſich die 
Heeresleitung in manchen Fällen nicht mit der weniger verluſtreichen 
bloßen Sicherung begnügen dürfen, ſondern den Entſchluß zum Angriff 
auf wichtige, im Operationsgebiet gelegene Feſtungen faſſen müſſen. Nur 
durch Eroberung des Platzes wird ſie Herrin des Landes, alſo frei in 
ihren rückwärtigen Verbindungen und für etwaigen Umſchwung des 
Kriegsglückes vor gefährlichen Lagen geſichert. Ein Zwang zur Eroberung 
oder auch nur zur Sicherung wird aber nicht vorliegen gegen Feſtungen, 
die ſich ganz außerhalb des Operationsgebietes befinden. 

Für die Belagerung von Feſtungen haben ſich die Grund— 
lagen des Verfahrens ſeit jenen Zeiten weſentlich geändert, da unter 
Ludwig XIV. der Marſchall Vauban die erſte und für Jahrhunderte maß— 
gebende Größe auf dem Feſtungsgebiete war. Vaubans Tätigkeit fällt 
in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts. Damals beſtand die ganze 
Feſtung nur aus der Stadtumwallung. Für Artilleriefeuer lag die Grenze 
bei 1150 m; die Gebrauchsentfernungen waren für Flachbahngeſchütze nur 
halb ſo groß, für Mörſer noch geringer. Von Treffgenauigkeit in unſerem 
heutigen Sinne konnte noch kaum die Rede ſein, beſonders nicht bei 
Steilfeuergeſchützen. Die wirkſamen Schußweiten der Infanteriegewehre 
endeten bei etwa 200 Schritt. So mußte und konnte Vauban ſeinen 
Feſtungsangriff auf weniger als 600 m vom Glacisrande mit dem Aus— 
heben einer erſten Parallele eröffnen, um ſich ſyſtematiſch mit Sappen 
und weiteren Infanterieſtellungen zum Glacisrand vorzuarbeiten. Die 
Artillerie wurde erſt nach Eröffnung des Sappenangriffs eingeſetzt und 
in oder zwiſchen den verſchiedenen Parallelen in Tätigkeit gebracht. Die 
für den Sturm erforderlichen Breſchen in den Mauern der inneren 
Grabenwände wurden durch Minen geſprengt oder durch Batterien vom 
Glacisrande aus geſchoſſen. Die Verteidigung war vorwiegend paſſiv. 

Mit dieſem Verfahren hat Vauban ſeine zahlreichen Feſtungsangriffe 
meiſt in verhältnismäßig kurzer Zeit und ohne große Verluſte zum 
Erfolge geführt. Was war natürlicher, als daß er eine große Anzahl von 
Nachahmern fand, zumal bei dem überragenden Anſehen, das die Franzö— 
ſiſche Kriegsmacht damaliger Zeit bei allen Völkern beſaß. Auch konnte 
das Verfahren bei der Gleichartigkeit damaliger Feſtungen oft ohne 
weſentliche Anderungen ſchematiſch angewendet werden, und führte ſelbſt 
bei minder guter Leitung ſicher zum Ziele. Die Triumphe des Vauban— 
ſchen Angriffs reichen bis faſt in unſere Tage. 

Eine völlige Umwälzung im Feſtungskampf iſt ebenſo 
wie im Bau der Feſtungen erſt durch die Einführung der gezogenen 
Geſchütze in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts und die durch 
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fie ermöglichte Vergrößerung der Schußweiten, Erhöhung der Treff— 
genauigkeit und Steigerung der Wirkung bedingt und ganz allmählich 
im Laufe von Jahrzehnten durchgeführt worden. 

Es entſpann ſich dann ein ſcharfer Wettſtreit zwiſchen Ingenieuren 
und Artilleriſten im Entwerfen widerſtandsfähiger Bauweiſe und noch 
leiſtungsfähigerer Geſchütze und Geſchoſſe. Natürlich mußte bald die eine, 
bald die andere Seite im Vorteil ſein. Nach Einführung der gewaltig 
wirkenden Langgranaten mit Sprengmunition, im Jahre 1883, konnte 
zeitweiſe mit vollem Recht der Sauerſche Gedanke vertreten werden, daß 
der alte methodiſche Angriff nach Vaubanſcher Art überhaupt entbehrlich 
ſei. Wenn Deckungen und Hohlbauten des Verteidigers durch Fern— 
wirkung der Artillerie zerſtört ſeien, müſſe die Feſtung dem gewaltſamen 
Angriffe unterliegen. 

Die Größe der von heutigen Fortgürteln umſchloſſenen Räume und 
die Widerſtandsfähigkeit der heutigen Deckungen läßt es ausgeſchloſſen 
erſcheinen, daß vollwertige und gut verteidigte Feſtungen anders als 
durch Aufbietung zahlreichſter und ſchwerſter Angriffsmittel und anders 
als durch einen ausgiebig geführten Fern- und hartnäckigſten Nahkampf 
genommen werden. Die Schußmeiten der Steilfeuergeſchütze reichen heute 
bis 8000 m, die der Kanonen bis über 12 000 m. Dadurch beherrſcht der 
Verteidiger das Gelände ſoweit, wie die Beobachtung reicht; wichtige 
Straßenknoten, Brücken oder Bahnhöfe u. dgl. können auch ohne Beob— 
achtung nur nach dem Plan bis zu den äußerſten Grenzen der Schußweite 
mit Ausſicht auf Erfolg beſchoſſen werden. Andererſeits macht die Ver— 
größerung der Schußweiten auch den Angriffsartilleriſten freier in der 
Ausnutzung des Geländes, um ſo mehr als die Beweglichkeit der ſchweren 
Geſchütze gegen früher ganz weſentlich erhöht worden iſt und die größte 
Mehrzahl der Aufgaben aus verdeckten Stellungen gelöſt werden kann. 
Die Eigenſchaften der briſanten Sprengſtoffe befähigen den Pionier zu 
Zerſtörungsaufgaben aller Art und machen ihn freier im Anſetzen der 
etwa notwendigen Minen. Bei alledem gewähren Luftfahrzeuge, ſolange 
ihnen noch nicht durch feindliches Feuer die freie Fahrt verlegt iſt, dem 
Angreifer wie dem Verteidiger den Einblick in und hinter die feindlichen 
Stellungen und berechtigen zu Schlüſſen über Stärke und Abſichten des 
Gegners. 

Der Einfluß dieſer Grundlagen auf die Tätigkeit der Truppen im 
einzelnen Falle bietet eine ſolche Fülle der Möglichkeiten, daß von einem 
beſtimmten, bis in Einzelheiten feſtgelegten Kampfverfahren wie zu 
Vaubans Zeiten nicht entfernt mehr die Rede ſein kann. Nur allgemeine 
Grundſätze können gegeben werden, die jedesmal den beſonderen Um— 
ſtänden anzupaſſen ſind. 

Unſere neue Anleitung für den Kampf um Feſtungen weiſt in einer 
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ihrer erſten Nummern darauf hin, daß dieſer Kampf gründlichere Vor— 
bereitungen und größeren Zeitaufwand als der Kampf in freiem Felde 
erfordert, daß aber die allgemeinen Grundſätze die gleichen für Feld— 
und Feſtungskrieg ſind. 

Ich halte dieſen Hinweis für beſonders wichtig. Er bedeutet, daß 
man zum Studium des Feſtungskrieges nicht die erlernten allgemein— 
taktiſchen Anſchauungen über Bord zu werfen und vollſtändig von neuem 
umzulernen hat. Man muß nur auf dem einmal gewonnenen Boden 
taktiſcher Auffaſſung weiterbauen, um die beſonderen Bedingungen zu 
ſtudieren, die außer den ſonſt gültigen durch die ſtärkeren Waffen und 
Deckungen des Feſtungskampfes geſtellt werden. 

Es iſt aber notwendig, daß die Führer aller Waffen mit den beſon⸗ 
deren Aufgaben des Kampfes um Feſtungen vertraut ſind. Denn keiner 
kann im voraus wiſſen, ob er in einem künftigen Kriege ſeine Truppe nur 
im freien Felde oder auch vor oder in Feſtungen zu führen hat. Wenn 
auch im Kampf um Feſtungen den höheren Führern Artillerie- und 
Ingenieuroffiziere ebenſo wie Generalſtabsoffiziere beigegeben werden, 
wird doch die Verantwortung für die Tätigkeit der Truppe oder des unter— 
ſtellten Verbandes dem Führer nicht abgenommen; er muß alſo ſelbſt, 
zum mindeſten in den Hauptzügen wiſſen, wie er zu führen hat. Die 
Kriegsgeſchichte jener Zeiten, wo der Kampf um Feſtungen als aus— 
geſprochenes Sondergebiet der Artilleriſten und der Ingenieure betrachtet 
wurde, zeigt, wie völlig die Offiziere der anderen Waffen verſagten, weil 
ſie der Friedensbeſchäftigung mit dieſer Art des Kampfes gänzlich fern— 
geſtanden hatten. 

Sobald der Entſchluß zur Belagerung gefaßt iſt, muß die Heeres— 
leitung ungeſäumt die Maßnahmen treffen, um die noch erforderlichen 
größeren Truppenverbände und die notwendigen beſonderen Angriffs- 
kräfte an Belagerungsartillerie, Pionieren und Verkehrstruppen heranzu— 
ziehen. Der Bedarf kann ſchon im Frieden nach den vorhandenen Plänen 
der Feſtungen beſtimmt werden; ob dieſe Pläne in allen Einzelheiten genau 
ſind oder nicht, ſpielt nur eine untergeordnete Rolle. Die in Frage kom— 
menden Truppenteile mit dem zahlreichen Geräte können bald nach der 
Mobilmachung in ihren Standorten bereitgehalten und mit vorläufigen 
Anweiſungen verſehen werden; dann ſind, wenn der bedeutungsvolle Ent— 
ſchluß zur Belagerung gefaßt iſt, kurze Befehle genügend, um das Räder— 
werk in den vorbedachten Gang zu ſetzen. 

Vor Straßburg ſind im Jahre 1870 168 ſchwere Geſchütze, vor 
Paris im ganzen 240 verwendet worden. Die Franzoſen und Engländer 
hatten 1854/55 vor Sewaſtopol rund 800 Geſchütze einſchließlich der 
Feldgeſchütze, die Japaner vor den Landfronten von Port Arthur 4 aktive 
Diviſionen, 2 Reſervebrigaden und faſt 200 ſchwere Geſchütze eingeſetzt. 


110 


Ich glaube, daß die notwendige Stärke der Belagerungsarmee vor einer 
heutigen großen Landfeſtung mit 10 Diviſionen, davon ein Teil aktive 
Truppen, und mit mehr als 400 Belagerungsgeſchützen nicht zu hoch be: 
zeichnet iſt. 

Das Oberkommando der Belagerungsarmee ſowie die anderen höhe— 
ren Stäbe treffen frühzeitig auf dem Kampfplatz ein. Dann können 
durch die zunächſt vor der Feſtung belaſſenen Sicherungstruppen des Feld— 
heeres mancherlei Vorbereitungen für die Einleitung der Belagerung 
getroffen und alle grundlegenden Entſchlüſſe bei Ankunft der beſonderen 
Angriffstruppen bereits gefaßt ſein; letztere werden dann mit beſtimmten 
und zuverläſſig zweckentſprechenden Befehlen empfangen. 

Der Angreifer muß mit den Truppen, die vom Feldheere zurück— 
gelaſſen ſind, die Feſtung möglichſt bald ſo enge wie möglich einſchließen. 
Es iſt zwar nicht darauf zu rechnen, daß durch allſeitige Einſchließung 
die Verpflegung einer großen Feſtung fühlbar geſtört wird; denn der 
Verpflegungsbedarf für lange Zeit iſt ſchon im Frieden ſichergeſtellt oder 
ſpäteſtens gleich nach Beginn des Krieges ergänzt. Auch der Nachrichten— 
verkehr zwiſchen Feſtung und Außenwelt kann im Zeitalter der unter— 
irdiſchen Kabel, der drahtloſen Telegraphie und Telephonie, der Brief 
tauben, der lenkbaren Luftſchiffe und der Flugzeuge nicht ſo ſicher durch 
den Angreifer unterbunden werden, wie in jenen Zeiten, als das Hinaus— 
oder Hineinbringen von Nachrichten in die Feſtung nur auf der Ver— 
ſchlagenheit und körperlichen Ausdauer williger Läufer beruhte. Trotz— 
dem werden durch allſeitige und enge Einſchließung Vorteile erreicht. Je 
enger die Einſchließung iſt, um ſo geringer kann die Maſſe der Truppen 
bemeſſen, um ſo ſicherer können Unternehmungen der Beſatzung nach 
außen verhindert werden. 

Eine der bedeutſamſten Aufgaben des Armeeführers iſt die Wahl 
der Angriffsfront. Es iſt unmöglich, gegen eine heutige, große 
Feſtung den Angriff auf allen Fronten tatkräftig durchzuführen. Kein 
Staat beſitzt die Mittel, um die dafür nötigen Artilleriemaſſen aufzu— 
ſtellen; er würde auch kaum die Möglichkeit haben, den Munitionsnach— 
ſchub dauernd auf der vollen Höhe des Bedarfs zu halten. Die Durch— 
führung des eigentlichen Angriffs muß ſich alſo, trotz aller Nachteile, die 
damit verbunden find, auf einzelne Teile der Feſtung, meiſt nur auf eine 
Angriffsfront beſchränken; ihre Breite iſt von der Maſſe der verfügbaren 
Angriffsmittel abhängig. Es leuchtet ein, daß die Breite der Angriffs— 
front und dementſprechend der Bedarf an Angriffsmitteln mit der Schuß— 
weite der Feſtungsgeſchütze wachſen muß; denn beim ſchließlichen Durch— 
bruch dürfen die Geſchütze der noch nicht gefallenen Teile des Fortgürtels 
nicht die ganze Breite der Durchbruchſtelle unter wirkſames Feuer nehmen 
können. Nebenangriffe auf andere Fronten können leicht zur Zer— 
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ſplitterung der Angriffsmittel führen und haben wenig Ausſicht auf 
Erfolg, wenn ihnen die notwendige Artilleriewirkung fehlt. Man muß 
ſich deshalb auf den Nebenfronten meiſt mit Einſchließung begnügen; 
beſonders dann, wenn mehrere Feſtungen gleichzeitig belagert werden 
müſſen. 

Bei Beſtimmung der Angriffsrichtung ſucht man von vornherein 
den Teil der Feſtung zu faſſen, der über das Ganze entſcheidet, d. h. 
nach deſſen Eroberung man die übrige Feſtung oder deren wichtigſte 
Teile ſo beherrſcht, daß weitere Kämpfe des Verteidigers keine Ausſicht 
mehr auf lange Dauer haben. Dieſer Geſichtspunkt iſt wichtig, wenn 
man nicht die Mühe der Durchführung des Angriffs zweimal hinter— 
einander haben will. 

Ferner muß ermöglicht werden, das zahlreiche Gerät und die maſſen— 
hafte Munition mit der Bahn bis in die nächſte Nähe der Verwendungs— 
ſtellen heranführen zu können. Landbeförderung allein iſt dafür nicht 
mehr ausreichend. Es liegt auf der Hand, daß der Führer einer Belage— 
rungsarmee bei Wahl der Angriffsfront ſich um ſo weiter von den 
vorhandenen Bahnlinien entfernen kann, je leiſtungsfähiger die Eiſen— 
bahntruppen im Bau von Anſchlußſtrecken ſind. 

Bei Straßburg wurde der Angriff gegen die Nordweſtſtrecke gerichtet, 
weil die einzige aus Deutſchland gegen die Feſtung führende Bahn in 
dieſer Richtung lag. Bei Belfort war das Heranführen der Belagerungs— 
artillerie mit Bahn erſchwert, weil die Franzoſen die einzige in Frage 
kommende Linie über Straßburg —Mülhauſen durch Zerſtörung der hohen 
Überführung bei Dammerkirch, 20 km öſtlich von Belfort, nachhaltig 
unterbrochen hatten. Infolge davon und unter dem Druck der allgemein 
ſehr ſchwierigen Lage ſeiner Truppen entſchloß ſich der Deutſche Führer 
zu einer Beſchießung der Stadt mit den zunächſt verfügbaren 50 ſchweren 
Geſchützen. Er brachte dieſe vor der Südweſtfront in Stellung, weil 
von dort die Stadt am beſten zu treffen war. Als nachher der förm— 
liche Angriff doch noch eingeleitet werden mußte, wurde er auf der Südoſt— 
front gegen die beiden Perches-Forts angeſetzt, weil ſie der beherrſchende 
und deshalb wichtigſte Teil der Feſtung waren. 

Man hat ſich vor Paris aus rein taktiſchen Erwägungen zum Haupt— 
angriff gegen die Südweſt- und einem Nebenangriff gegen die Nordweſt— 
front entſchloſſen. Die Forts im Südweſten wurden vom Angriffsgelände 
beherrſcht und waren verhältnismäßig leicht zu nehmen. Ahnlich lagen 
die Verhältniſſe im Norden bei St. Denis. Vor einem Angriff auf die 
Oſtforts ſcheute man ſich wegen der Schwierigkeit des Angriffsgeländes. 
Es iſt aber bekannt, wieviel Zeit dadurch verloren ging, daß die gewählten 
Fronten vom Endpunkt der verfügbaren Bahnlinien 90 km, ſpäter 
nach Wiederherſtellung der Strecke beim Tunnel von Nanteuil noch 50 km 
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entfernt lagen, und daß man nicht imstande war, die Maſſen an Artillerie 
und Munition auf andere Weiſe als mit Landfuhrwerk zur Stelle zu 
bringen. 

Bei Port Arthur lagen die beherrſchenden Teile des Fortsgürtels 
öſtlich des Lunho-Tales, das von Norden nach Süden gehend die Feſtung 
in zwei Hälften teilt. Gegen die Nordoſtfront führten Bahn und die 
beiden in Frage kommenden Landſtraßen. Auch fanden die Japaner dort 
in den Wolfsbergen und den ſüdöſtlich anſchließenden Höhen vorzügliche 
Artillerieſtellungen. Ein Angriff auf die Oſtfront wurde durch die von 
Süden tief ins Land greifende Taho-Bucht an der notwendigen Aus— 
breitung verhindert, konnte durch Ruſſiſche Schiffe in der genannten Bucht 
gefährlich flankiert werden und bedingte für große Teile der Belagerungs— 
artillerie und ihrer Munition recht ſchwierige Märſche durch unwegſame 
Berggegend. Aus dieſen Gründen ſetzten die Japaner ihren Angriff 
gegen die Nordoſtfront der Feſtung an. 

Die Wahl der Angriffsrichtung wird dem Führer durch die Denk— 
ſchrift über die Feſtung erleichtert, die auf Grund von Friedensbearbei— 
tungen aufgeſtellt iſt. Die Angaben der Denkſchrift find durch perſön— 
liche Erkundungen zu ergänzen. Beobachtungen aus Luftſchiffen können 
gerade dafür wertvolle Ergebniſſe liefern. Die getroffene Wahl iſt ent— 
ſcheidend für den Verlauf der ganzen Belagerung; denn eine einmal 
angeſetzte Angriffsmaſſe vor eine andere Front zu bringen, iſt nur mit 
größter Mühe und bedeutendem Zeitverluſte möglich. 

Bei der Truppeneinteilung der Belagerungs 
ar mee ſind auf dem Angriffsfelde die kampftüchtigſten Verbände, alſo die 
aktiven Korps oder Diviſionen, mit der Maſſe der Belagerungsartillerie 
und der beſonderen Pionierformationen einzuſetzen. Die Breite der 
Abſchnitte für die einzelnen Verbände, die nichts anderes als Gefechts— 
ſtreifen ſind, iſt nach der Kampfaufgabe verſchieden zu bemeſſen; auch 
wird das Gelände dabei eine Rolle ſpielen. Die Abſchnitte der aktiven 
Diviſionen auf dem Angriffsfelde werden kaum breiter als 4 km, häufig 
ſchmaler ſein müſſen. Den Reſervediviſionen, denen vor den Neben— 
fronten im weſentlichen nur die paſſive Verteidigung ihrer Einſchließungs— 
linie zufällt, können Abſchnitte von 6 und mehr, ja bis zu 10 km Breite 
zugewieſen werden. 

Die Belagerungsartillerie und die Pionierregimenter mit ihren 
Belagerungstrains werden den Diviſionskommandeuren, in deren 
Abſchnitten ſie verwendet werden, genau ſo unterſtellt, als wenn ſie ſchon 
durch die anfängliche Kriegsgliederung zur Diviſion gehörten. 

Die an die Abſchnitte zu gebenden Befehle gehen ausſchließlich vom 
Oberkommandierenden aus. Die zu ſeinem Stabe gehörenden Generale 
der Fußartillerie und vom Ingenieur- und Pionierkorps beeinfluſſen 
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die Tätigkeit ihrer Waffen in den Abſchnitten nicht durch eigene Befehle, 
ſondern nur durch Befehle des Oberkommandierenden, dem ſie Vortrag 
halten. Dadurch iſt Reibungen vorgebeugt, die beim Ausgehen der Befehle 
von verſchiedenen Stellen nicht ausgeſchloſſen wären und ſicher nicht 
zum Vorteil der Sache dienen würden. 

Wenn das Oberkommando den einzelnen Truppenverbänden die 
Abſchnitte und die Kampfaufgaben zugewieſen hat, ſo hat es damit 
zunächſt das Wichtigſte getan, was ihm zufällt. Seine weiteren Aufgaben 
liegen im weſentlichen darin, die Verbände der einzelnen Abſchnitte durch 
Zuführen entſprechender Munition und ſonſtigen Bedarfes dauernd kampf— 
kräftig zu erhalten und auf Schärfe und Einheitlichkeit im Vortragen 
des Angriffs in den verſchiedenen Abſchnitten hinzuwirken. Daß man 
dabei die heutigen Nachrichtenmittel in weiteſtgehendem Maße benutzt, 
braucht nicht hervorgehoben zu werden. 

In den Abſchnitten des Angriffsfeldes geht die ſchwere 
Artillerie unter dem Schutze der vor ihr liegenden Infanterie in Stellung 
und ſucht das Feuer der Batterien der Feſtung zu binden, um dadurch 
der eigenen Infanterie das Herangehen an die Werke zu ermöglichen 
und zu erleichtern. Wo und wie die Batterien in Stellung gebracht wer— 
den, ob gleichzeitig oder nacheinander, kann ſelbſt in den verſchiedenen 
Abſchnitten vor der gleichen Feſtung verſchieden ſein, weil aus den bereits 
erwähnten Gründen der Angreifer heute ſo frei in der Geländeausnutzung 
iſt. Gleichzeitige Feuereröffnung aller Batterien iſt nicht mehr unerläß— 
liche Vorbedingung, wie in jener noch nicht lange hinter uns liegenden 
Zeit, wo es unmöglich war, vereinzelte Batterien zu halten, weil ſie 
keine andere Deckung als die der ſichtbaren Erdbruſtwehren hatten. Heute 
kann es ſogar kommen, daß man mit einzelnen günſtig liegenden Batte— 
rien das Inſtellungbringen anderer erſt erkämpfen muß. 

Außer dem Kampfe gegen die Feſtungsbatterien hat die Artillerie 
des Angreifers die Aufgabe, aus der Ferne gegen die Infanterie des 
Verteidigers zu wirken, die Hinderniſſe zu zerſtören und die Deckungen 
des Verteidigers zu zerſchießen. Je ſtärker die Artillerie an Zahl und 
Wirkung iſt, um ſo mehr kann ſie hierin leiſten. Aber ſie kann dieſe 
Aufgabe nicht ohne jeden Reſt erfüllen. Sie wird auch niemals imſtande 
ſein, eine große, gut gebaute und gut verteidigte Feſtung durch ihr Feuer 
allein zur Übergabe zu zwingen. Die Infanterie muß vor und muß 
durch eigene Tätigkeit und mit der Hilfe des Pioniers im Nahkampfe 
das ergänzen, was die Artillerie bei ihrer Wirkung aus der Ferne zu 
tun übrig läßt. Dann müſſen Infanteriſt und Pionier mit ſteter Unter— 
ſtützung durch die Artillerie ſich Schulter an Schulter heranarbeiten, 
dauernd zum Feuern bereit, den Weg ſich bahnend mit Spaten und Hacke, 
in offenen oder bedeckten Sappen oder mit Minenkratzen und Spreng— 
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ladungen, bis ſchließlich das Werk erreicht, ſeine Sturmfreiheit zerſtört 
und der Weg zum letzten Nahkampf freigelegt iſt, um die Reſte des Ver— 
teidigers mit dem Bajonett zu vernichten und ſelbſt vom Werke Beſitz 
zu ergreifen. 

Bei dieſem Verlaufe des Kampfes iſt es die Aufgabe der Abſchnitts— 
kommandeure, den einzelnen Waffen ihre Aufgaben zuzuweiſen und 
dauernd für engſtes Zuſammenwirken zu ſorgen. Denn nur durch Zu— 
ſammenwirken läßt ſich ein ſicherer Erfolg erreichen. Häufig wird es 
vorkommen, daß günſtige Gefechtslagen zum Vorwärtsgehen der Infan— 
terie an dieſer oder jener Stelle des Abſchnitts von den vorn befindlichen 
unteren Führern entſchloſſen ausgenützt werden. Sie tun damit nur 
ihre Pflicht. Denn alles, was auf dem Angriffsfelde tätig iſt, muß immer 
das eine Ziel haben, vorwärts zu kommen, wann und ſoweit immer es 
geht. Es iſt aber Sache der Abſchnittsführung, für Einheitlichkeit im 
Vortragen des Angriffs in den verſchiedenen Teilen des Abſchnitts Sorge 
zu tragen. Die obere Führung muß bejtrebt jein, die Möglichkeit ſolcher 
ſelbſtändigen Entſchlüſſe niederer Führerſtellen ſchon vorzuahnen, um, 
wenn ſie eintreten, ſogleich die entſprechenden Maßnahmen zur Wahrung 
des Zuſammenhanges zu treffen. Selbſtändige Entſchlüſſe der unteren 
Führer dürfen nur da nicht geduldet werden, wo das Gelingen des Unter— 
nehmens allein im großen Rahmen Erfolg verſpricht, wie es häufig bei 
Ausführung des letzten Sturmes der Fall iſt. 


Die Stärke der Beſatzung einer Feſtung hängt von deren 
Größe und von der Maſſe der Angriffsmittel ab, mit der man als wahr— 
ſcheinlich zu rechnen hat. Da der Belagerer nur eine oder wenige Fron— 
ten wirklich angreifen kann, braucht auch der Verteidiger nur auf wenigen 
die entſprechende Stärke, namentlich an ſchwerer Artillerie entgegenzu— 
ſetzen. Iſt zu Anfang der Kämpfe auf allen Fronten eine gewiſſe Zahl 
weittragender Kanonen erforderlich, um das Vorgelände weithin zu be— 
herrſchen und die Benutzung von Straßen und Eiſenbahnen in der Nähe 
der Feſtung dem Gegner zu verwehren, ſo können bei Durchführung der 
Verteidigung häufig auf den nicht angegriffenen Fronten ſchwere Batte— 
rien faſt völlig entbehrt werden. 

Der Verteidiger muß das Beſtreben haben, die Schlagkraft ſeiner 
Feſtung ſolange und ſoweit wie irgend möglich zu äußern und den Gegner 
durch eigene Angriffsunternehmungen oder durch Feſthalten vorgeſcho— 
bener Stellungen ſolange wie möglich von der Feſtung fernzuhalten. 
Natürlich iſt der Verteidiger nicht unbeſchränkt in der Möglichkeit, das 
weitere Vorgelände in ſeinem Beſitz zu halten. Die Kräfte, die er dazu 
verfügbar machen kann, beſtehen im weſentlichen aus der von den kampf— 
tüchtigſten Truppen gebildeten Hauptreſerve, allenfalls noch in den Re— 
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jerven einiger minder bedrohter Abſchnitte. Zudem muß der Verteidiger 
darauf achten, daß er bei dieſen Kämpfen nicht von ſeiner Feſtung ab— 
geſchnitten wird; ſonſt würde der längere Beſitz des Vorgeländes nur durch 
eine Verkürzung des Widerſtandes der Feſtung ſelbſt erkauft werden und 
der eigentlich weſentliche Teil der Aufgabe der Beſatzung leiden. 

Der Kampfum das Vorgelände iſt in umfaſſendſtem Maße 
bei Port Arthur geführt worden. Die vorderſte vorgeſchobene Stellung 
lag etwa 50 km von der Feſtung entfernt in der Kintſchou-Enge. Aller: 
dings waren gerade bei Port Arthur die Verhältniſſe für ſolche Kämpfe 
beſonders günſtig, weil es bei der geringen Breite der Halbinſel un— 
möglich war, die vorgeſchobenen Truppen zu umgehen oder von der 
Feſtung abzuſchneiden. Erſt zwei Monate nach dem Verluſte der Kin— 
tſchou⸗Enge waren die Ruſſen auf die Feſtung ſelbſt zurückgedrängt. Da— 
bei iſt freilich zu bedenken, daß dieſer große Zeitgewinn nicht ausſchließ— 
lich das Verdienſt der Ruſſiſchen Führung, ſondern zum Teil ein Geſchenk 
der Japaner war, weil dieſe die Truppen, die ſie nach dem Kampfe um die 
Kintihou-Enge an den Hauptkriegsſchauplatz abgaben, nicht eher erſetzt 
hatten; ſie fühlten ſich alſo nicht früher ſtark genug, die folgenden Stellun— 
gen ihrer Gegner im Vorgelände mit Nachdruck anzugreifen. 

Nach vollzogener Einſchließung der Feſtung iſt es eine wichtige Auf— 
gabe für die Führung der Verteidigung, rechtzeitig zu erken- 
nen, welche Frontder Gegner angreifen will, um recht— 
zeitig die erſte Geſchützaufſtellung dieſer Front durch Batterien der Fuß— 
artilleriereſerve und entbehrlich werdende Batterien anderer Fronten zu 
verſtärken. Es iſt aber heutzutage bei Ausnutzung von Luftſchiffen und 
Flugzeugen nicht allzu ſchwierig, frühzeitig und mit aller Genauigkeit 
die Vorbereitungen zur Durchführung des Angriffs feſtzuſtellen, denn 
dieſe ſind zu umfangreich in Raum und Zeit, als daß ſie einem aufmerk— 
ſamen Verteidiger lange verborgen bleiben könnten. Von Überraſchungen 
durch den Angreifer kann auf dieſem Gebiete heutzutage keine Rede 
mehr ſein. 

Die Truppeneinteilung muß beim Verteidiger beſondere Rückſicht 
auf Wahrung der zum Teil erſt mühſam eingelebten Verbände nehmen. 
Auch der Verteidiger teilt ſeine Abſchnitte ſo ein, daß er jedem eine 
möglichſt in ſich geſchloſſene Kampfaufgabe ſtellen kann. Die vom An— 
greifer getroffene Wahl der Augriffsfront wird dabei von Bedeutung 
werden. Wie lange die Hauptreſerve geſchloſſen gehalten werden kann, 
wann ſie zum Ergänzen und Verſtärken der Abſchnittsbeſatzungen ver— 
braucht werden muß, hängt vom Verlaufe des Kampfes ab. Die ſtreng 
geregelte Befehlsführung ſpielt auch beim Verteidiger eine wichtige Rolle. 

Es braucht nicht betont zu werden, daß der Verteidiger im weiteren 
Verlaufe alles tun muß, um das Vorſchreiten des Angriffs zu erſchweren; 
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ſowohl die Tätigkeit der Angriffsartillerie niederzudrücken und nieder: 
zuhalten, als auch das Vorgehen der Infanterie zu verzögern. Auch hier 
iſt, wie vorher beim Angreifer geſchildert, ein ſtetes Zuſammenwirken 
aller beteiligten Waffen dringend erforderlich, und eine der Hauptauf— 
gaben der Führung, dieſes Zuſammenwirken ſicherzuſtellen. 

Von Bedeutung iſt die Frage, ob ſich die Feſtung nach vollzogener 
Einſchließung auf rein paſſive Verteidigung beſchränken, oder ob ſie, wie 
es im Feldkriege in vielen Lagen vom Verteidiger einer Stellung verlangt 
wird, durch eigenes Vorgehen zum Angriff eine Entſchei— 
dung anſtreben ſoll. Eine ausgeſprochene Niederlage der Belagerungs— 
armee iſt nur durch Angriff gegen ſie herbeizuführen. Die Ausſichten 
dafür hängen von den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen ab, ſind aber bei 
Belagerung von großen Feſtungen nur in Ausnahmefällen für den Ver: 
teidiger günſtig. Will der Gouverneur mit ſeiner Hauptreſerve einen 
Ausfall aus der angegriffenen Front heraus unternehmen, ſo ſtößt er 
dort auf eine Anſammlung von ſtärkſten Kräften und wirkſamſten Waffen. 
Die Ausſichten ſind für das Gelingen nicht groß. Größer ſind ſie auf 
Nebenfronten, wo ein ſtarker Ausfall unter Umſtänden auf weit unter— 
legene Kräfte, wenn auch in feldmäßig befeſtigten Stellungen ſtößt. 

Daß freilich auch gegen bloße Einſchließungslinien ſtarke Ausfälle 
erfolglos ſein können, zeigt der Mißerfolg Bazaines am 31. Auguſt und 
1. September 1870 bei Noiſſeville vor der Nordoſtfront von Metz. In— 
deſſen hat der Marſchall behauptet, nur ſtarke Deutſche Truppen dort 
haben hinziehen zu wollen, um den am linken Moſel-Ufer erwarteten 
Entſatzverſuch Mac Mahons und ſeinen eigenen Vormarſch auf Dieden— 
hofen zu erleichtern. Die mißglückten Ausfälle der Pariſer Beſatzung, ſo 
namentlich der von Champigny am 30. November lehren, wie ſehr ſolche 
Ausfälle eine ſichere und zielbewußte Führung vorausſetzen, und wie der 
Erfolg in Frage geſtellt wird, wenn es nicht gelingt, die Überraſchung zu 
wahren. 

Wenn aber auf der Angriffsfront die größeren, weit hinausführenden 
Ausfälle nur wenig Ausſicht auf Erfolg gewähren, ſo können kleinere auch 
dort viel Nutzen bringen, um die Angriffsarbeiten der Infanterie und 
Pioniere zu ſtören. Vorbedingung für das Gelingen iſt Schnelligkeit des 
Vorbrechens und Schnelligkeit des Verſchwindens. Das Entwickeln ganzer 
Regimenter oder Bataillone dauert an ſich zu lange, um hier Erfolg zu 
verſprechen. Die Angriffsarbeiten der Japaner vor Port Arthur ſind 
durch häufige überraſchende Ausfälle von Zügen oder Halbzügen in emp— 
findlichſter Weiſe geſtört und aufgehalten worden. 

Jedenfalls muß die Führung in der Feſtung nicht abwarten, ſondern 
tätig ſein und dem Belagerer Abbruch tun, wo und mit was für Mitteln 
ſich die Gelegenheit dazu bietet. 
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Die Frage, wie lange ein Gouverneur die Feftung 
halten ſoll, iſt zu verſchiedenen Zeiten verſchieden beantwortet 
worden. Vor 150 Jahren wurde in Frankreich die notwendige Dauer 
der Verteidigung im voraus nach der Bauart und Größe des Platzes 
ohne jede Berückſichtigung der Stärke des Angriffs berechnet. Nach Ab— 
lauf der errechneten Friſt geſtattete man dem Kommandanten zu kapi— 
tulieren, auch wenn es die militäriſche Lage noch keineswegs rechtfertigte. 

Manche Schriftſteller jener Zeiten haben ſich gegen dieſe ſchmachvolle 
Auffaſſung von Feſtungsverteidigungen gewendet. In Frankreich be— 
drohte im Jahre 1792 die Nationalverſammlung jeden Feſtungskomman⸗ 
danten mit dem Tode, wenn er die Feſtung — ſolange noch Lebensmittel 
und Munition vorhanden ſeien — früher übergäbe, als bis er wenigſtens 
einen Sturm ausgehalten hätte. 1810 erſchien in Napoleons Auftrag 
ein Werk, in dem gefordert wurde, daß ein Platz ſich nie ergeben dürfe, 
ſolange er noch Menſchen, Lebensmittel und Munition beſäße. 

Daß auch in Preußen in den Jahren 1806/07 auf dieſem Gebiete 
geſündigt worden iſt, ſoll nicht beſtritten werden. Das Werk des General- 
ſtabes: „1806. Das Preußiſche Offizierkorps und die Unterſuchung der 
Kriegsereigniſſe“ ſagt, daß „das Verhalten der Gouverneure, Komman— 
danten und Truppenbefehlshaber, alter Offiziere aus der Schule des 
Großen Königs, viele mit ruhmvoller militäriſcher Vergangenheit, ſich 
nur aus der ſchlagartig hereingebrochenen Kataſtrophe erklären läßt, die 
die geſamte Bevölkerung des ſcheinbar ſo feſtgefügten Staates mitriß“. Die 
Kommandanten, die damals ihre Feſtungen ſo ohne weiteres oder nach 
ungenügender Verteidigung übergeben hatten, wurden ſämtlich kriegs— 
gerichtlich verurteilt. Kolberg, Graudenz und Silberberg hielten ſich bis 
zum Waffenſtillſtand. Außer den Kommandanten dieſer Feſtungen gingen 
die Verteidiger von Danzig, Neiße, Coſel und Glatz gerechtfertigt aus den 
kriegsgerichtlichen Unterſuchungen hervor, obwohl ſie ihre Feſtungen über— 
geben hatten. Danzig hatte erſt nach Verbrauch der Munition kapituliert. 
Neiße war gehalten worden, „ſolange als die Proviſionen reichten“. In 
Coſel ſchloß der Kommandant nach faſt völligem Verbrauch der Lebens— 
mittel am 10. Juni eine Übereinkunft mit dem Belagerer, daß die Feſtung 
nach fünf Wochen übergeben werden ſollte, wenn bis dahin kein Entſatz 
gekommen wäre. Ahnlich war es in Glatz. Nach den damals beſtehenden 
Vorſchriften war jeder Kommandant durch ſeinen Dienſteid verpflichtet, 
die Feſtung nicht eher zu übergeben, „als bis er dazu von des Königs 
Majeſtät einen eigenhändigen Befehl zum dritten Male empfangen habe“. 
Das Ingenieur-Reglement von 1790 ſchrieb wörtlich vor: „Wenn endlich 
der Feind alle ihm entgegengeſetzten Hinderniſſe überſtiegen, ſich der 
Breſche bemeiſtert, mit ſeinem Logement in dem Bollwerke ſich aus— 
gebreitet hat und nun die Beſatzung durch die Umſtände und den ſo ſtarken 
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Feind unvermögend gemacht worden, eine weitere Gegenwehr zu leiten, 
und keinen Entſatz zu hoffen hat, wenn alle Stimmen in dem zu haltenden 
Kriegsrat einſtimmig ſind und kein näherer Allerhöchſter Spezialbefehl 
vorhanden iſt, ſo erlauben ſeine Königliche Majeſtät, den Ort mit einer 
Kapitulation zu übergeben.“ 

Im Kriege 1870/71 hat die Beſatzung von Straßburg die ange— 
griffenen Raveline verlaſſen, noch ehe der Sturm auf ſie ausgeführt 
wurde. Als in den hinterliegenden Hauptwall Breſchen geſchoſſen waren, 
erklärte der einberufene Verteidigungsrat eine Fortſetzung des Wider— 
ſtandes für zwecklos, weil man nicht dauernd Truppen in der Nähe der 
Breſchen im feindlichen Feuer bereithalten könne. Der Kommandant kapi— 
tulierte, ohne den Sturm abzuwarten, wurde dafür 1872 vor das Kriegs— 
gericht geſtellt und von dieſem zwar nicht verurteilt, aber doch „getadelt“, 
weil er die Feſtung vor Erſchöpfung aller Mittel übergeben habe. Bazaine 
ergab ſich in Metz, weil die Verpflegungsvorräte für die Armee zu Ende 
gegangen waren. Später wurde er dafür des Verrats beſchuldigt und zum 
Tode verurteilt. Paris kapitulierte, weil bei der Größe der Einwohner- 
zahl die ernſteſten inneren Unruhen zu befürchten waren, wenn man den 
Widerſtand bis zur äußerſten Erſchöpfung der Nahrungsmittel fortgeſetzt 
hätte. Die Perches-Forts bei Belfort hatten in der Nacht zum 27. Januar 
1871 die Deutſchen Sturmangriffe abgewieſen. Am 3. Februar wurden 
ſie auf Befehl des Kommandanten geräumt, weil keine Ausſicht beſtand, 
einem nochmaligen Sturm zu widerſtehen. Trotzdem wurde die Feſtung 
ſelbſt noch gehalten, und als am 14. Februar jeder weitere Widerſtand 
vergebens ſchien, kapitulierte der Kommandant, aber nicht, ohne vorher 
die Ermächtigung dazu telegraphiſch aus Paris eingeholt zu haben. 

Hente gilt faſt überall die Auffaſſung, daß Todesſtrafe der Komman— 
dant verdient, der ſeine Feſtung „vor Erſchöpfung aller Mittel“ übergibt. 
Auch unſer Deutſches Militär-Strafgeſetzbuch ſpricht ſich in dieſem Sinne 
aus. Die Anleitung für den Kampf um Feſtungen verlangt „eine bis 
aufs äußerſte durchgeführte Verteidigung“ und weiſt darauf hin, daß 
„jeder Tag, um den der Widerſtand verlängert wird, von Bedeutung iſt“. 

Man kann die Übergabe einer Feſtung nicht mit dem Verluſte einer 
Feldſchlacht oder einer befeſtigten Feldſtellung vergleichen. Niederlagen, 
die da erlitten ſind, können an anderer Stelle wieder ausgeglichen werden; 
im letzten Grunde iſt es gleichgültig, an welcher Stelle man ſchließlich die 
Siege erringt. Auch der Gouverneur einer Feſtung wird im Laufe des 
Kampfes manche Niederlage erleiden, manche einzelnen Stellungen ſeines 
Feſtungsgebietes aufgeben müſſen, ohne daß ihm der geringſte Vorwurf 
gemacht werden kann. Mit der Übergabe der ganzen Feſtung geht aber 
gewiſſermaßen ein Anker der Hoffnung auf glückliche Wendung des 
Krieges verloren. Sobald die großen Feſtungen gefallen ſind, wird der 
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Gegner frei in Benutzung ſeines Etappengebietes, alſo frei von den 
Sorgen um die Lebensfähigkeit ſeiner Armee, frei in der Verwendung 
aller ſeiner Kräfte zum Niederwerfen des Widerſtandes im Felde und ſo 
weit Herr des Landes, daß nach dem Niederwerfen dieſes Widerſtandes 
der Unterliegende tatſächlich ohnmächtig am Boden liegt. Die Feſtungen 
ſind eben der letzte Halt, den der Beſiegte beſitzt, und ihre Kommandanten 
ſind aus Rückſicht auf das Geſamtwohl ihres Landes verpflichtet, den 
Kampf um ihre Feſtung bis zum äußerſten fortzuführen. 

Wo dieſes Außerſte liegt, kann keine Friedensbeſtimmung feſtſetzen. 
Es würde nur Theorie und Schema ſein. Nur die Beſatzung ſelbſt und ihr 
Kommandant können es pflichtmäßig beurteilen. Es iſt nicht nur von 
Zahlen, ſondern auch von dem Zuſtand der Beſatzung abhängig, deren 
Leiſtungsfähigkeit naturgemäß durch langdauernden Kampf erheblich be— 
einträchtigt wird. . 

Wenn eine Feſtung durch drahtloſen Telegraphen mit ihrer oberſten 
Heeresleitung in Verbindung ſteht, ſo wird auch dieſe ihre Einwirkung auf 
den Zeitpunkt etwaiger Übergabe ausüben können. 

Wenn bei Verteidigung der heutigen großen Feſtungen die Beſatzung 
nach dem Fall der angegriffenen Front der Hauptſtellung noch leiſtungs— 
fähig iſt, ſo kann in den noch nicht gefallenen Werken und neuen an ſie 
anzuſchließenden Kampfſtellungen, in rückwärtigen Linien, in Werken 
oder inneren Verteidigungsabſchnitten der Kernfeſtung, äußerſtenfalls in 
Befeſtigungsgruppen jenſeit derſelben der Widerſtand noch fortgeſetzt 
werden. 

Nie ſollte die Rückſicht auf die Einwohner den Kommandanten zur 
Übergabe beſtimmen; denn wenn die Truppen, die ihre Feſtung vertei— 
digen, ihr letztes geben ſollen, dann iſt auch von der Bevölkerung zu ver— 
langen, daß ſie die äußerſten Opfer bringt und das Nußerſte erduldet, 
wenn dadurch das Wohl des Vaterlandes gefördert werden kann. Der 
Zeitpunkt für das Ende des Kampfes darf nur nach rein militäriſchen 
Geſichtspunkten beurteilt werden. 

In Port Arthur trat General Stoeſſel in Verhandlungen, als er 
nach ſchwerſten Kämpfen und ruhmvollſter Verteidigung das letzte ſtän— 
dige Werk der Angriffsfront und außerdem die weithin beherrſchende Höhe 
des hinter der Angriffsfront liegenden Großen Adlerneſtes verloren hatte. 
Taktiſch war die Lage dadurch äußerſt ſchwierig für die Ruſſen geworden. 
Die nächſten ſüdlichen Höhenzüge wurden von den nunmehrigen Japa— 
niſchen Stellungen überhöht und zeigten als Befeſtigungen nur Schützen— 
gräben, die mindeſtens in wenigen Tagen zu nehmen geweſen wären. Der 
Gouverneur verfügte allerdings noch über Artillerie- und Infanterie— 
munition und über Verpflegungsvorräte für mehr als einen Monat. Er 
wurde deshalb durch das Obermilitärſtrafgericht, das in Petersburg vom 
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Dezember 1907 bis Februar 1908 über die Führung in Port Arthur 
verhandelte, auf Grund der Ruſſiſchen Geſetze zum Tode verurteilt, weil 
er die Feſtung vor Erſchöpfung aller Mittel übergeben hätte. Indeſſen 
wurde die Kaiſerliche Gnade angerufen und Milderung der Todesſtrafe 
in zehnjährige Feſtungshaft beantragt, weil die Feſtung zu Lande und 
zu Waſſer von überlegenen Kräften belagert, unter der Leitung des Gene— 
rals Stoeſſel eine in der Kriegsgeſchichte ohnegleichen daſtehende hart— 
näckige Verteidigung geführt und durch die glänzende Tapferkeit ihrer 
Beſatzung die ganze Welt in Erſtaunen geſetzt habe, weil mehrere Stürme 
mit ungeheueren Verluſten für den Gegner abgewieſen wurden und 
Stoeſſel im Laufe der ganzen Belagerung den Mut der Verteidiger auf— 
rechtzuhalten wußte. Tatſächlich iſt General Stoeſſel bereits nach ein— 
jähriger Dauer ſeiner Feſtungshaft begnadigt worden. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß der General die Kapitulation noch um gewiſſe Zeit, vielleicht 
um einige Tage hätte hinausſchieben können. Aber ſeine frühzeitige Be— 
gnadigung darf man als einen Beweis anſehen, daß der Zar und ſeine 
Ratgeber gleichwohl der Meinung waren, daß zur Zeit der Übergabe der 
Feſtung die Beſatzung trotz ihrer Zahlenſtärke, trotz der noch vorhandenen 
Vorräte an Schießbedarf und Verpflegung ziemlich am Ende ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit geweſen war. Hatten doch die Kämpfe im Vorgelände und 
dann die fünf Monate dauernde Verteidigung der Feſtung ſelbſt die denk— 
bar größten Anforderungen an die körperliche und ſeeliſche Leiſtungs— 
fähigkeit von Führern und Truppen geſtellt. 


Ich habe bei der Frage der Übergabe bereits das Gebiet des Ein— 
fluſſes der Perſönlichkeit im Feſtungskriege geſtreift. 
Die Dauer der Verteidigung iſt ganz weſentlich von der Perſönlichkeit des 
Kommandanten und dem Perſönlichkeitswert der Beſatzung abhängig. 
Nicht die Geſchütze und Maſchinengewehre, nicht Beton und Panzer ſind 
es, die im Kampfe um Feſtungen eigentlich den Ausſchlag geben, ſondern 
die Menſchen, die dieſe techniſchen Mittel verwenden. Es ſind auch nicht 
die für den Kampf um Feſtungen erlaſſenen Vorſchriften an ſich und ihre 
ſtrenge Durchführung, die der einen oder anderen Partei den Erfolg ver— 
bürgen, ſondern der Geiſt, in dem die Vorſchriften angewendet und dem 
einzelnen Falle angepaßt werden. 

Beim Kampfe um Port Arthur ſcheint die Seele der Verteidigung 
der General Kondratenko geweſen zu ſein, Kommandeur der 7. Oſtſibi— 
riſchen Schützendiviſion, während der eigentlichen Verteidigung Komman— 
deur der Landfronten. Schon vor dem offenen Kriegsausbruche finden 
wir ihn auf Erkundung bei den Höhen der Kintſchou-Enge, ſpäter immer 
wieder im Vorgelände helfend, zu weiterem Widerſtande ermunternd, 
auch da, wo er nach ſeiner Dienſtſtellung nicht zum Eingreifen verpflichtet 
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war. Im Kampfe um die eigentliche Feſtung immer in der Kampflinie 
perſönlich ſehend und anordnend und leitend, bis ein Geſchoß am 15. De— 
zember die Kaſematte im Fort II durchſchlug, in die er eben eingetreten 
war, und ihn und die meiſten Offiziere ſeines Stabes tötete. Die Leiche 
Kondratenkos iſt ſpäter nach Petersburg übergeführt und dort mit großer 
Feierlichkeit im Alexander Newski-Kloſter beigeſetzt worden. Ein Stipen⸗ 
dium für alte Port Arthur⸗Krieger hat man ihm zu Ehren geſammelt und 
unter ſeinem Namen geſtiftet. Auch das Ruſſiſche Generalſtabswerk hebt 
immer wieder die Verdienſte und den Betätigungsdrang dieſes Generals 
hervor. Ich möchte neben Kondratenko noch einen anderen Offizier 
nennen, der in beſcheidenerer Stellung tätig, doch von ſeinen Untergebe— 
nen in höchſtem Maße geachtet und wegen ſeiner Perſönlichkeit verehrt 
wurde: den Oberſt Tretjakow, der an der Spitze des 5. Oſtſibiriſchen 
Schützenregiments die Kintſchou-Enge einen ganzen Tag lang faſt ohne 
Artillerieunterſtützung gegen drei Japaniſche Diviſionen und das Feuer 
von vier Kanonenbooten hielt und ſpäter den Hohen Berg vor der Nord— 
weſtfront der Feſtung verteidigte. Schon daß dieſer Berg trotz unge— 
heuerer Bodenſchwierigkeiten überhaupt verteidigungsfähig geworden 
war, iſt Tretjakows Verdienſt; nicht minder ſeine Führung, deren Glanz— 
zeit in den neuntägigen Kampf vom 27. November bis 5. Dezember gegen 
immer erneute Angriffe von Übermacht fiel. 

Die landläufigen Anſchauungen über General Stoeſſel ſind vielfach 
nicht günſtig. Ich habe mich in den letzten Jahren recht eingehend mit 
den Vorgängen von Port Arthur, namentlich ſ. Z. mit den Petersburger 
Prozeßverhandlungen zu beſchäftigen gehabt und behaupte, daß die da— 
mals leider auch in unſerer Tagesliteratur gegen ihn geſchleuderten Ver— 
unglimpfungen durchaus nicht gerechtfertigt waren. Er hat ſie ſeinen 
lieben Landsleuten zu verdanken, die allerdings zum Teil in Schmäh— 
ſchriften das Ungeheuerliche geleiſtet haben. Stoeſſels dienſtliche Stellung 
war durch die eigentümlichen Befehlsverhältniſſe ſehr erſchwert. Er hatte 
als Gouverneur des Gebietes Port Arthur —Kintſchou von Ende Juli ab 
nach Einſchließung der Feſtung tatſächlich keinen anderen Wirkungskreis 
als der ihm unterſtellte Kommandant der Feſtung, General Smirnow. 
Daraus haben ſich Reibungen unerquicklichſter Art ergeben; indeſſen hat 
das Petersburger Gericht als feſtgeſtellt erachtet, daß Stoeſſels Eingriffe 
in die Befugniſſe des Kommandanten nicht die Grenze ſeiner eigenen 
Dienſtgewalt überſchritten haben. Aber aus dieſen Reibungen iſt es wohl 
herzuleiten, daß Smirnow der erbittertſte Feind von Stoeſſel geworden 
iſt. Smirnow war es auch, der in der Gefangenſchaft eine umfangreiche 
Anklageſchrift gegen Stoeſſel aufſetzte, die dann die Grundlage der Unter— 
ſuchung und der Prozeßverhandlungen bildete. Die in dieſer Anklage— 
ſchrift gegen Stoeſſel erhobenen Vorwürfe, zum Teil ſchwerſter Art, und 
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die darauf gegründeten Anklagepunkte gegen Stoeſſel find auch in unserer 
Tagespreſſe als Tatſachen ihm vorgeworfen worden — noch ehe ſie be— 
wieſen waren. Gerade die ſchimpflichſten Vorwürfe, daß Stoeſſel um 
perſönlicher Vorteile willen, um ſich ſelbſt in gutes Licht zu ſetzen und um 
die Übergabe im voraus zu rechtfertigen, falſche Meldungen an ſeine Vor— 
geſetzten und an den Zaren erſtattet habe, ſind als unberechtigt erkannt 
und als unberechtigt im Urteil des Gerichts bezeichnet worden. Auch un— 
geheuer viel Klatſch, der ſich an Stoeſſels Perſon geheftet hatte, iſt in jenen 
Verhandlungen in ſich zuſammengefallen. 

Mag Stoeſſel in ſeinem Entſchluß zur Übergabe gefehlt haben, mag 
uns auch ſeine Art zu führen nicht immer zweckmäßig erſcheinen, ſo bin 
ich doch der überzeugung, daß er in durchaus ehrenhafter Weiſe ſeinen 
Dienſt getan hat. 

Die Verteidigung von Sewaſtopol in den Jahren 1854 und 1855 
zeigt uns den Einfluß der Perſönlichkeit des Ruſſiſchen Ingenieuroberſten 
Todleben. Als die Verbündeten, vornehmlich Franzoſen und Engländer, 
im September 1854 mit mehr als 60 000 Mann gelandet waren, beſtand 
die Feſtung Sewaſtopol im weſentlichen nur aus dem Nordfort auf der 
Nordſeite des Hafens und den Baſtionen ſowie dem Malachoffturm 
zwiſchen Baſtion II und III auf der Südſeite, alle dieſe Werke in mehr 
als unvollkommenem Zuſtande und ohne jede Sturmfreiheit. Todleben 
hat ſelbſt geäußert, daß es nicht möglich geweſen ſein würde, die Stadt 
und Feſtung zu halten, wenn die Verbündeten gewaltſam angegriffen 
hätten. Da aber ein ſolcher Angriff unterblieb, gewannen die Ruſſen Zeit 
zu bauen. Unter Todlebens perſönlicher Leitung iſt es gelungen, die 
Linie der vorhandenen Werke auszubauen und artilleriftiich jo zu ver: 
ſtärken, daß die Angreifer zum methodiſchen Angriff ſchreiten mußten, 
und daß ihre Artillerie die erufteften Schwierigkeiten hatte, ſtellenweiſe 
ſogar völlig unterlag. Todleben ging noch weiter. Er beſchränkte ſich 
nicht auf Ausbau und Feſthalten der Hauptlinien, ſondern ging ſelbſt 
dem Angreifer mit Erdarbeiten entgegen. Er brachte es fertig, gegen 
Ende Februar, alſo fünf Monate nach Beginn des Kampfes, am rechten 
Flügel des Angriffs auf den Höhen dicht ſüdlich des Hafens feſten Fuß 
zu faſſen und die Redonten Selenginsk und Wolynien, drei Wochen ſpäter 
die umfangreiche Redoute Kamſchatka vorwärts vom Malachoff zu bauen. 
Obwohl nur feldmäßig hergeſtellt, ſind dieſe Werke 312 Monate lang 
gehalten worden! Am 7. Juni wurden ſie vom Angreifer durch einen 
großen Sturm genommen. Auch an den Ausfällen, die ſelbſtändig oder 
in Verbindung mit Unternehmungen der Feldarmee gemacht wurden, 
hat Todleben ſeinen Anteil gehabt. Die Feſtung ſelbſt fiel am 8. Sep— 
tember, zwölf Monate nach Beginn des Kampfes, unter dem Sturm— 
angriff von mehr als 60000 Mann, von denen allein 37 000 gegen die 
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nur 2 km breite Südoſtfront (Baſtione II und III) angeſetzt waren. 
Allerdings hat Todleben ſchier unerſchöpfliche Hilfsquellen gehabt: die 
Artillerie der Ruſſiſchen Flotte, die, zu ſchwach für Unternehmungen zur 
See, im Hafen lag; Erſatz der Verluſte der Beſatzung durch Abgaben 
der in der Nähe ſtehenden Feldarmee, mit der über die nicht abgeſchloſſene 
Nordfront dauernd Verbindung beſtand; viele Tauſende an Arbeits— 
kräften in der willigen Einwohnerſchaft der Stadt. Daß Sewaſtopol über: 
haupt förmlich belagert wurde, war ſicher nicht Todlebens Verdienſt, viel— 
mehr ein Fehler der Angreifer in der allererſten Anfangszeit, ein Mangel 
an Tat⸗ oder Entſchlußkraft oder ein Mangel an Kenntnis des Bau— 
zuſtandes der Feſtung. Daß aber die Belagerung, nachdem ſie begonnen 
war, ſo lange von Ende September des einen bis faſt zur Mitte Sep— 
tember des folgenden Jahres gedauert hat, iſt zweifellos in allererſter 
Linie das Verdienſt des Oberſten Todleben. Dabei war dieſer nicht ein— 
mal Kommandant. Aber ein gütiges Geſchick hat es gefügt, daß die 
Männer in den oberſten leitenden Stellen die überragende Perſönlichkeit 
Todlebens anerkannten und ihm die Möglichkeit gaben, ſeine Gedauken 
in die Tat umzuſetzen. Und es war der unermüdlichen Tätigkeit Tod— 
lebens zu danken, daß er ſich immer wieder durchzuſetzen vermochte und 
tatſächlich die Seele dieſer ruhmvollen Verteidigung wurde. Todleben 
war überall, täglich auf den angegriffenen Fronten zu ſehen, überall griff 
er auordnend im großen und im kleinen, aber immer zum Vorteil des 
Ganzen ein. 

Große Verdienſte um die Verteidigung ſeiner Feſtung hat im Kriege 
1870/71 der Kommandant von Belfort, Oberſt Denfert, gehabt. Seiner 
perſönlichen, unermüdlichen Tätigkeit und Wirkſamkeit iſt zunächſt der 
umfangreiche Ausbau der Feſtung, auch das Hineinziehen des Vor— 
geländes in den Bereich der Verteidigung und dann das lange Aushalten 
im Kampfe ganz beſonders zu danken. Aber einen Fehler hat Denfert 
gemacht. In der Sorge, für die Leitung der Verteidigung ſeine Perſon 
und Wirkſamkeit zu erhalten, hat er ſeine Kaſematte in der Schloß— 
befeſtigung nur einmal auf kurze Zeit verlaſſen. Dadurch blieb ihm der 
perſönliche Einfluß auf den moraliſchen Halt der Beſatzung verſagt. Die 
Truppe will ihren Führer ſehen und kennen, wenn ſie ihm willig und be— 
geiſtert folgen ſoll. Gerade in den Schwierigkeiten des Feſtungskampfes 
darf dieſer Umſtand nicht überſehen werden. Denferts Verdienſte um ſeine 
Feſtung werden durch jene Unterlaſſung nicht geſchmälert; ſein Einfluß 
auf die Truppe wäre aber zweifellos größer geweſen, wenn er wie Tod: 
leben, wie Kondratenko ſich perſönlich in den Kampflinien gezeigt haben 
würde. 

Der Kampf um Kolberg 1807 hat vom 14. März, wo es ein— 
geſchloſſen wurde, bis zum Beginn des allgemeinen Waffenſtillſtandes 
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Anfang Juli, alſo 3½ Monate gedauert. Kolberg ift nicht erobert worden. 
Schon vor Beginn des Kampfes hatte die Feſtung den Franzoſen zu 
ſchaffen gemacht, weil ſie der Stützpunkt für alle die zahlreichen und weit⸗ 
gehenden Streifzüge des damaligen Leutnants v. Schill mit ſeinem 
Streifkorps war. Beim Kampf um die Feſtung hat ſich in ihren Mauern 
ein Mann hervorgetan, der — obwohl nicht Soldat — doch außerordent— 
liche Verdienſte an der Verteidigung gehabt hat. Das war Joachim 
Nettelbeck, der im September 1738 in Kolberg geboren war, alſo im 
Frühjahr 1807 im 69. Lebensjahre ſtand. In die militäriſche Leitung der 
Verteidigung kam ein friſcher Geiſt, als der Major v. Gneiſenau von 
Danzig nach Kolberg verſetzt wurde und am 29. April dort eintraf. Gnei⸗ 
ſenau ſtand damals im 47. Lebensjahre. Sein Grundſatz war von vorn 
herein, ſich ganz im Gegenſatze zum Brauche der Zeit nicht auf die Be: 
hauptung der Stadtumwallung allein zu beſchränken, ſondern dem Gegner 
das Vorgelände möglichſt lange ſtreitig zu machen. Mit ſicherem Blicke 
erkannte er die große Bedeutung des Wolfsberges, der höchſten Stelle der 
breiten Bodenerhebung im Oſten der Stadt. Hier auf dem Wolfsberg 
ließ Gneiſenau an Stelle einer dort liegenden, leichten Verſchanzung ein 
großes Werk erbauen, um nicht zuzulaſſen, daß der Gegner ſeine Bela— 
gerungsartillerie auf wirkſamer Entfernung vor der Oſtfront der Stadt 
in Stellung brächte. Alle Franzöſiſchen Stürme gegen dieſe Schanze 
ſcheiterten an der Tapferkeit ihrer Beſatzung. Ein Sappenangriff mußte 
gegen dieſes behelfsmäßige Werk durchgeführt werden, und erſt als faſt 
vier Wochen nach Beginn der Sappen die ſchwere Artillerie des An— 
greifers in Stellung gebracht war und 30 Geſchütze die Wolfsbergſchanze 
unter Feuer nahmen, mußte ſie aufgegeben werden. Durch einen ſpäteren 
Ausfall iſt ſie noch einmal vorübergehend in Gneiſenaus Beſitz gekommen. 
Von Ausfällen überhaupt nahm Gneiſenau erſt Abſtand, als durch die 
eingetretenen Verluſte ſeine Mannſchaft, die Ende April 6000 Mann be— 
tragen hatte, nicht mehr für Unternehmungen nach außen imſtande war. 

Am 1. Juli wurde ein allgemeiner Sturm der zu dieſer Zeit 14 000 
Mann ſtarken Angriffstruppen abgewieſen. „Mitten in der Bedrängnis 
dieſes Kampfes,“ jo heißt es in einer älteren Schilderung jener Vertei— 
digung, „ragte die Feſtigkeit und Ruhe des Majors v. Gneiſenau glänzend 
hervor. Sein heiterer Mut verließ ihn auch unter den tief erſchütternden 
Wirkungen dieſes Kampfes keine Minute. Ein verächtlicher Blick war 
ſeine ganze Antwort auf des Feindes Vorſchlag zur Kapitulation. Mit 
dem unbedingteſten Vertrauen blickte jeder Krieger, jeder Bürger nur auf 
ihn, er war allen das ſchönſte Vorbild. Längſt hatte er ſeine Behauſung 
verlaſſen: ein ehemaliges Gefangenenſtübchen über dem Lauenburger Tor 
war während jener Tage ſeine Wohnung, eine hölzerne Pritſche ſein 
Lager für einige Stunden der Nacht.“ Am 2. Juli wurde der Sturm und 
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überhaupt die Belagerung auf Grund des allgemeinen Waffenſtillſtandes 
eingeſtellt. 

Nur der charaktervollen Perſönlichkeit des Majors v. Gneiſenau und 
ſeiner willensſtarken Tatkraft war es zu danken, daß das Vorgelände der 
Feſtung ſolange behauptet, der Angriff auf den eigentlichen Platz ſo ſtark 
verzögert wurde. Zwar konnte die große Dauer ſeiner Erfolge nur da— 
durch ermöglicht werden, daß die Franzöſiſche Belagerungsartillerie nicht 
früher ihr Feuer zu eröffnen vermochte. Aber ſein Verdienſt iſt es eben 
gerade, und darin liegt der Wert ſeiner Perſönlichkeit begründet, daß er 
ſich nicht mit dem Erſcheinen des Belagerers abfand und dem Brauche der 
Zeit entſprechend ſeine Stadtumwallung, ſo gut oder ſo ſchlecht es nun 
gehen wollte, verteidigte. Er ſelbſt wollte die Lage beherrſchen, er ſeiner— 
ſeits den Angreifern das Geſetz vorſchreiben, und ſo ging er dieſem ent— 
gegen und nutzte die Lage aus, ſolange es irgend die beiderſeitigen Kraft— 
verhältniſſe geſtatteten. Darin lag das Entſcheidende, daß er ſelbſt einen 
unmittelbaren Zwang auf den Angreifer auszuüben unternahm. 

Der Wert von Gneiſenaus Perſönlichkeit lag aber außerdem auch 
noch auf einem anderen Gebiete. Das unbedingteſte Vertrauen, das ich 
vorhin erwähnte, wurde dem Vorgänger nicht entgegengebracht, obwohl er 
perſönlich ein durchaus einwandfreier und makelloſer Charakter war. Die 
Mannszucht der Beſatzung mußte erſt durch Gneiſenau gehoben werden. 
In der Bürgerſchaft wurde anfangs an den Maßnahmen des Komman— 
danten viel genörgelt; einer der Hauptnörgeler war Nettelbeck. Sein Ein— 
fluß war deshalb in der erſten Zeit durchaus nicht günſtig. Gneiſenaus 
Klugheit gelang es, die Bürgerſchaft ſelbſt an den Verteidigungsarbeiten 
zu intereſſieren und vor allem Nettelbeck auf ſeine Seite zu ziehen, indem 
er ihm beſtimmte, wichtige Poſten, das Einrichten der Uberſchwemmungen 
und die Leitung des Feuerlöſchweſens verantwortlich übertrug. Daß ſich 
die Bürgerſchaft Kolbergs durch ihren Patriotismus 1807 ſo unvergäng— 
lichen Ruhm erwarb, hat ſie zum großen Teil der klugen Perſönlichkeit 
Gneiſenaus zu danken; deſſen Verdienſt war es, daß der König in einer 
Kabinettsorder vom 31. Juli 1807 an ihn ſchreiben konnte: „Ihr kraft— 
volles und kluges Wirken, ſowie das ehrenvolle Benehmen der Kolberger 
Garniſon und der treuen Bürgerſchaft wird ihnen gemeinſchaftlich in den 
Annalen der vaterländiſchen Geſchichte in dieſen verhängnisvollen Zeiten 
ein ewiges, unvergeßliches Denkmal ſtiften.“ 

Die Zahl der Beiſpiele, daß das Schickſal einer Feſtung ganz weſent— 
lich durch die Perſönlichkeit ihres Kommandanten beeinflußt wurde, ließe 
ſich noch nach Belieben vermehren. 

Auch beim Angreifer iſt es durchaus nicht ohne Bedeutung, wer an 
der Spitze ſteht. Die Rückſicht auf den Fortgang erfolgreicher Tätigkeit 
des Feldheeres verlangt vom Führer einer Belagerungsarmee, den An— 
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griff ſo Schnell wie möglich zum Ziele zu führen. Wenn ich im erſten Teile 
meines Vortrages nur vom Kampfe um gut gebaute und gut verteidigte 
Feſtungen geſprochen habe, ſo treffen doch dieſe Vorausſetzungen nicht in 
allen Fällen ohne Ausnahme zu. Wo immer ſich Schwächen einer Feſtung 
zeigen, ſei es in der Anlage, in der Zahl der Beſatzung, in der Führung 
der Verteidigung, müſſen fie entſchloſſen durch gewaltſame Unternehmun— 
gen ausgenutzt werden, um Teilerfolge oder ganzen Erfolg zu erringen. 
Es gibt in der Kriegsgeſchichte Beiſpiele genug — ich erinnere an den 
vorher erwähnten Kampf um Sewaſtopol —, wo gerade zu Anfang des 
Krieges günſtige Gelegenheiten zu ſchnellen und durchgreifenden Erfolgen 
verſäumt und die Verſäumnis nur durch langwierigen förmlichen Angriff 
gut gemacht werden konnte. Ein entſchloſſener Charakter wird eher den 
notwendigen Entſchluß zu faſſen wiſſen als ein bedächtiger Führer. Es 
wird allerdings nicht immer leicht ſein, den Banzuſtand der Feſtung ohne 
Angriff genau zu erkennen; Erkundungen aus Luftſchiffen werden auch 
hierin vielleicht Erleichterungen gegen früher bringen. Und wir dürfen 
keinesfalls vergeſſen, daß ſtändig gebaute, ſturmfreie Werke nicht geſtürmt 
werden können, ſolange nicht durch ausgiebige Artillerie-Fern- und 
Pionier-Naharbeit die Sturmfreiheit vernichtet iſt. 

Außer der Perſönlichkeit des Führers ſpielt auch der Perſönlichkeits— 
wert der Truppe eine große Rolle. Führer und Truppe müſſen ſich er— 
gänzen. Der Kampf um Port Arthur zeigt auch in dieſer Beziehung auf 
beiden Seiten Taten des Heldenmutes, die nur mit größter Bewunderung 
betrachtet werden können, z. B. in den Auguſtkämpfen um die Redouten! 
und 2 auf der Nordoſtfront, in den November- und Dezemberkämpfen um 
den Hohen Berg. Beſonders erwähne ich, daß am Fort II um den Beſiz 
des 70 m langen Hohlganges in der äußeren Grabenmauer der rechten 
Face, nachdem die Japaner Herren der Grabenwehren geworden waren, 
noch volle vier Wochen lang gekämpft worden iſt. Nicht minder bewun— 
dernswert war bei der Belagerung von Straßburg 1870 die Tätigkeit 
des Hauptmanns Ledebour vom Schleſiſchen Pionierbataillon Nr. 6. Er 
hat ſich durch rege Erkundungstätigkeit ungemein hervorgetan. Als der 
Sappenangriff noch 300 m vom Grabenrande entfernt war, erkundete 
Ledebour perſönlich mit wenigen Unteroffizieren und Mannſchaften ſeiner 
Kompagnie feindliche Minen, deren Eingänge in der äußeren Graben— 
mauer oberhalb des Waſſerſpiegels lagen. In mehreren Nächten hinter— 
einander hat ſich die kleine Abteilung an einem Tau an der Grabenmauet 
zu dieſen Eingängen hinuntergelaſſen, die Minen erkundet und die bereits 
eingebrachten Zündungen und Ladungen beſeitigt. Daß die Minen tat: 
ſächlich nicht beſetzt waren, war von vornherein keineswegs zu vermuten. 
Einige Nächte ſpäter erkundete Hauptmann Ledebour, perſönlich durch 
den Graben ſchwimmend, die angegriffene Lünette 53. Nicht mit Unrecht 
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gaben damals jeine Leute im Kameradenmunde den Namen „die eiſerne 
Kompagnie Ledebour“ erhalten. Ledebour ſelbſt war vor Straßburg der 
erſte, der mit dem Eiſernen Kreuze ausgezeichnet wurde. 

Daß im Kampfe um Feſtungen die Perſönlichkeiten eine große Rolle 
ſpielen, leuchtet ein, wenn man die lange Dauer des Kampfes, die un— 
geheueren Mühſeligkeiten, Entbehrungen und Anſtrengungen bedenkt, 
denen jeder einzelne Mann beim Angreifer wie beim Verteidiger unter— 
worfen iſt. Zwar wird vor Feſtungen nicht durch Monate ohne Unterlaß 
hart gekämpft. In den Angriffen treten Pauſen ein; vor Port Arthur 
haben ſie zeitweiſe vier Wochen gedauert. Indeſſen wohl Pauſen, aber 
nie völlige Ruhe. Beim Verteidiger noch weniger als beim Angreifer. 
Das aber iſt es, was die Nerven entkräftet und dem Menſchen die Wider— 
ſtandsfähigkeit in körperlicher wie ſeeliſcher. Beziehung raubt. Und des: 
halb ſind gerade im Feſtungskriege an der Spitze und in der Truppe Per— 
ſönlichkeiten ſo bitter not, die allen Mühen zum Trotz den Kopf oben 
behalten und den Willen zum Siegen oder den Willen zum Aushalten 
immer wieder durchzuſetzen imſtande ſind gegen alle Widerſtände, die ſich 
von außen oder in den eigenen Reihen entgegenſtellen. 

Sorgen wir Offiziere dafür, daß wir auch im Kampfe um Feſtungen, 
ob zu höherer oder niederer Führerſtellung berufen, ſtets die volle Kraft 
unſerer ganzen Perſönlichkeit einſetzen, und daß wir durch unſer Beiſpiel 
die Truppe mit fortreißen zu Taten, wie wir uns ihrer in unſerer eigenen 
Heeresgeſchichte rühmen dürfen, und wie wir ſie bei anderen Armeen 
beobachten. 

Die Anleitung für den Kampf um Feſtungen verlangt von den 
Führern im Feſtungskriege, daß „ſie ſchnell und ohne Schwanken zu 
handeln verſtehen, zur Erreichung ihres Zweckes jedes Hilfsmittel rück— 
ſichtslos ausnutzen und ſich ſtets bewußt bleiben, daß der Geiſt wage— 
mutiger Offenſive nicht nur beim Angriff, ſondern auch bei der Verteidi— 
gung der beſte Bürge für den Erfolg bleibt“. 

Vergeſſen wir aber nicht, daß gerade in den heutigen verwickelten 
und vielſeitigen Kampfverhältniſſen des Feſtungskrieges der perſönliche 
Mut allein nicht ausreicht, daß vielmehr auch die Kenntnis der beſonderen 
Kampfbedingungen unerläßlich iſt. 


Die Badiſchen Truppen in Spanien 
in den Jahren 1808 bis 1814. 


Von 
Profeſſor Karl Lang. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Hundert Jahre ſind verronnen ſeit den Tagen unſrer tieſſten 
nationalen Schmach, da Deutſchlands Söhne in jahrelangen, gewaltigen 
Kämpfen faſt unter allen Himmelsſtrichen des Erdteils für ein fremdes 
Volk ihr Blut verſpritzten, verachtet vom Bundesgenoſſen, vom Feind als 
Schergen des Unterdrückers mit tödlichem Haſſe bekämpft. Unter ihnen 
räumte die Kugel des Tirolers wie der Dolch und das Gift des Spaniers, 
die Lanze des Kaſaken wie die Kolben Preußiſcher Landwehren auf, mehr 
aber noch die Schrecken des nordiſchen Winters und die Fieberglut der 
Spaniſchen Sonne. 

Zu den beklagenswerteſten Truppenteilen des Rheinbundes gehört 
das Infanterieregiment, welches das junge Großherzogtum Baden in den 
mit dem Jahre 1808 einſetzenden Krieg auf der Pyrenäenhalbinſel ent— 
ſenden mußte. 

Durch das Intrigenſpiel von Bayonne hatte Napoleon die herunter— 
gekommene Bourboniſche Dynaſtie vom Spaniſchen Throne geſtoßen und 
ſeinen älteſten Bruder Joſef zum König von Spanien erhoben. 

Allein mannhafter als König Karl und ſein Sohn Ferdinand verhielt 
ſich die Spaniſche Nation, die, unterſtützt von England und Portugal, in 
flammender Begeiſterung und nachhaltiger Zähigkeit den Kampf mit der 
aufgezwungenen Fremdherrſchaft aufnahm und bis aufs Meſſer führte. 
| So begann der ſieben ſchauerliche Jahre ſich hinſchleppende Krieg 
auf der Peninſula,) der mit ſeinem nahezu unentwirrbaren Chaos von 
Kämpfen zu den denkwürdigſten geſchichtlichen Erſcheinungen gehört, es 
begann der Krieg, in dem die korſiſche Weltherrſchaft die Wunde erhielt, 
an der ſie verbluten ſollte. „Wenn der Krieg auf der Spaniſchen Halb: 
inſel andauert, iſt Europa gerettet“, prophezeite zu Beginn des Kampfes 
Wellesley, der ſpätere Herzog von Wellington. Und noch auf St. Helena 


*) Zuerſt erſchienen als Beilage zu dem Programm des Großherzoglichen 
Gymnaſiums zu Karlsruhe für das Schuljahr 1909/10. 
) Bis zur Stunde fehlt eine neuzeitliche Deutſche Geſchichte dieſes Krieges“ 
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entfuhr Napoleon einſt die Außerung: „Dieſer unglückliche Krieg hat 
meinen Untergang bereitet, hat meine Macht zerteilt, meine Verlegen⸗ 
heiten vervielfältigt“. 

Am 24. Auguſt 1808 überſchritt ein aus zwei Bataillonen der Infan⸗ 
terieregimenter Nr. 3 und 4 für die Dauer des Krieges zuſammengeſtelltes 
Infanterieregiment (46 Offiziere, 1687 Mann) mit einer Batterie?) 
(6 Kanonen, 2 Haubitzen, 205 Mann) unter Oberſt Heinrich v. Porbeck 
bei Kehl den Rhein. 

Über Metz, wo das Regiment der Munitionseinheitlichkeit?) halber 
Franzöſiſche Gewehre empfing, ging der Marſch nach Orleans. Hier trat 
es nach eingehender Inſpektion am 15. September in den Verband der 
buntſcheckigen Deutſch⸗Holländiſchen Diviſion Leval des unter Lefebvre, 
dem Herzog von Danzig, ſtehenden 4. Armeekorps. 

Die Deutſch⸗Holländiſche Diviſion gliederte ſich in: 

1. Brigade. Oberſt v. Porbeck (Baden). Infanterieregiment Baden 
Nr. 4, Infanterieregiment Naſſau Nr. 2 (das heutige Infanterieregiment 
Nr. 88), Batterie Baden. 

2. Brigade. General Chaſſé (Holland). Infanterieregiment Holland, 
Holländiſches Huſarenregiment Nr. 3, eine reitende Holländiſche Batterie. 

3. Brigade. General Grandjean (Frankreich). Ein Bataillon 
Pariſer Garde, Bataillon Frankfurt, Infanterieregiment Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, eine halbe Heſſiſche Batterie. Die Diviſion zählte etwa 10000 Mann 
ausgeſuchter Truppen. 

Nach einem ſechswöchigen, durch Manöver und Beſichtigungen be— 
lebten Marſch durch das gaſtlich ſchöne Frankreich betrat das Korps am 
13. Oktober nachts von der Bidaſſoa herkommend beim Pyrenäenſtädt⸗ 
chen Irun den Spaniſchen Boden. Waren auch die Gedanken der Ein— 
marſchierenden ſehr gedrückt, ſo ahnte wohl keiner, daß nur wenige von 
ihnen das Vaterland wiederſehen ſollten. 

Wie lagen zu dieſer Zeit die militäriſchen Dinge auf der Halbinſel? 

Nach der Kapitulation der beiden Franzöſiſchen Korps unter Dupont 
und Junot in Aſturien bzw. in Portugal waren die Franzöſiſchen Streit— 
kräfte von den Spaniſchen Nationalhelden Palafox und La Romana, die 
noch durch Engliſch-Portugieſiſche Truppen Unterſtützung fanden, hinter 
die Ebrolinie zurückgedrängt worden. Hier aber ſchwollen ſie im Oktober 


2) Die hervorragenden Taten der von Hauptmann v. Laſſolaye geführten Batterie 
können in unſrer knappen Darſtellung nicht, wie ſie verdienten, gewürdigt werden, 
da dieſer Truppenteil meiſt nicht mit dem Infanterieregiment zuſammen kämpfte, 
ſondern von der Franzöſiſchen Führung oft nach Bedarf oder Laune ganz oder teil— 
weiſe andern Truppenverbänden zugeteilt wurde. 

2) Das kombinierte Regiment war mit Schmalkaldiſchen, Preußiſchen und Oſter— 
reichiſchen Gewehren verſehen. 
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1808 durch Verſtärkungen unter den tüchtigſten Marſchällen wie Ney, 
Soult, Victor, Mortier, Lefebvre u. a. mächtig an. Der Kaiſer ſelbſt 
traf im Hauptquartier in Vitoria ein, um die Leitung der verfahrenen 
Operationen perſönlich in die Hand zu nehmen und den Feldzug, wie 
Thiers jagt, „par un de ces coups de tonnerre qui l'avaient amene 
er: vainqueur à Vienne et a Berlin“ zu endigen. Seine Anweſenheit 
kennzeichnet die erſte Epoche des unentwirrbaren Durcheinanders dieſes 
Völkerbrandes. 

Bei der alsbald beginnenden Offenſive bildete das Korps Lefebvre 
den rechten Flügel der Franzöſiſchen Aufſtellung vom oberen Ebro bis 
hinüber zum Golf von Biscaya, und gar bald bekamen unſere Landsleute 
in der verlaſſenen, wegeloſen, wildzerklüfteten Gebirgswelt Aſturiens und 
Kantabriens auf entbehrungsreichen Märſchen und in ſchweren Gebirgs— 
kämpfen wie am Paß von Durango, bei Zornoſa, Balmaceda und Eſpi— 
noſa einen Vorgeſchmack des ihrer harrenden Leidensganges. 

Auf die ſpannenden Einzelheiten dieſer oft an das Südweſtafrika— 
niſche Ringen gemahnenden Einmarſchkämpfe, die namentlich in den Er— 
innerungen des Majors Grolmann, des ſpäter in Wilna verſtorbenen 
Begleiters des Grafen Hochberg, in leuchtenden Farben geſchildert ſind, 
näher einzugehen, verbietet die Beſchränktheit des verfügbaren Raumes, 
wie ich überhaupt aus der Überfülle der Ereigniſſe dieſes Völkerkampfes 
nur die wichtigſten derjenigen ſtreifen kann, an denen unſere Landsleute 
Anteil hatten. 

Schon in dieſem Stadium zeigte ſich der dem Kriege anhaftende Zug 
der Wildheit und Grauſamkeit, inſofern der größte Teil der Verluſte auf 
Meuchelmord entfiel. So ſchwoll ſchon im erſten Jahre der gegenſeitige 
Haß ins Ungeheure. 

Zerlumpt, barfuß, abgezehrt kamen die Deutſchen nach zwölf Gewalt— 
märſchen vor Madrid an. Hier erſt erfuhren ſie von dem unaufhaltſamen 
Siegeszug der Hauptarmee unter dem Kaiſer.“) In glänzender Heerſchau, 
die mit fieberhafter Spannung erwartet wurde — wollte doch eine Revue 
vor dem Kaiſer mehr bedeuten als eine Schlacht —, durften ſie unter den 
Mauern der feindlichen Hauptſtadt dem Imperator ihr „Vivat“ ent 
gegenrufen, allerdings ohne zu ahnen, daß es ein „Ave Caesar“ ſein 
ſollte. Trotz ihres abgeriſſenen Ausſehens war der Kaiſer mit Haltung 
und Ausbildung der Deutſchen zufrieden und verlieh dem Regiment 
Baden zehn Kreuze der Ehrenlegion. _ 

Für die nächſte Zeit bildeten die Deutſchen Regimenter gewiſſer— 
maßen als Garde des Königs Joſef die Garniſon von Madrid. In den 


5) Schlacht am Paß von Somoſierra in der Sierra de Guadarama (0. 3 
vember 1808). 
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kalten, öden Steinhallen des gefängnisartigen Schloſſes Buen Retiro 
ſchlecht untergebracht und noch ſchlechter verpflegt, hatte das Regiment 
Baden einen aufreibenden Garniſondienſt zu beſtehen und verlor gleich 
den übrigen Regimentern Tag für Tag Mannſchaften, die entweder auf 
Poſten oder in den Straßen ermordet wurden: bezifferte ſich doch der 
tägliche Abgang der Garniſon durch Meuchelmord auf 30 bis 40 Mann. 

Mit begreiflichem Jubel verließ daher die Deutſche Diviſion am 
13. Januar 1809 die unheimliche Stadt, um nach dem Tajo abzurücken. 
Sie ſollte in ihr ruhm- und ſchlachtenreichſtes Jahr eintreten. 

Aber auch fernerhin verfolgte ſie das Geſpenſt des Mordes in ſeiner 
ſchrecklichſten Geſtalt. Es kam vor, daß Soldaten bei lebendigem Leibe 
Augen und Nägel ausgeriſſen wurden, daß ſie Glied um Glied ver— 
ſtümmelt, ja daß ſchon beerdigte Mannſchaften und Offiziere von den 
rochetollen Spaniern ausgegraben und aufgehängt wurden. 

25 Heſſiſche Reiter, die nach dem Städtchen Arenas in der Sierra 
Guadarama geſchickt worden waren, wurden von der Bevölkerung mit 
allen Zeichen der Gaſtfreundſchaft aufgenommen, in der Nacht aber auf 
kannibaliſche Weile umgebracht. Nur einer der Leute, der gerade von 
einem Ordonnanzritte zurückkehrte, vermochte noch rechtzeitig das Pferd 
herumzuwerfen und die grauſige Tat in Madrid zu melden. 

Mit wohlüberlegter Berechnung beorderte die Heeresleitung in der 
Hauptſache die Deutſchen zur Rache des vergoſſenen Blutes. Was nicht in 
dem Mitleid der Offiziere und Mannſchaften Schutz fand, wurde hin— 
gemordet, die Stadt ſelbſt in furchtbarer nächtlicher Feuersbrunſt in 
Schutt und Aſche gelegt. 

Nach dieſer Henkersarbeit traf die Deutſche Diviſion todmüde wieder 
am mittleren Tajo ein. Hier trat ſie unter den Befehl des Marſchalls 
Victor, dem die Aufgabe zugewieſen war, den Feind vom ſüdlichen Tajo— 
Ufer zu verjagen. 

Nur der in tiefeingeſchnittenem Felſenbett brauſende Fluß trennte 
die beiderſeitigen Heere. Doch war eine Offenſive nach Süden, nach dem 
Quadiana zu, ausgeſchloſſen, ſolange man nicht die in kühnem Bogen den 
Mittellauf des Tajo überſpringende Brücke bei Almaraz, ein Kunſtwerk 
des 16. Jahrhunderts, in Händen hatte und damit auch der Kavallerie, 
Artillerie und den Trainkolonnen den Uferwechſel ermöglichte; denn über 
den Fluß konnte außer bei Almaraz auch nicht das leichteſte Fuhrwerk 
mitgenommen werden. Angeſichts der Ergebnisloſigkeit aller frontalen 
Angriffe, die viel Deutſches Blut koſteten, faßte Marſchall Victor den toll— 
kühnen Entſchluß, lediglich mit der auf 3400 Gewehre zuſammeugeſchmol— 
zenen Deutſchen Jufanterie ohne alle Artillerie, ohne Bagage, nur mit 
einem von der Truppe getragenen viertägigen Zwiebackvorrat verſehen, 
weit oberhalb bei Talavera den Fluß zu paſſieren und durch raſchen Stoß 
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von der Seite in dem grandioſen Felſenlabyrinth der Sierra de 
Guadelupe die feindliche Stellung aufzurollen und ſo die Paſſage bei 
Almaraz zu öffnen. Die Aufgabe wurde Mitte März hauptſächlich von dem 
unzertrennlichen Schweſterpaare Naſſau und Baden mit einem Verluſt 
von 500 Mann in den Gefechten von Meza de Ibor (17. März) und 
Valdecanas (18. März) glänzend gelöſt. Ganz begeiſtert über ſeine 
Deutſchen Untergebenen ſagte am zweiten Gefechtstage der Franzöſiſche 
Diviſionsgeneral Leval zum Marſchall: „Hier vous avez vu Nassau, 
aujourd'hui je vous montrerai Baden“. Noch heutigestages trägt das 
Infanterieregiment Nr. 88 zur Erinnerung an die Tapferkeit ſeiner 
Stammtruppe unter anderen den Namen Meza de Ibor in der Helm— 
zier;') dem Badiſchen Regiment, das ſich nicht bis in die Gegenwart fort: 
geſetzt hat, konnte nicht in gleicher Weiſe gedankt werden. 

Jetzt erſt galten auch die Deutſchen als militäriſch gleichwertig neben 
den Franzoſen. Im Tagesbefehl des Marſchalls, der die Deutſchen Ba— 
taillone des öfteren mitten im Gefechte beglückwünſcht hatte, heißt es: 
„Son Excellence se fera un devoir de faire connaitre à Sa 
Majestö l'Empereur et Roi que les troupes de la Confédération 
du Rhin rivalisent de gloire avec celles de la Grande Armee“. 

Der wagehalſige Plan Victors, die Spanier auf dem linken Ufer 
ohne Artillerie niederzurennen, war geglückt. Zwei Kompagnien Baden 
unter Hauptmann Krieg v. Hochfelden ſtellten unter dem Jubel der auf 
dem Nord⸗-Ufer ſtehenden Franzöſiſchen Truppen die unmittelbare Ver: 
bindung mit der Brücke her. Die Pforte nach dem Quadiana war ein— 
geſtoßen und unter fortwährenden Verfolgungskämpfen drängte der 
Marſchall hinter dem fliehenden Feinde her hinein in die herrlichen 
Ebenen von Eſtremadura. 

Erſt am Quadiana bei der Stadt Medellin trat ihm der Spaniſche 
General Cueſta mit mehr als doppelter Übermacht entgegen. Der neue 
Kriegsſchauplatz unterſchied ſich mit ſeinen fruchtbaren, ſanftgewellten 
Ebenen weſentlich von dem Felſenchaos, in dem die Deutſchen ſich bisher 
geſchlagen hatten. Trotz der prahleriſchen Ankündigung des ſtolzen Spa— 
niers, er werde dem Franzöſiſchen Heere bei Medellin das Grab graben, 
trotz ſeines Verbotes Pardon zu geben und trotz des Feldgeſchreis: „Für 
Ferdinand VII. Sieg oder Tod!“ — dieſe Worte trugen die Spaniſchen 
Soldaten auch auf rot und gelben Bändern um Arme und Hüte — kam 
es am 28. März in der ebenſo merkwürdigen wie mörderiſchen Schlacht 
bei Medellin zur totalen Zertrümmerung des Spaniſchen Heeres. Das 
Schickſal des . hing von der Haltung der Deutſchen Bataillone ab. 


5) Allerhöchſte Kabinettsorder vom 27. Januar 1899. Im Helmband die Auf 
ſchrift: Meza de Ibor, Medellin, Belle-Alliance. 
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Hier bot ſich das in der Kriegsgeſchichte ſeltene Bild, daß Infanterie die 
feindliche Reiterei mit der blanken Waffe angreift und auch wirft. Ver⸗ 
ſchwiegen auch die Franzöſiſchen Berichte die Tatſache, daß die Deutſchen 
zuerſt die feindlichen Linien durchbrachen, ſo war die Armee ſelbſt doch 
anderer Anſicht hierüber. Von dem braven Regiment Naſſau, fortan nur 
„die wandelnde Zitadelle“ genannt, ſagte die öffentliche Stimme: 
„Nassau a décidé la bataille“. Nach der Mindeſtangabe belief ſich 
die Zahl der Toten auf Spaniſcher Seite auf 12 000. Der Badiſche Regi- 
mentsadjutant Krieg v. Hochfelden, der den ganzen Krieg in dieſer Eigen— 
ſchaft mitmachte, berichtet in ſeinen wertvollen Aufzeichnungen, er habe 
an einem Fleck von 20 Fuß im Geviert 83 Tote gezählt, die ſchichtweiſe 
übereinander lagen. 

Da in dem verwüſteten Lande weit und breit keine Einwohner auf— 
zutreiben waren, fiel ſelbſtverſtändlich der Deutſchen Diviſion die Aufgabe 
zu, das entſetzlich ausſehende Schlachtfeld aufzuräumen. Volle acht Tage 
befanden ſich die Truppen buchſtäblich unter Toten, welche die glühende 
Sonne und ungeheuere Regenfälle in raſche Fäulnis übergehen ließen, 
und einer unabſehbaren Menge von Steinadlern, die der Dunſt des 
Moders aus fernen Strichen herbeigelockt hatte. Schwarz bedeckt war 
nach den Berichten der Augenzeugen von dieſen hungrigen Gäſten das 
Schlachtfeld. 

Dies Totengräbergeſchäft, der Peſthauch der Verweſung, das den 
Nordländern ungewohnte Klima mit dem ſchroffen Wechſel von Hitze und 
Kälte, Mangel und Strapazen räumten ſchon jetzt mehr unter den Mann⸗ 
ſchaften auf als das Schwert des Feindes. 

Der an ſich glänzende Sieg von Medellin konnte nicht ausgenutzt 
werden. Zwar hatte am gleichen Tage der Franzöſiſche General Se— 
baſtiani bei Cindad Real in der Mancha eine andere Spaniſche Armee in 
Trümmer geſchlagen, zwar fiel endlich, trotz der hartnäckigſten Verteidi— 
gung des mutigen Palafox, nach einem Blutopfer von 54000 Ein- 
wohnern Saragoſſa, das Numantia der Neuzeit, — allein von allen an— 
deren Korps, von Ney in Galicien, von Soult in Portugal u. a. liefen 
wenig erfreuliche Nachrichten ein. 

Schon am 17. Januar hatte der Kaiſer in galliger Stimmung und 
mit Recht um ſeinen Feldherrnruhm beſorgt, das unheimliche Land für 
immer verlaſſen; Oſterreich hatte den Krieg erklärt. Von dieſem Augen— 
blicke an ſahen ſich die Franzöſiſchen Heere in Spanien wie verlaſſen. In 
ſieben Gruppen ſchlugen ſich zu Beginn der zweiten Periode der gigan— 
tiſchen Kämpfe die aufeinander eiferſüchtigen Marſchälle in den verſchie— 
denſten Provinzen mit dem meiſt unfaßbaren, aber doch tollkühnen 
Gegner. Die Engliſche Armee mit ihrer kühlen Defenſive bildete das 
Rückgrat des Spaniſchen Widerſtandes, den Kern des immer mehr um ſich 
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greifenden Volksaufſtandes. Mitte Mai begann Tajo aufwärts der be— 
dächtige, zielbewußte Vormarſch der Engliſch-Portugieſiſchen Armee 
Wellingtons, in deren Reihen wir — ein herzzerreißend Bild Deutſcher 
Selbſtzerfleiſchung — die in ihrem Höchſtſtand 16 000 Hannoveraner und 
Braunſchweiger zählende Kerntruppe der Deutſchen Legion des Königs 
von England (Kings German legion) finden. 

Der drohenden Abſchneidung entzog ſich Marſchall Victor durch 
ſchleunigſten Rückzug auf das nördliche Tajo-Ufer in eine feſte Stellung 
bei Talavera. Nachdem die Deutſchen in dieſer Gegend für König Joſef 
die Steuern mit dem Bajonett hatten eintreiben dürfen, wurden ſie zu 
Vorſtößen in die Sierra Morena verwendet. 

Die Strapazen, die hier der Truppen in der von der glühenden Juli— 
hitze zur Wüſte ausgebrannten Mancha harrten, überboten das bisher 
dageweſene. Während der vom frühen Morgen bis in die Nacht fort— 
dauernden Märſche erlag der Soldat geradezu der Laſt des Torniſters, 
der Munition und Bewaffnung. Selbſt die Einwohner, an dies heiße 
Klima gewöhnt, verbargen ſich den Tag über zwiſchen ihren Mauern, um 
der unerträglichen Hitze auszuweichen. Speiſe und Trank mußten weither 
geholt werden, bei dem Mangel an Holz wurden die Häuſer und Möbel 
der Einwohner als Brennmaterial verwendet. So verließ denn die 
Truppe jedesmal den Ort ihres Nachtlagers in der größten Ver vüſtung, 
verfolgt von den Flüchen der auf die Trümmer ihrer Wohnſtätten zurück— 
kehrenden Eingeborenen. 

Zunächſt forderten ruhrartige Krankheiten unter den nordiſchen 
Hilfsvölkern der Franzoſen Opfer, ſpäter geſellten ſich weitere Krank— 
heiten dazu und beſonders Heimweh. „Wer von dieſem Übel befallen 
wird,“ ſagt ein rheinbündiſcher Regimentsarzt, „findet meiſtens ſeinen 
Tod.“ Es riß eine Sterblichkeit ein, die nur als ein Ringen der unglück— 
lichen Regimenter mit dem Tode in ſeiner häßlichſten Geſtalt bezeichnet 
werden kann. Es war höchſte Zeit, daß am 6. Juni 1809 in Oropeza 
beim Regiment ein Erſatzbataillon von 700 Mann aus der Heimat eintraf. 

Am 17. Juli 1809 vollzog Wellington, die Verzettelung der Fran— 
zöſiſchen Streitkräfte ausnutzend, ſeine Vereinigung mit der neuen Spani— 
ſchen Armee Cueſtas, der ſich übrigens in ſeinem Stolze nicht oder nur 
mäßig um die Anordnungen des läſtigen Engländers kümmerte, und ging 
auf das in der Nähe von Toledo am Tajo gelegene Talavera los, wo 
König Joſef ſämtliche im Süden ſtehende Korps zum Gegenſtoß, zum 
Schutze feiner bedrohten Hauptſtadt zuſammenzog, während Marſchall 
Soult mit den drei Nordkorps von Salamanca her gegen die rückwärtigen 
Verbindungen der Engländer wirken ſollte. 

Am 27. Juli erfolgte der Franzöſiſche Angriff. Ein glühender 
Sommertag lag bleiſchwer auf den in Schweiß gebadeten Heeren. Trotz 
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verzweifelten Sturmlaufens gegen den in furchtbarer Poſition, auf ver— 
ſchanzten Weinbergen und in verhauenen Olivenwaldungen mit Zähigkeit 
ſich wehrenden Britiſch-Deutſchen Gegner blieb der Sieg den Franzöſiſchen 
Fahnen verſagt. 15 000 Mann und 20 Geſchütze ließ das Heer auf dem 
Schlachtfelde liegen. Die Rheinbunddiviſion ſtand als Teil des 4. Korps 
im Zentrum der Franzöſiſchen Aufſtellung. Die tragiſche Fügung der 
Weltgeſchichte führte die Regimenter Baden, Heſſen, Naſſau, Frankfurt 
und Holland gegen die Deutſche Diviſion der Engländer. Gräßlich wütete 
der Kampf Deutſcher gegen Deutſche auf Spaniſchem Boden. Die Rhein— 
bunddiviſion bezahlte ihren Opfermut mit einem Verluſte von 1000 Mann 
bei einer Geſamtſtärke von 3100 Köpfen. 

Schwer traf dieſer Tag das Regiment Baden: es verlor ſeinen all— 
gemein geliebten Oberſt v. Porbeck, den Vater des Regiments. Gleich zu 
Beginn der Schlacht wurde ihm wie allen berittenen Offizieren das Pferd 
unterm Leib erſchoſſen. Er beſtieg ein zweites und ſprengte zur Pflicht 
mahnend an der Front ſeiner Tapferen entlang, als er ſamt dem Pferde 
von einem Kartätſchenſchuß zu Boden geſchmettert wurde. Mit ihm fiel 
die ganze Fahnenſektion, das Feldzeichen zerſplitterte in Stücke. Eine 
Kugel hatte dem Oberſt durch die Mitte ſeines Kommandeurkreuzes die 
Bruſt zerriſſen. Drei Tage nach ſeinem Tode kam aus der Heimat die 
Nachricht von ſeiner Zurückberufung und Beförderung zum General— 
adjutanten des Großherzogs. Mit des Oberſt Tod brach auch die An— 
griffskraft des Regiments zuſammen, es flutete unter grauſamen Verluſten 
zurück. Es blieben tot 4 Offiziere und 80 Mann, verwundet wurden 
10 Offiziere und 300 Mann. Die Hälfte des Beſtandes lag am Boden. 

Engländer und Franzoſen behaupteten, allerdings beide bis zur 
Kraftloſigkeit ermattet, das Schlachtfeld. Doch ſprach ſchließlich der Erfolg 
zugunſten der letzteren, inſofern der Engliſche Führer, der durch dieſe 
Schlacht den Titel eines Herzogs von Wellington erlangte, infolge der 
Einwirkung der herannahenden Franzöſiſchen Nordarmee unter Soult 
unter Preisgabe von Tauſenden von Verwundeten den Rückzug auf die 
Qnadianafeſtung Badajoz antreten mußte. 

Unbeirrt durch dieſe Geſtaltung der Lage ſuchte eine Spaniſche 
Armee unter General Venegas, auf eigene Fauſt operierend, von Süd— 
oſten, von der Sierra Morena her, Madrid zu befreien. Sofort ſehen wir 
die durch beſondere Order in eine Rheinbunddiviſion (division de 
la confédération du Rhin) umgetaufte Deutſche Diviſion und die 
Polen als Avantgarde des Franzöſiſchen Heeres gegen den neuen Gegner 
in Marſch geſetzt, hinein in die den Truppen nur zu bekannte Mancha. 
Bei Almonacid, in der Provinz Toledo, war es, wo am 11. Auguſt 1809 
in der Kriſis der Schlacht die Polen, dann aber vor allen andern 
Deutſchen Truppenteilen Regiment Baden, geführt von ſeinem neuen 
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Oberſt Hennig, unter den Glückwünſchen des Königs Joſef den Waffengang 
zu einem Franzöſiſchen Siege ſtempelten. 

Doch blieb die Schlacht von Almonacid fo wirkungslos, wie die von 
Medellin und Talavera. In Quartieren bei Toledo untergebracht, konnte 
ſich die rheiniſche Bundesdiviſion nach den vielen Strapazen in herrlicher 
Gegend an reichlichen Vorräten an Wein, Fleiſch, Brot, Gemüſen und 
ſüdlichem Obſt erholen. Aber nur zu bald ſetzten wieder die end- und 
zweckloſen Kreuz- und Quermärſche ein verbunden mit aufreibendem Vor: 
poſtendienſt und nervenzerrüttenden Gefechten gegen die immer dreiſter 
und erfolgreicher zwiſchen Tajo und Sierra Morena auftretenden 
Guerillabanden. 

In der Nacht vom 21. auf den 22. Auguſt wurden zwei Kompagnien, 
eine Naſſauiſche und eine Badiſche, letztere unter Hauptmann v. Froben, 
an ſeichten Tajo-Furten, die ſie bewachen ſollten, von einem 2000 Mann 
ſtarken Spaniſchen Streifkorps überwältigt und gefangen. 

Zum letzten Male für einige Jahre ſollten unſere Landsleute im 
Herbſte des Jahres einem regulären Gegner in offener, ehrlicher Feld— 
ſchlacht ins Auge blicken. 

Schon im November ſetzte eine neue Spaniſche, unter Ariezaga in 
der Mancha und Eſtremadura auftretende Armee alles daran, Madrid zu 
erreichen. Unweit des Tajo, in den weiten Ebenen von Ocana, ereilte ſie 
das Schickſal ihrer Vorgängerin. Wie gewöhnlich hatten die Deutſchen die 
wohlfeile Ehre und Gefahr des erſten Angriffs, und wiederum fiel der 
Erfolg den Franzoſen zu, nicht zum wenigſten dank der wütenden Eifer— 
ſucht der Deutſchen und Slawiſchen Regimenter. 

Wie ein Donnerſchlag traf die kaum noch 2500 Bajonette zählende 
Rheinbunddiviſion der Befehl des Oberkommandos, die 15 000 Gefan— 
genen der Schlacht durch das vom Aufſtand raſende Land nach Bayonne 
zu eskortieren. Was das ſagen wollte, darüber war ſich der geringſte 
Soldat klar. Um die Zahl der Gnerillas nicht zu vermehren, gab die 
Heeresleitung den ungeheuerlichen Befehl aus, die Gefangenen, die unter— 
wegs nicht weiter könnten, erſchießen zu laſſen. Es blieb ſomit den Kom— 
mandeuren der Deutſchen Regimenter, deren Gefühl ſich gegen die Aus— 
führung der grauſamen Anordnung ſträubte, nichts übrig, als den Befehl 
auszugeben und dann, ohne umzuſehen, an der Spitze der Kolonne weiter 
zugehen. Vier volle Wochen wurde in drei Staffeln bei ſchrecklicher Witte: 
rung durch Gebirge und Schluchten über Segovia, Valladolid, Burgos, 
Vitoria nach Bayonne raſtlos marſchiert. Nach allen Berichten muß das 
Elend unter den Gefangenen grenzenlos geweſen fein. Mit Lift, Ve— 
ſtechung und Gewalt ſuchte das Spaniſche Volk ſeine unglücklichen Lands— 
leute zu befreien. Wiewohl viele der vor Erſchöpfung auf der Straße zu— 
ſammeugebrochenen Gefangenen auf die Packtiere der Deutſchen geladen, 
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ja von den Mannſchaften ſelbſt getragen wurden, zogen ſich nichtsdeſto— 
weniger unſere Landsleute, die bisher nicht ſo allgemein wie die Fran— 
zoſen gehaßt wurden, gerade durch dieſen traurigen Transport die gleiche 
Abneigung der Spanier zu. Es wurde in den folgenden Jahren einem 
Deutſchen ſo wenig Pardon gegeben wie einem Franzoſen. 

Am Ablieferungsort Bayonne übernahm der kurz vorher aus Karls— 

ruhe eingetroffene General v. Neuenſtein das Kommando über das Regi— 
ment Baden. Ein damals ebenfalls aus der Heimat anlangender 
Badiſcher Artillerieoffizier erzählt uns in ſeinen Aufzeichnungen, einen 
wie kriegeriſchen Eindruck das Regiment mit ſeinem jungen, abgehärteten 
Offizierkorps und den vielen prächtigen Soldatengeſtalten unter den 
Unteroffizieren und Mannſchaften erweckt habe.“) 
Mit dem Jahre 1810 beginnt die glänzendſte Zeit der Franzöſiſchen 
Waffen. Keine Spaniſche Armee hielt mehr das freie Feld. Die Engliſche 
Energie ſchien ſich in ſtarre Untätigkeit verwandelt zu haben. Die Fran⸗ 
zoſen überſtiegen die Sierra Morena. Cordova, Sevilla, Granada 
wurden genommen, nur Valencia und Cadix leiſteten Widerſtand. Ney 
und Mortier gingen gegen die Einfallstore nach Portugal Ciudad 
Rodrigo und Badajoz vor. 

Das Regiment Baden trat wie die andern Teile der rheiniſchen 
Bundesdiviſion in eine drei lange Jahre dauernde Periode ein, in der es 
meiſt in den Provinzen Toledo, Mancha und Kaſtilien in kleine Abtei— 
lungen verzettelt auf Etappe, bei Eskorten und im Kleinkrieg mit den 
zahlreichen, trefflich bewaffneten, ortskundigen Guerillabanden ohne Aus- 
ſicht auf Belohnung und Auszeichnung langſam verblutete. 

Bezeichnend für das Selbſtgefühl der Guerillas und den von ihnen 
ausgeübten Terrorismus iſt das Dekret, welches der berühmte Banden— 
führer Mina, „der König der kaſtiliſchen Berge“, im Jahre 1810 erließ: 
„Ich erkläre den Krieg auf Tod und Leben allen Franzöſiſchen Offizieren, 
Soldaten und deren Kaiſer. Jeder Offizier und Soldat, der mit oder ohne 
Waffen in der Hand gefangen wird, ſei es im Kampfe oder anderwärts im 
Lande, wird an der Landſtraße in Uniform gehangen, und man wird 
deſſen Namen und Regiment auf ſeinen Körper heften. Wer ſich heraus— 
nimmt, dieſen Erlaß zu kritiſieren, wird erſchoſſen. Wer die Partei ſolcher 
Verurteilten nimmt, wird mit acht Jahren Eiſen beſtraft. Dieſer Erlaß 
muß alle 14 Tage in den Kirchen verleſen werden — wer ſich weigert, dies 
zu tun, wird, ob Prieſter, Richter oder Notar, innerhalb 24 Stunden 
militäriſch gerichtet.“ 

6) Mech, Badiſche Truppen in Spanien 1810-1813. 

7) Bernays, Schickſale des Großherzogtums Frankfurt und ſeiner Truppen. 
S. 143. Berlin 1882. 

8* 
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Schon im Januar 1810 übernahm das Regiment an der großen, von 
Valladolid nach Madrid führenden und von Tauſenden von tollkühnen 
Guerillas umſchwärmten Heerſtraße Etappendienſt. 

Gewöhnlich lag ein Hauptmann mit ſeiner Kompagnie in einem 
Dorfe. Alles wurde in ein freiſtehendes Haus gelegt, ein Graben wurde 
darum gezogen, ein Erdaufwurf mit Paliſaden, Schießſcharten und einer 
Fallbrücke hergeſtellt. Gleichzeitig verſah man ſich mit Lebensmitteln und 
ſonſtigem Bedarf. Auf den Kirchturm ſtellte der Hauptmann einen 
Doppelpoſten, der die ganze Gegend beobachten mußte. Selbſt dieie 
Schildwachen wurden wieder eingeſchloſſen, damit ſie nicht von den 
Bauern umgebracht werden konnten. So lebte der Offizier mit ſeiner Ab— 
teilung wie in einem Gefängnis, fern von jeder Hilfe, im beſten Falle 
tödlicher Langeweile ausgeſetzt. Jeder der durchſchnittlich 25 bis 30 km 
voneinander entfernt liegenden Stationen waren die nächſten Ortſchaften 
zur Lieferung zugeteilt. Aber die Bauern brachten ſelten das vom Gou— 
vernement Vorgeſchriebene, und hatte der Offizier ſtrengen Dienſt, jo war 
es ihm unmöglich, eine Beitreibung zu bewirken, was die Bevölkerung 
nur zu gut wußte. Wollte er mit ſeinen Leuten nicht verhungern, ſo mußte 
er eben nachts mit einer kleinen Abteilung ins nächſte Dorf rücken, den 
Pfarrer oder Alkalden aufheben und ſo lange einſperren, bis die Bauern 
das Rückſtändige lieferten. Bei der Eskortierung der zahlloſen Kuriere, 
von zurückkehrenden oder ankommenden Generalen, von Wagenkolonnen 
mit Verwundeten und Rekonvaleſzenten u. a. mußte mit größter Vorſicht 
und unter Anſpannung aller Nerven vorgegangen werden. Namentlich 
durfte ſich die Truppe nicht verſchießen, ſonſt war ihr Schickſal beſiegelt. 

So wurde, um aus der unermeßlichen Reihe von Scharmützeln, Über— 
fällen und Verfolgungen nur einige Beiſpiele herauszuheben, am 15. Mai 
1810 Leutnant Heres mit 50 Mann von einer 400 Köpfe ſtarken Bande 
bis auf den letzten Mann niedergehauen. 


Noch im ſelben Monat wurden 96 Mann unter Leutnant v. Holzing 
im Rathaus des Ortes Lillo) von einer durch die Bürger herbeigeholten 
1500 Mann zählenden Guerilla in der Nacht angegriffen. Nach drei— 
maliger erfolgloſer Aufforderung zur Übergabe ſteckte dieſe das Gebäude 
in Brand. Holzing ſuchte ſich nun mit dem Bajonett durchzuſchlagen. 
Allein ein Offizier und nahezu die ganze Abteilung gingen dabei zu 
grunde, der ſchwer verwundete Führer Holzing ſelbſt wurde unter grau 
ſamer Behandlung nach Alicante in den Kerker geſchleppt und ſah erſt nach 
vier qualvollen Jahren das Regiment wieder. 

Doch nicht alle Kämpfe führten zur Vernichtung. So erwehrte ſich 
z. B. Leutnant Bayer mit nur 28 Soldaten in ſeiner Station, einer ver— 


% In der Provinz Mancha. 
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ſchanzten Kirche, einer 800 Köpfe ſtarken Guerillabande, allerdings mit 
einer Einbuße von 20 Mann. 

Kranke und Verwundete verſchmachteten auf den Staionen, aber auch 
in den Spitälern. Überall mangelte es an Aufſicht und Sorgfalt. Die 
Gouverneure ſuchten ſich nur zu bereichern. Fielen die Armen den 
Guerillas in die Hände, dann war meiſt grauſamer Tod ihr Los. Die ſich 
immer wiederholenden Scheußlichkeiten riefen unter den beklagenswerten 
Truppen eine ſolche Rachewut hervor, daß jeder Brigant, der ihnen in die 
Finger geriet, ſonder Schonung niedergemacht oder am nächſten Baume 
aufgeknüpft wurde, zu welchem Ende auch die Zimmerleute der Truppe, 
denen dies Geſchäft oblag, ſtets eine gehörige Portion Stricke im Torniſter 
bei ſich trugen. N 

Im Juni 1810 traf der zweite und letzte Erſatztransport von 
658 Mann beim Regiment ein; er reichte aber bei weitem nicht zur 
Deckung des Abganges an altgedienten Mannſchaften aus. 

Unter gleich traurigen Verhältniſſen kämpfte man ſich durch das Jahr 
1811 hindurch. Die ungeheure, nicht endende Anſpannung ſchlug in Er— 
ſchlaffung um. Eine unheimliche Gleichgültigkeit gegen den Tod griff 
Platz. Man ſchlug ſich, wie immer, brav, aber ohne Schwung. Zudem 
exiſtierte damals die rheiniſche Bundesdiviſion nur noch dem Namen nach. 
Das Regiment Holland war abmarſchiert; die Mannſchaften wurden in— 
folge der Einverleibung Hollands auf die Franzöſiſchen Regimenter 
verteilt. Das wackere, unglückliche Regiment Heſſen-Darmſtadt war nach 
Badajoz, das am 11. März durch Kapitulation an die Franzoſen gekom— 
men war, abgezogen, wo es ſpäter beim Sturm der Engländer zugrunde 
ging. Für Teile der arg zuſammengeſchwundenen Diviſion bildete eine 
Erkundung großen Stils gegen die Feſtung Valencia eine willkommene 
Abwechſlung. Doch bevor noch die von General v. Neuenſtein geführte 
Kolonne der Badener und Frankfurter vor Valencia anlangte, hatte ſich 
die wichtige Seefeſtung mit 20 000 Mann dem tüchtigen Marſchall Suchet 
ergeben (9. Januar 1812). Immerhin hatten die Deutſchen auf dieſem 
Zuge das Glück, die Bande Francisquetes, des blutdürſtigſten aller Spa— 
niſchen Guerillaführer, durch Überfall zu dezimieren und den Führer zu 
töten.“) 

Bei einem zweiten im Januar 1812 gegen die andere Mittelmeer— 
feſtung Alicante unternommenen, aber fehlgeſchlagenen Handſtreich er— 
reichte unſer Regiment in dem ſchönen, doch damals von der Seuche des 
gelben Fiebers durchwüteten Murcia“) ſeinen ſüdlichſten Punkt auf der 
Halbinſel. 


>, Größere Gefechte der Badener unter General v. Neuenſtein bei Alcazar 
San Juan, Toboſo, Templeque, Villafranca, Herencia, Orgaz und Tomilloſo. 

10 In der Stadt Murcia allein ſtarben im Sommer, 18000, Menſchen am 
gelben Fieber. 
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Mit dem Jahre 1812 wurde die dritte Periode der Spaniſchen 
Kämpfe eingeleitet, ein völliger Umſchwung der Dinge trat ein. Das 
Glück der Franzöſiſchen Heere ſchwand. Schuld daran waren die rückſichts— 
[oje Ausnutzung der Truppen,“) die Eiferſucht und Uneinigkeit der Mar: 
ſchälle, die mit äußerſter Vorſicht gepaarte Beharrlichkeit des eiſernen 
Herzogs, der „avec l'acharnement de la mouche chassée“ kämpfte, 
vor allem aber die ſchwerwiegenden Vorgänge im Norden Europas und 
die damit verbundene ſtändige Verminderung der in Spanien ſtehenden 

Korps durch Napoleon. 


Der Vorteil der Eroberung von Valencia wurde reichlich wettgemacht 
durch die Wegnahme der für die großen Operationen ſo bedeutungsvollen 
Spaniſch-Portugieſiſchen Grenzfeſtungen Badajoz und Ciudad Rodrigo 
durch die Engländer und durch die vernichtende Niederlage, die Marſchall 
Marmont am 22. Juli auf den Arapilen bei Salamanca durch Wellington 
erlitt. Joſef, der Schattenkönig, wollte dem bedrängten Marſchall mit 
ſeiner Armee, der ſogenannten Armee des Zentrums, bei der ſeine Befehle 
allein noch Geltung hatten, in Eilmärſchen Hilfe bringen. Unterwegs aber 
erfuhr er von Marmonts Unglück und beſchloß, auf eigene Rettung be— 
dacht, Madrid zu räumen und durch Abmarſch nach Oſten die Vereinigung 
mit dem nur langſam und widerwillig aus Andaluſien heraufrückenden 
Marſchall Soult herzuſtellen. Der Rückzug ging durch die Mancha in der 
Richtung auf Valencia. Der Rheinbunddiviſion wurde dabei die Ehre 
zuteil, den aus 3000 Kutſchen und Wagen beſtehenden Troß des Hof— 
ſtaates des flüchtenden Königs zu decken. Die Wagenkolonne nahm, ſelbſt 
wenn ſie aufgeſchloſſen fuhr, eine Strecke von vier Wegſtunden ein. Bei 
verſengendem Sonnenbrand wälzte ſich die endloſe Karawane durch die 
Mancha hindurch. Die Deutſche Infanterie, welche den langen Zug be— 
ſchloß, fühlte bei dieſer Gelegenheit ſo recht deutlich, wie ungerecht die 
Franzoſen ſie behandelten, indem die Regimenter zur Teilung der Stra— 
pazen billigerweiſe hätten abwechſeln ſollen. Von früh 3 Uhr bis nachts 
9 Uhr waren die Truppen unterwegs. Bei jedem Fuhrwerk, das ſtehen 
blieb, mußten ſie halten und den Konvoi gegen die Guerillaſchwärme 
ſichern. Hitze und Staub waren unerträglich. Die ſengende Glut der 
Sonne beförderte in erſchreckender Weiſe die Verweſung der an der 
Marſchſtraße maſſenweiſe liegenden menſchlichen und tieriſchen Leichen, 
jo daß die Armee dauernd in einem peſtilenzialiſchen Leichengeruche 
marſchierte. Da alle Ortſchaften verlaſſen waren, fehlte es an Nahrung. 
Dabei herrſchte allenthalben Mangel an Waſſer, da in dieſer Jahreszeit 
alle Waſſerläufe ausgetrocknet waren. Kompagnien mußten oft ſtunden— 

1) Ende Mai 1812 deſertierten 22 Badiſche Soldaten zur Engliſch-Deutſchen 
Legion. 
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weit voraus und ſeitwärts hinausgeſandt werden, um durch die Guerillas 
hindurch in Flaſchen und Kochgeſchirren das köſtliche Naß zu holen. 

Endlich am 29. Auguſt kamen die in ihrem Außern mehr einer 
Räuberbande als einer regulären Armee gleichenden Truppen in dem 
ſchönen Gartenlande Valencia an und konnten ſich nun etwas von der 
Wüſtenfahrt erholen.“) 

Nach der Vereinigung mit dem ungeduldig erwarteten Marſchall 
Soult, der bislang vor den Wällen von Cadix gelegen hatte, ſchritt König 
Joſef unverzüglich zur Wiedereroberung ſeiner Hauptſtadt, in der er nach 
Wellingtons überraſchendem Rückzug wieder einmal ſeinen Einzug feierte. 
Gegen die Engländer herrſchte im ganzen Heere ein ſo tieſer, glühender 
Haß, daß ſelbſt die kriegsmüden Deutſchen Bataillone darauf brannten, 
die Verluſte von Talavera heimzuzahlen. In Gewaltmärſchen ſetzte Soult 
durch ſtarrende Felsgebirge hindurch hinter den Engländern her, ohne 
ſie zur erlöſenden Entſcheidungsſchlacht ſtellen zu können. Bei Salamanca 
brach die Franzöſiſche Verfolgung in ſich zuſammen. Das Elend des 
Heeres hatte bei anhaltenden ſchweren Regengüſſen und völligem Mangel 
an Lebensmitteln den Höhepunkt erreicht. Die Regimenter hatten auf den 
Verfolgungsmärſchen durchſchnittlich 100 Mann eingebüßt. Seit dem 
Abmarſch von Madrid hatten die Truppen kein Brot mehr geſehen. 
14 volle Tage beſtand ihre Nahrung aus Eicheln. Der größte Teil des 
Fußvolks war barfuß. Von der Unmöglichkeit einer weiteren Verfolgung 
überzeugt, ordnete Soult den Rückmarſch an. Am 30. Dezember traf das 
Regiment Baden im Standquartier Aranjuez bei Madrid ein, wo es unter 
Kämpfen mit den Guerillas in das ſchickſalſchwere Jahr 1813 eintrat. Der 
fünfte Feldzug war zu Ende. 

Infolge des Untergangs der großen Armee in den Schneefeldern 
Rußlands, von dem auch der gemeine Mann im ſtillen erfuhr, wurden 
von den in Spanien ſtehenden Armeekorps mindeſtens 50 000 Mann zum 
Teil auf Wagen auf den Deutſchen Kriegsſchauplatz übergeführt. In dem— 
ſelben Maße, wie ſo der in Spanien ſtehenden Armee Kräfte entzogen 
wurden, erhielten die ſich auf ihre feſten Ausgangspunkte Ciudad Rodrigo 
und Badajoz ſtützenden Engliſch-Portugieſiſch-Spaniſchen Heere Verſtär— 
kungen. Die gänzliche Räumung Spaniens konnte nur noch eine Frage 
kurzer Zeit ſein. Alle Zurüſtungen und Bewegungen der Gegner ließen 
einen baldigen und umfaſſenden Angriff erwarten. Frühzeitig ließ König 
Joſef die letzten Steuern und Kontributionen in dem unglücklichen Lande 
mit Waffengewalt eintreiben, alles Wertvolle wurde eingepackt und ſogar 
die Kunſt⸗ und Naturalienſammlung der Spaniſchen Nation auf Wagen 
verladen. 

12, Neun Offiziere und 24 Unteroffiziere gingen über Lalencia als Stamm für 
Neuformationen auf den Deutſchen Kriegsſchauplatz ab. 
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Anfang März wurde der Rückzug langſam und ſtaffelweiſe in der 
Richtung auf Valladolid angetreten. Von ſchwerem Kummer gedrückt, 
verließ Joſef ſeine Hauptſtadt, diesmal, um nicht wieder dahin zurückzu— 
kehren. Doch erſt mit dem Monat Juni 1813 begann der mit bangem 
Harren erwartete Vorſtoß des kalt rechnenden Engliſchen Führers auf der 
ganzen Front und als Folge davon Joſefs weiterer Rückmarſch auf der 
großen Straße Valladolid Burgos nach Vitoria. Unabläſſig verfolgt 
und überflügelt ging die Franzöſiſche Armee am 19. Juni über den Ebro 
zurück, und unſer Regiment betrat wieder den Boden, auf dem es ſechs 
Jahre zuvor die Feuertaufe erhalten hatte. 

In denkbar ungünſtigſtem Gelände, wo er ſeine treffliche Artillerie 
und Kavallerie nicht zur Geltung bringen konnte, ließ ſich der militäriſch 
unbedeutende Joſef am 20. Juni bei Vitotia zur Entſcheidungsſchlacht 
zwingen, welche die Trümmer ſeines Heeres in die Pyrenäen hineinwarf 
und ihn ſeine geſamte Artillerie — auch die Badiſche Batterie büßte dabei 
ihre Geſchütze ein — und Bagage ſamt den 20 mit Gold beladenen Geld— 
wagen koſtete. Mit knapper Not entging er den Fäuſten der ſtürmiſch 
nachſetzenden Braunſchweigiſchen Huſaren und rettete von dem ganzen 
Raube nur, was er auf dem Leibe trug; mußte ihm doch auf dem Rückzugs 
ein General ein Hemd zum Wechſelu geben. 

Nur der beſonnenen Führung, dem kalten Mute des Generals 
v. Neuenſtein verdankt es das Regiment Baden, daß es, wiewohl von den 
mit Ruhm ſich bedeckenden Hannoverſchen und Brannſchweigiſchen Reitern 
gehetzt, mit einem Verluſte von 125 Mann und der Einbuße ſeiner 
Artillerie und Bagage davonkam. 

Der Rückzug ging, da die Engländer im Beſitze der direkten Straße 
nach Bayonne waren, über Pampeluna in die Pyrenäen hinein. Wie 
ſchon an der Bereſina Graf Wilhelm v. Hochberg, Karl Friedrichs Sohn, 
die Ehre gehabt hatte, mit den allein noch Kampfkraft beſitzenden Ya: 
diſchen und Heſſiſchen Truppenteilen den Übergang der Trümmer der 
großen Armee bis zum letzten Augenblicke zu decken, ſo durften auch jetzt 
Söhne derſelben Deutſchen Gaue durch das ſagenberühmte Tal von 
Ronceval hindurch den Rückzug des geſchlagenen Heeres gegen den ver— 
folgenden Gegner, wie gegen die fanatiſchen Gebirgsbewohner ſichern. 

Zwar rief ein Kaiſerlicher Befehl den vom Glücke verlaſſenen Joſef 
ab, zwar verſtand es ſein Nachfolger, der nach kurzer Tätigkeit vom nörd— 
lichen Kriegstheater wieder zurückgernfene Marſchall Soult, durch raſtloſe 
Tätigkeit und unerſchütterlichen Mut die Teile der geſchlagenen Armee 
noch einmal zuſammenzuſchweißen und mit neuem Leben zu erfüllen, aber 
all ſeinen verzweifelten Auſtrengungen, in der Pyrenäenſchlacht bei Pam: 
pelung, an dem Waſſer der Bidaſſoa und vor den Wällen Bayonnes das 
Blatt zum Beſſern zu wenden, blieb der Erfolg verſagt. An dem Geſamt— 
ergebnis des Krieges war nichts mehr zu ändern, 
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Die Deutſchen Bataillone — Regiment Baden war wegen zu ſehr 
zuſammengeſchmolzenen Mannſchaftsbeſtandes in ein ſchwaches Bataillon 
von etwa 500 Mann formiert worden — nahmen in der Franzöſiſchen 
Armeereſerve an dieſen Kämpfen teil. Im letzten Akte dieſes ausſichts— 
loſen Würgens war das Bataillon Baden vom Feinde faſt umringt. Da 
ſtrömte gerade im kritiſchen Augenblick ein ſündflutartiger Gewitterregen 
hernieder, daß man keine drei Schritte weit ſah und die Gewehre verſagten. 
Unter raſcher Ausnutzung dieſes Zufalls ſtürzte ſich die Truppe in die von 
Wolkenbruch und Meeresflut hochangeſchwollene Bidaſſoa und entging ſo, 
bis an den Hals im Waſſer watend, unter Verluſt von mehreren Ertrun— 
kenen, der Engliſchen Gefangenſchaft. 

Am 31. Oktober, früh morgens um 3 Uhr, wurden die Deutſchen 
plötzlich aus der vorderen Linie zurückgenommen. Man traute ihnen 
nicht mehr, ſeitdem Nachrichten von Leipzig und Hanau ſowie vom 
Übertritt der Rheinbundfürſten zu den Alliierten eingetroffen waren. Mit 
bisher nicht gewohnter Aufmerkſamkeit behandelte der Marſchall den 
Naſſauiſchen Oberſt v. Kruſe, der an Stelle des nach Deutſchland ab— 
berufenen Neuenſtein die traurigen Überbleibſel der Rheinbunddiviſion 
führte. Eines Tages bemerkte er ſogar ſchmeichelhaft zu ihm: C'est 
vous, colonel, qui ötes à la töte de mon bataillon sacré, ohne 
zu ahnen, daß in dieſem Moment der tapfere Offizier bereits überlegte, 
wie er dem geheimen Befehle ſeines Landesherrn, zu den Engländern 
überzugehen, nachkommen könne. | 

Die Gelegenheit dazu bot ſich am 13. Dezember. Die Deutſchen 
ſollten während eines Gefechtes eine Franzöſiſche Brigade ablöſen. Um 
5 Uhr mittags fiel ein Nebel. Raſch entſchloſſen machten ſich Naſſau 
und Frankfurt den günſtigen Umſtand zu Nutzen und gingen, die miß— 
trauiſch gewordenen Franzoſen mit geſpanntem Hahn ſich vom Leibe 
haltend, zu den ihnen gerade gegenüber poſtierten Braunſchweigern über, 
von denen ſie mit Begeiſterung begrüßt und auf das herzlichſte bewill— 
kommnet wurden. Da ſie nicht gegen ihre bisherigen Waffenbrüder kämp— 
fen wollten, ſo wurden ſie ſchon am 14. Dezember auf einige Transport— 
ſchiffe verladen, um über England nach Hauſe gebracht zu werden. An 
der Deutſchen Küſte aber erlitten ſie Schiffbruch, nur die Hälfte von 
ihnen ſah die Heimat wieder. 

Das Badiſche Bataillon, dem kein ähnlicher Befehl von ſeinem 
Landesfürſten zugegangen war, und das ſich daher Kruſes Aufforderung 
gegenüber ablehnend verhalten hatte, mußte für ſeine Heſſiſchen Landsleute 
bitter büßen. Es wurde ſofort zurückgenommen und auf Befehl des 
über die Maßen aufgebrachten Soult vor Bayonne in einem Ring von 
drei Infanterieregimentern und ſchußbereiter Artillerie in brutaler Weiſe 
entwaffnet und für kriegsgefangen erklärt. Die Mannſchaften verſtanden 
erſt gar nicht, was man von ihnen wollte. „Als ihnen aber der Sinn 
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der Aufforderung furchtbar aufging, ſchlugen ſie in wilder Wut ihre 
Gewehre, mit denen ſie in langen ſchrecklichen Jahren für Franzöſiſhe 
„gloire“ geſtritten hatten, in Stücke und warfen ſie den Franzoſen vor 
die Füße. Sogar die Muſikbande des Bataillons, die in ſo mancher 
Schlacht das angreifende Regiment mit den Klängen des Sturmmarſches 
begleitet hatte, mußte ihre Inſtrumente hergeben. 

Nach einiger Zeit wurde das Bataillon kriegsgefangen in das Innere 
Frankreichs abgeführt. In Bordeaux trennte man Offiziere und Mann— 
ſchaften. Erſtere gingen nach Mortagne in der Normandie ab, letztere 
brachte man in Bourg unter. Hier blieben ſie in Gefangenſchaft, bis 
ſie der erſte Pariſer Friede der Freiheit und Heimat wiedergab (Mai 
1814). 

Dies ſind in großen Strichen die Schickſale des Regiments Baden in 
den Jahren 1808 bis 1814. Die 1808 10 000 Mann ausgeſuchter 
Truppen zählende Rheinbunddiviſion war beinahe ganz aufgerieben wor— 
den. Zweimal hatten Badiſche Erſatzbataillone von rund je 700 Mann 
die Pyrenäen überſchritten, und doch war 1814 nur eine ausgebrannte 
Schlacke übrig. Dem „erhabenen Protektor“ des Rheinbundes hatte das 
Infanterieregiment, von der Batterie ganz abgeſehen, ein Blutopfer von 
mehr als 3000 Mannſchaften an Gefallenen, in Spitälern Gejtorbenen, 
durch Meuchelmord Getöteten, Vermißten und Verkrüppelten dargebracht. 
Vom Offizierkorps allein liegen 24 in Spaniſcher Erde begraben. 
wurden verſtümmelt, 3 gerieten in Gefangenſchaft, faſt alle andern 
hatten Wunden erlitten. Gar mancher von ihnen ſtarb noch in der 
Heimat an den Folgen der Verwundung oder Entkräftung. 

Mögen dieſe Zeilen die Erinnerung an das Leiden und Sterben 
dieſer Braven, an die Tragik ihres Kämpfens, von der kein Denkmal 
ſpricht, in ihren Nachkommen wieder wachrufen und ſie ſtärken in dem 
Beſtreben, das Errungene feſtzuhalten und zu mehren. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW, Kochſtraße 68-7] 


Wellingtons Pperationen 
von Pitoria bis Toulouſe 1813/14. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 15. März 1911 
von 
Schwertfeger, 
Major im Königlich Sächſiſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Generalſtabe, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 
Mit einer Skizze. 


Nachdruck verboten. 
we Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Es war am 1. Juli, in den 58 des Waffenſtillſtandes zu Dresden. 
Napoleon ſtand im Begriff, die Sächſiſche Hauptſtadt zu verlaſſen, um 
einige Feſtungen an der mittleren Elbe aufzuſuchen und ſo den voraus— 
ſichtlichen Kriegsſchauplatz ſeiner künftigen Operationen im voraus kennen 
zu lernen. Da erreichte ihn die Nachricht, daß ſein Bruder Joſeph, ſeit 
1808 König von Spanien, in der Schlacht bei Vitoria am 21. Juni 1813 
entſcheidend geſchlagen und zum Rückzuge gegen die Franzöſiſche Grenze 
gezwungen worden ſei. ) 

Napoleons Zorn kannte keine Grenzen. Für ihn bedeutete die Nieder— 
lage ſeines Bruders Joſeph bei Vitoria den völligen Verluſt des König— 
reiches Spanien. Seit dem Jahre 1808, wo der Kaiſer durch das Ränke— 
ſpiel von Bayonne die Bourboniſche Dynaſtie vom Spaniſchen Königs— 
throne geſtoßen hatte, waren Jahr für Jahr Hunderttauſende ſeiner beſten 
Soldaten auf der Pyrenäiſchen Halbinſel gefeſſelt geweſen. Trotz ſeiner 
Erkenntnis, daß es ihm in Anbetracht der tiefen Erregung der öffentlichen 
Meinung in Spanien niemals gelingen werde, auf der Halbinſel geord— 
nete Zuſtände herzuſtellen und ſeinem Bruder den ruhigen Beſitz der auf 
ſo krummen Wegen erlangten Spaniſchen Krone zu verbürgen — trotz 
dieſer Erkenntnis hatte er ſich ſelbſt nach dem Verluſt ſeiner Großen Armee 
in Rußland nicht dazu entſchließen können, freiwillig ſeine Heere über die 
Pyrenäen zurückzurufen. Immer noch hatte ihn die Hoffnung beſeelt, 
daß es ſeinen bewährten Truppen gelingen müſſe, ſich gegenüber den 


1) Vgl. hierzu beſonders: A. du Casse, Mémoires et correspondance politique 
et militaire du Roi Joseph, Paris 1854, Bd. IX, Brief des Königs an Napoleon aus 
St. Jean⸗de⸗Luz vom 27. Juni 1813; ferner die Correspondance de Napoleon Jer und 
Lestre, Lettres inédites de Napoléon ler, 2. Bd. 
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ungeordneten Spaniſchen Scharen und gegenüber der von ihm anfangs 
mit größter Geringſchätzung behandelten Engliſchen Armee?) im Felde 
zu behaupten. 

Dieſe Hoffnung war nach der Niederlage von Vitoria endgültig 
dahin. Unter Verluſt ſeiner geſamten Artillerie und aller ſeiner Trains 
hatte der König Joſeph, dem es nicht gelungen war, ſeine Streitkräfte 
rechtzeitig vor der Schlacht zu verſammeln, ſich über Pamplona auf Fran: 
zöſiſches Gebiet retten müſſen. Ganz abgeſehen von dem ſehr ungünſtigen 
Eindruck, den die Niederlage von Vitoria auf die allgemeine Stimmung 
in Europa ausüben mußte, zumal in der kritiſchen Zeit des Waffenſtill— 
ſtandes, wo der Kaiſer immer noch hoffte, Oſterreich von dem Eintritt in 
die Reihen der gegen ihn Verbündeten fernzuhalten, erwuchs nunmehr 
dem Kaiſer noch die dringende Gefahr, daß an der Spitze des ſiegreichen 
Engliſch⸗Spaniſchen Heeres der Herzog von Wellington die Pyrenäen 
überſchreiten und den Krieg auf den geheiligten Boden Frankreichs ver: 
legen konnte. 

Napoleons erſte und hauptſächlichſte Maßnahme bei Rückſchlägen 
war faſt immer ein rückſichtsloſer Wechſel in den verantwortlichen Perſön— 
lichkeiten. Mit der nur ihm eigenen Brutalität wurde noch am 1. Juli 
dem Könige Joſeph verboten, ſich künftig wieder in die Angelegenheiten 
der Spaniſchen Armee zu mijchen.?) In verletzender Form wurde ihm 
unterſagt, ſich nach Paris zu begeben,“ und alle Blätter erhielten den 
Befehl, nicht die geringſten Nachrichten über die Spaniſchen Angelegen— 
heiten zu bringen.“) Jourdan, der bisherige Generalſtabschef des Königs 


2) Die Wertſchätzung der Engliſchen Armee hat ſich im Laufe der Jahre von 
1808 bis 1814 bei Napoleon erheblich gewandelt, wofür ſeine Korreſpondenz Zeug— 
nis ablegt. Anfangs handelt es ſich für ihn immer nur darum, den kleinen Haufen 
Engländer ins Meer zu werfen; gegen Ende des Feldzuges werden ſie als die 
einzigen Gegner bezeichnet, die ernſthafte Beachtung verdienen. 

3) Lecestre, Lettres inédites, II, 254/55. Der Brief lautet: „Ich habe es für ar 
gemeſſen erachtet, den Marſchall Herzog von Dalmatien zu meinem lieutenant-gencral 
und Oberbefehlshaber meiner Armeen in Spanien und an den Pyrenäen zu ernennen. 
übergeben Sie ihm das Kommando. Ich wünſche, daß Sie ſich, den Umſtänden ge— 
mäß, zu Burgos, Vitoria, San Sebaſtian, Pamplona oder Bayonne aufhalten und meine 
weiteren Beſtimmungen erwarten. Sie werden Ihre Garden und alle bewaffneten 
Spanier unter die Befehle des Herzogs von Dalmatien ſtellen, und ich wünſche, 
daß Sie ſich in nichts mehr in die Angelegenheiten meiner Armee ein— 
miſchen.“ 

4) Leceſtre, II, 255. An den Erzkanzler Cambacérds (Dresden, 1. Juli 1813): 
„Unter allen Umſtänden iſt mein Wille, daß er nicht nach Paris kommt und daß kein 
Großwürdenträger, kein Miniſter, Senator oder Staatsrat ihn ſieht, ehe ich ihm 
meine Abſichten mitgeteilt habe.“ 

5) Leceſtre, II, 257. An den Kriegsminiſter, General Clarke (Dresden, 1. Juli 1813): 
„Nichts darf in die Zeitungen geſetzt werden und niemand ſoll wiſſen, wo er (der 
König Joſeph von Spanien) ſich befindet.“ — An den General Savary, Miniſter der 
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Joſeph, wurde gleichfalls in Ungnade abberufen,“) und der Marſchall 
Soult,“) der ſich zurzeit beim Kaiſer in Dresden befand, zum Stell— 
vertreter des Kaiſers (lieutenant de l’empereur) in Spanien ernannt. 
Gerade in der Wahl des Marſchalls Soult lag für den König Joſeph die 
bitterſte Bloßſtellung; denn hauptſächlich auf ſeine Vorſtellungen hin war 
der Marſchall ein Jahr zuvor von der Spaniſchen Halbinſel abberufen 
worden. 


allgemeinen Polizei (Dresden, 1. Juli 1813): „Geben Sie Befehle, daß keine Zeitung 
in der Provinz oder in Paris von den Angelegenheiten in Spanien und dem Könige 
ſpricht.“ (Leceſtre, II, 258.) 

Die Armeeführung des Königs kennzeichnet Napoleon in geradezu vernichtender 
Weiſe. An Cambacérds: „Nach der Meinung, die ich von feinen militärischen Tas 
lenten habe, bin ich durch die Umſtände gezwungen worden, das Kommando der 
Armee einem General meines Vertrauens zu übertragen.“ (Leceſtre, II, 256.) — An 
denſelben: „Ich wünſche, daß er die Armee verläßt, die zu führen er abſolut unfähig 
it.“ — An den Kriegsminiſter Clarke: „Alle Dummheiten, die in Spanien geſchehen 
ſind, kommen von dem übel angebrachten Wohlwollen her, das ich für den König 
gehabt habe, der nicht nur nicht verſteht, eine Armee zu kommandieren, ſondern nicht 
einmal Selbſtbeurteilung genug beſitzt, um ſich des militäriſchen Oberbefehls zu ent— 
halten.“ (Leceſtre, II, 257/58.) 

6) Leceſtre, II, 264,65 ff. An den Kriegsminiſter Clarke (Wittenberg, 11. Juli 1813): 
„Bezeugen Sie dem General Jourdan meine Unzufriedenheit; entheben Sie ihn von 
ſeiner Dienſtſtellung und befehlen Sie ihm, ſich auf ſeine Güter zu begeben, wo er 
vom Dienſt enthoben und ohne Gebührniſſe ſolange verbleiben ſoll, bis er mir ſeine 
Rechenſchaft für den Feldzug abgelegt hat.“ . . . . „Bezeugen Sie meine Unzufrieden— 
heit dem Grafen Reille; ſagen Sie ihm, daß ich ihn nicht wiedererkenne. Im all— 
gemeinen zeigen ſie alle nur die Furchtſamkeit der Weiber.“ 

Der gröbſte Ausfall gegen den König und Jourdan findet ſich in einem am 
3. Juli 1813 an den Kriegsminiſter Clarke gerichteten Briefe. „Man muß geſtehen, 
daß es ſchwer iſt, ſolche Ereigniſſe bei einer ſolchen Armee wie der Spaniſchen zu 
begreifen; on ne peut les attribuer qu'd l’excessive ineptie du roi et de 
Jourdan.“ (Leceſtre, II, 259.) In dem ſchon erwähnten Briefe vom 11. Juli wird der 
Miniſter getadelt, weil er in einem Briefe an König Joſeph einen zu freundlichen Ton 
angeſchlagen habe. „Wenn man eine Armee aus Dummheit zugrunde gerichtet hat, ſo 
kann ich wohl die Mäßigung haben, das Publikum nicht einzuweihen. Komplimente 
zu machen, iſt aber ſicherlich nicht am Platze. Im Gegenteil, die Schuld an alledem trägt 
der König, welcher nicht zu kommandieren verſteht. — — Die Haltung dieſes Fürſten 
hat ſeit fünf Jahren fortwährend das Unglück meiner Armee gebildet. Es iſt Zeit, daß 
das ein Ende nimmt.“ Und dem Erzkanzler wird am gleichen Tage geſchrieben, der 
König habe weder militäriſche Talente gezeigt, noch ſich um die Verwaltung be— 
kümmert. Der Fürſt dürfe nicht in Unklarheit darüber gelaſſen werden, wie Napo— 
leon über ihn denke; er verſtehe nichts vom Kommando und habe das große Unrecht 
begangen, es nicht denen zu überlaſſen, die dazu fähig geweſen wären. Es ſei ver: 
rückt, daß man über die Bidaſſog zurückgegangen ſei. (Leceſtre, II, 264.) 

) Nicolas Jean-de⸗Dien Soult, geb. am 29. März 1769, war bereits 1794 
Brigadegeneral, 1799 Diviſionsgeneral, 1804 Marſchall, 1807 Herzog von Dalmatien, 
ſtand jetzt im 44. Lebensjahre. Geſtorben am 26. November 1851. 

1* 
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Am Mittelmeer befehligte der Marſchall Suchet,“) Herzog von 
Albufera, die immerhin noch ziemlich beträchtlichen Franzöſiſchen Streit: 
kräfte der Armeen von Katalonien und Aragon. Der Kaiſer beließ ihm 
zunächſt ſeine operative Selbſtändigkeit, dergeſtalt, daß Soult — obwohl 
Stellvertreter des Kaiſers in Spanien — ihm Befehle nicht erteilen 
durfte. Dieſe Maßnahme hat ſich ſpäter bitter gerächt. 

Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, war zweifellos einer der 
tüchtigſten aller Napoleoniſchen Generale. Den Herzogtitel hatte er 1807 
nach dem Friedensſchluſſe von Tilſit für ſeine hervorragenden Leiſtungen 
in den vorhergegangenen Feldzügen erhalten. Seit 1808 hatte ihn der 
Kaiſer ohne Unterbrechung auf der Pyrenäiſchen Halbinſel verwendet,“) 
und er war der einzige, der ſtrategiſche Einſicht genug beſaß, um — ab— 
geſehen von der Niederlage bei Albuera am 16. Mai 1811 — von groben 
Rückſchlägen verſchont zu bleiben. Im Frühjahr 1809 hatte er Oporto 
genommen, dieſe Stadt und damit Portugal vor Wellesleys Anmarſch 
aber bald wieder räumen müſſen; dafür brachte er ſeinen gefährlichen 
Gegner im Feldzuge von Talavera kurze Zeit ſpäter um die Früchte ſeines 
Sieges und nötigte ihn zum Rückzuge nach Liſſabon. In den Jahren 
1810 bis 1812 hatte er ſodann Andaluſiens Hauptſtadt Sevilla nieder— 
gehalten und die Seefeſtung Cadix den vereinigten Spaniern und Eng— 
ländern zu entreißen geſucht, bis bei dem allgemeinen Rückſchlage der 
Franzöſiſchen Sache im Sommer 1812 ſein Rückzug nach Murcia nötig 
wurde. Mit den anderen Korps vereinigt, vermochte er ſodann den bis 
Burgos vorgeſtoßenen Engliſchen Feldherrn durch kühne Offenſive zum 
Preisgeben aller errungenen Vorteile und zum Rückzuge nach Portugal 
zu zwingen. Als er durch Kaiſerlichen Befehl vom 3. Januar 1813, ſeinen 
eigenen Wünſchen entſprechend, hauptſächlich aber auf Drängen des 
Königs Joſeph nach Paris zurückberufen wurde,“) konnte er ſomit auf 
eine lange Reihe erfolgreicher Operationen zurückblicken und wohl als der 
beſte Kenner des Spaniſchen Kriegsſchauplatzes gelten, auf dem er länger 
als vier Jahre geweilt hatte. Man durfte geſpannt ſein, wie ſich der Ent: 
ſcheidungskampf geſtalten würde, nachdem Soult als unumſchränkter 
Oberbefehlshaber und Stellvertreter des Kaiſers an der Spitze einer ſelb— 
ſtändigen Armee ſeinem alten Gegner entgegengeſtellt worden war, den 
zu beſiegen er noch nie vermocht hatte. 

8) Louis Gabriel Suchet, geb. 1770, war mit 28 Jahren Brigadegeneral. ein 
Jahr ſpäter Diviſionsgeneral, wurde 1808 zum Grafen, 1811 zum Marſchall ernannt, 
1812 erhielt er den Titel eines Herzogs von Albufera. Starb 1826. 

) Ein zuſammenfaſſendes, den Anforderungen der Gegenwart entſprechendes 
Werk über den Spaniſchen Krieg in Deutſcher Sprache iſt nicht vorhanden. Einen 
Überblick gibt General v. Bardeleben in Pflugk-Harttung „Napoleon“, ferner meine 
1907 erſchienene „Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion“. | 

10) Napoleon ernannte den Marſchall zum Slonmmandenr der Garde. (Corte— 


spondance Nr. 19 411.) Vgl. J. H. Roſe, Napoleon, Bd. 2, S. 314 ff., wo die Ab⸗ 
berufung Soults anders dargeſtellt wird. 
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Während Soult ſich in fliegender Eile über Paris, wo er ſich nur 
zwölf Stunden aufhalten durfte, an die Südgrenze Frankreichs begab, 
mit dem Auftrage, „alle für die Wiederherſtellung der Franzöſiſchen Sache 
in Spanien erforderlichen Maßnahmen zu treffen, Pamplona, San Se— 
baſtian und Pancorbo zu decken und im übrigen nach Umſtänden zu 
handeln“ n) während dieſer Zeit hatte der Herzog von Wellington den 
Vormarſch gegen die Grenze fortgeſetzt und die beiden wichtigen Feſtungen 
Pamplona und San Sebaſtian eingeſchloſſen.“ ) 


Zum Verſtändnis der weiteren Operationen und zur gerechteren 
Bewertung der Wellingtonſchen Strategie iſt es erforderlich, einen kurzen 
Rückblick auf die vergangenen Feldzugsjahre zu werfen. 

Schon im Jahre 1808 war Sir Arthur Wellesley, “) damals 
bereits in ſeinem Vaterlande durch ſeine erfolgreichen Kämpfe in Indien 
und durch ſeine Teilnahme an dem Eroberungszuge gegen Dänemark als 
unerſchrockener, zäher Heerführer geſchätzt, auf dem Boden der Spaniſchen 
Halbinſel erſchienen. Er ſchlug 1808 Junot in der Schlacht bei Vimeiro, 
hatte aber an den für England wenig vorteilhaften Abmachungen der 
Konvention von Cintra, wonach Junots Korps auf Engliſchen Schiffen 
nach Frankreich zurückbefördert wurde, keinen Anteil. Im Gegenteil trug 
der Ausgang der alsbald angeſtrengten kriegsgerichtlichen Unterſuchungen 
nur zur Hebung ſeines Anſehens bei. 

Seit 1809, wo Wellesley als Engliſcher Oberfeldherr zum zweiten 
Male in Portugal landete, hatte er die Pyrenäiſche Halbinſel nicht wieder 
verlaſſen, ſondern in jahrelangen Kämpfen immer neue Erfolge errungen. 
So befreite er 1809 durch einen Vorſtoß gegen Soult in Oporto zunächſt 
ganz Portugal, ſchlug ſodann in der zweitägigen blutigen Schlacht von 
Talavera den Marſchall Victor und den König Joſeph und erwarb ſich 
hierdurch den Ehrentitel eines Vizegrafen Wellington von Talavera ;'?) er 
verhinderte 1810 in den völlig überraſchend angelegten Linien von Torres 
Vedras Maſſénas Vorſtoß gegen Liſſabon, zwang ſogar im Frühjahr 1811 
den Marſchall zum Rückzuge und vermochte 1812 nach Wegnahme der 


11) Napoleon an Marſchall Soult (Dresden, 1. Juli 1812). Soult mußte noch 
am 1. Juli inkognito abreiſen, am 4. Juli in Paris ankommen, beim Kriegsminiſter 
abſteigen und mit ihm zum Ergzkanzler gehen, wo er weitere Nachrichten erhalten 
würde. Von Paris aus ſollte er an den Kaiſer berichten. Soult wurde der Regentſchaft 
und dem Kriegsminiſter unterſtellt. Er erhielt das Recht, alle Generale und 
Offiziere, deren er ſich bei der Armee entäußern wollte, nach Bayonne zurückzu— 
ſchicken. (Correspondance Nr. 20 208.) 

12) Das in den Anweiſungen des Kaiſers an Soult vom 1. Juli 1813 erwähnte 
Fort von Pancorbo, an der Straße von Burgos nach Vitoria gelegen, war bereits 
am 1. Juli den Spaniern unter O'Donnell übergeben worden. 

13) Vgl. beſonders die Wellington-Biographie von Brialmont. Wellington er— 
hielt erſt am 3. Mai 1814 den Titel „Herzog von Wellington“. Der Einfachheit 
halber iſt dieſe Bezeichnung, als die in Deutſchland am meiten gebräuchliche, hier 
durchgängig angewendet worden. 
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Feſtungen Ciudad Rodrigo und Badajoz gegen Madrid ſelbſt vorzugehen. 
In der blutigen Schlacht von Salamanca ſchlug er am 22. Juli 1812 den 
Marſchall Marmont, zog im Triumph in die Spaniſche Hauptſtadt ein 
und drang bis Burgos vor. Nicht in der Lage, Burgos zu nehmen und 
den Gegnern damit ihre Hauptverbindung mit Frankreich abzuſchneiden, 
entzieht er ſich der ihm hauptſächlich durch Soult bereiteten Gefahr, durch 
eine Übermacht geſchlagen zu werden und geht in einem Zuge bis nach 
Portugal zurück. Im Frühjahr 1813, wo ſich die Schwächung der Fran— 
zöſiſchen Streitkräfte auf der Halbinſel bereits bemerkbar machte, rückte er 
ſodann an der Spitze eines weſentlich verſtärkten, mit allen Bedürfniſſen 
ausreichend verſehenen Heeres in mehreren Kolonnen nördlich ausholend 
über Toro, Palencia auf Vitoria vor. Hier, wo ſich die Straßen auf 
Bayonne und Pamplona gabeln, war es ſodann am 21. Juni zur Ent— 
ſcheidungsſchlacht gekommen, die einen neuen Abſchnitt in dem bisher ſo 
wechſelreichen Halbinſelkriege bedeutet. Von nun an handelt es ſich für 
den Herzog von Wellington um ein ſchrittweiſes Vorgehen über die 
Pyrenäen nach Südfraukreich hinein, für den Marſchall Soult aber um 
die Abwehr der Engliſch-Spaniſchen Invaſion. 

Faſſen wir die operativen Ziele der beiden Feldherren ſchärfer ins 
Auge, ſo ergibt ſich, daß dem Engliſchen Miniſterium, deſſen Befehlen 
Wellington dauernd untergeordnet blieb, ein möglichſt baldiger Einmarſch 
nach Südfrankreich noch nicht am Herzen liegen konnte. Wohl durfte man 
hoffen, durch friſches Vorwärtsgehen nach Südfrankreich hinein Napoleons 
Aufmerkſamkeit von den Heeren der Verbündeten nach dieſer Richtung ab— 
zulenken. Immerhin aber war der Gedanke nicht von der Hand zu weiſen, 
daß der Kaiſer im Norden vielleicht einen großen Erfolg erringen und 
daraufhin mit den Hauptmächten zu einem Sonderabkommen gelangen 
könne, worauf die Engliſchen Streitkräfte im ſüdlichen Frankreich allein 
im Felde verblieben wären. Für Wellington kam es daher zunächſt darauf 
an, eine ſtarke Stellung an der Pyrenäengrenze einzunehmen, hierfür ſich 
der Feſtungen Pamplona und San Sebaſtian zu verſichern, um dann nach 
Umſtänden entweder verteidigungsweiſe die Spaniſche Grenze zu halten, 
oder aber offenſiv nach Südfrankreich vorzuſtoßen. 

Für den Kaiſer dagegen war es von Wichtigkeit, ſolange er ſich nicht 
zur völligen Preisgabe Spaniens entſchließen konnte, wenigſtens die 
Ebrolinie zu behaupten. Soult erhielt daher den Auftrag, ſobald wie 
irgend möglich Pamplona und San Sebaſtian zu befreien und die Eng: 
länder über den Ebro zurückzuwerfen. Der Kaiſer hoffte, daß nach Abzug 
aller Verluſte ungefähr 100 000 Mann“) an den Pyrenäen bereit ſtehen 


14) An den General Yacuce, Direktor der Kriegsverwaltung zu Paris Dresden, 
5. Juli 1813): „Wenn die Verluſte nicht beträchtlicher ſind, als ich bis jetzt weiß, 
hoffe ich, daß 100000 Mann ſich an der Bidaſſoa und an den Päſſen von Jaca 
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würden; einige Artillerie und die nötigen Transportmittel wurden dem 
Marſchall ſchleunigſt durch den Direktor der Kriegsverwaltung in Paris 
zur Verfügung geſtellt.“) In Wirklichkeit erreichte Soults Armee aber 
nur die Stärke von etwa 77 000 Mann felddienſtfähiger Truppen. Sie 
war ähnlich wie die Engliſche in Mitte, rechten und linken Flügel, Ka— 
vallerie und Reſerve eingeteilt.“) 

Wir müſſen nun zur kurzen Schilderung der kriegsgeſchichtlichen Er— 
eigniſſe nochmals bis zur Schlacht von Vitoria zurückgehen. 

An der Schlacht ſelbſt hatten weſentliche detachierte Streitkräfte der 
Franzoſen — 12 000 Mann unter General Foy und 15 000 Mann unter 
Clauſel — nicht teilgenommen, da es dem Könige nicht mehr gelungen 
war, die beiden Generale noch rechtzeitig wieder heranzuholen.“) 
Wellington hatte alſo nach der Schlacht außer der Verfolgung der Fran— 
zöſiſchen Hauptarmee zunächſt noch die doppelte Aufgabe gehabt, in der 
Richtung auf Bilbao gegen das nördliche Korps unter Foy und ſüdöſtlich 
gegen Clauſel in der Richtung auf Logrono vorzugehen, wodurch beide 
vielleicht von ihrer Rückzugsſtraße nach den Pyrenäen abgeſchnitten 
werden konnten. Beiden Generalen aber war es gelungen, ohne weſent— 
liche Verluſte nach Südfrankreich zu entkommen. Ebenſo hatte die Haupt— 
armee unter König Joſeph über Pamplona zurückgehen, dort zwei Tage 
raſten und nach Verſtärkung der Beſatzung dieſes Platzes durch das Tal 
von Roncesvalles ſich nach Frankreich retten können. 
vereinigt finden werden, und daß, ſobald Sie ihm einige Artillerie und Transport— 
mittel haben zuteilen können, der Herzog von Dalmatien den Vormarſch antreten 
wird, um Pamplona zu befreien und die Engländer über den Ebro zurück— 
zu werfen“. (Correspondance Xr. 20 229.) 

15) Die Arſenale von Bahonne, Toulouſe und la Rochelle gaben Material ab. 

16) Vgl. die Kriegsgliederung und Stärkeberechnung auf Anlage 1. 

17) Dieſe Tatſache gab dem Kaiſer Veranlaſſung zur Verbreitung eines Berichtes 
über Vitoria, in dem kaum zu erkennen war, daß die Franzoſen entſcheidend ge— 
ſchlagen waren. Der Miniſter des Außeren Maret wurde am 12. Juli aus Magde— 
burg angewieſen, ein Zirkular für alle Miniſter auszuarbeiten, pour leur faire la 
langue sur les affaires d' Espagne. Während die Franzöſiſchen Armeen in Spanien 
ſich vereinigt hätten, um als Reſerve verfügbar zu werden, habe ſich die Nordarmee 
von Pamplona nach Aragonien und die anderen gegen die Päſſe in den Biskayiſchen 
Provinzen vorbewegt. Die Engländer ſeien dieſen Bewegungen lebhaft gefolgt, und 
am 21. Juni habe eine hitzige Affäre vor Vitoria ſtattgefunden, in welcher der Ver— 
luſt beider Parteien gleich geweſen ſei. Die Franzöſiſche Armee habe ihren Vor— 
marſch fortgeſetzt und den für ihre Vereinigung vorher beſtimmten Punkt erreicht. 
Inzwiſchen habe der Feind etwa hundert unbeſpannt bei Vitoria ſtehen gebliebene 
Kanonen und Fahrzeuge weggenommen, den Reſt der ungeheneren Evakuations— 
transporte aus Madrid und Spanien. Nun wollten die Engländer gern glauben 
machen, daß es ſich um beſpannte Kanonen handele, die auf dem Schlachtfelde er: 
beutet ſeien. (Leceſtre, II, 266.) In der Tat hatte König Joſeph ſeine geſamte Artillerie 
verloren, da ihm für den Rückzug nur eine vom Feinde bereits erreichte Straße zur 
Verfügung ſtand. (Vgl. Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion, I, 425 ff.) 


152 


Wollte Wellington nunmehr feine Stellung an der Spaniſchen Nord: 
grenze unter allen Umſtänden auch für den Fall eines Rückſchlages be— 
haupten, ſo ſchien es ihm geboten, zunächſt die beiden Feſtungen Pam— 
plona und San Sebaſtian, die mit je etwa 3000 Mann beſetzt waren, in 
Beſitz zu nehmen. Zu einem förmlichen Angriff gegen beide Plätze zugleich 
reichten ſeine Kräfte nicht aus; er entſchloß ſich daher, Pamplona nur zu 
blockieren, San Sebaſtian aber durch den General Graham mit 10 000 
Mann und 40 Geſchützen belagern zu laſſen. Die Einſchließung von 
Pamplona wurde den Spaniern überlaſſen. Die Spaniſch-Franzöſiſche 
Grenze, die in den Weſtpyrenäen durch den Bidaſſoafluß gebildet wird, 
wollte Wellington erſt überſchreiten, wenn beide Feſtungen in ſeine Hand 
gelangt waren. 

In den Operationen der nächſten Monate ſpricht ſich infolgedeſſen der 
Grundgedanke aus, die gewonnene Stellung an der Spaniſchen Nord— 
grenze zu behaupten und die Franzöſiſchen Streitkräfte nicht wieder 
über die Pyrenäen herüberkommen zu laſſen. Von beſonderer Bedeutung 
mußte dem Herzoge der Beſitz von San Sebaſtian erſcheinen, da er von 
hier aus eine neue Seeverbindung mit England einzurichten vermochte. 
Auch hoffte er von der Mithilfe der Engliſchen Flotte,“) dieſen Küſtenplaßz 
ohne allzugroße Verluſte in abſehbarer Zeit nehmen zu können. Die 
Sicherung der Belagerungstruppen vor San Sebaftian und des Spa— 
niſchen Einſchließungskorps von Pamplona gegen die in der Verſamm— 
lung begriffenen Kräfte des Marſchalls Soult ſollte vorwärts dieſer 
Feſtungen durch eine breite Aufſtellung in den Weſtpyrenäen gewährleiſtet 
werden, wo alle Bewegungen — zumal im Herbſt und Winter — un— 
bedingt an die wenigen vorhandenen Straßen und Päſſe gebunden waren. 
Demgemäß beſetzte die verbündete Armee den ganzen Abſchnitt von der 
Straße Pamplona — St. Jean-Pied-de-Port bis zum Meere in der um: 
gefähren Linie Roncesvalles— Maya — Echallar —Yanzi Irun durch 
vereinzelte Diviſionen dergeſtalt, daß möglichſt jede Paßſtraße durch eine 
Diviſion beſetzt war, auf den äußeren Flügeln aber noch Reſerven weiter 
rückwärts bereit ſtanden. 

Der Marſchall Soult war am 12. Juli zu Bayonne eingetroffen, 
hatte eine rege organiſatoriſche Tätigkeit entfaltet“) und in einer Pro— 


18, Diele Hoffnung täuſchte den Herzog, der ſich über nicht genügende Wir 
wirkung der Flotte wiederholt bitter beklagt hat. Allerdings war ein großer Teil 
der Engliſchen Streitkräfte zu dieſer Zeit durch den Amerikanuiſchen Krieg gefeſſelt. 

19) Einem Befehle des Kaiſers vom 6. Juli 1813 gemäß (Correspemdanee 
Ir. 20236) hatte er die Einteilung in Armeekorps aufgeben und aus je 6000 Mann 
eine Diviſion bilden müſſen. Er hatte das Recht, ſeine Generale ſelbſt auszuwählen. 
Als Hauptauftrag bezeichnete der Kaiſer: 1. eine Stellung zu nehmen, in der Sau 
Sebaſtian zu decken ſei; 2. bevor die Lebensmittel in Pamplona verzehrt ſeien. 
dieſen Platz zu entſetzen. (Correspondance Nr. 20237.) In Navarra und Biskaya 
werde man Lebensmittel genug finden, da die Zeit der Spaniſchen Ernte herannahe. 
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klamation?) alle Schuld für die bisherigen Rückſchläge der Energie- 
loſigkeit ſeiner Vorgänger im Oberbefehl zugeſchoben. Bereits am 23. Juli 
ging er mit ſtarken Kräften gegen die Schutzſtellung Wellingtons in den 
Weſt⸗Pyrenäen vor. Seine Abſicht war, durch Vorgehen in breiter Front 
die gegneriſche Linie überall zu beſchäftigen, ſodann mit überlegenen 
Kräften den äußerſten rechten Flügel der Engländer bei Roncesvalles zu— 
rückzuwerfen und auf Pamplona durchzuſtoßen. 

Wirklich gelang es ihm am 25. und 26. Juli, die Päſſe von Maya 
und Roncesvalles zu forcieren. Die große Tapferkeit der Engliſchen Divi— 
ſionen Picton und Hill aber und die ſehr ungünſtige Witterung bereiteten 
dem Franzöſiſchen Vordringen einen derartigen Zeitverluſt, daß Welling— 
ton am 27. mit friſchen Kräften von ſeinem linken Flügel her die be— 
drohten Diviſionen zu verſtärken vermochte. In den Kämpfen des 27. und 
28. Juli, die meiſt als Schlacht bei Sorauren bezeichnet werden, wurde 
Soult geſchlagen und wich unter Verluſt von etwa 10000 Mann nach 
Frankreich zurück. Das Ergebnis dieſer ſogenannten Schlacht in 
den Pyrenäen war alſo, daß es Soult nicht gelungen war, die beiden 
Feſtungen Pamplona und San Sebaſtiau zu entſetzen, und daß Welling— 
ton nunmehr mit friſchen Kräften aufs neue gegen die beiden Plätze vor— 
gehe konnte. 

Während Pamplona auch weiterhin nur eingeſchloſſen wurde, begann 
nunmehr der ernſthafte Angriff gegen San Sebaſtian. San Sebaſtian, heute 
das vornehmſte Seebad Spaniens und die beliebteſte Sommerreſidenz des 
Königs, liegt auf einer ſchmalen Halbinſel am Biskayiſchen Meerbuſen, 
die ſich nach Norden ins Meer hinein erſtreckt und öſtlich von der Urumea 
beſpült wird. Die Befeſtigungen beſtanden aus dem ſtarken, 130 m über 
dem Meere gelegenen Schloſſe La Mota auf dem Monte Urgull und zwei 
Batterien mit der Frout gegen die See. Die eigentliche Stadtbefeſtigung 
lag tiefer; ſie beſtand nach Oſten und Weſten gegen das Meer zu aus 
einfachen Mauern. Die einzige Landſeite nach Süden wurde durch eine 
baſtionierte Front mit vorliegendem Hornwerk abgeſchloſſen. In der 


20) Die Proklamation des Marſchalls Soult vom 23. Juli 1813 iſt in mehr 
als einer Hinſicht bemerkenswert. Sie iſt meiſterlich auf die Pſyche des Franzöſiſchen 
Soldaten berechnet, ſchmeichelt und ermahnt zugleich. Das Vordringen Wellingtons 
bis Vitoria fällt danach dem furchtſamen und kleinmütigen Handeln des Franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers zur Laſt. Der allgemeine Unwille der Armee über das beſtändige 
Zurückweichen habe ſodann die Annahme der Schlacht bei Vitoria bewirkt. Hier 
habe ſich wiederum der Führer ſeiner Truppen nicht würdig gezeigt. Dem Feinde 
will Soult nicht die Ehre rauben, die ihm gebührt, Wellingtons Dispoſitionen ſeien 
friſch, geſchickt und wohl überlegt geweſen, ebenſo verdiene die ſichere Haltung ſeiner 
Truppen Anerkennung. 

Am Schluſſe ſeiner nur etwas zu wortreichen Proklamation kündigt Soult an, 
daß er die bedrohten Feſtungen zu befreien beabſichtige. Von Vitoria ſollen neue 
Erfolge ausgehen, in dieſer Stadt gedenke er mit ſeiner Armee das Geburtsfeſt des 
Kaiſers zu feiern. (Clerc, S. 19/21.) 
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Feſtung befehligte der tapfere Franzöſiſche General Rey; die Beſaßung 
betrug 3200 Mann, darunter nur 100 Artilleriſten. 

Schon vor Soults Offenſive gegen die Pyrenäen hatte General 
Graham die Feſtung beſchießen laſſen und am 25. Juli bereits einen 
Sturmverſuch unternommen, der unter großen Verluſten abgeſchlagen 
wurde. Die kritiſchen Tage während der erbitterten Kämpfe in den 
Pyrenäen hatten ſodann zeitweiſe dazu genötigt, die Belagerung des 
Platzes in eine enge Einſchließung zu verwandeln. Erſt am 18. Auguſt 
war hinreichendes Belagerungsmaterial, von England kommend, aus— 
geſchifft worden, ſodaß die Arbeiten nunmehr mit größerer Energie wieder 
aufgenommen werden konnten. 

Am 26. Auguſt gelang es, die Felſeninſel Santa Clara zu beſetzen; 
am 31. Auguſt wurde San Sebaſtian erſtürmt und von der entfeſſelten 
Soldateska in der greulichſten Weiſe geplündert. Der heldenmütige tom: 
mandant General Rey zog ſich in das Schloß La Mota zurück und übergab 
den Platz erſt am 9. September, nachdem das Kaſtell durch die gewaltigen 
Wirkungen der Artillerie in einen Trümmerhaufen umgewandelt war. 

Der Kampf um San Sebaſtian hat Wellington über 5000 Mann 
gekoſtet und volle 63 Tage ſein Vorſchreiten gehemmt. Es iſt dies ein 
ſprechender Beweis für die große Bedeutung, welche Feſtungen auf den 
Verlauf der Operationen des Feldkrieges auszuüben vermögen, ein 
Beweis aber auch dafür, daß es weniger die fortifikatoriſche Verteidi— 
gungsfähigkeit der Plätze als vielmehr die perſönliche Haltung des Kom: 
mandanten und der Geiſt der Beſatzung iſt, die den Erfolg verbürgt. 

Einen ſchweren Verluſt bedeutete für den Herzog von Wellington der 
Tod ſeines beim Sturm auf San Sebaſtian gefallenen Ingenieur— 
Oberſten Fletcher, der ſich hauptſächlich durch ſeine Tätigkeit bei An— 
lage der Linien von Torres Vedras einen Namen gemacht hatte. Auf 
dem nördlichen Abhange des Monte Urgull, wo das Auge weit hinaus— 
ſchaut über die unendliche Biskaya, da erinnert eine Reihe Engliſcher 
Offiziersgräber noch heute an den ſchweren Kampf, der vor nahezu 
100 Jahren hier geführt wurde. 

Für Soult bedeutete die Wegnahme der Feſtung San Sebaſtian, 
die bis dahin das weitere Vorſchreiten ſeines Gegners ſo erfolgreich ge— 
hemmt hatte, einen großen Verluſt; noch am Tage des Sturmes auf 
die Stadt, am 31. Auguſt, hatte er verſucht, den Fall durch einen Vorſtoß 
über die Bidaſſoa aufzuhalten, war aber bei San Marcial durch Spaniſche 
und Portugieſiſche Truppen geſchlagen worden. 

Am 31. Oktober fiel auch Pamploua, durch Hunger bezwungen, in 
die Hände der Verbündeten. Nun erſt erſchien dem Herzoge von 
Wellington ſeine in den Weſt Pyrenäen gewonnene Stellung gegen jeden 
Rückſchlag geſichert. Er entſchloß ſich, die Offenſive nach Frankreich hinein— 
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zutragen, die allerdings ſchon früher, am 7. Oktober, durch den Vormarſch 
der Verbündeten über die Bidaſſoa eingeleitet worden war. 


Für das Verſtändnis der Operationen des Marſchalls Soult iſt es 
erforderlich, einen Blick auf die Oſtküſte Spaniens zu werfen, wo der 
Marſchall Suchet noch mit einer beträchtlichen Armee im Felde ſtand. 
Suchet hatte am 5. Juli die Niederlage von Vitoria erfahren, daraufhin 
zunächſt Valencia, ſodann auch die Feſtung Tarragona geräumt und 
ſich nach Katalonien zurückgezogen. Von hier aus vermochte er ſehr 
wohl der Wellingtonſchen Armee etwa über Saragoſſa in die rechte Flanke 
oder beim weiteren Fortſchreiten ſogar in den Rücken zu gehen; es er— 
ſcheint daher durchaus verſtändlich, daß Soult ſich mit allen Kräften be— 
ſtrebte, dieſe gemeinſame Operation mit Suchet zuſtande zu bringen.) 
Suchet aber wich den Vorſchlägen ſeines gefürchteten und zugleich be— 
neideten Kameraden unter immer neuen Vorwänden aus und ſuchte ſeine 
operative Selbſtändigkeit auch weiterhin zu behaupten. Während in 
Soults Operationen der kommenden Monate immer das Beſtreben er— 
kennbar bleibt, gegebenenfalls ſich mit Suchet zu vereinigen, rechnete auch 
der Herzog von Wellington dauernd mit der Bedrohung ſeiner Flanke 
und ſeines Rückens, die durch Suchets Vormarſch über Saragoſſa tat— 
ſächlich erfolgen konnte. Dadurch erklärt ſich das ſtarre Feſthalten an 
ſeinem Grundſatze, nicht eher die Franzöſiſch-Spaniſche Grenze zu über— 
ſchreiten, ehe er nicht ſeine rückwärtigen Verbindungen als völlig geſichert 
anſehen konnte. 

Das Vorſchreiten der Offenſive in der Richtung auf Bayonne? ) bot 
infolge der Geländegeſtaltung ungewöhnliche Schwierigkeiten. Der natür— 


2) Bei Choumara und Dumas (vgl. Quellenverzeichnis am Schluß des Heftes) 
findet ſich eine ganze Reihe von Briefen abgedruckt, die Soult an Suchet gerichtet 
hat. Dieſe Briefe und die darauf erfolgten Antworten ſind leſenswert, ſie zeigen 
Soult als bedeutenden Feldherrn, während Suchet in gleichem Maße verliert. So 
teilt Soult am 10. Auguſt ohne jede Beſchönigung mit, daß er den Entſatz von 
Pamplona nicht habe bewirken können, und kündigt neue Offenſivunternehmungen 
an. „Meines Erachtens iſt es für die Wiederherſtellung der Dinge in Spanien und 
für den Erfolg der Kaiſerlichen Waffen von der größten Wichtigkeit, daß Sie mit allen 
verfügbaren Kräften wenn möglich auf Saragoſſa vorgehen, oder wenigſtens 
auf Iſuela, um über Jaca die Fühlung mit uns aufzunehmen“. Auf die feſten 
Plätze am Ebro und in Katalonien geſtützt, ſollte er gegen die rückwärtigen Ver— 
bindungen der Feinde vorſtoßen. Stelle ihm Wellington ein Korps entgegen, jo 
ſchwäche er ſich um dieſe Kräfte in der Front, und Soult habe dann weniger 
Schwierigkeiten. Aber alle Hinweiſe auf die ſtrategiſche Notwendigkeit gemeinſamen 
Handelns fruchteten nichts; Suchet verſagte ſeine Mitwirkung. 

22) Bahonne war ſchon ſeit Anfang Oktober durch Befeſtigungsanlagen aller 
Art verſtärkt worden. Einem Befehle des Marſchalls Soult gemäß mußten ſämtliche 
Soldaten und auch die Bürger, wenn nötig, ſogar die Nächte hindurch daran arbeiten. 
(Befehl des Marſchalls Soult vom 7. Oktober 1813. Vgl. Clerc, S. 121.) 
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liche Grenzwall der Pyrenäen zwiſchen Spanien und Frankreich zeigt 
zwar in ſeinem weſtlichen Teile, wo ſich der Gebirgskamm zur Biskaya 
herniederſenkt, nicht mehr den rauhen Hochgebirgscharakter wie in der 
Zentralkette; immerhin aber iſt das Gebirge durch Truppen aller Waffen 
nur auf den wenigen vorhandenen Wegen und Päſſen zu überſchreiten, 
die mit verhältnismäßig kleinen Abteilungen geſperrt werden können. 
Hat man, von Süden kommend, die Paßhöhe überſchritten, ſo iſt beim 
weiteren Vormarſch in nordöſtlicher Richtung eine ganze Reihe von 
Waſſerläufen zu überwinden, die, tief eingenagt und beſonders in regen— 
reicher Zeit von reißendem Gefälle, der Überwindung große Schwierig— 
keiten bereiten. Für den Verteidiger boten dieſe Waſſerläufe erwünſchte 
Abſchnitte, und tatſächlich hat der Marſchall Soult die ihm von der Natur 
gebotenen Hinderniſſe auch in dieſem Sinne ausgenutzt. Unter Zuhrilfe— 
nahme von Geländeverſtärkungen aller Art verteidigte er nacheinander 
zunächſt den Grenzfluß der Bidaſſoa, ſodann die bei St. Jean-de-Luz ſich 
in das Meer ergießende Nivelle, darauf die bei St. Jean-Pied-de-Port 
entſpriugende und bei Bayonne ſich mit dem Adour vereinigende Nive, 
ſchließlich den Adour ſelbſt, in den von Süden her ſich noch eine ganze 
Reihe von Nebengewäſſern, die Joyeuſe, die Bidonze, der Gave de 
Moleon, der Gave d'Oloron und der Gave de Pau ergießen. 

Die Herbſt- und Wintermonate des Jahres 1813/14 waren ſomit 
ausgefüllt durch die ſchrittweiſe Verteidigung der Haupfflußabſchnitte 
durch Soult und durch das Nachdrängen der verbündeten Armee. Begzeich— 
nend für Wellingtons Kriegführung iſt es hierbei, daß es ihm ſtets 
gelang, ſeinen Gegner durch völlig überraſchende und unerwartete Maß 
nahmen irrezuführen. Meiſt griff Wellington den in breiter Aufſtellung 
ſein Fronthindernis verteidigenden Gegner auf der ganzen Front herzhaft 
an, verſammelte auf einem Punkte, wo es der Gegner am wenignſten er— 
wartete, häufig auf dem, der die größten Geländeſchwierigkeiten bot, eine 
erhebliche übermacht und durchſtieß hier die feindliche Aufſtellung, ſodaß 
dem Verteidiger, wollte er nicht aufgerollt oder umgangen werden, nichts 
übrig blieb als der Rückzug. 

So erzwang er bei feinem glänzenden Übergange über die 
Bidaſſoa am 7. Oktober den Uferwechſel auf dem linken Flügel,) 
wo ihn der Gegner mit Rückſicht auf die Waſſerverhältniſſe durchaus nicht 
erwartet hatte; jo durchſtieß er am 10. November an der Nivelle 
die Mitte der feindlichen Aufſtellung, während er unbekümmert um die 
aus dem Flußlauf der Nive ſich ergebende Zweiteilung ferner Armee 
am 9. Dezember auf beiden Ufern dieſes Fluſſes gegen das verſchanzte 


) Näheres über dieſe Kämpfe findet man bei Napier, Clerc, Dumas, Robinſon, 
zun Teil auch in großen Zügen bei Brialmont. (Vgl. Quellenverzeichnis.) 
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Lager von Bayonne vorging. In den Kämpfen an der Nive vom 
10. bis 13. Dezember, die man wohl auch als die Kämpfe um Bayonne 
zu bezeichnen pflegt, erwies ſich ſodann Marſchall Soult wiederum als 
ebenbürtiger Gegner. In der Abſicht, aus der Zweiteilung der verbün⸗ 
deten Armee beiderſeits der ſchwer zu überſchreitenden Nive Nutzen zu 
ziehen, griff er am 10. Dezember zunächſt mit wenig Erfolg den an das 
Meer gelehnten linken Flügel der Verbündeten unter Graham an, unter— 
nahm ſodann einen ſchnellen Uferwechſel, wozu ihn die in Bayonne vor— 
handene Brücke befähigte, und wandte ſich mit einer ſchnell zuſammen— 
gefaßten Mehrheit gegen den rechten Flügel der Engländer. Nur mit 
Mühe gelang es dem Herzoge, hier gerade noch rechtzeitig die nötigen 
Verſtärkungen heranzuführen. 

Es könnte wunderbar erſcheinen, daß die bisher geſchilderten Opera— 
tionen ſich auf einen ſo weiten Zeitraum verteilen, und daß immer 
Wochen dazwiſchenliegen, ehe die verbündete Armee von einem Fluß— 
abſchnitt bis zu dem nächſten vorgeht. Dieſer große Zeitaufwand liegt 
in der fo oft geſchmähten langſamen und bedächtigen Kriegführung 
Wellingtons nur zum Teil begründet; in der Hauptſache war er hier 
geboten durch die ſehr großen Schwierigkeiten, die der Zuſtand der Wege 
und die ungünſtige Witterung der Wintermonate?) hervorbrachten. So— 
wohl auf ſeiten der Verbündeten wie auf der der Franzoſen waren nach 
jeder größeren Operation längere Ruhepauſen durchaus erforderlich, 
wenn die Truppen noch bewegungsfähig erhalten bleiben ſollten, zumal 
bei der Engliſchen Armee, wo die geſamte Verpflegung in der Hauptſache 
auf den Seeweg angewieſen blieb und von den Hafenplätzen aus auf 
ſchlechten Landwegen der Armee nachgeführt werden mußte. 

Mit dem Erſcheinen des Herzogs von Wellington vor Bayonne tritt 
der Feldzug in ein neues Stadium. Wollte der Herzog ſeinen Vormarſch 


24) In der Tat war die Witterung des Winters 1813/14 in Südfrankreich un— 
gewöhnlich regneriſch. Alle Berichte von beiden Parteien beſtätigen das. Am 
21. Dezember ſchrieb Wellington an Bathurſt: „Auf dem Gebiet der militäriſchen 
Operationen gibt es Unmöglichleiten. Eine ſolche iſt es, die Truppen in dieſem 
Lande zur Zeit der großen Regengüſſe marſchieren zu laſſen. — — Die Operationen ſind 
aufgeſchoben, aber nicht aufgehoben“. (The dispatches of field marshal the duke 
of Wellington. XI, 384.) Major Hartmann von der Königlich Deutſchen Legion 
berichtet: „Nur die Hauptſtraßen ſind in dieſer Jahreszeit fahrbar; alle Nebenwege 
ſind entweder vom Froſt ſo rauh, daß weder Menſchen noch Vieh in größeren 
Maſſen darauf ohne vorherige ſorgfältige Bearbeitung fortkommen können, oder nach 
dem geringſten Regenwetter ſo tief, daß alle Räder von dem roten Lehm feſtge— 
halten werden, in welchem das Vieh nur mit der höchſten Auſtrengung ſchreiten 
kann“. (Vgl. Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion.) — Auch 
Soult klagt wiederholt über das Wetter und den Zuſtand der Wege. (gl. Clere, 
S. 327.) 


158 


linken Flügels an das Meer beizubehalten, alſo geradeswegs auf Bor: 
deaux zu marſchieren. Dieſe Richtung hätte ihn aber durch das damals 
ganz armſelige und für Bewegungen größerer Truppenmaſſen ungeeignete 
Gebiet der Landes geführt.) Wählte Wellington eine mehr öſtliche 
Richtung, ſo wurde die Verbindung mit England ſchwierig. Das mußte 
aber in den Kauf genommen werden, wenn er überhaupt daran dachte, 
den Krieg in das Innere Frankreichs hineinzutragen. In jedem Falle 
mußte zunächſt der bis Dax ſchiffbare von Soult in breiter Front ver— 
teidigte Adour überſchritten und das durch ſeine Lage am Vereinigungs— 
punkt der Nive und des Adour wichtige und durch die ringsherum an— 
gelegten Befeſtigungen ſtarke Bayonne dem Feinde entriſſen werden. 
Hierdurch konnte eine neue Verbindung mit England und außerdem die 
Möglichkeit geſchaffen werden, den ſchiffbaren Unterlauf des Adour zur 
Verpflegungs- und Nachſchubzwecken auszunutzen. 

Bayonne durfte keinesfalls unbeachtet in der linken Flanke der ins 
Innere Frankreichs weiter vorrückenden Armee liegen bleiben.“) Es 
war daher geboten, die Feſtung mindeſtens einzuſchließen, und zwar mit 
ſo ſtarken Kräften, daß die Franzöſiſche Beſatzung den weiteren Vormarſch 
der verbündeten Armee nach Frankreich im Rücken nicht gefährden konnte; 
dann war aber bei der geringen Stärke der Engliſchen Armee zu be— 
fürchten, daß nicht mehr genügend Kräfte für die Offenſive nach Frank— 
reich hinein übrig bleiben würden. 

Wendete ſich der Herzog mit allen Kräften gegen Bayonne, ſo konnte 
dem Marſchall Soult, wofern er in Bayonne verblieb, vielleicht das 
Schickſal bereitet werden, das Bazaine 1870 in Metz erlitt. Hierfür aber 
wäre eine erhebliche Überlegenheit an Streitkräften auf ſeiten des An— 
greifers nötig geweſen. Da eine ſolche in dem erforderlichen Maße nicht 
vorhanden war, ſo konnte dem Herzog nur daran gelegen ſein, den 
Marſchall Soult zum Verlaſſen von Bayonne zu bewegen; es war ſodann 
möglich, eine Belagerungsarmee vor der Feſtung zurückzulaſſen, mit den 
Hauptkräften aber den Marſchall zur Entſcheidungsſchlacht zu Stellen.) 


25) „Man vermeidet es beſſer, eine Armee in die Landes einrücken zu laſſen.“ 
Wellington an Hope, 25. Februar 1814. (Dispatches, XI. S. 528.) 

26, Wie Wellington über die Wegnahme von Bayonne dachte, geht aus ſeinen 
Berichten an Bathurſt vom 8. und 14. Dezember hervor. Er betont darin, Banonne 
ſei erheblich verſtärkt; man könne den Feind dort nicht angreifen, wenn er mit ſeinen 
Hanptkräften dort verbleibe. „Das beſte Mittel, um ihn zum Verlaſſen ſeiner 
Stellung oder wenigſtens zu einer derartigen Schwächung ſeiner dortigen Kräfte zu 
veranlaſſen, daß der Angriff Erfolg verſpricht, iſt das, die Nive zu überſchreiten und 
unſeren rechten Flügel am Adour entlang auszudehnen.“ (Dispatches, XI, S. 355.56 
und 365 ff.) 

27) Vgl. hierzu den Briefwechſel des Herzogs mit dem in England lebenden 
General Dumouriez. Zwei der Briefe, die auf das ſtrategiſche Denken der beiden 
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Dem entſprach es, daß Wellington gegen Ende Februar, um Soults 
Aufmerkſamkeit von Bayonne abzulenken, den öſtlichen Flügel ſeiner 
Streitkräfte über die Waſſerläufe der Joyeuſe, Bidonze, des Gave d'Olo— 
ron in der ungefähren Richtung auf Orthez am Gave de Pau und ſüdlich 
vordrängte. Während der Marſchall Soult ſeine Aufmerkſamkeit dieſen 
Bewegungen der Verbündeten zuwendete und mit den Hauptkräften ſeines 
Heeres in der Richtung auf Orthez ſich zuſammenſchob, ließ der Herzog 
von Wellington unterhalb der Stadt Bayonne eine Schiffbrücke über den 
Adour ſchlagen und die Feſtung auf beiden Seiten des Adour ein— 
ſchließen. Für die Belagerung von Bayonne beſtimmte er den General 
Sir John Hope mit im ganzen 30 000 Mann. 

Die Lage des Marſchalls Soult hatte ſich im Verlauf des Monats 
Januar dadurch weſentlich verſchlechtert, daß der Kaiſer ſeiner Armee 
ebenſo wie der des Marſchalls Suchet erhebliche Streitkräfte zur Ver— 
wendung auf dem nördlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatze entnahm.“ 
Er war mit dem in Valencay ſeit dem Jahre 1808 gefangen gehaltenen 
Könige Ferdinand VII. von Spanien zu einem Sonderabkommen gelangt?) 
und hoffte, dadurch die Engliſche Armee zum Verlaſſen des Kriegsſchau— 
platzes zu bewegen. Dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung, da die 
Spaniſche Regentſchaft auf Englands Betreiben dem Vertrage von 
Valençay ihre Beſtätigung verſagte. 

Daß der Marſchall Soult ſich trotz der erheblichen Schwächung 
ſeiner Armee zu einer Zweiteilung feiner Kräfte entſchloß, nur 10 000 
Mann bei Bayonne zurückließ, mit allen übrigen aber nach Oſten abzog, 
kann vom ſtrategiſchen Standpunkt verſchieden beurteilt werden.“) Durch 


Perſönlichkeiten ein helles Licht werfen, find in Anlage 2 abgedruckt. Dem General 
Dumouriez iſt bekanntlich ein Teil der Wellingtonſchen Erfolge mit Unrecht zuge— 
ſchrieben worden. Der Brief des Generals vom 16. Dezember 1813 beweiſt, daß 
er ſich Wellingtons Anſichten durchaus anſchloß, beſonders hinſichtlich der Hauptfrage, 
ob etwa die Hauptoperationen nach Katalonien zu verlegen ſeien. 

28) Die Auffaſſung des Kaiſers geht aus einem am 14. Januar 1814 an den 
Kriegsminiſter Clarke zu Paris gerichteten Schreiben hervor (Correspondance Nr. 21097). 
Soult ſollte die Hälfte ſeiner Kavallerie in beſchleunigten Märſchen und außerdem 
12 000 Mann feiner beſten Truppen auf verſchiedenen Wegen mit Benntzung der Poſt 
über Paris entſenden. Der Gegner ſtehe an der Moſel und bei Veſoul. Soult 
ſelbſt erhielt den Auftrag, ſich unter Verſchleierung ſeines Vormarſches ſofort nach 
der Loire in Marſch zu ſetzen, ſobald Beſtätigung der erſten Gerüchte 
von der Ratifikation des mit dem Spaniſchen Könige geſchloſſenen 
Vertrages ſeitens der Spanier zu ihm gelangt ſei. In dem gleichen 
Schreiben wurde Suchet angewieſen, eine Diviſion von 8 bis 10000 Mann mit der 
Poſt und zwei Drittel ſeiner Kavallerie auf Lyon abzuſchieben. Er ſelbſt ſollte den 
Abmarſch ſeiner Geſamtkräfte vorbereiten. 

29) Näheres hierüber ſiehe Anm. *) auf S. 162. 

) Wie Soult die ſtrategiſche Bedeutung des verſchanzten Lagers von Bayonne 
für feine Operationen bewertete, geht aus einem wahrſcheinlich aan deu Kriegsminiſter 
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die gewählte Richtung zog er ja allerdings den Herzog von Wellington 
aus der unmittelbaren Vormarſchrichtung gegen Paris ab und lenkte ihn 
oſtwärts in der ungefähren Richtung auf Toulouſe, wohin, wenn eine 
Übereinſtimmung zwiſchen den Operationen der Marſchälle Soult und 
Suchet zu erzielen war, letzterer ſehr wohl über Perpignan zur Mithilfe 
hätte herangezogen werden können. 

Anderſeits muß man die Berechtigung der von Napoleon am 25. Fe⸗ 
bruars!) durch Vermittlung des Kriegsminiſters geltend gemachten Auf— 
faſſung anerkennen, daß es beſſer ſei, ſo wenig Kräfte wie irgend möglich 
in Bayonne ſelbſt zurückzulaſſen, mit dem ganzen Reſt an Streitkräften 
aber, und ſeien es auch nur 20 000 Mann, ſich in der Nähe der Feſtung 
rückwärts des Fluſſes aufzuſtellen, den günſtigen Moment zu erfaſſen 
und in beherzter Offenſive einen der feindlichen Flügel anzufallen. Die 
Feſtung als ſolche habe nur geringe Bedeutung, da der Gegner das Meer 
beherrſche und Belagerungsmaterial in jedem erwünſchten Umfange her— 
beizuſchaffen vermöge. 

Der Kaiſer will alſo hier das ſtarke Hindernis des Adour durch Huf 
e rückwärts des Fluſſes verteidigen, dem Angreifer die Schwierig— 


gere Seien vom 13. 11. 1813 hervor (Clere, S. 192). Er beklagt darin das 
ſchlechte Wetter, das den Gegner zwar aufhalte, in gleichem Maße aber auch die Fertig— 
ſtellung der Verteidigungsarbeiten bei Bayonne verhindere. „Ich lege dem eine große 
Bedeutung bei, denn wenn alle Werke des Lagers in Verteidigungszuſtand gelegt ſind, 
iſt der Platz gegen rede Bedrohung geſichert. Sodann werde ich mich in voller 
Sicherheit von ihm entfernen können, um gegen die feindliche Armee 
zu manövrieren, ohne befürchten zu müſſen, daß fie es wagt Bayonne 
anzugreifen.“ 

In einem Schreiben vom 2. Januar 1813 ſetzt er dem Kriegsminiſter ſeine 
weiteren Pläne auseinauder (Dumas, S. 310/311). „Ich habe Maßnahmen ge 
troffen, um mit aller Kraft den Übergang über den Adour abzuwehren, falls der 
Feind ihn unternimmt. Sollte der Übergang erzwungen werden, jo werde 
ich bei Bayonne eine Garniſon von 12000 Mann zurücklaſſen und das 
Kriegstheater zwiſchen Nive und Adour verlegen. Dabei werde ich meinen 
rechten Flügel auf Dax ſtützen, das ich in Verteidigungszuſtand habe ſetzen laſſen. 
und meinen linken Flügel an die Berge von Baygourra (Bergmaſſiv zwiſchen Nive 
und oberer Joyeuſe) lehnen, um mich ſo zum Überſchreiten der Nive vorzubereiten. 
Sobald es mir möglich ſein wird, werde ich dann die Feinde auf ihren rückwärtigen 
Verbindungen angreifen.“ 

3) Napoleon an den Kriegsminiſter Clarke (Troyes, 25. Februar 1814): „Schreiben 
Sie an den Herzog von Dalmatien, daß er jo wenig wie möglich bei Bayonne 
laſſen ſoll; daß die Feſtungen nichts taugen, wenn man das Meer beberrſcht, 
alſo Kugeln, Bomben und Pulver beſchaffen kann, ſoviel man will; daß er ſich 
nicht von Bayonne trennen darf; daß ich ihm befehle, auf der Stelle die 
Offenſive wieder aufzunehmen und einen der feindlichen Flügel anzufallen; daß er, 
wenn er auch nur 20000 Mann haben ſollte, aber den richtigen Augenblick mit 
Kühnheit erfaßt, den Vorteil über die Engliſche Armee gewinnen muß: daß er genug 
Talent hat, um zu verſtehen, was ich meine“. (Correspondance Nr. 21 365.) Soult 
erhielt dieſe Weiſungen des Kaiſers erſt, als er ſich ſchon von Bayonne entfernt hatte. 
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keit des Überganges angeſichts einer zum ſofortigen Angriff bereitſtehen— 
den Armee zuſchieben und dann nach Umſtänden möglichſt einen Flügel 
des Gegners anfallen. Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß Wellington 
an die Adour-Linie gefeſſelt geblieben wäre, wenn Soult ſich von dem 
Engliſchen Feldherrn nicht verleiten ließ, ſeine Hauptkräfte weit von 
Bayonne zu entfernen und nach Oſten zuſammenzuſchieben. Wellington 
aber hatte durch ſeine ſtrategiſchen Maßnahmen erreicht, was er wollte; 
Bayonne war auf beiden Ufern eingeſchloſſen, Soult konnte den Weiter— 
marſch des Herzogs zunächſt nur durch Operationen in freiem Felde ver— 
hindern. 


Vom Kaiſer wiederholt zu tatkräftigem Verhalten gemahnt,“ ſtellte 
ſich der Marſchall Soult ſeinem Gegner am 27. Februar bei Orthez 
zur Schlacht. Er hoffte auf einen Erfolg, da er eine für die Verteidigung 
günſtige Stellung gewählt hatte, und da er wußte, daß Wellingtons Heer 
durch ſtarke Abgaben an das Einſchließungskorps von Bayonne geſchwächt 
und ihm nur unweſentlich überlegen war. Ungeachtet der verzweifelteſten 
Anſtrengungen der Franzöſiſchen Truppen gelang es dennoch dem Engli— 
ſchen Feldherrn, den Marſchall bei Orthez zu ſchlagen und zum Rückzuge 
zu zwingen. 

Soult wählte anfangs die nördliche Richtung auf St. Sever und bog 
ſodann öſtlich auf Aire ab, wo er in breiter Aufſtellung beiderſeits der 
auf Toulouſe führenden Straße dieſe ſelbſt und die Hauptverbindung von 
Bordeaux (über Roquefort) auf Pau, ſowie ſeine in dieſer Gegend an— 
gelegten Magazine deckte. 

Aus Aire am 2. März durch General Hill vertrieben, zog Soult 
unter Preisgabe aller ſeiner Magazine nach Zerſtörung der Brücken auf 
beiden Ufern des Adour über Maubourguet auf Tarbes ab, um — erhal— 
tenen Befehlen gemäß — ſich mit ſeinem linken Flügel an die Pyrenäen 
zu lehuen und Wellington durch Offenſivſtöße aus der neuen Stellung 
heraus am weiteren Vorſchreiten gegen das Innere Frankreichs zu ver— 
hindern. 

Der Abmarſch des Marſchalls nach Südoſten wurde von den Ver— 
bündeten nicht geſtört. Wellington hatte von Bordeaux, der wichtigen 
Hafenſtadt an der Garonne, Nachrichten erhalten, wonach die Stadt durch 


32) Napoleon an König Joſeph (23. Februar 1814): Soult ſolle den Kriegs— 
ſchauplatz nicht verlaſſen, ohne eine Schlacht zu liefern. (Correspondance Nr. 21 356.) — 
An den Kriegsminiſter Clarke (23. Februar 1814): „Schreiben Sie dem Herzoge von 
Dalmatien, daß er mit ſo ſchönen Truppen Lord Wellington ſchlagen muß, daß 
man aber in der gegenwärtigen Lage ein wenig mehr Entſchiedenheit 
und Friſche haben muß“. (Correspondance Xr. 21353.) Die dringende Auf— 
forderung vom 25. Februar 1814 zur Offenſive gegen einen der feindlichen Flügel 
iſt bereits mitgeteilt (Anm. 3). 
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verhältnismäßig ſchwache Kräfte“) zu nehmen ſei; die meiſt royaliſtiſch 
gefinnten Einwohner würden ſich ſodann gegen Napoleon erklären. 


Für Wellington bot der Beſitz von Bordeaux und die dadurch ge— 
währleiſtete freie Schiffahrtsverbindung mit England beſonders bei 
weiterem Fortſchreiten ſeiner Operationen gegen Paris große Vorteile. 
Sie enthob ihn vor allem der Sorge um ſeine linke Flanke. Marſchall 
Beresford wurde daher mit zwei Diviſionen auf Bordeaux in Marſch 
geſetzt und traf dort am 12. März 1814 ein, worauf die Franzöſiſche 
Garniſon die Stadt räumte, die zahlreichen Anhänger der Bourbonen 
aber Napoleon für abgeſetzt erklärten und die Wiederherſtellung des 
Königtums ausriefen.“) 

Bedeutete die Beſetzung von Bordeaux für die Operationen des 
Herzogs von Wellington einen großen Erfolg, ſo wollte es dagegen dem 
Marſchall Soult trotz ſeiner lebhafteſten Bemühungen durchaus nicht 
gelingen, die friedenshungrige Bevölkerung Südfrankreichs zum Partei— 
gängerkrieg nach Art der Spaniſchen Guerillas zu bewegen. Ebenſo er— 
folglos blieben die ſchon vor Monaten eingeleiteten Bemühungen des 
Kaiſers Napoleon, durch Freigabe des bisher in Valençay gefangen 
gehaltenen Königs Ferdinand von Spanien das völlige Ausſcheiden der 
Spanier aus dem Heere Wellingtons zu bewirken.“) 


23) Es wurden 3000 Maun hierfür gefordert. Wellington hielt das für zu 
wenig und entſendete 12 000 Mann. 

324) Der Herzog von Angouléme traf gleichfalls am 12. März in Bordeaur ein 
und veranlaßte ſeine Parteigänger, Louis XVIII. als König auszurufen. Bereits 
am 11. Februar hatte er aus St. Jean-de-Luz im Namen des Königs eine bom: 
baſtiſche Proklamation an die Armee erlaſſen, die Soult durch eine Gegenproklamation 
beantwortete. 

35) Beſtrebt, ſeine durch den Spaniſchen Krieg gefeſſelten Streitkräfte zur Ler— 
wendung gegen die Koalitionsmächte freizumachen, ſuchte Napoleon zu einer Separat— 
verſtändigung mit Ferdinand VII. zu gelangen, der ſeit 1808 in Valençay gefangen 
gehalten wurde. Durch ein Schreiben vom 12. November 1813 wurde der Miniſter 
des Außeren Maret, Herzog von Baſſano, verſtändigt, daß Graf Laforeſt ſich in 
ſtreng geheim zu haltender Sendung inkognito nach Valençay begeben und dem 
Könige von Spanien ein Kaiſerliches Handſchreiben überbringen ſolle. (Leceitre, 
II, 295.) In dieſem Schreiben erklärte Napoleon feinen Wunſch, die Angelegenbeiten 
Spaniens zu beenden. „Ich muß für die Vernichtung einer Nation empfindlich fern, 
die meinen Staaten fo nahe benachbart iſt und mit der ich fo viele See-Intereſſen 
gemeinſam habe. Ich wünſche alſo, dem Engliſchen Einfluſſe jeden Vor— 
wand zu nehmen und die Bande der Freundſchaft und guter Nachbar— 
ſchaft wiederherzuſtellen, die ſolange zwiſchen den beiden Nationen 
beſtanden haben.“ (Leceſtre, II, 296.) Am 8. Dezember wurde ein Vertrag 
unterzeichnet, wonach Spanien von allen fremden Mächten ſofort geräumt und der 
König in ſeine alten Rechte wieder eingeſetzt werden ſollte. Die Spaniſche Regentſchaſt 
war indes loyal genung, dieſem Vertrage ihre Zuſtimmung zu verſagen und dem 
Bündniſſe mit England treu zu bleiben, unter dem Vorwande, daß Ferdinand VII. 
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Ungeachtet aller Ermahnungen des Kaiſers und des Franzöſiſchen 
Kriegsminiſters an Soult, mehr Energie zu entwickeln, den Krieg nicht 
etwa ſyſtematiſch zu führen, ſondern den Gegnern beherzt in die am 
meiſten gefährdete rechte Flanke zu gehen,“) vermochte Soult das Vor— 
dringen der Verbündeten nicht mehr aufzuhalten. Am 13. März noch 
verſuchte er, zwiſchen Aire und Pau vorzudringen, ſchob aber bereits 
ſeine Bagagen über Auch auf Toulouſe ab und ging auf die Nachricht, 
daß Bordeaux von den Verbündeten genommen ſei, am 16. auf Vic de 
Bigorre?’) — 17 km nordweſtlich Tarbes — zurück. Wellington drängte 
nach, ſchlug ihn am 19. bei Vic de Bigorre, am 20. bei Tarbes, worauf 
Soult in einem Zuge bis Toulouſe zurückging, immer in der Hoffnung, 
Suchet werde ſich dort mit dem Reſt ſeiner Kataloniſchen Armee über 
Carcaſſonne mit ihm vereinigen.“) Die Verbündeten vermochten nicht, 


als Gefangener in ſeinen Entſchließungen nicht frei geweſen ſei. Napoleon ließ den 
König am 13. März 1814 trotzdem frei. 

Dieſe Vorgänge beweiſen, wie berechtigt Wellingtons Verdacht war, Napoleon 
könne mit den Mächten zu einem Sonderabkommen gelangen und England ganz 
vereinzeln. Hatte doch Napoleon bereits am 25. Dezember 1813 triumphierend feſt— 
geſtellt, daß infolge des Abkommens mit Spanien die Armeen von Aragon, Katalonien 
und Bayonne, im ganzen etwa 200 000 Mann, frei geworden ſeien. (An Melzi. 
Correspondance Nr. 21 039.) 

36) Napoleon an den Kriegsminiſter Clarke (Jouarre, 2. März 1814): „Schreiben 
Sie dem Herzoge von Dalmatien, daß er mit ſolchen Truppen wie den ſeinigen den 
Feind ſchlagen muß, wenn er nur Kühnheit zeigt und ſelbſt an der Spitze ſeiner 
Truppen marſchiert. Er muß wohl bedenken, daß wir in einer Zeit leben, die mehr 
Eutſchluß und Friſche erfordert als gewöhnlich. Wenn er mit Tätigkeit 
manövriert und das Beiſpiel gibt, ſelbſt der Erſte zu ſein am Orte 
der Gefahr, ſo muß er mit den Truppen, die er hat, das Doppelte an 
feindlichen Truppen ſchlagen.“ (Correspondance Nr. 21 411.) 

An denſelben (Fismes, 4. März 1814): .. . „Ich ſehe, daß ſich der Herzog von 
Dalmatien hat forcieren laſſen. Teilen Sie mir mit, wieviel Truppen er unter 
ſeinen Befehlen hat. Solche Reſultate verſtehe ich nicht. . .. Setzen Sie für ihn In— 
ſtruktionen auf für einen Flankenmarſch, der die Garonne deckt und den Krieg über 
Tarbes auf Pau und an den Pyrenäen entlang verlegt. Die Engländer werden 
nicht ſo weit vorgehen, daß ſie abgeſchnitten werden können“. (Corres- 
pondance Nr. 21 428.) Der Miniſter ſollte ihm feſt und beſtimmt ſchreiben. Clarke 
entledigte ſich dieſes Auftrages am 7. März. (Wortlaut ſeines Briefes vgl. Dumas, 
S. 488.) 

Soult ſeinerſeits beklagte ſich am 4. März in einem Briefe an den Miniſter 
(Dumas, S. 484ff.) bitter über ſeine operative Unfreiheit. Er werde angreifen, da 
es befohlen ſei, aber ſeit dem 14. Februar habe er die Initiative des 
Handelns nicht wieder an ſich reißen können, ſondern den Boden 
ſchrittweiſe verteidigen müſſen. 

) Auch Vic Bigorre und Vic en Bigorre genannt. 

280) Napoleons Unzufriedenheit mit Soult nahm in dieſen Tagen einen ſolchen 
Grad an, daß er daran dachte, ihn durch Suchet erſetzen zu laſſen. „Wenn Sie 
meinen“, ſchrieb er am 16. März aus Reims an den Kriegsminiſter, „daß der 
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dem Gegner an der Klinge zu bleiben, und am 24. März zogen die Fran— 
zoſen in Toulouſe ein. 

Toulouſe, damals ſchon eine der bedeutendſten Städte von Süd— 
frankreich, bot durch ſeine Lage innerhalb mehrerer Waſſerläufe und durch 
den nordöſtlich der Stadt vorgelagerten Höhenzug des Mont Rave und 
des Mamelon de la Pujade einer hartnäckigen Verteidigung alle Vorteile. 
Im Weſten durch die Garonne von der Vorſtadt St. Cyprien getrennt, 
im Norden und Oſten durch den Canal de Languedoc und noch weiter 
öſtlich von der Ers umfloſſen, war die eigentliche Stadt nur ſchwer zu— 
gänglich. Die ſtarke Höhenfront des Mont Rave ließ Soult durch 
Schanzen und Erdwerke verſchiedener Art verſtärken. Im ganzen ſtanden 
ihm nur noch rund 40 000 Mann zur Verfügung. 


Aber auch Wellington vermochte infolge der ſtarken Abgaben an 
das Einſchließungskorps von Bayonne ihm in ſechs Engliſch-Portugie— 
ſiſchen Diviſionen und einem Spaniſchen Korps nur etwa 52 000 Mann 
entgegenzuſtellen. Seine Überlegenheit war alſo nicht erheblich. Den 
Marſchall Beresford hatte er in beſchleunigten Märſchen von Bordeaux 
wieder herangezogen. 

Am 10. April 1814 kam es zur Schlacht bei Toulouſe, nad; 
dem es dem Herzoge unter großen Schwierigkeiten gelungen war, die 
Hochwaſſer führende Garonne zu überſchreiten. Der Verlauf der Schlacht 
geſtaltete ſich ſo, daß Wellington die Franzoſen in ihren Stellungen 
weſtlich der Garonne durch eine Diviſion, im Abſchnitt von der Garonne 
bis zur Straße von Croix d'Aurade“) durch zwei Diviſionen in Schach 
halten ließ, während das Spaniſche Korps einen ſcharfen Angriff gegen 
den Mamelon de la Pujade im Nordoſten der Stadt richtete. Der eigent— 
liche Hauptangriff gegen die Höhenſtellung des Mont Rave wurde durch 
zwei Diviſionen des Marſchalls Beresford ausgeführt, dem gegen 415 Uhr 
nachmittags die Wegnahme der Höhenfront gelang, worauf Soult nichts 
übrig blieb als der Rückzug hinter den Kanal de Languedoc,“) wollte er 


Herzog von Albufera beſſer iſt als der Herzog von Dalmatien, ſo 
würde ich gern den einen durch den anderen erſetzen, ſei es auch nur, um 
den vielen vagen Verdächtigungen ein Ende zu bereiten, die mich nicht beunruhigen. aber 
die öffeutliche Meinung aufregen. Der Herzog von Albufera würde den Vorteil 
haben, mit ſehr guter Reputation einzutreffen.“ (Correspondance Nr. 21 499.) Dem 
Kaiſer ſchweben hier offenbar Verſtimmungen aus der Zeit vor, wo Soult zum 
erſten Male in Portugal war und geheimer Umtriebe verdächtigt wurde. (Igl. 
Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion, I. 230 und 234.) 

>, Man findet auch die Schreibweiſe Croix Daurade und Croix d'Orade. 

40) Spätere Schriftſteller, ſo beſonders der Franzöſiſche Genieoberſt Choumara 
(vgl. Quellen verzeichnis) haben behaupten wollen, Soult ſei in der Schlacht von 
Toulouſe Sieger geblieben. Dem iſt nur eine Stelle aus dem Schreiben des Mar— 
ſchalls Soult an Suchet vom 10. April 1814 entgegenzuhalten (Choumara, S. 166 
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nicht feiner einzigen noch möglichen Rückzugsſtraße, die in ſüdlicher Richtung 
zwiſchen dem Kanal de Languedoc und der Garonne auf Villefranche 
führte, verluſtig zu gehen. Am 11. April verblieb Soult noch in der Stadt; 
in der Nacht zum 12. April aber verließ er Toulouſe und zog in der 
Richtung auf Carcaſſonne ab, um ſich hier, wie er hoffte, mit Suchet 
zu vereinigen, der mit den Reſten ſeines Kataloniſchen Heeres an dieſem 
Tage aber noch bei Perpignan ſtand. 

Am 12. April hißte man in Toulouſe die weiße Flagge, und Welling— 
ton zog, von einer begeiſterten Menge jubelnd begrüßt, an der Spitze 
ſeiner Truppen in die Stadt ein. Man brachte hier dem fremden Heer— 
führer Huldigungen dar, als gelte es, in ihm den Befreier von unerträg— 
licher Gewaltherrſchaft zu begrüßen. Kein Gefühl der nationalen Schmach 
regte ſich in den heißblütigen Toulouſern, als ſie abwechſelnd ihr „Vive 
le roi!“ und „Vive Wellington!“ hervorjubelten, kein Gedanke daran, 
daß man hier eine der ſtolzeſten Epochen Franzöſiſchen Schlachtenruhmes 
zu Grabe trug. 

Gegen Abend langte ein Bevollmächtigter der proviſoriſchen Re— 
gierung zu Paris in Toulouſe an und verkündete, daß die Verbündeten 
am 31. März in Paris eingezogen, Napoleon I. durch Senatsbeſchluß 
vom 2. April der Krone verluſtig erklärt, Armee und Nation vom Treu: 
eide gegen ihn entbunden ſeien. 

Ein förmlicher Waffenſtillſtand zwiſchen Wellington, Soult und 
Suchet wurde am 18. April in Toulouſe geſchloſſen.n“) Ehe aber noch 
die Nachricht von der Einſtellung der Feindſeligkeiten nach Bayonne 


„Die Schlacht, die ich Ihnen in meinen letzten Briefen ankündigte, hat heute ſtatt— 
gefunden; ſie iſt ungewöhnlich verluſtreich geweſen. Der Feind hat ſchrecklich ge— 
litten, aber es iſt ihm gelungen, in einer Stellung feſten Fuß zu faſſen, 
die ich rechts von Toulouſe beſetzt hielt. . . . Im übrigen richte ich mich ein, 
morgen den Kampf wieder aufzunehmen, wenn der Feind mich angreift. 
Ich glaube nicht, lange in Tonlouſe bleiben zu können; vielleicht ſehe ich mich 
ſogar gezwungen, mir einen Ausweg zum Verlaſſen der Stadt ge— 
waltſam zu öffnen.“ Und am 11. April 1814 ſchreibt er klar und deutlich: „Ich 
ſehe mich genötigt, mich von Toulouſe zurückzuziehen, und ich fürchte 
kämpfen zu müſſen, wenn ich noch nach Baziege gelangen will, wohin der Feind ſo— 
eben eine Kolonne dirigiert hat, um mir dieſen Rückweg abzuſchneiden.“ (Choumara, 
S. 166/167.) 

Wellingtons Sieg bei Toulouſe iſt alſo unbeſtreitbar. Vgl. hierzu Wellingtons 
Bemerkungen vom Mai 1838 zu Choumaras Buch. (Supplementary despatches, 
VIII, 752 ff.) 

40 Noch bei den abſchließenden Verhandlungen hatte Suchet ſtets ſeinem Ka— 
meraden Soult entgegengearbeitet, ſo daß dieſer ihm am 19. April 1814 ſchrieb: „Ich 
kann nicht unterlaſſen, Ihnen mein Bedauern darüber auszudrücken, daß unſere 
Feinde jetzt Zeugen des Mangels an Harmonie ſind, der zwiſchen uns herrſcht.“ 
(Choumara, S. 175.) Den Wortlaut des Waffenſtillſtandes ſiehe bei Jones und in 
Wellingtons Depeſchen (Supplementary despatches. IX. 21 ff.). 
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gelangt war, war es dort unter Führung des tatkräftigen Komman— 
danten, Generals Thouvenot, zu erbitterten Ausfallkämpfen gekommen, die 
bis zum 14. April fortdauerten und beſonders den im Engliſchen Heere 
fechtenden Truppenteilen der Königlich Deutſchen Legion noch ſchwere 
Verluſte zugefügt hatten. Erſt am 28. April erſchien auf den Wällen der 
Zitadelle die weiße Flagge und verkündete den Friedensſchluß. 


So war der Herzog von Wellington an der Spitze ſeiner Armee 
vom 21. Juni 1813, wo er den König Joſeph bei Vitoria ſchlug, bis zum 
12. April 1814, alſo in noch nicht zehn Monaten über den trennenden 
Gebirgswall der Pyrenäen und eine große Anzahl ſchwer zu überſchrei— 
tender Flüſſe hinweg bis in die Hauptſtadt des ſüdlichen Frankreich 
gelangt und hatte, wenn auch unter ſchweren Verluſten, überall ſeine 
operativen Ziele erreicht. Er hatte den Beweis erbracht, daß weder Berge 
noch Ströme, weder Römiſche Wälle noch Chineſiſche Mauern eine Nation 
zu retten vermögen,“) ſondern daß nur entſcheidende Siege zu Lande 
oder zur See hierzu imſtande ſind. 

Wellingtons Beurteilung iſt bei uns in Deutſchland im allgemeinen 
dadurch ungünſtig beeinflußt worden, daß nationale Gegenſätze über die 
Frage entbrannt waren, wem das Hauptverdienſt an der Schlacht von 
Waterloo — Belle Alliance gebühre, eine Frage, die hier unerörtert bleiben 
ſoll. Die früheren Feldzüge des Herzogs aber ſind in Deutſchland bis 
auf den heutigen Tag noch ſehr wenig bekannt. 

Man wird dem Feldherrntume des „eiſernen Herzogs“ nicht gerecht, 
wenn man ihn immer nur als Vertreter einer längſt überwundenen 
Taktik betrachtet und in ſeiner Strategie immer nur die bedächtige, metho— 
diſche Kriegführung vergangener Jahrhunderte erblicken will. Die ſchwie— 
rigſte Aufgabe, die einem Feldherrn geſtellt werden kann, iſt die, ſeine 
militäriſchen Maßnahmen von allerlei Erwägungen politiſcher und an— 
derer Art mit abhängig machen zu müſſen, ſodaß nicht die rein militä— 
riſche Zweckmäßigkeit allein entſcheidet, ſondern nach allen möglichen 
Seiten Rückſichten zu nehmen ſind. Dieſelbe Gebundenheit, die wir den 
ſtrategiſchen Maßnahmen des Kaiſers Napoleon vom Frühjahr 1813 ab 
in immer ſteigendem Maße zubilligen, dieſelbe Feſſelung des Heerführer 
durch Erwägungen der verſchiedenſten Art erkennen wir auch in den Ope— 
rationen des Herzogs von Wellington, die wir — allerdings nur in flüch— 
tigen Umriſſen — von Vitoria bis Toulouſe begleitet haben. Auch der 
Engliſche Feldherr war in ſeinen Entſchließungen niemals vollkommen 
frei; er war gebunden durch die Befehle des Britiſchen Miniſteriums, 
er durfte, ähnlich wie es dem Kronprinzen von Schweden im Herbſtfeld— 

42) T. Miller Maguire. The British in the Iberian Peninsula 1808/14. Alder- 
shot Military Society, Februar 1905. 
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zuge 1813 erging, fein Heer nicht aufopfern, da es von weſentlicher Be— 
deutung war, die parlamentariſche Vertretung ſeines Landes bei guter 
Laune zu erhalten. Wellington mußte ferner fortgeſetzt Rückſicht auf die 
Wünſche der Spaniſchen und Portugieſiſchen Regentſchaft nehmen, und 
man muß die Tatkraft ſeines Entſchluſſes bewundern, wenn er es wagte, 
in den Tagen von Bayonne 25 000 Spanier zeitweiſe über die Pyrenäen 
zurückzuſenden, weil ihre Diſziplinloſigkeit den Beſtand der Geſamtarmee 
zu gefährden und die Einwohner Südfrankreichs gegen die verbündete 
Armee in höchſtem Maße aufzubringen drohte.“) Wellington mußte 
ferner jederzeit im Auge behalten, daß ein Friedensſchluß des Kaiſers mit 
den Feſtlandsmächten unter Ausſchluß von England durchaus nicht zu 
den Unmöglichkeiten gehörte; in einem ſolchen Falle wurde die Lage der 
Engliſchen Armee in Südfrankreich ganz unhaltbar. 


Wenn man die ungewöhnlichen Schwierigkeiten der Lage erwägt, 
die durch alle dieſe Rückſichten hervorgerufen wurden, und außerdem be— 
denkt, daß die Zuſammenſetzung des Engliſchen Heeres, vor allem aber 
ſeine Verpflegungsart langſame Märſche erforderte, daß man nicht vom 
Lande lebte, ſondern alle Verpflegungsmittel auf dem Seewege heranzog 
und durch gewaltige Trains der Armee nachführen mußte, ſo darf man ſich 
über das verhältnismäßig langſame Vorſchreiten der Wellingtonſchen 
Offenſive um ſo weniger wundern, als auch auf ſeiten der Franzoſen 
große Zeiträume zwiſchen den einzelnen Offenſiv- und Defenſivoperationen 
liegen, Zeiträume, die durch die Eigentümlichkeit des Kriegsſchauplatzes, 
durch die ſehr ungünſtigen Witterungsverhältniſſe und durch den Zuſtand 
der Truppen mit erklärt wurden. Daß Wellington ſeine in der Schlacht 
gewonnenen Erfolge meiſt nicht genügend ausnutzte, und daß man eine 
energiſche Verfolgung eigentlich nirgends findet, liegt gleichfalls in der 
Eigenart des Engliſchen Heeres begründet. 

Vielfach iſt Wellington als Vertreter der längſt überholten Linear— 
taktik vergangener Zeiten gegeißelt worden. Allerdings hat er in zu— 


43) Brief vom 21. November 1813 an Earl Bathurſt (Dispatches XI, S. 303/307). 
Wellington beklagt ſich hierin aufs bitterſte über die Spanier. Vgl. die Proklama— 
tion, die Wellington am 1. November 1813 an die Franzoſen gerichtet hatte, und den 
Brief an den Spaniſchen General Freyre vom 24. Dezember 1813 (Dispatches, XI, 
S. 395/397). In letzterem finden ſich mehrere für Wellingtons Denkart bezeichnende 
Stellen: „Mein lebenlang habe ich Schmähſchriften verachtet; wäre dem nicht ſo, ſo 
ſtände ich nicht nur nicht hier, ſondern Portugal und vielleicht auch Spanien wären 
unter Franzöſiſcher Herrſchaft. Ich habe in dieſem Feldzuge 20000 Mann verloren, 
nicht damit jetzt der (Spauiſche) General Morillo oder ſonſt jemand die Franzöſiſche 
Landbevölkerung ausplündert. Wo ich kommandiere, leide ich das unter keinen Um— 
ſtänden. Will man plündern, ſo ſoll man einen anderen Oberbefehlshaber er— 
nennen.“ — — — „Es iſt mir durchaus gleichgültig, ob ich eine große oder eine 
kleine Armee befehlige; aber, ob groß oder klein, ſie muß mir gehorchen.“ 
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treffender Bewertung der Eigenart ſeines Heeres und in genauer Kenntnis 
der Franzöſiſchen, damals in aller Welt geprieſenen Kolonnentaktil 
dennoch an der Aufſtellung feiner Infanterie in breiten zweigliederigen 
Linien feſtgehalten, zumal in der Verteidigung, die er taktiſch bevor— 
zugte. Dieſe Linien wurden dem Gelände vortrefflich angeſchmiegt und 
dadurch der bei den Franzoſen üblich gewordenen maſſenhaften Artillerie: 
vorbereitung nach Möglichkeit entzogen, während im Vorgelände die 
leichten Kompagnien und die Scharfſchützen der Linientruppen ſich in 
unregelmäßigen Schützenſchwärmen mit den angreifenden Tirailleurs 
herumſchoſſen, und vorteilhaft auf die ganze Linie verteilte Batterien den 
artilleriſtiſchen Feuerkampf aufnahmen, beim Nahen des Angriffs aber 
grundſätzlich gegen die vorgehende Infanterie feuerten. Der Napoleoniſche 
Maſſenſtoß geſchloſſener Infanterie zerſchellte zumeiſt an der überlegenen 
Feuerwirkung der Engliſchen Linien. Napoleon ſelbſt hat es am letzten 
Tage ſeiner Feldherrnlaufbahn bei Waterloo —Belle-Alliance zu ſeinem 
Leidweſen erfahren müſſen. 

In der Taktik kann nicht als rückſtändig getadelt werden, was gegen— 
über tüchtigen Gegnern faſt ausnahmslos zum Erfolge geführt hat. Der 
Taktik iſt jedes Mittel recht, was den Sieg verbürgt, und Wellington hat 
ſeine Kampfform in hervorragender Weiſe dem Einzelfall anzupaſſen 
verſtanden. In der Geländebenutzung war er ſogar vorbildlicher Meiſter, 
wogegen ſeine Kavallerietaktik des großen Zuges ebenſo entbehrte, wie 
in den meiſten feſtländiſchen Heeren jener Zeit. 

Daß die Engliſche Armee und vor allem ihre Ingenieuroffiziere im 
Feſtungskriege wenig leiſteten und jeden Erfolg mit unverhältnismäßig 
großen Blutopfern erkaufen mußten, trat in der Belagerung von San 
Sebaſtian aufs neue zutage. Dieſer Mangel erklärt ſich aus der den 
Engländern bis zum Beginn des Halbinſelkrieges faſt gänzlich mangeln— 
den Kriegserſahrung auf dieſem Gebiete und an der ungenügenden Aus— 
ſtattung ihrer Heere mit Belagerungsmitteln, ein Übelſtand, den 
Wellington oft genug in ſeinen Berichten beklagt hat.“) 

Vielfach iſt das Feldherrntum des Herzogs von Tadlern faſt aller 
Nationen herabgeſetzt worden. Man hat ihm höchſtens den Ruhm eines 
guten Taktikers, eines geſchickten Manövrierers zubilligen wollen und 
den größten Teil ſeiner Erfolge entweder dem Glück oder den Fehlern 
ſeiner Gegner zugeſchrieben. Das iſt ungerecht. Wenn nach Moltkes 
Auffaſſung die Strategie nichts iſt als ein Syſtem der Aushilfen, wenn 
ferner nach Moltkes Anſicht es ſich immer nur darum handelt, im Dunkel 
der Unſicherheit und unter dem Druck der widerſtrebendſten Einflüſſe 


) Vgl. hierzu beſonders Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen 
Legion, I, 327 u. a. a. O. 
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„die Sachlage zu durchſchauen, das Gegebene richtig zu würdigen, das 
Unbekannte zu erraten, einen Entſchluß ſchnell zu faſſen und dann kräftig 
und unbeirrt durchzuführen“, ) jo können wir Wellingtons Heerführung 
auf der Halbinſel und beſonders auch in den geſchilderten Monaten unſere 
Anerkennung nicht verſagen. Er hat auch keineswegs immer nach einer 
beſtimmten Schablone gehandelt, ſondern in jeder Lage, die ſich ihm bot, 
verſtanden, ſeine Maßnahmen dem Sonderfalle anzupaſſen und das 
Zweckmäßigſte zu tun. So deckte er zunächſt in einer weiten rein defen— 
ſiven Aufſtellung in den Gebirgspäſſen der Pyrenäen die Belagerung von 
San Sebaſtian und die Blockade von Pamplona, ſo vermochte er, als 
Soult den rechten Engliſchen Flügel zu durchſtoßen drohte, dieſen noch 
rechtzeitig zu verſtärken und den Marſchall zurückzuwerfen. So erzwang 
er durch Überraſchung den Übergang über die Bidaſſoa, erſtürmte einen 
Monat ſpäter die Werke an der Nivelle und gelangte im Dezember bis an 
die Nive. Der ſchwierigen Lage, in der ſich ſeine Armee hier durch die 
Zweiteilung infolge des Waſſerlaufs der Nive befand, und die vom 
Marſchall Soult ſofort tatkräftig ausgenutzt wurde, wußte er jedesmal 
durch zweckmäßige Maßnahmen Herr zu werden. Schließlich gelang es 
ihm, den Adour zu überſchreiten, den Hauptteil der Franzöſiſchen Kräfte 
von Bayonne zu entfernen und in mehreren Feldſchlachten nach Oſten 
zurückzuwerfen, ihn ſchließlich auch aus ſeiner ſtarken Stellung bei 
Toulouſe zu vertreiben. 

Wenn man alle dieſe nicht hinwegzuleugnenden Erfolge lediglich 
mit der zahlenmäßigen Überlegenheit der verbündeten Armee, die außer— 
dem meiſt nur gering war,“) erklären wollte, ſo würde man damit 
weder dem Feldherrntume des Herzogs von Wellington noch dem des 


0 Moltke, Über Strategie. (Moltkes militäriſche Werke, II, 2, S. 291/293.) 

46) Bei Vitoria (21. Juni 1813) ſtanden 70 000 Verbündete mit 90 Geſchützen, 
darunter 10 000 Spanier, gegen 60 000 Franzoſen mit 150 Geſchützen. Ein Spaniſches 
Korps von 12 000 Mann unter Giron nahm am Kampfe nicht teil. In der Schlacht 
in den Pyrenäen (25. Juli bis, 2. Auguſt 1813) ſtanden etwa 82 000 Verbündete 
gegen 78000 Franzoſen; an der Nivelle (10. November 1813) 90000 Mann mit 
90 Geſchützen gegen 79000 Franzoſen; an der Nive (9. Dezember 1813) 80 000 Ver- 
bündete gegen 74 000 Franzoſen; in den Kämpfen bei Bayonne am 10. Dezember 1813 
30 000 Verbündete unter General Hope mit 24 Geſchützen gegen 60 000 Franzoſen 
mit 40 Geſchützen; am 13. Dezember General Hill mit 14000 Mann und 14 Ge— 
ſchützen gegen 35 000 Franzojen; bei Orthez (27. Februar 1814) 37 000 Verbündete 
mit 48 Geſchützen gegen etwa gleiche Franzöſiſche Kräfte mit 40 Geſchützen; in der 
Schlacht bei Toulouſe (10. April 1814) 52000 Mann, 64 Geſchütze der Verbündeten 
gegen 40000 Franzoſen mit SO Geſchützen. 

Die Zahlenangaben weichen in den verſchiedenen Werken nicht unerheblich von— 
einander ab. Hier ſind die Berechnungen des Generals Robinſon (Wellingtons 
campaigns) zugrunde gelegt, der die neuere Franzöſiſche Literatur gewiſſenhaft Des 
nutzt hat. 
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Marſchalls Soult gerecht werden, der zweifellos einer der bedeutenditen, 
wenn nicht der bedeutendſte aller Franzöſiſchen Marſchälle geweſen iſt. 
Zudem muß beachtet werden, daß Wellington meiſt angriffsweiſe verfuhr. 
Daß aber der Herzog in vielen ſchwierigen Lagen feiner Feldherrn— 
laufbahn vom Glück begünſtigt geweſen iſt, darf auch nicht gegen ihn 
ausgenutzt werden; wir wollen dabei des Moltkeſchen Wortes gedenken, 
daß auf die Dauer wohl nur der Tüchtige Glück hat. 

Was uns Deutſche bei dem Engliſchen Feldherrn als weſensverwandt 
anmuten müßte, das iſt der germaniſche Grundzug ſeiner ganzen Per— 
ſönlichkeit.“) In ausgeſprochenem Gegenſatz zu den großen Heerführern 
der lateiniſchen und ſlaviſchen Raſſe, die — nach den Worten des Grafen 
Yorck v. Wartenburg“) — leicht einen Anflug von Charlatanerie zeigen, der 
dem germaniſchen Volkstum fremd iſt, bietet uns der nüchterne Engländer 
das kaum zu übertreffende Vorbild einer in ſich geſchloſſenen ausgegliche— 
nen Feldherrnnatur, der Überraſchungen groben Stils fernblieben. Wir 
verſtehen es, daß Söhne der vornehmſten Familien Englands eine Ehre 
darin ſuchten, als Ordonnanzoffiziere des eiſernen Herzogs Verwendung 
zu finden. Sie erblickten einen Sport darin, auf den vorzüglichſten 
Pferden ihrer Heimat die Befehle des Generals in kürzeſter Friſt zu 
überbringen. Als Ehrenſache galt es ihnen, eine Deutſche Meile in 
18 Minuten, deren drei in einer Stunde zurückzulegen. 

Wir bewundern die geiſtige Spannkraft Wellingtons, ſeine ungeheure 
körperliche Ausdauer. Im Druck der ſchwierigſten Lagen verſagte er 
nie; je größer die Verantwortung, um ſo klarer wurde ſein Denken, um 
ſo härter und feſter ſein Entſchluß. Sein Körper war geſtählt; alle die 
Jahre hindurch hat er die Strapazen des Halbinſelkrieges trotz der jeht 
ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſe ohne Krankheit ertragen. 

Wellington iſt für das Engliſche Volk zum Nationalhelden geworden. 
Dagegen fällt es wenig ins Gewicht, daß die Unnahbarkeit ſeines Charal— 


) Ich möchte hier an die ſchöne Kennzeichnung erinnern, die Generalfeldmarſchall 
Frhr. v. der Goltz ſeinerzeit von Scharnhorſt entwarf, als er die militäriſchen Schriften 
des Generals mit Erläuterungen herausgab (Militäriſche Nlajfifer des In- und Aus⸗ 
landes, Dresden, Carl Damm). „Scharnhorſts Größe beruht mehr auf Tiefe und 
Nachhaltigkeit, als auf Feuer und Beweglichkeit des Charakters. Seine Eigenſchaften 
waren nicht glänzend, aber kräftig und ausdauernd. Er verſeute ſich nicht mit 
kühnem Schwunge ans Ziel, ſondern erreichte es langſam und ſicher, von Stufe zu 
Stufe emporſteigend. . . .... Schade, daß es ihm nicht beſchieden worden iſt. eine 
Rolle als Führer in der Schlacht zu übernehmen. Seine echt norddeutſche Natur 
hätte ſich dort geltend gemacht, die kluge Beſonnenheit, der feſte Wille, die zäbe 
Ausdauer, die perſönliche Unerſchrockenheit. . . . .. .. Scharnhorſt hätte im Kriege 
auch Rückſchlägen widerſtanden, und das iſt eine Kardinaltugend des Feldherrn.“ 
Das ſind dieſelben germaniſchen Grundeigenſchaften, die auch Wellington beſaß. 

) Graf Yord v. Wartenburg. Napoleon als Feldherr, II, 404. Berlin 19. 
C. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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ters, die Kälte und Schärfe ſeines Weſens gelegentlich getadelt werden.“) 
Große Männer darf man nicht mit ſpießbürgerlichem Maße meſſen, 
und gerade die ſtolze Unabhängigkeit des Herzogs hat viel zur Einheitlich— 
keit des Oberbefehls, dieſer Vorbedingung eines jeden Erfolges im Kriege, 
beigetragen; Wellington war wirklich Herr in ſeinem Heere, in dem er 
eiſerne Mannszucht bewahrte. Durch ſeine weit und breit gefürchtete 
Strenge hielt er die ſchlechten Elemente ſeiner Armee nieder und brachte 
einen ritterlichen Zug in die ſonſt ſo grauſame Kriegführung auf der 
Spaniſchen Halbinjel.°°) 

Vergleicht man aber den Herzog mit ſeinem großen Gegner 
Napoleon, dieſem einzig gearteten Feldherrngenie, ſo ſteht der 
Brite ganz ohne Zweifel hinter der überragenden Größe dieſer Er— 
ſcheinung zurück. Es fehlte ihm jener Genius, der den Kaiſer bis zu den 
Sternen emportrug; dafür aber ermangelte er auch der unheimlichen, 
dämoniſchen Verblendung, der Frankreichs großer Kaiſer ſchließlich erlag. - 

Vergleiche zwiſchen den Helden der Geſchichte führen leicht ins 
Uferloſe. So wird ja auch unſer Feldmarſchall Moltke häufig mit anderen 
großen Feldherren der Vergangenheit in Vergleich geſtellt, und Schrift— 
ſteller verſchiedener Nationen gefallen ſich darin, ihm einen beſcheideneren 
Platz anzuweiſen, als es gemeinhin und mit vollem Recht in Deutſch— 
land geſchieht. 

Strahlende Feldherrnnaturen wie Friedrich der Große und Na— 
poleon unterbrechen nur ſelten die Eintönigkeit der Jahrhunderte. 
Dem Herzoge von Wellington aber darf die Anerkennung nicht ver— 
ſagt werden, daß er unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die Streit— 
kräfte ſeines Vaterlandes von Erfolg zu Erfolg geführt hat. Damit 
hat er den Beſten ſeiner Zeit genug getan! 

40) Vgl. hierzu die treffliche Würdigung des Herzogs in Omans groß ange— 
legtem Werke über den Halbinſelkrieg (A history of the Peninsnlar war, Bd. I, 
S. 114—122, Bd. II, S. 294—311), ferner den Aufſatz von Dr. J. v. Pflugk-Harttung 
über Nelſon, Wellington und Gneiſenau. (Vgl. Quellenverzeichnis.) 

0) Vgl. ſein Verhalten gegen die Spanier (Anm. ) auf S. 167), nachdem der 
Krieg auf Franzöſiſchen Boden hinübergetragen war. 
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Anlage 1. 


Stärke der Franzöſiſchen Armeen in Spanien am 16. Juli 1813. 


(Nach Dumas. Vgl. Quellenverzeichnis.) 


Armee d' Espagne . . 97 983 Mann 12 676 Pferde 
Detachi erte... 2110 = 392 b 
in Hoſpitälerern . 14074 ⸗ 


Zuſammen .. 114167 Mann 13 068 Pferde 
Die Garniſonen von Bayonne, St. Jean-Pied⸗de⸗-Port, Navarrenx, Lourdes, 
San Sebaſtian, Pamplona, Santona, Jaca find nicht eingerechnet. Ihre Stärke be— 
trug am 16. Juli 7167 Mann. 


Armee d' Aragon 32 362 Mann 4919 Pferde 
Detachieer tr. 3621 = 551 : 
in Hoſpitälern .. 3201 = 

Zuſammen .. 39 184 Mann 5 470 Pferde 


Außerdem Garniſonen in Denia, Sagunt (Murviedro), Peniscola, Morella, 
Mecquinenza, Saragoſſa, Jaca, Venasque, Monzön, Tortoſa, Lerida, Tarragona, 
Barcelona, Figueras, Hoſtalrich. 


Armee de Catalogne. . . 25 910 Mann 1 744 Pferde 
Detadiertt . . 2 2.2. 168 =: 
in Hoſpitälern. .. 1379 ⸗ 
Zuſammen .. 27457 Mann 1744 Pferde 
Geſamtſtärke in Spanien: 
16. Juli 1818888. . 180 808 Mann 20 242 Pferde 


15. September 1818. .. 172939 = 20074 ⸗ 
Gemeinſamer Oberbefehlshaber für die Armeen von Aragon und Katalonien 
war Marſchall Suchet, Herzog von Albufera. Er verfügte im November 1813 über: 


Armee d' Aragon. . 18 497 Mann 
Armee de Catalogne . . 14091 = 


Zuſammen .. 32588 Mann 


Am 1. Januar 1814 betrug feine Geſamtſtärke ohne Garniſonen 37 268 Manu. 

Am 26. Dezember 1813 mußte Zuchet 9583 Mann, im Januar 1814 10 183 Mann. 
am 9. März 9661 Daum abgeben. Er verfügte am 4. Februar 1814 noch über 
12 971, am 5. April über 11337 Dienſttuer. 


Kriegsgliederung der Armee d' Espagne ou des Pyrénées 
am 16. Juli 1815 bei Übernahme des Oberbefehls durch Marſchall Soult. 


Rechter Flügel: Generalleutnant Graf Reille. 


1. Diviſion General Foy. . .. 9 Bataillone 5922 Dienſttuer 
7. z Maucune . 7 E 4 186 : 
9. ⸗ 2 Yamartiniere . 11 . 7 127 ⸗ 


Bei jeder Diviſion eine Batterie zu 
je 8 Geſchüben. 
Zuſammen . .. 27 Bataillone 17 235 Dienſttuer 
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Mitte: Generalleutnant Graf d'Erlon. 
2. Divifion General d' Armagnac . 8 Bataillone 6961 Dienſttuer 


3. ⸗ 5 Abbe 9 = 8 030 : 
6. s : Maranſin 8 s 5 966 2 
3 Batterien zu je 8 Geſchützen. 
Zuſammen. . . 25 Bataillone 20 957 Dienſttuer 


Linker Flügel: Generalleutnant Baron Clauſel. 


4. Diviſion General Conrounr .. 9 Bataillone 7056 Dienſttuer 
5. 5 „ van der Maeſſen 7 ⸗ 4181 . 
8. . . Taupin . 10 ⸗ 5 981 . 


3 Batterien zu je 8 Geſchützen. 
Zuſammen . .. 26 Bataillone 17218 Dienjttuer 
Reſerve: General Villatte. 
14 959 Franzoſen, 20 Geſchütze. 
Außerdem: 4 Rheinbündiſche, 4 Italieniſche, 4 Spaniſche Bataillone. 


Kavallerie: 
1. Diviſion General Pierre Soult . 22 Eskadrons 4723 Dienſttuer 
2: . s Treilhard .. 21 s 2358 ⸗ 


Zuſammen .. 43 Eskadrons 7081 Dienſttuer 


Außerdem Truppenteile außerhalb der Kriegsgliederung: 14938 Dienſttuer, 
Reſerve (Rekruten) 5595 Dienſttuer. 


Geſamtſtärke am 16. Juli 1813 ohne Garniſonen und ohne Fremdtruppen: 
97 983 Dienſttuer, 12 676 Pferde, 125 beſpannte Geſchütze. 


Die Kriegsgliederungen vom 1. Oktober und 1. November 1813 weiſen eine 
andere Verteilung der Flügel nach: 

den linken Flügel bildet Generalleutnant Graf d'Erlon mit der 2., 3. und 
6. Diviſion, 

die Mitte befehligt Generalleutnant Baron Clauſel (4., 5. und 8. Diviſion). 

Am 1. Januar 1814 zählten: 


Mitte. . . 33 Bataillone 17828 Mann 
Linker Flügel. . . 23 : 15697 = 
Rechter Flügel.. . 27 : 14682 ⸗ 
Kavallerie. .. 43 Eskadrons 6386 = 
Artillerie, Genie u. Truppen 
außerhalb der Linie . 4 559 
Zuſammen . 59 152 Mann, 85 Geſchütze. 


Die Verteilung der Diviſionen anf die Flügel und die Mitte hat öfters ge— 
wechſelt. 

An die Armee de Ist mußte Soult auf Befehl des Kaiſers abſenden (vgl. 
Befehl vom 14. Januar 1814, Anm. 2s auf S. 159): die 7. und 9. Diviſion, die 
2. Kavalleriediviſion, die Brigade Spare der 1. Kavalleriediviſion, zuſammen 
14335 Mann und 40 Geſchütze. 
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Kriegsgliederung der Armee des Herzogs von Wellington 
am 1. Januar 1814. 
(Nach Dumas.) 


Infanterie: 
1. Diviſion General Howattddeee . 5983 N 
Brigade Aylmer. .. „ e e 
2. Diviſion General Sela „ „ 909 z 
8. - : Picton. 6057 : 
4. s : Cole 6120 s 
5. . 2 GColvile . > 2 220202024688 s 
6. s s Glinton . . 2 2 202.2..6097 . 
7: x : Walker. . . . 6049 s 
Leichte Diviſion General Karl v. Alten“ 9 .. 1683 : 
Portugieſiſche Diviſion le Cornhnrrr .. 4168 : 
: . Sylveita - 2 2 22.2.2.8631 
Kavallerie: General Stapleton-Cotton. 
8 Brigaden, 2 Portugieſiſche Brigaden .. 8230 : 
Royal Staff Corps . hh 154 
Veteranenbataillso nns 871 s 
Artillerie und Genietruppen. . 2. 2 2020200024800 s 
Zuſammen . . 71063 Dienſttuer 


Die Zuſammenſetzung der Diviſionen hat von Fall zu Fall gewechſelt. Die 
Armee war im allgemeinen in drei Korps, die Kavallerie und die Reſerve eingeteilt: 
rechter Flügel: General Hill, f 
Mitte: Marſchall Beresford, 
linker Flügel: General Hope. 
Die Spanier und eine Diviſion Portugieſen bildeten die Reſerve. 


) Von der Königlich Deutſchen Legion. 
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Anlage 2. 


Aus dem Schriftwechſel des Herzogs von Wellington mit dem 
General Dumouriez.“ 


Wellington an Dumouriez.“ 


St. Jean de Luz, 22. November 1813. 


Mein lieber General! 


Es iſt lange her, ſeit ich Ihnen nicht geſchrieben habe, und ich habe 
Ihre Briefe bis zum 1. November vor mir, auf die ich noch nicht geant— 
wortet habe. Ich bin Ihnen für Ihre Nachrichten aus Deutſchland ſehr 
verbunden, ebenſo für Ihre Betrachtungen hierüber. Ich beſitze Nachrichten 
vom General Stewart bis zum 19. Oktober und ſolche über Bonaparte bis 
zu ſeiner Ankunft am Rhein. Ich bewundere die Leichtigkeit des Marſches 
bei den Franzöſiſchen Truppen und ihre Marſchgewöhnung überhaupt; aber 
ich kann nicht glauben, daß die bei Leipzig geſchlagenen Truppen, die Erfurt 
am 25. verlaſſen hatten, in einer zur Bekämpfung von 70 000 Ojterreichern 
und Bayern unter General Wrede ausreichenden Stärke am 30. bei Hanau 
haben eintreffen können. Ich glaube, daß Bonaparte mit ſeiner Garde, 
einiger Kavallerie und Artillerie, und den kräftigſten Leuten ſeiner Infanterie 
zur Stelle geweſen iſt, daß er die anderen aber in einzelnen Abteilungen 
hat zurücklaſſen können, da der Feind ihnen vielleicht nicht ſehr dichtauf 
folgte. General Wrede aber wird ihm eine goldene Brücke gebaut haben, 
da er es wohl für unmöglich hielt, ihm eiſernen Widerſtand zu leiſten. 

Das ſind meine Anſichten über die letzten Ereigniſſe in Deutſchland. 
Aber es iſt ja möglich, daß das Bulletin über die Kämpfe am 29. und 30. 
ganz falſch iſt, und daß wirklich eine völlige Zertrümmerung, von der man 
ſpricht, ſtattgefunden hat. 

Sie haben die Berichte über unſere letzten hieſigen Kämpfe geſehen. 
Seit dieſen ſind wir durch die Regengüſſe völlig aufgehalten worden und 
ſtecken ganz und gar im Kot feſt. Die Gießbäche ſind übrigens voll Waſſer, 
und ich war ſehr froh, meine Armee kantonieren laſſen zu können, die — 
mit Ausnahme der Spanier“““) — mehr als irgend eine Armee, die ich 


*) Vgl. S. 158, Anm. 27). Dumouriez, geb. 1739, war 1792/1793 Oberbefehls— 
haber der Franzoſen, flüchtete nach England, ſtarb dort 1823. 
*) Dispatches, XI, 308,310. Der Brief iſt in ungelenkem Franzöſiſch verfaßt. 
In Deutſcher Sprache iſt er meines Wiſſens noch nicht veröffentlicht. 
**) Vgl. S. 167, Anm. ). 
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Katalonien hat mir während des Herbſtes viele Sorgen gemacht und 
oft habe ich daran gedacht, ſelbſt hinzugehen. 

Vielleicht hätte ich, wenn ich nur an Spanien dächte oder die Dinge 
lediglich unter militäriſchem Geſichtswinkel betrachtete, dorthin gehen ſollen, weil 
zweifellos Bonaparte ſich in Katalonien die Möglichkeiten zur Rückkehr nach 
Spanien offen hält und offen halten will. Ich ſage „vielleicht“, weil ich 
in dieſem Teufelslande, in dem ich fünf Jahre hindurch Krieg geführt habe, 
immer nur dieſelbe Erfahrung gemacht habe wie Ihr Heinrich IV., daß man 
nämlich mit kleinen Armeen nichts ausrichtet,: und mit großen des Hungers 
ſtirbt. Ich fühle auch, daß ich mit den mir zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln und der hierfür freibleibenden Zeit die Dinge in Katalonien nicht 
jo geſtalten kann, wie es die Notwendigkeit bedingt, unſere ſchon dort be: 
findlichen und etwa dorthin zu ſendenden Streitkräfte im Felde zu erhalten. 
Im übrigen muß die rein militäriſche Auffaſſung der Politik 
weichen.“) Ich habe den Gang der Dinge in Deutſchland mit angeſehen 
und trotz der ſehr ſchweren Rückſchläge, die eingetreten ſind, Keime von ſehr 
beträchtlichen Erfolgen, die ſeitdem erzielt worden ſind, darin zu erkennen 
geglaubt. 


Wenn ich mich nicht ſehr getäuſcht habe, ſo iſt es für die Verbündeten 
und ſelbſt für Spanien ſehr viel wichtiger, daß ich nach Frankreich einrücke, 
ſtatt mich mit einem Feſtungskriege in Katalonien abzugeben. Selbſt in 
rein militäriſcher Hinſicht möchte ich ſagen, daß Bonaparte, wenn er wirklich 
vom Rheine her gedrängt wird, wie es ſcheint, und wenn ich ihn gleichfalls 
von den Weſtpyrenäen her dränge, daß er dann nicht mehr die Mittel hat, 
ſich in Katalonien zu verſtärken. Die dortigen Feſtungen werden von ſelbſt 
fallen, ſowohl infolge der hieſigen Operationen als auch infolge der ſchon 
eingeleiteten Blockaden. 

So habe ich mich denn, alles in allem genommen, dazu entſchloſſen, 
den Krieg von meiner Seite her“) nach Frankreich hineinzutragen, und ich 
bin in der Lage, ihn ſo lebhaft zu geſtalten, wie die Umſtände es zulaſſen. 
Ich glaube und hoffe, mich nicht getäuſcht zu haben. 

Ich ſende Ihnen die Proklamation, die ich beim Einmarſche erlaſſen 
habe. Das Land iſt uns nicht entgegen, die Landbewohner kämpfen nicht 
gegen uns; ſie leben ſehr zufrieden mit unſeren Soldaten in ihren Häuſern; 
das Eigentum wird geſchont, und mit Ausnahme der Spanier, die ich in 
Kantonnements auf Spaniſchem Boden zurückgeſchickt habe, hat man 
niemandem böſes zugefügt. 


Ich hoffe, wir nähern uns dem Ende der ſchrecklichſten und wider— 
wärtigſten Tyrannei, die jemals die Welt geknechtet hat. Wenn wir einen 
anderen Feldzug haben werden, wird es hoffentlich für die Welt wichtigere 
Umwälzungen geben, als fie je dageweſen find. .. . .. 


Wellington. 


* Vom Verfaſſer des Vortrages hervorgehoben. 
*) d. h. von den Weſtpyrenäen her. 
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Dumouriez an Wellington.“) 


| 16. Dezember 1813. 
Mein werter Lord! 


Sie ſetzen mir in Ihrem Schreiben vom 22. November die Gründe 
auseinander, warum Sie den Vormarſch nach Frankreich der Beſchäfti⸗ 
gung mit Katalonien vorgezogen haben. Sie haben vollkommen Recht 
und zwar vom politiſchen wie vom militäriſchen Standpunkte aus. Sie 
werden aus meinem Schreiben vom 29. November erſehen, daß wir uns 
verſtanden haben, bevor wir uns ausſprachen, und daß die Um— 
ſtände, die Ihr Scharfſinn vorausgeſehen hat, mich gründlich zu 
Ihrer Meinung bekehrt haben.“ 

Ich ſehe, ſobald die Regengüſſe aufgehört haben und die Wege be- 
nutzbar ſind, zwei Operationen voraus, zwiſchen denen Sie die Wahl haben. 
Die erſte iſt vorzuſtoßen, das verſchanzte Lager von Bayonne anzugreifen 
und zu forcieren und ſich dieſer Stadt zu bemächtigen. Sie werden darin 
keine große militäriſche Hilfsquelle finden, aber Sie werden eine Armee 
vernichtet haben. In Wahrheit würden Sie nach dieſem Erfolge, an dem 
ich bei entſchloſſener Ausführung nicht zweifle, auf dem rechtem Ufer des 
Adour zum förmlichen Angriff der Zitadelle gezwungen ſein, und ſodann 
wären 30 lieues der Landes zu durchſchreiten, welche bei größter Eile 
5 bis 6 Marſchtage erfordern, und zwar in einem dürren, wüſten, an 
Hilfsquellen armen Lande, wo man alles mit ſich führen muß. 

Die zweite Operation iſt, das Lager durch eine annähernd gleiche 
Streitmacht zu beſchäftigen, die Nive und den Gave de Pau zu überſchreiten, 
indem Sie ſich rechts auf Dax, nahe am Zuſammenfluß des Adour und 
der Garonne () wenden; das würde Sie zum Meiſter von Béarn und des 
Landes von Soule machen, wo Sie alle Hilfsmittel und ſogar Magazine 
finden würden, die Soult aus Mangel an Zeit und Mitteln nicht räumen 
kann, außerdem gute Städte wie Pau, Oléron uſw. Einmal an der 
Garonne könnten Sie alle Schiffe dieſes Stromes und der Nebenflüſſe 
ſammeln und ſich ihrer bedienen, um den größten Teil Ihrer Lebensmittel, 
Artillerie und Bagagen und ſogar einen Teil Ihrer Infanterie auf Bordeaux 
zu entſenden, während die Flotte des Sir G. Collier in dieſen Strom hinein- 
führe. Auf dieſem Wege hätten Sie vielleicht den General Harispe, vielleicht 
auch ſogar Suchet () zu bekämpfen, aber fie würden gegen Ihre Über— 
legenheit nicht ſtandhalten. Übrigens rechne ich ſehr auf die Stimmung 
der Landeseinwohner, deren Mißvergnügen gemäß den Vorgängen an der 
Maas, dem Rhein und in Italien von Monat zu Monat zunehmen wird. 

Wenn Sie aber Soult mit 50 000 Mann hinter ſich laſſen, ſo könnten 
Sie ihn 

1. durch ein annähernd gleich ſtarkes Korps in Schach halten, welches 
in zweiter Linie rückwärts durch die Spaniſche Armee geſtützt wird; 

2. er wird nicht ſuchen Sie anzugreifen; er wird vielmehr ſicherlich, 
wenn er Ihre Bewegung nach Ihrem rechten Flügel bemerken wird, ſein 


*) Supplementary dispatches, VIII, 435/436. Der Brief iſt in Franzöſiſcher 
Sprache verfaßt. 
**) Vom Verfaſſer des Vortrages hervorgehoben. 
Belheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 5. Heft. 3 
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Lager verlaſſen, nur eine ſtarke Garniſon in der Zitadelle laſſen, am Adour 
entlang ziehen, Sie beobachten, Bordeaux und die Garonne decken. Iſt er 
ſtark genug, um gegen Sie zu kämpfen, ſo wird er, Schlachtenſoldat wie 
er iſt (étant batailleur de son naturel), auf Sie los marſchieren. Aber 
in der gegenwärtigen Lage Frankreichs muß er die einzige im Süden vor: 
handene Armee ſchonen, einen Rückſchlag ſcheuen und hauptſächlich vermeiden, 
zwiſchen Bayonne und den Pyrenäen eingeſchloſſen zu bleiben. 

Das ſind die beiden einzigen Operationen, die ich vorausſehe. Sie 
ſind an Ort und Stelle. Sie ſind klug und kühn zugleich; wählen Sie! 

Ich werde Ihnen in dieſen Tagen noch ſchreiben, um Ihnen meine 
Gedanken über den beginnenden Feldzug an der Maas und am Rhein, 
ſobald die Verbündeten ihn werden überſchritten haben, mitzuteilen. Die 
Dinge in Italien gehen auch ſehr gut. Schläge im Süden werden die im 
Norden beſchleunigen und umgekehrt. An Verhandlungen glaube ich nicht. 
Ich hoffe, daß binnen 6 Monaten die Franzoſen von ihrer Täuſchung über 
ihren korſiſchen Tyrannen zurückkommen und ihn ſelbſt beſtrafen werden. 
Wir könnten dann einen langen Frieden haben, dank Ihrer Nation und Ihnen. 

Das ſind die innigen Wünſche Ihres treuen Dieners 


Dumouriez. 
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Stammfruppen 
des KRüraſſterregiments Railer Nikolaus l. 
von Rußland (Brandenburgiſches) Dr. 6 
bei Audenarde und Malplaquet. 
Von 
Otto v. Schwerin, 


Generalmajor z. D. 


Mit vier Skizzen. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Friderizianiſchen Regimenter, aus denen 1806/07 das heutige 
Küraſſierregiment Kaiſer Nikolaus I. von Rußland (Brandenburgiſches) Nr. 6 
entſtanden iſt, haben bereits — unter anderem Namen teilweiſe — im 
Spaniſchen Erbfolgekriege die Klingen mit dem Feinde gekreuzt, fünf dieſer 
Stammtruppen ſind bei Malplaquet, der blutigſten Schlacht jenes Krieges, 
Bügel an Bügel geritten. | 

Liegen auch dieſe Feldzüge heute zwei Jahrhunderte zurück und werden 
jene Begebenheiten kaum noch zum Studium der Kriegskunſt dienen, ſo iſt 
es doch ein Pflegen der Tradition: einen Zeitabſchnitt ins Gedächtnis 
zurückzurufen, in dem unſere Vorfahren der jungen Königskrone von Preußen 
die erſten Lorbeerzweige dargebracht haben. Die ruhmreiche Teilnahme der 
Stammtruppen eines der älteſten Regimenter der Preußiſchen Armee an 
heißen Kämpfen zu ſchildern, ſei der Verſuch gemacht. 

Die Stammtafel erläutert, wie ein Teil der Formationen, um die es 
ſich hier handelt, unter der Regierung des Kurfürſten Friedrich III. ent⸗ 
ſtanden iſt, während die älteren Schwadronen ſchon dem Großen Kurfürſten 
gedient haben. Kampferprobt waren auch die jüngeren, der Feldzug am 
Rhein 1691 bis 1697, die Kämpfe gegen die Türken 1691 hatten ſie vor 
den Feind geführt. Die alten Schwadronen dagegen waren bereits unter 
dem Namen Kurprinz, Goertzke und Leibregiment zu Pferd ihrem erſten 
Kriegsherrn in den Elſaß, nach Jütland, Pommern und Oſtpreußen gefolgt, 
ſie hatten Rathenow und Fehrbellin gewonnen; die Leibtrabanten und die 
Waldeck⸗Dragoner konnten ſogar die Schlacht von Warſchau 1656 zu ihren 
Ruhmestagen zählen! Es war der bewährten Reiterei mithin nichts Neues, 
als ſie bei Beginn des 18. Jahrhunderts die Roſſe zäumte, um zu Felde 
zu ziehen. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 6.7. Heft. 1 
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Sfamm- | 


des Küraſſierregiments Kaiſer Nikolaus J. 


en — | 


| | 
1652 Kurfürſtl. Leibgarde zu Pferd. 
1656 Kompagnie Trabanten, 54 „Ein⸗ 


ſpännige“. | | 

1666 Leib: und Trabantengarde, | 1666 00... 

150 Reiter. Regt. zu Regt. zu bi 

. ' Pferd v. Kanner⸗ 
1672— 73 wird ſelbige durch die Preuß. v. Pfuel berg f 
Leibkompagnie des Fürſten 1672 1673 

Radzivill verſtärkt. Prinz v. Goettle 

1674 Vereinigung der Kompagnien: | Friedrich 1682 


VV von Bran- Markgraf ü 
oder Weiße Kompagnie, denburg Ludwig 


b) die Preußiſche oder 
Schwarze Kompagnie, 
jede 150 Reiter. 


1689 eine dritte, die Braune Kom⸗ 
pagnie tritt hinzu. 


1674 1687 
Kurprinz v. Lüttmir 
A 10685 
v. Tome 

1697 


Jede Kompagnie 132 Gemeine. aufgelött, 
1692 Bezeichnung: garde de corps. 2 Kombo: 
3 Komp. zu je 80 Reitern, 1688 Deutſche Kom⸗ | nien uu 
wird für die Trabanten befohlen. pagnie grands „ 
1704 (April) 4 Kompagnien zu je Mousquetairs, 1701 Kronprinz | 
60 Reitern. 65 Reiter. 3. Jan. 1714 1730 = 
i 1691 aus der Kom⸗ geben alle e 
me og ce ie m oe, fol de v dunn an 178 den om 


i | 
tern reduziert. bildet f corps Dragoner⸗ _ Preußen | 
. gens d’armes. tompagnien| 1758 Prinz Heinrich 
1713 (30 Dezbr) Die garde de corps 80 Reiter, ſeit 1 Mann 1768 v. Wiersbigti 
e eee e, 1713: 3 Eskadr. zu den gens 1778 v. Weyher 
e zu je 150 Reitern. d' armes ab. 1782 v. Saher 
| 1783 v. Budhoff 
1789 v. der Mamik 
1797 v. Malſchitzki 


3. Januar 1714 Regiment gens d' armes, 1802 v. Schleinitz 
4 Eskadr. zu je 150 Reitern. 1805 v. Beeren 
1718 dasſelbe: 5 Eskadr. zu 120 Gemeinen. 
(Stamm⸗Nummer 10.) (Stamm⸗Nummer 2. 


1806/07 Küraſſierbrigade v. Stülpnagel. 

16. Oktober 1807 Märkiſche Küraſſierbrigade. 

7. September 1808 Küraſſiere Nr. 4, Brandenburgiſches Küraſſierregiment. 

5. November 1816 Drittes Küraſſierregiment (Brandenburgiſches). 

27. Mai 1818 Sechſtes Küraſſierregiment (Brandenburgiſches) Großfürſt Nikolaus. 
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Tafel 
von Rußland (Brandenburgiſches) Nr. 6. 


1655 
_ Drag. Regt. 
. Graf Georg 
Drag. Herzog Friedrich zu 
v. Croy 2Esk. Waldeck 
1684 4 Komp. 
v. Perbandt 2 
1658 
1691 v. Brandt Derfflinger⸗ 
2 Komp. v. = 9 
Fan e Drag. 
Komp. v. 9 h 
1672 Leib-Negt. Saeed Drag. 1695 Marwitz 
8 Ko 5 - DIN 
zu Pferd Auevach Drag. (Fr. Wilh.) 
1 Komp. v. 
Rauter-Drag. 
1697aufgelöſt, 


1692 Markgf.] 3 Komp. zu 
Albrecht von | 


Brandenburg: 
Sonnenburg. | 
1689 du Hamel zu Pferd | 1688 v. Sonsfeld! Drag. n 
1702 Graf de l'Oſtange] 1711 v. der Albe! f 
1704 du Portail 1717 Regt. zu Pferd 1717 Regt. zu Pferd Mark⸗ 
1715 Erbprinz Guſtab ] Graf v. Lottum graf Albrecht 
von Anhalt-Deſſau 1729 v. Papſtein 1731 Graf Truchſeß zu 
1737 Prinz Eugen von 1733 v. Bredow Waldenburg 
Anhalt-Deſſau (Fried. Sigism.) 1738 Graf Wartens leben 
1744 v. Stille 1755 v. Drieſen 1738 Leib-Regt. Karabiniers 
feit 1743 Leib⸗ F 
Kür. Regt. 1759 v. Vaſold 1758 v. Horn N 
1769 v. Seelhorſt 1762 v. Manſtein 
1779 v. Hoverbeck 1777 v. der Marwitz 
1781 v. Rohr 1784 Graf Kalckreuth 
1787 Herzog von Sachſen⸗ 1788 v. Slow 
Weimar 
Leib⸗Kuür. Regt. 1794 v. Byern 1792 v. Borſtell 1806 Leib⸗Karabiniers 
1800 v. Quitzow 1804 v. Reitzenſtein 
(Stamm: 
Nummer 3) (Stamm⸗Nummer 6) (Stamm⸗Nummer 7) (Stamm⸗Nummer 11) 


18. Januar 1826 Sechſtes Küraſſierregiment genannt Kaiſer Nikolaus I. von Rußland. 

18. März 1855 Sechſtes Küraſſierregiment (Kaiſer Nikolaus I. von Rußland). 

4. Juli 1860 Brandenburgiſches Küraſſierregiment (Kaiſer Nikolaus I. von Rußland) Nr. 6. 
27. Januar 1889 Küraſſierregiment: Kaiſer Nikolaus I. von Rußland (Brandenburgiſches) Nr. 6. 
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Aus ſeiner Krönungsſtadt im Mai 1701 in die Kurmark zurückkehrend, 
wurde König Friedrich I. genötigt, zu einem Streite Stellung zu nehmen, 
der das ganze weſtliche Europa in Flammen ſetzen ſollte. Es handelte ſich 
um den Nachlaß des im November 1700 kinderlos verſtorbenen Habsburgiſchen 
Königs Carl II. von Spanien. Um das reiche Erbe: Spanien mit den 
Kolonien, Neapel-Sizilien, Mailand, Flandern-Brabant bewarben ſich für 
den Sohn bzw. den Enkel der Deutſche Kaiſer Leopold I. ſowohl wie König 
Ludwig XIV. als die Schwäger Carls II.; zu einer Teilung jener Erbſchaft 
wollten ſie ſich nicht verſtehen. 

Wußte Ludwig XIV. die Schweiz und ſogar die Deutſchen Kurfürſten 
von Bayern und Cöln auf ſeine Seite zu bringen, ſo entſtand anderſeits 
— vornehmlich auf das Betreiben des Oraniers Wilhelm III., Königs von 
England“) — ein ſtarker Bund für Habsburg, dem außer England und den 
Holländiſchen Generalſtaaten auch noch Dänemark und der größte Teil des 
Deutſchen Reiches beitraten (ſpäter noch Portugal und Savoyen). 

In ſeiner Eigenſchaft als Deutſcher Reichsfürſt leiſtete König Friedrich J. 
dem Kaiſer Heeresfolge in Geſtalt eines Hilfskorps; es hat aber nach und 
nach der Preußiſche König und Freund der Oranier feine ganze Fel darmee 
in Ablöſungen vor den Feind gebracht. Um feinen Staaten nicht den Unter: 
halt der Truppen und die hohen Kriegskoſten dauernd aufzubürden, traf der 
König mit den reichen Seemächten das Abkommen, daß gewiſſe Preußiſche 
Regimenter mit ihrer Generalität von anderen Regierungen verpflegt und 
beſoldet wurden. So ſind z. B. von 1702 bis zum Schluß des Krieges 
5000 Mann gänzlich, von 1706 ab weitere Preußiſche Truppen in Hollän⸗ 
diſchem bzw. Britiſchem Solde geweſen. 

Der zwölf Jahre währende Kampf iſt auf mehreren Kriegtheatern, wie 
Spanien, Lombardei, Südfrankreich, an der oberen Donau und dem mittleren 
Rhein (bisweilen gleichzeitig) geführt worden; die Hauptſchläge ſind aber in 
den Spaniſchen Niederlanden gefallen. 

Eigentümlich in dem Spaniſchen Erbfolgekriege iſt das Ausüben der 
Kommandogewalt. Auf der einen Seite ein König, ein autokratiſcher 
Wille, bei der andern Partei eine kaum auszurechnende Zahl von Staats— 
oberhäuptern und Kontingentsherren, die alle mitreden wollten. Merk 
würdigerweiſe iſt dieſer enorme Vorteil Frankreichs auf dem Schlachtfelde 
erſt in den letzten Jahren des Krieges zur Geltung gekommen; denn während 
Ludwig XIV. manchen Waffenerfolg dadurch verdarb, daß er ſeine Generale 
bevormundete und von Verſailles aus die Armeen lenken wollte, ſo wird 
auf der andern Seite zur ſeltenen Tatſache, wie zwei Feldherren erſten 
Ranges von verſchiedener Nation ſich ohne jede Eiferſucht und Rivalität 

*) König Friedrich der Große ſchreibt in feinen „Mémoires de Brandebourg“ 
über Wilhelm III: „Er regierte Europa durch feine Intriguen, indem er die Eiferſucht 
aller Fürſten gegen die Macht Ludwigs XIV. aufregte, den er haßte.“ 
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gegenfeitig in die Hand arbeiten, das Kriegsvölkergemiſch meiſterhaft leiten 
und es in drei Hauptſchlachten gemeinſam zum Siege führen. Noch heute 
klingt in ganz Deutſchland das Lied vom Prinzen Eugenius, dem edlen 
Ritter, und der Name Marlborough iſt unvergeſſen. Beide Heerführer ſollen 
eine Vorliebe für die Preußiſchen Truppen gehabt haben, Lob und 
Anerkennung haben ſie den Preußen jedenfalls reich gezollt. 

Die Söldnerheere dieſes Kabinettskrieges ſind ſich im freien Felde 
etwa gleich ſtark und gleichwertig begegnet. Frankreich war im Jahre 1700 
der volkreichſte Staat des Europäiſchen Kontinents, die Deutſchen Lande da⸗ 
gegen ſind ſeit dem Dreißigjährigen Kriege dünn bevölkert geweſen, Branden⸗ 
burg⸗Preußen hatte zur Zeit 1½ Millionen Einwohner. 

Strategie, Taktik und Bewaffnung des Soldaten ließen zu Beginn des 
18. Jahrhunderts bei Freund und Feind die gleiche Schablone erkennen. 
Auch die Kleidung ähnelte ſich, ſo daß man unliebſamen Verwechſlungen 
durch Abzeichen (Eichenlaub am Hut uſw.) vorzubeugen ſuchte. 

Das Fußvolk, mit ſchwerer Muskete ausgerüſtet, bildete den größeren 
Beſtandteil der Heere; Scharfſchützen mit Federſchloßflinten waren noch ver⸗ 
einzelt in den erſten Jahren des Krieges, nach 1707 ſpielen ſie ſchon eine 
bedeutende Rolle. Das Bajonett, am Ende des 17. Jahrhunderts erfunden, 
hatte noch keinen Hals, der Musketier konnte noch nicht ſeine Waffe zum 
Schuß oder zum Stoß in ſchnellem Wechſel ausnutzen. Im Juli 1705 
empfing Preußiſche Infanterie das Halsbajonett. Die Zunft der Artillerie 
trat bei dem häufigen Kampf um feſte Plätze oft in den Vordergrund; eine 
Armee von 100 000 Mann führte etwa 100 Feldgeſchütze. 

Der Stolz eines jeden Heeres waren ſeine Reiterregimenter. 
Kräftige Leute auf ſchweren Pferden, mit Degen, Karabiner und Piſtols 
bewaffet; ſo war ihr Chok — drei bis vier Glieder tief, Knie an Knie — 
mehr durch Stoßkraft als durch Schnelligkeit gewaltig und einem nur lang⸗ 
ſam die Schußwaffe ladenden Fußvolke verderblich. Wenn die Kavallerie 
zur Attacke aufmarſchierte, ſo hielten die Eskadrons mit Zwiſchenräumen 
einer Eskadronbreite, die Eskadrons des zweiten Treffens befanden ſich 
dann hinter dieſen Zwiſchenräumen, ſo daß ſie ſich durch die vordere Linie 
und jene durch die zweite bewegen konnten, ohne daß Platz gemacht zu 
werden brauchte. Vielfach wurde vor dem Einbruch in den Feind eine 
Salve auf 50 oder auch 30 Schritt abgegeben, was die Stoßkraft natürlich 
ſehr beeinträchtigte. Der Preußiſchen Kavallerie war dieſes Verfahren unter— 
ſagt, ſie ſollte in „gutem Galopp“ mit blanker Waffe angreifen. 

Bei den Preußen trugen nur Offiziere den Küraß, mitunter auch die 
der Fußtruppen. 1706 und 1707 ſind auch Mannſchaften zweier Preußiſcher 
Regimenter (darunter das Leibregiment) mit Küraß probeweiſe geritten. Ein 
dreieckiger, nicht großer Filzhut von dunkler Farbe, oft mit Treſſen (Ga— 
lonen) oder Band in den Wappenfarben des Regimentschefs geziert, hatte 
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innen einen metallenen Reif, das Kasket, welcher den Kopfhieb abſchwächen 
ſollte. Das Haupthaar trug der gemeine Mann frei, die Zopftracht war 
im Entſtehen. Die Offiziere bedienten ſich (den Fürſten von Anhalt-Deſſau 
ausgenommen) der Allongeperücken. Das Antlitz wurde raſiert, doch war 
ein Schnurrbart nichts Seltenes. N 

Tuchröcke in verſchiedener Farbe, bisweilen Lederkoller, lederne oder 
tuchene Hoſen, ſchwere Stulpſtiefel und Stulphandſchuhe bildeten die Be— 
kleidung, welche durch Borten, Treſſen, breite geſtickte Bandeliere, auch durch 
Schulterſchnüre geſchmückt war. Beſonders reich wurden Trompeter und 
Pauker gekleidet. Die Mantelfarbe entſprach der des Rockes. Die Offiziere 
trugen die Röcke beſtickt und „chameriert“, prächtige Feldbinden, weiße 
Spitzentücher umſchloſſen den Hals. Sie benutzten reiche Schabracken in 
den Wappenfarben, auch wohl mit fürſtlichen Emblemen geziert. Die Pferde— 
ausrüſtung ließ etwa deu Rang des Reiters erkennen, ſonſt gab es keine 
Dienſtgradabzeichen; General, Regimentschef und Kornett trugen ſich egal. 
Der Kornett war der jüngſte Offizier der Eskadron, er trug im Gefecht 
die Standarte, deren Tuch, ein viereckiges Stück ſchwerſter Seide, mit 
erhaben geſtickten Hoheitsabzeichen uſw. bedeckt war. 

Die Dragoner waren minder gut beritten, beſcheidener gekleidet, ihr 
Sold war auch geringer; in Preußen führten fie nicht Standarten, ſondern 
Zackenfahnen in Form heutiger Lanzenflaggen, deren Träger daher Fähnrich 
benannt wurde; der Kompagniechef hieß Capitain, nicht Rittmeiſter. Vor⸗ 
poſten⸗ und Aufklärungsdienſt lag den Dragonern ob; im Fußgefecht aus 
gebildet, waren ſie eine recht verwendbare Truppe. 

Die damaligen Armeen krankten an einem enormen Troß: Handpferde, 
Dienerſchaft auf Kleppern, Kutſch-, Gepäck- und Zeltwagen, Proviant- und 
Furagefuhrwerk, Marketender, Schlachtvieh, ferner Frauen und ſonſtige 
Weiber, der Feldſcher, der Profoß folgten dem Regiment unmittelbar, bis 
die Generale in des Feindes Nähe die Bagage ausſchieden. 

Das Erſatzweſen und die ökonomiſchen Verhältniſſe waren die gleichen 
in aller Herren Länder. Der Oberſt ging eine „Kapitulation“ mit dem 
Landesfürſten ein, daß er gegen ein beſtimmtes Werbegeld für das Auf— 
ſtellen einer Truppe aufkommen werde. Der Offizier warb die Mannſchaft, 
verpflichtete ſie ſich durch ein Handgeld (bei der Reiterei „Anrittgeld“) auf 
eine beſtimmte Zeit und bezog den vereinbarten Sold, von dem er die 
Verpflegung und Kleidung der Leute ſowie die Pferde beſtritt. Waffen 
und Feldzeichen lieferte in der Regel der Kriegsherr, der ſich auch die höchſte 
Gerichtsbarkeit (in Preußen wenigſtens) vorbehielt. 

Daß die geworbene Geſellſchaft nicht immer aus zuverläſſigem Volke 
beſtand und ſtrengſter Aufſicht bedurfte, daß dieſe Schlingel bei günſtiger 
Gelegenheit, z. B. nach verlorener Schlacht, gern deſertierten, um anderswo 
Handgeld zu nehmen, war allen Heeren gemeinſam, in der Brandenburgiſch— 
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Preußiſchen Armee aber weitaus am folideften, was lediglich auf ihren 


Schöpfer zurückzuführen iſt. 


Der Stand dieſer Armee war nach den Liſten des Geheimen Staats- 


archivs Rep. 24 MM im April 1701 *: 


Kavallerie: 
Komp. Gem. 
garde de corps. ö 3 300 Berlin und Cölln a. / Spree 
grands mousquetairs (franz) l 108 Prenzlau 
gens d'armes 1 79 im Magdeburgiſchen 
Leib⸗Regiment zu Pferd 6 440 Oſtpreußen 
Kronprinz 6 440 Altmark 
Barfus. 5 6 440 Herzogtum Cleve 
Markgraf Philipp 6 440 Magdeburg 
du Hämel a 4 295 im Cleveſchen 
Heyden. 4 295 in der Grafſch. Mark a. d. Ruhr 
Sclippenbad . 4 295 Oſtpreußen 
Bayreuth **) 4 295 im Cleveſchen 
Schöning 4 295 Pommern 
Dragoner: 
Komp. Gem. 
Leib b . 6 447 im Cleveſchen 
Markgraf Albrecht 6 447 Neumark 
Sonsfeld 4 299 im Cleveſchen 
Anspach“ “) 4 299 Königreich Preußen 
Infanterie: 
Komp. Gem. 
Schweizergarden . . 1 124 Berlin 
Garde (einſchl. 1 Komp. cadets, 
10 Komp. Pommern 
5 Komp. Grenad.) 36 4277] 10 „ Preußen 
Reſt: Berlin 
. 1 Bat. Mittelmark 
Kronprinz . .10 1147 7 11 „ Weſel 
a RER 3 1 Bat. Cleve 
Markgraf Philipp . 10 1144 | 1 „ Weſel 
„ Chriſtian. 10 1140 im Cleveſchen 


*) Die ſechs Stammtruppen ſind durch fetten 
**) Mit den Anspach-Bayreuth-Dragonern von 


Druck bezeichnet. 


Hohenfriedberg 1745 uſw., den heu— 


tigen Königin⸗Küraſſieren, ſtehen dieſe beiden Regimenter in keinem Zuſammenhang; 


Bayreuth zu Pferd hat 1806 als Heiſing-Küraſſiere geendet, 


Anspach-Dragoner find 


Stammtruppe des heutigen 1. Brandenburgiſchen Dragonerregiments Nr. 2 (Schwedt). 
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Komp. Gem. 
Holſt ein 10 1140 in Preußen 
Alt Heyden 10 1140 im Cleveſchen 
Lottu eme 10 1140 „ A 
Alt Dhna 5 575 in Preußen 
1 Bat. in Cleve 
Brandt E 1142| 1 in Magdeburg 


1 Bat. im Cleveſchen 
Anhalt⸗Deſſavuuju . . 10 1140 2 „ im Halberſtädtiſchen 


Anhalt⸗Zerbſt . 5 575 in Weſel 
Schlabbern dorf. 5 575 in Lippſtadt 
Jung Dohna. . 10 1142 in Preußen 
Dönhoff „ 10 1140 „ „ 

Sy do 5 575 in Cöln a. / Rhein 
Truchſeß Waldbung . . 3 346 in Preußen 
Jung Heyden . 1 165 | . 

la Caterer 1 165 in Cleve 


Außerdem je 1 Komp. zu 165 oder nur 68 Mann in: Magdeburg, 
Minden, Löcknitz, Stargard, Stendal, Garleben. 


Garnifontruppen: 
Alte Trabanten ... 85 Mann ... Berlin auf dem Friedrichswerder; 
ferner: in Colberg, Cüſtrin⸗Drieſen, Spandow, Peitz, Oderberg, Frankfurt, 
Pillau, Mummel, Friedrichsburg, Sparenberg. 


Invaliden: Spandow, Löſchebrandt, Johannisburg. 


Artillerie: Croſſen, Magdeburg, Regenſtein, Minden, Weſel und Lipp— 
ſtadt, 9 Komp. — 432 Mann. 
Train von 400 Pferden in den 5 Havelſtädten. 


Kavallerie. . 49 Komp. 3 727 Köpfe 
Dra gone. 24 „ 1722 „ 
Feldinfanterie. . 1665 „ 19488 „ 


zufammen . .. 24937 Köpfe 


Am Rhein ftehen davon: 4 Regimenter zu Pferd (darunter du Hämel ,, 
2 Dragonerregimenter (darunter Sonsfeld) und 14 Bataillone. Das König— 
reich (Oſt⸗) Preußen hat ebenfalls ſtarke Beſatzung, die Mitte der Branden- 
burgiſch-Preußiſchen Staaten iſt von Truppen faſt entblößt. 

Die garde de corps hat König Friedrich J. ſtets zu ſeinem perſön— 
lichen Schutz auf Reiſen uſw. befohlen, dieſe Truppe tritt daher im Spaniſchen 
Erbfolgekriege nicht fechtend auf. | 

Uniform: blauer Rock mit Goldtreſſen und Schulterbändern; Offiziere: 
rote Röcke. 
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Die grands mousquetairs (Franzöſiſche Edelleute, Emigranten) waren 
1701 keine Feldtruppe mehr; der Sturm auf Bonn 1689 iſt ihre letzte 
vortreffliche Leiſtung geweſen. 

Uniform: dunkelrote Röcke mit Goldtreſſen. 


Rangliſte des corps gens d' armes“) April 1701. 

Generalmajor Dubislav Gneomar v. Natzmer. 

Ob. Lt. v. Lüderitz. 

Obriſt⸗Wachtmeiſter v. Stojentin, Rittmeiſter v. Jasmund, Leutnant 
de Bequignolles, Regiments⸗Quartiermeiſter v. Tauentzien. 

Uniform: blaue Tuchröcke mit Schulterbändern, Gold- und Silber: 
treſſen. Offiziere: Goldabzeichen. 

Das Leibregiment zu Pferd kommandierte: Oberſt Wolf Chriſtof 
v. Hackeborn, Ob. Lt. v. Dewitz, ferner: Gröben, Brüſewitz, Münchow, 
Lepel, Goltz, Plötz, Kleiſt, Eberſtein, Hagen, Rohr. 

Uniform: hellgrauer Rock mit Silber, von 1705 ab mit Gold. 

Kurprinz zu Pferd kommandierte: Oberſt Rolla du Roſay, Ob. Lt. 
v. Aſchersleben, ferner: Raugraf zur Pfalz, Weyher, Röhden, Lepel, Belling, 
Hake, Marwitz, Natzmer, Bonin, Lütke, Benckendorf, Maſſow, Zaſtrow, 
Aſſeburg. 

Uniform: hellgrauer Rock, blaue Aufſchläge; Offiziere: rote Röcke 
mit Silber. | 

Regiment du Hämel zu Pferd (1702 Oſtange, 1704 du Portail). 
Chef: Gen. Lt. Marquis Francois du Hämel, 1702 Oberſt Graf de l'Oſtange. 
Das Offizierkorps beſtand nur aus Franzöſiſchen Emigranten, darunter 
Vignolles, Marconnay uſw. 

Uniform: hellgrau mit rot. 

Sonsfeld⸗Dragoner kommandierte: Generalmajor Frhr. v. Witten⸗ 
horſt⸗Sonsfeld, Ob. Lt. v. der Albe, ferner: Bodelſchwingh, Egel, Coſſel, 
Bawier, Mylendonck, Kaphengſt, Gaudecker, Lüttwitz, Bylandt. 

Uniform: weiße Röcke, rote Aufſchläge; Offiziere: Goldſtickerei. 

Markgraf Albrecht⸗-Dragoner kommandierte: Oberſt v. Pannewitz, 
Oberſt v. Geßler, ferner: Beeren, Witten, Arnimb, Borck, Kalckreuth, Kike— 
buſch, Küſſow, Kleiſt, Schmiedeberg, Perbandt, N Mellenthin, Backhoff. 

Uniform: weißer Rock, blau beſetzt. 

Den Spaniſchen Kriegsſchauplatz haben Preußiſche Streitkräfte nicht 
betreten. Die Ereigniſſe in jenem Lande bleiben außer Betracht, zumal ſie 
erſt zu Ende des langen Kampfes an Bedeutung gewinnen. 


*) Hervorgegangen aus der Deutſchen Kompagnie der grands mousquetairs 
(vgl. Stammtafel). 
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1701. 

Ein längſt kriegsbereites Franzöſiſches Heer bemächtigt ſich ſchnell aller 
feſten Plätze auf beiden Ufern der unteren Maas, unterſtützt vom Kurfürſten 
von Bayern, welcher als „Kaiſerlicher Statthalter“ in den Niederlanden 
weilt. Das kölniſche Gebiet öffnet den Franzoſen ſein Kurfürſt. 

Das langſame Bilden einer Holländiſch-Britiſchen Armee am unteren 
Rhein wird durch die im Herzogtum Cleve ſtehenden Preußiſchen Truppen 
gedeckt. Sonsfeld-Dragoner und du Hämel zu Pferd üben an der 
Ruhr den Grenzſchutz aus. Am Neckar wird eine Armee aus Deutſchen Kon— 
tingenten unter dem Markgraf Ludwig von Baden gebildet. Prinz Eugen 
von Savoyen marſchiert mit Kaiſerlichen Truppen von Tirol in die Lom⸗ 
bardei, ſiegt in mehreren Gefechten und ſchließt Mantua ein. 


1702. 


König Friedrich begibt ſich im April, von der garde de corps eskortiert, 
von Berlin nach Weſel, beſichtigt die dort unter dem General der Infanterie 
Frhrn. v. Heyden zuſammengezogenen Regimenter, erläßt das bedeutungs— 
volle Verbot für einen Preußiſchen Untertan, fremde Kriegs dienſte zu nehmen, 
und geſtattet ſeinem Stiefbruder, dem Markgrafen Albrecht Friedrich, Chef 
der gleichnamigen Dragoner (ſpätere Leib-Karabiniers), daß er als Volontär 
das Korps Heyden begleite. Zum Adjutanten wählt der Markgraf den 
Generalmajor Dubislav Gneomar v. Natzmer, commandeur en chef des 
corps gens d'armes, welcher für ſeine Perſon bis zum Schluß des ganzen 
Krieges im Sattel und am Feinde geblieben iſt, während die gens d'armes 
noch in der Heimat zurückgehalten werden, ebenſo wie der größte Teil der 
Armee. 

Zum Britiſch-Holländiſchen Heere ſtoßen als „Preußiſches Hilfskorps“: 
fünf Bataillone und die Regimenter zu Pferd Heyden und Schöning zu je 
zwei Eskadrons, letztgenanntes Regiment übernimmt 1703 der Oberſt 
v. Canſtein, welcher es mit Königlicher Erlaubnis 1705 dem Oberſten 
v. Katte verkauft; Canſtein tritt zum corps gens d'armes über. 

Geueral v. Heyden belagert mit Holländern und Preußen von Mitte 
April bis Mitte Juni Kaiſerswerth. Die Regimenter de l' Oſtange (früher 
du Hamel) und Sonsfeld ſind aktive Zeugen der Eroberung dieſes Platzes 
ſowie von Kempen und Venloo in demſelben Sommer. Nach der Einnahme 
von Venloo erbittet General v. Heyden den Abſchied, der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg⸗Schwedt-Sonnenburg erhält das Kommando über die zu— 
ſammengeſtellte Armee, Natzmer wird deren Stabschef und man beginnt das 
Belagern von Roermonde a. d. Maas, gewinnt am 6. Oktober auch dieſen 
Platz, kehrt an den Rhein zurück und ſchließt Rheinberg ein, vor welcher 
Feſtung auch die Regimenter de l'Oſtange und Sonsfeld bis in den Februar 
des nächſten Jahres kampieren. (Vgl. Skizze 2 auf S. 196.) 
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Außer dieſen Waffenerfolgen am Rhein und an der Maas geſtaltet ſich 
das Jahr 1702 günſtig für die Alliierten, indem Portugal, Savoyen und 
Naſſau ihren Beitritt erklären und nach dem Tode des Oraniers Wilhelm III. 
ſeine Tochter, Königin Anna von England, der bisherigen Politik treu bleibt. 
Ihr General⸗Capitain Lord Churchill Marlborough erobert Ende Oktober 
1702 mit Britiſch⸗Holländiſchen Truppen und dem Preußiſchen Hilfskorps 
Lüttich a. d. Maas. In Italien wird Prinz Eugen von Savoyen durch den 
Marſchall Louis de Vendoͤme genötigt, nach unentſchiedenem Kampfe bei 
Yuzzara die Belagerung von Mantua aufzugeben. 

König Friedrich iſt nach einem Beſuch im Haag in politiſchem Intereſſe 
mit der garde de corps Ende Auguſt über Weſel nach Potsdam zurück— 
gekehrt. 

1703. 

Rheinberg wird vom General Graf v. Wylich u. Lottum erobert, mit 
dem 1. März find die Regimenter de l'Oſtange und Sonsfeld wieder fürs 
freie Feld verwendbar. 

Vor Bonn befehligt einen Teil der (nicht Preußiſchen) Angriffstruppen 
General v. Natzmer; die Stadt kapituliert Mitte Mai. Im Juli 1703 
erhält der bei dem Einſchließungskorps vor Geldern ſtehende Generalleut— 
nant Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau den Auftrag, 6000 Mann Preußiſcher 
Truppen vom Niederrhein nach der oberen Donau, zum Heere des Mark— 
grafen Ludwig von Baden zu führen, das ſich gegen die vereinte Macht 
der Franzoſen und Bayern nicht behaupten kann. Es kommt auf dieſem 
Kriegsſchauplatz am 20. September zu dem für die Habsburgiſche Partei 
nachteiligen Treffen bei Höchſtädt. Die Preußiſche Infanterie deckt durch 
ihre Feuerdiſziplin, vom Deſſauer Fürſten in Perſon kommandiert, den not- 
wendig werdenden Rückzug nach Nördlingen. 

Die Regimenter de l'Oſtange und Sonsfeld ſind unterdeſſen vor 
Geldern ſtehen geblieben, welches im Dezember vor Lottum kapituliert, und 
beziehen dann bei Aachen Winterquartier. 

Der inzwiſchen im Oſten des Brandenburgiſch-Preußiſchen Staates aus: 
gebrochene Zweite Nordiſche Krieg veranlaßt König Friedrich J., die 
Mehrzahl ſeiner Regimenter in ihren heimatlichen Standorten auf höhere 
Stärke zu ſetzen; die Kompagnien des Leibregiments zu Pferd und Kron— 
prinz zu Pferd vermehren ſich auf 55, die Markgraf Albrecht-Dragoner auf 
60 Gemeine pro Kompagnie. Am Jahresſchluß wird der bei Höchſtädt 
verwundet in Gefangenſchaft geratene General v. Natzmer in Ulm aus— 
gewechſelt. 


1704. 
Zu Beginn des Jahres iſt Prinz Eugen von Savoyen in Oberitalien- 
der nunmehrige Herzog von Marlborough ſteht in Flandern, die Franzö— 
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ſiſchen Korps bleiben an der Schelde. Marlborough entſchließt ſich, die 
Scharte von Höchſtädt auszuwetzen, läßt eine Armeeabteilung in den Nieder⸗ 
landen zurück, marſchiert mit der Maſſe — wobei die Preußiſche Diviſion 
unter dem Markgraf Albrecht von Brandenburg mit dem adlatus Graf 
Herrmann Wartensleben — den Rhein aufwärts, veranlaßt den Prinzen 
Eugen die Alpen zu überſteigen, und beide Heere vereinen ſich im Auguſt 
angeſichts des Feindes, unweit des vorjährigen Kampfplatzes bei Höchſtädt. 

Weil zwei der Stammregimenter der heutigen Brandenburgiſchen 
Küraſſiere ruhmreichen Anteil an der am 13. Auguſt gelieferten Schlacht 
bei Blind heim — Höchſtädt haben, wird ihr Gang geſchildert. 

Es ſtanden die Bayern zwiſchen Ober⸗Glauheim und Lutzingen, die Fran⸗ 
zoſen hatten Blindheim ſtark beſetzt und ſich am Nebelbach aufwärts faſt 
bis Ober⸗Glauheim ausgedehnt; bei dieſem Dorf war eine Lücke in der 
Schlachtordnung, indem man ſich auf die (ſcheinbare) Unpaſſierbarkeit des 


Vorgeländes verließ 
Skizze 1. 


Blindheim eböchet adh 1704. 


©ugen von davoyen 18000 


iS 8 Unter Glanheim 
Narlborough 
34000 


— 


Prinz Eugen wandte ſich mit 20 Preußiſchen und Däniſchen Bataillonen 
gegen den Bayeriſchen Kurfürſten, während Marlborough das befeſtigte Blind- 
heim mit Britiſcher, Holländiſcher und Heſſiſcher Infanterie angriff. Die 
Reiterei der Habsburgiſchen Partei ſollte mit 76 Schwadronen das ſchwache 
Zentrum der feindlichen Stellung durchbrechen. Das erſte Reitertreffen, 
14 Preußiſche, 26 Britiſche Schwadronen ſtark, durch den ortskundigen Ge⸗ 
neralmajor v. Natzmer geführt, hatte zur Mittagsſtunde mühſam den me: 
raſtigen Nebelbach überwunden und warf ſich, ohne auf das zweite Treffen 
zu warten, der antrabenden ſtarken Franzöſiſchen Kavallerie entgegen. 

Das Treffen Natzmer kam in Verlegenheit. Zur rechten Zeit noch 
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konnte das zweite Treffen eine Kataſtrophe abwenden. Drei Eskadrons vom 
Regiment de l'Oſtange und vier von den Sons feld⸗Dragonern voran, 
ſtürmte es herbei und gab der Reiterſchlacht die Entſcheidung, die Gegner 
wurden nach hartem Kampf geworfen. Nun gelang es auch der Habsbur⸗ 
giſchen Infanterie vorwärts zu kommen, Lutzingen wurde geſtürmt, Blind⸗ 
heim umzingelt und darin der verwundete Marſchall Tallard mit 9000 Mann 
gefangen. Die energiſche Verfolgung wurde (eine ſeltene Erſcheinung in 
damaliger Zeit) an Höchſtädt — Dillingen vorbei bis an den Rhein mit groß⸗ 
artigem Erfolge ausgedehnt. Außer 15 000 Gefangenen wurden dem Feinde 
150 Geſchütze, 224 Fahnen und Standarten (nach einigen Schrifſtellern 246) 
und 17 Paar Pauken abgenommen, ferner: 5400 Wagen mit Kriegs- und 
Mundvorräten, 34 Kutſchen mit Damen, 334 Maultiere mit Silber⸗ und 
Tafelgeſchirr, 3600 Zelte, 25 Pontons. Die Verfolgung machte ſich bezahlt! 

Das Regiment de l'Oſtange hatte im Handgemenge eine Standarte 
eingebüßt, aber zwei gegneriſche Fahnen erobert. Letztere, im März 1705 
in die Rüſtkammer zu Berlin abgeliefert, werden im Verzeichnis vom 4. De⸗ 
zember 1718 aufgeführt als: „Nr. 42, eine Franzöſiſche alte zerriſſene Fahne 
von blauem und weißem Taffet; Nr. 43, eine Franzöſiſche weiße taffetene 
Fahne mit blauem Kreuz, in der Mitte eine gelbe Weltkugel“. — Die Sons⸗ 
feld - Dragoner haben bei der Verfolgung ein Paar ſilberne Keſſelpauken 
erbeutet, welche die Reitzenſtein-Küraſſiere noch 1806 geführt haben, dann iſt 
die Trophäe verloren gegangen. | 

Die Verluſte der Armeen Eugen und Marlborough wurden auf 
4430 Mann tot, 7300 Verwundete angegeben, die Preußen darunter 
630 Mann tot, 1150 Mann bleſſiert, unter letzteren 42 vH. Offiziere, 
auch der Generalmajor v. Natzmer, durch einen Piſtolenſchuß in die Bruſt 
bei der Attacke des erſten Treffens. Der General iſt im November desſelben 
Jahres wieder dienſtfähig geweſen. 

Der glänzende Sieg bei Blindheim — Höchſtädt gab ganz Süddeutſch⸗ 
land dem Kaiſer zurück, Max Emanuel von Bayern wurde der Kurwürde 
verluſtig erklärt, der Freundſchaftsbund zwiſchen Eugen von Savoyen und 
Marlborough war für immer beſiegelt. Beide großen Männer wünſchten 
die Franzöſiſche Partei jetzt auch aus Italien zu verdrängen, wo der Herzog 
von Vendöme inzwiſchen Fortſchritte gemacht hatte. Preußiſche Truppen 
waren lebhaft begehrt. Marlborough ging ſelbſt nach Berlin und erbat 
vom König, daß der Fürſt von Anhalt⸗Deſſau mit einem möglichſt ſtarken 
Hilfskorps das Kaiſerliche Heer Eugens verſtärke, nach J. G. Droyſen, 
Band 4: „une augmentation des troupes que S. Maj. de Prusse a pre- 
sentement au service des Hautes Allies d'un corps de 8000 hommes 
d’infanterie pour marcher incessament au Piemont“. Als Unterhaltungs- 
foften will im Vertrage vom 24. November 1705 England 200 000, 
Holland 100 000 Taler zahlen, der Kaiſer „gibt das Brot“, d. h. er ver- 
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pflichtet ſich, zunächſt 30 000, dann 100 000 Gulden für Verpflegung der 
Preußen jährlich zu ſteuern Wien iſt dieſe Summe rückſtändig ge⸗ 
blieben. (Droyſen 4, S. 302.) | 


1705,1706. 

Fürſt Leopold von Deſſau marſchiert im Frühjahr 1705 mit dem Hilfs: 
korps von der oberen Donau über die Alpen in die Poebene, Regiment zu 
Pferd du Portail (früher de l'Oſtange) und die Sonsfeld-Dragoner reiten 
vorauf, um dem Preußiſchen Namen auf einem neuen Kampfplatze Ehre zu 
machen. 

Kaiſer Leopold I. ſtirbt am 5. Mai. Prinz Eugen eilt, nachdem er 
ſeinem neuen Herrn, Joſeph I., gehuldigt, zur Armee in die Lombardei, ver: 
ſucht den Addabrückenkopf bei Caſſano zu ſtürmen, muß aber trotz hin— 
gebendſter Tapferkeit der Preußiſchen Bataillone davon abſtehen. Dem nach— 
drängenden Gegner werfen ſich die Regimenter Wartensleben und du Portail 
zu Pferd ſowie Sonsfeld-Dragoner entgegen, auch mehrere Infanterie— 
kompagnien, letztere mit dem Bajonett, weil ihre Munition verſchoſſen. Die 
Habsburgiſche wie die Bourboniſche Partei ſchreiben ſich den Sieg zu, in 
Wien, Turin und Paris wird Tedeum angeſtimmt, im Lager Eugens wird 
dem Fürſten Leopold von Anhalt zu Ehren der Deſſauer Marſch komponiert 
und ſchnell beliebt. 

Die Kämpfe und das Klima haben die Reihen der Preußiſchen Ka— 
vallerie in Piemont ſtark gelichtet. Fürſt Leopold berichtet darüber von 
Fontanella aus und es ergeht von Charlottenburg am 31. Oktober 1705 
der Königliche Befehl, daß der Generalmajor v. Pannewitz die drei Regimenter 
über die Alpen zurückzuführen habe. Während Regiment Wartensleben für 
1706,07 bei der Reichsarmee am oberen Rhein bleibt, marſchieren du Portail 
und Sonsfeld abwärts bis in das Herzogtum Cleve, um ſich zu ergänzen. 
Da im Herbſt 1705 in der Mark Brandenburg Rotzkrankheit auftritt, ſo 
gelingt es nicht, beide Regimenter zu remontieren, ſie bleiben für 1706 und 
1707 dem Kriege fern. Sonsfeld-Dragoner werden 1708 am Niederrhein 
wieder beim Korps Lottum tätig, du Portail zu Pferd kommt erſt 1709 
wieder an den Feind. 

Im Juli 1706 ſtoßen zur Armee in Flandern das Leibregiment zu 
Pferd und Kronprinz zu Pferd, je 3 Eskadrons zu 2 Kompagnien, die 
Kompagnie 75 Gemeine ſtark. Zum Siege Marlboroughs bei Ranillies 
(23. Mai 1706) können ſie noch nicht beitragen, ſondern nur das Preu— 
ßiſche Hilfskorps (wobei Heyden und Katte zu Pferd). 

1707. 
Es tritt eine Kampfespauſe ein; Geld und Soldaten können ſich die 


kriegführenden Staaten nur noch mühſam beſchaffen, Preußen allein iſt 
nicht erſchöpft. Es hat jetzt in Flandern: 
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a) das Hilfskorps in fremdem Solde: 5 Bataillone, 2 Regimenter zu 
je 2 Eskadrons: 5000 Mann; 

b) das Korps Lottum: 9 Bataillone, die Regimenter zu Pferd: Leib⸗, 
Kronprinz und Schlippenbach zu je 3 Eskadrons; Dragonerregi⸗ 
menter: Leib⸗, Anspach und Wittgenſtein zu je 4 Eskadrons, zu— 
ſammen 12 000 Mann; 

am Oberrhein das Regiment Wartensleben zu Pferd: 500 Mann, 


in Oberitalien 11 Bataillone (unter General Abraham Arnim): 
8000 Mann. 


Auf dem Niederländiſchen Kriegsſchauplatz erobert Marlborough eine 
Reihe feſter Plätze auf beiden Ufern der Schelde u. a. Menin und Ath, 
wo das Preußiſche Leibregiment zu Pferd mitwirkt, den bei Lille ſtehenden 
Marſchall Vendöme wagt der Herzog aber nicht anzugreifen. In Süd⸗ 
deutſchland bricht der Marquis de Villars von Straßburg vor, drängt die 
Reichsarmee bis nach Schwaben zurück und brandſchatzt das Rheintal und 
den Breisgau. 


1708. 

Im April iſt der Herzog von Marlborough willens, für den Fall daß 
der Prinz Eugen zu ihm ſtoßen würde, aus ſeiner Reſerve herauszutreten. 
Eugen von Savoyen ſagt zu, auch er hält eine Waffenentſcheidung in 
Flandern oder Brabant für wünſchenswert und dirigiert feine Armee rhein- 
abwärts. Den Mai über ſteht die Franzöſiſche Hauptarmee bei Soignies, 
Marlborough keine 20 km davon bei Terbank, wodurch er Brüſſel deckt. 
Im Lager bei Terbank treffen im Juni die Preußiſchen gens d' armes ein, 
nur 80 Reiter ſtark, aber ausgeſuchte Gardetruppe. (Vgl. Skizze 2.) 

Das corps gens d'armes hatte es von ſeinem Könige erbeten, den 
Feldzug mitmachen zu dürfen, und Berlin Anfang Mai verlaſſen. Über 
ſeinen Durchmarſch durch Magdeburg berichtet folgendes, im Archiv zu Zerbſt 
befindliches Schreiben des Kommandanten: 

„An den Fürſten von Anhalt, General der Infanterie, 
Gouverneur von Magdeburg. 

1 Vor itzo paſſiret allhier nichts Schreibwürdiges außer, 
daß vor einigen Tagen das corps von denen gens d'armes hierdurch 
nach der armée in Praband marchiret iſt. Was ſie allda vor Figure 
machen werden, weiß ich nicht, weil ſie nur 80 Mann ſtark ſeindt und 
alſo ſchwerlich Dienſte leiſten werden thun können, es ſind ſonſten 
ſchöne und wohl montirte Leuthe und iſt es ſchade, daß ihrer ſo 
wenig ſeindt. 

Magdeburg, den 19. May 1708. 

v. Börſtel.“ 
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Rangliſte des Königlich Preußiſchen corps gens d’armes 
Juni / Juli 1708. 


General en Chef: Generalleutnant D. G. v. Natzmer. 

1. Kompagnie: Obriſt Frhr. v. Canſtein, 2. Kompagnie: Obriſt⸗Wacht⸗ 
meiſter de Bequignolles; 

Rittmeiſter: Hans Friedrich v. Platen, Guſtav Prinz von Anhalt⸗ 
Deſſau; letzterer noch neunjährig, daher beurlaubt. 

Lieutenant: v. Jeetze; Kornetts: v. Zieten, v. Fintzelberg; Quartiermeiſter: 
v. Pöllnitz. 

80 gens d'armes in 2 Kompagnien rangiert. 

Der Juli begann ſehr feucht und kalt und mit ſtrategiſchen Manöver— 
märſchen der in Flandern in Schach ſich haltenden Armeen. Plötzlich ging 
Vendome über den Dender nach Aloſt, ließ Gent und Brügge beſetzen und 
veranlaßte dadurch Marlborough, ſich zwiſchen Aloſt und Brüſſel zu ſchieben 
und am 6. Juli bei Asſche la chauſſée zu lagern. 

Hier im Lager von Asſche la chauſſée traf, nur durch ein Huſaren— 
regiment eskortiert, der Prinz Eugen von Savoven am 7. Juli überraſchend 
ein, von frenetiſchem Jubel begrüßt. Der Prinz war, feinem Heere voraus— 
eilend, oberhalb Coblenz über die Moſel gegangen, über Aachen auf Maaſtricht 
geritten und hatte dort von allen Heeresbewegungen in Flandern Kenntnis 
erhalten. Konnten auch ſeine Truppen noch nicht zur Stelle ſein, ſo wollte 
er perſönlich doch an dem vorausſichtlichen Entſcheidungskampfe nicht fehlen. 
In der Tat hat ſeine Reiterei Brüſſel erſt am 10., die Infanterie uſw. 
dieſe Hauptſtadt am 15. Juli erreicht. 

Der Prinz Eugen vom neueſten Stand der Dinge unterrichtet, hielt 
die Offenſive für zeitgemäß, wünſchte aber, daß man zuvor der gefährdeten 
Feſtung Audenarde, welche durch ihre Eigenſchaft als Scheldeübergang zwiſchen 
Brabant und Flandern von Bedeutung war, ſich verſichere. Dorthin 
wurde denn auch am 8. Juli eine Holländiſche Brigade detachiert. 

Ferner beſchloſſen die drei Oberfeldherren“), anſtatt direkt auf die 
Armee Vendöme loszugehen, ſich zwiſchen dieſe und Audenarde zu ſchieben 
und bei Leſſines den Dender baldigſt zu überſchreiten. Um beweglicher zu 
ſein, ſandte man am 8. Juli die große Bagage mit einigen Bataillonen 
nach Brüſſel. Am gleichen Tage brach die Vorhut von Asſche la chauſſée 
über Enghien nach Leſſines auf, aus 8 — 8 — 6 und allen verfügbaren 
Pontons beſtehend und vom Britiſchen General Cadogan und dem Däniſchen 
General Rantzau befehligt. Der Kurprinz von Hannover ritt mit der 
Avantgarde. 


*) Marlborough, Prinz Eugen und der Holländiſche Feldmarſchall Auverkerque. 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1911. 6./7. Heft. 25 


— 
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Das Gros der alliierten Armee folgte am 9. Juli 2 Uhr morg. zu 
4 Kolonnen in größter Stille, indem die Nachhut — 10 Grenadierbataillone, 
30 Schwadronen — unter dem Holländiſchen General Albemarle noch bis 
zum Mittage im Lager als Rückenſchutz gelaſſen wurde. Albemarles Kavallerie 
merkte, wie der Feind ſein Lager bei Aloſt am 9. Juli abbrach und zunächſt 
ſüdlich bis nahe an Ninove, dann in ſcharfem Haken gegen die Schelde 
marſchierte. 

Die verbündete Armee raſtete am 9. Juli bei Herffelingen nördlich 
Enghien von 2 Uhr mittags bis 7 Uhr abds., marſchierte dann in der 
Nacht vom 9. zum 10. bis Ghislenghien, wo man 5 Uhr morg. um— 
ſattelte. Dieſe Raſt wurde durch Franzöſiſche Patrouillen beobachtet, und als 
dieſe ſahen, wie Deutſche Reiter ihre Woilache ausbreiteten, glaubte der 
Gegner, es würden Zelte aufgeſchlagen, um zu biwakieren. Die Fran— 
zöſiſchen Generale folgerten daraus, daß die Alliierten bei Audenarde erſt 
am 12. Juli eintreffen würden. (Bericht: Schulenburg S. 327.) Daher 
beeilte die Franzöſiſche Armee ihren Parallelmarſch zur Schelde nicht und 
erreichte Gavre erſt am Abend des 10. Julix). Les mémoires militaires 
relatifs a la suecession d' Espagne, von den Generalen de Vault und 
Pelet 1850 herausgegeben, erwähnen Bd. VIII. S. 34: »monseigneur le 
due de Bourgogne marcha aussi le meme jour (le 11), mais comme 
on croyait les ennemis encore A Ninove, et qu'il n'y avait nulle 
apparence qu'ils pussent passer l’Escaut, on ne se pressa point, on 
ne se mit en mouvement qu'à 10 heures du matin.« 

Wir werden ſehen, wie dieſer Irrtum — auf oberflächlichem Erkunden 
beruhend — ſowie der unwiederbringliche Zeitverluſt ſich geſtraft haben. 

Am 9. Juli hatte die Holländiſche Brigade der Feſtung Audenarde. 
in welcher Franzöſiſche Kompagnien lagen, ſich bemächtigt und einen Verſuch 
des Feindes, den Platz durch Handſtreich wieder zu nehmen, energiſch zurück— 
gewieſen. Cadogan und Rantzau (die Vorhut hatten um Mitternacht vom 
9. zum 10. Juli den Dender bei Leſſines erreicht und unbehelligt dort den 
Fluß überſchritten. Am 10. Juli mittags konnte das Feldherrntriumvirat 
in Leſſines Quartier nehmen und die Armee in Marſchordnung auf dem 
linken Dender-Ufer abkochen laſſen. Die Nachhut — Albemarle — kam 
allerdings erſt gegen Mitternacht zur Ruhe. 


Audeuarde. 

Noch am Abend des 10. Juli erhielt Lord Cadogan Befehl, am 
nächſten Morgen 3 Uhr mit 16 — 8 — 32 Geſchützen und allen Pontons 
nach Audenarde aufzubrechen, dort die Schelde mehrfach zu überbrücken und 
den Uferwechſel der Armee ſicherzuſtellen, die Armee würde 8 Uhr morg. 
antreten und nachfolgen Dieſer ſpäte Aufbruch wurde von den Feldherren 


*) Vgl. Marlborough IL, S. 324. 
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der vorhergegangenen Nachtmärſche halber für nötig erachtet, au fonnten 
die Kolonnenwege zeitiger nicht abgeſteckt fein. 


Auszug aus der ordre de bataille der Verbündeten am 
10. Juli 1708. 

Oberbefehlshaber: Herzog von Marlborongh, General-Capitain der 
Britiſchen Königin. Feldmarſchall Heinrich v. Auverkerque. 

Im Hauptquartier anweſend: 1 Eugen von Savoyen, Kaiſerlicher 
Generaliſſimus, Kurſächſiſcher General J. M. v. der Schulenburg-Emden. 

Generalität: Briten: Herzog von nei Lord Cadogan, Lord Stairs, 
Lumley; 

Holländer: Graf Tilly, Erbprinz von Heſſen-Caſſel, Prinz von Oranien— 
Naſſau, v. Dopff, v. Fagel; 

Dänen⸗Holſtein: v. Rantzau; 

Hannover: v Bülow, v. Bernſtorff, St. Laurent; 

Preußen: General der Infanterie Graf v. Wylich u. Lottum. 

Kavallerie: Generalleutnant v. Natzmer, Generalmajor v. Veyne; 
Brigadiers: v. Spaön, v. Aſchersleben, v. Hackeborn; 
Infanterie: Generalmajore Graf Dönhoff, v. Tettau, v. Borcke. 

Königlich Preußiſche Truppen: Reiterei: gens d'armes (1 Es— 
kadron), Leib⸗, Kronprinz, Schlippenbach (zu je 3 Eskadrons), Heyden und 
Katte (zu je 2 Eskadrons); 

Dragoner: Leib-, Wittgenſtein, Anspach (zu je + Esfadrons); 

Infanterie: je 1 Bataillon Heſſen-Caſſel, Anhalt-Zerbſt, Varenne, 
du Trouſſel, Grumbkow, Füſilier-Garde, Markgraf Albrecht, Alt Dohna, 
Dönhoff; 2 Bataillone von Lottum und 3 Bataillone vom Regiment 
Kronprinz. 

Das Schlachtfeld am 11. Juli 1708. 


Von Tournay bis Gent durchfließt die bei Cambrai ſchiffbar werdende 
Schelde in vielen Windungen einen üppigen Wieſengrund von 1 bis 2 km 
Breite. Das Flußtal wird durch den Waffenplatz Audenarde in ſeiner 
ganzen Breite geſperrt. Hart aufwärts der Stadt ſpannte ein hohes Wehr 
den Fluß zu einem See an, welcher bis an die Höhenzüge beider Ufer 
ſpülte. Abwärts Audenarde wechſelten naſſe oder trockene, mit Gräben 
durchzogene Wieſen bis Gavre ab. An den Einmündungen des Eyne— 
Baches und des Norken waren die Wieſen moraftig, bei der Abtei Eenaeme 
dagegen gangbar. An dieſer Stelle liegt der Waſſerpegel etwa 10 m über 
der Nordſee. (Vgl. Skizze 3, Einſchlagtafel.) 

Das Hügelland nördlich Audenarde, auf dem die Schlacht“) ſich abſpielte, 
iſt im Süden von der Flachhöhe von Bevere (31 m), im Norden von einem 
Rücken begrenzt, welcher wie ein breiter Wall vom Schloß Aspre bis 


*) Heute vor 203 Jahren. Anm. d. Red. 
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Wannegem ſich hinzieht und bei dieſem Dorf 55 m, in der Windmühlhöhe 
bei Huyſe 47 m Höhe erreicht. Den Weſtrand bilden Hügel (couters), die 
bei Oycke zu 66 m emporfteigen. Eine dortige Mühle und ein Lindenbaum 
überragten die ganze Gegend; die Linde hat neuerdings einer Kerzenpappel 
den Platz eingeräumt. 

Der Oſtrand der Hochebene fällt ſanft zur Scheldeniederung ab. Die 
Landſchaft war mit Dörfern, Weilern, Gehöften und Plantagen über⸗ 
ſät, Getreidefelder wogten überall und das Bild eines welligen geſegneten 
Ackerlandes bot ſich dem Auge. 

Die Waſſerläufe in dieſem Revier waren Anfang des 18. Jahrhunderts 
viel tiefer eingeſchnitten und waſſerreicher als heute, ihre Ufer waren mo— 
raſtig und wohl überall mit Büſchen und Bäumen beſtanden. 

Das Norkenflüßchen, weſtlich Oycke entſpringend, rinnt in faſt geradem 
nordöſtlichen Lauf der Schelde zu, vorbei an Marolem (rechts), Lede, Hunie 
(links), Müllem, Gafthuys, Aspre (rechts). Das Gewäſſer verſtärkt wie ein 
naſſer Feſtungsgraben die vortreffliche Verteidigungsſtellung Wannegem — 
Schloß Aspre. Der Norken ſoll ſtellenweiſe für einzelne Reiter, für ge⸗ 
ſchloſſene Truppen aber nur auf den Übergängen paſſierbar geweſen ſein. 

Unbedeutender als der Norken, aber der Truppenbewegung nicht minder 
hinderlich war der Eyne-Bach. Er entſteht durch das Vereinigen zweier 
Waſſeradern, deren eine, der Grote-Bach bei Marolem, der andere, der Bach 
von Diebenbek (Diepenbeke) weſtlich des Schloſſes Barwaen (Bruan) auf 
quillt. Beide Bäche durchfließen moraſtige buſchige Gründe, verbinden ſich 
bei Schaerken und gewinnen als Eyne-Bach öſtlich Eyne das Schelde⸗Tal. 

Faſt alle Wege der Gegend waren nicht allein mit Bäumen beſtanden, 
ſondern auch mit Hecken eingefaßt, wie auch die Gehöfte und Dörfer mit 
Einzäunungen aller Art umgeben waren, den Verteidigungswert der Ort— 
lichkeit erhöhend. 

Günſtig für das Verwenden von Reitermaſſen war nur das Plateau 
bei Heurne. 

Audenarde, eine Fläche 900 zu 600 m bedeckend, war von einem 
baſtionierten Erdwalle umſchloſſen, der durch einige Außenwerke ſowie durch 
naſſen Haupt- und Vorgraben verſtärkt, nur zweifelhafte Sturmfreiheit beſaß. 
Da zudem die Höhen, welche das Schelde-Tal einfaffen, den Feſtungswerken 
bis auf 600 m ſich näherten, jo entſprach der Waffenplatz keineswegs der 
hohen Meinung, die man von ihm hatte. Einen raſchen Uferwechſel ge— 
ſtattete der doppelte Brückenkopf auch nicht. Abgeſehen von den ſchmalen 
Zugängen mußte die Truppe enge krumme Gaſſen und zahlloſe morſche 
Holzbrücken paſſieren, ehe ſie ins Freie gelangte. Brach keine Brücke, wie 
es am 11. Juli nachmittags unter der Däniſchen Kavallerie geſchah, ſo 
koſtete der Durchmarſch durch die kleine Feſtung immerhin eine halbe Stunde. 
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Wenden wir uns den Hauptquartieren zu.“ 

Das Habsburgiſche Heer wurde durch den Herzog von Marlborough 
befehligt. Der Holländiſche Marſchall Auverkerque ordnete ſich den An- 
ſichten und klaren Zielen des Herzogs widerſpruchslos unter. Der Prinz 
Eugen von Savoyen hatte von ſeiner Armee nur viel zu geringe Kräfte zur 
Stelle, um ein ausſchlaggebendes Urteil im Kriegsrat beanſpruchen zu können, 
trotzdem aber wurde der Rat dieſes bewährten, ſiegreichen Führers gewünſcht 
und im Verlaufe des Kampfes der Oberbefehl auf der öſtlichen Hälfte des 
Schlachtfeldes ihm eingeräumt. Von einem Abweichen der Meinungen oder 
der geringſten Disharmonie in dieſem Hauptquartier iſt in jener Zeit kein 
Anzeichen zu finden. Die Unterführer waren zuverläſſig, das Heer in einer 
Stärke von 205 Eskadrons, 116 Bataillonen dem Franzöſiſchen an Reiterei 
ſtark überlegen; an Fußvolk etwas ſchwächer. (Franzoſen: 131 Bataillone, 
165 Eskadrons .) 

Das Franzöſiſche Heer hatte zwei Obergenerale, deren Rangordnung 
„L'histoire militaire du prince Eugene de Savoie et du prince et 
due de Marlborough“ geſchrieben von Dumont und Rouſſet 1729, Bd. I, 
S. 75, kennzeichnet: Monseigneur le due de Bourgogne, petit-fils du 
Roy, était commandant de l’armee francaise en chef, comme pré— 
somptif heritier de couronne, et le due de Vendöme la commandait 
en second comme general experimente“. 

Ein Franzöſiſcher Schriftſteller, „un ancien militaire“ ſchrieb in feinem 
Werk: „Le duc de Vendöme, precis historique de sa vie“ “): „Mon- 
seigneur le due de Bourgogne ayant demande et obtenu le comman- 
dement de l’armee, Vendöme conserva l’autorite, mais sous l’exterieur 
de la subordination ... La division qui commencait à regner dans 
le conseil de guerre fut cause de l'incertitude que l'on mit dans ce 
dernier mouvement et donna le temps au Prince Eugene d'effectuer 
par une marche rapide des bords du Rhin sa jonction avec Marl- 
borough.“ 

Die Meinungsverſchiedenheit der beiden Franzöſiſchen Heerführer war 
bereits am 10. Juli ſchroff zutage getreten. Vendoͤme hatte den lebhaften und 
ſehr gerechtfertigten Wunſch, das alliierte Heer in ſeinem Flankenmarſche 
bei Leſſines anzufallen, der Herzog von Burgund aber wußte es durchzu— 
ſetzen, daß man dieſe gute Gelegenheit ignorierte und nach Gavre weiterzog. 
Bendöme ſoll dem jungen Prinzen gejagt haben: „Je Vous le predis et 
Vous le verrez, que toutes les fois que Vous marquerez au prince 
Eugene de vouloir eviter un engagement, il Vous y obligera malgré 
Vous .. . . das ſollte ſich ſchon am nächſten Tage bewahrheiten! 

Auf Befehl alſo des Herzogs von Burgund ſchlug am 10. Juli abends 
die Franzöſiſche Armee das Lager bei Gavre am rechten Schelde-Ufer auf, 


*) Paris 1823. A. Egron, rue de Noyers. 
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11 km abwärts Audenarde. Die Armee zog die gegen dieſe Feſtung bereits 
vorgetriebenen Truppen zurück und bereitete drei Brücken vor, um im Laufe 
des 11. den Uferwechſel vornehmen und den Gegner angreifen zu können, 
falls er die Schelde ebenfalls paſſieren würde, was man für den 12. Juli 
erwartete. — Doch es ſollte anders kommen! 

Nach flottem Marſche war die Habsburgiſche Avantgarde unter Cadogan 
und Rantzau am 11. Juli bald nach 10 Uhr morg. vor Audenarde an 
gelangt und begann ſofort das Herſtellen von vier Pontonbrücken zwiſchen 
der Feſtung und der Abtei Eenaeme. Die Schelde iſt hier 40 m breit und 
hatte, durch Regen geſchwellt, ſtarke Stromgeſchwindigkeit. Die Wieſen 
ſcheinen gangbar geweſen zu ſein. Gegen 2 Uhr mittags war die Arbeit 
beendet; vielleicht hat man mit Material aus der Stadt vom linken Ufer 
entgegengebaut. 

Um die Stromarbeiten zu decken, war General Rantzau mit acht Han— 
noverſchen Eskadrons bereits zwiſchen 10 und 11 Uhr durch die Feſtung 
geritten und über Eyne auf Heurne vorgetrabt. Von der Höhe bei Heurne 
bot ſich ihm das intereſſante Schauſpiel, wie Franzöſiſche Reiter von Singen 
(Synghem) her im Vorgelände ſich zerſtreuten, anſcheinend um zu requirieren, 
und wie feindliche Marſchkolonnen mehrere Brücken benutzten, um von Gavre 
auf das linke Schelde-Ufer zu gelangen. 

Kampf der Avantgarden. 

Der General Rantzau räumte ſofort mit den feindlichen Reitern jenſeit 
des Eyne⸗Baches auf und jagte fie auf Singen —Aspre zurück. Über Aspre 
kamen aber neue Franzöſiſche Geſchwader und nötigten Rantzau bis hinter 
den Eyne⸗Bach zurückzugehen, wo er durch vier Britiſche Bataillone, welche 
Cadogan nachgeſendet hatte, Aufnahme fand. Dieſe Scharmützel haben ſich 
in der Zeit zwiſchen 12 und 2 Uhr abgeſpielt. Es trafen gegen 2 Ubr die 
erſten Meldungen von dem Erſcheinen Deutſcher Reiterei bei den Fran— 
zöſiſchen Oberfeldherren ein, welche auf dem Windmühlenberge, unweit Gavre 
tafelten. Der Marſchall Vendome begab ſich ſchleunigſt mit wenigen Be: 
gleitern bis zur Mühle von Heurne, wohin ihm die maison du Roy 
(etwa 20 Eskadrons) folgte. Hier konnte nun der Marſchall beobachten, 
wie von Reckheme der Feind in mehreren Parallelkolonnen zur Schelde 


niederſtieg. 
Es behauptet nun W. Coxe in ſeinem Werk über des Herzogs von 
Marlborough Leben uſw., Band IV, S. 154 — und andere Schriftſteller 


ſchreiben das einfach nach —, daß der Führer der Franzöſiſchen Avant— 
garden-Kavallerie, Marquis de Biron, von der Mühle nördlich Heurne aus 
die Pontonbrücken bei Audenarde habe ſehen können. Daß dieſe Behauptung 
irrtümlich iſt, davon kann man ſich an Ort und Stelle überzeugen. Von den 
Scheldewieſen, dicht abwärts Audenarde, die 10 m über dem Meere liegen, 
kann man die Höhe jenſeit Heurne (28 m) nicht ſehen, die Bäume um das 
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Dorf Eyne hindern es, 1708 war die Gegend überdies baumreicher als 
heute. Einen Einblick in das Schelde-Tal gewährt dagegen der Kirchturm 
von Eyne; es iſt aber nicht anzunehmen, daß ein Franzöſiſcher Offizier am 
Mittag des 11. Juli ihn beſtiegen habe, da es ringsum ſchon von Gegnern 
wimmelte. 

Wahrſcheinlicher iſt es, daß der Marſchall Vendoͤme von der Höhe bei 
Heurne das Herabſteigen der gegneriſchen Marſchkolonnen von den Höhen 
bei Reckheme ins Schelde Tal geſehen und die Brückenſtelle daraus ſich 
kombiniert hat. Derſelben Meinung ſind die in Audenarde zur Zeit garni— 
ſonierenden Kavallerieoffiziere. Ihr Kommandeur hat die Güte gehabt, auf 
ein Flämiſches Geſchichtswerk über die Schlacht am 11. Juli 1708 hin⸗ 
zuweiſen, worin es heißt: „Les vieillards, les femmes et les enfants de 
Eyne et de Heurne s’etaient enfuis vers Eename oü se trouvait un 
pont flottant''. Von dieſen Eingeborenen dürfte Vendoͤme den Brückenſchlag 
der Alliierten erfahren haben. 

Der kluge Feldherr folgerte: wie es noch Zeit ſei, dem mühſamen Eut— 
wickeln des Gegners durch Anfallen ſeiner Teten Schaden zuzufügen, und es 
jagten ſeine Befehle zurück, daß die Armee, deren Infanterieſpitze ſoeben Schloß 
Aspre erreichte, in lebhaftem Marſch auf Heurne bleiben und dann die 
Marſchrichtung auf das Plateau nördlich Diebenbek nehmen ſolle. Der 
Marquis de Biron habe mit der maison du Roy und der Reiterei des 
erſten Treffens dieſen Marſch gegen Audenarde hin zu verſchleiern. Die 
verſtändige Abſicht des Marſchalls war: die Armee auf eine Linie Heurne — 
Windmühle Oycke zu ſetzen, nach links Front zu ſchwenken und konzentriſch 
nut dem allgemeinen Ziel Bevere den Feind anzugreifen. So hat wenigſtens 
nachträglich Vendame in einem aus dem Lager von Lovendeghem vom 
19. Juli datierten Schreiben an den König berichtet“). 

Der taktiſche Plan enthielt viel Chance zum Siege, wurde indeſſen 
nicht ausgeführt! Das Werk des Oſterreichiſchen Generalſtabes über den 
Spaniſchen Sukzeſſionskrieg (Bd. II, S. 345) ſchreibt: „Die zwiſchen dem 
Urenkel Heinrich IV. und dem Enkel Ludwig XIV. herrſchende Mißhellig— 
keit machte einen ſo gut gefaßten Vorſatz aufgeben. Es wäre leicht geweſen, 
die Detachements, welche die Brücken geſchlagen, abzuſchneiden und ſie ſelbſt 
zu vernichten, ehe ſich andere Korps mit ihnen vereinigt haben konnten. 
Wenn die Franzoſen hierauf ihren linken Flügel an der Schelde behauptet, 
ihre Kavallerie aber zwiſchen dem Schloſſe von Browaen (Chateau Bruan) 
und der Mühle von Oycke pojtiert und ihre Mitte auf der Höhe zwiſchen 
Marolem und Eyne aufgeſtellt hätten, würden ſie unfehlbar alle Vorteile 
des Terrains für ſich gehabt haben; vielleicht würde es von ihnen abgehangen 
haben, die Schlacht anzunehmen oder abzulehnen. Die Franzöſiſchen Gene— 


*) Vgl. Mémoires militaires par de Vault et Pelet, Bd. VIII, S. 388,92. 
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rale einigten ſich nicht mehr über dieſen Punkt; ihre Unentſchloſſenheit währte 
bis 3 Uhr nachm.“ Schulenburg, ein Zeuge des Kampfes bei Audenarde, 
berichtet: „Bis jetzt — 3 Uhr nachm. — war unſer Fußvolk noch nicht 
eingetroffen; hätten die Franzoſen verſtanden, daraus Nutzen zu ziehen, 
würden ſie uns ungemein in Verlegenheit gebracht haben.“ 

Die verbündete Armee war von Leſſines 8 Uhr vorm. in vier Parallel: 
kolonnen gleichzeitig angetreten; jede Kolonne hatte ihre Reiterei an der 
Spitze, das Geſchütz hinter ſich. Marlborough und der Prinz Eugen waren 
mit der Reiterei der zweiten Heeresſäule geritten und kamen gegen 2 Uhr 
mittags bei den Pontonbrücken an, als Cadogan zur Aufnahme von Rantzau 
12 Bataillone nach und nach hatte auf Eyne folgen laſſen und die reſtlichen 
vier Bataillone als Brückenſchutz zurückhielt. Die Feldherren galoppierten 
ſofort auf die Höhe zwiſchen Bevere und Eyne und konnten dort den 
Kampf der Avantgarden beobachten. 

Die Cadoganſche Infanterie entwickelte ſich gegen Eyne und dieſe zwölf 
Bataillone ſtießen am Bache mit ſieben Schweizer Bataillonen zuſammen, 
welche zufolge des Befehls Vendoͤmes ihrer Reiterei von Singen über Heurne 
auf Eyne gefolgt waren, im Glauben, daß die ganze Armee ihnen ſich an— 
ſchlöſſe. Wir werden ſehen, warum das nicht der Fall war. Nach hartem 
Kampfe wurden drei Schweizer Bataillone im Dorf Eyne umzingelt und 
mit ihrem Brigadier Pfyffer gefangen, der Reſt auf Heurne zurückgeworfen. 
Die Rantzauſchen Hannoverſchen Schwadronen hieben nach und rollten dabei 
auch mehrere Eskadrons der Franzöſiſchen maison du Roy auf, welche an 
der Windmühle von Heurne halten geblieben waren. Die Mehrzahl dieſer 
Eliteſchwadronen war auf Befehl des Herzogs von Burgund in die Gegend 
von Müllem inzwiſchen abgeritten. Die Verfolgung, an der auch der Kur⸗ 
prinz von Hannover — der ſpätere König Georg II. von England — ſich 
beteiligte, wurde bis Singen und an den Norken (Gafthuys; ausgedehnt und 
zum zweiten Male die Hochebene von Heurne vom Feinde reingefegt. Der 
maison du Roy wurden dabei drei Paar Pauken und 12 Standarten ab- 
genommen und der Oberſt Marquis Breteche gefangen. Es wurde 3½ Uhr 
mittags, als die Infanterie Cadogans von Heurne Beſitz nahm. 

Die gänzliche Niederlage der Franzöſiſchen Avantgarde hatte 
der Herzog von Burgund durch eine Konterordre verſchuldet, welche die Be— 
fehle Vendoͤmes widerriefen. Umgeben von einer Wolke unverantwortlicher 
Höflinge, war der Thronfolger am Schloſſe Aspre halten geblieben und 
hatte ſich von ſeiner Umgebung beſtimmen laſſen, einen anderen Schlachtplan, 
und zwar rein defenſiver Art, zu entwerfen. Der Höhenrücken nördlich des 
Norkenflüßchens ſollte zur Aufſtellung der geſamten Armee dienen, ihr rechter 
Flügel ſich an Wannegem lehnen, an der Windmühle bei Huyſe das Zen— 
trum zu ſtehen kommen und der linke Armeeflügel à cheval der Straße 
Eyne — Gent fi rangieren, alles mit der Front nach Norden. Wenn man 
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des Vorteils der Offenſive ſich begeben wollte, konnte man allerdings in 
dieſer ſtarken Stellung ruhig jeden Angriff abwarten. 

Der Befehl wurde ausgeführt und es hat gegen 4½ Uhr nachm. der 
rechte Armeeflügel die angewieſenen Plätze eingenommen, das zweite Treffen — 
der linke Flügel — ſoll erſt gegen 8 Uhr abds. an Ort und Stelle geweſen 
ſein; ſo behauptet der Franzöſiſche Schriftſteller Herzog von St. Simon in 
„Memoires*, Bd. IV, S. 189. — Jedenfalls iſt die Franzöſiſche Avant⸗ 
garde, im Stich gelaſſen, nutzlos verblutet. 


Der Aufmarſch der alliierten Armee. 


Naturgemäß war die Reiterei der erſten und zweiten Kolonne der 
Alliierten die erſte Truppe geweſen, welche an die Pontonbrücken abwärts 
Audenarde gelangt war. Marlborough hatte angeordnet, daß die Kavallerie⸗ 
regimenter der erſten Kolonne (Engliſche Regimenter unter dem Herzog von 
Argyle) die Schelde zunächſt nicht überſchreiten, ſondern bei Eenaeme als 
Flankenſchutz gegen Gavre verbleiben ſollten. So erreichte der Preußiſche 
Generalleutnant v. Natzmer mit den Reiterregimentern der zweiten Kolonne 
— derjenigen des Generalfeldzeugmeiſter Graf Lottum — zuerſt das linke 
Schelde⸗Ufer. Er überwand den Eyne⸗Abſchnitt und trabte vor bis Heurne, 
wo er, der Infanterie Cadogans die Hand reichend, an der Windmühlen⸗ 
höhe gegen 4 Uhr nachm. abſitzen ließ. 

Die Kavalleriediviſion Natzmer beſtand aus: 

a) der Hannoverſchen Brigade St. Laurent: 15 Eskadrons, Regimenter 

Eltz, Rheden, St. Laurent, Hahn, Glinſtra und Bauditz: je 2 bis 
4 Eskadrons; 

b) der Preußiſchen Brigade Hackeborn (Kommandeur vom Leibregiment 
zu Pferd): gens d' armes (Oberſt Frhr. v. Canſtein) 1 Eskadron; 
Leibregiment zu Pferd (Oberſt v. Dewitz) 3 Eskadrons; Anspach-⸗, 
Wittgenſtein⸗, Leib⸗Dragoner je 4 Eskadrons; 
der Preußiſchen Brigade Spahn: Kronprinz zu Pferd, Schlippen⸗ 
bach zu Pferd je 3 Eskadrons; Heyden zu Pferd, Katte zu Pferd 
je 2 Eskadrons. 


Um weitere Stützpunkte im Vorgelände zu gewinnen, gingen auf be— 
ſonderen Befehl Marlboroughs die bisherigen vier Bataillone der Brüden- 
wache (darunter das Preußiſche Bataillon Grumbkow) gegen 4 Uhr über 
Schaerken auf Ruybeek vor. Denſelben Weg ſchlug ſodann die Infanterie 
der erſten Kolonne (Argyle), nämlich 20 Britiſche und 6 Hannoverſche Ba— 
taillone mit einigen Geſchützen ein, während die Infanterie der zweiten Ko— 
lonne (Lottum), aus 12 Bataillonen Preußen und aus Hannoverſcher In— 
fanterie beſtehend, auf das Schloß Bruan vorging. Die Fußtruppen der 
dritten Kolonne (Bülow), Holländer und Hannoveraner, ſchwenkten rechts 
um die Feſtung herum nach Bevere und überſchritten nach 5 Uhr mit dem 
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Anfang die Höhe nördlich dieſes Ortes. Schließlich zwängte jich die vierte 
Kolonne (Feldmarſchall Auverkerque): 20 Bataillone Holländer und Dänen, 
mühſam durch Audenarde über morſche Zugbrücken und durch enge Gaſſen 
hindurch; ſie hat erſt nach 6 Uhr, aus der Feſtung hervorquellend, als 
Marſchziel den Boſer Couter genommen. 

Vorſtoß des rechten Franzöſiſchen Flügels. 

Wahrſcheinlich verleitet durch den Wunſch, die Niederlage der Avantgarde 
auszugleichen, gab plötzlich um 4½ Uhr nachm. der Herzog von Burgund 
bei Huyſe den Befehl: es ſolle der Marquis Grimaldi mit ſeiner Brigade 
(16 Eskadrons) vom rechten Flügel, alſo von Lede her, einen Vorſtoß auf 
die im Gelände bei Ruybeek ſich zeigenden Bataillone Grumbkow und Colliars 
machen, und gleichzeitig ſollten 8 Bataillone von Huyſe aus auf Herlehem 
vorgehen. Gegenteilige Vorſtellungen des Marſchalls Vendoͤme fruchteten 
nicht, der Offenſivſtoß wurde eingeleitet. 

Die Reiterbrigade Grimaldi eilte bis zur Windmühle von Royeghem 
vor, ſtoppte dort aber, als ſie den Grote-Bach vor ſich ſah, einfach ab und 
iſt bis zum Abend dort halten geblieben. Die Infanterie avancierte da— 
gegen bis Grone-Velde und brachte dort die Deutſchen Bataillone in große 
Gefahr. Die Gefahr wuchs, indem weitere Franzöſiſche Bataillone bei 
Müllem über den Norken und auf Herlehem vorgingen. 

Die Verlegenheit ihrer Infanterie bemerkten die Deutſchen Obergenerale, 
welche bei der Diviſion Natzmer an der Windmühle von Heurne hielten, noch 
zeitig genug, um den General Cadogan zu veranlaſſen, mit ſeinen 12 Ba— 
taillonen von Heurne auf Grone-Velde vorzurücken, und dort ſo lange das 
Gefecht hinzuhalten, bis daß die Kolonne Argyle heran ſei. Die Diviſion 
Natzmer wollte man wohl noch nicht verwenden, weil einerſeits das Gelände 
für Kavallerie bei Grone-Velde und Herlehem ungünſtig ſchien und weil 
man ſie dem Franzöſiſchen linken Flügel gegenüber benötigen konnte. 

Es hat auch Vendame alle Überredungskünſte angewendet, um den 
Herzog von Burgund zu bewegen, den ganzen linken Armeeflügel auf Heurne 
vorgehen zu laſſen, aber umſonſt. Man antwortete ihm, der Norken ſei 
abwärts Müllem ein Hindernis für alle Waffen, obwohl augeſichts der 
Generale mehrere Reiter das Flüßchen überwunden haben. So unterblieb 
auf dieſem Teile des Schlachtfeldes jede Offenſive der Franzoſen und der 
Marſchall Vendome hat nicht ganz zu Unrecht am 19. Juli ſeinem Könige 
gemeldet: „50 Bataillone und nahezu 150 Eskadrons unſeres linken Flügels 
haben ſich damit begnügt, während 6 Stunden zuzuſehen, wie aus der 
dritten Galerie der Oper“ *). 

Lord Cadogan rettete die iſoliert fechtenden Bataillone bei Grone-Velde 
noch vor Vernichtung, wurde aber durch die Franzöſiſche Übermacht bald auf 


* Vault et Pelet, Memoires militaires. Bd. VIII, S. 392. 
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Runbeek zurückgedrängt, und fo war es hohe Zeit für die Verbündeten, daß die 
Kolonne Argyle nach 5 Uhr über Schaerken kommend in das Gefecht eingriff. 
Bald aber haben die Franzoſen ihren rechten Flügel verlängert, ſie ſetzten 
immer neue Bataillone dort ein und es wurde den bei Diebenbek ein— 
treffenden Hannoverſchen Bataillonen hart zugeſetzt; General v. Bernſtorff 
fiel vor ihrer Front. 

Da erſchien kurz vor 6 Uhr die Preußiſche Kolonne Lottum am 
Schloſſe Bruan und lenkte den Franzöſiſchen Angriff auf ſich. Dieſer wurde 
mit ſolchem Nachdruck angeſetzt, daß die drei vorderſten Preußiſchen Ba— 
taillone einfach umgeriſſen wurden“). Die Franzoſen gelangten ſogar vor— 
übergehend in den Beſit des Dorfes Barwaen und des Schloſſes Bruan. 
Allmählich aber gewann Lottum Terrain und war 6° abds. Herr des Höhen— 
randes von Diebenbek. 

Jetzt trat die dritte Kolonne Bülow von Bevere aus in die Er— 
ſcheinung; ſie beſetzte Barwaen und ſtieß auf Choben vor, ſo daß Lottum ſich 
mehr auf Ruybeek zuſammenſchieben konnte, wo die Franzoſen tapferſten 
Widerſtand leiſteten. 

Es iſt bald nach 6 Uhr abds. geweſen, als Marlborough an der 
Windmühle von Heurne den Prinzen Eugen gebeten hat, auf dem vftlichen 
Teile des Schlachtfeldes die Oberleitung zu übernehmen. Der Herzog ſelbſt 
war dann zur vierten Kolonne nach Bevere geeilt, er hat den Feldmarſchall 
Auverkerque über den Stand des Kampfes orientiert und ihn erſucht, dem 
Feinde die rechte Flanke abzugewinnen. Der erfahrene Feldherr gab daher 
ſeiner Kolonne den Befehl, am Lindenberg von Oycke vorüber auf Marolem 
zu marſchieren. Dieſe Bewegung, bei ſchon ſchwindendem Tageslichte aus— 
geführt, ſollte die Schlacht entſcheiden! 

Unterdeſſen hatten ſich im Gelände bei Herlehem blutige Kämpfe ab— 
geſpielt. 

Die Attacke der Deutſchen Kavallerie. Der Todesritt der 
Preußiſchen gens d'armes. 
| Während der Vorgänge am oberen Eyne-Bach hatte der Prinz Eugen 
gegen den feindlichen linken Flügel demonſtriert, indem er dem General 
v. Natzmer, deſſen Diviſion abwartend bei Heurne geſtanden, den Auftrag 
gegeben, an der Schelde entlang vorzugehen und des Feindes Rückweg auf 
Gent zu bedrohen. 

Natzmer ſagte darüber“): „Das war aber vergebliches Bemühen, indem 
ich die dortigen vielen détilées ſtark vom Feinde beſetzt fand und alſo mit 
meiner Kavallerie allein nicht fort konnte“ Es werden Franzöſiſche Scharf— 
ſchützen in den tiefen Hohlwegen zwiſchen dem Mühlberge von Singen und 
dem Norken ſich eingeniſtet haben. Der Ritt auf Aspre unterblieb. 


* Theatrum Europaeum XVIII. — Histoire de Marlborough II, S. 333. 
** C. W. v. Schöning, Natzmers Leben, S. 289. 
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Der Prinz Eugen fand aber bald andere Verwendung für die Kavallerie. 
Zwiſchen 6 und 7 Uhr abds. war die Infanterie Cadogans mit Teilen der 
Kolonne Argyle abermals von Ruybeek bis Herlehem vorgedrungen. Hier 
aber fand man nicht allein tapferſten Widerſtand, ſondern es wurde der 
Britiſchen Infanterie von friſchen Kräften des feindlichen rechten Flügels, 
Infanterie und Reiterei, derartig zugeſetzt, daß ſie auf die freie Ebene 
von Heurne zurückzuweichen begann). Der Oberfeldherr rief nun die 
Kavallerie zu Hilfe, und zwar diejenige der dritten Kolonne Bülow und 
die Diviſion Natzmer, welche Geſchwader voller Eifer der kritiſchen Stelle 
zueilten, Bülow teilweiſe durch Intervallen des bei Grone-Velde engagierten 
Lottumſchen Fußvolkes. 

Die ſich nun an der Kapelle bei Roveghem abſpielende Epiſode ſchildern 
zwei Schriftſteller““) übereinſtimmend wie folgt: „Der Prinz Eugen fand 
den General Cadogan mit ſeiner Abteilung beinahe umrungen, aus den 
Alleen und Gebüſchen bei Herlehem bereits vertrieben, genötigt, in die freie 
Ebene ſich zurückzuziehen, was er auch in Ordnung tat, kurz in gewaltigem 
Gedränge. Nichts konnte erwünſchter ſein als das Erſcheinen friſcher 
Truppen. Eugen warf ſich mit der Deutſchen Reiterei ſogleich auf den Feind, 
deſſen erſtes Treffen mit einiger Voreiligkeit den zurückweichenden Cadogan 
verfolgt hatte. Der Preußiſche Reitergeneral Natzmer gewahrte beim Feinde 
Verwirrung, prellte an der Spitze der Preußiſchen Gens d'armerie und 
Küraſſiere vor, durchbrach nicht bloß das erſte, ſondern auch das zweite 
Treffen, verfiel aber in den nämlichen Fehler, von dem er ſoeben Nutzen 
gezogen hatte, und büßte ihn auf ähnliche Weiſe. Als er nämlich in der 
Verfolgung über die Allee bis zur Liebfrauen-Kapelle von Royeghem 
nachjagte und ſeine Truppen ſichtbar auseinandergeflattert waren, wurden 
dieſe von den Schwadronen der Königlich Franzöſiſchen Haustruppen er— 
wartet, indes ihnen von der Seite aus allen Hecken und Zäunen das Mus» 
ketenfeuer mörderiſch entgegenkrachte. General Natzmer verlor die Hälfte 
feiner Maunſchaft, erhielt ſelbſt mehrere Hieb- und Schußwunden und kam 
nur durch den Sprung über einen ſehr breiten Graben mit dem Leben 
davon“ **. 

Das Theatrum Europaeum XVIII, S. 150, ſchildert die Attacke der 
Preußiſchen gens d' armes wie folgt: „Indeſſen nun der Herzog von Marl— 
borough bei dem linken Flügel war, ließ der Prinz Eugenius bei dem rechten 
durch die Infanterie eine Offnung machen und ſchickte die Kavallerie durch 


* Der Spaniſche Sukzeſſionskrieg, Oſterr. Generalſtabswerk. II. I. S. 353. 

* „Das Leben des Prinzen Eugen von Savoyen“ bearbeitet von F. v. Kausler 
und Graf Bismark. II, S. 32. — Wilhelm Core, Des Herzogs J. von Marlborougb 
Leben. Bd. IV, S. 164. " 

** Die Notizen des Reichsgrafen Matthias v. der Schulenburg (Leipzig, Weidmann 
welcher die Schlacht als Augenzeuge mitgemacht hat, decken ſich mit den Angaben ven 
W. Coxe. 
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dieſelbe in eine kleine Ebene, daſelbſt die Franzöſiſche zu attackieren, jo auch 
nach Wunſch glückte. 

Weil aber die Unſrigen die Feinde ein wenig zu weit verfolgten, ſo 
mußten ſie viel von dem Feuer jener ihrer (der feindlichen) Infanterie und 
von friſcher Cavallerie, ſo ihnen zu Hülfe kam ausſtehen. Die Preußiſchen, 
inſonderheit die gens d'Armes — ob ſie gleich nur 80 Mann ſtark — 
haben ſich hierbei am meiſten hervor getan und beinahe die Hälfte von ihren 
Leuten in der action eingebüßt. Der General Natzmer hat viel Tapferkeit weil 
er in dieſer attaque commandiret bezeiget und iſt am Auge bleſſiret worden.“ 

Aufzeichnungen von Einzelheiten über dieſen intereſſanten Kampf finden 
ſich noch im Bericht des Preußiſchen Brigadiers v. Grumbkow an König 
Friedrich I. (Geh. Staatsarchiv Berlin, Rep. 63 bis 65 D. f.), im Bericht 
Natzmers an den Fürſten Leopold von Anhalt vom 4. Auguſt 1708 
(Hohenzoll. Jahrb. XI, S. 102 bis 104). Nach dortigen Angaben hat 
General v. Natzmer die erſte Attacke bei der Brigade Hackeborn mitgeritten 
und haben die gens d'armes und das Leibregiment zu Pferd zwei feindliche 
Bataillone (Poitu und Bourbonnais) des gegneriſchen erſten Treffens zu— 
ſammengehauen, ihnen auch die Fahnen genommen. Drei dieſer Fahnen 
ſind auch den Preußen verblieben, trotzdem auf Natzmers Zuruf die 
gens d'armes und Teile des Leibregiments aus dem Handgemenge heraus 
ſich in aufgelöſter Ordnung auf das zweite feindliche Infanterietreffen 
geſtürzt haben. Dieſe zweite Attacke konnte nicht reuſſieren. Die eingeſetzten 
Kräfte waren gering, ſehr gelockert und der Feind faſt intakt. Den von 
Müllem herbeieilenden friſchen drei Eskadrons der Franzöſiſchen maison du 
Roy war es ein leichtes, mit den reduzierten Preußiſchen gens d'armes 
jetzt aufzuräumen. Die Franzöſiſche Elitetruppe war vorzüglich beritten, 
mit Küraſſen bewehrt und in erdrückender Mehrzahl. So fand Oberſt 
Frhr. Philipp v. Canſtein⸗Blumberg rühmlichſt den Heldentod, im Begriffe, 
ein feindliches Feldzeichen zu erkämpfen“). Dem aus acht Wunden blu— 
tenden 19jährigen Kornett Georg Friedrich v. Zieten wurde die Standarte 
der gens d'armes entriſſen, und nur mit größter Mühe iſt es dem Reſt der 
tapferen Schaar gelungen, ſich durchzuſchlagen, eine eroberte Standarte von 
den grands Mousquetairs gris de la maison du Roy de France mit 
ſich führend. Bei der Lottumſchen Infanterie hat dieſes Häuflein der 
Helden ſchließlich Aufnahme gefunden, nicht mehr kampffähig, aber mit dem 
ſtolzen Bewußtſein: die eigene Infanterie herausgehauen zu haben. 

„Wohl keine Macht auf Erden widerſteht 
Der Reiterſchaar, die ſich dem Tode weiht! 
Sie ſtreckt zu Boden, was nicht vor ihr flieht, 
Ihr Weg iſt blutig, vor ihr läuft die Furcht, 
Mit ihr der Schrecken, und ihr folgt der Sieg 
So ſicher, wie der Tag dem Sonnenlicht!“ 
(Kavall. Monatshefte.) 


*) In der Berliner Ruhmeshalle prangt der Name dieſes Kommandeurs. 


210 


Was Zieten anbetrifft, jo ſchreibt General Natmer*): „Dem Kornett 
v. Zieten, der übel zugerichtet war, ließ ich alle Sorgfalt angedeihen und 
als er ſich beſſerte, ſchickte ich ihn mit den Fähnlein und Standarten, ſo 
die gens d'armes zuſammengebracht hatten, an den König nach Berlin, 
damit er ſich perſönlich empfehlen könnte“. — In einem vom 4. Auguſt 
1708 aus Warwick (Flandern) datierten Bericht an den Fürſten Leopold 
von Anhalt (im Zerbſter Archiv befindlich) ſagt Natzmer: Je fis attaquer 
P’ennemi qui commengait a s’ebranler, avec ordre aux autres qui 
suivaient: de faire ferme pour former une seconde ligne, ce qui se 
fit mais avec un pen trop de preeipitation. Ma troupe fit mettre 
armes bas «deux bataillons, apres nos gens (les gens d’armes) etaient 
beaucoup debande parce qu’on tirait quelques coups de mousquets au 
travers les haies qui mit d’abord a bas mon pauvre colonel Canstein, 
malgré cela je fit pousser jusqu'au beau milieu de la colonne des 
ennemis qui Tevenoit de la droite. On fut regrale de plusieurs 
décharges de l' Infanterie. Mon pauvre cornet Zieten qui portoit 
"estandart fut mis par terre avec 8 blessures, mais ce qui n’empecha 
pas que ma troupe nait remperte 3 drapeaux et un estandart de 
Pennemi, n’ayant pas pu emmener une paire de timbales de l'ennemi, 
parce que le cheval etoit trop las. 

Wenn Natzmer drei Fahnen und eine Standarte angibt, welche die 
gens d'armes dem Feinde abgenommen hätten, jo ſtimmt das allerdings 
überein mit einem Auszug aus dem Verzeichnis der Rüſtkammer (revidiert 
auf Königlichen Befehl am 4. Dezember 1718 vom Oberſtallmeiſter Schwerin, 
den Hof⸗ und Kammeräten D. v. Luck und Sobbe und dem Oberkaſtellan 
Eversmann), worin es heißt: „Fahnen Nr. 50 bis 52 ſowie Standarte 
Nr. 53 haben die Königlich Preußiſchen gens d’armes in der bei Audenarde 
in Brabant gehaltenen bataille von den Franzoſen erobert, ſind auf Rüſt— 
kammer geliefert am 20. September 1709“ **). 

Dagegen erwähnt der Grumbkowſche Schlachtbericht an ſeinen König: 
„Dennoch führten ſie die gens d’armes) eine feindliche Standarte von der 
maison du Roy als Siegeszeichen glücklichſt hinter unſere Infanterie, bei 
der ſich der Überreſt wieder ſammelte . . .“ 

Man trifft wohl das Richtige in der Annahme, daß die rote Damaſt— 
ſtandarte (Nr. 53), um den Rand eine goldene Franſe, auf jeder Seite eine 
in Gold geſtickte Sonne mit der Überſchrift: „nee pluribus impar“ vom 
corps gens d'armes erobert, gleichzeitig mit drei Fahnen, Nr. 50, 51, 52, 

* C W. v. Schöning, Des Generalfeldmarſchalls D. G. v. Natzmers Leben. S. 292. 

*) Guſtav Lehmann, Wirkl. Geh. Kriegsrat, Die Trophäen des Preußiſches Heeres 
in der Hof- und Garniſonkirche zu Potsdam. Auf Allerhöchſten Befehl Seiner Maſfeſtat 
des Kaiſers und Königs herausgegeben vom Königlichen Kriegsminiſterium. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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die das Leibregiment zu Pferd genommen hat, vom Kornett v. Bieten dem 
Könige dargebracht worden ſind. 

Daß nicht mehr Trophäen von Audenarde in Berlin abgeliefert wurden, 
erklärt ſich aus der Sitte, daß die Soldgeber die eroberten Ehrenzeichen zu 
akzeptieren pflegten, und die Preußiſchen Regimenter haben im Spaniſchen 
Erbfolgekriege zumeiſt in fremdem Solde geſtanden. 

Der Kornett Georg Friedrich v. Zieten kommt nach 1708 in der Rang- 
liſte der gens d'armes nicht mehr vor, er ſcheint nicht wieder felddienſt— 
fähig geworden, aber von feinen gnädigen Königen weiter befördert zn ſein. 
Er iſt im Jannar 1769 als Rittmeiſter a. D. und Johanniter-Ritter auf 
ſeinem Beſitz Loegow in der Grafſchaft Ruppin geſtorben. (Archiv der Familie 
v. Zieten zu Brunne.) 

Der General v. Natzmer äußert ſich über ſeine eigenen Erlebniſſe nach 
der zweiten Attacke (Schöning, S. 292): „Die feindlichen Reuter, die es auf 
mich abgeſehen hatten, waren gewiß von des Königs Hauſe, ſie waren reich 
in ſcharlach mit ſilbernen Galonen gekleidet; der Nächſte verſetzte mir gleich 
einen Hieb über das linke Auge, doch verhinderte der dicke Hut, daß derſelbe 
tief eindringen konnte; ihre Abſicht ſprach ſich deutlich genug aus, mir hier 
den Reſt zu geben und ohne die Gnade Gottes würden ſie auch wohl ihre 
Abſicht erreicht haben, aber wie durch ein Wunder entkam ich glücklichſt über 
einen breiten Waſſergraben, in welchem ein balbtodtes Pferd bereits lag, 
indem mein eigner Gaul ſich nicht ſcheute, auf jenem mit den Vorderfüßen 
aufzuſetzen und dann glücklich darüber hin zu fliegen. Auch jenſeits begegnete 
ich noch manchem zurückkehrenden feindlichen Reuter, die, obgleich ich mein 
grünes Feldzeichen noch am Hute trug, mich theils nicht kannten, theils in 
zu großer Verwirrung waren.“ 

Der General muß trotz ſeiner Wunde kaltes Blut bewahrt und an 
jenem Tage ein in abſolutem Gehorſan befindliches Pferd geritten haben. 
Das „grüne Feldzeichen“ am Hut bedeutet die Gepflogenheit in der Bran— 
denburgiſch-Preußiſchen Armee, an Schlachttagen den Hut mit Eichenlaub zu 
ſchmücken “). 

Nach dieſen Abſchweifungen kehren wir auf das Schlachtfeld bei Aude— 
narde zurück, und zwar zum Endkampf. 


Der Franzöſiſche rechte Flügel wird umfaßt. Endkampf. 

Das Vorbrechen der alliierten Kavallerie hat General Graf Lottum ge— 
ſchickt benutzt, durch die Preußiſchen Bataillone Herlehem endgültig beſetzen 
und die Hecken und Gärten ringsum von feindlichen Schützen ſäubern zu 
laſſen, wobei die achte Abendſtunde aubrach. Auch jetzt tobte der Kampf 


*) Mebes, Geſchichte des Brandenburg-Preußiſchen Staates und Heeres. IL, S. 19. — 
Geſchichte der Bekleidung, Bewaffnung uſw. des Preußiſchen Heeres, herausgegeben vom 
Kriegsminiſterium. (Dr. C Kling.) II. S. 248, 249. 
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auf der von beiden Quellarmen des Eyne⸗Baches umrahmten Flachhöhe er- 
bittert weiter, um jedes Gehöft, um jeden Kamp wurde geſtritten, aber der 
Infanterie der dritten Habsburgiſchen Kolonne glückte es, von Choben nach 
Grone⸗Velde hin Terrain zu gewinnen und den Gegner an den Grote-Bach 
zurückzudrücken. 

Gegen 8 Uhr abds. hatte der Anfang der Kolonne Auverkerque — 
20 Bataillone Holländer und Dänen — den Weg erreicht, der von Oycke nach 
Marolem führt. Jetzt ließ der Holländiſche Feldherr alle Regimenter der 
Kolonne gleichzeitig rechts einſchwenken und auf Choben, Reetelhoeck und 
Marolem avancieren. Jeder dieſer Orte und das Nebengelände wurde noch 
von der Franzöſiſchen Infanterie auf das hartnäckigſte verteidigt, doch ſank 
ihr Mut, als ſie ſich im Rücken bedroht ſah. Dieſes Umfaſſen war auf 
Marlboroughs Direktive ausgeführt, indem die Holländiſche und Däniſche 
Reiterei unter Graf Tilly, 2000 Säbel ſtark, gefolgt von der Holländiſchen 
Infanterie des Prinzen von Naſſau-Oranien⸗Dietz von Marolem her den 
Norken entlang bis zur Windmühle von Royeghem vordrang und dort 
mit den Reſerven des Franzöſiſchen rechten Flügels (einige Schwadronen 
maison Royale und mehrere Dragonerregimenter) energiſch abrechnete. Nur 
Trümmer dieſer ſchönſten Truppen Frankreichs ſchlugen ſich noch bei Müllem 
durch, bevor dort der eherne Ring ſich völlig ſchloß. Die Preußiſchen Ba— 
taillone Lottum und Alt Dohna, unterſtützt von Hannoverſcher Infanterie, 
nahmen auch ſchließlich Müllem, welches von 2000 Franzöſiſchen Grenadieren 
beſetzt war“). 

So übel die Situation der Franzöſiſchen Armee jetzt auch war, ſo machte 
doch der Marſchall Vendoͤme noch einen Verſuch, dem Schickſal des Tages 
eine andere Wendung zu geben. Er ſprang vom Pferde und wollte an der 
Spitze der Infanterie des bisher untätig und intakt gebliebenen linken Flügels 
den Norken durchwaten, um Müllem wieder zu erobern, auch ſollte die 
Reiterei desſelben Flügels den Fluß weiter unterhalb überſchreiten und auf 
die Hochfläche von Heurne vorgehen. Aber dieſe Offenſivbewegungen wurden 
durch die Truppen des Prinzen Eugen im Keime erſtickt, und merkwürdiger— 
weiſe erwähnt der Herzog von Vendome diejer feiner legten Anſtrengungen 
gar nicht in ſeinem Bericht vom 19. Juli an den König. 

Es war 9 Uhr geworden und begann zu regnen. Da in der plötzlich 
eintretenden Dunkelheit Freund und Feind nicht zu unterſcheiden waren, ſo 
lagerte ſich jedes Regiment der alliierten Armee auf dem Platze, wo es ſich 
jetzt befand. Marlborough hat in Eyne genächtigt, man zeigt noch heute 
das Haus. Das Nachtquartier vom 11./12. Juli des Prinzen Eugen 
ſcheint in Audenarde geweſen zu ſein, man lieſt in der „Histoire militaire 
du prince Eugene de Savoye“ par Dumont et Rousset (à la Haye 


*) Nach Loſſow. 
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1729 chez Isaac van der Kloot, pag. 81): „Les princes gagnerent 
enfin l'auberge de la pomme d'or oü ils furent loger“. 
Rückzug des Franzöſiſchen Heeres. 

Nach dem Zuſammenbruch des Franzöſiſchen rechten Flügels fand auf 
der Höhe bei Huyſe ein ſtürmiſcher Kriegsrat ſtatt. Vendöme bemühte ſich, 
dem Thronfolger und deſſen Hofleuten klar zu machen, daß die Schlacht 
keineswegs verloren ſei, da der linke Flügel: 50 Bataillone und 150 Es⸗ 
kadrons “) noch nicht im Kampfe geweſen wären, man müſſe daher alles 
tun, am nächſten Morgen weiter fechten zu können, und die Nacht in der 
Stellung nördlich des Norken bleiben. Es ſoll der Herzog von Burgund 
verſucht haben, etwas zu erwidern, aber der Marſchall habe ihn gar nicht 
zu Worte kommen laſſen. Indeſſen kamen von allen Seiten Meldungen 
über einen hoffnungsloſen Stand der Dinge, die maison Royale ſei ver: 
nichtet u. dgl. Die Umgebung der Prinzen, der es nur um ihre eigene 
Haut zu tun war, drängte nach Entſcheidung. „Wohlan“, rief endlich Ven⸗ 
döme, „ich ſehe, Sie wollen den Rückzug!“ Nun beſtürmte man den Mar⸗ 
ſchall mit der Frage: „Wohin?“ Kaum hatte er den Namen Gent aus⸗ 
geſprochen, ſo ſtob auch ſchon das ganze Hauptquartier auseinander, alles 
raſte davon. Mit größter Mühe vermochte Vendöme aus 25 Eskadrons 
und 12 Kompagnien Grenadieren unter dem General Nangis eine Art Nach— 
hut zu bilden. Die Prinzen erreichten Gent (24 km) am 12. Juli 5 Uhr 
morg., Vendöme vier Stunden ſpäter, dort ſoll er 30 Stunden für niemand 
zugänglich geweſen ſein ““). 

Verfolgung. 

Bei dem Morgenſchimmer des 12. Juli ſetzten ſich die Generale 
Bülow und Lumley an die Spitze von 40 Hannoverſchen und Britiſchen 
Schwadronen und eilten dem Gegner auf Gent nach. Da dieſem aber ein 
bedeutender Vorſprung gelaſſen worden war, ſo hat dieſes Nachſetzen auf 
nur einer Straße wenig Erfolg gehabt und zu einer Auflöſung des feindlichen 
Heeres keineswegs geführt. Der Rückzug hat ſich in Unordnung durch Gent 
gewälzt, erſt hinter dem Kanal von Brügge hat man die Truppen rangiert, 
bei Lovendeghem ein Lager bezogen und es verſchanzt. 

Die verbündete Armee brauchte nach den Anſtrengungen der letzten Tage 
und Nächte der Ruhe, und erſt in der Nacht vom 13. zum 14. Juli begann 
Marlborough offenſive Bewegungen. 

Die Sieger ſollen 52 Standarten, 56 Fahnen, 12 Paar Pauken, 
5 Kanonen erobert haben **), es erſcheint dieſe Zahl aber zu hoch, ſie wird 


*) Pelet, M&moires militaires, Bd. VIII, S. 38: Nur 68 Bataillone und einige 
Schwadronen des rechten Flügels, ſowie die Königliche Haustruppe ſollen in der Schlacht 
ins Feuer gekommen ſein. 

*) St. Simon, M&moires, II. 

**) F. v. Kausler und Graf Bismark, Leben des Prinzen Eugen. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 6.7. Heft. 3 
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von mehreren Schriftſtellern viel geringer angegeben. Prinz Eugen meldet 
ſelbſt in ſeinem Bericht“) an den Kaiſer: 
d. d. Feldlager bei Warwick, 18. Juli 1708. 
„an Standarten und Fahnen etlich und 80 und 12 Paar Pauken 
erobert, an Stücken (Geſchütze) und Bagage aber Nichts überkommen, 
weil der Feind die letztere zu Gent zurückgelaſſen, von Stücken aber nichts 
bei ſich gehabt hat: denn da, obſchon dieſe um 8 Uhr Abends bei ihm 
angelangt, hatte ſie derſelbe ſogleich wiederum zurückgeſchickt —“ 

Natürlich ſchwankt die Angabe der Verluſte. In den Denkwürdigkeiten 
des Feldmarſchall Graf Schulenburg⸗Emden wird die Franzöſiſche Einbuße 
am 11. Juli 1708 auf rund 20 000 Mann geſchätzt, einſchl. 7000, die in 
Gefangenſchaft gerieten. Im hellſten Widerſpruch ſchreiben die „Mémoires 
militaires“ der Generale de Vault und Pelet, Bd. VIII, S. 38: 

„La perte fut à peu pres égale de part et d'autre. Environ 
3000 hommes tués ou blessés resterent de chaque cöte sur le 
champ de bataille. Nous ne perdimes ni artillerie, ni drapeaux ni 
etendards ni bagages et nous primes aux ennemis un drapeau, un 
etendard et une paire de timbales; de sorte que l'honneur de cette 
journée eüt été indecis, si suivant l' avis de M. le due de Vendüme, 
on ne se füt point retiré.“ (!!) 

Den eigenen Verluſt gaben die Verbündten auf 825 Tote, 2200 Ver- 
wundete an, die Britiſche Kavallerie hatte keine Verluſte zu beklagen, die 
Preußen ſind mit 50 Toten, 120 Verwundeten wohl zu niedrig beziffert. 
Genaue Angabe mangelt. Das corps gens d' armes, welches 80 Säbel 
ſtark zur Attacke angeritten war, ſoll mehr als die Hälfte feiner Reiter ver: 
loren haben. Es hat an den ferneren Kriegstaten 1708 ſich nicht beteiligt, 
iſt ſogleich nach Kempen gegangen und hat ſich dort im Winter 170809 
komplettiert. Jedenfalls iſt der Geſamtverluſt beider Armeen ein niedriger 
in Anbetracht der erbitterten Nahkämpfe geweſen, und wenn heute der von 
Barwaen durch Eyne fließende Bach auch ruisseau de sang (Flämiſch: Bloed— 
beek) genannt wird, ſo entſpricht das nicht den Begebenheiten. 

Die Teile der Franzöſiſchen Armee, welche von ihren Feldherren am 
11. Juli in den Kampf geführt worden ſind, haben zweifellos ſich mit be— 
währter Tapferkeit geſchlagen; daß fie unterlagen, hat der Zwieſpalt der 
Heerführer verurſacht. Die Einmütigkeit dagegen der alliierten Ober 
generale hat den Sieg für ihre opferfreudigen Kämpfer von vornherein 
gewährleiſtet. 

Der Herzog von Marlborough berichtete 24 Stunden nach der Schlacht 
an den König Friedrich von Preußen: 

* Spaniſcher Sukzeſſionskrieg. Verlag des K. K. Generalſtabes. Militäriſche 
Korreſpondenz des Prinzen Eugen von Savoyen. 
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„Sire! 

Je viens felieiter Votre Majesté de l'heureux succes que le 
bon Dieu vient de nous donner 1708 sur les ennemis par la 
defaite d'une partie de leur armee oü les troupes de Votre Majeste 
se sont fort distinguees, particulierement les Gens d' armes, 
qui ont aussi beaucoup souffert par leur bravoure et meritent bien 
que Votre Majesté y aye quelques egards; Elle aura la bonte 
d’agreer que je me rapporte de particuliarites à Monsieur de Lottum, 
Monsieur de Natzmer et Monsieur de Grumbkow dont je ne puis 
assez me louer. Leur zele et capacité nous ayant été d'un tres 
grand secours dans l'action; la suppliant au reste de me faire la 
justice d’etre persuadee de l’attachement respectueux et inviolable 
avec lequel je serai toujours Sire de Votre Majeste 


le tres-humble et tres-obeıissant 
serviteur 
le Pr. et Duc de Marlborough. 


Au Camp d’Oudenarde le 12 Juillet 1708.“ 


Durch den Sieg bei Audenarde und nachdem die Rhein Mofel-Armee 
des Prinzen Eugen den Dender überſchritten hat, halten die Feldherren ſich 
für ſtark genug, die Franzöſiſche Armee jenſeit der Lys ignorieren und 
gegen die ſtarke Feſtung Lille vorgehen zu können. Der Prinz Eugen leitet 
dieſe am 22. Auguſt beginnende Belagerung, bei der die Preußiſche In⸗ 
fanterie des General Lottum die Zitadelle angreift, während Marlborough 
das Unternehmen durch eine Stellung zwiſchen Audenarde und Helchin deckt. 
(Vgl. Skizze 2, S. 196.) 

Dem General Natzmer fällt die Aufgabe zu, mit Preußiſcher Kavallerie, 
u. a den Regimentern: Leib-, Kronprinz zu Pferd und Sonsfeld-Dragoner, 
den großen Belagerungstrain von Brüſſel über den Dender und die Schelde 
bis Menin zu eskortieren, da letzterer Ort als Stapelplatz des Geſchütz— 
parkes dienen ſoll Nachdem der Transport geglückt, bleiben die genannten 
Regimenter vor Lille, das am 22. Oktober 1708 die Thore dem verwun— 
deten Prinzen Eugen öffnet. Der Marſchall Boufflers behauptet aber noch 
die Zitadelle und kapituliert erſt auf ausdrücklichen Befehl ſeines Königlichen 
Herrn am 8. Dezember 1708. Der Marquis hat nach Abſchluß der für 
die Belagerten ehrenvollen Übergabebedingungen feine Gegner und liber- 
winder zu einem Mahle gebeten, bei welchem die Gäſte mit den letzten in 
der Zitadelle noch befindlichen Nahrungsmitteln, d. h. mit Pferdefleiſch be— 
wirtet wurden“). König Ludwig ernannte den beſiegten, aber lorbeer— 
geſchmückten Helden zum Herzog und Pair von Frankreich. 


*) Leben des Herzogs von Marlborough. IV, S. 349. 
3* 
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Nach dem Fall von Lille taufchen die Oberfeldherren der „Großen 
Alliance“ (Auverkerque war am 18. Oktober 1708 geſtorben) die Rollen; 
Marlborough wendet ſich gegen Gent. Auch vor dieſer Stadt erſcheinen am 
11. Dezember die Preußiſchen Bataillone, während Prinz Eugen mit anderen 
Heeresteilen bei Gavre ſtehen bleibt. Die Preußiſche Reiterei beobachtet das 
Franzöſiſche Hauptheer, welches kampfmüde Mitte Dezember in die Winter: 
quartiere der Grafſchaft Artois abzieht. Gent fällt am 30. Dezember 1708, 
Brügge öffnet auf dieſe Nachricht hin die Tore. 

Im Januar 1709 beziehen die Preußen Kantonnements zwiſchen 
Maaſtricht und Cöln a. Rh. 


1709. 


Jetzt iſt Ludwig XIV. zu einem Frieden bereit, der alles ſeit ſeiner 
Thronbeſteigung, insbeſondere auch das durch die Verträge von Nymwegen 
und Ryswyk Gewonnene zurückerſtatten ſoll. 

Aber auf dem Kongreß im Haag gehen die Forderungen ſeiner Gegner, 
welche Frankreich für ganz erſchöpft halten, ſo weit, von dem Könige zu 
verlangen: er ſolle mit Franzöſiſchen Waffen ſeinen Enkel Philipp von Anjou 
aus Spanien vertreiben helfen, aus dem Lande, welches gerade der König 
dem Enkel verſchaffen will. Das iſt Ludwig XIV. zu viel, ganz Frankreich 
weiſt dieſe „Beleidigung“ zurück und tritt, die letzten Kräfte aufraffend, im 
Frühjahr 1709 aufs neue in die Schranken. Die beſiegten Herzöge von 
Burgund und Vendöͤme werden abberufen, dem bisher glücklichen Marquis 
de Villars der Oberbefehl anvertraut, die eingetretenen Verpflegungsſchwierig⸗ 
keiten einigermaßen beſeitigt und die Lücken der Kompagnien gefüllt; der 
Krieg wird volkstümlich, es ſtrömt aus allen Provinzen Mannſchaftserſatz 
nach Artois und der Adel drängt ſich in die Garderegimenter. So kann 
Villars Anfang Juni 1709 mit nahezu 100 000 Mann über Arras bis zur 
Scarpe vorrücken. 

Wie ſchon ſeinen Vorgängern im Kommando, ſo wird nun auch ihm 
jeder Schritt aus Verſailles vorgezeichnet und für die nächſte Zeit größte 
Vorſicht befohlen. Villars läßt das Heer deswegen eine Stellung einnehmen, 
welche La Baſſée vor der Mitte, links an Bethune, rechts an Denain ſich 
lehnt, durch vorliegende Sümpfe ſtellenweiſe unangreifbar iſt oder durch 
Schanzen verſtärkt wird. 

Die Verbündeten haben ebenfalls das Schwert geſchärft. Der König 
von Preußen hat ſich zureden laſſen, noch ein „Neues Korps“ gegen Sub— 
ſidien der Seemächte nach Flandern in Marſch zu ſetzen: 

5 Bataillone: 2 vom Leibregiment, je 1 von den Regimentern Mark— 
graf Albrecht, Jung Dohna und Schwerin (Mecklenburger), ferner 10 Es⸗ 
kadrons: je 3 von den Regimentern Markgraf Philipp und du Portail zu 
Pferd, 4 von den Derfflinger-Dragonern. Im Inlande ſind vereinzelt 
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noch die Markgraf Albrecht-Dragoner zurückbehalten, denn auch das corps 
gens d'armes hat die Wunden von Audenarde verſchmerzt und will von 
neuem den Pallaſch ziehen. Wie ſchwer ſeinem Obriſtwachtmeiſter de Be— 
quignolles es bei der allgemeinen Nachfrage nach Rekruten und Pferden 
geworden, das Korps zu komplettieren, geht aus einem Bericht des General 
en Chef hervor, den dieſer nach Berlin erſtattet: 

„Ew. Königlichen Majeſtät allergnädigſtem Befehl gemäß vom H ten 
ſo ich aber erſt geſtern, den 21 ſten mit allem unterthänigem Reſpect er⸗ 
halten, weil das Schreiben von Maaſtricht wieder zurückgekommen, werde 
ich mein äußerſtes thun, um die gens d'armes gegen vorſtehende Campagne 
in Stand zu ſetzen; allein Ew. Königliche Majeſtät wollen mir zu hohen 
Gnaden halten, wenn nicht weiter, als bis 100 zu vermehren auf mich 
nehmen darf, Maßen da die Zeit zu kurz und der Mangel an tüchtiger 
Mannſchaft und Pferden zu groß, ich mich ſolches zu präſtiren nicht ge- 
traue und alſo Ew. Königlichen Majeſtät nicht gerne zu einigen Mißvergnügen 
Urſach geben wollte. 

Ew. Königliche Majeſtät werden ſich allergnädigſt entſinnen, daß, 
um Ew. Königliche Majeſtät espargne ſo viel weniger zu beläſtigen und 
meinen zele und Redlichkeit vor Ew. Königlichen Majeſtät Dienſte jo 
viel beſſer zu bezeigen, ich mich verbunden, den Abgang der gens d'armes, 
ſo leider nicht gering, vor das vacante Tractement wieder zu erſtellen; 
darzu muß ich aber den ganzen Winter haben und werden dem ungeachtet 
die Officierer ſowohl als ich doch noch ein gut Stück Geld zuſchießen 
müſſen, weil kein gens d'armes unter 160 Thaler kann geworben werden“), 
welches ich aber mit Freuden thun will, wenn nur meiner Begierde und 
Pflicht nach reussiren und Ew. Königlichen Majeſtät Dienſt befördern kann. 

Kempen, 22. Januar 1709. 


Allerunterthänigſter 
D. G. v. Natzmer.“ 


Der König, welcher ſich mit dem Wunſch getragen hatte, ſeine Leib— 
eskadron auf 100 Reiter vermehrt zu ſehen, hat es in der Folge bei der 
bisherigen Frontſtärke von 80 Gemeinen bewenden laſſen und erwiderte: 

Friderich, König in Preußen ꝛc. Wir haben Euern allergehor— 
ſamſten Bericht vom 22. erhalten und laſſen Wir Eure darin gethane 
pflichtmäßige und allerdings erhebliche Considerationes und Vorſtellungen, 
worin Ihr erwähnet: daß das corps gens d'armes noch z. Zeit bis auf 
100 Köpfe nicht füglich zu vermehren, zu allergehorſamſtem Gefallen 
gereichen, geſtalt Ihr es denn auch nunmehr bei der bisherigen Anzahl 
zu laßen und für möglichſten Fleiß anzuwenden, daß gedachtes Corps auf 


*) Der Staat vergütete nur 50 Rthlr. pro Reiter. 
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den vorigen Fuß completirt, der Abgang erſetzet und das vacante Tracte⸗ 
ment dazu angewandt werde. 
Sind Euch übrigens ꝛc. 


Gegeben Cöln a. Spree 29. Januar 1709. 
gez. Friderich 
gegengez. D. v. Danckelman. 
An den Generallieutenant v. Natzmer. 

Aber noch am 8. April 1709 klagte Natzmer über den Zuſtand der 
Preußiſchen Kavallerie ſchriftlich dem Generalfeldmarſchall Grafen Wartens⸗ 
leben: 

„daß die Pferde durchgehends bei den Regimentern meiſtens angeſchafſet, 
nur dünkt mich, daß viele Pferde ſich gar nichts beſſern und ein Theil, 
abſonderlich ſo in den Städten gelegen und ſchlechte Stallung gehabt, 
noch jo ausſehen, als wenn fie erſt aus dem Felde gekommen wären. 
Ich habe befohlen, daß die Officiers ſich anſtrengen und noch Hafer zu— 
kaufen ſollen; ob nun ſolches helfen wird, muß die Zeit lehren“. 

Auch für Nachwuchs im Offizierkorps ſorgte der umſichtige General 

und beantragte: den Fähnrich Hacke von den Wittgenſtein⸗Dragonern in die 
gens d'armes zu verſetzen. Es erfolgt darauf die Ordre: 


Der König an den Generalleutnant v. Natzmer: 

„Friderich, König in Preußen ꝛc. Demnach Wir den bisherigen 
Fähnrich vom Wittgenſtein'ſchen Regimente Dragoner — v. Hacke, zum 
lientenant bei dem corps gens d'armes allergnädigſt beſtellt und an- 
genommen, deſſen translocation halber auch an Unſerm pp. dem Grafen 
Wittgenſtein, die Nothdurft rescribirt, als haben Wir Euch ſolche Unſre 
Intention hiedurch zu wiſſen fügen wollen mit allergnädigſtem Befehl, 
zu verfügen: daß gedachter v. Hacke als lieutenant bei gemeldeten 
gens d'armes angeſtellet und hinkünftig gebrauchet werde. 

Gegeben Cöln an der Spr. 19. April 1709. 

gez. Friderich 
gegengez. v. Blaspiel.“ 

Um die bewährten Heerführer durch ſeine Anweſenheit nicht zu ſtören, 
hat König Friedrich von Preußen während der Spaniſchen Erbfolgekämpfe 
den Kriegsſchauplatz gemieden (im Gegenſatz zu 1689, Bonn uſw.), nur in 
Cleve iſt der König mehrfach geweſen. Dagegen hat er dem glühenden 
Wunſche und der militäriſchen Paſſion des Kronprinzen nachgegeben und bat 
dem Thronerben im Frühling 1709 geſtattet, ſich zur Armee nach Brabant 
zu begeben. Als das Preußiſche Korps Lottum, ſeine Winterquartiere 
zwiſchen Rhein und Maas aufgebend, ſich Mitte Mai auf dem linken 
Maas⸗Ufer zuſammenzog, jubelten die Regimenter dem Sohne ihres Kriegs 
herren zu, als er ihre Reihen durchritt. 
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Mitte Juni fand das Lottumſche Korps bei Courtray a d. Lys, zwiſchen 
Gent und Lille den Anſchluß an die Streitkräfte des Prinzen Eugen von 
Savoyen und des Herzogs von Marlborough und fügte ſich letzterer Armee 
an. Das remontierte Korps gens d'armes paſſierte auf dieſem Marſche 
von neuem die Gegend von Audenarde, wo viele ſeiner Kameraden ge⸗ 
bettet lagen. 


Der Brandenburgiſch-Preußiſche Staat hatte 1709 im Felde: 
1. In Italien 11 Bataillo tren. 8000 Mann 
2. In Flandern: 

a) das Korps in Engliſch⸗Holländiſchem Solde, 

5 Bataillone und 2 Regimenter zu Pferd.. 5000 = 
b) das alte (Lottumſche) Korps, 9 Bataillone, 

21 Eskadrons (teilweiſe von den Seemächten 

unterhalten. 12000 ⸗ 
e) das Neue Korps (gegen Subſidien der See⸗ 

mächte 1709 neu formiert. 6000 = 

Zuſammen in Flandern . . 23000 Mann 


Infanterie: Kavallerie: 
Leibregimennn 2 Bat. gens d' armes 1 Est. 
Markgraf Albrecht. 1: Markgraf Philipp, „ re 
Jung Dohna 1 ⸗ Wartenslebe”nns 3 : 
Schwerin“) (Mecklenburger) 1: du PortaiiiL“““œ3 Ju 3 

Derfflinger⸗Dragone . 4 


Am 23. Juni bezog Prinz Eugen ſüdlich Lille bei Loos ein Lager, 
ebenſo traf Marlborough auf dem Weſt⸗Ufer der Schelde ein und ſchlug 
bei Orchies die Zelte auf. 

Villars vermutete einen baldigen Angriff und ließ ſeine Armee 
48 Stunden unter Waffen ſtehen. Die gegneriſchen Heerführer hatten aber 
nur demonſtriert, fie zogen von der Bewegungsloſigkeit ihres Feindes ſofort 
Nutzen, Marlborough ſchwenkte mit 60 Bataillonen, 73 Eskadrons ab nach 
Tournay und ſchloß den Platz ein, während Prinz Eugen an der Deule als 
Deckung der Belagerungsarmee mit der Front gegen Villars verharrte. 
Dieſer rührte ſich nicht, Verſailles hatte ihm die Zuſchauerrolle aufgenötigt. 

Am 7. Juli wurden von Marlborough die Laufgräben gegen Tournay 
eröffnet, und zwar griff General Graf Lottum mit 7 Preußiſchen Bataillonen 
und anderen Truppen die Zitadelle an. Der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
wohnte der Belagerung bei. Die Reiterei ſand im Sicherheitsdienſt Ver— 
wendung. Am 29. Juli zog der Verteidiger, Marquis Surville, ſich ganz 
auf die Zitadelle zurück, die Stadt Tournay aufgebend, und ſuchte im 


*) Sein Oberſt Curt Chriſtoph v. Schwerin fiel 1757 als Generalfeldmarſchall 
bei Prag. 
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Minenkriege fein Heil. Am 31. Auguft zeigte auch die Zitadelle die weißt 
Fahne der Kapitulation. 

Hatten die Ereigniſſe bei Tournay es nicht vermocht, den Mearidall 
Villars aus ſeiner faſt unangreifbaren Stellung herauszulocken, ſo probierten 
ſeine Gegner einen anderen Köder, indem ſie die Abſicht eines Angriffes auf 
Mons deutlich zeigten. In Eilmärſchen näherten ſich dieſer wichtigen, aber 
franzöſiſcherſeits nur ſchwach beſetzten Feſtung Anfang September ſowohl der 
Erbprinz Friedrich von Heſſen⸗Caſſel von Orchies her mit einem Korps, als 
auch von Tournay die geſamte Preußiſche Reiterei unter dem General 
v. Natzmer. Der Kronprinz von Preußen ließ ſich nicht abhalten, dieſen durch 
ſtürmiſches Wetter und miſerable Wege überaus beſchwerlichen Streifzug bei 
feinem Reiterregimente mitzumachen, vom Fürſten Leopold von Anhalt be: 
gleitet. Mons in Gefahr, — dieſes Mittel wirkte. 

Da gleichzeitig der Marſchall Boufflers, der Held von Lille, im Haupt: 
quartier von Villars erſchien, den nunmehrigen Wunſch des Königs einer 
Feldſchlacht übermittelnd und ſich ſelbſt dem jüngeren Marſchall uneigennützig 
zur Verfügung ſtellend, ſo trat Villars jetzt aus ſeiner Reſerve heraus, 
verließ die Stellung bei Douay a. d. Scarpe und marſchierte ab über 
Valenciennes —-Bavay auf Mons. | 


Malplaquet. 
Gelände bei Malpaquet. 

Die Straße Bavay — Mons führt, nachdem ſie den Honneau- oder 
Hongnau-Bach überbrückt hat, durch eine quellen- und waldreiche Gegend. 
Es kommen dort zwei Waldzonen in Betracht: der Wald von Laniere an 
der Straße Bavay — Binde, auch Brunhildenſtraße genannt, und die großen 
Waldungen, die von La Chauſſée du Bois ſich nach Norden hinziehen und die 
Namen führen: Wald von Taisniere (der ſüdlichſte), Wald von Blangies, 
Wald von Sart, von Montroeul und Biſchofswald. Dichtes Unterholz und 
ſchmale Wege erſchwerten in dieſen Forſten die Truppenbewegungen. 


Zwiſchen dem Walde von Lanidre und dem anderen großen Waldkompler 
iſt eine Lücke von etwa 2 km Breite. In der Lücke liegt dicht am Walde 
von Lanière der Ort Malplaquet und ſüdlich des Waldes von Zaisniere 
der Pachthof La Louvibre (Wolfsgrube); letzterer Hof gab der Lücke die 
Bezeichnung Trouce de la Louvière, doch findet man auch die Namen: 
Trouce d'Aulnoit und Trouée de Malplaquet. 

Die Lücke bildet gleichzeitig die Waſſerſcheide, indem in ihr ein flacher 
Höhenrücken von Malplaquet bis in den Wald von Blangies ſich hinzieht. 
Am breiteſten iſt jener Rücken nördlich von Malplaquet, er trägt dort die 
Kapelle von S. Jean Vauquier. Von dieſem Kirchlein, dem höchſten Punkte 
der Trouce, blickt man in nordöſtlicher Richtung auf Aulnoit (2 km) und 
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Skizze 4. 
Schlachtfeld von Malplaquet. 
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Blaregnies (3 km) hinab. Dem Nordfuße des Kapellenhügels nähert ſich 
das Gehölz von Tiry. 


Aufmarſch der Heere. 


Dieſes Gelände betrat am 9. September 10 Uhr vorm. von Südweſten 
her die Vorhut der Franzöſiſchen Armee bei La Chauſſée du Bois. Sie 
marſchierte ſofort rechts auf in der ganzen Breite der Lücke, weil man, auf 
Höhen des Vorgeländes feindliche Reiter bemerkend. Fühlung mit dem Gegner 
gewonnen hatte. 

In der Tat befand ſich die Armee Marlboroughs auf der Linie 
Aulnoit — Blaregnies H Windmühle Sart, und zwar nichts weniger als ge 
fechtsbereit, im Gegenteil ſorglos in Zelten ruhend“). Hätte zu dieſer 
Stunde die Franzöſiſche Vorhut den Angriff gewagt, ſo wäre „die Armee 
Marlboroughs mehr als in Verlegenheit geſetzt worden“, ſchreibt der Sächſiſche 
General Schulenburg, ein Augenzeuge. 

Aber der unternehmende Louis de Bourbon⸗Vendöme war nicht bei dem 
Franzöſiſchen Heere, deſſen Avantgardenführer Chemerault ſich damit begnügte, 
bis zur Kapelle von S. Jean Vauquier vorzugehen und das Anlehnen der Flügel 
an die Wälder von Lanière und Taisnière anzuordnen, was in der Gegend von 
Aulnoit gegen 2 Uhr mittags zum Zuſammenſtoß der beiderſeitigen Vor— 
truppen führte und eine lebhafte Kanonade veranlaßte. Es mehrten ſich die 
Anzeichen einer entbrennenden Schlacht, aber — die Feldherren beſchloſſen 
es anders, die Initiative mangelte beiderſeits! — 

Dieſes Zaudern der Heerführer iſt wiederholt beleuchtet und abfällig 
beurteilt worden, nicht zum wenigſten von dem General Mathias v. der 
Schulenburg⸗Emden “*). Der überraſchte Marlborough dürfte am 9. Sep⸗ 
tember mittags ſich weder bereit, noch ſtark genug zum Angriff gefühlt haben, 
ſeine Korps, Prinz von Heſſen und Natzmer, waren von Mons noch nicht 
zurück und die Armeeſpitze Eugens erreichte zur Zeit erſt Frameries. 
Anderſeits hätte Villars zum Entwickeln ſeiner langen Marſchkolonnen 
auch noch Stunden gebraucht. So hat wohl jeder Obergeneral gute Gründe 
gehabt, auf die Chance der Offenſive für dieſen Tag zu verzichten. 

Warum aber die Alliierten am 10. September noch nicht angegriffen 
haben, iſt ſchwerer zu verſtehen. Sie geſtatteten, daß die Franzoſen an 
dieſem Tage ſchnell und geſchickt eine mehrfache Reihe von Schanzen auf— 
warfen, ſie begnügten ſich, dieſe Linien zu erkunden, einige Batterien zu 
bauen, die Truppen aufſchließen zu laſſen und Befehle für den nächſten Tag 
auszugeben. 

Marſchall Villars griff zum Spaten! Er wählte für ſeine Verteidi— 
gungsfront die Form des Halbmondes, deſſen konkave Seite dem Feinde 


*) M. Sautai, S. 48. 
**) Vgl. Schulenburgs Leben I. Beilagen XXX a und b. 
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zugekehrt war. Im Walde von Lanieère wurde ein doppelter Verhau und 
ein tiefer Graben quer über die Brunhildenſtraße als rechte Flügelan⸗ 
lehnung geſchaffen. Der linke Flügel der Befeſtigungen — ebenfalls ſtarke 
Verhaue, Erdwälle mit Gräben uſw. — ging am Oſtſaume der Wälder von 
Taisnière und Blangies entlang und ſchloß ab an der Quelle des ſumpfigen 
Baches von Coury. Quer über die Trousée d'Aulnoit zog ſich eine zwei⸗— 
bis dreifache Kette von Schanzen, die auf der Kapellenhöhe von S. Jean, 
als dem Zentrum, von einem Kunſtwerk der Feldbefeſtigung gekrönt wurde. 
An geeigneten Punkten hatte man Batterien zu je 20 Geſchützen eingebaut, 
man hatte mehrere Lücken in der langen Feuerlinie zu Ausfällen gelaſſen, 
Malplaquet wurde befeſtigt, kurz: der Franzöſiſche Ingenieur und der 
Artilleriſt haben gewetteifert, jedem feindlichen Angriff den ſtärkſten Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. 

Hinter dieſen Wällen und Verhauen lagerte ſeit dem 9. September 
abends gefechtsbereit das etwa 90 000 Streiter zählende Franzöſiſche Heer 
(nach M. Schulenburg: 240 Eskadrons, 126 Bataillone, 80 Geſchütze). 
Villars behielt ſich das Kommando über den linken Armeeflügel vor, 
während er den Befehl über den rechten dem Marquis Boufflers anbot; 
zuverläſſige Unterführer wie Legall, Artagnan, Puyſégur und Albergotti waren 
Abſchnittskommandeure. 


Die Streitkräfte der Verbündeten ſtanden am 10. September 
abends (von links anfangend) folgendermaßen: 


Armee Marlborough: 


linker Flügel bei Aulnoit: 26 Bataillone Holländer (Feldmarſchall Da] 
Tilly, General Prinz von Oranien⸗Naſſau); 


am Buſch von Tiry: 14 Bataillone Hannoveraner und Briten (Feldzeug⸗ 
meiſter Bülow); 


am Hof Tournant: 10 Bataillone Briten (Lord Orkney), 5 Bataillone 
Preußen (Generalleutnant v. Finckenſtein)“); es waren die ſeit 1702 
in Engliſch⸗Holländiſchem Solde ſtehenden Bataillone: Erbprinz von 
Heſſen⸗Caſſel, Varenne, Anhalt-Zerbit, Grumbkow und du Trouſſel “*); 
bei Coury: 18 Kaiſerliche Bataillone; 


im zweiten Treffen: 
bei Lombray: 65 Holländiſche Schwadronen (Erbprinz von Heſſen-⸗Caſſel); 
bei Blaregnies: Kavalleriekorps: 81 Eskadrons: Hannoveraner (Prinz 

d' Auvergne), Briten (General Wood) und 

*) 1710 Reichsgraf. 

*) Urkundliche Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte des Preußiſchen Heeres. 
Großer Generalſtab. Heft 7, S. 133. — Bericht des Brigadiers Grumbkow an König 
Friedrich I. (vgl, Droyſen IV, S. 279). 
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Preußen: 35 Eskadrons (Generalleutnant v. Natzmer), 
nämlich: 
Leibdragoner . 
Drag. Brig. Hackeborn a ee (Oberftn ber) 
Derfflinger⸗Drag. g 
| gens d’armes (Obriſtwachtmeiſter 


0 . m 
vw .@ 

[0 

er 


— 


de Bequignolles) . : 
Leibregiment zu Pferd (Oberſt 
v. Dewitz) 8 
Markgraf Philipp \ 
Kronprinz (Oberſt v. vobden 
Wartensleben . 3 
Schlippenbach . : 
du Portail (Oberſt v. Deyn⸗ 
hauſen) 
aer 8 

Katte 


Reiter⸗Brig. du Portail 


> e @ 
1 * * * * 


Reiter⸗Brig. Spaen 


N 0 
* 


In der Kavalleriediviſion Natzmer befanden ſich ſomit fünf Regimenter, 
aus denen die heutigen Brandenburgiſchen Küraſſiere ſtammen, das ſechſte 
— die Markgraf Albrecht⸗Dragoner (ſpätere Leib⸗Karabiniers) — iſt erſt 
1710 aus ſeinen Standorten in der Neumark auf den Kriegsſchauplatz in 
Brabant nachgeſendet worden. 


Armee Prinz Eugen: 


zwiſchen Sart und dem Walde von Montroeul: 40 Bataillone Reichsarmee 
(Kurſächſiſcher Generalleutnant Mathias v. der Schulenburg); 


ſüdlich Sart: das Korps des General-Feldzeugmeiſters Graf v. Wylich u. 
Lottum, nämlich: 

8 Bataillone Briten (Herzog von Argyle) und 14 Bataillone Preußen: 
Füſilier⸗Garde, Alt Dohna, Dönhoff, Jung Dohna, Schwerin (Mecklen— 
burger,, 2 vom Leibregiment, 2 von Markgraf Albrecht, 2 von Lottum, 
3 vom Regiment Kronprinz z. F. (Generale: Tettau, Dönhoff; Bri— 
gadiers: Borcke, du Trouſſel und Cronen) “); 

im zweiten Treffen: 

zwiſchen Sart und Ugies die Reiterei aus dem Reich, Dänen usw, 
110 Eskadrons, befehligt vom Herzog von Württemberg. 


Auf der Höhe des Hofes von Tournant hatten die Verbündeten in der 
Nacht vom 10. zum 11. September eine große Batterie (52 Britiſche Geſchütze 
aufgefahren zum Beſtreichen der Franzöſiſchen Linien am Walde von 
Taisniere, eine zweite (20 Holländiſche Geſchütze) unweit Aulnoit ſollte die 


*) Urkundliche Beiträge uſw., Heft 7, S. 133. — W. Core, Marlborougb, v. Be: 
lage R. 
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Redouten nördlich Malplaquet unter Feuer nehmen. Der Infanterie waren 
leichte Regimentsgeſchütze beigegeben. 

Eine glückliche Anordnung war der Befehl für den Britiſchen General— 
leutnant Withers, der am 10. September abends bei Paturage mit 20 Ba⸗ 
taillonen und einiger Kavallerie eintraf: er habe noch in der Nacht ſeine 
Avantgarde durch den Biſchofswald über Elouges bis La Folie vorzuſchieben 
und am frühen Morgen dorthin nachfolgend in des Gegners linke Flanke, 
auch auf feine rückwärtige Verbindung einzuwirken “). 


Der 11. September 1709. 


Noch vor Morgengrauen wurde es im Lager der Alliierten lebendig. 
Nach dem Gebet ritten Prinz Eugen und Marlborough, vom Preußiſchen 
Kronprinzen begleitet, die Treffen ab, dichter Nebel verbot zunächſt die 
Truppenbewegungen; als er in der achten Stunde ſich hob, begannen die 
ſchweren Geſchütze ihre Arbeit. 


Kampf auf den Flügeln. Nachdem das Artillerieduell eine Stunde 
gedauert, brach die Kolonne Schulenburg gegen den einſpringenden Winkel 
vor, welchen der Saum der Wälder von Sart und Blangies bildete. Er⸗ 
heblich ſpäter rückte Lottum gegen die Befeſtigung des Oſtrandes der Forſten 
von Blangies und Taisnière an. Mörderiſches Feuer empfing die Angreifer. 
Wiederholt wurden die Stürmenden zurückgeſchlagen, ſie erneuten aber, durch 
Beiſpiel der hohen und jungen Offiziere angefeuert, unerſchrocken den An- 
griff, welcher nach mehrſtündigem Ringen erſt vorwärts kam, als im Walde 
von Blangies der Franzöſiſche linke Flügel an der Quelle des Coury⸗ 
Baches umfaßt wurde. Trotzdem wollten die tapferen Franzoſen nicht 
weichen, um jeden einzelnen Baum kämpften ſie, eine vorzeitige Attacke des 
General Milkau mit den Vorhutſchwadronen der Kolonne Withers wurde 
bei La Chauſſée du Bois rund abgewieſen und erſt zur Mittagszeit entſchloß 
ſich der Marſchall Villars, den Wald von Taisnidre aufzugeben, als der 
Flankenſtoß des General Withers von La Folie her in Richtung La Chaufjee 
du Bois mit friſchen Kräften unvermutet erfolgte. 

Der Franzöſiſche linke Flügel ging zertrümmert über La Louvidre zurück. 
Lottum und Schulenburg bemühten ſich nun, ihre ganz durcheinander ge— 
kommenen Bataillone am Südſaume des Taisnière-Waldes zu ordnen. 


Um 10 Uhr vorm. war der Prinz von Oranien-Naſſau von Aulnoit 
gegen die Verhaue im Walde von Paniere ſowie auf Malplaquet vorgegangen. 
Den opferfreudigen Angriffen der Holländiſchen Infanterie ſetzten auch hier 
die Franzoſen unter Boufflers Augen den zäheſten Widerſtand entgegen, es 
wurden ſchließlich die Holländer zwiſchen 11 und 12 Uhr bis auf ihre eigene 


*) F. v. Kausler und Graf Bismark, Eugens Leben. II, 178. — W. Core, Marl: 
boroughs Leben. V, S. 149, 155 und 166. 
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Reiterei zurückgeworfen, welche von Lombray auf der Oftjeite des Tiry⸗Buſches 
den Sturmkolonnen langſam gefolgt war. 

Die Franzöſiſche Mitte wird durchbrochen. Zugunſten der 
Armeeflügel hatten nach und nach die Franzöſiſchen Marſchälle das Zentrum 
erheblich geſchwächt. Das war den am Hofe Tournant noch abwartenden 
Generalen Orkney und Finckenſtein nicht entgangen. Sie verſicherten ſich 
der Unterſtützung der bei Blaregnies haltenden Kavallerie und führten, eine 
Mulde, die ſich vom Hofe Tournant bis Bleron hinaufzieht, ausnutzend, 
gegen 12 Uhr mittags im Sturmſchritt 10 Britiſche und 5 Preußiſche Ba⸗ 
taillone — Varenne, Heſſen⸗Caſſel, Trouſſel, Anhalt⸗Zerbſt und Grumbkow 
— gegen die um die Kapelle von S. Jean aufgeworfenen Schanzen vor, 
erſtiegen die Redouten, überwältigten die Kurkölniſchen, Bayeriſchen und 
Schweizer Kompagnien und faßten, allerdings unter ſchweren Verluſten, hier 
feſten Fuß. Das Kavalleriekorps Marlborough (Auvergne⸗Wood⸗Natzmer) 
war ſofort heran, fein erſtes Treffen zwängte ſich ſchon durch die vücken der 
eroberten Befeſtigungen, als — der große Erfolg der Habsburgiſchen Partei 
von neuem in Frage geſtellt wurde. 

Reiterkampf. Marſchall Boufflers war, als er die Mitte bedroht 
ſah, ſelbſt nach Malplaquet geeilt, hatte ſich an die Spitze der noch auf— 
geſparten Reiterei, der Blüte Frankreichs, geſetzt und kam in voller Fahrt 
angefegt, um die vorderen gegneriſchen Schwadronen um und um zu reiten. 
Das gelang nicht völlig, es kam zum Einzelgefecht und während desſelben 
quollen die Regimenter Woods und die drei Preußiſchen Brigaden 
Natzmers aus den Schanzenlücken heraus, es erſchien auch das Reiterkorps 
Eugens unter des Herzogs von Württemberg Befehl auf dem Kampfplat, 
die Britiſche und die Preußiſche Infanterie räumte, auf die eroberten Bruſt— 
wehren ſteigend, durch Musketenfeuer manchen Franzöſiſchen Sattel, die leichten 
Geſchütze des General Withers konnten von Chauſſée du Bois flankierend 
wirken, jo daß nach wohl zweiſtündigem Hin- und Herwogen die mehr 
als 200 Schwadronen zählende Franzöſiſche Reiterei von der Hochebene 
zwiſchen Malplaquet und Camp Perdu nach Taisniere (Dorf) hinabgedrängt 
wurde. 

Letzter Zuſammenſtoß. Während des gigantiſchen Ringens der 
Reitermaſſen war der Prinz von Oranien-Naſſau nicht müßig geblieben. Zum 
vierten Male führte er die ſtark gelichteten Holländiſchen Bataillone ſelbſt 
gegen den Laniere-Wald und Malplaquet vor, dieſes Mal mit Erfolg! Es 
gelangten die Verbündeten endlich auch auf dieſem Flügel in den Beſitz der 
feindlichen Stellung. 

Den auf Surhons zurückflutenden Franzöſiſchen Fußtruppen nad» 
zuhauen, fiel dem Erbprinzen von Caſſel zu, nachdem feine Holländiſchen 
Schwadronen mühſam ſich bei Malplaquet durchgezwängt hatten; auch dieſen 
Geſchwadern gebührt ſomit Anteil am Siege. 
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Rückzug der Franzoſen. Dem bereits leicht verwundeten Marquis 
Villars war bei ſeinen Bemühungen, das Gefecht im Taisnière-Walde zum 
Stehen zu bringen, durch eine deutſche Kugel ein Knie erheblich verletzt 
worden, man hatte den tapferen Marſchall in einer Sänfte zurücktragen 
müſſen. Boufflers, den Oberbefehl übernehmend, ordnete rechtzeitig den 
Rückzug an, ſo daß Marlborough und Eugen auf eine Verfolgung verzich⸗ 
teten, und das um ſo mehr, als der ſiebenſtündige Kampf ihnen 25 vH. 
Verluſt gebracht hatte. Unbehelligt und ohne nennenswerte Einbuße an 
Artillerie bezog das Franzöſiſche Heer in guter Verfaſſung am Abend des 
11. September das Lager teils bei Quesnoy, teils bei Valenciennes. 

Seine Niederlage räumen die eigenen Berichterſtatter ein, z. B. 
M. Sautai, indem er S. 76 ſchreibt: „Le marechal de Boufflers avait 
fait faire la plus belle retraite qu'il y ait de la vie eu apres une 
bataille perdu“ und weiter: „Eugene et Marlborough n’avaient 
pas juge à propos de poursuivre un ennemi qui se retirait vaincu, 
mais non desorganise“. — Durchaus richtig! Und wenn nun Ludwig XIV. 
mehrere Generale beförderte und die Truppe ihrer Bravour wegen belobte, 
ſo war das nur gerecht. Der beſiegte Marſchall Villars wurde in Paris 
gefeiert, auf feinen Überwinder fang man ſpottend: Marlborough s'en va-t-en 
guerre 

Ein 48 ſtündiger Waffenſtillſtand wurde im Intereſſe der Verwundeten 
vereinbart, die Sorge um dieſe übernahmen die Sieger, welche rings um 
Blaregnies die Zelte aufſchlugen. 

Im Gegenſatz zur Begegnungsſchlacht Audenarde, in welcher die Heere 
auf Artilleriewirkung verzichteten, hat bei Malplaquet ſowohl der Angreifer 
wie namentlich der Verteidiger ſich der Geſchütze nachdrücklich bedient. Die 
Franzöſiſchen Munitionswagen ſollen nachmittags leer geweſen ſein“!). Das 
überaus blutige Ringen in letzter Schlacht haben aber wiederum Bajonett 
und Pallaſch entſchieden, gleich wie 1704 bei Blindheim —Höchſtädt haben 
die Reiterſcharen der Alliierten auch am 11. September 1709 des Gegners 
Mitte durchbrochen und ſeine Stellung unhaltbar gemacht. 

Ein Ruhmestag iſt Malplaquet für die Preußiſchen gens d'armes, 
das Preußiſche Leibregiment, das Kronprinzliche und du Portail zu Pferd, 
ſowie für die Sonsfeld-Dragoner geworden! 

Die Angaben des Franzöſiſchen Verluſtes bei Malplaquet 
ſchwanken zwiſchen 8000 bis 14000 Mann. Daß die Angreifer ſtärker ge- 
blutet, iſt natürlich, beſonders weil ſie ihrer überlegenen Artillerie Zeit zu 
durchſchlagendem Erfolge nicht gegönnt hatten. Den Geſamtverluſt der 
Alliierten beziffert Graf v. der Schulenburg (zu Beilage XXXa) auf 12 ©e- 
nerale ““) und Brigadiers, 21870 Mann, 3000 Pferde. 


*) M. Sautai, S. 74. 
**) Prinz Eugen hatte einen Streifſchuß am Halſe davongetragen. 
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Die Preußen partizipieren mit: 

1 Generalmajor, 111 Offizieren, 1700 Mann, 600 Pferden, davon auf 
dem Felde der Ehre geblieben: Generalmajor Daniel v. Tettau, Oberſt 
Joachim Chr. v. Tresckow vom Regiment Kronprinz zu Fuß, Oberſt Aug. 
Bon de Senegas vom Regiment Varenne zu Fuß. 

In der Berliner Ruhmeshalle prangen auf Befehl des Kaiſers 
und Königs Wilhelm II. ihre Namen in goldenen Lettern. 

Außerdem: 33 jüngere Offiziere, 519 Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften tot. 

Verwundet waren u. a. von der Kavallerie: der Brigadier Frhr. 
v. Spaén und der Oberſt v. der Albe. 


Ver luſte einzelner Regimenter, ſoweit ſie überliefert ſind: 

Leibregiment zu Pferd. Tot: 5 Reiter, 13 Pferde, bleſſiert: Rittmeiſter 
v. Münchow, Leutnant Schlüter, 2 Unteroffiziere, 16 Gemeine, 16 Pferde; 

Kronprinz zu Pferd. Tot: 3 Reiter, 8 Pferde, bleſſiert: Rittmeiſter 
v. Bonin, Leutnant Crohn, 1 Unteroffizier, 4 Mann, 5 Pferde; 

du Portail zu Pferd. Tot: 7 Reiter, 34 Pferde, verwundet: Rittmeiſter 
Lindhövel, Leutnants Hautcharmois und Jealobert, 1 Unteroffizier, 34 Ge⸗ 
meine, 40 Pferde; 

Sonsfeld⸗Dragoner. Tot: Leutnant Lentz, 1 Unteroffizier, 17 Dra⸗ 
goner, 25 Pferde, verwundet: der Regimentsführer Oberſt v. der Albe, 
Kapt. Blanckenburg, Fähnrich Aſchenberg, 2 Unteroffiziere, 21 Gemeine, 
15 Pferde. 

Die Verluſtliſte des corps gens d' armes fehlt. Es hat den 
Anſchein, als ob dieſe nur 80 Reiter ſtarke Truppe am Morgen der Schlacht 
zum Ordonnanzdienſt bei der Generalität aufgelöſt worden ſei, indem eine 
im Geheimen Staatsarchiv (Rep. 96, 500 C, Litt. D) befindliche Yıle, 
welcher auch die vorſtehenden Verluſtziffern der Regimenter uſw. entnommen 
ſind, folgende Aufzeichnung enthält: „Von den ſechs bei dem Kronprinzen 
am 11. September 1709 befindlichen gens d'armes wurden zwei an ſeiner 
Seite getötet“. Ein Bericht des Brigadier Grumbkow an den König Friedrich 
erwähnt das gleiche. 

Der Preußiſche Kronprinz hatte am Morgen der Schlacht ſich bei den 
Armeeführern aufgehalten, er ſcheint ſpäter aber die Kolonne Lottum be 
gleitet zu haben, in welcher fein Regiment zu Fuß ſich befand, fo daß er 
den Heldentod Tresckows und das umſichtige Verhalten du Trouſſels zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat. Jedenfalls beſtand der künftige Soldaten 
könig bei Malplaquet wie ein Hohenzoller die Feuertaufe. 

Kaum hatte der Gegner den Rückzug eingefädelt, fo fehrieb*) der Kren 
prinz ſeinem Vater: 


*) Hohenzollernſche Jahrbücher XI. 
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Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter Köhnich, 
Allergnädigſter Köhnich und Herr Vatter. 

Ew. Majeſtät kann ich nicht ermangeln zu ſahgen, daß Wier heuhte 
die Franzoſen totaliter haben geſchlagen. Eu. Maj. grahtuliere ich von 
Herzen um die glorieuse action, ich kahn mit der Wahrheit ſagen, daß 
Ew. M. trouppen ſich wie Helden gehalten haben und uhrſache, daß 
Wier gewunnen haben. Der General tetto iſt tohd, ich recommandire 
Ew. M. allerunterthänigſt den Brigadir Trouſſel in ſeinen Platz, ich kahn 
E. Maj. verſichern, daß er ein Officir von mérite iſt, ich mus Ew. Maj. 
auch allunterthänigſt bitten, das Ew. M. möhgen gnahde und avan- 
cement vor den Oberſten Gersdorf haben, weil er bey mir wie ein ehrlich 
mahn getahn. Der Oberſte Montarge kahn es Ew. M. ſahgen, leider 
iſt Oberſte Tresckau toht das mir ſehr nahe gehet. mein Regiment iſt 
ganz ruiniret “). 

Pauquen und Fahnen haben unßere erliche Preuſſen etliche genommen. 
Gott ſey Dank bin ich noch guht där von gekommen, ich kahn nich mehr 
ſchreiben, ich recommandire mich in Ew. Maj. Hohe Gnahde und bitte 
nochmahl allerunterthänigſt die obigen officiers zu avanciren. Ich bin 
Ew. M. und verbleibe ſo lange ich lehbe von Ew. Majeſtät 

allerunterthänigſter gehorſambſter Sohn und Diener 
Friedrich Wilhelm. 
im Cahn de battallie den 11. Sept. 1709 
um 3 Uhr nach Mittage. 

Nach Sautai (S. 138) hat die Franzöſiſche Armee an dieſem Tage nur 
13 Fahnen, 16 Standarten, 3 Paar Pauken eingebüßt. M. v. der Schulen⸗ 
burg ſchreibt allerdings: Unſere Trophäen beſtanden in 17 Stück Geſchütz“ *), 
46 Fahnen und Standarten nebſt einer Anzahl Pauken. Die Preußen haben 
zweifellos 1 Fahne, 3 Standarten, 1 Paar Pauken erobert (letztere das 
Regiment du Portail zu Pferd). (Dieſelben Pauken ſind 1759 bei Maxen 
den damaligen Vaſold⸗Küraſfieren wieder abgejagt worden.) 

Das Bourboniſche Heer war nicht in der Lage, die nunmehr erfolgende 
Einſchließung und den Fall von Mons (22. Oktober 1709) zu hindern. 
An der Belagerung dieſes Platzes hat ſich Preußiſche Reiterei nicht beteiligt, 
ſie wurde von der Armee Marlboroughs, die bei Havré (8 km ſüdöſtlich 
Mons) lagerte, zur ſteten Beobachtung des Feindes verwendet und pa— 
trouillierte namentlich auf Valenciennes. Ende Oktober d. Is. bezogen 
Freund und Feind Winterquartiere, die Preußen an der unteren Maas und 
im Herzogtum Cleve. 


*) Vom Regiment Kronprinz waren 8 Offiziere tot, 22 Offiziere verwundet, 3 Ofſi— 
ziere geſangen; Verluſt an Mannſchaften nicht feſtgeſtellt. 
*) M. Sautai, S. 74: „ne laissant au pouvoir des Allics que 16 cunons, la 
plupart démontés.“ 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 6/7. Heft. 4 


230 


1710/11. 

Das corps gens d’armes kehrt im Frühling 1710 nach feinen zwei ruhm⸗ 
und ehrenreichen Feldzügen 1708 und 1709 in die Heimat zurück. Als 
Standorte werden ihm Croſſen und die Gegend um Züllichau angewieſen “). 
Ebenſo werden die Derfflinger-Dragoner zurückgerufen und durch das 
Dragonerregiment Markgraf Albrecht (1806: Leib-Karabiniers) auf dem 
Flandriſchen Kriegsſchauplatze erſetzt. So iſt auch dieſe Stammtruppe der 
heutigen Brandenburgiſchen Küraſſiere die letzten Jahre des Spaniſchen Erb— 
folgekrieges am Feinde geweſen. 

Vom April 1710 an übernimmt Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau den 
Befehl über die in Flandern operierenden Preußiſchen Truppen, deren In⸗ 
fanterie General Finckenſtein, deren Kavallerie General Natzmer, Chef der 
gens d' armes, kommandieren. 

Die Preußiſche Diviſion, bei deren Infanterie ebenfalls in den zwei 
letzten Feldzugsjahren Ablöſung ſtattfindet“ ), gliedert ſich der Armee des 
Prinzen Eugen von Savoyen an, um Douay an der Scarpe zu belagern, 
während Marlborough dem Marſchall Villars gegenüber bei Tournay bleibt. 
Um Donunuay fließt viel Blut, es verliert u. a. das Regiment du Portail zu 
Pferd durch feindliches Geſchützfeuer: 4 Reiter, 12 Pferde tot, 5 Mann 
verwundet. 

Der Preußiſche Kronprinz hält ſich, um eine Belagerung zu ſtudieren, 
viel in den Laufgräben auf und läßt 16 feindliche Offiziere und Soldaten, 
die bei einem Ausfalle verwundet in Preußiſche Hände fallen, in ſeinem 
Quartier unterbringen und pflegen“ **). 

Douay kapituliert Ende Juni 1710. 

Von Mitte Juli bis Ende Auguſt werden Bethune, St. Venant und 
Aire erobert, letztere Feſtung durch den Fürſten von Anhalt⸗Deſſau mit 
40 Bataillonen und der verfügbaren Preußiſchen Reiterei. Es nähert 
ſich der Angriff der Verbündeten immer bedrohlicher der Franzöſiſchen 
Landesgrenze. 

In Spanien geſtalten ſich die Bourboniſchen Verhältniſſe im Sommer 
1710 auch ungünſtig, der Habsburgiſche Kronprätendent zieht nach mehreren 
Siegen ſeiner Generale in Madrid ein. 

König Ludwig XIV. iſt von neuem zu Abtretungen bereit, wiederum 
genügen ſie nicht der „Großen Alliance“, da vollzieht ſich im Winter 1710,11 
ein Umſchwung zugunſten Frankreichs! 

Der geniale Louis de Vendome — nach Audenarde in Ungnade, jetzt 
aber an der Spitze der Franzöſiſchen Streitkräfte auf der Iberiſchen Halb- 
inſel — ſiegt am 10. Dezember 1710 bei Villa vicioſa und drängt die 

*) Geheimes Staatsarchiv, Rep. 63, 76 bis 77. 
**) Vgl. Urkundliche Beiträge uſw., Heft 7, S. 134/35. 
***) Geh. Staatsarchiv, Rep. 96, S. 500 f. 
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Habsburgiſchen Truppen auf Katalonien, ſchließlich bis Barcelona zurück. 
Im April 1711 ſtirbt Joſeph J. ohne männliche Erben und die Kaiſerkrone 
gebührt ſeinem Bruder Karl, dem Spaniſchen Thronkandidaten. Dieſer 
Fürſt hätte, wenn er die ganze Spaniſche Erbſchaft der Deutſchen Krone 
zugefügt haben würde, eine Machtfülle in ſich vereint, wie einſt Kaiſer 
Karl V. und das ſcheint auch ſeinen Freunden zu viel. Die Großmächte 
laſſen ihn als den Erkorenen für Spanien ſofort fallen und nötigen ihn, 
dieſes Land für immer zu verlaſſen und Ende 1711 in die Wiener Hofburg 
als Römiſcher Kaiſer Karl VI. zurückzukehren. 

Auch auf dem Britiſchen Eilande vollzieht ſich ein Wandel. Die 
Königin Anna ſchwenkt in der Politik, ſie läßt von den Torys ſich über⸗ 
zeugen, daß ein Fortſetzen des Krieges auf dem Feſtlande nicht im Inter— 
eſſe Englands ſei, ſondern eher eine Freundſchaft mit Frankreich. Marl⸗ 
borongh wird im Dezember 1711 abberufen, wenige Monat ſpäter auch die 
Britiſchen Streitkräfte aus den Spaniſchen Niederlanden. Der große Bund 
gegen Ludwig XIV. zerfällt! 

Zu Habsburg ſtehen einſtweilen noch die Holländiſchen Generalſtaaten — 
um der Feſtungsbarriere gegen Frankreich willen — und die Deutſchen 
Kontingente, letztere durch die treue Haltung des Preußenkönigs angeregt, 
welcher für das kommende Jahr in Flandern 10 Bataillone und 36 Eska— 
drons beläßt, unter ihnen: Leibregiment zu Pferd, Kronprinz und du Portail 
zu Pferd, die Markgraf Albrecht⸗ und die v. der Albe- (früher Sonsfeld⸗) 
Dragoner, mithin wieder fünf Stammregimenter der heutigen Branden— 
burgiſchen Küraſſiere. 


1712. 


Da die ausbedungenen Britiſch-Holländiſchen Soldzahlungen ſtocken, 
will König Friedrich ſeine Truppen von den Kriegsſchauplätzen zurückrufen, 
auf die Vorſtellungen des Deſſauer Fürſten wird der Befehl noch aufge— 
ſchoben. Fürſt Leopold belagert im Juli Landrecy; im zuſammengeſtellten 
Korps befinden ſich nur drei Preußiſche Bataillone und das Dragoner— 
regiment v. der Albe*), während die Regimenter zu Pferd Kronprinz, Leib— 
und du Portail, ſowie Markgraf Albrecht-Dragoner unter dem General— 
leutnant v. Natzmer mit der Armee des Prinzen Eugen von Savoyen bei 
Thiant, 5 kin öſtlich Denain ſtehen. Letzteren Scheldeübergang ſoll die 
Holländiſche Abteilung Albemarle ſichern. Die Holländer werden am 
24. Juli von Marſchall Villars überrumpelt und zerſprengt, bevor die 
Preußiſche Kavallerie helfen kann. Der Franzöſiſche Erfolg, an ſich be— 
langlos, macht die Regierung im Haag nervös, es wird der Einfall des 


*) Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen vom K. K. Generalſtabe. Band XII, 
S. 170. 
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Gegners in Flandern befürchtet, man beſtürmt den Prinzen Eugen, die Be 
lagerung von Landrecy abzubrechen und auf Brüſſel zurückzugehen. Villars 
nimmt daher binnen weniger Wochen mit geringer Mühe alle Grenz— 
feſtungen, die mit Preußiſcher Hilfe und mit Preußiſchem Blut in den letzten 
Jahren erobert worden waren! 

Im Laufe des Jahres 1712 hat auch das Preußiſche Staatsintereſſe 
eine andere Richtung erhalten, hervorgerufen durch den Nordiſchen Krieg. 
Schon im Jahre zuvor, als König Friedrich I. im Haag weilte, hatte ein 
ſtarkes Reiterkorps der Ruſſen, Polen und Dänen die Neumark durchquert, 
hatte am 15. Auguſt unweit Berlin geraſtet und war nach Strelitz weiter— 
gezogen. Der wutſchäumende Kronprinz hatte dieſe Invaſion nicht hindern 
können, da nur zwei Reiterregimenter und das corps gens d'armes ver— 
fügbar geweſen waren. | 

Auf des Kronprinzen Friedrich Wilhelm Einfluß dürfte es zu ſetzen 
ſein, daß noch vor Ende des Jahres 1712 die Preußiſchen Truppen aus 
Flandern mit geringen Ausnahmen (Leib-Regiment zu Pferd und die Mark: 
graf Albrecht⸗Dragoner begeben ſich noch für das Jahr 1713 an den Ober⸗ 
rhein) in die Heimat marſchieren, um nicht mehr dem Habsburgiſchen Intereſſe 
und in fremdem Solde, ſondern fortan der Hohenzollern-Monarchie aus: 
ſchließlich zu dienen. 

Gleichzeitig mit dem Friedensſchluſſe zu Utrecht im Januar 1713 
werden alle Preußiſchen Reiter- und Dragonerkompagnien auf je 65 Gemeine 
vermindert, das corps gens d' armes allein behält 80 Reiter. 


Die Preußiſche Armee beſtand Anfang 1713 aus: 

Reiterei: 2 Eskadrons garde de corps, 1 Eskadron gens d'armes, 
Leibregiment, Kronprinz, Markgraf Friedrich. Heyden, Wartens leben, Schlippen— 
bach, Baireuth, du Portail, Katte zu Pferd zu je 6 Kompagnien = 3 Es- 
kadrons; 

Dragoner: Anspach, Leibregiment, Markgraf Albrecht, v. der Albe, 
Pannewitz, Derfflinger zu je 8 Kompagnien; 

Infanterie: Schweizer Garde, Grenadier- und Füſilier-Garde = 
5 Bataillone und 16 Regimenter zu Fuß mit verſchiedener Zahl der Kom— 
pagnien. 

Einſchließlich Garniſon- und Freikompagnien und Artillerie rund 
40 000 Mann. 
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Die Aufeichnungen 
des Generals Ferdinand v. Stoſch über Gneiſenau. 
Von 
Profeſſor Dr. J. v. Pflugk⸗Harttung. 


—— Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Georg Heinrich Pertz machte ſich berühmt durch die von ihm 
geleitete Ausgabe der mittelalterlichen Quellen zur Deutſchen Geſchichte, 
welche in dem großartigen Sammelwerke der Monumenta Germaniae 
historica erſchienen. Zum erſten Male war hier mit größtem Fleiße 
und geſchulter Textkritik an die Bearbeitung geſchichtlicher Denkmäler 
unſeres Vaterlandes herangetreten, und damit eine neue, geſicherte 
Grundlage für hiſtoriſche Forſchung gegeben. Freilich Pertz ſelber 
zog am wenigſten die Ergebniſſe ſeiner Arbeit, ſondern wandte 
ſich in reiferem Alter der Neuzeit zu. Hier ſchuf er erſt das „Leben des 
Miniſters Freiherrn vom Stein“ und dann das „Leben des Feldmarſchalls 
Grafen Neithardt v. Gneiſenau“, das er aber nicht mehr vollenden konnte. 
Namentlich letzteres bildet einen Markſtein der Geſchichtsforſchung 
und ⸗darſtellung, im beſonderen auch der neueren Militärgeſchichte. Die 
für das Mittelalter erlernte und erprobte Methode übertrug er auf den 
neuen, ſo ganz anders gearteten Gegenſtand. Mit langjähriger Umſicht 
und unermüdlichem Fleiß brachte er alles erreichbare Quellenmaterial zu— 
ſammen, und zwar nicht bloß aus Archiven und Bibliotheken, ſondern 
er verſtand auch, kundige Privatperſonen zu Mitteilungen zu ver— 
anlaſſen. | 

Zu dieſen gehörte Ferdinand v. Stoſch. Er war der Sohn des 
Oberhofpredigers Ferdinand Stoſch in Berlin,“) der einer Prediger— 
familie entſtammte, die in früherer Zeit den Adel abgelegt hatte, ihn 
aber erneuert bekam.““) Der junge Stoſch ſtudierte die Rechte, wurde 
Auditeur***) und 1813 Hauptmann der Schleſiſchen Landwehr. In 
dieſer Stellung lernte Oberſt v. Gneiſenau ihn kennen und ſchätzen, dem 
die Organiſation jenes Truppenteils übertragen war. Er machte ihn 
zu ſeinem Adjutanten und behielt ihn auch, als er Oberquartiermeiſter 


*) Geh. Staatsarchiv Rep. 100. II, S. 2. 
**) 1811 Wilhelm Stoſch, 1815 Ferdinand Stoſch. Gritzner, Adelsmatrikel. 76, 78. 
) Pertz III, 18 nennt ihn Juſtizrat. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 8. Heft. 1 
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(Generalſtabschef) des Blücherſchen Heeres wurde. An der Seite 
Gneiſenaus durchlebte Stoſch die Befreiungskriege, um beim zweiten 
Einzuge in Paris zum Major befördert zu werden. Bald darauf erhielt 
Gneiſenan den Oberbefehl über die Truppen der Rheinlande in Koblenz, 
wieder von ſeinem langjährigen Adjutanten begleitet. Nachdem er dieſes 
Amt niedergelegt hatte, wurde Stoſch 1826 zum 25. Infanterieregiment 
verſetzt und dann zum Zweiten Kommandanten von Koblenz ernannt. 
Vom Rhein ging er 1839 nach Berlin als Oberſt und Vortragender Rat 
für das Invalidenweſen im Kriegsminiſterium, wo er 1840 General 
wurde. Zehn Jahre ſpäter (1849) ſchied er aus dem aktiven Dienſt und 
begab ſich zur Ruhe nach Schwedt. Hier iſt er 1859 geſtorben.“) 

Trotz guter Fähigkeiten iſt Ferdinand v. Stoſch, wie man ſieht, 
nicht beſonders hervorgetreten, ganz im Gegenſatz zu ſeinem berühmten 
Sohne, dem General und Admiral Albrecht v. Stoſch. Er war eine 
beſcheidene, zurückhaltende, etmas paſſive Natur. 

Am 11. Dezember 1853 bat Pertz den Generalleutnant, ihm Material 
für ſeine Geſchichte Gneiſenaus mitzuteilen. Stoſch antwortete ihm nicht 
gleich, ſondern wartete, bis er nach Berlin kam, wo er Pertz am 30. Dezem— 
ber in ſeiner Wohnung und dann in der Königlichen Bibliothek aufſuchte, 
ohne ihn zu treffen. Da er am 31. Dezember früh Berlin wieder verließ, 
konnte er ſeinen Beſuch nicht erneuern, ſondern ſchrieb ihm am 2. Januar 
1854 aus Schwedt, daß er erſt ſeit Beginn des Waffenſtillſtandes 1813 
perſönlich in die Nähe Gneiſenaus gekommen ſei, ſo daß er auch nur 
von da an bis zum Jahre 1816, wo er ſich von ihm trennte, „über das 
Leben und die Thaten dieſes ebenſo liebenswürdigen als außerordent— 
lichen Generals Auskunft ertheilen“ könne. Er fährt dann fort: „Auf 
einzelnen Zetteln habe ich ſchon früher mir beſonders bemerkenswerthe 
Charakterzüge, Außerungen und Thatſachen aus dem Leben Gneiſenaus 
notiert, welche ich zuſammentragen und Ew. Hochwohlgeboren mitzu— 
tleilen, die Ehre haben werde. Es wird das wahrſcheinlich ſehr m: 
genügend ausfallen, indeſſen bin ich bereit, in allen Fällen, wo es Ihnen 
um Licht über Vorkommniſſe in dem ſchon gedachten Zeitraum zu thun 
ſein möchte, nach meinem beſten Wiſſen und allen meinen Kräften Aus— 
kunft zu ertheilen. . . . . Daß Gneiſenau in Schilda geboren, hat er 
mir ſelbſt erzählt. Einen Theil ſeiner Jugend verlebte er in Erfurth, 
wie ich theils aus ſeinen Erzählungen, theils aus einer Tiſch-Unterhaltung 
erfuhr, welche letztere bei Gelegenheit unſerer Reife 1815 zur Armee in 
Erfurth geführt wurde, wo Gneiſenaus Lehrer in der Mathematik, 


* II. v. Stoſch, Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch, 
S. 7ff. Die ſich hier findende Angabe, daß Stoſch als General nach Berlin berufen 
wurde, iſt unrichtig. Etwas über Ferdinand v. Stoſch auch in der Allg. Deutſch. Biogr. 
Bd. 51, S. 577. 
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ein Profeſſor Siegmund — s. m. f. — und ein Arzt Dr. Sixt zum Mittag- 
eſſen eingeladen waren. Über dieſe Jugendzeit hat der penſionirte 
Legationsrath v. Armin in Coblenz ganz intereſſante Notizen auf— 
geſetzt.“) 

Am 24. April 1854 überſandte Stoſch dann, ebenfalls aus Schwedt, 
„diejenigen Notizen .. . ., welche ich aus meiner Erinnerung zuſammen— 
getragen habe. .. Ein Tagebuch Gneiſenaus aus den Feldzügen 
1813/15 iſt, wie ich weiß, nicht vorhanden, und das vom Generalſtabe 
Blüchers geführte Tagebuch dürfte keine Beweiſe für Gneiſenaus Thaten 
liefern. . . . Müfflings Angriffe find ein Brandmal der Eitelkeit, und 
hat neuerdings in der Preußiſchen Wehrzeitung Nr. 591 vom 16. d. M. 
die verdiente Würdigung erhalten.“ ““) 

Nach geſchehener Benutzung durch Pertz iſt das eigenhändige 
Manujfript wieder in den Beſitz der Familie v. Stoſch gelangt und 
befindet ſich jetzt in dem des Enkels, des Hauptmanns a. D. Ulrich 
v. Stoſch zu Oeſtrich a. Rh., der es mir mit größter Liebenswürdigkeit 
zur Verfügung ſtellte, auch einige der Einzelzettel beifügend, von denen 
der Großvater ſchrieb. 

Zur Sache mag bemerkt werden, daß die Denkwürdigkeiten natur— 
gemäß von hohem geſchichtlichen Wert ſind, ſchon deshalb, weil ſie der 
Feder eines Mannes entſtammen, der täglich mit Gneiſenau in Be— 
rührung kam. Hinzu geſellt ſich die Wahrheitsliebe des Verfaſſers, 
welche durch eine große Verehrung für ſeinen Helden kaum berührt wird, 
und nicht minder ein entſchiedenes Darſtellungstalent. Letzteres kommt 
noch mehr zur Geltung in einem langen Briefe, den Stoſch am 3. Mai 
1815 aus Lüttich an ſeinen Bruder in Berlin über den Aufruhr der 
Sachſen geſchrieben hat. Dieſe vortreffliche Schilderung wurde neuer— 
dings in einem Buche veröffentlicht, wo niemand ſie ſucht, nämlich in 
P. Czygan „Zur Geſchichte der Tagesliteratur während der Freiheits— 
kriege“, II., S. 246 bis 248. Er entnahm den Text einem Aktenſtücke 
des Geheimen Staatsarchivs, doch ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß 
ſich eine Abſchrift auch im Kriegsarchiv (VI D. 117, S. 232) befindet. 
Alles in allem kann man nur ſchmerzlich bedauern, daß Stoſch nicht 
die Schreibluſt von Reiche, Müffling, Noſtitz und anderen gehabt hat, 
denn durch ausführliche Mitteilung der unendlich reichen Erlebniſſe von 
1813, 1814 und 1815 wäre eine kriegsgeſchichtliche Quelle erſten Ranges 


geſchaffen. 


*) Schriftwechſel von Pertz mit General-Lieutnant a. D. v. Stoſch 1854, im 
Geh. Staatsarchiv Rep. 92, Pertz L. 377. 

*) Vgl. auch die Abhandlung: Müfflings Memoiren, in v. Pflugk-Harttung, 
Vorgeſchichte der Schlacht bei Belle-Alliance, S. 267 bis 276. 
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In ſeinem Manuſkript für Pertz hat Stoſch ſich durchweg möglidit 
vorſichtig ausgedrückt und nur mitgeteilt, was er veröffentlicht wiſſen 
wollte. Wie ſchon geſagt, gibt es neben der Hauptdarſtellung noch eine 
Anzahl Einzelblätter, teilweiſe vorläufige Aufzeichnungen, teilweiſe Nach— 
träge. Jene ſtimmen gewöhnlich mit der Hauptdarſtellung wörtlich oder 
doch faſt wörtlich überein, ſind alſo in dieſelbe aufgenommen, mitunter 
weichen ſie etwas davon ab. In ſolchem Falle wurden ſie von uns als 
Anmerkung mitgeteilt. Beſonders in dem über General v. Kleiſt Geſagten 
erkennt man, daß die ſpätere Faſſung vorſichtiger und kürzer gehalten 
wurde, um keinen Anſtoß zu erregen. Geſchichtlich iſt hier die urſprüng— 
liche Darſtellung die ausgiebigere. 

Die Nachträge ſind im Drucke angefügt. 

Pertz hat die für ſeine Lebensbeſchreibung hochwillkommenen An— 
gaben fleißig benutzt, aber keineswegs ſo,“) daß ſich eine eigene Ver— 
öffentlichung im Zuſammenhange nicht lohnte. Eine ſolche dürfte für 
die bevorſtehende Jahrhundertfeier der Befreiungskriege einen willkom— 
menen Beitrag gewähren. 

Die Einzelzettel haben Pertz nicht vorgelegen. 


Hauptdarſtellung. 
Meine Bekanntſchaft mit General Gneiſenan. 

Im Jahre 1807 hatte ich Gneiſenau in Memel zuerſt geſehen, ohne 
ihm jedoch bekannt zu werden; ich trug von jenem Augenblick an indeſſen 
ein ſehr angenehmes Bild in meinem Gedächtnis, was immer mehr an 
Ausdruck gewann, jemehr ich von ſeiner Vertheidigung Colbergs und 
von ſeinen dortigen Thaten hörte und las. Meine Augen ſahen ihn 
nicht eher wieder, als bis 1813 nach dem Abſchluß des Waffenftill: 
ſtands, wo ihm das Gouvernement von Schleſien übertragen wurde. 

Nachdem aus den Händen des Grafen Goetz (dem ich als erwählter 
Landwehr-Kapitain zur Unterſtützung bei der Organiſation der Land— 
wehr attachirt war, und deſſen Krankheit leider eine weitere 
Dienſtleiſtung nicht zuließ) an den Generallieutnant v. Zaſtrow dieſes 
Gouvernement übergegangen war, blieb auch ich in dieſem Verhältnis.“ 
Es wird Niemand dem genannten General abſprechen können, daß er 
ſeinem wichtigen Amte mit großer Klugheit, dem regſten Eifer und der 
treueſten Ergebenheit in den Willen des Königs vorſtand, aber es fehlte 

*) Er jagt ſelber III, 18: Seiner (Stoſchs) Mitteilung verdanke ich mehrere 
der wertvollſten Züge. 

) Einzelblatt: „unter welchem ich die Organiſation der ſchleſiſchen Landwehr 
zu bearbeiten commandirt war.“ 
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ihm die Energie, welche die damaligen Verhältniſſe gebieteriſch forderten. 
Der General und ſeine Umgebung wußte und fühlte mit Bangigkeit und 
Sorgen, was der Landwehr zur Bewaffnung, Bekleidung, Verpflegung 
p. p. noch mangelte, und kein Tag, ja, ich möchte ſagen, keine Stunde 
verging, wo nicht Requiſitionen an die verſchiedenen Militair-Departe⸗ 
ments in Berlin und an die Behörden der Provinz, welche zum Teil 
vom Feinde beſetzt wurde, expedirt und Beſchwerden an das Königliche 
Kabinet abgeſandt worden wären. Die Arbeitskräfte erſchöpften ſich, 
aber wir kamen nicht vorwärts. — Kaum hatte Gneiſenau das Kommando Gneiſenau als 
übernommen, als er die Beſchlagnahme aller brauchbaren Gegenſtände“ za 
in den verſchiedenen Depots und ſogar des baren Geldes in den König— 
lichen Kaſſen befahl. Die Magiſträte in allen Städten der Provinz 
wurden angewieſen, je nach ihrer Größe eine bedeutende Anzahl von 
Schuhen anfertigen zu laſſen, deren Bezahlung auf die Hauptkaſſen an— 
gewieſen wurde; — Kontrakte wegen Waffenlieferungen wurden im 
Eſterreichiſchen abgeſchloſſen; — alle Blech- und Eiſenſchmiede, auch 
Schloſſer aus der geſamten Landwehr wurden nach Neiſſe zur Anfertigung 
von Koch- und Trinkgeſchirren kommandiert, und ebendaſelbſt Soldaten— 
frauen und Töchter mit dem Nähen der Zwilch-Überzüge beſchäftigt. 
Dieſe Energie oben theilte ſich ſchnell ſowohl den Civil-Behörden, als auch 
den Befehlshabern mit, und ſo ſchritt die Organiſation raſch vorwärts. 
Die Übereinſtimmung in den Anſichten und die Freundſchaft mit dem 
Staatskanzler und beſonders mit dem Oberpräſidenten Merkel“) halfen 
dabei ſehr mit, ſowie denn auch Gneiſenaus Bekanntſchaft in der Provinz, 
die er lange Jahre bewohnt und wo er ſich Vertrauen erworben hatte, 
großen Beiſtand leiſtete. Die einzelnen gewaltſamen und mindeſtens 
willkürlichen Verfügungen wurden zwar vielfältig unangenehm vermerkt, 
aber man wagte nicht zu widerſtreben, weil man ſah, daß die allgemeine 
gute Sache dadurch gefördert wurde. Unter den aus der Kreiskaſſe in 
Glatz entnommenen Geldern waren auch 4300 Thaler Gold, welche der 
Königlichen Schatulle gehörten; ſie wurden vom Staatskanzler zurück— 
erbeten und auch zurückgegeben, die übrige Beſchlagnahme aber ſtill— 
ſchweigend übergangen. 

Bei den detaillirten Inſpicirungen der einzelnen Landwehrbataillone 
fand es ſich, daß die Kreiſe in der Officier-Wahl ſehr unvorſichtig 
geweſen waren, und daß ſonſt ganz wohldenkende und auch verſtändige 
Leute ſich in ihrer Charge nicht zu finden vermochten und Anſtoß bei 
Kameraden und Untergebenen gaben. Gneiſenau wurde hierauf zuerſt 
aufmerkſam, als er ſeinen früheren Schneider aus Jauer in der Linie 
als Officier erkannte. Er ließ ſich nun bei allen Bataillonen auf ſolche 


*) Merkel war Oberpräſident von Schleſien. 
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Verſtöße aufmerkſam machen, ſprach dann mit den Betreffenden ſelbſt 
und beredete ſie zum Rücktritt in ihre bürgerlichen Verhältniſſe, und 
zwar mit einer ſo überzeugenden Loyalität, daß viele gerne darauf ein— 
gingen, viele aber, die ſich durch die Officier-Uniform geſchmeichelt fühlten, 
dennoch zurücktraten, weil es ſcheinbar ohne allen Zwang und in ehr— 
voller Weiſe geſchehen konnte. Gneiſenau machte darüber einen Im— 
mediat⸗Bericht, mit welchem die Liſte der in dieſer Art Zurückgetretenen 
eingeſandt wurde. Ihre Stellen wurden bald durch avancirte freiwillige 
Jäger beſetzt, die den erſten Teil der Campagne rümlich beſtanden hatten 
und einen ſehr guten Geiſt in die Landwehr brachten. — Der junge 
ſchleſiſche Adel ſah das Inſtitut der Landwehr noch nicht im rechten 
Lichte und war teils freiwillig bei den Jäger-Detachements eingetreten, 
teils hatte er ſich nur bei der Landwehr Kavallerie betheiligt, die faſt 
durchgängig mit guten Escadron-Führern verſehen war. 

Der Waffenſtillſtand ging ſeinem Ende entgegen, die Landwehr— 
Regimenter waren bereits bei den verſchiedenen Armee-Corps eingetheilt, 
und Gneiſenau erhielt den Befehl, auf ſeinen Poſten als Chef des 
Generalſtabs der ſchleſiſchen Armee in das Blücherſche Hauptquartier 
abzugehen. Bevor dies geſchah, reiſte er noch in das Hauptquartier 
Seiner Majeſtät des Königs, und ich in ſeiner Begleitung, welchen wir 
beim Exerciren eines Garde-Bataillons zu Fuß auf dem Felde an— 
trafen. Gneiſenau machte ſeine Meldung und berichtete in wenigen 
Worten über ſeine bisherige Wirkſamkeit. Der König äußerte ſich ſehr 
gnädig, ſagte aber vor der Entlaſſung ſehr ernſt ungefähr folgende Worte: 
„Von nun an bitte ich Mir aber den ſtrengſten Gehorſam meiner Befehle 
aus!“ Wir gingen nun ſchweigend nach dem Wagen, in welchem 
Gneiſenau bald den großen Edelmuth des Herrn pries und mir bei dieſer 
Gelegenheit erzählte, daß der König vor dem Ausbruch des Krieges 
und vor ſeinem Abgange von Breslau nach Berlin befohlen habe, daß 
die Gardebrigade einſtweilen noch zurückbleiben und die Armee die Elbe 
nicht überſchreiten ſolle. Demungeachtet habe Scharnhorſt nicht allein 
die Gardebrigade ſogleich marſchiren laſſen, ſondern ſei auch, wie be— 
kannt, die Armee über die Elbe gegangen, geſchlagen und zum Rückzug 
gezwungen worden. Der König habe demnach wohl ein Recht, mindeſtens 
zu bittern Vorwürfen gehabt. Er habe aber bis dahin ſtets geſchwiegen 
und erſt jetzt ſeiner Unzufriedenheit Luft gemacht. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, die nun folgenden Kriegsbegeben— 
heiten zu ſchildern, ſondern begnüge ich mich, diejenigen Bemerkungen 
niederzuſchreiben, zu welchen mich die nahe Berührung mit Gneiſenau 
im Laufe der Zeit führte. 

Bei Plagwitz“*) hielt ſich Feldmarſchall Blücher bei den Vorpoſten 
*) Dieſer Abſatz bis „in franzöſiſche Hände gefallen“ ſteht auf einem Einzel⸗ 
blatte mit dem Vermerk: S. 4 einzuſchieben.“ Gemeint iſt S. 4 der Hauptdarſtellung. 
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auf, um das Charmuzziren der Koſacken mit den franzöſiſchen Vedetten 
mitanzuſehen, als unvermutet ſich auf einer nahe vorliegenden Höhe 
franzöſiſche Cavallerie zeigte und faſt in demſelben Augenblicke eine feind— 
liche Batterie auffuhr, die das Hauptquartier ſogleich mit Kugeln und 
Granaten begrüßte, während die Cavallerie ſich gegen uns raſch in Be— 
wegung ſetzte. Wir mußten nun ventre à terre zurück, bei welcher 
Gelegenheit Gneiſenau einen ſehr ſchönen Säbel verlor, der ihm beſonders 
als Geſchenk des damaligen Prinzen Regenten von England außer— 
ordentlich werthvoll war. Der Verluſt wurde bei allen Corps bekannt 
gemacht und eine Belohnung von mehreren Friedrichsd'or dem Wieder— 
bringer verſprochen; der Säbel iſt aber wahrſcheinlich in franzöſiſche 
Hände gefallen. 

In Beziehung auf die erſt nach dem Tode des Feldmarſchalls von Müff— 
ling erſchienenen Memoiren desſelben muß ich zuvörderſt bemerken, daß 
der jetzige Generallieutnant v. Gerlach und ich die beiden zur Begleitung 
des p. v. Müffling nach der Schlacht an der Katzbach zum General Grafen 
Langeron commandirten Officiere waren. Die Verhältniſſe und geführten 
Geſpräche mit dieſem ruſſiſchen General ſind überall richtig angegeben. 
Beim Zurückreiten nach Brechtelshof, wo das Hauptquartier war, ſprach 
Müflfling ſchon viel über die für den andern Tag zu gebende Dispoſition 
und äußerte ſich allerdings ſehr entrüſtet, als bei unſerer Ankunft in 
Brechtelshof dieſe Dispoſition bereits ausgefertigt und ſogar verſiegelt 
war. Kaum in die Türe getreten, wurde ich mit derſelben zum ruſſiſchen 
General v. Sacken befehligt. Sie wurde in meiner Gegenwart dieſem 
General von dem damaligen Major v. Brochhauſen vorgeleſen und ent— 
hielt die Ordre, den Feind mit dem anbrechenden Morgen unausgeſetzt 
zu verfolgen, ſo wie die Benachrichtigung, daß die gewonnene Schlacht: 
„Schlacht an der Katzbach“ genannt werden ſolle, weil die Truppen unter 
ſeinem Befehl den Feind fechtend über das Waſſer geworfen hätten. — 
Konnte man eine zweckmäßigere Dispoſition unter den gegebenen Um— 
ſtänden ertheilen? 

Am 9. Oktober war gegen Mittag das Hauptquartier aus Düben 
nach Zürbis ausgerückt, während Gneiſenau noch mit Schreiben beſchäftigt 
in ſeinem Quartier zurückblieb. Plötzlich hörte man auf der Straße 
fliehende Koſacken, und der Ruf erſcholl, daß franzöſiſche Cavallerie in 
der Stadt ſei. Wir warfen uns raſch auf die im Hofe bereit ſtehenden 
Pferde, deren Schnelligkeit wir es verdankten, daß wir noch vor dem 
hinter uns eilenden Feinde den Ausgang der Stadt erreichten, vor deren 
Thore uns ein Picket Koſacken aufnahm und uns vor der Gefangenſchaft 
ſchützte. 

Sehr deutlich ſteht vor mir Gneiſenaus ſtrahlendes Geſicht, wie am 
16. Oktober 1813 rings um Leipzig herum der Donner der Kanonen 
ertönte. Aus den durch die Gunſt des Allmächtigen geglückten Combina— 
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tionen, welche hier die alliirten Armeen vereinigten, prophezeite er gleich 
die Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joche. Mit jeder günſtigen 
Meldung wurde ſein Auge glänzender, ſein Weſen lebendiger und feuri— 
ger. Dieſe Beobachtung war mir höchſt intereſſant und ſtimmte mich 
auch zu den kühnſten Hoffnungen. Am 18. Oktober ritt Gneiſenau ſchon 
früh mit dem Lieutnant v. Fehrentheil und mir recognosciren die Parthe 
aufwärts und hielt derſelbe bei dieſer Gelegenheit längere Zeit dem 
Dorfe Schönfeld gegenüber, was auch von den Franzoſen beſetzt war, von 
denen wir vielfach mit Tirailleurſchüſſen begrüßt wurden. Ich erlaubte 
mir, ihn zu bitten, ſich nicht länger unnütz zu exponiren, worauf er mir 
faſt zornig erwiderte: „Ich werde es Ihnen keinen Augenblick verdenken, 
wenn Sie fortreiten, denn bleiben Sie auf dem Schlachtfelde, ſo ſpricht 
übermorgen niemand mehr von Ihnen; ein General aber, der in der 
Schlacht fällt, gehört der Geſchichte an!“ 

Am 19. ritten wir über das Schlachtfeld von Möckern, wo die Leichen 
der am 16. gefallenen Soldaten, vorzüglich von der ſchleſiſchen Land— 
wehr, ſo dicht nebeneinander lagen, daß die Pferde nur in Schlangen— 
linien ausweichen konnten. Ich ſah Gneiſenaus ernſtes Geſicht, und 
indem er mir ſagte: „Der Sieg iſt durch Deutſches Blut theuer, ſehr 
theuer erkauft!“ entfiel ſeinem Auge eine Thräne, die einzige, welche ich 
ihn weinen ſah. 

Das Hauptquartier des Feldmarſchalls Blücher war, glaube ich, 
ganz im Hotel de Saxe untergebracht worden. Nicht lange nach unſerer 
Ankunft ließ ſich der Pole Ominski, der längere Zeit in Berlin gelebt, 
viele Gnaden von ſeiten unſeres Hauſes genoſſen und bei dieſer Gelegen— 
heit auch mit Blücher verkehrt hatte — bei dieſem letzteren melden und 
wurde angenommen. Blücher wollte demſelben die Hand reichen, in 
welche jener ſchon einzuſchlagen beabſichtigte, als Gneiſenau den Arm 
Blüchers mit den Worten zurückzog: „Exzellenz, geben Sie doch dem 
Hundsvott nicht Ihre Hand!“ Obgleich in demſelben Zimmer, habe 
ich dieſen Akt doch nicht ſelbſt geſehen oder die Worte gehört; Gneiſenau 
hat fie mir indeſſen bald nachher erzählt. Es iſt darauf eine Ausforde— 
rung, aber, ſoviel mir bekannt iſt, kein Duell erfolgt. 

Nach den großen Erfolgen der Schlacht von Leipzig hörte ich 
Gneiſenau öfterer ausrufen: „Ach, hätte das doch die Königin Luiſe erlebt!“ 
Seine Verehrung für die Hochſelige war eine ſehr tiefe. 

Den 28. Oktober hatte das Hauptquartier Ruhetag in Eiſenach. 
Gneiſenau war beſonders heiter, hatte zum Mittagstiſch Champagner 
commandirt, und wir alleſamt tranken ganz luſtig. Als vier Flaſchen 
geleert waren, forderte Gneiſenau mehr, worauf der als Seeretair ſeine 
ökonomiſchen Angelegenheiten leitende Freiwillige König anzeigte, daß 
er nach der Zahl der Gäſte nur vier Flaſchen als ſehr reichlich habe 
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beforgen laſſen. „Schaffen Sie uns mehr, es iſt heute ein Geburtstag, 
und zwar der glücklichſte, den ich bis jetzt erlebt habe!“ rief Gneiſenau 
aus. Wir tranken nun ſtürmiſch ſeine Geſundheit, woran der eben 
eintretende Generallieutenant v. Kleiſt theilnahm. Bei dieſer Gelegenheit 
ergab die Unterhaltung, daß damals Kleiſt 52 und Gneiſenau 56 Lebens- 
jahre zählten. Die Nachricht von dem Geburtsfeſte hatte ſich bald durch 
das Schloß verbreitet, und kam(en) nun auch Blücher, Rauch, Müffling 
und mehrere andere zum Gelage, was bis zum Abend fortgeſetzt wurde. 

In Fulda litt Gneiſenau an einem rheumatiſchen Fußſchmerz und 
war darüber, vorzugsweiſe aber über die Nachricht, daß die Schleſiſche 
Armee von der großen Straße ab durch das Vogelsgebirge den Marſch 
fortſetzen ſollte, ſehr verdrießlich, nahm indeſſen doch den K. öſter— 
reichiſchen Oberſt v. Langenau vom General Quartiermeiſter-Stabe an 
und war hernach ganz vergnügt, weil er gegen dieſen ſeine Galle aus— 
geſchüttet hatte. 

In Gießen verließ Gneiſenau das Hauptquartier und eilte, ich in 
ſeiner Begleitung, nach Frankfurt, weil bereits Friedensgerüchte auf— 
tauchten. Ob er gerufen war, weiß ich nicht. Er war ſelten zu Hauſe, 
und wenn er es war, ſehr verdrießlich über den Gang der allgemeinen 
Angelegenheiten. Sehr oft wiederholte er, und wollte das auch dem 
Kaiſer Alexander perſönlich geſagt haben, daß Napoleon nur durch Krieg 
— Krieg und immer Krieg beſiegt werden könne. 

Er haßte Napoleon und alle ſeine Franzoſen mit ganzer Kraft ſeiner 
Seele. Im gewöhnlichen Geſpräch nannte er Napoleon nie anders als: 
Buonaparte, und im officiellen Stil: den Kaiſer der Franzoſen. Dieſe 
letzteren tractierte er im Eifer des Geſprächs mit Canaillen. Ich erwähne 
es hier ſchon, daß er ſie ſo verachtete, daß er in Frankreich ſelbſt niemals 
etwas unentgeldlich annahm, ſondern in allen Quartieren über jedes Maß 
bezahlte, und ein Gleiches von ſeinen Umgebungen verlangte. Er ließ 
deshalb, wenn er nicht im Wirthshauſe eſſen konnte, ſtets im Quartier 
frugal durch ſeine Köchin kochen und die Bedürfniſſe dazu theuer einkaufen. 
Den einzig erhaltenen bitteren Verweis Gneiſenaus verdanke ich dieſer 
Anſicht. Er hatte mir einſt aufgetragen, die Rechnung im Hauſe eines 
katholiſchen Geiſtlichen zu berichtigen, bei dem wir in der Gegend von 
Laon einquartiert waren, und wo uns ein tüchtiges Stück Rindfleiſch, 
Kartoffeln, Reis und drei Flaſchen Wein geliefert war(en). Eine Rechnung 
wollte der Mann nicht machen, daher ich 20 francs auf feinen Tiſch legte. 
Nach einem Marſch von einigen Stunden fragte er mich, was ich bezahlt 
hätte, und fand dies für das Erhaltene viel zu wenig, worauf er äußerte: 
„Ich ſehe wohl, daß ich mich auf Sie nicht verlaſſen kann, Sie lernen 
auch nicht mich verſtehen.“ Er ſandte darauf vom Fleck weg einen 
Ordonnanz⸗Unteroffizier zurück, um noch einen Napoleondor zu bezahlen. 
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Die Abende brachte Gneiſenau in Frankfurt faſt ohne Ausnahme 
im Hauſe des Herrn v. Holzhauſen zu, wo ſich damals Amalie Helwig 
geb. v. Imhof aufhielt, deren Unterhaltung ihn ſo intereſſirte, daß ich 
ihm einzelne ihrer Romane kaufen mußte, die er abends im Bette las, um 
mit der Dichterin darüber ſprechen zu können. 

In den Konferenzen und größeren Verſammlungen zu Frankfurt 
ſchien es Gneiſenau gelungen zu ſein, durch feſtes Auftreten und Ent— 
wicklung ſeines militairiſchen Geiſtes die Aufmerkſamkeit der fremden 
Monarchen, Diplomaten und Generale auf ſich zu lenken, und ich habe 
damals in den größeren Geſellſchaften die achtungsvollſten Außerungen 
in dieſer Beziehung gehört. Das Vertrauen, was man Blücher beim 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten erwies, baſirte ſich weſentlich auf das 
nunmehr anerkannte Feldherrntalent ſeines Generalſtab-Chefs. Gnei— 
ſenau ſelbſt war mit den Erfolgen ſeiner Wirkſamkeit wenig zufrieden und 
bekam erſt beim Übergang über den Rhein ſeine gewöhnliche Heiterkeit 
wieder. 

Man hat es neuerdings dem General Gneiſenau zum Vorwurf ge— 
macht, daß die Niederlage des Marmontſchen Corps bei Laon am 
10. März 1814 nicht durch die bereits angeordnete, aber wieder zurück— 
genommene Verfolgung erfolgreich benutzt worden ſei. Dieſem Vorwurfe 
glaube ich begegnen zu können, da mir Gneiſenau damals erzählte, daß 
Blücher, der ſonſt immer gern auf alle ſeine Vorſchläge einging, ihn bei 
dieſer Gelegenheit ſehr ernſthaft dafür verantwortlich gemacht habe,“) die 
Corps von jetzt an immer concentriert zu halten, und alle und jede Deta— 
chirungen zu vermeiden, um nicht eine Wiederholung der Februar-Ereig— 
niſſe zu erleben. Erwägt man nun die damalige Lage der Dinge, die 
Stellung Napoleons gegenüber unſerem rechten Flügel und daß keines— 
wegs eine Entſcheidung erzielt war — daß Blücher ſelbſt wegen Krankheit 
das Zimmer hüten mußte: jo wird man den damaligen Entſchluß Gnei— 
ſenaus um ſo mehr erklärlich finden, als er mit ſeiner Verantwortlichkeit 
eintreten mußte und die ruſſiſchen Führer überhaupt nur ungern folgten, 
die preußiſchen aber ſämtlich ſeine Gegner waren. 

Am 25. März 1814 brachen wir früh aus dem Hauptquartier 
Chälons auf. Blücher war krank und fuhr erſt nach. Gneiſenau hatte, 
ich weiß nicht warum, die geſtickte Generalsuniform angezogen und den 
Federhut aufgeſetzt. Von ſeiner Umgebung wenigſtens hatte niemand an 
dieſem Tage eine Ahnung davon, daß wir mit dem Hauptquartier des 
Kaiſers und Königs zuſammentreffen würden. Als wir ins Freie kamen, 
konnte man franzöſiſche Truppen und eine lange Reihe von Trausport— 

*) Einzelblatt: „Ich glaube dieſem Vorwurfe begegnen zu können, indem ich 


Zeuge war, als der Feldmarſchall Blücher ſchon krank das Zimmer hütete, den 
General Gneiſenau ſehr ernſtlich dafür verantwortlich machte.“ 
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wagen auf einer hochgelegenen Straße entdecken, auf welche bereits Ca— 
vallerie des Generals v. Korf des Langeronſchen Corps Jagd machte. 
Gneiſenau beauftragte ſogleich den Oberſten Kraußneck mit ſeinem Ad— 
judanten Luck zur zweckmäßigen Führung des gedachten Generals v. Korf, 
indem er nicht zweifelte, daß er ſich dabei das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
verdienen würde. | 

Dieſer Tag führte zum Gefecht von Ferrechampenoiſe, welches mit 
der Niederlage der Diviſionen Pacted und Amey auf Seite des ſchleſiſchen 
Kriegsheeres endete. Gneiſenau fühlte ſich bei dieſer Gelegenheit ganz 
ſelbſtändig im Befehl, da auch keiner von den Corps-Commandanten 
gegenwärtig war. Sein Auge leuchtete vor Freude und ſeine ſchöne Ge— 
ſtalt in dem auffallenden Anzuge trat überall hervor, wo Gefahr war. 
Er ſelbſt führte im Angeſichte des großen Hauptquartiers eine ruſſiſche 
reitende Batterie gegen das feindliche große Viereck, welche auf 
100 Schritt heranfuhr und die ſchrecklichſten Verwüſtungen herbeiführte, 
indem er mit ſeiner Umgebung der einen langen Seite des Vierecks 
entlang ritt, von welcher fortdauernd gefeuert wurde, jedoch ohne Wirkung. 
Der Führer ebengedachter reitender Batterie wurde zum Orden pour 
le mérite vorgeſchlagen und erhielt auch denſelben, jedoch aus einem 
Verſehen des Militairkabinetts mit Eichenlaub. Aufgefordert, dieſes 
Exemplar mit einem anderen zu verkauſchen, weigerte er ſich beharrlich, 
und mußte der einzige fremde Officier mit einem Orden dieſer Art bleiben. 

Im Verlauf der Kriegsereigniſſe befanden wir uns am Abend des 
30ten März auf dem Montmartre und hatten das große Sündenneſt zu 
unſeren Füßen. Eine Glorie umſtrahlte Gneiſenaus Geſicht, nur be— 
dauerte er, daß wir auf den Grund einer Capitulation am anderen Tage 
einziehen ſollten. Gerne hätte er Paris ſyſtematiſch und mit größter 
Ordnung plündern laſſen. Sein Haß gegen Napoleon und alle Fran— 
zoſen documentirte ſich nun täglich mehr. Wie freute er ſich, als wir nach 
dem Vorbeimarſch in den Champs Elyjee am 31ten März nach dem Place 
Vendöme kamen, und er den Strick um den Hals der Bildſäule Napoleons 
ſah, an welchem Tauſende von Franzoſen längs der Rue de la paix ver- 
gebens zogen, und wie jubelte er, als wir in Vecys Reſtauration beim 
Diner und Glaſe Champagner ſaßen! 

Schon nach wenigen Tagen war auf ſeinem Geſichte die Freude 
verſchwunden, und oft ſaß er ſtumm ſinnend oder klagte ſeufzend, daß die 
verſchiedenartigſten Intereſſen mit ihren Intriguen Eingang fänden, und 
der Preis des Sieges nicht dem vielen Blute angemeſſen ſein würde, das 
er gekoſtet. Ich ſelbſt ſah ihn damals in Paris des Morgens auf einige 
Minuten und nur ſelten beim Mittagstiſch, da er gern die Gelegenheit 
benutzte, beim Staatskanzler, bei Stein ꝛc. mit den Diplomaten zu ſpeiſen, 
um ſeinen Einfluß geltend zu machen. Nach der Ankunft Ludwigs XVIII. 
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in Paris war bei dieſem Cour, und fuhren auch wir nach den Tuillerien. 
Beim Hinaufſteigen der Treppe begegnete uns Monſieur Comte d'Artois. 
Gneiſenau, der ihn nicht kannte, ging an ihm vorbei. Dem Prinzen in— 
deſſen mußte er aufgefallen ſein, denn derſelbe rief mich heran und fragte 
nach dem Namen des Generals. Als ich ihn nannte, bat er mich, denſelben 
mit ihm bekannt zu machen, worauf ich den General zurückrief und ihn 
vorſtellte. Gneiſenau verzog bei einzelnen ihm geſagten ſchmeichelhaften 
Worten keine Miene und machte der Unterhaltung durch eine Verbeugung 
ſelbſt ein Ende. 

Nach abgeſchloſſenem Frieden wurde Gneiſenau das Kriegsmini— 
ſterium angetragen. Er ſprach mit mir über ſeine Unfähigkeit zu einer 
ſolchen Stellung, welche zu beſtreiten ich aus voller Überzeugung mir alle 
Mühe gab. Er ſchlug den Antrag aber aus und machte den König auf 
den Oberſten v. Boyen aufmerkſam, der nach ſeiner Meinung für die 
Stelle vollkommen qualificirt ſei. 

Über Gneiſenaus Wirkſamkeit während der Friedensunterhandlun— 
gen in Paris weiß ich wenig zu berichten, da er in dieſer ganzen Zeit ſehr 
einſilbig war und viel mit eigner Hand correſpondirte, nur das muß ich 
hervorheben, daß er mir einſt erzählte, daß ſchon damals viel intriguirt 
werde, den Herzog von Orleans, Louis Philipp, auf den Thron von 
Frankreich zu bringen. 

Ebenſo wenig kann ich ſpezielle Mittheilungen machen über Gnei— 
ſenaus Treiben und Wirken im Herbſt und Winter von 1814 zu 1815, 
da ich ihm nicht mehr attachirt war, ſondern im Kriegsminiſterio arbei— 
tete. Er gab einzelne ſehr angenehme Diners und auch Abendgeſell— 
ſchaften, wo der Kunſt und beſonders dem Geſange gehuldigt wurde, und 
eine intereſſante Geſellſchaft aus allen Ständen vereinigt war. Er war 
auch viel abweſend, und habe ich aus dieſer Zeit einzelne Briefe von ihm, 
die teils die wiſſenſchaftliche Ausbildung ſeines älteſten Sohnes, teils die 
Spedition eines Schweſterſohnes nach Amerika betreffen. 

Eines Morgens beſuchte ich ihn, wie ich nachträglich zum Beweiſe 
einer ſeltenen Willenskraft erzählen will, in dieſer Zeit und fand ihn am 
Schreibtiſch rauchend und in einer faſt undurchdringlichen Wolke von 
Tabacksdampf. Er, der den Taback und überhaupt jede Unſauberkeit 
gründlich haßte, hatte allen Ekel und ſelbſt die Folgen davon überwunden 
und dampfte fürchterlich fort, weil er glaubte, dadurch von den heftigſten 
Zahnſchmerzen befreit zu werden. Als ihm das indeſſen nicht gelang, 
war er ebenſo leidenſchaftlich bemüht, jede Spur des Tabacks durch Ver— 
laſſen des Zimmers und Wechſeln der Kleider und der Wäſche zu vertilgen. 

Napoleon war von Elba wieder in Frankreich gelandet und Gnei— 
ſenau erhielt von Wien aus durch Courier den Befehl, ſofort nach dem 
Rhein zu gehen, dort die Armee zu organiſiren und den Feldmarſchall 
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Blücher zu benachrichtigen, wenn er glaube, daß deſſen Anweſenheit noth- 
wendig ſei. Es war ihm überlaſſen, aus der Garniſon Berlin 2 Officiere 
zu ſeiner Unterſtützung mitzunehmen. Er wählte dazu den damals als 
Abtheilungs-Commandeur in Torgau fungirenden Artilleriemajor 
v. Bardeleben und mich. In Achen commandirte zu jener Zeit der 
Generallieutnant v. Kleiſt, deſſen Chef des Generalſtabs General v. Müff- 
ling (war); Kleiſt (war) der ältere General als Gneiſenau.“) 

Aus den hinterlaſſenen Papieren muß die Inſtruktion Gneiſenaus 
hervorgehen. Ich habe ſie nicht geleſen, ich muß aber die unglaubliche 
Discretion hervorheben, welche er unausgeſetzt gegen den General 
v. Kleiſt beobachtete, welcher letztere dies auch dankbar zu erkennen ſchien. 
Müffling ſelbſt rühmte gegen mich dies herrliche Benehmen öfterer. General 
v. Kleiſt erhielt eine andere Beſtimmung; wir ſiedelten nach Lüttich über 
und der Feldmarſchall Blücher traf bei der Armee ein. Derſelbe war 
ſchlechten Humors, weil ihm beim Abſchied von Berlin der General 
Graf Kalkreuth vorgeſtellt hatte, wie er gewärtigen müſſe, in dem neuen 
Feldzuge allen ſeinen wohlerworbenen Ruhm wieder einzubüßen. Er 
ermahnte daher oft die ihn zunächſt Umgebenden, ja alles ſo anzuordnen, 
daß wir keine Hauptſchlacht verlieren könnten, worauf der kühne Groll- 
mann einſt lachend und prophetiſch erwiderte: „Verlieren wir auch eine 
Schlacht, ſo gewinnen wir bald wieder eine.“ 

In Lüttich nun ereignete ſich der vielfach beſchriebene Aufſtand der 
ſächſiſchen Truppen gegen ihre Theilung; in den Prinzipien vielleicht 
nachſichtig zu beurteilen, in der Ausführung gegen einen alten Soldaten 
und Feldherrn, der ihnen volles Vertrauen geſchenkt hatte, jeden Falls 
ſchmachvoll. Die Befehlshaber waren Nachmittags um 5 Uhr nach dem 
Quartier Gneiſenaus (gegangen), welches nur drei Häuſer von dem 
des Feldmarſchalls am Quai der Maaß entfernt lag. Gneiſenau war nach 


*) Einzelblatt: In Damitz „Geſchichte des Feldzugs 1815“ iſt es nicht erwähnt 
worden, daß Gneiſenau durch Cabinetsordre vom 17. März 1815 beordert wurde, 
angeſichts derſelben nach dem Rhein zu gehen, daſelbſt die Armee zu organiſiren 
und den Feldmarſchall Blücher zu benachrichtigeu, wenn er deſſen Anweſenheit für 
nöthig halte. Es war ihm überlaſſen ſich 2 Officiere aus der Berliner Garniſon 
mitzunehmen. Er wählte dazu den damals in Torgau ſtehenden Major v. Barde— 
leben und mich. — Generallieutnant“) v. Kleiſt, der mit der Armee-Organiſation 
bis dahin beauftragt war, wurde durch die Sendung Gneiſenaus offenbar gekränkt, 
aber durch die Art und Weiſe, wie Gneiſenau ſeine Stellung einnahm, ſehr beruhigt. 
Er blieb vollſtändig in ſeinem Geſchäfte und verlangte nur Gneiſenaus Zuſtimmung 
zu allen Verfügungen. Ueberall wurde die höchſte Discretion beobachtet, und ſelbſt 
eingehende Cabinetsordres und kriegsminiſterielle Schreiben ohne Verfügung dem 
General Kleiſt zugeſandt. Wäre General Müffling in ſeinem letzten Werke über— 
haupt wahrhaft geweſen, hätte er dieſes Verhältniß lobend erwähnen müſſen. 


*) Er war General der Infanterie. 
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dem Eſſen mit den Majors Grafen Gröben und v. Bardeleben ſpazieren 
geritten und um 5 Uhr noch nicht zurückgekommen. In demſelben Hauſe 
zwei Treppen hoch wohnend konnte ich den Aufſtand vor dem Hauſe des 
Feldmarſchalls wachſen ſehen, und beſchloß ich daher, dem General Gnei— 
ſenau eine Ordonnanz mit dem Auftrage entgegenzuſchicken, demſelben 
den Stand der Dinge zu erzählen. Etwa um 534 Uhr warf ich mich ſelbſt 
auf's Pferd und begegnete dem General etwa nach 15 Minuten. Es war 
ihm lieb, daß ich kam, er ließ mich rapportieren und ritt, nachdem ich 
vollendet, ruhig weiter im Schritt, obgleich ich erwartet hatte, daß er ſich 
nun nach Möglichkeit beeilen würde. Er ſprach kein Wort, überlegte ruhig 
und ſetzte ſich erſt etwa 5 Minuten vor dem Ort in ſtarken Gallop. Sehr 
heiter trat er in den Kreis der ſächſiſchen höhern Befehlshaber, entſchul— 
digte kurz ſein Ausbleiben, und trug ihnen nur die Befehle des Königs 
vor, indem er ſie am Schluſſe aufforderte, nunmehr die aufgeregte Maſſe 
zu beruhigen. 

Ich geſtehe, daß ich ſein Ausbleiben bei mir nicht rechtfertigen konnte, 
und daß ich auch nach mehreren Tagen eine Gelegenheit wahrnahm, ihm 
das beſcheiden bemerklich zu machen. Er erwiderte mir darauf, daß er 
ſeine Rückkehr abſichtlich nicht beeilt habe; und ſei es denn nicht gut, daß 
die Meuterer ſich ausgeſprochen hätten, ehe man ſie in den Reihen auf— 
genommen in dem Augenblicke, wo man mit dem Feinde handgemein zu 
werden hoffen durfte? General Müffling ſei allein an der Geſchichte 
Schuld, der behauptet habe, daß er die Sachſen kenne, und daß man alles 
mit ihnen machen könne, wenn man ihnen nur Vertrauen ſchenke. Wäre 
ein preußiſches Bataillon in Lüttich ac geweſen, jo wäre der Auf— 
ſtand ungeſchehen geblieben. 

Im Gefolge des Feldmarſchalls Blücher ging Gneiſenau, den ich be— 
gleitete, nach Brüſſel und Lanken und zu den Maneuvern der engliſchen 
Kavallerie, reitenden Artillerie und Raketen-Batterien bei Enghien. Ich 
weiß von dieſem Ausfluge nur zu erwähnen, daß Gneiſenau ſchon wegen 
ſeiner Sicherheit in der engliſchen Sprache eine hervorragende Rolle 
ſpielte. 

Die Schlacht von Ligny, bei welcher eine Kanonenkugel Gneiſenaus 
Pſerd unterm Leibe tötete, war verloren, aber ſein Muth in keiner Weiſe 
gebrochen. Ich fand ihn, als ich ihm wenige Minuten nach eingetretener 
Ruhe eine Meldung zu machen hatte, an einem Tiſche auf einem Schemel 
ſitzend, das Haupt mit der linken Hand haltend, — ſehr ruhig ſchlafend. 
Er hatte das Talent vieler großer Männer, raſch einzuſchlafen, — wenn 
er geweckt wurde, ſofort vollſtändig wach zu ſein, kurz ſeine Entſchließun— 
gen kund zu geben und dann gleich feſt weiter zu ſchlafen. Ich habe ihn 
unendlich oft und in mancher Nacht 3 bis 4 Mal wecken müſſen, aber ſtets 
dieſelbe Bemerkung gemacht. Wie mir Gneiſenau erzählte, hat hiervon 
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nur eine Ausnahme ſtattgefunden. Der jüngſt verſtorbene Geh. Rath 
Beuth ſtand als Freiwilliger bei dem Lützow'ſchen Frei-Corps und wurde 
einſt vor dem Waffenſtillſtande Nachts von Lützow mit einer Meldung 
zu Gneiſenau geſandt. In deſſen Quartier angelangt, wurde er durch den 
Bedienten mit Licht vor deſſen Bette geführt. Gneiſenau ſchlägt die Augen 
auf und erſchrickt, indem er neben ſeinem Bette eine lange hagere Geſtalt 
ganz ſchwarz, ſelbſt mit großen ſchwarzen Stulphandſchuhen und dem 
Czakot mit Todtenkopf, welcher das kleine Geſicht faſt bedeckte, und die 
Lanze im rechten Arme ſtreckend ſieht. Der Schreck verſchwand jedoch 
gleich und machte einem milden Lächeln Platz, als dieſe anſcheinend 
diaboliſche Erſcheinung mit einer feinen Stimme ſeine Meldung an— 
brachte. 

Wohlgemuthet verſprach Gneiſenau am 17. Juni dem Herzog La Belle Alliance. 
Wellington für den folgenden Tag nicht bloß die Hülfe der geforderten 
30 000 Mann, ſondern mindeſtens von 60 000 Mann, ſuchte den etwas 
übelgelaunten Blücher in aller Art zu erheitern und entwarf die Dispo— 
ſitionen zum folgenden Tage, den früh ſchon Regengüſſe trübten. 

Als wir mit dem Hauptquartier das Defilée von St. Lambert hinter 
uns hatten, lag in der Entfernung von einigen Tauſend Schritten eine 
Höhe vor uns, die einen Blick auf das Schlachtfeld der Engländer hinderte. 
Auf dieſe Höhe wurden der Hauptmann Knackfuß und ich nach verſchie— 
denen Richtungen geſandt, um mittelſt Perſpektiv zu recognosciren. Kaum 
hatte ich die Höhe erreicht, ſo ſah ich am Fuße der anderen Seite die 
Franzoſen mit Bergſchotten und Naſſauern dirailliren. Schnell ſprengte 
ich zurück mit der Meldung, daß wir uns bereits in der rechten Flanke 
des Feindes befänden, worauf ich den Befehl erhielt, den Commandeur 
der löten Brigade Oberſten v. Hiller zum Angriff aufzufordern. Die 
Schlacht iſt oft genug beſchrieben und weiß ich in Beziehung auf Gnei— 
ſenau nur zu bemerken, daß er bei den Angriffen auf Planchenois ſtets 
gegenwärtig und bemüht war, die zuweilen weichenden Truppen zu er— 
neuten Angriffen zu haranguiren, daß ihm wiederum ein Pferd unterm 
Leibe todtgeſchoſſen wurde, und daß er mich, als die Flucht der Franzoſen 
begann, zum General Bülow mit der Bitte ſandte, alle Truppen, ſolange 
fie fortkommen könnten, in der Verfolgung des Feindes marſchiren zu 
laſſen. Die Truppen waren indeſſen ſeit dem früheſten Morgen auf dem 
Marſch und im Gefecht geweſen, hatten nur aus dem Brotbeutel gegeſſen 
und keinen Augenblick ruhen können. Ich fand daher nur das Füſelier— 
Bataillon löten Inf. Regiments auf der Chauſſee nach Genappe, an 
welches ich mich in der gewiſſen Erwartung anſchloß, Gneiſenau bald 
nachfolgen zu ſehen. Ich hatte mich nicht getäuſcht, ſchon nach einer 
Viertelſtunde kam er mit einem Theil der Officiere des Hauptquartiers 
angetrabt, ermuthigte den Führer und die Leute des Bataillons zum 
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wackern Fortſchreiten. Doch Ermüdung und Beuteluſt bei der feindlichen 
Bagage in Genappe machte den Haufen der Verfolgenden immer kleiner. 
Das aber hinderte Gneiſenau nicht, immer weiter zu reiten. Zwei Tam— 
bours und 1 Horniſt wurden mit ihren Inſtrumenten auf Beutepferde 
geſetzt, welche in jedem Orte, durch welchen der Weg führte, gewaltigen 
Lärm machen mußten, dadurch die Traineurs der Franzoſen aufſchreckten 
und zur ſchleunigſten Flucht ohne Waffen führten, welche dann ſpäter 
durch Huſaren des 8. Huſaren-Regiments gefangen wurden. Von dieſem 
Regimente fanden wir nämlich beim anbrechenden Morgen mehrere 
Detachements, von denen eines auch den berühmten Leibarzt Napoleons 
Larrey in ſeiner reichen ſilbergeſtickten Uniform gefangen mit ſich führte, 
dem Gneiſenau nun ein beſſeres Loos bereitete. 

Dieſe nächtliche Verfolgung iſt nicht, wie in mehreren gedruckten 
Schlacht⸗-Relationen angegeben, im Auftrage Blüchers, ſondern aus 
eignem Entſchluſſe unternommen und hat unbedenklich die Reſultate der 
Schlacht vergrößert. 

Der bekannte deutſche Brief, den Blücher auf den Antrag des Mar— 
ſchall Davouſt wegen eines Waffenſtillſtandes erließ, war von Gneiſenaus 
eigner Hand, und wurde nur Abſchrift zurückbehalten. Derſelbe iſt im 
allgemeinen ſehr charakteriſtiſch. 

Indem ich die kriegeriſchen Ereigniſſe wiederum übergehe, verſetze ich 
das Hauptquartier nach St. Cloud, wo Blücher die Appartements des 
Kaiſers und Gneiſenau die der Kaiſerin bewohnte. Hier war es, wo eines 
Morgens Fouché, der Herzog von Otranto, in mein Zimmer geführt 
wurde. Er wünſchte Gneiſenau zu ſprechen; ich bat ihn, ſich zu ſetzen, was 
er ausſchlug, und eilte nach dem Cabinet des Generals, um ihn zu melden. 
Dieſer ſagte mir lächelnd: „Laſſen Sie den Kerl nur warten, ich bin 
gerade ſehr beſchäftigt.“ Ich mußte dieſe Nachrichten bringen, und Fouche 
blieb feſt an der Thüre ſtehen. Nach einiger Zeit kam der General Graf 
Zieten,“) ich machte die Herren miteinander bekannt und meldete nun auch 
den Grafen Bieten, welcher ſofort vorgelaſſen wurde. Man ſah dem fran— 
zöſiſchen Polizei-Miniſter die Bosheit an, aber er wartete ſchweigend 


und an der Thür ſtehend wohl noch 20 Minuten. Dann kam Gneiſenau 


mit Zieten, becomplimentirte Fouché und führte ihn in ſein Cabinet. 
Nachher erzählte mir Gneiſenau, daß der Zweck dieſes Beſuchs die Aufrage 
geweſen ſei, was Blücher mit Napoleon machen würde, wenn er in die 
Hände ſeiner Truppen gerathen ſollte? Er Gneiſenau habe ihm darauf 
offen geantwortet, daß Blücher, da über Napoleon vom ganzen Europa die 
Acht ausgeſprochen wäre, Kriegsrecht würde gelten und ihn erſchießen 


*) Zieten war zu dieſer Zeit bloß v. Zieten, wurde erſt 1817 in den Grafen— 
ſtand erhoben. 
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laſſen würde. Das hatte wohl nicht in der Abſicht Fouchés gelegen, und 
er daraufhin ſeine Unterhandlung mit dem Herzog Wellington an— 
geknüpft, die Napoleon nach St. Helene führte. 

Durch Gneiſenau wurde ſofort die Mannsfelder Pionier-Compagnie 
zur Sprengung der Brücke von Jena beordert, welche ſich wegen Anwen— 
dung unkräftiger Maßregeln verzögerte und bei der Ankunft Seiner 
Majeſtät des Königs in Paris inhibirt wurde. 

Durch ihn wurde ferner der damalige Freiwillige Richard v. Groote 
aus Cöln bevollmächtigt, alle in Paris vorfindlichen, früher Preußen 
zugehörenden Kunſtwerke zu reclamiren und nach dem Vaterlande zu 
ſenden. 

Über feine Wirkſamkeit in der Friedens-Commiſſion weiß ich durch— 
aus nichts anzugeben. Er war, wenn er zu Hauſe war, ſtets ſehr beſchäf— 
tigt, correſpondirte viel, ſah wenig von den Merkwürdigkeiten von Paris, 
und konnte damals auch Blücher nicht nach London begleiten. Mit Mühe 
vermochte ich es eines Tages, ihn zur Beſichtigung des Palais Luxem- 
bourg und der Gallerie Rubens zu bereden, doch wußte er mir hinterher 
Dank dafür. 

Von allen Monarchen wurden ihm die ſchmeichelhafteſten Beweiſe des 
Vertrauens und der Werthſchätzung, auch erhielt er von unſerem Könige 
gleich bei der erſten Audienz den Schwarzen Adlerorden. Er war an 
demſelben Tage zur Tafel befohlen, und kam ich in ſein Zimmer, als er 
ſich dazu eben angekleidet hatte. Ich erblickte den neuen Orden auf ſeiner 
Bruſt und gratulierte ihm dazu, worauf er mir erwiderte: „Es iſt der— 
ſelbe Orden, den Bonaparte getragen hat!“ Bekanntlich wurde der Orden 
im Wagen Napoleons gefunden; ob er denſelben aber aus den Händen 
Seiner Majeſtät empfangen, kann ich nicht bekunden. Ich habe daher 
auf einer desfalſigen Aufforderung des Generals v. Witzleben nur die 
vorſtehende Angabe berichten können, als nach Gneiſenaus Tode die 
Familie gewünſcht hatte, dieſen Orden nicht zurückgeben zu dürfen. Der 
König ſelbſt hatte ſich der Sache nicht mehr erinnert. 

Nach Beendigung der Friedensunterhandlungen in Paris erhielt 
Gneiſenau das General-Commando am Rhein und das Ober-Commando 
über das in Frankreich zurückgebliebene Corps, welches letztere ſich in— 
deſſen lediglich auf den Empfang von Rapporten, Dislokationsliſten und 
einzelnen Berichten beſchränkte. Es war ihm gelungen, den Oberſten 
v. Clauſewitz als Chef des Generalſtaabs zu erhalten, und beſtanden die 
übrigen Officiere ſeines Staabes faſt nur aus früheren Bekannten und 
Vertrauten. Die dienſtlichen Geſchäfte wurden mit großem Eifer und mit 
Liebe betrieben, und jeder war bemüht, in der neuerworbenen Provinz 
dem preußiſchen Namen Ehre zu machen. Dies gelang beſonders dem 
Grafen Gneiſenau, und das Vertrauen zu ihm und dadurch zur preußi— 
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ſchen Regierung wuchs mit jedem Tage. Etwas trug dazu wohl bei, daß 
der Commandirende catholiſch war, aber hauptſächlich wirkte doch die 
Loyalität, mit der Jedermann ohne Unterſchied des Standes behandelt 
und in der Geſellſchaft aufgenommen wurde. Unmittelbar nach dem 
Kriege waren noch Diplomaten und Militairs aller Nationen unterwegs. 
Alle raſteten in Coblenz und erfreuten ſich im General-Commando der 
gaſtlichſten Aufnahme. Das Haus war die frühere Praefectur, und war 
es dem General eine Genugthuung, in dem Bette Bonapartes zu ſchlafen 
und auf dem Thronſeſſel des Kaiſers der Franzoſen, der in keinem Prae— 
fectur-Gebäude fehlen durfte, zu ruhen. 

Die ſämtlichen Umgebungen aßen täglich an der Tafel des Generals, 
welche ſtets durch mehrere geladene Gäſte vergrößert wurde. Nachmittags 
wurden mit den Frauen Parthieen in die ſchöne Umgegend gemacht, und 
der Abend vereinigte die Geſellſchaft wieder — anfangs am Theetiſch der 
Frau v. Clauſewitz, ſpäter als die Familie des Generals eingetroffen war, 
bei dieſer. Gneiſenau hatte ſich und ſeine Familie auf wenige Räume 
eingeſchränkt und dagegen dem Oberſten Clauſewitz, dem Oberſten Graf 
Gröben und mir hinreichend Wohnungen überlaſſen. Mit dem Frühlinge 
beſchränkte er ſich ſogar auf einige kleine Gartenzimmer im Orangerie— 
Gebäude und arbeitete oft an einem Tiſche im Freien unter grünem 
Laubdache. 

Auf mehreren Dienſtreiſen begleiteten den General die geſammte 
Umgebung und ſelbſt die Frauen derſelben, ſo zuerſt nach Trier, von wo 
die Rückreiſe zu Waſſer auf der Moſel gemacht wurde. Am Ufer aller 
Ortſchaften, (an) denen wir vorüberfuhren, war die Landwehr aufgeſtellt, 
die Böller donnerten unter dem Jubelgeſchrei der Bevölkerung durch das 
Thal, und auf bekränztem Nachen wurde der Ehrentrunk gebracht. In 
Trarbach, wo übernachtet wurde, war nicht allein die ganze Stadt hell 
erleuchtet, ſondern auch von allen Bergen glänzten große Feuer. Ein 
ähnlicher Zug wurde nach Cöln unternommen, und im damaligen Marien— 
bildchen zu Deutz einige ſchöne Tage verlebt. In der alten würdigen 
Stadt wurde alles Merkwürdige geſehen und Jedermann, beſonders aber 
der damalige Ober-Präſident Graf Solms-Laubach, der Adel, der reiche 
Bürgerſtand und die höhere Geiſtlichkeit bemühten ſich, dem Feldherrn 
Ehre und Liebe zu erweiſen. Auf der Reiſe zu Waſſer erſchollen ebenfalls 
von den herrlichen Ufern des Rheins die Böller, und wurde der Ehren— 
wein kredenzt. Einer Dienſtreiſe nach Mainz wohnten die Frauen nicht 
bei. Nach dem Willen des Generals ſollten wir in Rüdesheim über— 
nachten, wo er beim herrlichſten Mondſchein eine Promenade am Rhein— 
ufer vorſchlug. Beim Wenden um eine Ecke des Orts wurden wir durch 
die Anweſenheit unſerer Frauen überraſcht, die Gneiſenau heimlich dahin 
beſchieden und welche der ritterliche Sänger Max v. Schenkendorf be— 
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gleitet hatte. — Bei Gelegenheit einer Truppenbeſichtigung in Saar: 
louis fanden wir daſelbſt als Commandanten den General v. Langen, 
welcher gleich Gneiſenau den Krieg in Amerika mitgemacht hatte. Beide 
kannten ſich von dorther und tauſchten eine Menge von Erinnerungen 
aus, die für den Zuhörer großes Intreſſe erweckten. 

So wurde nicht allein den dienſtlichen Umgebungen, ſondern auch 
allen denen, die Eingang in die Kreiſe des Generals gefunden, jeder Tag 
zum Feſt⸗ und Freudentage durch ſeine Güte und ſtets gleich bleibende 
Heiterkeit. Er verſtand es, jeden in der Geſellſchaft dazu anzuſpornen, 
ſein Beſtes, was er wußte und was er konnte, zu geben, ſodaß jeder 
befriedigt war, auch ſeinen Theil zur Unterhaltung und dadurch zur Zu— 
friedenheit des geliebten Generals beigetragen zu haben. Kartenſpiele 
kamen nicht vor, dagegen andere geſellſchaftliche Spiele, Geſang und 
Scherz aller Art. Herr v. Menſebach hat dieſe Vergnügungen in einem 
Prolog bei Gelegenheit einer Abſchiedsfeier für Gneiſenau anmutig be— 
ſchrieben, wovon ich Abſchrift beifüge,“) und darin beſonders eines 
magiſchen Feſtes gedacht, welches der General im Orangerie-Hauſe des 
Gartens gegeben. Die ſchönen Orangebäume und Blumen waren ſo 
gruppirt, daß in der Mitte ein Salon und mit demſelben in unmittelbarer 
Verbindung 6 verſchiedene kleine Cabinets mit Teppich, Sopha, Tiſch 
und Stühlen gebildet wurden. Die glänzendſte Beleuchtung, die Aus— 
ſchmückung der Bäume mit angehängten reifen Orangen, blühende 
Sträucher und Blumen, Muſik und Geſang verherrlichten das Ganze, 
dem die Krone aufgeſetzt wurde, als die Geſellſchaft eingeladen in den 
Garten trat, wo allen unerwartet bei mächtigem Feuer auf einem Raſen— 
fleck ſich ein Elephant bewegte, der zufällig an dem Tage vorher in 
Coblenz eingetroffen war. 

Der Enthuſiasmus für Gneiſenau in Coblenz und in der geſamten 
Rhein-Provinz ſteigerte ſich mit jedem Tage, ſodaß die Berichte darüber 
in Berlin Beſorgniſſe zu erwecken ſchienen. Man legte dem Streben, die 
Meinung für Preußen in der Provinz zu gewinnen, umſomehr andere 
Zwecke unter, als dieſes Streben mit eignen bedeutenden Geldopfern 
unterſtützt wurde — und entzog dem Commandirenden das Vertrauen 
ſogar ſoweit, daß höherem Befehle gemäß ſeine und ſeiner nächſten Um— 
gebungen Privatbriefe eröffnet wurden. Hierüber empört forderte Gnei: 
ſenau ſeinen Abſchied, den er auch bald und zugleich einen Nachfolger in 
dem Generallieutenant v. Hake erhielt. Der Tagsbefehl, worin er von 
den Truppentheilen Abſchied nahm, iſt claſſiſch und dürfte leicht in Ab— 
ſchrift von dem General-Commando des 8. Armee-Corps in Coblenz zu 
erhalten fein. Als ich ihm denſelben zur Unterſchrift vorlegte, geſtand er 


*) Iſt im Pertzſchen Nachlaſſe enthalten, aber ziemlich wertlos. 
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mir, daß es ihm jetzt leid thue, 1814 das Kriegs-Miniſterium nicht an- 
genommen zu haben, weil es ihm unzweifelhaft gelungen wäre, das Ver— 
trauen des Königs zu erwerben und dadurch manches Gute für die Armee 
zu erwirken. Als ich 1819 auf Urlaub in Berlin war, vertraute mir 
Gneiſenau, daß ihm einige Genugthuung geworden, indem der König 
ihn bei Gelegenheit eines Dejeuner danſant in eine Fenſter-Brüſtung 
gezogen, ihm die Hand gereicht und geſagt habe: „Es macht Mir große 
Freude, Sie näher kennen gelernt und erkannt zu haben. Sie ſind mir 
früher arg verleumdet worden.““) Die Trauer über Gneiſenaus Abgang 
war in der ganzen Provinz eine allgemeine. 

Hiermit ſchloß mein dienſtliches Verhältniß zu dem verehrten Feld— 
herrn und muß ich mich darauf beſchränken, dem Vorſtehenden noch meine 
eignen Bemerkungen über den Charakter und die großen Eigenſchaften 
dieſes hervorragenden Mannes auszuſprechen. Sein großes militairiſches 
und adminiſtratives Talent hat er hinlänglich als Vertheidiger von 
Colberg erwieſen. Seine Feldherrn-Tugenden in den Feldzügen 1813/15 
beſchreiben, ſcheint ſchwierig, ohne Blüchers wohlverdienten Ruhm zu 
ſchmälern. Beide ſtimmten in dem glühenden Haß gegen Napoleon und 
die Franzoſen, in dem Mangel aller Menſchenfurcht und in der Kühnheit 
bis zur gänzlichen Todesverachtung überein. War Blücher indeſſen in 
dieſen Tugenden des Soldaten ein ſeltener roher Juwel, ſo war Gnei— 
ſenau der geſchliffene und polirte Edelſtein. Sie ergänzten ſich daher 
einander, jedoch trat Gneiſenau überall beſcheiden zurück, wenn es ſich 
um Blüchers Ruhm handelte. Er brachte dieſem General gern dieſes 
Opfer zum Beſten der großen Sache, obgleich es ihm nicht an der Ruhm: 
begier einer edlen Seele mangelte, denn er beklagte ſich öfter in vertrau— 
lichen Unterhaltungen gegen mich, daß die Soldaten, ja ſelbſt wenige 
Officiere der Armee, von ihm etwas wüßten, und ſeinen Namen kaum 
kennen lernten, während ein Corps- oder Diviſions-Führer Gelegenheit 
hätte, mit ſeinen Truppen zu leben und an ihrer Spitze Ruhm zu er— 
werben. — Er hat es ſtets verſchmäht, über ſein Verhältniß zu Blücher 
zu ſprechen oder zu ſchreiben, während es Müffling in feiner nach— 
gelaſſenen Schrift hervorgehoben hat, welchen großen, ja faſt alleinigen 
Antheil er an den Begebenheiten der damaligen Zeit und noch nachher in 
Europa gehabt und ſelbſt in unedler Weiſe das Verhalten Gneiſenaus 
verdächtigt hat. Wer die Verhältniſſe kennt, hat über dieſe Sprache nur 
die tiefſte Indignation empfinden müſſen. — Gneiſenau ſchätzte wirklich 
Müffling hoch, und aus ſeinem Munde hörte ich öfter deſſen Talente in 
ſtrategiſchen Combinationen, ſeine Überſicht der Stellungen des Feindes 


*) Auf einem der Einzelblätter von Stoſch lautet der Ausspruch: „Es macht 
mir große Freude, Sie perſönlich näher kennen gelernt und erkannt zu haben. Sie 
ſind mir ſchändlich verleumdet worden.“ 
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und unſerer Truppen im Kopfe, feine vollkommene Fertigkeit in der fran— 
zöſiſchen Schriftſprache, feine diplomatiſchen Kenntniſſe, feine Mahnung 
zur Vorſicht bei vielleicht allzukühnen Dispoſitionen der Faiſeurs — loben. 
Müffling beanſpruchte indeſſen ſtets rückſichtsloſes Vertrauen und allei— 
nigen Einfluß auf alle Dispoſitionen, und wurde verdrießlich, wenn 
Gneiſenau auch mit ſeinen von Müffling ſogenannten Freunden vom 
Tugendbunde gelegentlich conferirte und auf ihre Vorſchläge hörte. Dieſe 
Freunde waren Männer wie Boyen, Grollmann, Valentini, Clauſewitz 
pp., deren Namen bei allen Patrioten einen guten Klang haben. Gnei— 
ſenau gehörte nie zum ſogenannten Tugendbunde, da er, wie er ſagte, 
alle Verbindungen haßte und deshalb auch ſchon früher die Freimaurer— 
Loge gedeckt (2) hatte. 

Die tiefſte Verehrung ſprach Gneiſenau ſtets für Scharnhorſt aus, 
und in allen wichtigen Ereigniſſen wiederholte er deſſen geäußerte An— 
ſichten. Er konnte nur mit aufrichtigem Trübſinn deſſen Todes gedenken. 
Beide Männer, ſo verſchieden im Außern und Weſen, waren doch in ihren 
Anſichten, in der Liebe zum deutſchen Vaterlande und in dem Haß gegen 
die Franzoſen ganz übereinſtimmend, obgleich Scharnhorſt bei ſeiner 
Ruhe und ſtets leidenſchaftsfreien Überlegung ein Übergewicht erhalten 
mußte. Beide vereinigten ſich in der Zuneigung zu dem weit jüngeren 
Clauſewitz, von deſſen militairiſchen Talenten Gneiſenau eine ſehr hohe 
Meinung hatte. Mehrmals habe ich es aus ſeinem Munde vernommen, 
daß, wenn er das Commando von Armeen zu vergeben hätte, Clauſewitz 
unbedingt die Hauptarmee erhalten würde. Was Scharnhorſt und Gnei— 
ſenau dem Verſtande und Herzen Clauſewitzens geweſen, iſt nicht in 
Worten zu ſagen, und hatte dieſen der Tod Scharnhorſts nicht zu tief 
niedergedrückt, ſo lag das in den darauf erfolgten großen Ereigniſſen der 
Zeit; aber es ſteht feſt, daß nicht die Cholera, ſondern hauptſächlich der 
Schmerz über Gneiſenaus Heimgang ihn vor der Zeit ſeinem irdiſchen 
Wirken entzog. 

Man hat viel geſprochen und geſchrieben vom gegenſeitigen Haß und 
Groll zwiſchen York und Gneiſenau; ich kann aber verſichern, daß letzterer 
ſtets mit Achtung und Anerkennung von York“) ſprach und unter anderen 
einmal zu mir äußerte: „Er iſt ein alter Bär, aber doch unſer beſter 
General, und, was die Hauptſache im Kriege bleibt, ein glücklicher 
General.“) 

Das Verhältniß zum Staatskanzler war dem Anſchein nach ein trau— 


*) Einzelblatt: „Von ſeiten des letzteren habe ich vielfach mit großer Achtung von 
erſterem ſprechen hören.“ 

9) Einzelblatt: „York iſt ein alter Bär, aber er iſt doch unſer beſter General. 
Ueberdies iſt er ein glücklicher General, was leider Kleiſt nicht iſt, und Glück im 
Kriege bleibt doch die Hauptſache.“ 
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liches und gründete ſich von Seiten Hardenbergs auf eine große Achtung 
vor Gneiſenaus hervorragenden Eigenſchaften, während dieſer zwar die 
Talente und guten Dienſte des mächtigen Miniſters nicht verkannte, aber 
durch das liederliche Weſen um denſelben in ſeinem ſtrengen Sittlichkeits— 
gefühle öftrer verletzt wurde. Auf einem Beſuche während des Waffen— 
ſtillſtands in Peile bei Gnadenfrei, wohin ich Gneiſenau begleiten mußte, 
weil daſelbſt Landwehrangelegenheiten beſprochen werden ſollten, hatte 
ich Gelegenheit, darüber genaue Beobachtungen anzuſtellen. Während 
Gneiſenaus Anweſenheit befanden wir uns ununterbrochen in der Geſell— 
ſchaft des Staatskanzlers, des Geheimen Raths v. Beguelin nebſt Ge— 
mahlin, des Geheimen Raths Jordan, nachmaligen Geſandten in 
Dresden, und während der Mittagstafel auch des Geheimen Raths 
v. Hippel. Als Gneiſenau ſowohl vor als auch nach der Tafel nach Hippel 
fragte, und die Antwort erhielt, daß derſelbe im Bureau arbeitete, er— 
laubte er ſich die Bemerkung gegen Hardenberg, ihm ſchiene ja Hippel 
der einzige arbeitende Rath zu ſein, während die anderen in dieſer wich— 
tigen Zeit zu lungern ſchienen. Der Staatskanzler lächelte und entſchul— 
digte ſeine Beamten in ſeiner gewohnten Artigkeit, daß dieſe ſo lange als 
möglich von Gneiſenaus angenehmer Nähe profitiren wollten. Beguelin 
und Jordan verſchwanden darauf bald mit unverkennbarem Ingrimm, 
was Gneiſenau viel Vergnügen machte. 

Mit Krauſſeneck war Gneiſenau zugleich aus dem Anspach'ſchen in 
den preußiſchen Dienſt getreten, und hatte dieſer für jenen ein ſehr freund— 
ſchaftliches Intreſſe bewahrt, wie ich ſowohl 1815, als wir durch Mainz 
nach Achen gingen, als auch 1814, in La Ferté ſous Jouarre, wo 
Krauſſeneck im Hauptquartier eintraf, zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Krauſſeneck ſcheint dagegen einige Eiferſucht gegen Gneiſenau gehegt zu 
haben, denn bei der Begrüßung in La Ferte |. J. ſagte letzterer zu ihm: 
„Sie haben ſich immer bemüht, aus meiner Nähe zu kommen, obgleich 
ich Sie ſtets aufforderte, ſich mit meinem Glücke zu verbinden. Es hat 
Ihnen bis jetzt an Gelegenheit gefehlt, Ihre ſchönen militairiſchen Talente 
zu erweiſen; der Himmel mag geben, daß wir das Verſäumte nachholen 
können.“ 

Für ſeine Töchter hatte Gneiſenau eine ganz beſondere Zärtlichkeit, 
ſodaß ſich bei ihrem Anblick ſein Geſicht zu verklären ſchien. Während des 
Waffenſtillſtandes hatte er Frau und Kinder eines Tages nach Glatz be— 
ſchieden. Bei ihrer Anweſenheit mußte ich zur Abgabe einer Meldung 
ſein Zimmer betreten, wo ich eine der lieblichſten Gruppen fand, wie ich 
ſie nie im Leben wiedergeſehen habe. Mitten in der Stube auf einem 
Rohrſtuhle ſitzend, ſaßen die beiden jüngeren Töchter auf ſeinem Schoße, 
während die beiden älteren an ſeinen Schultern lehnten. Vier lächelnde 
Engelsköpfe und dazwiſchen das herrliche Geſicht des glücklichen Vaters. 
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Die Verbindung feiner zweiten Tochter mit dem Sohne ſeines hoch— 
verehrteſten Freundes Scharnhorſt, welche ſich in Coblenz entſpann und 
ſpäter vollzogen wurde, gehörte gewiß zu den erfreulichſten Ereigniſſen 
ſeines Lebens, wogegen der frühe Tod dieſes lieblichen Weſens ihn faſt 
erdrückte. Dieſer Schmerz fand in einem Briefe an mich vom 28. Februar 
1828 erneueten Ausdruck, als Gneiſenau mir die bevorſtehende Verhei— 
rathung ſeiner jüngern Tochter mit dem Grafen Brühl, Bruder der ver— 
ehrten Frau v. Clauſewitz, bekannt machte. Der Bräutigam iſt, ſagt er 
darin, ein ſehr und in vielen Richtungen gebildeter junger Mann von 
der heiterſten Geſellſchaft. Es iſt indeſſen wohl kaum eine Freude un— 
getrübt; ſie iſt entweder mit Trübem gemiſcht oder bedroht — denn die 
weite Entfernung in einem fremden Lande und die Erinnerung an die 
Gefahren des Eheſtandes bei bereits erlebtem tiefſchmerzlichen Verluſt, 
drücken mein Herz ſehr. 

Der älteſte Sohn, jetziger Majoratsherr auf Sommerſchenburg, be— 
gleitete den Vater ſchon mit 15 Jahren in der Uniform eines Freiwilligen 
des Lützow'ſchen Corps. Der Vater behandelte ihn in der Regel ſtreng 
ſoldatiſch und ſah es gern, wenn er ſich in Gefechten exponirte, während 
er ihm ſtets mit den Augen folgte und gegen jeden Dritten mit Liebe von 
ihm ſprach. War von dem jungen Herrn die Rede, pflegte Gneiſenau wohl 
zu ſagen: er iſt doch kein Herr, er iſt ein junger Bär, daher er denn auch 
von den Officieren des Hauptquartiers, welche ihn alle liebten, ſcherz— 
weiſe öfterer: junger Bär genannt wurde. Einmal in Frankreich 1814 
ſollte, ich weiß nicht mehr wo, ein Cavallerie-Angriff ſtattfinden, zu deſſen 
Theilnahme der Sohn mit einer Koſacken-Ordonnanz abgeſandt wurde. 
Weder der junge Mann noch der Koſack kehrten an demſelben Tage zurück, 
und auch die Nacht verging ohne Nachricht von ihm. Die Unruhe des 
Vaters und nicht minder die meinige ſtieg von Minute zu Minute. Es 
wurden endlich Ordonnanzen und Reitknechte nach verſchiedenen Rich— 
tungen ausgeſandt. Einer der letzteren hatte ihn in einem Walde dicht 
neben der Heerſtraße bei luſtigem Feuer gelagert gefunden. Der Koſack 
hatte trefflich für ihn geſorgt, und die Angſt des Vaters um ihn nicht 
ahnend, hatte dem jungen Mann die ungebundene Freiheit behagt. 

Ich habe es nie wahrgenommen, daß Gneiſenau bei ſeinem feinen 
Zartſinn für die Frauen ſich je für eine Franzöſin intreſſirt hätte. Die 
tiefſte Verehrung ſprach er ſtets für die Prinzeſſin Louiſe Radcziwil aus, 
der er jede wichtige Angelegenheit ſofort meldete und von welcher er oft 
Briefe erhielt, welche ſich gewiß noch unter den nachgelaſſenen Papieren 
auffinden werden. Keine Frau ſtand höher in ſeiner Achtung als Marie 
v. Clauſewitz, geb. Gräfin Brühl, die er derſelben ſtets perſönlich bezeigte, 
und welche ſich auch aus beiderſeitiger Correſpondenz bekunden muß. 
Jedes Talent einer Frau erfreute ſich ſeiner Huldigung und beſonders 
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ſchöner Geſang konnte ihn hoch entzücken. Frau v. Stael, bei welcher ihn 
Graf Groeben in Paris eingeführt, hatte nicht ſeine Bewunderung erregt, 
wie er ſich kalt äußerte, obgleich ſie gewiß alles aufgeboten, ihn für ſich 
zu gewinnen. 

Gneiſenaus Tätigkeits⸗Trieb war raſtlos. Vom frühſten Morgen ſaß 
er am Schreibtiſch oder er las die neueſten politiſchen Zeitungen und 
Schriften. Das Bedürfniß, ſich in allen Fächern des Wiſſens mehr und 
mehr zu unterrichten, ließ ihn nie ruhen. Seine Unterhaltungen am 
Mittagstiſch, bei welchem er nach Möglichkeit die geiſtreichſten und gelehr— 
teſten Männer zu verſammeln bemüht war, betrafen theils Politik, theils 
Wiſſenſchaft und Kunſt, und waren für den Zuhörer ſtets belehrend. 
Während des Marſches in den Feldzügen ſah er es gern, wenn die als 
Freiwillige im Hauptquartier befindlichen, Eichhorn, nachmaliger Mi— 
niſter des Cultus, Steffens und der Mineraloge v. Raumer ſich um ihn 
ſchaarten und ihre Anſichten ohne Scheu ausſprachen, indem er ſich durch 
Fragen weiter zu belehren ſuchte, und Jeder das Beſte, was er vermochte, 
producirte. Als Steffens bei ſolcher Gelegenheit einmal die Meinung 
geäußert, daß der Baſalt wohl ein Meteorſtein ſein könnte, beſchäftigte 
dies lange Zeit Gneiſenaus Phantaſie, und ſo oft auf unſeren Wegen ſich 
Baſalt zeigte, ſprach er immer wieder von dieſer Behauptung und malte 
die ungeheure Natur-Revolution aus, welche beim Fall dieſer Maſſen 
vorgekommen ſein müſſe. Als wir an der Maaß Wohnungen in den 
Sandſteinfelſen eingehauen fanden, die mit Fenſtern und Thüren ver— 
ſehen waren, rief er freudig: „Troglodyten!“ und beſchäftigte ſich in 
ſeiner Phantaſie viel mit den Bewohnern derſelben. 

Seine Mildthätigkeit kannte keine Grenzen, und half er Unglücklichen 
oft in ſolcher Weiſe, daß er ſelbſt dadurch in Verlegenheit kam und nicht 
wußte, wie er die benöthigten Mittel herbeiſchaffen ſollte. Der oben ſchon 
erwähnte Freiwillige König erlaubte ſich zuweilen, desfalſige Vorſtellun— 
gen zu machen, wurde aber ſtets mit dem Beſcheide entlaſſen, daß er nur 
geben ſolle, er, Gneiſenau, werde ſich ſchon zu helfen ſuchen. Selbſt, nach— 
dem er ſchon lange Coblenz verlaſſen, ſetzte er feine Wohlthaten an Noth— 
leidende in der Rheinprovinz fort, wie er denn im unglücklichen Jahre 
1817 noch für die hungernden Gebirgs-Einwohner am Rhein außer 
baarem Gelde ſein noch in Coblenz aſſervirtes plattirtes neues Tiſchgeräth 
an Schüſſeln, Glocken, Wärmunterſätzen pp. willig als Opfer darbrachte, 
da es ihm zu weiteren baaren Sendungen an Mitteln fehlte. 

Der etwa 7 monatliche Aufenthalt am Rhein hatte ihm ein fo großes 
Intreſſe für dieſe Provinz erregt, daß ihm ſein Abſchied von derſelben 
ſehr ſchwer ward. Unterm 15. Juli 1816 ſchrieb er von Heidelberg 
an mich: 

„Unſeren Freunden rufe ich mein Lebewohl nochmals nach. Die 
Trennung war ſchmerzlich für mich. Was ich, bei aller Gewalt, die 
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ich mir anthat, gelitten habe in der letzten Woche, das will ich um 
keinen Preis wieder ertragen. Gott gehab Euch wohl! 

Den mir wohlwollenden Einwohnern von Coblenz wollen Sie 
noch meinen Dank ausdrücken für die Beweiſe ihres Zutrauens und 
ihrer Zuneigung, die ich das Glück hatte zu erhalten. Soviel Wohl— 
wollen, als man mir in unſeren Rheinlanden bezeugt hat, hat mich den 
feſten Entſchluß faſſen laſſen, dort einheimiſch zu werden. Ein ſchöneres 
Land und herzlichere Einwohner giebt es nirgends!“ 

Welcher große politiſche Fehler es war, daß man Gneiſenau gewiſſer— 
maßen zwang, die Stellung am Rhein zu verlaſſen, zeigte ſich bald nach 
ſeinem Abgange und bewährte ſich ſpäter in den oppoſitionellen Beſtre— 
bungen der rheiniſchen Juriſten und in dem Conflicte mit dem Erzbiſchof. 
Aber das Mistrauen gegen einen Mann, der ſtets nur die reinſten und 
wohlüberlegteſten Abſichten hegte, treu wie Gold, und deſſen Charakter 
fleckenlos wie der eines Kindes war — und der ſelbſt nie ein Wort über 
die erlittenen Kränkungen verlor — führte zu Misſtimmungen in einer 
Provinz, die unbedenklich die Perle in der preußiſchen Krone genannt 
werden kann. Doch Friede mit denen, die dieſes durchaus unmotivirte 
Mistrauen ſchürten und dadurch Veranlaſſung zu ſo vielen ſchmerzlichen 
Misgriffen wurden! 

Schließlich erwähne ich noch, daß Gneiſenau ſchon im Jahre 1816 * 
die Idee zum Ausbau des Cölner Domes ausarbeitete, indem er mit 
Genehmigung der preußiſchen Regierung alle deutſchen Lande zu Bei— 
trägen aufzufordern beabſichtigte. Der damalige Enthuſiasmus unmittel- 
bar nach einem glücklichen Kriege, welcher alle deutſchen Stämme noch 
verbrüderte, ſicherte gewiß einen glücklichen Erfolg, und vielleicht wäre in 
dieſem Augenblick ſchon das ſchönſte Monument deutſcher mittelalterlicher 
Baukunſt vollendet. 


Sollte ich im Stande ſein, über einzelne Momente in Gneiſenaus 
Leben Auskunft zu ertheilen, ſo muß ich dazu die Aufforderung erwarten, 
und werde ich gern liefern, was ich weiß. Das Vorſtehende habe ich aus 
meiner Erinnerung gegeben, und bitte ich davon zu benutzen, was zu 
brauchen iſt, ohne jedoch mich als den Autor einzelner Behauptungen, 
deren Wahrheit ich indeſſen verbürgen will, zu nennen, weil ich mich in 
meinem hohen Alter nicht mehr damit einlaſſen kann, entgegengeſetzte 
Meinungen zu bekämpfen und unnützen Kritikern zu antworten. 

Schwedt, den löten Maerz 1854. 

N v. St. 


*) Korrigiert aus 1815. 
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Nachtrag. 
Charakteriſtiſche Notizen über Gneiſenau. 


Er war durch und durch ritterlich, und habe ich in dieſer Beziehung 
nie auch nur den kleinſten Makel an ihm entdeckt. 

Sein Haß gegen Napoleon und die Franzoſen war eine hervor: 
ſtechende Seite ſeines Charakters. Im Geſpräch und (in) Privatbriefen 
nannte er jenen einen Buonaparte, oder in officiellen Briefen Franzöſi— 
ſcher Kaiſer; die Franzoſen aber Kanaillen, von denen er daher nie etwas 
unentgeltlich annahm, ſondern vielmehr alle Bedürfniſſe in Frankreich 
enorm bezahlte. Er hatte ſehr zarten Sinn für das weibliche Geſchlecht, 
aber ich habe nie geſehen, daß er ſich für eine Franzöſin intereſſirt hätte. 
Beim Einzuge in Paris wollte er zwar bei Madame Ney einquartirt ſein, 
was indeſſen nicht gelang. Ich habe aber die Überzeugung, daß es nicht 
geſchah, um derſelben den Hof zu machen, ſondern vielleicht, um ſie zu 
incommodiren, und ihr einen ſeiner Trainknechte als Geliebten zuzu— 
weiſen.“) Dagegen war er überaus galant gegen deutſche Frauen, wie 
z. B. in Weißenfels, wo er in ſeinem Quartier die an einen im Felde 
befindlichen ſächſiſchen Kriegs-Kommiſſar verheirathete Tochter traf, und 
des Plauderns mit derſelben bis tief in die Nacht hinein nicht ſatt 
wurde. In Frankfurt a. M., wohin er gleich zu den damals eingeleiteten 
Friedens⸗Unterhandlungen gieng, lernte er Amalie Helwig, geb. Imhof, 
im Hauſe des Herrn v. Holzhauſen kennen, wo er feine Abende zuzu— 
bringen pflegte, und für die genannte Frau ein ſolches Intereſſe gewann, 
daß er mich beauftragte, ihm deren Romane zu kaufen, welche er Nachts 
im Bette bis gegen Morgen las, um ſich darüber mit ihr unterhalten zu 
können. Sonſt war er in dieſer Zeit ſehr ſchlechten Humors, und zwar 
wegen des Ganges der damaligen Verhandlungen, ſo daß ich kein freund— 
liches Wort von ihm gewinnen konnte. 

Keine Frau achtete er höher als Marie v. Clauſewitz, geb. Gräfin 
Brühl, deren Correſpondenz mit ihm darüber die intereſſanteſten Belege 
liefern muß. — Nach dieſer war es die Fürſtin Luiſe Radziwil, der er 
die größte Verehrung zollte, worüber ebenfalls die geführte Correſpondenz 
das Nähere ausweiſen muß. 

In den Conferenzen zu Frankfurt a. M. war es beſonders Gneiſenau 
zuerſt gelungen, durch ſein feſtes Auftreten und durch Entwickelung ſeiner 
militairiſchen Talente die Aufmerkſamkeit der Monarchen und der fremden 
Diplomaten und Generale auf ſich zu lenken. Mit den Erfolgen ſeiner 
Wirkſamkeit in ſelbigen war er höchſt unzufrieden, was ſeine ſehr üble 
Laune hinlänglich darthat. Ich hatte damals Muße und Gelegenheit 


*) Doch wohl eine ſehr ſubjektive Anſicht. 
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genug, in den höheren Geſellſchaften die achtungsvollſten Außerungen zu 
hören. Das Vertrauen, was man Blücher beim Wiederbeginn der Feind— 
ſeligkeiten erwies, baſirte ſich vorzüglich auf Gneiſenaus nunmehr an— 
erkanntes Feldherrn-Talent. 

Oftmals äußerte er ſich gegen mich ſehr mißmutig über ſein Schickſal, 
dazu beſtimmt zu ſein, nur im Gefolge Blüchers zu reiten und deſſen 
Ruhm befördern zu helfen, während kaum ſeine Name von Officieren und 
Soldaten der Armee gekannt ſei. Jeder Corps-Commandant ſei in dieſer 
Beziehung glücklicher, indem derſelbe für die Geſchichte lebe und wirke. 

NB. Großer Bibelkenner. — Gneiſenau war katholiſcher Confeſſion, 
ohne ſich jedoch öffentlich zur katholiſchen Kirche zu bekennen. Ich war 
oft mit ihm in katholiſchen Kirchen, habe aber nie geſehen, daß er das 
Weihwaſſer genommen hat. Ich glaube auch gehört zu haben, daß er 
proteſtantiſch getauft geweſen und erſt in Würzburg katholiſch erzogen 
worden ſei. 

Aus den Dispoſitionen der feindlichen Generale erkannte Gneiſenau 
leicht deren Charakter, und auf dieſe Kenntniß gründete ſich die Kühnheit 
ſeiner Operationen, welche beſonders im Januar 1814 hervorleuchtete. 
In dieſer Kühnheit wurde er ſtets durch Grolman unterſtützt, während 
Müffling bei der ehrenwertheſten perſönlichen Bravour immer ſchwarz 
ſah und oft daher ſehr bedenkliche Mienen zeigte. Demungeachtet ſchätzte 
Gneiſenau die Talente und Kenntniſſe Müfflings ſehr hoch, fragte ihn 
bei allen Gelegenheiten um Rath und bewunderte oft ſeine Terrain— 
Kenntniß und feine klare Überſicht der Stellung der Truppen. Aus Müff- 
lings Urtheil über Gneiſenau in ſeinen hinterlaſſenen Memoiren ſpricht 
rein der Neid und der Arger über Gneiſenaus erlangte Berühmtheit. 

Trat Gneiſenau in eine größere Geſellſchaft von ihm größten Theils 
fremden Leuten ein, ſo erſchien er wirklich blöde, und dauerte es lange, 
ehe er an Geſprächen lebhaft theilnahm. Es wurde ihm das öfterer als 
Stolz ausgelegt, der ihm gewiß fremd war. 

Wie Blücher, kannte Gneiſenau keine Menſchenfurcht; nur äußerte 
ſich dieſe vortreffliche Feldherrn-Eigenſchaft bei ihm in gefälligeren For— 
men. Wenn während des Krieges die Meldung von Napoleons Ankunft 
bei der Armee einlief, ſo ſagte Blücher im vollen Ernſte: „Der iſt zu 
ſeinem Unglück gekommen!“ Aus Gneiſenaus Augen aber blitzte die 
Freude, ſich mit ſeinem ärgſten Feinde meſſen zu können, und deſſen 
Pläne zu Schanden zu machen. 

Sein immer ſtrebſamer Geiſt war neben den beſtändigen Combina— 
tionen über die Operationen ſtets bemüht, ſich belehren zu laſſen, und 
benutzte dazu auf dem Marſche oft die Anweſenheit von Steffens und dem 
Mineralogen Raumer, und beſchäftigten ihn einzelne Ideen dann viel 
und lange. So z. B. die Behauptung von Steffens, daß der Baſalt 
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als Meteorftein auf die Erde gekommen fein könne. Die Bemerkung, 
daß in mehreren Theilen Frankreichs Leute Wohnungen in Felſen ge— 
hauen hatten, machte ihm innige Freude, und rief er dann aus: „Tro— 
chlodyten!“ 

Wenn jemand in Gneiſenaus Gegenwart ſich über ſchlechtes Avance— 
ment beklagte, nahm Gneiſenau gern das Wort, indem er tröſtend ſagte: 
„Ich bin 19 Jahre Kapitain geweſen, dann aber in 9 Jahren bis zum 
General der Infanterie gelangt. So holt ſich das Verſäumte raſch nach.“ 

Im Jahre 1823 war in einer kleinen Geſellſchaft am Mittagstiſch 
bei Gneiſenau die Rede von etwa bevorſtehenden Kriegen, wobei Gnei— 
ſenau äußerte: „Der erſte große Europäiſche Krieg entbrennt zwiſchen 
Ruſſen und Türken.“ 


Einige Gedanken über das kriegs⸗ 
geſchichtliche studium des CTruppenofffiers. 


Von 
Franz Endres, 
Oberleutnant im Königlich Bayeriſchen Infanterie⸗Leibregiment. 


Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


Allgemeines, pſychologiſche Grundlagen, ethiſche Wirkung. 


Über die Notwendigkeit geſchichtlichen Studiums ein Wort zu ver: 
lieren, erſcheint in einer Zeit, deren ganze Kultur den Sinn für das 
Hiſtoriſche pflegt und hegt, wohl kaum nötig. Dazu kommt, daß unſer 
Beruf, wie kein anderer, mit ſeiner eigenen Geſchichte zuſammenhängt, 
in ihr in den Zeiten des Friedens die Quellen findet, aus denen er Er— 
friſchung für die Plage des Alltags ſchöpft. Wenn wir das als allgemeine 
Bildung auffaſſen, was der jeweilige Kulturzuſtand billigerweiſe an 
Wiſſen von uns fordern darf, und als Berufsbildung die ideellen Forde— 
rungen, die der wirklich ausgefüllte Platz im Berufsleben an uns ſtellt, 
jo iſt damit nur ein Grund für die Notwendigkeit kriegsgeſchichtlichen 
Studiums genannt. 

Nicht nur die Bildung verlangt in dieſer Hinſicht Kenntniſſe, ſondern 
vor allem die tägliche Berufsausübung im Frieden und namentlich im 
Kriege. 

Wir ſind in einer Hinſicht viel ſchlechter daran als die meiſten 
anderen wiſſenſchaftlichen Berufe. Es fehlt uns für unſere Beweiſe das 
Experiment. Wir können nicht kleine Kriege führen, um die Richtigkeit 
unſerer taktiſchen Anſchauungen zu erproben, wie der Nahrungsmittel- 
chemiker in ſeinem Laboratorium Erzeugniſſe erprobt, bevor er an die 
Offentlichkeit tritt. Unſere Offentlichkeit iſt der Krieg, aber in unſeren 
Laboratorien der Strategie und Taktik kann nur ſpekulativ gearbeitet 
werden. Und weil uns das Experiment fehlt, darum beſteht die große 
Gefahr, daß wir, wie es das 18. Jahrhundert gezeigt hat, uns ſo tief in 
Spekulation verlieren, daß die Verbindung mit dem praktiſchen Leben 
zerreißt. 

Gewiß iſt es dringend nötig, daß das Begriffliche feſtgelegt wird — 
es könnte hierin noch mehr geſchehen —, aber die begriffliche Feſtlegung 
ſchafft noch keine Sicherheit der Anwendung. Die Kriegführung bis 
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herab zu der Führung kleinſter Einheiten iſt zum großen Teil keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit, die durch Beherrſchung des Begrifflichen und Ver— 
wendung einer Methode auf Grund reiner Denkarbeit zum Ergebnis 
kommt. Es iſt der kriegeriſche Akt eine Lebenstätigkeit, die durch das 
Aufeinanderprallen feindlicher Willen und Willensträger zuſtande kommt. 
Bei allen unſeren ſogenannten Experimenten (Manöver, Übungsritt, 
Kriegsſpiel) tritt der Wille des Feindes in gebundener Form auf, faſt 
ohne pſychiſche Wirkung. Die materielle Wirkung wird durch allerlei 
Hifsmittel angedeutet, und eine kleine pſychiſche Wirkung erzeugt ja 
wohl das Verantwortungsgefühl der Führer. Das iſt aber rein nichts 
im Vergleich mit dem Spiel pſychiſcher Wirkungen im Kriege. 

Da wir dieſe Wirkungen nur ſehr „verdünnt“ im Frieden nad) 
bilden können, bleibt uns nur das hiſtoriſche Ereignis als Hilfsmittel 
für die Entwicklung unſeres richtigen Empfindens und Denkens übrig, 
das hiſtoriſche Ereignis in ſeinem Werden und Wirken, in ſeinen Motiven 
und Konſequenzen. Und darum iſt die Kenntnis der Kriegsgeſchichte, 
das ſtete Fühlung⸗Halten mit dem tatſächlich Geſchehenen jo unendlich 
wichtig für jeden Offizier. 

Dieſe Tatſache ſtellt aber gleichzeitig eine Grenze dar für die Art 
des kriegsgeſchichtlichen Studiums der Allgemeinheit. Es kann nicht 
darauf ankommen, hiſtoriſche Forſchung im reinſten Sinne des Wortes 
zu treiben. Die Arbeit des Truppenoffiziers muß ſich aus begreiflichen 
Gründen an die Forſchungsergebniſſe unſerer Spezialiſten halten und 
wird nur die Forſchungsergebniſſe würdigen können, die ihr für ihre 
Zwecke dienen. Alſo nicht das Herauskramen von Tatſachen aus der 
Urväter Hausrat kann Zweck der Forſchung ſein; die kriegsgeſchichtliche 
Forſchung gewinnt erſt Bedeutung, wenn ihre Ergebniſſe wieder zu einem 
Hausrat der Gegenwart werden können. 

Die Kriegsgeſchichte iſt für die Gegenwart da, nicht die Gegenwart 
für die Kriegsgeſchichte. 

Alles, was wir wiſſenſchaftlich treiben, hat nur einen letzten großen 
Zweck: in uns Führereigenſchaften zu entwickeln. Führereigenſchaften 
beſtehen aber nicht nur in einer gewiſſen taktiſchen Gewandtheit, ſondern 
in unendlich vielen charakterlichen und intellektuellen Fähigkeiten, die 
alle in dem großen Drama „Krieg“ ſich auslöſen müſſen, um den Erfolg 
zu zeitigen. Zunächſt freilich erſcheinen applikatoriſche Taktikübungen, 
Kriegsſpiele und Übungsritte die geeignetſten Mittel zur Entwicklung 
von Führereigenſchaften zu ſein; ſie ſind auch gar nicht zu entbehren. 
Aber alle, auch die Manöver, haben einen angreifbaren Punkt. Es 
ſind keine Wirklichkeiten, ſondern perſönliche — dabei oft ſehr geiſtreiche, 
aber darum nicht minder perſönliche — Phantaſien eines Leitenden. 
Wir brauchen aber die Wirklichkeit ſchon darum, damit, wenn unſere 
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eigene Phantaſie die Grundlage für taktiſche Arbeiten anderer bilden 
ſoll, dieſe Phantaſie eine geſunde, d. i. eine möglichſt getreue Nachahmung 
der Natur werden könne. 

Wir wollen dieſen Gedanken noch etwas weiter verfolgen. Ein 
geiſtreicher Franzoſe ſagt einmal: „Une bataille ne se perd pas 
materiellement“. Wir können das poſitiv überſetzen: „Jeder Sieg wird 
auf moraliſchem Gebiet erfochten“. Die ausſchließliche Beſchäftigung mit 
applikatoriſcher Taktik erzeugt naturgemäß eine Überſchätzung des rein 
Mechaniſchen, eine Verwechſlung von Truppen mit Schachſteinen, von 
Menſchenherzen mit Maſchinen. Dieſe Verwechſlung iſt aber höchſt be— 
denklich. Wir kommen dazu, Bataillone abzuzählen, und werden vieren 
den Sieg über drei zuſprechen, und wir glauben, daß der Sieg erfochten 
iſt, wenn vom Gegner ein gewiſſer Prozentſatz Mannſchaft tot iſt. Nicht 
wenn Menſchen beim Verteidiger tot ſind, kommt der Angriff vorwärts, 
ſondern wenn der Wille des Verteidigers tot iſt, und nicht der Feld— 
herr iſt geſchlagen, in deſſen Heer die Schlacht die größeren Wunden 
ſchlug, ſondern der, in deſſen Seele zuerſt der Zweifel an der Möglichkeit 
des Sieges einzog. 

Wir müſſen immer bedenken, daß wir im Frieden auf dem Papier 
kämpfen, das Manöverfeld iſt auch eine Art Papier. Papier und Wirk⸗ 
lichkeit ſind aber grelle Gegenſätze, die man ſich ſtets wieder vorhalten 
muß und denen man doch immer wieder erliegt. 

Auf dem Kriegsſpielplan wird uns keine Nachahmung der Schlacht 
von Mars la Tour gelingen. Geben wir die Partei Alvensleben dem 
geſchickteſten Generalſtabsoffizier und die Partei Bazaine einem blut— 
jungen ganz unerfahrenen Leutnant und nehmen wir eine objektive 
Leitung an, wir werden es auf dem Papier nie verhindern können, daß 
Alvensleben von ſeinem Gegner einfach erdrückt wird. Und doch hat in 
der Wirklichkeit Alvensleben den größten, in ſeinen operativen Folgen 
entſcheidendſten Sieg errungen, ähnlich wie Davout bei Auerſtedt, wo 
der Irrtum Napoleons die Schlacht materiell verloren hätte, wenn ſie 
nicht durch das Verſagen der Preußiſchen Führung zu einem ſeiner 
ſchönſten Siege geworden wäre. — Une bataille ne se perd pas 
materiellement. 

Dieſes Verſtändnis für pſychologiſche Fragen gibt nur die Kriegs— 
geſchichte. Sie allein ſchafft uns das Vertrauen, da, wo uns unſere 
Führer hinſtellen, auch mit Unterlegenheit zu ſiegen, ſie allein reißt den 
taktiſchen Entſchluß aus der Gebundenheit des rein intellektuellen Kalkuls 
hinüber in die Freiheit einer charakterlichen Tat. 

Die Kriegsgeſchichte iſt es auch, die uns immer wieder darauf hin— 
weiſt, wie wichtig in unſerem Beruf die Charakterausbildung iſt. Eine 
lange Friedenszeit kommt unwillkürlich dazu, die intellektuellen Talente 
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zu überſchätzen und ihre Charaktere zu vergeſſen. Es muß immer wieder 
daran erinnert werden, daß auf dem Schlachtfeld nur das Talent zur 
Geltung kommt, das vom Charakter getragen wird. 

So wird die Kriegsgeſchichte zu einer unentbehrlichen Lehrmeiſterin 
gerade für den Truppenoffizier. Er wird aus ihr lernen, daß die ſubtilſte 
geiſtige Erziehung der Mannſchaft wertlos iſt, wo nicht die charakterliche 
Erziehung mit jener Schritt hält. Manche Utopiſten der Militärliteratur 
könnten aus der Kriegsgeſchichte entnehmen, welch ausſchlaggebender 
Faktor ein auf Liebe und Achtung aufgebauter Gehorſam der Truppe iſt 
und wie alle geiſtigen Dreſſurkunſtſtücke gegen ihn ebenſo zurück— 
ſtehen wie die körperlichen — die wir mit Drill bezeichnen. Dieſe Er: 
ſcheinung gehört in das Gebiet der Maſſenpſychologie, eines Zweiges 
der allgemeinen Pſychologie, der für jeden, der berufen iſt, eine Truppe 
vor dem Feind zu führen, von höchſter Wichtigkeit iſt. 

Denn der Führer iſt dazu berufen, die enormen Widerſtände, die in 
der Maſſe liegen, zu überwinden. Die Kriegsgeſchichte zeigt uns nun 
die charakteriſtiſchen Erſcheinungen der Maſſe. Die Maſſe iſt nicht einfach 
durch die Addition der Einzelindividuen erklärt; ſie hat vielmehr ſozu— 
ſagen eine eigene Seele. Der Schrecken der Maſſe bleibt nicht wie beim 
einzelnen ein Gefühlsaffekt, er wird zu einer Tat... zur Panik. 
Die Größe der Gefahr hat mit der Größe der Panik nichts zu tun, 
mangelnde Verpflegung, gemeinſames Bewußtſein einer unſicheren Lage, 
körperliche Übermüdung, Mangel an Schlaf, all das find die Böden, 
auf denen die Panik wächſt. Die Panik iſt aber durch entſprechende 
Behandlung der Maſſe zu vermeiden und von gewandten Truppen— 
führern oft ſehr geſchickt vermieden worden. 

Jede Maſſe iſt an ſich träge und ſetzt dem, der ſie bewegen will, 
Widerſtände entgegen. Dieſe Widerſtände ſteigern ſich unter ſchlechten 
Führern bis zur Meuterei. Der gute Führer hingegen verſteht es, die 
Maſſe zu enthuſiasmieren, und damit verdoppelt und verdreifacht er die 
der Maſſe innewohnende taktiſche Kraft. 

Der Frieden gibt uns nur wenige Gelegenheit, Maſſenpſychologie 
praktiſch zu treiben — es fehlt die Inanſpruchnahme des Selbſterhaltungs— 
triebes, die Lebensgefahr. Ohne dieſe iſt aller Truppenſchneid und 
alle Truppenleiſtung ein Kinderſpiel. Wer einmal einen Theaterbrand 
erlebt hat und mitten innen ſtand in der ſinnlos wütenden, nur von 
dem Gedanken an eigene Rettung erfüllten Menſchenherde — der hat 
ein Bild von der Maſſenpſychoſe, die wir Panik nennen, aber wir 
können aus Forſchungseifer nicht Theater anzünden. Hier hilft uns auch 
die Kriegsgeſchichte, obwohl gerade dieſe Art pſychologiſcher Studien 
ſchwierig iſt, weil kein Truppenteil ausgerechnet die Momente ſeiner 
Panik ausführlich der Nachwelt zu erhalten das Beſtreben hat. Und 
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ſo heißt in der Geſchichte vieles Rückzug oder Abbrechen des Gefechte 
oder ſonſt wie euphemiſtiſch angehaucht, was Flucht und nichts als 
entſetzte, jammervollſte Flucht war. Da wird dann ſchon etwas kriegs— 
geſchichtliche Übung des Leſers notwendig ſein, um das zu leſen, was 
nicht gedruckt iſt. 

Bei all dieſen pſychologiſchen Studien wird uns, wenn wir ganz 
nüchtern abwägend an die Sache herantreten, als Entſcheidendes auf— 
fallen: die Wirkung des Einzelwillens auf den Willen 
der Maſſe; in ihr liegt die Perſönlichkeitsbedeutung begründet. Kriegs— 
geſchichte iſt die große Hymne auf die Macht der Perſönlichkeit. Über 
die Bedeutung der Perſönlichkeit heute ſchreiben zu wollen, erſcheint bei 
dem unſere ganze Kultur durchziehenden Kultus der Perſönlichkeit über— 
flüſſig. Jedoch wird unter dem Begriff „Perſönlichkeit“ doch häufig etwas 
Unrichtiges verſtanden. Unſere taktiſche Ausbildung macht den Fehler, 
allzuhäufig im Nichtgehorchen die Löſung eines taktiſchen Problems 
zu ſuchen, und nennt das, was Willkür iſt, Initiative. Der Krieg zeigt, 
wie viel „Perſönlichkeit“ dazu gehört, um zu gehorchen, unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen zu gehorchen und das pflichttreu und unentwegt 
auszuführen, was befohlen war. 

Perſönlichkeit iſt nicht das freie, ſelbſtſüchtige Sichausleben des eigenen 
„Ich“, das in den Vordergrund Schieben der ehrgeizigen, eiteln und von 
ſich ſelbſt verehrten eigenen Perſon. Das iſt gar keine Kunſt und bietet 
keinerlei Schwierigkeit. „Perſönlichkeit“ in unſerem Sinne tritt vielmehr 
erſt da zutage, wo die Intereſſen des eigenen „Ich“, der tief in unſer 
aller Natur eingewurzelte Egoismus, alle Regungen leiblichen und 
geiſtigen Selbſterhaltungstriebes, dem Ganzen zuliebe geopfert werden 
müſſen, da, wo das ſchlichte einfache Tun der Pflicht nicht erleichtert wird 
durch die unſere Eitelkeit reizenden Auszeichnungen, durch Ruhm und 
Ehren. Das lehrt den Truppenoffizier die Kriegsgeſchichte und ver— 
goldet ihm mit dieſer Erkenntnis den trüben Alltag durch das Bewußtſein 
der ethiſchen Bedeutung ſeiner Pflichterfüllung im kleinſten Wirkungskreis. 

Die Kriegsgeſchichte gibt ihm auch nie verblaſſende Vorbilder. Sie 
meißelt aus dem feinſten Marmor echten Menſchentums Perſönlichkeiten 
heraus, die uns als Helden vorangehen, denen wir die Wege zum Olymp 
uns nacharbeiten können. Dies Erkennen wahrer Perſönlichkeiten kann 
dann mit Vorteil in die Praxis des täglichen Lebens übertragen werden. 
Es eifert zur Nachahmung an, es zeigt, wieviel an uns ſelbſt noch fehlt, 
es gibt einen untrüglichen Wertmeſſer in der Beurteilung fremder Per— 
ſön lichkeiten. 

Und warum kann das die Kriegsgeſchichte? Sie beſchäftigt ſich mit 
den Menſchen im Augenblick der Gefahr für Leib und Leben, der Gefahr 
für Ehre und Reputation. Und im Schatten des Todes legen alle 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 8. Heft. 3 
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Menſchen ihre Masken ab! Da kommen die wahren Geſichter zutage. 
Da wird manche „Friedensſchönheit“ zur lächerlichen Grimaſſe und 
mancher im Frieden kaum beachtete Mann zu einer Lichtgeſtalt, an der 
ſich Tauſende aufrichten. Darin möchte ich in erſter Linie die ethiſche 
Bedeutung der Kriegsgeſchichte ſuchen. 

Im Gebiete der Perſönlichkeitsfrage ſind ferner noch zwei wichtige 
Erſcheinungen feſtzuſtellen. Die erſte, daß die in irgendeiner Richtung 
in das Überlebensgroße geſteigerte Perſönlichkeit, die wir gemeinhin 
Genie nennen, in ihrem Empfindungsleben Menſch bleibt 
und daher von hier aus am beſten zu erfaſſen iſt, und dann, daß der Ge— 
danke des Genies den Weg durch die Materie, nämlich die Armee, machen 
muß, um zur Tat zu werden. 

Dieſe beiden Tatſachen ſind nicht ſo unwichtig wie ſie ſcheinen. Wir 
können z. B. Napoleon nur dann richtig menſchlich verſtehen, wenn 
wir erkennen, wie er mit allen Mitteln verſucht hat, ſein Genie aller 
Menſchlichkeit zu entkleiden. Er hat die Legenden über ſeine, allen menſch— 
lichen Schwächen entrückte Natur ſelbſt gefördert, er brauchte nicht nur 
Bewunderung, ſondern Anbetung. Wer aber genauer hinſchaut, 
der wird ſehen, daß auch Napoleon mit dem Entſchluſſe ringen mußte, 
daß er nicht divinatoriſch, ohne jede geiſtige Arbeit das Richtige ahnte, 
ſondern im Gegenteil in allen ſeinen Feldzügen Perioden des Ungewiſſen 
hatte und manche Lage total anders anſah, als fie wirklich mar. 

Seine Überlegenheit beruhte alſo nicht im göttlichen Allwiſſen, mit 
dem er, um den Maſſen zu imponieren, ſo gerne kokettierte, ſondern 
in der Kraft ſeines Willens, in der eiſernen Folgerichtigkeit ſeiner Schlüſſe, 
in der Brutalität ſeiner ſtrategiſchen Betätigung. 

Er war kein Gott, der lächelnd mit Europa ſpielte, ſondern ein 
Menſch, der ſich durch die zähe Maſſe der Widerſtände durchwühlte, dem 
Ziel entgegen, durch Zweifel und Verzweiflung zur Klarheit und zum Sieg. 

Und nicht er allein ſiegte, ſondern mit ihm ſein Heer. So ſehr 
die Kriegsgeſchichte die Gewalt der Perſönlichkeit uns vor Augen führt, 
ſo zeigt ſie uns, wie das Inſtrument des Feldherrn Mitträger ſeines 
Ruhmes iſt. 

Ein Mollwpitz hatte der Feldherr Friedrich verloren, feine Musketiere 
brachten ihm den Sieg, ein Spicheren, ein Wörth brauchte die 
Truppenleiſtung, um zum Siege zu werden. 

Es gibt mehr Schlachten, als man gemeinhin glaubt, die die 
Truppe gewonnen hat, indem ſie durch ihre Bravour die ſchon er— 
ſterbenden Gefühle, ſiegen zu können, in den Herzen der Führer wieder 
aufleben ließ, indem ſie dem Führer das Vertrauen ſchon vor der 
Schlacht gab, an ſeine Truppe Anforderungen zu ſtellen, die ihm ſein 
taktiſches Wollen ganz weſentlich erleichterten. 
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Und dieſe kriegsgeſchichtliche Erfahrung iſt von höchſtem pädago— 
giſchen Wert für den Truppenoffizier. Er iſt es, der in mühſeliger 
Friedensarbeit das Schwert ſchärft, mit dem der Feldherr den Schild 
ſeines Gegners zerſchmettert. Die Kriegsgeſchichte windet den Lorbeer 
um des Feldherrn Schläfe, aber ſie vergißt auch den Truppenoffizier 
nicht, der jenem den Lorbeer pflücken half, ſie zeigt es klar, daß die 
größten, geiſtreichſten Führerideen verſagen, wenn die Truppe ſie nicht 
ausführt, wenn die vielen Zwiſchenſtellen zwiſchen dem Gehirn des Feld— 
herrn und dem Gewehr des Musketiers nicht wie die Teile einer einzigen 
Maſchine arbeiten. Mit einem Wort, die Kriegsgeſchichte zeigt, wie es 
zum Begriff der Perſönlichkeit gehört, in der Stelle, an der man ſteht, 
das Höchſte zu leiſten, und welche Bedeutung dies für das große 
Ganze hat. | 

Es iſt ſomit gar kein weiter Weg von den ſcheinbar vergilbten 
Blättern der Kriegsgeſchichte zum grünen Land der Truppenpraxis. Wer 
Kriegsgeſchichte Lejen kann, findet in der Vergangenheit den Schlüſſel 
zum Verſtändnis der Gegenwart. Wozu machte ſonſt auch die Menſchheit 
ihre Erfahrungen? Menſchheitserfahrungen aber nennen wir doch wohl 
— Geſchichte. 

Quellen, Bücher, Geſetze. 

Aber dieſes Leſenkönnen der Kriegsgeſchichte iſt nicht ſo einfach, es 
erfordert eine gewiſſe Schulung, die die Offiziere auf der Kriegsakademie 
durchmachen, die aber dem Truppenoffizier, der das gleiche „Recht auf 
Kriegsgeſchichte“ hat, verſagt bleibt. Bei ihm muß die eigene Arbeit 
alles erſetzen. Ohne rechte Anleitung zum Studium der Kriegsgeſchichte 
gerät man nun leicht auf falſche Bahn und erliegt den zahlreichen Ge— 
fahren, die dem einſam Wandernden auflauern. Es wird von jedem 
Offizier verlangt, daß er ſich mit Kriegsgeſchichte etwas befaßt, es werden 
auch häufig kriegsgeſchichtliche Winterarbeiten gegeben, aber wie man 
Kriegsgeſchichte ſtudiert, das wird den Offizieren in der Regel nicht 
geſagt.“) 

Es wäre daher recht wünſchenswert, wenn in den Offizierkorps 
nicht allein — wie es ja geſchieht — kriegsgeſchichtliche Vorträge ge— 
halten würden, ſondern Vorträge, die dartun an einem praktiſchen Bei— 
ſpiel, wie man Kriegsgeſchichte ſtudieren ſoll. Ein ſolcher Vortrag könnte 

*) Ich halte es für notwendig, daß man bereits dem Fähnrich auf der Kriegs— 
ſchule einen Einblick in die Methode kriegsgeſchichtlicher Arbeit gibt, ihn auf die Be— 
deutung dieſes Studiums ſowie auf mögliche Gefahren und Verirrungen hinweiſt, 
ihm für die nächſten Jahre eine geſchickte Auswahl von Literatur empfiehlt und eine 
Epiſode des Jahres 1870 mit ihm in der gleichen Art durchgeht, wie es in den ſemi— 
nariſtiſchen Ubungen der Hiſtoriker auf der Univerſität mit allgemein geſchichtlichen 
Epiſoden gemacht wird. 

3* 
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ſehr anregend wirken und die eigene Arbeit vieler junger Offiziere in 
geſunde, wirklich fördernde Bahnen bringen. Man wende nicht ein, daß 
dieſen Anregungen nicht Folge geleiſtet werden wird. Wo kein Intereſſe 
vorhanden iſt, iſt alle Liebesmühe umſonſt, da nützen die gewöhnlich 
abgehaltenen Vorträge denen ebenſowenig — die ſchlafen. Gerade die 
ſtrebſamen, auf ihre Weiterbildung bedachten Offiziere — und um die allein 
kann es der Armee zu tun ſein — werden es dankbar begrüßen, wenn 
ihnen Richtungslinien für ihre Beſchäftigung gegeben werden, wenn ihnen 
verlorene Zeit dadurch erſpart wird, daß man ihnen erklärt, wie ſie 
irgendeine kriegsgeſchichtliche Frage anzupacken haben. 

Vor allem müſſen dem, der ohne Anleitung Kriegsgeſchichte ſtudiert, 
die Gefahren bewußt werden, denen er ſich und ſeine geiſtige Entwicklung 
ausſetzt. Nur die Gefahr, die man kennt, kann man bewußt vermeiden. 
Die erſte größte Gefahr liegt in der kriegsgeſchichtlichen Literatur ſelbſt. 
Es wäre leicht, kriegsgeſchichtlich zu arbeiten, wenn wir das objektiv 
erführen, was ſich im Kriege ereignet hat. Dem iſt aber nicht ſo. Schon 
die urſprünglichen Quellen, die Gefechtsberichte und die in ihnen rekon— 
ſtruierten mündlich erteilten Befehle ſind höchſt unvollkommen, ungenau 
in bezug auf Zeit und Ortsbeſtimmungen und durch ſonſtige Irrtümer 
aller Art auf das ärgſte entſtellt. Es iſt das eine ganz natürliche Er— 
ſcheinung, die mit den gewaltigen Eindrücken zuſammenhängt, die auf 
den hereinbrechen, der im Toſen der Schlacht ſteht und genügend damit 
zu tun hat, ſeiner eigenen Nerven Herr zu werden und ſeine Leute zu 
führen. Wie ſoll der auf die chronologiſche Folge einer Gefechtshandlung 
achtgeben oder etwa bei jedem Sprung Zeit und Ort in ſein Notizbuch ein— 
tragen? Die Gefechtsberichte der Kompagnien eines bei Villepion und 
Loigny im Gefecht geſtandenen Bataillons ſind z. B. erſt am 5. Dezember 
aus der Erinnerung ohne genaue Karte gefertigt worden. Was können 
wir von ſolchen Berichten verlangen; Irrtümer von über einer Stunde 
und über 1 km ſind da noch gar nichts Auffallendes! Hier alſo ſchon bei 
dieſen erſten Aufzeichnungen keine Spur von abſoluter Richtigkeit. Es 
kann deswegen niemandem ein Vorwurf gemacht werden. 

Dieſe erſten Berichte bilden dann den Grundſtock für die Berichte 
der nächſthöheren Kommandobehörden. Man kann ſich denken, welche 
Mühe es macht, die einander widerſprechenden Berichte zu einem „durch. 
ſchnittlich richtigen“ Geſamtbild zu verwandeln. Dabei muß natürlich 
manchem Bericht — vielleicht gerade dem richtigſten — Gewalt angetan 
werden. So ſteckt bereits in den Archiven eine Fülle von Irrtum. 

Und nun tritt der Hiſtoriker heran, kombiniert, interpoliert und 
kritiſiert. Wenn er geſchickt iſt, wird er die Geſchehniſſe jo darſtellen, 
daß ſie den größtmöglichen Anſchein von Wahrheit haben. Aber in dem 
ehrlichſten Beſtreben wird ſich dieſe Darſtellung doch ſehr häufig irren 
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und von der objektiven Richtigkeit immer mehr entfernen. Nun kommt 
dazu, daß häufig Hiſtoriker, die in militäriſchen Dingen nicht bewandert 
ſind, oder militäriſche Hiſtoriker, die mit vorgefaßten Meinungen an 
ihre Aufgabe herantreten, die Verwirrung ins Ungemeſſene ſteigern. Die 
Ergebniſſe ſind dann völlig verzerrte Bilder einer kaum mehr erkennbaren 
Wirklichkeit. N 

Ein ſolches Buch in der Hand eines Anfängers in der Kriegsgeſchichte 
iſt geeignet, ihn auf falſche Bahnen zu bringen und ihm mehr zu ſchaden 
als zu nützen. Und leider ſieht man ihre Güte den Büchern nicht von 
außen an, ſelbſt die Berühmtheit ihrer Autoren iſt kein ſicherer Beweis 
für ihre Brauchbarkeit. Es iſt daher jedem Anfänger zu empfehlen, 
nicht kritiklos aus der Regimentsbibliothek ein Buch herauszunehmen, 
ſondern einen erfahrenen Kameraden zu fragen: „Ich will mich über 
das und das orientieren. Was ſoll ich hierfür leſen?“ 

Ein Anfänger in der Kriegsgeſchichte iſt zu behandeln wie ein Kind. 
Wie bei dieſem der Geſchmack für Jahre verdorben werden kann, wenn 
falſche Lektüre die kindliche Phantaſie in bodenloſe Verrücktheiten führt 
oder abſtumpft und damit die Freude am Leſen verkümmern läßt, ſo 
werden auch jenem gerade die erſten Bücher von allergrößter Bedeutung 
für ſeine fernere Arbeit ſein. Bei dieſer Gelegenheit ſei noch auf eine 
andere Gefahr hingewieſen, die gerade bei ſtrebſamen Menſchen beſonders 
in die Erſcheinung tritt: die Überlaftung mit dem Gedächtnis eingeprägtem 
Stoff auf Koſten der innerlichen Verarbeitung dieſes Stoffes. Die Kriegs— 
geſchichte ſoll nicht in allen Details auswendig gelernt werden. Sie ſoll 
verſtanden und miterlebt werden. Nicht der hat Erfahrung in dieſem 
Gebiete, der weiß, wo und wann jedes einzelne Bataillon irgendetwas 
getan hat. Wenn wir einen Denkmalswärter auf einem Schlachtfelde 
fragen, ſo weiß der Mann noch viel mehr, er nennt uns die Kompagnien, 
ihre Führer uſw., und doch würden wir ihn nie zum Lehrer der Kriegs— 
geſchichte an der Akademie machen. Es handelt ſich eben um große Zu— 
ſammenhänge, um ausſchlaggebende Geſichtspunkte, um Beziehungen zu 
Grundſätzen, zu reglementären und pſychologiſchen Fragen, um tauſend 
Dinge, aber nie um Kleinkram und Vielwiſſerei. 

Aus dem gleichen Grunde braucht der Truppenoffizier nicht alle 
Feldzüge zu kennen von Guſtav Adolf bis zum Südafrikaniſchen. Er 
kann ſich im allgemeinen mit der hiſtoriſchen Orientierung — zum Zwecke 
allgemeiner Bildung — begnügen und wird ſein beſonderes kriegsge— 
ſchichtliches Studium auf einige wenige Feldzüge beſchränken, dieſe aber 
voll und ganz zu erfaſſen ſuchen, hier jeder Einzelheit nachzugehen, nicht 
etwa, um ſie auswendig zu wiſſen, ſondern um den Krieg und ſeine Be— 
dingungen nach Möglichkeit auf ſich wirken zu laſſen. Wenn dann ſpäter 
all die Einzelheiten dem Gedächtnis auch entſchwinden — ihre Wirkung 
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auf Intellekt und Phantaſie bleibt, wie die Wirkung eines längſt ver- 
geſſenen Märchens auf unſere Seele. 

Wir leiden heute an der Krankheit des Zuvielleſens. Die Zeitungen 
ſind ſchuld daran, wir wollen neue und immer wieder neue Eindrücke 
in wilder Haft und können fie unmöglich verarbeiten. Der Geiſt gewöhnt 
ſich an dieſe Tätigkeit, er nimmt die Maſſe des Geleſenen nur ganz flüchtig 
auf, das Gedächtnis von uns Modernen wird daher immer ſchlechter, 
die Vorteile, die wir aus den beſten Büchern ziehen, immer geringer. 
Wir müſſen uns daran erinnern, daß nie in der Maſſe des Geleſenen 
der Maßſtab der Gelehrſamkeit zu ſuchen iſt, ſondern in der Maſſe des 
Verſtandenen. Nicht der wird ein Kunſtkenner, der alle Muſeen Europas 
durchzieht und innerlich ein Banauſe iſt, nicht der ein Kenner der Kriegs— 
geſchichte, der alle Bücher lieſt und ſchon allein wegen dieſer mechaniſchen 
Anſtrengung keine Zeit und keine Kraft behält, Stellung zu allem und 
jedem zu nehmen, was er in ſich aufnimmt. 

Es liegt nun in der menſchlichen Natur begründet, aus der Summe 
der Einzelerſcheinungen anſcheinend Zuſammengehöriges unter gemein— 
ſamen Begriff zu ordnen. Dieſe Meinung erweitert ſich zu dem 2e: 
ſtreben, aus der Ahnlichkeit einer Reihe von Urſachen,“) die gleiche Wir: 
kung gehabt haben, ein ſogenanntes Geſetz zu konſtruieren. Schon aus der 
Entſtehung des Geſetzes geht hervor, daß kein Geſetz a priori da war, 
ſondern zum Zwecke der Vereinigung unter einheitlichen Begriff von uns 
Menſchen erfunden wurde. Das ſollte recht feſtgehalten werden. Denn 
die größten Verwirrungen der kriegsgeſchichtlichen Literatur entſtehen 
dadurch, daß immer wieder vergeſſen wird, daß große Feldherren nicht 
nach Geſetzen gehandelt haben, ſondern daß die Hiſtoriker Geſetze gemacht 
haben, um die Taten der Feldherren zu rubrizieren und dadurch dem 
Verſtändnis näher zu bringen. So entſtanden jene Geſetze Napoleoniſcher 
und Moltkeſcher Kriegführung, die ſich einander widerſprachen und deshalb 
die Irrlehre einer Gegenſätzlichkeit der beiderſeitigen Kriegführung er— 
zeugten. 

Das Geſetz iſt ein ganz brauchbares Unterrichtsmittel für die Ein— 
ordnung der Elementarbegriffe, es war aber nie die Richtſchnur deſſen, 
für den es nachträglich gemacht wurde. Und wenn wir es dazu machen, 
dann töten wir alles Lebendige in der Kriegsgeſchichte, dann ziehen wit 


*) Auch der Begriff Urſache und Wirkung iſt im letzten Grund ein konventionellet. 
Wenn tauſendmal auf eine Tätigkeit a eine Erſcheinung b gefolgt iſt, nennen wir 
a die Urſache von b. Sobald aber einmal auf a b nicht erfolgt, iſt unſer Beweis 
unrichtig. Das kann jederzeit einmal eintreten, weil wir noch nicht am Ende der 
Welt ſind. Daher ſind alle Behauptungen, die als Beweis bringen: „Weil es bis— 
her immer ſo war“, keine abſoluten Wahrheiten, alſo auch die Begriffe Urſache und 
Wirkung nicht. 
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wie Fauſts Schüler mit einer Mappe voll Papier nach Hauſe und haben 
des Geiſtes keinen Hauch verſpürt. Unſer Homunkulus „Geſetz“ zerſchellt, 
ſobald er mit der Wirklichkeit in Berühung kommt! 

Mit Rezepten werden keine Schlachten geſchlagen und mit Geſetzen und 
Syſtemen keine Feldzüge gewonnen, ſondern nur mit dem frei ſchaltenden 
Geiſt. Ebenſo wie mit allen „Geſetzen der Kunſt“ im Leibe ein arm— 
ſeliger Maler kein Raffael wird. Aber es kann wohl ein Hirtenknabe 
kommen, der der erſtaunten Welt zeigt, daß er ein Raffael i ſt und der 
gar nicht weiß, was ein Geſetz iſt. Und dann werden in Jahrhunderten 
nach dieſem die armen Epigonen Geſetze ſchmieden, denen jener gefolgt 
ſein ſoll, ſie werden Momente finden, wo er nicht in ihre Geſetze paßt, 
und werden mit unnachahmlicher Komik dann behaupten: „Hier, hier 
iſt er ſich ſelbſt untreu geworden“. 

Im Gebiete der Kriegsgeſchichte werden dann eine Reihe von ſolchen 
Geſetzen zuſammengefaßt und zu ganzen ſtrategiſchen Syſtemen aufgebaut, 
zu Syſtemen, die nie beſtanden haben, die in ihrer Genieloſigkeit und 
Starrheit ein übles Licht auf ihre Erfinder werfen, das iſt aber auch 
das einzig Poſitive, was ſie leiſten. 

Wenn ein Anfänger derartige Werke lieſt, ſo kommt er zum Schluß, 
daß das Genie ja ganz leicht zu verſtehen iſt, und — nur ein kleiner 
Schritt iſt es zu der Behauptung, daß es zu imitieren iſt, wenn man 
nur ſein Syſtem erlernt hat. Damit wären wir dann ohne Mühe auf 
eine recht bedenkliche Bahn geraten — die im Größenwahnſinn endet, 
wenn ſich dieſer auch nur in der harmloſeren Form von geiſtigem Hochmut 
äußert. Selbſttäuſchung und geiſtiger Hochmut ſind aber die ſchlimmſten 
Krankheiten, die einen Sucher der Wahrheit überkommen können. 

Wenn das Genie chemiſch zu analyſieren wäre, dann hätten es die 
Talente gut auf der Welt, jedes würde ſich mit den Elementen des 
Genies verſehen. Dem iſt aber nicht ſo! Das Nichtberechenbare, 
Dämoniſche, jedem Syſtem geradezu Entgegengeſetzte, iſt eine Weſens— 
eigentümlichkeit des Genies. In Flaſchen verzapft, verflüchtigt es, in 
Syſteme gepreßt, vergeht es. Es läßt ſich nur als ganzes faſſen, das 
heißt künſtleriſch! Strategie und höhere Tatik ſind Künſte, keine 
Wiſſenſchaften, ſie haben Stil, keine Methoden, ſie haben Schulen, keine 
Syſteme, ihre Reſultate ſind Kunſtwerke, keine Dogmen oder feſtſtehende 
Deduktionen. 

Und das müſſen wir feſthalten, wenn wir Kriegsgeſchichte ſtudieren. 
Wir haben in der Perſon Cäſars, Hannibals, Guſtav Adolfs, Napoleons, 
Friedrichs des Großen uſw. uſw. ein Kunſtwerkder Schöpfung 
vor uns, aber kein Kochbuch, aus dem wir Rezepte für unſeren beſcheidenen 
Haushalt abſchreiben können. 

Wir wollen mit freudigem Staunen an unſere großen Vorbilder 
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herantreten und den miſerabeln Satz nil admirari ganz beiſeite laſſen. 
„Das Staunen iſt die Mutter der Erkenntnis“, hat einſt ein 
alter Philoſoph geſagt. Und wir wollen den großen Generalen nach— 
zuempfinden verſuchen, indem wir den Zauber ihrer Perſönlichkeit 
auf uns wirken laſſen, und wollen jedes Buch, das verſucht, das Göttliche 
des Genies intellektuell zu erklären und in Rubriken zu bringen, beiſeite 
legen oder nur mit heiligem Zorne leſen. 


Kritik. 

Im Zuſammenhang mit dem, was wir oben über die Gefahr geiſti— 
gen Hochmuts ſagten, ſteht die Frage nach der kriegsgeſchichtlichen Kritik. 
Nur allzuſchnell wird dieſe Kritik ungerecht und leichtfertig und bringt 
den Kritiker in einen Zuſtand der Selbſtüberhebung, der ſeiner eigenen 
Weiterentwicklung höchſt verderblich iſt. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß — nicht nur in unſerem Gebiete, 
ſondern überall im Leben — die Negation weſentlich leichter iſt als das 
poſitive Schaffen. Man kann an jeder menſchlichen Tätigkeit das Bedingte 
und Unvollkommene, was ja ein Teil ihres Weſens iſt, herausfinden, das 
iſt eine recht geringe Kunſt. Zumal iſt ſie kriegeriſchen Handlungen gegen— 
über einfach, wenn wir behaglich am Schreibtiſch ſitzen und auf einer 
guten Karte, völlig gefahrlos, ohne jede zeitliche Beſchränkung unſerer 
Denkarbeit, ohne jede Verantwortung, ſatt und warm, nicht übermüdet, 
nicht vom Drang der Verhältniſſe beklommen, Operationen nachprüfen 
oder Gefechte kritiſieren. Wir finden leicht einen Fehler eines Führers 
heraus. „Wie konnte er ihn nur begehen!? — Das iſt ja ganz unglaub— 
lich! Das mußte doch jo gemacht werden!“ Und durch dieſes eitle Selbſt. 
geſpräch ſind wir ſchon auf der Bahn zu geiſtigem Hochmut weit fort— 
geſchritten. 

Kritik zu üben, iſt unbedingt nötig, um unſere eigene Auffaſſung zu 
prüfen oder auch um den Motiven kriegeriſcher Ereigniſſe auf die Spur 
zu kommen. Wir dürfen nur nie vergeſſen, daß uns drei Faktoren zur 
Verfügung ſtehen, die den im Kriege handelnden Perſonen gefehlt haben! 

1. Der Erfolg oder Mißerfolg, der für uns bereits hiſtoriſche Tat— 

ſache geworden iſt und als Wertmeſſer für die Handlung ver— 
wendet werden kann. 

2. Die genaue Kenntnis aller Verhältniſſe beim Feinde. 

3. Der Mangel jeder perſönlichen Anteilnahme an den Ereigniſſen, 

alſo die erſte Vorbedingung ruhigſter und leichteſter Überlegung. 

Endlich wird unſerer Kritik immer etwas fehlen, das die Entſchlüſſe 
oft entſcheidend beeinflußt hat, das iſt die Kenntnis der nicht geſchichtlich 
übermittelten Motive, die das Herz des Handelnden im Moment der Tat 
beſtürmten oder wie ein eiſerner Ring ſich feſſelnd um ſeinen Willen legten. 
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Es iſt hier der ſchärfſten Kritik oft nicht möglich, die Urſache einer 
Handlung herauszufinden, und je ehrlicher die Kritik zu Werk geht, deſto 
häufiger kommt das vor. 

Wir erinnern hier an Clauſewitz, der im 5. Kapitel ſeines 2. Buches 
„Vom Kriege“ ſchreibt: „Was die Ableitung der Wirkung aus den Ur— 
ſachen betrifft, ſo hat dieſe oft eine unüberwindliche äußere Schwierigkeit, 
daß man nämlich die wahren Urſachen gar nicht keunt. In keinem Ver— 
hältnis des Lebens kommt dieſes ſo häufig vor als im Kriege, wo die 
Ereigniſſe ſelten vollſtändig bekannt werden, und noch weniger die Mo— 
tive, die von den Handelnden entweder abſichtlich verhehlt werden oder, 
wenn ſie ſehr vorübergehend und zufällig waren, auch für die Geſchichte 
verloren gehen können. Daher muß die kritiſche Erzählung mit der ge— 
ſchichtlichen Forſchung meiſt Hand in Hand gehen, und doch bleibt oft 
ein ſolches Mißverhältnis zwiſchen Urſache und Wirkung, daß ſie nicht 
berechtigt iſt, die Wirkungen als notwendige Folge aus den bekannten 
Urſachen zu betrachten ... Ein wahres Übel entſteht erſt, wenn das 
Bekannte ſchlechterdings hinreichen ſoll, die Wirkungen zu erklären, ihm 
alſo eine falſche Wichtigkeit gegeben wird.“ 

Solange das „Bekannte nicht ausreicht“, und das iſt ſehr oft der 
Fall, muß unſere geiſtige Arbeit mehr danach trachten, wirkſamere Mo— 
tive zu ſuchen, als ſich zu begnügen und zu verdammen! Da gibt uns 
Moltke eine gute Lehre. Er ſchreibt im Vorwort zu ſeinem Buch über den 
Italieniſchen Feldzug 1859: „Es verſchwindet nämlich in der Regel das 
geradezu Unzweckmäßige und widerſinnig Erſcheinende ganz, ſobald man 
die Motive, die tauſend Reibungen und Schwierigkeiten überſieht, welche 
ſich der Ausführung im Kriege entgegengeſtellt haben.“ 

Um nun unſere Kritik zu klären, bedarf es außer poſitiver Kenntniſſe 
einer reichen Phantaſie. Man kann von den Dingen im Kriege nicht alle 
rein verſtandesmäßig auffaſſen, zergliedern und Urſache und Wirkung auf 
rein materieller Grundlage feſtſtellen. Das würde einſeitige Ergebniſſe 
zeitigen. Wir müſſen als wichtigſten Faktor die pſychiſche Wirkung und 
Gegenwirkung in die Rechnung ſtellen. Daß dieſes Inrechnungſtellen 
aber richtig geſchieht, dafür bedarf es nicht nur reicher, ſondern geſun— 
der Phantaſie, d. h. einer Phautaſie, die durch Studien geläutert zu einer 
richtigen Bewertung der Imponderabilien aller Art gelangt iſt. 

Schon die Bewertung des Erfolges ſpielt da mit herein. Nicht immer 
iſt eine Handlung falſch, weil ihr der Erfolg mißgönut blieb! Es ſteht zu 
unterſuchen, ob der Mißerfolg wegen oder trotz der Handlung ein— 
getreten iſt. Das wird häufig überſehen. Und wenn wir ſchließlich ſelbſt 
zu dem Reſultat kommen: ein unglücklicher Führer hat ſeine Niederlage 
ſelbſt verſchuldet, ſo iſt immer noch nicht ſicher, ob wir mit dieſer Behaup— 
tung recht haben, ob, um mit Clauſewitz zu ſprechen, „das uns Be— 
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kannte ausgereicht hat“ für dieſe Entſcheidung. Jedenfalls iſt auch dann 
vor maßloſem Verurteilen ſolcher Führer zu warnen. Es grenzt an das 
Lächerliche, wenn über verdiente, aber unglückliche Führer mit der über: 
legenen Miene eigener Überhebung der Stab gebrochen wird. 

Ganz Europa iſt über den in edelem Schweigen treu verharrenden 
Benedek hergefallen und hat ihn in maßloſer Weiſe geſchulmeiſtert, Kri— 
tiker, die keine Ahnung von operativen Dingen haben, kühlten ihr 
Mütchen an ihm, taktiſche Schulbuben haben über den Mann gekichert und 
gewitzelt. Und was ſagt Moltke über Benedek, Moltke, der einzige, der ihn 
geſchlagen hat und daher allein volles Recht hatte, über ihn zu urteilen? 
Ernſt und ſtilvoll, wie unſer großer Feldmarſchall ſtets war, ſagt er: „der 
arme Benedek, fo ein braver und tüchtiger General“. (11) Iſt das nicht 
wie eine weiſe Mahnung an all die kleinen Geiſter, die in maßloſer Kritik 
das einzige Mittel finden, die ſpärlichen Funken ihres Verſtandes glitzern 
zu laſſen? 

Moltke ſoll wie in ſo vielen Dingen auch hier unſer Vorbild ſein. 
Wir wollen bedenken, daß die Mehrzahl der geſchlagenen Generale 
Menſchen waren, auf denen das Vertrauen ihres Landes und ihres Heeres 
ruhte, Menſchen, die mit denſelben Gemütsbewegungen der Welt gegen— 
überſtanden und zum mindeſten die gleichen intellektuellen Fähigkeiten 
hatten wie ihre Kritiker. 

Es gibt nichts, was ſchwieriger iſt, als die innerſten Urſachen von 
Sieg und Niederlage herausfinden. Wenn Kritiker ſogar dazu kommen, 
dieſe Urſachen weniger in der Wirkung der Perſönlichkeiten als in dem 
Wirken eines höheren Willens oder in den Forderungen der hiſtoriſchen 
Entwicklung oder endlich in dem Überwiegen eines Geſamtvolkstums 
über das feindliche zu ſehen — eine Anſchauung, die wir nicht teilen —, 
ſo beweiſt das immerhin ein Zugeſtändnis an die unendliche Schwierig— 
keit, eben dieſe Urſachen zu finden. Denn im allgemeinen werden wir 
Menſchen da myſtiſch, wo wir mit dem Intellekt Bankrott gemacht 
haben. 

Aus dem Geſagten geht zur Genüge hervor, daß literariſche Erzeug— 
niſſe, die lediglich den Geſchlagenen als einen ganz Unfähigen, unglaub— 
lich dummen Menſchen hinſtellen, mit größter Vorſicht zu leſen ſind. Oft 
hat das Glück entſcheidend mitgeſpielt, oft ſind die beſten Entſchlüſſe an 
den Friktionen der Ausführung geſcheitert, hie und da haben körperliche 
Leiden den coup d’oeil des Feldherrn getrübt oder hat ein junges oder 
verhungertes oder demoraliſiertes Heer einfach als Werkzeug des Führers 
verſagt. All das muß vorurteilsfrei und mit einer ausgeſprochenen 
Scheu, jemandem Unrecht zu tun, geprüft werden. Dann kommt eine 
Kritik zuſtande, die etwas Poſitives nützt. 
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Die Kritik der Handlungen,“) die der Truppenoffizier ausüben kann, 
muß die hiſtoriſche Erzählung als richtig vorausſetzen, ſie beſchäftigt ſich 
nur mit folgenden Fragen: 

1. War das, was geſchah, nach den damaligen Anſchauungen 

richtig? 

2. Iſt das, was geſchah, nach den heutigen Anſchauungen richtig 

und können wir das heute verwerten? 

Die Beantwortung der erſten Frage ergibt die objektive hiſtoriſche 
Kritik und wird für den Truppenoffizier nur ſelten eine Bedeutung 
haben.““) Dagegen gibt die Beantwortung der zweiten Frage die Er— 
fahrungsſätze für die Gegenwart, die kriegsgeſchichtlichen Lehren. Sie iſt 
ihrer Natur nach ſubjektiv, weil das Maß der Kenntniſſe unſerer heutigen 
Anſchauungen beim Kritiker, ſowie ſeine ganze geiſtige Höhe, die Be— 
antwortung entſcheidend beeinfluſſen werden. 

Bei der Beantwortung der zweiten Frage werden ſehr häufig große 
Fehler gemacht, die wir noch etwas näher betrachten wollen und die 
meiſtens in falſchen Verallgemeinerungen beſtehen. 

Einmal wird nicht unterſchieden zwiſchen Einzelerſcheinungen und 
Typen. Daraus entſteht dann irgendeine Lehre, die in ihrer allgemeinen 
Form ganz unhaltbar iſt, weil ſie ganz beſtimmte Verhältniſſe voraus— 
ſetzt, die ſo, wie ſie in dem einen Kriege waren, keine Ausſicht haben, 
wiederzukehren. Dann werden ſehr häufig geographiſche, klimatiſche und 
Raſſenverhältniſſe überſehen, die den Operationen in nicht mitteleuro— 
päiſchen Kriegsſchauplätzen ein Gepräge geben, das auf unſere Verhält— 
niſſe einfach nicht übertragbar iſt. Endlich ſpielt eine große Rolle die Tat- 
ſache, daß wir 1. Millionenheere aufſtellen, 2. gleich bewaffnet und gleich 
ausgebildet mit unſerem Gegner Frankreich ſind und 3. die Überlegenheit 
an Zahl nicht ſicher zu erwarten haben. 

Alle Erfahrungen mit kleinen Armeen oder mit zwei Gegnern, die 
qualitativ oder in bezug auf Güte der Bewaffnung voneinander abſtechen, 
oder endlich alle Kriege ſtarker Überlegenheiten gegen ſchwachen Gegner 
ſind in ihren Erfahrungen nicht ohne weiteres zu übertragen. Das würde 
ganz falſche Vorſtellungen ergeben. Jede Verallgemeinerung hat alſo nur 
da ihre Berechtigung, wo die äußeren und inneren Bedingungen der Er— 
eigniſſe unſeren mitteleuropäiſchen Verhältniſſen einigermaßen kon— 
form ſind. 


*) Im Gegenſatz zur Kritik der Quellen und zur Kritik der Literatur, die 
andere Wege geht und für den Truppenoffizier nicht in Betracht kommt. 

**) Gehört überdies zum Schwierigſten, was es gibt, weil es ein Abſtreifen 
allen Milieus der Gegenwart und ein völliges Sichverſenken in die Anſchauungen 
einer fremden Zeit erfordert. 
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Was hier von der großen Kriegführung gilt, hat auch ſeine Berech— 
tigung für taktiſche Verhältniſſe. Die Infanterietaktik in den Weingärten 
Oberitaliens läßt ſich nicht in deutſches Ackerland übertragen, Gefechts— 
grundſätze, die gegen wilde Völker große Erfolge brachten, ſcheitern gegen— 
über Europäiſcher Infanterie. Meiſt klebt bei ſolchen Fragen der kritiſche 
Geiſt desjenigen, der die Erfahrungen ſucht, zu ſehr an der Form. Die 
Form iſt ohne weiteres erkennbar, ſie drängt ſich als Sinneswahrnehmung 
direkt auf und wird daher in ihrer Bedeutung weit überſchätzt. 

1859 wurden die Sfterreicher, die ſich durch ihr präzis ſchießendes 
Lorenzgewehr zu ſehr auf reine Feuertaktik verſteiften, von den Franzö— 
ſiſchen Kolonnen überrannt. Die daraus gezogene Lehre brachte eine 
ungeſtüme Sturmtaktik der Eſterreicher zuſtande, mit der ſie 1866 in das 
Feld zogen. Nun ſcheiterten die tapferen Brigaden an dem Schnellfeuer 
der neuen Waffe der Preußen. Die Feldzugserfahrung entſprang einer 
zu einſeitigen Betonung der Form, die Rolle, die der langſam 
ſchießende Vorderlader Lorenz und das raſch feuernde Zündnadelgewehr 
ſpielen mußten, wurde in die Berechnung nicht aufgenommen. 

Die Engliſchen Angriffe gegen die Burenſtellungen ſcheiterten. Die 
Forſchung ſuchte nach Gründen und fand ſie in der Engliſchen Angriffs— 
form. Daraufhin erfolgte eine Zeit, in der die Infanterietaktik übereilt 
umgeändert werden ſollte, in der die Literatur von dünnen Schützenlinien 
entſcheidende Angriffe verlangte und von berittenen Infanteriediviſionen 
träumte, die die feindlichen Stellungen, die man doch nicht angreifen 
könne, umgehen ſollten. 

Unſere offiziellen Vorſchriften zeichneten ſich damals wie heute durch 
ihr maßvolles Verhalten aus und retteten uns vor den Utopien dieſer 
„kriegsgeſchichtlichen Lehren“. 

Mag die Engliſche Angriffsform antiquiert geweſen ſein, ſie hätte 
unbedingt zum Erfolge geführt, wenn England die Führer und die 
Truppe gehabt hätte, die bei uns 1870 eine noch viel antiquiertere Form 
zum Siege mitgeriſſen haben. Aber die Kolonialkriege und ihre leichten 
Siege haben der Engliſchen Infanterie die rechten Begriffe von der Höhe 
der für einen Schlachtenangriff nötigen Verluſte genommen. 

Betrachten wir folgende Verluſttabelle der Geſamtſtreitkräfte: 

Engländer: Colenſo 6,3 vH., Modderriver 6,9 vH., Spionkop 5 vd. 

Preußen: Mars la Tour 22,1 vH.; 

Ruſſen: Plewna I 28 H., Plewna II 22,5 vH., Plewna III 
19,4 vH.; 

oder einzelner beſonders belaſteter Infanterietruppenteile: 

Engländer: Colenſo: 5. Brigade 15,0 vH., Spionkop: II. Regt. 
Lancaſter 32,5 vH., II. Lancaſhire Füſil. 39,6 v9. leinſchl. zahlreicher 
„Vermißter“), Magersfontein: Black Watſch 34,5 vH.; 
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Preußen: Wörth: Inf. Regt. 46 36,3 v. H., Vionville: Inf. Regt. 72 
48,9 v., Vionville: Inf. Regt. 16 48,9 vH., St. Privat: Garde-Schützen 
50 vH. (100 vH. Offiziere); 

Ruſſen: Plewna III: 61. Inf. Regt. 55,5 vH., Jalu: 11. Schützen- 
Regt. 42,9 vH.; 

Franzoſen: Wörth: 2. Turko-Regt. 89,2 vH. (einſchl. Gefangener), 
Wörth: Brig. Maire 58,4 vH. (in Y, Stundel!). 

Der Gegenſatz iſt in die Augen fallend. Die Reichsarmee bei Roß— 
bach hatte 6,4 vH. blutige Verluſte und wurde von ganz Europa aus— 
gelacht, daß ſie mit ſo wenig Verluſten davongelaufen war. Die Eng— 
länder haben bei Colenſo 6,3 vH. Verluſte, und ganz Europa ſpricht von 
„vernichtenden Einbußen“ und von der Unangreifbarkeit feindlicher 
Fronten. Neben dem Typus falſcher Verallgemeinerung ſehen wir hier 
auch ein Zeichen langer Friedenszeit und verweichlichender Kultur: den 
Wunſch, Formen zu erfinden, die an ſich, ohne große Verluſte herbeizu— 
führen, den Sieg verbürgen. Es iſt das gleiche Bild in tactieis, das wir 
im 18. Jahrhundert im Gebiet der Strategie beobachten können und das 
vor dem brutalen Siegenwollen Napoleons zerſtäubte. 

Aus derſelben falſchen Verallgemeinerung, die oben erwähnt wurde, 
entſtand auch eine „militäriſche Verehrung“ des Burenſchützen, die ganz 
unangebracht und nahe daran war, den wichtigſten Grundpfeiler der 
Armee, die Diſziplin, zu erſchüttern. Die Idee von der Initiative der 
Unterführer, falſch aufgefaßt, wurde erweitert und reine Willkür als Ini— 
tiative bezeichnet, die Zügel der Gefechtsleitung und Feuerleitung als 
unnötige Hemmungen des freien Entſchluſſes gebrandmarkt, die Bedeu— 
tung des Zuſammenhaltens vieler Willen unter einen angezweifelt. Die 
Schützenlinie ſoll aus lauter taktiſch gebildeten, nach eigenem Wiſſen und 
Gewiſſen handelnden „Perſönlichkeiten“ beſtehen. Ob aber dieſe „Per— 
ſönlichkeiten“, weil ſie keinen Gehorſam mehr im Leibe haben, nicht ſehr 
raſch ihr wertvolles „Ich“ durch die Flucht in Sicherheit bringen, danach 
ging die Frage nicht. 

Wollen wir die Sache ganz nüchtern betrachten: Was haben die 
Buren geleiſtet? Das einzige, wodurch eine Truppe zum Siege gelangt — 
den Angriff haben ſie nicht gekannt und warum nicht? Weil ihre 
Kommandos aus Schützen, aber nicht aus Soldaten beſtanden. Der An— 
griff erfordert aber Blut, und Blut hergeben hängt nicht mit dem Verſtand 
und der intellektuellen Ausbildung, ſondern mit dem Gehorſam und 
einem feſtbegründeten Idealismus zuſammen, den die Zuſammenfügung 
der Einzelwillen unter den eiſernen Willen des Vorgeſetzten weſentlich 
begünſtigt. 

Was haben ſie in der Verteidigung geleiſtet? Sie haben in einem 
für die feindliche Artillerie abſolut ungeeigneten Gelände — das es neben— 
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bei in Frankreich, Deutſchland und Rußland nicht gibt — einer ijoliert 
und maſſiert angreifenden Infanterie recht beſcheidene Verluſte beige— 
bracht. Daraufhin iſt dieſe angreifende Infanterie umgekehrt! Wo liegen 
da die Gründe? Doch wohl auf ſeiten des Angreifers. Ich möchte die 
Preußiſche Garde mit ihren Leuten von St. Privat am Tugela geſehen 
haben! Wie ſie hinweggefegt worden wären, dieſe Burenfronten! Wie 
niemand in Europa von den Qualitäten ihrer Verteidiger weiterhin 
Notiz genommen hätte! 

Das ſind typiſche Fälle für Verallgemeinerungen. Zahlreich ſind ſie 
aus dem Ruſſiſch⸗-Japaniſchen Kriege hervorgegangen, neben ausgezeichnet 
verwertbaren Lehren. Wir haben in der Mandſchurei eine Gebundenheit 
der Strategie, die ganz ausgeſchloſſen iſt in einem Weſteuropäiſchen 
Kriege. Dieſe Strategie mit ihren halben Erfolgen, mit ihrem vorſich— 
tigen, genieloſen Herumtaſten iſt in Europa politiſch und finanziell gar 
nicht zu machen. In Europa fordert das Geld und die Politik der 
lauernden Nebenmächte raſche und entſcheidende Erfolge. 

Weiterhin bewegt ſich die Japaniſche Infanterietaktik faſt ausſchließ— 
lich im Poſitionskrieg — es waren ja doch nahezu proviſoriſche Feſtungen, 
die die Japaner in jeder ſogenannten Feldſchlacht angreifen mußten. Der 
Poſitionskrieg entſtammte wiederum der ſtrategiſchen Abſonderlichkeit.“) 

Welche Möglichkeiten hier falſche Verallgemeinerungen für eine Zu— 
kunftsſchlacht zu ziehen! 

Wir betonen hier die negative Seite des Bildes, was wir hervor— 
heben wollen, um dem Vorwurf zu begegnen, als ob wir aus dem Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege nichts lernen wollten. Ganz im Gegenteil, der Krieg 
bringt uns gerade im Gebiet der niederen Taktik ſo außerordentlich viel 
Lehrhaftes, daß jeder Offizier ſich mit ihm beſchäftigen muß. Nur iſt 
davor zu warnen, hier wie überall ohne Kritik alles einfach zu imitieren! 
Daher war in obigem eine grelle Beleuchtung der Möglichkeit, falſche 
Lehren zu ſammeln, notwendig. 

Das Maßvolle unſerer Reglements an allen Stellen kann zum Vor— 
bild dienen. Das Maß hoſe eines Teils der Literatur kann uns ab— 
ſchrecken und hat darin dann eine Berechtigung ſeines Daſeins. 

Wir wiſſen wohl, daß es in der heutigen Zeit leichter iſt, ein Neuerer 
zu ſein, als an dem, was am Alten gut iſt, feſtzuhalten. Man kommt leicht 
in den furchtbaren Geruch eines Reaktionärs, der man deshalb natürlich 
noch lange nicht iſt. 

Zur Genüge geht aus dem Angeführten hervor, wie unendlich ſchwer 


*) Womit nicht behauptet wird, daß Kämpfe um befeſtigte Feldſtellungen in 
einem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege überhaupt nicht vorkommen werden. Vielleicht 
werden ſie häufiger ſein als früher, wir zweifeln nur daran, daß ſie, bei den herr— 
ſchenden operativen Anſchauungen in beiden Staaten, die Regel bilden werden. 
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gerade die jüngſte Kriegsgeſchichte für den Anfänger ift. Da lauern die Ge— 
fahren buchſtäblich an allen Ecken und Enden, die Berichte ſind noch nicht 
geſchieden in wertvolle und wertloſe, je weniger Poſitives man weiß, deſto 
eher wirft man ſich der Kombination in die Arme — in dieſer Hinſicht iſt 
älteſte und jüngſte Kriegsgeſchichte ſich ſo ähnlich —, die Perſönlichkeiten 
ſind noch von der Parteien Haß oder Gunſt getragen; kurz, in dieſem 
Tohuwabohu ſubjektiver Erzeugniſſe kann nur der feſtſtehen, dem etwas 
Kritik zu eigen iſt, d. h. der ſchon reichlich in Kriegsgeſchichte ge— 
arbeitet hat. 

Wir möchten daher davor warnen, mit neueſten Kriegen und mit 
Kriegen, die beſondere, nicht ohne weiteres übertragbare Verhältniſſe auf— 
weiſen, das kriegsgeſchichtliche Studium zu beginnen. 

Für die Offiziere, die operative Studien machen wollen, ſei unſer 
Glaubensbekenntnis hier geſchrieben, daß Napoleon auch heute noch 
ſtrategiſch moderner iſt als die beiden Führer des Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieges und daß er ein immer noch unübertroffener Lehrmeiſter des 
Krieges für uns ſein kann. Taktiſche Studien beginnen vorteilhaft mit den 
Gefechten der Jahre 1866 und 1870. Erſt wenn die Kritik einigermaßen 
gefördert iſt, empfiehlt es ſich, an moderne Kriege ferner Schauplätze 
heranzutreten. 

Es iſt das unſere perſönliche Anſchauung, die wir niemandem auf— 
drängen wollen, die aber abſchließend hier Erwähnung finden mußte. 

überblicken wir die Reihe der Vorteile, der Gefahren kriegsgeſchicht— 
licher Eigenarbeit, ſo ſind die Gefahren ſo viele wie die Vorzüge. Dennoch 
wäre es ein entſcheidender Fehler, ſich vom Studium abſchrecken zu laſſen. 
Wir können die Gefahren vermeiden, wenn wir ſie kennen und wenn wir 
ehrlich mit uns ſelbſt ſind. Es wird aber wohl niemand ſo betrogen wie 
das eigene Ich von ſich ſelbſt. Und darum iſt Kriegsgeſchichte ſtudieren 
eine Charakterſache. Für unreife Menſchen iſt die Kriegsgeſchichte nicht 
geſchrieben, ſie erzeugt eine falſche Begeiſterung oder eine dünkelhafte 
Selbſtüberhebung — ſie verlangt ein wenig Lebensſchule. Sie gibt aber 
auch, wie wir glauben nachgewieſen zu haben, ſelbſt Lebenserfahrung in 
vollendetſter Form. 

Denn der Krieg iſt ein Stück Leben. Er zeigt uns all das, was ein 
Menſchenleben erfüllt in zeitlich konzentrierter Form. Er iſt ein Stück 
Leben mit der ganzen Tragödie und mit allen Lächerlich— 
keiten des Lebens ausgeſtattet, bis zum Übermaß erfüllt. 

Und wir, die wir ihn leſen und ſeine Bedingungen erkennen wollen, 
ſtehen ſelbſt in dieſem Leben innen, wir müſſen ihn ſubjektiv erfaſſen 
— das aber, und wir legen Wert darauf, das noch zu ſagen, dies ſub— 
jektive Erfaſſen hiſtoriſcher Vorgänge iſt kein Fehler und keine Gefahr. 
Denn es gibt keine objektive Erkenntnis, die ja, wenn es ſie gäbe, abſolute 
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Wahrheit brächte und damit wieder abſolute Erkenntnis wäre. Es gibt 
nur ſubjektives Erkennen. 

Wer ſich vor dem ſubjektiven Erkennen fürchtet und nun gewaltſam 
alles Gefühl ausſchaltet und nur mit dem Verſtand die Kriegs— 
geſchichte erfaſſen will, begeht einen doppelten — ſo häufig vorkommenden 
Irrtum. 

Es bleibt nämlich immer noch ſein Verſtand, der erkennt, woraus 
hervorgeht, daß die Reſultate um keinen Deut objektiver werden. 

Er erkennt auf dieſe Weiſe das Weſentliche der Kriegsgeſchichte über— 
haupt nicht. Denn Leben kann nicht verſtanden, ſondern nur empfunden, 
gefühlt, geahnt werden. 

Daher iſt es nötig, mit der ganzen Kraft ſeines Gemüts und ſeiner 
Phantaſie ſich den Ereigniſſen der Geſchichte entgegenzuſtellen, ſie mit— 
zuerleben. An ſeinem Schreibtiſch muß man den Schritt der Ba— 
taillone hören, muß mit dem Feldherrn in der Stunde der Kriſis hoffen 
und ſorgen lernen, muß mitjubeln über den gewonnenen Sieg, über die 
flatternden Fahnen und muß die Toten ſehen, die furchtbare Gewißheit, 
eine Schlacht zu verlieren, fühlen, die Qualen des Rückzugs in der Seele 
des Führers mitleiden — mit einem Wort, man muß ſein Menſchenherz 
hergeben, dann wird man Menſchenherzen verſtehen und erfaſſen lernen. 
Dann wird man über menſchliche Größe ſtaunen, menſchliche Schwäche 
verzeihen und menſchliches Leid begreifen und wird ſo die ſchmale Brücke 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, die wir Gegenwart nennen, in 
ihrer wahren Bedeutung erkennen und würdigen. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtraße 68- 71. 
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Hauptmann und Batteriechef im 2. Pommerſchen Fußartillerie-Regiment Nr. 15. 
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Vierzig Jahre ſind ſeit Deutſchlands letztem großen Kriege verfloſſen; 
zwar iſt die Kriegsgefahr ſchon oft ſehr nahe und drohend geweſen, aber 
immer noch hat ſie ſich bisher wieder abwenden laſſen. Je länger die 
Friedenszeit aber währt, je weniger eigene Kriegserfahrungen wir haben, 
um ſo mehr wächſt unſer aller Pflicht, die Ereigniſſe und Ergebniſſe eines 
jeden Krieges zu verfolgen: Für die für die Schlagfertigkeit des Heeres 
und der Marine verantwortlichen Stellen, um Vorſchriften, Organiſation 
und Material nachzuprüfen, damit wir dereinſt von den Verhältniſſen 
nicht ſo unangenehm überraſcht werden, wie die Ruſſen in der Man— 
dſchurei. Denn da neue Kampfmittel neue Kampfformen bedingen, gilt 
nirgends ſo wie in der Kriegskunſt das alte Wort: „Nichts iſt dauernd 
als der Wechſel,“ ſo daß die veränderliche Kriegskunſt ſchon ſprichwörtlich 
geworden iſt. Für die Militärliteratur, um durch eine ſachliche Aus— 
ſprache eine gründliche Klärung der zweifelhaften Fragen herbeizuführen. 
Für jeden Offizier endlich, um ſich die gewonnenen Kriegserfahrungen 
genauer zu eigen zu machen, als es an der Hand der auf ihnen beruhenden 
dienſtlichen Vorſchriften und Reglements naturgemäß geſchehen kann. 
Lediglich für den letzten Zweck ſoll dieſe Arbeit die vielen in der Literatur 
zerſtreuten Angaben ſammeln, die Entwicklung unſerer heutigen An— 
ſichten auf Grund der mandſchuriſchen Feldzugserfahrungen nachweiſen 
und belegen. Denn ſo verhältnismäßig leicht es nun heute im Zeitalter 
des Verkehrs auch iſt, die Ereigniſſe eines Krieges zu verfolgen, ſo ſchwierig 
iſt es aber, aus ihnen die richtigen Schlüſſe und Folgerungen zu ziehen. 
Abgeſehen davon, daß die Gefahr nahe liegt, Erſcheinungen, welche in 
örtlichen Verhältniſſen begründet ſind, zu verallgemeinern oder auch 
Fehler des Perſonals dem Material zuzuſchreiben und umgekehrt, finden 
ſich in allen Nachrichten doch auch ſtets perſönliche Anſichten ausgeprägt, 

Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1911. 9. 10. Heft, 1 
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ſo daß die Darſtellungen ſelbſt ganz einwandfreier und ſachverſtändiger 
Berichterſtatter über dieſelben Vorgänge und Erſcheinungen weit aus— 
einander gehen können. Und wie ſehr perſönliche Anſichten voneinander 
abweichen können, zeigen z. B. die Außerungen über den moraliſchen 
Eindruck des Artilleriefeuers. So ſchreibt Oberſtleutnant Brouſart 
v. Schellendorff in dem Aufſatz: „Erlebniſſe beim japaniſchen Heere“ 
in Heft 1/1906 der Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heeres— 
kunde (S. 62): „Wenn ich vorher ſagte, daß man ſich nach dem erſten 
Schreck verhältnismäßig ſchnell an das Sauſen und Platzen der Artillerie— 
geſchoſſe gewöhnt, ſo konnte ich jetzt im Gegenſatz hierzu feſtſtellen, daß 
das Infanteriefeuer fortwährend ohne Unterbrechung ſehr peinlich auf 
die Nerven wirkte.“ In den Artilleriſtiſchen Monatsheften (1907, S. 322 
heißt es dagegen in dem Bericht, der der franzöſiſchen Kammer erſtattet 
wurde: „Man gewöhnt ſich ſchnell an das Infanteriefeuer,“ ſchreibt der 
Kapitän Solovies, „aber das Artilleriefeuer macht einen weit ſtärkeren 
Eindruck.“ Ebenſo äußert ſich nach Beiheft 70 (S. 24) zur Inter— 
nationalen Revue für die geſamten Armeen und Flotten 1906 ein ruſſiſcher 
Offizier: „Wer vorgibt, daß das über ſeinen Kopf ſpringende Schrapnell 
ihm keinen Eindruck mache, ſagt nicht die Wahrheit. Das bösartige Sanſen 
in der Luft, das lärmende Springen, das Pfeifen und Aufſchlagen der 
Kugeln auf den Boden erſchüttern ſelbſt die ſolideſten Nerven.“ 

Ebenſoweit gingen, namentlich anfangs, über die allgemeine Rolle, 
die die Artillerie im oſtaſiatiſchen Kriege geſpielt hat, die Anſichten aus— 
einander. So heißt es in dem erwähnten Bericht an die franzöſiſche 
Kammer weiter: „Obwohl die Ereigniſſe des Krieges in der Mandſchurei 
noch nicht in allen Einzelheiten bekannt ſind, ſo zeigt der Charakter der 
meiſten Schlachten doch, daß die Bedeutung dieſer Waffe ſehr geſtiegen iſt.“ 
Dagegen leſen wir in Streffleurs militäriſcher Zeitſchrift 1906 (S. 1097): 
„Die Urſache, daß die Wirkung der Artillerie wie ſchon im Burenkriege 
nicht jene zerſchmetternde, ſchlachtenerſchütternde war, wie man ſie nach 
den Kriegen 1866 und 1870/71 und mit Rückſicht auf die ſeitherige Ver— 
vollkommnung dieſer Waffe erwartete, uſw.“ Es iſt alſo in allen Nach— 
richten ſtets ſehr viel Individuelles des betreffenden Berichterſtatters mit— 
enthalten, mit welchen Erwartungen er hingekommen iſt und wie er dieſe 
beſtätigt gefunden hat. 

Unterſuchen wir nun im einzeluen, welche alten Erfahrungen hin. 
ſichtlich der Artillerieverwendung im Feldkriege beſtätigt, welche neuen 
gemacht worden ſind. 

Frhr. v. Tettau jchreibt*) über ſeine Reiſe zum Kriegsſchauplatz: 

*) Frhr. v. Tettau, Achtzehn Monate mit Rußlands Heeren in der Mandſchurei. 
(Bei weiterer Bezugnahme lediglich mit v. T. bezeichnet.) J. Bd., S. 38. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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„Immer mehr gewann bei uns die Überzeugung Raum: »Aus dieſem 
Lande haben die Ruſſen niemals herausgehen wollen und herausgehen 
können.« Man wird doch nicht unzählige Millionen in ein Land hinein— 
ſtecken und dann wieder abziehen!“ Er ſpricht dann von der bereits im 
Herbſt 1903 gebauten Verpflegungsſtation in Buchatu, in deren Speiſe— 
ſaal gleichzeitig 1000 Mann an Tiſchen beköſtigt werden konnten. Ruß— 
land hatte alſo ſchon angefangen, ſich in der Mandſchurei heimiſch zu 
machen, es hatte auch ſchon damit gerechnet, dieſe nicht ohne Kampf wieder 
herauszugeben. Wie hatte Rußland nun für ſeine Artillerie geſorgt? 


Ruſſiſche und japaniſche Feld- und Gebirgs— 
artillerie. | 

Rußland hatte kurz vor Beginn des Feldzuges ein neues Feldgeſchütz 
eingeführt, das Putilow-Geſchütz M/ 1900, ein Schnellfeuergeſchütz mit 
Rohrrücklauf, aber ohne Schutzſchilde. Neben manchen anderen Mängeln 
— ſo erforderte es noch immer ein Nachrichten nach jedem Schuß — 
beſtand der Hauptfehler des Geſchützes in ſeiner außerordentlichen Schwere 
für den dortigen Kriegsſchauplatz. Es betrug nach Bahn“) die Zuglaſt 
314 kg, das Fahrzeuggewicht 1884 kg, das Batteriegewicht (abgeprotztes 
Geſchütz) 1048 kg. Bei dem japaniſchen Feldgeſchütz betrugen die eut— 
ſprechenden Zahlen 275 kg, 1650 kg und 885 kg, alſo ein recht beträcht— 
licher Unterſchied. Gewiß läßt ſich ein Geſchütz in vieler Beziehung beſſer 
ausſtatten, wenn man ein hohes Gewicht nicht ſcheut, und mochte das 
Geſchütz auch für Rußlands weite Ebenen genügend beweglich ſein, für 
den Kriegsſchauplatz in der Mandſchurei traf dies in keiner Weiſe zu. Bei 
der Einführung eines Geſchützes ſind aber nicht nur die Verhältniſſe des 
eigenen Landes, ſondern auch die vorausſichtlichen fremden Kriegsſchau— 
plätze zu berückſichtigen. Da Rußland ſich aber mit dem Gedanken vertraut 
gemacht hatte, die Mandſchurei nicht ohne Kampf herauszugeben, jo mußte 
es auch bei der kurz vor Ausbruch des Krieges erfolgten Neueinführung 
eines Feldgeſchützes auf das außerordentlich ſchwer gangbare Gebirgs- 
terrain dieſes Landes Rückſicht nehmen. Dieſe Nichtachtung hat ſich im 
Feldzuge ſehr unangenehm bemerkbar gemacht. 

So urteilt z. B. v. T. im 1. Bande des genannten Buches auf S. 99: 
„Das neue ruſſiſche Feldgeſchütz erwies ſich für den Gebirgskrieg als viel 
zu ſchwer, war es einmal in eine Stellung hereingebracht, ſo war es im 
feindlichen Feuer ſchwer wieder zurückzubekommen, die ſchwierigen 
Stellen der Gebirgsſtraßen konnten nur mit höchſter Anſtrengung über— 
wunden werden.“ Ferner v. T. I, S. 146: „Mit Unterſtützung der In— 
fanterie gelang es aber ſchließlich nach 1½½ Stunden, die beiden Batterien 

*) Die Entwicklung der Rohrrücklaufgeſchütze. 
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über den Paß herüberzujchaffen. Die ſchon an und für ſich nicht leichten 
Geſchütze waren ebenſo wie die Munitionswagen mit je 7 Pud Hafer und 
allerlei anderem Gerät beladen; wäre die Kolonne auf dem Marſch an: 
gegriffen worden, die Artillerie wäre nicht gefechtsbereit geweſen.“ Ebenſo 
I, S. 168: „Obwohl das Detachement an Artillerie nur eine Batterie bei 
der rechten Kolonne beſaß, hatte der Marſch am vorhergehenden Tage er— 
wieſen, daß auch dieſe nur ein Hemmnis für die Vorwärtsbewegung der 
Kolonne bildete.“ 

Die Artillerie konnte alſo der Infanterie auf dem Marſche nicht 
folgen, ſondern mußte ſtellenweiſe durch dieſe noch vorwärts gebracht 
werden. Die Folge davon war, daß man zunächſt nicht die ſämtliche Ar— 
tillerie mitnahm und ſchließlich auch die mitgenommene oft noch wieder 
zurückſchickte, da man befürchtete, daß ſie bei einem etwaigen Rückzuge 
nicht folgen könnte und daher dem Feinde in die Hände fallen würde. 

Ebenſo ſchwierig wie der Marſch war das Inſtellunggehen in dieſem 
gebirgigen Terrain. So heißt es z. B. bei v. T. I, S. 292: „Die Geſchütze 
wurden mit zehn Pferden den halben Berghang heraufgebracht, dann von 
Infanterie mit Stricken heraufgezogen, der Abhang war ſtellenweiſe ſo 
ſteil, daß ein Geſchütz beim erſten Schuß den ganzen Berg wieder her: 
unterrollte.“ Es war zweifellos, daß in ſolcher Weiſe aufgeſtellte Geſchütze 
bei einer Räumung der Stellung ſehr leicht dem Feinde in die Hände 
fallen mußten. Tatſächlich iſt denn auch z. B. eine in ähnlicher Weiſe 
am Paß von Pegou aufgeſtellte Batterie eine Beute der Japaner ge: 
worden (v. T. I, S. 250), wie denn überhaupt das hohe Gewicht es zum 
Teil erklärt, daß die Ruſſen ſo viele Geſchütze dem Feinde überlaſſen 
mußten. | 

Das ruſſiſche Feldgeſchütz war alſo hinſichtlich ſeiner Beweglichkeit 
für den Feldzug in der Mandſchurei in keiner Weiſe geeignet. Wollte oder 
konnte aber Rußland aus irgendwelchen Gründen ein leichteres Geſchütz 
nicht einführen, ſo ſollte man meinen, es wäre dem Kriegsſchauplatz durch 
Aufſtellung zahlreicher Gebirgsbatterien Rechnung getragen worden. 
Aber nichts von alledem. Ende April 1904 befand ſich bei der ganzen 
Armee nur eine alte Gebirgsbatterie. Erſt bei Beginn des Feldzuges ſind 
nach v. T. I, S. 194, 18 Batterien — 108 Schnellfeuer-Gebirgsgeſchütze 
beſtellt worden. Dieſer Mangel an Gebirgsartillerie machte ſich natürlich 
bei dem ſchweren Feldgeſchütz, und da Maſchinengewehre anfangs auch 
nicht vorhanden waren, doppelt fühlbar. So heißt es z. B. bei Hamilton“) 
aus der Schlacht am „himmelanragenden Paſſe“: „Eine Abteilung Ge— 


*) S. J. Hamilton, Tagebuch eines Generalſtabsoffiziers während des rim 
japaniſchen Krieges (deutſche Überjegung), S. 187. (Bei ſpäterer Bezugnahme lediglich 
mit Hamilton bezeichnet.) 
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birgsartillerie würde den Angriff der Ruſſen unberechenbar, aber ſicher 
äußerſt wirkſam unterſtützt haben, auch im Falle des Rückzuges wäre ſie 
von größtem Nutzen geweſen.“ 

Dieſe ungenügenden Vorbereitungen für den Gebirgskrieg wurden 
auch erkannt, und es wurden auch bei den Ruſſen Stimmen laut, erſt nach 
Eintreffen der Gebirgsartillerie zum Angriff vorzugehen (v. T. I, S. 238). 
Die beſtellten Gebirgsgeſchütze trafen recht langſam bei der Armee ein. 
So finden wir zur Zeit der Schlacht am Schaho, in der die Ruſſen ſie 
ebenfalls ſehr vorteilhaft hätten gebrauchen können, erſt 16 Schnellfeuer— 
Gebirgsgeſchütze neben 14 alten, und das bei einer Armee von über 
250 Bataillonen mit 760 Geſchützen, alſo ein ganz unzureichendes Ver— 
hältnis. 

Das japaniſche Feldgeſchütz, Syſtem Ariſaka M /1898, war zwar kein 
modernes Schnellfeuergeſchütz — der Lafettenrücklauf war nicht gänzlich 
beſeitigt, der Verſchluß erforderte noch zwei Ladegriffe —, es war aber 
ſowohl mit ſeiner niedrigen Feuerhöhe von 0,7 m gegenüber der ruſſiſchen 
von 1 m, als auch mit ſeinem außerordentlich leichten Gewicht mit Rück— 
ſicht auf die Geländeverhältniſſe in der Mandſchurei und mit Rückſicht 
auf die japaniſche ſchlechte Beſpannung konſtruiert worden, da das alte 
japaniſche Feldgeſchütz ſich im japaniſch-chineſiſchen Kriege für dieſes durch— 
ſchnittene Gelände als zu ſchwer erwieſen hatte. Außerdem war die japa— 
niſche Armee auch reichlich mit Gebirgsartillerie ausgeſtattet — im Bei— 
heft 70 zur „Revue“ werden 162 Gebirgs- und 540 Feldgeſchütze 
angeführt —, deren Zuteilung ſich nicht nur in dem bergigen Gelände, 
ſondern auch in den bei ſchlechtem Wetter ſchwer gangbaren Niederungen 
als ſehr zweckmäßig erwies. Dem Charakter des Kriegsſchauplatzes war 
hier alſo in umſichtiger und vorausſchauender Weiſe Rechnung getragen. 

Was nun die balliſtiſchen Leiſtungen anbetrifft, ſo war das japaniſche 
Feldgeſchütz, bedingt durch ältere Konſtruktion und leichtere Abmeſſungen, 
dem ruſſiſchen unbedingt unterlegen, ſo daß die Japaner ſelbſt zugaben, 
daß die ruſſiſche Halbbatterie mit vier Geſchützen denſelben Kampfwert 
habe wie die japaniſche Batterie mit ſechs Geſchützen. Geltend machte ſich 
dies in der Feuergeſchwindigkeit, die für das ruſſiſche Geſchütz mit 15 bis 
20 Schuß, für das japaniſche mit zehn Schuß in der Minute angegeben 
wird. Geltend machte es ſich ferner, außer in der Anzahl und Schwere 
der Schrapnellkugeln, vor allen Dingen in der Schußweite, die ſich durch 
keine größere Geſchützzahl ausgleichen ließ. Der Brennzünder des ruſſi— 
ſchen Schrapnells reichte bis 5500 m, für das japaniſche Geſchütz wird 
dieſe Zahl verſchieden, zum Teil nur bis 4300 m, jedenfalls erheblich 
geringer angegeben. Dieſer Übelſtand machte ſich für die Japaner ſehr 
unangenehm bemerkbar, da die Ruſſen, um die überlegene Schrapnell— 
ſchußweite ihres Geſchützes auszunutzen, auf Cutfernungen feuerten, die 
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für das japanische Schrapnell unerreichbar blieben. Der Erſatz des 
Schrapnells durch die Granate war wegen der geringen Wirkung dieſes 
Geſchoſſes gegen lebende Ziele nur ein ſchwacher Notbehelf. Die Aus— 
ſtattung der Feldkanone mit einem weittragenden Schrapnellſchuß muß 
alſo eine Hauptforderung in balliſtiſcher Hinſicht bleiben. 

Die Ruſſen hatten nun wohl ihre Artillerie mit einem genügend 
modernen und wirkungsvollen Geſchütz ausgerüſtet, ſie hatten aber über— 
ſehen, daß die Leiſtungsfähigkeit der Artillerie nicht allein auf der Güte 
ihres Materials, ſondern auch auf der Vertrautheit der Waffe und ihrer 
Führer ſowie der Truppenführer im Gebrauch und mit der Leiſtung und 
Verwendung des Geſchützes beruht. 

Dies traf aber bei den Ruſſen in keiner Weiſe zu. v. T. I, S. 67 
heißt es darüber: „Die Artillerie hatte kurz vor dem Kriege, zum Teil 
erſt nach Ausſpruch der Mobilmachung ihr altes Feldgeſchütz mit dem 
neuen Schnellfeuergeſchütz vertauſcht; die meiſten Batterien hatten ein— 
mal, einige noch gar nicht mit dem neuen Geſchütz geſchoſſen. Über Lei— 
ſtungsfähigkeit und Verwendung des nenen Geſchützes hatten die meiſten 
Artilleriekommandeure und faſt alle höheren Führer noch keine Erfah 
rung.“ Ferner (v. T. J, S. 99): „Auch waren die Artilleriſten mit dem 
neuen Schnellfeuergeſchütz nicht vertraut, nach der Schlacht (am Palu) 
hörte man vielfach den Wunſch äußern, der Artillerie möchte das alte 
Geſchüß zurückgegeben werden. Von einem verdeckten Auffahren der 
Batterien, von einem indirekten Schießen wußte man nichts.“ Ebenſo 
äußert ſich nach den Artilleriſtiſchen Monatsheften 1908 (S. 110) ein 
ruſſiſcher Artilleriegeneral: „Das unſerer Artillerie unbekannte Geſchütz, 
der unſerer Artillerie unbekannte Richtkreis, die unſerer Artillerie un— 
bekannte Leitung der Batterien bei Entfernung des Kommandeurs auf 
zwei bis drei Werſt von denſelben, bildete die Bosheit des Krieges. Alles 
nen, alles anders, als man im Frieden arbeiten und lernen mußte.“ Dieſe 
ungenügende Ausbildung, die ſich durch die Umbewaffnung erklärt — die 
Reſerven waren infolgedeſſen erſt recht nicht ausgebildet —, iſt ſicher mit 
eine Hanpturſache, daß die ruſſiſche Artillerie, namentlich in der erſten 
Hälfte des Krieges, nicht das leiſtete, was man von ihr fordern mußte. 
Und zwar umſomehr, als die Ruſſen, ebenſo wie ſie nicht gewohnt waren, 
aus verdeckten Stellungen zu ſchießen, auch nicht ausgebildet waren, In— 
ſanterie- und Artillerieſtellungen zu bekämpfen, die ſich wie die japaniſchen 
kaum oder gar nicht im Gelände abhoben. 

Aber nicht nur die Waffe der Artillerie war neu, ſondern auch teil— 
weiſe deren Organiſation. v. T. I, S. 6 heißt es darüber: „Kurz vor 
dem Kriege waren die in Oſtaſien befindlichen beiden Artilleriebrigaden 
auſgelöſt worden; dafür hatte jede der oſtſibiriſchen Schützenbrigaden eine 
Schützen Artillerie-Abteilung zu drei Batterien erhalten; jetzt nach Mus 
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bruch des Krieges jollten die »Abteilungen« durch Hinzufügung vierter 
Batterien (Abgaben der europäiſchen Korps) in Brigaden umgewandelt 
werden.“ Dieſe Maßregel — neue Verbände, neue Führer — erhöhte 
natürlich auch nicht die Kriegstüchtigkeit der Truppe. Dieſe Mißachtung 
der durchaus notwendigen Vertrautheit zwiſchen Truppe und Führer 
zeigte ſich bei den Ruſſen auch ſonſt noch während des Feldzuges, ſpeziell 
bei der Artillerie, bei der Zuſammenſetzung der Artillerie des Detache— 
ments Putilow.“) 

Auch auf japaniſcher Seite liegt ein ähnlicher Fehler, der einer An— 
derung im letzten Augenblick, vor. Hier war nach den Artilleriſtiſchen 
Monatsheften 1908 (S. 105) kurz vor dem Kriege das Schießverfahren 
geändert worden. Vielleicht hat dieſer Umſtand mit dazu beigetragen, 
daß namentlich in den erſten Schlachten des Krieges, wo die Japaner 
mit großer Überlegenheit an Geſchützzahl auftraten, die japaniſche Ar— 
tilleriewirkung ſich nicht noch ſchärfer bemerkbar machte. 

Wir müſſen alſo, um die Wirkung nicht zu beeinträchtigen, fordern, 
daß bei drohender Kriegsgefahr alle Anderungen an Material, Organi— 
ſation und Vorſchriften auf das äußerſte Maß beſchränkt bleiben, und 
daß bei jeder Anordnung auf das ſorgfältigſte abgewogen wird, ob der 
zu erreichende Vorteil auch ſo groß und ſicher iſt, daß der mit jeder An— 
derung verbundene Nachteil aufgewogen wird. Namentlich die Ande— 
rung des Schießverfahrens kann ein zweiſchneidiges Schwert werden. 
Der Wert der verſchiedenen Schießverfahren iſt nicht erheblich verſchieden; 
es kommt alſo vielmehr darauf an, daß die Truppe durch jahrelange 
Übung mit dem ihrigen vollſtändig vertraut iſt; handelt es ſich doch nicht 
nur um aktive Offiziere, ſondern auch um ſolche der Reſerve und Land— 
wehr. Rechnet doch der bekannte General Langlois auf die allerdings 
ſehr reichlich bemeſſene Zeit von 5 bis 6 Jahren, die die deutſchen Bat— 
terieführer brauchen würden, um dieſelbe Gewandheit in taktiſcher und 
techniſcher Verwendung des neuen Feldgeſchützes zu erlangen wie die 
franzöſiſchen. 


Techniſche Verwendung der Artillerie. 


Wie wurde nun dieſe Artillerie im oſtaſiatiſchen Kriege verwandt 
und welche Folgen ergaben ſich aus dieſer Verwendung? Zunächſt die 
techniſche Seite. In v. T. I, S. 87 heißt es von den Batterieſtellungen 
in der Schlacht am Yalu: „Die wie alle ruſſiſchen Befeſtigungen während 
der erſten Zeit des Krieges mit hohem Aufzuge auf dem oberſten Höhen— 
rande angelegt, weithin ſichtbar waren und der feindlichen Artillerie ein 

*) Kriegsgeſchichtliche Ein zelſchriften, herausgegeben vom Großen Generalſtabe. 
Heft 43/44, S. 35. 
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vortreffliches Ziel boten.“ Ferner v. T. I, S. 99, „Die wenigen Bat: 
terien ſtanden hoch auf den Bergen in weithin ſichtbaren Eindeckungen 
und wurden durch die weit überlegene feindliche Artillerie ſehr bald zum 
Schweigen gebracht.“ Ein ruſſiſches Urteil hierüber wird im „Streffleur“ 
1907 (S. 911) angeführt, wo es heißt: „Unſere Kommandanten wählen 
für die Artillerie ausſchließlich offene Stellungen, zuweilen ſogar auf den 
dem Feinde zugekehrten Hängen. Von vier für die nte Batterie bei Hait— 
ſchön in der erſten Hälfte Mai vorbereiteten Stellungen befanden ſich zwei 
an den äußeren (vorderen) Hängen .... Die Stellungen werden meiſt 
auf den ſogenannten Adlerhorſten gewählt.“ 

Die Folge dieſer offenen, weithin ſichtbaren Batterieſtellungen war 
die ſchnelle Niederkämpfung der ruſſiſchen Artillerie, um ſo ſchneller 
natürlich, als dieſe in den erſten Schlachten des Krieges der japaniſchen 
Artillerie erheblich unterlegen war, ſowohl abſolut, wie auf je 1000 Ge— 
wehre berechnet. So kamen nach den Artilleriſtiſchen Monatsheften 1908 
(S. 104) bei Ausbruch des Krieges bei den Ruſſen auf 1000 Gewehre 
drei Geſchütze, bei den Japanern dagegen 4½. Als abſolute Zahlen wer: 
den in demſelben Aufſatz nach v. Löbells Jahresberichten 1904 angegeben 
für die Schlacht am Palu 40 ruſſiſche Feldgeſchütze gegen 108 Feldgeſchüße 
und 24 Haubitzen, bei Kintſchou 24 ruſſiſche Feld- und 55 ſchwere Geſchütze 
gegen 216 Geſchütze des Heeres und 30 der Flotte, bei Wafangou 91 
ruſſiſche gegen 198 japaniſche. Wenn ſich dieſe Zahlen auch durch neuere 
Forſchungen etwas verſchoben haben, ſo doch nicht in dem Maße, daß 
lie das Verhältnis weſentlich abſchwächten. 

Die Folge dieſer ſchnellen Niederkämpfung, aber auch der wachſenden 
Vertrautheit mit dem neuen Material war nun, daß die Ruſſen anfingen 
aus verdeckten Stellungen zu ſchießen, was General Kuropatkin in einem 
Armeebefehl vom 28. Auguſt 1904 ſelbſt empfohlen. 

Außer der Verminderung der Verluſte hätten die verdeckten Stel— 
lungen den Ruſſen auch die Möglichkeit gegeben, mehr Artillerie einzu— 
ſetzen; ſo jagt v. T. I, S. 218 über das Gefecht von Lagoulin: „Nur 
dieſe 16 Geſchütze nahmen von den 88 Feldgeſchützen des Korps am 
Gefecht teil. Die übrigen 72 waren zurückgeſchickt, da nach Anſicht des 
Generalkommandos keine geeigneten Artillerieſtellungen vorhanden 
waren. Ich glaube doch, daß man wohl in der Lage geweſen wäre, mehr 
Batterien einzuſetzen, beſonders wenn man von der Gewohnheit abging, 
die Geſchütze ſtets auf dem Höhenkamm aufzuſtellen; der Einſatz einer 
größeren Zahl von Batterien hätte aber vielleicht dem Gefecht eine andere 
Wendung geben können.“ 

Die Artillerie fand aber zunächſt in ihrem Beſtreben, den Feuer— 
kampf aus verdeckten Stellungen zu führen, ſeitens der Truppenführer 
ſelten Unterſtützung, häufig ſogar Widerſtand. Allmählich erſt gewann 
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auch bei dieſen die Überzeugung Raum, daß man auch aus verdeckten 
Stellungen ſchießen könne. So ſchreibt denn ein ruſſiſcher Artillerie— 
offizier nach „Streffleur“ 1907 (S. 912), daß er in den Kämpfen bei 
Liaoyan nicht nur über die Japaner geſiegt hätte, ſondern auch über alle 
höheren Truppenführer, über die Offiziere des Generalſtabes und über 
die konſervativen Artilleriſten, die nicht begreifen wollten, was der Richt— 
kreis iſt und welchen Umſchwung er in der Wahl der Stellungen für die 
Batterien bringt. Er fährt dann fort: „Jetzt — am 24. September — 
hindert man mich nicht mehr in der Wahl der Stellungen.“ 

So bürgerte ſich das Schießen aus verdeckten Stellungen im Ver— 
laufe des Feldzuges immer mehr ein und fand dann auch dort ſtatt, wo es 
nicht angebracht, ſondern fehlerhaft war. Denn ſo vorteilhaft die ver— 
deckte Stellung auch iſt, um die Wirkung des feindlichen Feuers zu ver— 
ringern, die Feuerkraft namentlich an Zahl unterlegener Artillerie zu er— 
halten, durch Freiheit in der Wahl der Beobachtungsſtelle beſſere Beob— 
achtungsſtellen ſelbſt zu erhalten und mehr Artillerie einſetzen zu können, 
ſo daß wir auch in Zukunft meiſt mit verdeckten Stellungen rechnen 
können, ſo iſt doch dieſer Artilleriekampf niemals Selbſtzweck. Infolge— 
deſſen muß dieſer Selbſterhaltungstrieb für ſich und die eigene Waffe 
gegen die einzigſte Aufgabe der Artillerie, die Infanterie, wo immer es 
auch ſei, zum Wohle des Ganzen zu unterſtützen, zurücktreten. Iſt dieſe 
Aufgabe aus der gewählten Stellung, mag ſie ſonſt techniſch auch noch 
ſo ſchön ſein, der taktiſchen Lage nach nicht zu löſen, ſo iſt die Stellung 
falſch, mag ſie nun verdeckt oder offen ſein. Iſt dieſe Aufgabe aber aus 
verſchiedenen Stellungen gleich gut zu löſen, ſo hat die Artillerie die zu 
wählen, in der ſie länger, wieder zum Wohle des Ganzen, intakt bleibt, 
da eine zuſammengeſchoſſene Artillerie, die ſich unnötig der Gefahr aus— 
geſetzt hat, der Infanterie auch nicht mehr helfen kann. Der Richtſpruch 
der Artillerie in dieſer Hinſicht muß lauten: „Opfere dich, wenn du mußt, 
und erhalte dich, wenn du kannſt.“ 

Selbſt wenn man nun zugibt, daß das Beſchießen aller Ziele aus 
verdeckten Stellungen gleich gut erfolgen bzw. durch Verbeſſerung der 
Richtmittel dahin gebracht werden kann wie aus offenen, ſo bleiben doch 
noch verſchiedene Nachteile der verdeckten Stellung, wie Fehlen des per— 
ſönlichen Einfluſſes des Führers auf die Batterie, Verſagen der Verbin— 
dung namentlich bei weit entfernter Beobachtungsſtelle und mehr Raum— 
bedarf bei nur verdeckter Aufſtellung. Es wird aber auch nicht immer 
möglich ſein, für ſämtliche Batterien geeignete verdeckte Stellungen zu 
finden, ſelbſt wenn wir unter Berückſichtigung der Erfahrungen des oſt— 
aſiatiſchen Krieges mit in Zukunft erheblich vergrößerten Frontbreiten 
rechnen. Schon aus dieſem Grunde wird alſo ein Teil der Artillerie 
auch aus offenen Stellungen feuern müſſen, da wir es unmöglich wie die 
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Ruſſen machen können, Geſchütze zurückzuſchicken, weil keine geeigneten 
(verdeckten) Stellungen vorhanden ſind. Die Verwendung der Feld— 
artillerie wird alſo von demſelben Geſichtspunkt wie bisher ausgehen 
müſſen, ſtets die Stellung auszuſuchen, aus der ſie ihrer Daſeinsbeſtim— 
mung, den Kampf der Infanterie zu unterſtützen, der jeweiligen Gefechts— 
lage nach am beſten gerecht werden kann, unter Berückſichtigung der Er— 
fahrung, daß dies infolge verbeſſerten Materials, namentlich der Richt— 
mittel, jezt meiſtens aus verdeckten Stellungen zu geſchehen hat. Wenn 
offene Feuerſtellung und direktes Richten daher auch weiter zu üben ſind, 
ſo müſſen wir doch, je mehr Schwierigkeiten das Schießen aus verdeckten 
Stellungen bietet, um ſo mehr dieſes zum Gegenſtande unſerer Friedens— 
übungen machen, damit wir lernen, dieſer Schwierigkeit Herr zu werden. 

Auch die fortſchreitende Technik kann uns helfen, dieſe Schwierig— 
keiten zu überwinden. Verbeſſerte Richtmittel müſſen eine ſchnelle und 
ſichere Feuereröffnung und auch Zielverlegung bei weit ſeitlicher Beob— 
achtungsſtelle gewährleiſten, ſie müſſen ferner die Beſchießung der un— 
eingeſehenen Räume zulaſſen, damit die große Schußweite der modernen 
Geſchütze auch praktiſch ausgenutzt werden kann. Vervollkommnete Ver— 
bindungsmittel müſſen die ſichere Feuerleitung aufrechterhalten. Schließ— 
lich muß durch Mittel, wie fahrbare Beobachtungsleitern, Leitern auf 
Protzen bzw. Munitionswagen, Scherenfernrohre mit langen Armen 
wiederum die Entfernung zwiſchen Feuer- und Beobachtungsitelie ver: 
kürzt bzw. die Sicht aus der Batterie erhöht werden. 

Die Folge der vernichtenden Waffenwirkung gegen Batterien in 
nichtverdeckten Stellungen und der Wunſch bzw. die Notwendigkeit, auch 
aus ſolchen den Feuerkampf durchzuführen, iſt die allgemeine Einführung 
der Schutzſchilde geweſen. Ihre Annahme hat um ſo unbedenklicher er— 
folgen können, als bei dem heutigen Stande der Technik die hinreichende 
Beweglichkeit des Feldgeſchützes trotzdem noch erhalten bleibt. 

Die Notwendigkeit der Schutzſchilde ſahen die beiden Kampfführen— 
den noch im Verlauf des Feldzuges ein und ſuchten dieſem Mangel ab— 
zuhelfen. Die Japaner konſtruierten ſich nach der Schlacht bei Tehawuan 
(31. Inli 1904) ſelbſt Schutzſchilde aus hartem Holz, mit denen ſie nach 
„Streffleur“ 1907 (S. 643) ſehr zufrieden waren; bei den Ruſſen traf 
noch im Laufe des Feldzuges eine Batterie mit einer neuen Lafette mit 
Schutzſchilden ein. Fehlen auch noch ausgiebige Kriegserfahrungen, ſo 
gewähren doch die Friedensverſuche wenigſtens vorläufig die Ausſicht, 
daß die Batterien mit Schutzſchilden auch in nichtverdeckten Stellungen 
dem Flachfeuer der Feldartillerie mit Erfolg widerſtehen können. Die 
Schutzſchilde ermöglichen aber auch der Bedienung, vor allen den Richt 
kanonieren derjenigen Batterien, die den Infanterieangriff begleiten, im 
heftigſten Jufanteriefener anszuharren. Die Folge dieſes Einführens der 


293 


Schutzſchilde muß dann aber auch die ſolcher Viſiereinrichtungen ſein, 
die es dem Richtkanonier geſtatten, bei ſeiner Tätigkeit hinter dem 
ſchützenden Schild zu bleiben. Soweit die techniſche Verwendung der 
Artillerie im großen. 


Taktiſche Verwendung der Artillerie. 


Wie ſchon oben erwähnt, waren die Ruſſen in den erſten Kämpfen 
hinſichtlich der Geſchützzahl an und für ſich unterlegen. Dieſes Verhält— 
nis verſchob ſich nun aus verſchiedenen Gründen noch mehr zuungunſten 
der Ruſſen. Schon oben wurde belegt, daß die Ruſſen ſtellenweiſe nicht 
ihre geſamte Artillerie einſetzten, weil ſie aus techniſchen Gründen, wie 
ſie angaben, keine Feuerſtellungen finden konnten. Dann aber wurden 
auch aus taktiſchen Gründen ſtets ſtarke Artilleriereſerven zurückbehalten, 
die dann entweder gar nicht oder viel zu ſpät eingeſetzt wurden. Von 
dieſer Artillerietaktik haben ſich die Ruſſen noch während des ganzen 
Feldzuges nicht frei machen können. Noch im Armeebefehl vom 
9. Januar 1905 betont der General Kuropatkin das Ausſcheiden ſtarker 
Artilleriereſerven. Ein dritter Grund für die Ruſſen, Artillerie zurück— 
zubehalten oder ſogar zurückzuſchicken, war die ſtete Beſorgnis, Geſchütze 
zu verlieren. v. T. I, S. 233 wird über die Beſetzung der Stellung bei 
Anpinlin geſagt: „Die Abſicht des kommandierenden Generals mehr als 
drei Batterien bei feindlichem Angriff einzuſetzen“ (zur Verfügung 
ſtanden 14 Batterien), „ſtieß auf Widerſtand bei dem Kommandeur der 
Artillerie, der befürchtete, ſeine Batterien bei einer Flankenumgehung der 
Japaner zu verlieren. Seit der Schlacht bei Tiurentſchin war man in 
ſteter Beſorgnis, Geſchütze einzubüßen, erſt allmählich drang ſpäter die 
Anſicht durch, daß man dem ſorgfältigen Aufſparen der Artillerie zum 
großen Teil die Mißerfolge zuzuſchreiben hätte.“ 

Infolge dieſer verſchiedenen Umſtände kam alſo vielfach nur ein 
kleiner Teil der ruſſiſchen Artillerie zur Verwendung; jo bei Lagoulin 
von 88 Geſchützen nur 16, bei Anpin von 14 Batterien des 10. Korps 
nur acht. Aus der Schlacht am Schaho erfahren wir bei v. T. II, S. 77: 
„Während vor unſeren Augen die Artillerieabteilung der Avantgarde“ 
(zwei Batterien) „niedergekämpft wurde, ſtanden 48 Geſchütze der 
9. Artilleriebrigade völlig untätig in Reſerve. Aber es geſchah noch 
etwas viel Merkwürdigeres. General Rjäbinkin hatte ſelbſt noch immer 
eine Batterie in Reſerve gehabt; gegen Mittag ſah ich zu meinem großen 
Erſtaunen, wie dieſe Batterie von Sinſuan in Richtung auf unſeren 
Standpunkt bei Hunboaſan ſich in Bewegung ſetzte; General Rjäbinkin 
ſchickte ſie zum Gros zurück, »da er keine Verwendung für ſie habe«.“ 
So ſehen wir, daß faſt in allen Kämpfen, auch als ſpäter nach der Schlacht 
von Liaoyan die Ruſſen an Artillerie den Japanern abſolut überlegen 
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waren, die in den Kampf eingeſetzte ruſſiſche Artillerie trotzdem an Zahl 
unterlegen iſt. Es gelang daher den Japanern, die im Gegenſatz zu den 
Ruſſen ſtets die ganze Artillerie einſetzten, in dem einzig richtigen Ge— 
danken, der feindlichen Artillerie am entſcheidenden Punkte überlegen zu 
ſein, trotzdem faſt immer die balliſtiſche Unterlegenheit ihres Geſchützes 
durch eine größere Zahl auszugleichen. 

Da jetzt nach Einführung der Schildbatterien der Artilleriekampf 
bedeutend länger dauert, weil die Gefechtskraft der Artillerie nur all— 
mählich abnimmt, jo erſcheint zwar das Ausſcheiden einer Artilleriereſerve 
unbedenklich, namentlich um bei wenig geklärten Verhältniſſen die eigene 
Stellung nicht zu verraten oder um Batterien zur Verfügung zu haben, 
die an beſtimmten Stellen oder zu beſtimmten Zwecken eingeſetzt werden 
ſollen; immerhin müſſen wir aber auch heute noch daran feſthalten, ſo— 
wohl in den Geſchützkampf mit Überlegenheit einzutreten, wie die Haupt— 
maſſe der Artillerie, jetzt allerdings in der Regel erſt nach einer Bereit— 
ſtellung, frühzeitig einzuſetzen. Gewiß hätte der Einſatz einer größeren 
Zahl von Geſchützen den Kämpfen im oſtaſiatiſchen Kriege manchmal eine 
andere Wendung geben können. 


Einzelheiten der techniſchen Verwendung. 

Sehen wir uns jetzt die Verhältniſſe im einzelnen an. Da wir auch 
in Zukunft noch mit nichtverdeckten Stellungen, wenigſtens in der Vertei— 
digung, rechnen müſſen, ſo iſt auf gute Maskierung, auch der Rohre, die 
die Japaner grau geſtrichen, mit Tuch oder Stroh bedeckt Hatten, und auf 
geſchicktes Anſchmiegen im Gelände bei dieſen Stellungen der höchſte 
Wert zu legen, um dem Gegner das Erkunden und Beſchießen der Bat— 
terien zu erſchweren. Die Japaner, die wahrſcheinlich in der Regel nicht— 
verdeckte Feuerſtellungen benutzten und ihnen anſcheinend auch heute noch 
den Vorzung geben — das Reglement für die Feldartillerie vom 
8. Dezember 1906 ſagt noch: „Das direkte Feuer bildet die Regel“ bzw. 
an anderer Stelle: „Bei Einnahme einer verdeckten Stellung empfiehlt 
es ſich, außerdem eine ſolche für direktes Feuer vorzubereiten“ — haben 
nach allen Berichten dieſe Kunſt von Anfang an verſtanden. Wie viel 
Mühe und Sorgfalt ſie dafür aufwandten, zeigt uns ein von Hamilton 
erzählter Fall aus der Schlacht am Yalu; es heißt dort S. 69: „Viel 
Mühe wurde aufgewandt, um die Stellung der Sicht vom nördlichen Ufer 
aus zu entziehen. Bäume wurden in kurzer Entfernung vor den Batterien 
eingepflanzt, um das verräteriſche Mündungsfeuer zu verbergen. Sie 
waren ſorgfältig ausgewählt aus Bäumen, die dicht vor oder hinter den 
Geſchützeinſchnitten wuchſen. So erſchien den Ruſſen am nächſten Morgen 
die Landſchaft unverändert, denn daß ein Baum während der Nacht 200 
bis 300 Schritt vor- oder zurückgeſchoben war, kounten fie natürlich nicht 
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bemerken. Der aus den tiefen Geſchützeinſchnitten ausgeworfene Boden 
war ſorgfältig geebnet, damit keine Unregelmäßigkeit im Gelände zu ſehen 
war. Gräben waren zum Fluß gezogen, damit man genug Waſſer zur 
Verfügung habe, um den Sand an den Mündungen anzufeuchten, weil 
er ſonſt beim Schuß aufwirbeln und die Stellung verraten würde.“ 

Ahnlich heißt es bei Hamilton S. 199/200: „Wie gewöhnlich waren 
alle nur möglichen Vorbereitungen auf das ſorgfältigſte getroffen, um 
dieſes Vorziehen ohne Stockungen und unnötigen Verluſt an Menſchen— 
leben ausführen zu können. So waren Wege durch das hohe Getreide ge— 
ſchnitten, Geſchützdeckungen und ſplitterſichere Unterſtände für die Be⸗ 
dienungsmannſchaften hergeſtellt, ein rückwärts gelegener Platz für die 
Geſpanne bezeichnet, große Holzſtöße aufgerichtet, um die Kanoniere 
während ihrer Tätigkeit zu ſchützen — kurz, nichts war vernachläſſigt 
worden, am wenigſten aber Deckung gegen Sicht. Ein japaniſcher Offizier 
erzählte mir, daß er am nächſten Tage auf den Shiſan hinübergegangen 
ſei und von da nicht feſtſtellen konnte, wo ſeine eigenen Geſchütze geſtanden 
hatten, und dabei war er ein Artilleriſt! Der Erfolg war denn auch, daß 
die beiden Batterien auf dem linken Flügel während des ganzen Artillerie— 
kampfes von 7˙ vormittags bis zur Dunkelheit nicht eine einzige 
Schramme weder am Perſonal noch Material erlitten. Die Gebirgs— 
batterie auf dem rechten Flügel mußte den Shi Ho durchſchreiten, um 
zu ihren Einſchnitten nördlich der Schützengräben zu gelangen, und ſelbſt 
japaniſcher Scharfſinn reichte nicht aus, eine Deckung quer über fließendes 
Waſſer zu improviſieren. Ein einziges ruſſiſches Schrapnell ſtreckte mitten 
im Strom 14 Mann nieder und tötete eine ganze Anzahl Pferde. Die 
Artilleriſten der 2. Diviſion äußerten ſich abfällig darüber, daß man bei 
der 12. dem Feinde ein ſo günſtiges Ziel auf weniger als 4000 Schritt 
geboten habe; eigentlich hätte eine Batterie, die einen ſolchen Verſuch 
machte, vernichtet werden müſſen.“ Aber auch die Ruſſen lernten es im 
Laufe des Krieges, ihre Geſchütze ſehr geſchickt aufzuſtellen. Über die ruſſi— 
ſche Artillerieaufſtellung in der Schlacht bei Joſhirei z. B. heißt es bei 
Hamilton, S. 191: „Aber auch die ruſſiſche Artillerie ſtand vollkommen 
gedeckt, eine beſſere Stellung war kaum zu denken.“ 

Die Lage der Batterien wurde oft nur durch den Schall und das 
Mündungsfeuer verraten, manchmal allerdings auch durch die nach jedem 
Schuß aufwirbelnden Staubwolken. In v. T. II, S. 76 wird von zwei 
Batterien in der Schlacht am Schaho berichtet, die ſich, trotzdem oder 
vielmehr weil ſie ſo tief in den Erdboden eingeſchnitten waren, daß die 
Rohre dicht über dem Boden lagen, dadurch deutlich verraten und den 
Japanern das Einſchießen erleichtert hätten, daß infolge des trockenen 
Erdbodens bei jedem Schuß eine große Staubwolke aufgewirbelt worden 
ſei. Dieſelbe Bemerkung macht Hamilton, S. 200: „Sie“ (die ruſſiſchen 
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Geſchütze) „ſtanden zwar auch in Geſchützeinſchnitten, dagegen fehlten 
Deckungen für die Bedienungsmannſchaft. Auch verſuchte man nicht, in— 
direkt zu feuern, ſo daß jedes Geſchütz an ſeinem Mündungsfeuer und der 
ungeheuren Staubwolke, die jeder Schuß verurſachte, ſofort feſtgeſtellt 
werden konnte.“ Dieſen Übelſtand hat man ſpäter dann dadurch beſeitigt, 
daß man den Erdboden vor den Geſchützen mit Waſſer begoß oder mit 
Matten bedeckte. 

Dieſe Staubwolken ſind aber bei trockenem Wetter auch beim Ein— 
fahren ſorgſam zu vermeiden, in nur leicht gewelltem Gelände auch für 
verdeckte Batterien. Wenn man ſich von der bisherigen unkriegsmäßigen 
Übereilung bis zum erſten Schuß der Artillerie frei machen würde, würde 
dieſem Übelſtand durch Übergang in der Nähe der Feuerſtellung zu einer 
langſameren Gangart wohl in den meiſten Fällen abgeholfen. Der 
Zeitunterſchied würde indeſſen nicht verloren ſein, ſondern einer ſorg— 
ſameren Erkundung, die naturgemäß heute viel ſchwieriger und zeit: 
raubender als früher iſt, und damit auch wieder dem Ganzen zugute 
kommen, denn wenn auch bis zum erſten Schuß keine Übereilung ein— 
treten darf, ſo muß doch die Zeit vom erſten Schuß bis zum Beginn des 
Wirkungsſchießens abgekürzt werden. 

Um dieſe Nachteile der offenen Stellungen, die den Vorteil des 
rauchloſen Pulvers faſt aufhoben, zu vermeiden oder wenigſteus zu ver: 
ringern, wären vor allen Dingen die Verſuche, das Mündungsſeuer zu 
vermindern und den Schall zu dämpfen, weiter fortzuſetzen. Würden 
dieſe zu einem befriedigenden Abſchluß gebracht, ſo würden die Batterien, 
gute Maskierung und Deckung vorausgeſetzt, hierdurch vorzügliche Schutz— 
mittel gegen das Erkennen und Beſchießen erhalten, die in Verbindung 
mit den Schutzſchilden uns zu der Annahme berechtigen, daß die Artillerie 
auch in nichtverdeckten Stellungen den Feuerkampf nicht ohne Ausſicht 
auf Erfolg aufnehmen und läugere Zeit durchführen kann. 

Bei dem ausgedehnten Gebrauch des Spatens, den wir auch nach 
Einführung der Schutzſchilde vor allen Dingen für die aus nichtverdeckten 
Stellungen fenernde Artillerie fordern müſſen, iſt aber ſorgſam darauf 
zu achten, daß durch dieſes Eingraben die Wirkung nicht in der Weiſe 
beeinträchtigt werden darf, wie es im Militär-Wochenblatt 1905 
(Sp. 1579) ein Augenzeuge ſchildert: „Ich habe es erlebt, daß einge— 
grabene Gebirgsgeſchütze in einem ſehr kritiſchen Gefechtsmoment nicht 
eingriffen, weil ſie dazu wenden mußten und dies nicht möglich war, weil 
die Hänge der Senke, in der ſie ſich eingeniſtet hatten, ſich in der neuen 
ſeitlichen Schußrichtung befanden.“ Auch bei Hamilton wird dieſelbe 
Erſcheinung getadelt. Er ſagt S. 310: „Zweifellos werden die japaniſchen 
Geſchütze zu tief eingegraben; dadurch ſind ſie aber unbeweglich wie 
Feſtungsgeſchütze. Es dauert viel zu lange, bis fie in ihre Einschnitte und 
wieder herauskommen.“ 
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Dieſes Decken gegen Sicht muß ſich aber nicht nur auf die Batterien, 
ſondern auch auf die Beobachtungs- und Befehläftellen erſtrecken. Bei 
der von allen Berichterſtattern beobachteten auffallenden Leere des Ge— 
fechtsfeldes zogen nicht oder ungeſchickt gedeckte Beobachtungsſtellen, wie 
jede Menſchen- oder Reitergruppe regelmäßig das feindliche (japaniſche) 
Artilleriefeuer auf ſich.“) Je größer aber die Entfernung Beobachtungs— 
ſtelle — Batterie iſt, je ſchwieriger dadurch der Erſatz an Perſonal und 
Material wird, um ſo ſorgſamer muß dieſe Deckung erfolgen, ſoll nicht 
durch Vernichtung der Augen der Artillerie die Tätigkeit einer oder 
mehrerer Batterien für längere Zeit lahmgelegt werden. Da ſich von er— 
kannten Beobachtungsſtellen auch leicht Rückſchlüſſe auf beabſichtigte oder 
ſchon eingenommene Feuerſtellungen machen laſſen, jo müſſen wir ein 
gedecktes Vorgehen bei der Erkundung von jedem einzelnen Manne ver— 
langen und auch ſchon im Frieden üben. 

Es wird aber nicht genügen, die Beobachtungsſtellen nur gegen Sicht 
zu decken. Eindeckung des geſamten Perſouals durch Panzerſchilde oder 
gepanzerte Munitionswagen in Verbindung mit zuſammenlegbaren Be— 
obachtungsleitern, mit denen die Japaner gute Erfahrungen gemacht 
haben, wird immer anzuſtreben ſein. 

Für die Art und Weiſe, wie man die zur Beſtreichung des näheren 
Vorgeländes beſtimmten Batterien in offenen Stellungen auch durch 
ſolche in flankierenden Stellungen erſetzen kann, bietet die im „Streffleur“ 
1907 (S. 630) angeführte Verteidigung des Terrajama-Berges in der 
Schlacht am Schaho ein lehrreiches Beiſpiel. 

Bei der Aufgabe, die feindliche Wirkung zu zerſplittern und dadurch 
abzuſchwächen, haben auch die verſchiedenartigſten Formen von Masken 
und Scheinanlagen für Batterien und Munitionserſatz eine große Rolle 
geſpielt. Auch hier haben zunächſt die Japaner ſich mit vielfachem Erfolg 
als Meiſter gezeigt, von denen es nachher die Ruſſen mit demſelben 
Vorteil übernahmen. So heißt es bei Ullrich:““) „Zwiſchen den Rädern 
von chineſiſchen Arben waren Baumſtämme angebracht und wie bei der 
ruſſiſchen Artillerie zum Schutz gegen das Blinken üblich mit Tuch um— 
wickelt. Dieſe markierten Geſchütze waren 500 m von der wirklichen 
Batterieſtellung entfernt, hinter eigens dazu angelegten Deckungen aus 
Gauljanſtroh verſteckt aufgeſtellt, fie zogen tatſächlich das japantiche Feuer 
auf ſich, ohne dadurch die eigene Artillerie zu gefährden.“ Außer den 
künſtlichen Hecken, die zur Deckung des Vormarſches errichtet wurden, 
wurden Schützengräben und Batterien, mit Scheingeſchützen armiert und 
mit Kanonenſchlägen feuernd, als Scheinanlagen verwendet, die nament— 


*) Vgl. Cſicſerics v. Bacfınd, Die Schlacht, S. 110. 
) IIllrich. Die Feuerprobe der ruſſiſchen Armee im Kriege 190.05 (Feldtage— 
— 22 
buch), S. 53. 
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lich anfangs die Wirkung auf ſich zogen. Ferner finden wir die auf weiten 
Entfernungen aufgeſtellten Köderbatterien, die außer obigem Zweck in 
erſter Linie allerdings den verfolgten, der verdeckt bereitgeſtellten Artillerie 
die feindlichen Artillerieſtellungen zu verraten. Gegen dieſe letztere 
Täuſchung wandten ſpäter die Ruſſen mit Erfolg einen Entfernungsmeſſer 
an. Bei Hamilton (S. 64) wird ferner aus der Schlacht am Palu eine 
Brücke erwähnt, die lediglich den Zweck hatte, das ruſſiſche Artilleriefeuer 
herauszulocken. 

Weitere Mittel, die feindliche Artilleriewirkung abzuſchwächen bzw. 
örtlich zu begrenzen, waren einmal die großen Zwiſchenräume zwiſchen 
den einzelnen Geſchützen, bei den Japanern etwa 24 m (Beiheft 70, S. 37, 
zur „Revue“) und dann die Aufſtellung der Artillerie. Statt der bis: 
herigen langen zuſammenhängenden Artillerielinie, jetzt einzelne, zum 
Teil weit getrennte Gruppen, die naturgemäß ſchwerer aufzufinden waren 
als die früheren langen Artillerielinien. Beides möglich durch die ver- 
größerten Kampffronten, mit denen wir aber wohl, wenn auch nicht in 
demſelben Maßſtabe, auch in Zukunft rechnen müſſen. Für die verdeckten 
Batterien wählte man ferner die Feuerſtellungen mit reichlichem Abſtand 
hinter der deckenden Höhe. Die Wirkung des feindlichen Streufeuers 
wurde dadurch herabgeſetzt, dem man ſich auch durch Verſchieben der Ge— 
ſchütze häufig entzog. u 

Soweit die Maßnahmen, die die Wirkung des feindlichen Feuers 
abſchwächen ſollten. Zu denen, die die eigene zur vollen Geltung bringen 
ſollen, gehört zunächſt die Feuerleitung. Ihre Schwierigkeit iſt bisher 
immer ſchon durch die Zahl der unter einheitlichem Befehl ſtehenden Ge— 
ſchütze gewachſen. Jetzt wuchs ſie aber auch noch durch die mit den ver— 
deckten Feuerſtellungen und der gruppenweiſen Aufſtellung der Artillerie 
verbundenen Entfernungen. Durch die Einführung der indirekten Richt— 
mittel, die ſich aber auch bei nichtverdeckten Stellungen auf großen Ent— 
fernungen, gegen kleine und ſchwer ſichtbare Zielpunkte mit Vorteil ver— 
wenden laſſen, ſind Feuer- und Beobachtungsſtellen voneinander unab— 
hängig geworden. Jeder Artillerieführer ſucht ſich zunächſt die günſtigſte 
Beobachtungsſtelle und dann erſt die taktiſch und techniſch günſtigſte 
Feuerſtellung. Der Kompromiß zwiſchen beiden Forderungen iſt alſo 
mehr oder weniger fortgefallen. Um ſo notwendiger iſt aber eine unter 
allen Umſtänden ſicher arbeitende Verbindung, ſowohl zwiſchen Batterie 
und Batterieführer wie zwiſchen dieſem und dem höheren Artillerie— 
führer. 

Als Verbindungsmittel für die Feuerleitung ſind Telegraph, Tele: 
phon, Winkerflaggen, Meldereiter, Ruferpoſten und Läufer benutzt worden. 
Über die Vorzüge der verſchiedenen Verbindungen gehen die Anſichten 
der Kriegsteilnehmer auseinander. Ihre Anwendung wird aber auch 
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nach der Entfernung der zu verbindenden Stellen verſchieden ſein. Ge⸗ 
nügen die einen für kleine Entfernungen, ſo müſſen wir als Ausrüſtung 
jeder Feldbatterie Telephon und Winkerflaggen für große Strecken fordern, 
denn den Schluß kann man ſicher ziehen, daß eine Art der Verbindung, 
. namentlich in der vorderſten Linie, nicht genügt, ſondern daß ſchon von 
vornherein Vorkehrungen getroffen werden müſſen, um beim Verſagen 
der einen Verbindung ſofort die andere benutzen zu können. 

Dieſe Feuerleitung innerhalb der Artillerie war den Ruſſen ſo gut 
wie unbekannt, bei ihnen löſte ſich die Tätigkeit der Artillerie vielfach in 
einzelne Batterieduelle auf. Im „Streffleur“ 1907 (S. 932) ſagt ein 
ruſſiſcher Offizier darüber: „Was wir von den Japanern tatſächlich 
lernen müſſen, das iſt die Leitung der Artillerie im Kampfe. Bei uns 
ſchießen die Batterien, wenn ſie einmal die Stellung bezogen haben, gegen 
die ihnen erſcheinenden Ziele und arbeiten den ganzen Tag ſelbſtändig, 
wobei ſie oft den Zweck des unternommenen Kampfes nicht kennen.“ 

Es war ſchon darauf hingewieſen, daß infolge der vergrößerten 
Kampffronten die Aufſtellung der Artillerie eine andere geworden war: 
früher eine lange zuſammenhängende Linie, jetzt eine noch breitere Auf— 
ſtellung, aber mit weiten Zwiſchenräumen zwiſchen den einzelnen Ar— 
tilleriegruppen, vielleicht auch in mehr als einer Linie. Bleibt dieſe 
Möglichkeit ſich auszudehnen auch in Zukunft, ſo ſtehen dem Nachteil einer 
erſchwerten einheitlichen Feuerleitung erhebliche Vorteile gegenüber. 
Außer der wohl zunächſt nur beabſichtigten Verminderung der feindlichen 
Wirkung ermöglicht dieſe Aufſtellung eine konzentriſche Feuerwirkung 
und häufig auch enfilierendes und flankierendes Feuer. Das enfilierende 
Feuer iſt aber namentlich gegen Schildbatterien von großer Bedeutung, 
da es dadurch möglich wird, dieſe von der Seite, alſo an ihrer ſchwächſten 
Stelle zu faſſen. Der Vorteile des flankierenden Feuers zum Beſtreichen 
der durch die verdeckte Aufſtellung hervorgerufenen toten Winkel wurde 
ſchon gedacht. In beiden Fällen kann die Schrapnellwirkung wieder voll 
ausgenutzt werden. Dem Längsfeuer gegenüber würden in dieſem Falle 
die Schutzſchilde den Untergang der Batterie nur verzögern, aber nicht 
verhindern. Flankierendes Feuer haben die Japaner ſo hoch bewertet, 
daß ſie beſondere Kompagnien zur Unſchädlichmachung dieſer Batterien 
abgeteilt haben. Neben dieſen Vorteilen wird durch die gruppenweiſe Auf— 
ſtellung auch die Bewegung der Infanterie auf dem Kampffelde, deren 
Vorgehen die zuſammenhängende Artillerielinie vielfach hemmte, weſent— 
lich erleichtert. 

Die Erkundung und Feuerleitung muß aber bei der veränderten 
Artillerieaufſtellung weit ſorgſamer als früher vorgenommen werden. 
Verdeckte Feuerſtellungen, getrennte Gruppen, vorgeſchobene Beobach— 
tungsſtellen bewirken, daß die Überſicht der einzelnen Stellen viel ver— 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 9./10. Heft. 2 
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ſchiedener iſt als früher bei der zuſammenhängenden, in gleicher Höhe 
ſtehenden und direkt feuernden Artillerielinie. Um dieſe Umſtände voll 
auszunutzen, wird vielfach Kreuzfeuer angebracht ſein. Anderſeits hat das 
Schnellfeuergeſchütz die Feuerleitung inſofern erleichtert, als die vermehrte 
Feuerkraft einer Batterie das Zuſammenlegen mehrerer Batterien, um 
ſchnell Wirkung zu erzielen, nicht mehr ſo häufig fordert wie früher. Die 
Schwierigkeiten der Feuerleitung wachſen nämlich infolge der erſchwerten 
Beobachtungsfähigkeit beim Schießen mehrerer Batterien gegen ſchmale 
Ziele bedeutend, namentlich beim Einſchießen, und aus der beabſichtigten 
Vermehrung der Feuerwirkung iſt ſchon öfter eine Verminderung ge— 
worden. | 

So notwendig nun im allgemeinen die einheitliche Feuerleitung der 
Artillerie iſt, ſo können doch auch Ausnahmen eintreten. So kann es 
z. B. vorteilhaft ſein, einer zu einer Umfaſſung abbiegenden Infanterie: 
brigade Artillerie zuzuteilen. Es iſt beſſer, der Artilleriekommandeur hat 
auf dieſe Batterien keinen Einfluß mehr, als wenn der Infanterieangriff 
ſcheitert, weil die ungeteilte Artillerie ihn aus der allgemeinen Artillerie— 
linie nicht wirkſam unterſtützen kann. 

Je mehr im Laufe des Krieges die Leere des Schlachtfeldes zunahm, 
weil die Artillerie ſich hinter die Höhen zurückzog, die Infanterie ſich ein— 
grub, deſto mehr wuchs die Bedeutung der Erkundung und deſto ſchwie— 
riger wurde dieſe; Schwierigkeiten, die überdies durch die vielerlei Schein— 
anlagen und Scheinunternehmungen noch bedeutend vermehrt wurden. 
Hier mußte nun eine neue Tätigkeit Platz greifen, und zwar einmal von 
der Beobachtungsſtelle ſelbſt, dann durch die Aufklärer der Artillerie. 
Auf der Beobachtungsſtelle ſelbſt zunächſt durch gutes Fernrohrmaterial. 
Und in Zukunft werden nicht nur die gedeckten Ziele ſchwerer auffindbar 
ſein, ſondern auch die ungedeckten Infanterieziele werden ſich durch die 
jetzt überall eingeführte unauffällige Felduniſorm bedeutend weniger von 
dem Gelände abheben. Während hierin nach den Berichten die Japaner 
auf der Höhe der Zeit geſtanden haben, wurden gute Fernrohre von den 
Ruſſen erſt während des Feldzuges ſelbſt beſtellt. 

Es iſt überhaupt für dieſen Krieg typiſch, daß zu Anfang es 
überall bei den Ruſſen fehlte, an der Ausbildung ſowohl wie an der 
Ausrüſtung, und daß ſie erſt zum Schluß des Krieges ſoweit waren, wie 
ſie zu Beginn hätten ſein ſollen. Daß auch ihre Artillerie im Verlauf des 
Krieges viel gelernt hat, zeigt die Schilderung der Einrichtung einer 
Beobachtungsſtelle aus den Kämpfen vom März 1905. Es heißt darüber 
bei Ullrich (S. 163): „Auf der Kuppe war ein Fernrohr mit Zeißſchen 
Prismen aufgeſtellt. Die Entfernungen nach dem jenſeitigen Flußufer, 
nach den Dorfausgängen und nach der einzigen Holzbrücke über den Fluß 
waren abgeritten, da die Karten keine abſolut zuverläſſigen Entfernungen 
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abgreifen ließen. Auf einer weißen Brettafel, welche neben dem Fern— 
rohr ſtand, waren die Zielbezeichnungen und Entfernungen in 10 em 
großen Zahlen und Buchſtaben aufgeſchrieben, um ſie auch nachts beim 
Schein eines Streichholzes leſen zu können.“ 

Da die verdeckten Batterien ſich oft nur durch den Schall verrieten, 
ſo gewinnen ferner alle Mittel an Bedeutung, die dazu beitragen, dieſe 
verdeckten Batterien nach Möglichkeit feſtzulegen. Dazu hilft es manch— 
mal ſchon ſehr, wenn man ſich jagen kann: Dort können ſie nicht liegen. 
Es wird daher bei unſeren Friedensübungen dem Studium der Karte 
weit mehr Aufmerkſamkeit als bisher gewidmet werden müſſen, ſo daß 
man ſich an der Hand der Karte ein Bild von dem nicht eingeſehenen, in 
Frage kommenden Gelände macht und ſich daraus ein Urteil über die 
mehr oder minder große Wahrſcheinlichkeit der feindlichen Stellung 
bildet. Zu dieſem Zweck ſind ja mannigfache Anhaltspunkte auf der Karte 
vorhanden, wie Steilheit der jenſeitigen Böſchung, Wald, Wieſen, Gräben 
und anderes mehr. Daß die Vorbedingung eines brauchbaren Reſultats 
dieſes Kartenſtudiums genaue Karten in hinreichender Anzahl ſelbſt ſind, 
iſt ohne weiteres einleuchtend, und da dieſe Vorbedingung wenigſtens bei 
den Ruſſen nicht erfüllt war, konnte auf dieſes Mittel nicht zurückgegriffen 
werden. Wie gering dieſe Vorſorge der ruſſiſchen Verwaltung für gutes 
Kartenmaterial geweſen iſt, erfahren wir z. B. aus v. T. II, Anlage 21. 
General v. Stackelberg, der Führer der Oſtabteilung, ſchreibt in der 
Schlacht am Schaho, in der dieſe Abteilung den ſehr wichtigen und 
ſchwierigen Auftrag einer Umgehung durch ziemlich ungangbares Ge— 
birgsland hatte, an den General Kuropatkin: „Auf den hier vorhan— 
denen Karten bildet der mir zum Vormarſch angewieſene Bezirk einen 
einzigen weißen Fleck, mit Angabe nur eines von Oſten nach Weſten 
führenden Weges, ohne irgendwelches Relief, während tatſächlich die Ge— 
gend, durch welche wir marſchieren müſſen, außerordentlich gebirgig iſt 
und für die Feldartillerie ſchwerlich paſſierbar ſein wird . . . . Falls ſich 
im Armeeſtabe Karten des mir zur Operation beſtimmten Geländes befin— 
den, bitte ich um Herſendung.“ Eine beſſere Illuſtration außerdem zu den 
gänzlich unzureichenden Vorbereitungen der ruſſiſchen Heeresverwaltung 
für den Feldzug im allgemeinen, wie den des Generals Kuropatkin für 
ſeine Offenſive am Schaho als dieſer Brief des Führers einer Armee— 
abteilung von drei Armeekorps läßt ſich eigentlich kaum denken. 

Dieſes Kartenſtudium kann dann, wenn die Batterien ſelbſt beſchoſſen 
werden, ergänzt werden, wie von ruſſiſcher Seite auch berichtet, durch Be— 
ſtimmung der feindlichen Schußrichtung aus der Furche der Aufſchlag- und 
der Entfernung aus der Zünderſtellung der Brennzündergeſchoſſe. 

Alle dieſe Mittel werden aber oft nicht genügen, um zu einem brauch— 
baren Reſultat zu kommen. Hier muß nun die Tätigkeit der, Artillerie— 
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aufklärer helfend eingreifen, die ſowohl nach vorn der vorgehenden In— 
fanterie mitzugeben, als auch in die Flanke der feindlichen Stellung teils 
allein, teils in Verbindung mit der Kavallerie anzuſetzen ſind. Teils als 
feſte Beobachter auf vorgeſchobenen ſeitlichen oder erhöhten Punkten, die 
dann nach Möglichkeit durch Fernſprecher und Winker zu verbinden ſind, 
teils als bewegliche Patrouillen, die mindeſtens durch genügend Melde— 
reiter mit der eigenen Truppe in Verbindung bleiben müſſen. Dieſe Auf: 
klärer ſind von den Ruſſen wie Japanern, namentlich aber von letzteren 
mit Vorteil verwandt worden. Ich weiſe hier auf die im „Streffleur“ 
1907 (S. 919) angeführten Beiſpiele hin, wo auch die Vermutung aus— 
geſprochen iſt, daß die geſchickten Maßnahmen der Japaner, welche die 
Ruſſen in der Regel der Tätigkeit von chineſiſchen Spionen zugeſchrieben 
haben, in Wirklichkeit zum Teil auf die rührige Findigkeit der japaniſchen 
Aufklärer zurückzuführen ſind. Eine Findigkeit, die allerdings den ſchwer— 
fälligen Ruſſen wunderbar erſcheinen mußte, wenn ſich, wie in dem ge— 
nannten Aufſatz angegeben, japaniſche Erkunder an eine ruſſiſche Telephon— 
leitung anſchloſſen, um dadurch die Lage der ruſſiſchen Batterien zu 
erfahren. 

Dieſe Aufklärer werden in Zukunft umſomehr an Bedeutung ge— 
winnen, als wir vorausſichtlich doch auch mit längeren Kämpfen rechnen 
müſſen und die eintägigen Entſcheidungsſchlachten bei großen Verbänden 
wenn auch nicht zu Ausnahmen, ſo doch jedenfalls weit ſeltener geworden 
ſind. In dieſem Falle werden aber Nachrichten ſelten zu ſpät kommen 
und ſich fo dieſe Patrouillen, denen in der Truppe nicht immer große Be: 
geiſterung entgegengebracht wird, da ſie oft das beſte Perſonal und 
Pferdematerial dem Kampfe entziehen, gut bezahlt machen. 

Auch die Feſtſtellung, ob der Gegner nicht ſchon ſeine Stellungen 
geräumt hat, wird nicht immer ganz leicht ſein. Hier wäre zunächſt, wie 
auf beiden Seiten angewandt, eine Erkundung durch Artilleriefeuer am 
Platze, um den Gegner zum Antworten zu bringen oder aber, falls ergeb— 
nislos, müßte der Truppenführer durch vorgehende dünne Schützenlinien 
dieſe Feſtſtellung vornehmen laſſen. Überhaupt muß durch Anordnungen 
des Truppenführers dafür geſorgt werden, daß auch die Tätigkeit der 
anderen Waffen nach Möglichkeit für die Artillerie ausgenutzt wird. Daß 
es zunächſt mit eine der Hauptaufgaben der Kavalleriepatrouillen iſt, die 
Lage verdeckter Batterien zu melden, wurde oben ſchon geſtreift. Aber auch 
Infanterie-Offizierpatrouillen können bei ſich entwickelt gegenüberſtehen— 
den Gegnern wertvolle Feſtſtellungen machen und melden, wie die hiermit 
gemachten guten Erfahrungen der Japaner beweiſen. Eingehender Unter— 
richt, auch über die Kampfformen der fremden Waffen, iſt natürlich für das 
Verſtändnis erforderlich und wird dann die Löſung dieſer neuen Auf— 
gabe, die ebenfalls zum Zuſammenwirken der Infanterie und Artillerie 
gehört, weſentlich erleichtern. 
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Auch Luftſchiffe und Flugzeuge werden bei der Feſtlegung verdeckter 
Batterien mit Erfolg tätig ſein können. Wenn auch der Wert der Schuß— 
beobachtung aus dem Ballon ſtets ein zweifelhafter ſein wird, in der Feld— 
ſchlacht bei der Menge der Artillerie auch kaum in Frage kommen kann, 
ſo wird doch ihre Tätigkeit bei Feſtſtellung der Lage von verdeckten Bat⸗ 
terien bei einiger Geübtheit der Beobachter ſehr wohl erfolgreich ſein 
können. Die zeitweiſe oder dauernde Unterſtellung von Luftſchiffen und 
Flugzeugen unter die Artillerie bzw. die Zuteilung beſonders ausgebil— 
deter Artillerieoffiziere zu ihnen kann ſich daher als vorteilhaft erweiſen. 

Wie vorhin erwähnt, ſollen Aufklärer der Artillerie mit in die 
Schützenlinie vorgehen, einmal, um der Artillerie die Erkundung und 
das Beſchießen von Zielen zu ermöglichen, die nur aus der Schützenlinie 
zu ſehen ſind, dann aber auch, um mit der Infanterie in ſteter Fühlung 
zu bleiben. Das Fehlen dieſer ſteten Verbindung bei den Ruſſen, die ſich 
im oſtaſiatiſchen Feldzuge als durchaus notwendig erwieſen hat, wurde 
von ihnen ſehr beklagt. Mehr als einmal iſt die eigene Infanterie be— 
ſchoſſen worden, weil die Artillerie Freund und Feind nicht auseinander: 
halten konnte; Ortſchaften wurden von der Artillerie beſchoſſen, obgleich 
ſie von der eigenen Infanterie ſchon genommen waren. Anderſeits trat 
die Infanterie ſchon den Rückzug an, ohne die dahinter ſtehende Artillerie 
davon zu benachrichtigen. Ein beſonders kraſſes Beiſpiel für den letzten 
Fall finden wir v. T. II, S. 126, aus der Schlacht am Schaho, wo infolge 
dieſer mangelhaften Verbindung zwiſchen Infanterie und Artillerie drei 
Batterien des 10. Korps von den Japanern genommen wurden. General 
Dekinlein berichtet nach „Streffleur“ 1907 (S. 930) über denſelben Fall 
an den Kriegsminiſter: „Die 3. Brigade verlor 24 Geſchütze und die 
9. ebenſoviel. Wie dies geſchehen kann, kann man genau nicht ſagen, aber 
die Schuld liegt nach meiner Meinung im Mangel der Verbindung zwi— 
ſchen Artillerie und Infanterie. Alle arbeiten ſelbſtändig, keiner weiß, was 
der andere macht.“ 

Dieſes Zuſammenarbeiten zwiſchen den beiden Waffen iſt von den 
Japanern nach den Berichten der Augenzeugen beſſer erreicht worden. 
Hier unterſtützte eine die andere Truppe. So ſchreibt General Stößel in 
ſeinem Bericht an den Kriegsminiſter („Streffleur“ 1907 S. 930): „Um 
das Schießen gegen die eigenen Truppen zu vermeiden, haben die Japaner 
ein zweckmäßiges Mittel angewandt, das darin beſtand, daß ſie das 
Schrapnellfeuer während der ganzen Vorrückungszeit der Infanterie fort— 
ſetzten und erſt dann unterbrachen, bis in der Schwarmlinie eine Fahne 
gezeigt wurde.“ Von dieſen nationalen Erkennungsflaggen, die das Bild 
der aufgehenden japaniſchen Sonne zeigten, führte jedes Bataillon eine 
große und jede Kompagnie eine kleine mit ſich. Flaggen dieſer Art ſind 
inzwiſchen ſchon im engliſchen Heere eingeführt worden. Dieſe Zeichen 
zum Einſtellen des Feuers können auch mit eden gewöhnlichen Winker— 
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bzw. Signalflaggen gegeben, werden, wenn auch zuzugeben iſt, daß be: 
ſondere Flaggen leichter, ſchneller und ſicherer dieſe Aufgabe erfüllen. 
Jedenfalls, ſoll das Beſchießen der feindlichen Stellung durch die Artillerie 
möglichſt lange bis kurz vor dem Einbruch fortgeſetzt werden, ſo muß 
auch eine ſichere Verbindung zwiſchen der vorderſten Infanterielinie und 
der Artillerie beſtehen. 

Die Artillerie muß aber auch ſtändig in Verbindung mit dem 
Truppenführer bleiben, damit das Feuer der Artillerie auch ſtets im Ein— 
klang mit den Abſichten des Truppenführers geleitet und nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zum Vorteil des Ganzen nutzbar gemacht werden kaun. 
Der Truppenführer muß ſtets in der Lage ſein, dem Artillerieführer Mit— 
teilungen über erzielte Erfolge, neue Meldungen und dgl. zugehen laſſen 
zu können, er muß in der Lage ſein, überlegenes Artilleriefeuer gegen 
beſonders das Vorgehen der Infanterie hindernde Batterien vereinigen, 
er muß ſchließlich in der Lage ſein, die Maſſe der Artillerie gegen die 
Einbruchſtelle anſetzen laſſen zu können. 

Auch in dieſer Beziehung hat es bei den Ruſſen vielfach gefehlt, wie 
verſchiedene im „Streffleur“ 1907 (S. 927-929) angeführte Beiſpiele 
erkennen laſſen, wo der Mißerfolg zum Teil in der mangelnden Ver— 
bindung zwiſchen Artillerie und Truppenführer zu ſuchen iſt. Im Gegen— 
ſatz dazu haben die Japaner auf die Verbindung des Truppenführers mit 
der Artillerie ſowohl wie mit den anderen Truppen ein ſehr großes Ge— 
wicht gelegt. 

Während bei den kürzeren Verbindungen zwiſchen Batterie und 
Batterieführer und niederem Artillerieführer die Auswahl der Verbin— 
dungsmittel eine größere iſt, iſt zur Verbindung der Artillerieführer unter 
ſich, mit vorgeſchobenen Beobachtern und mit dem Truppenführer in der 
Regel nur Telegraph und Telephon anwendbar. Die Benutzung dieſer 
Mittel bietet aber ziemliche Schwierigkeiten. Neben den Störungen, denen 
dieſe Leitungen, namentlich innerhalb der Feuerlinie ausgeſetzt ſind, und 
dem bei großen Entfernungen zeitraubenden Legen bzw. Wiederherſtellen 
der Leitung iſt die Mitführung an Leitungsdraht doch immer nur eine 
beſchränkte, ſo daß wohl Zweifel entſtehen können, ob dieſer bei unſeren 
zukünftigen ausgedehnteren Schlachtfeldern auch ſtets in der erforderlichen 
Menge zu Verfügung ſtehen wird. Hier kann bei noch kriegsmäßigerer 
Ausgeſtaltung Telegraphie und Telephonie ohne Draht ſowie Helio— 
graphie mit Erfolg einſetzen. Lichtſignaltrupps ſowie Telegraphie ohne 
Draht ſind von den Ruſſen im Feldzuge, wenn auch noch nicht bei der 
Artillerie, anſcheinend mit gutem Erfolge verwendet worden. 

Bei dem Thema des Zuſammenwirkens zwiſchen Infanterie und 
Artillerie kommt auch die Frage des Begleitens des Infanterieangriffs 
durch Teile der Artillerie ſowie des Stellungswechſels überhaupt zur 
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Sprache. Über dieſen letzteren heißt es nach den Artilleriſtiſchen Monats- 
heften 1908 (S. 106) in einer engliſchen geheimen Denkſchrift: „Stel— 
lungswechſel am Tage wurde nach Möglichkeit von beiden Seiten ver— 
mieden, da auf weiten Entfernungen ein ſelbſt nur kurze Zeit anhalten— 
des Schrapnellfeuer gegen ein ſo günſtiges Ziel wie eine ſich bewegende 
Batterie große Wirkung haben mußte... Häufig wird aber die 
Artillerie erſt die Dunkelheit abwarten müſſen, ehe ſie einen Stellungs— 
wechſel ausführt.“ Iſt dieſer aber in offenem Gelände trotz der voraus— 
ſichtlichen Verluſte nicht zu umgehen, ſo kann er, wie ebendort berichtet 
wird, vorteilhaft geſchützweiſe und mit großen Abſtänden, natürlich im 
ſchärfſten Tempo ausgeführt werden. Bei mehrtägigen Schlachten kann 
ja natürlich der Stellungswechſel oft während der Dunkelheit vorge— 
nommen werden, die Vorbereitungen und Erkundungen ſelbſt dazu ſind 
aber möglichſt noch bei Tageslicht zu treffen. 

Noch ſchwieriger iſt der Stellungswechſel bis in den Wirkungsbereich 
der Gewehre und Maſchinengewehre hinein. So ſchwierig und verluſt— 
reich dieſes Begleiten des Infanterieangriffs aber auch ſein wird, ſo werden 
wir es, abgeſehen von der Feuerwirkung, ſchon des moraliſchen Eindrucks 
wegen, wenigſtens von einigen Batterien ſtets fordern müſſen. Vielleicht 
können Batterien aus der Artilleriereſerve des Führers, die alſo noch 
nicht in Feuerſtellung waren und denen man möglichſt viel Freiheit in 
der Wahl von Zeit und Weg läßt, noch am leichteſten dieſen ſchwierigen 
Auftrag löſen; das Loslöſen bereits eingeſetzter Batterien aus der Feuer— 
linie iſt vielfach bedeutend ſchwieriger. Vorausſetzung dieſes Verfahrens 
iſt natürlich, daß genügend Artillerie für ſolche Spezialaufträge zur Ver— 
fügung ſteht, das Verhältnis der Artillerie zur Infanterie alſo ein mög— 
lichſt hohes iſt. Dieſer vielfachen Schwierigkeiten wegen muß vor dem 
Stellungswechſel ſtets, außer beim Begleiten des Jufanterieangriffs, die 
Frage entſchieden werden, ob die neue Stellung ſoviel beſſer iſt, zumal 
auch noch der Nachteil der Feuerunterbrechung hinzukommt. 

Im oſtaſiatiſchen Kriege iſt dieſes Begleiten des Infanterieangriffs 
nicht recht zum Ausdruck gekommen. Bei den Ruſſen nicht, weil ſie ſtets 
in der Defenſive waren, und auch die Japaner ſcheinen anfangs hierauf 
keinen beſonderen Wert gelegt zu haben. Im „Streffleur“ 1907 (S. 637) 
wird berichtet, daß bei der japaniichen Erſten Armee das Begleiten des 
Infanterieangriffs auch bei günſtigen Deckungsverhältniſſen ſelten beob— 
achtet worden ſei, vielleicht durch das ſehr ſchwierige Gelände hierzu ver— 
anlaßt. Ferner mögen auch die ſchlechten Beſpannungsverhältniſſe nicht 
unweſentlich zu dieſem Verſagen der Artillerie beigetragen haben, denn 
bei Hamilton finden wir verſchiedentlich Hinweiſe auf dieſen Übelſtand. 
So heißt es dort S. 269: „Einige japaniſche Batterien mühten ſich ver— 
gebens in dem zähen Schlamm ab, wie Fliegen in der Buttermilch. 
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Wieder ein Beweis, wenn es eines ſolchen noch bedurft hätte, daß die 
japaniſchen Geſchütze trotz ihrer Leichtigkeit mit zu wenig Pferden be— 
ſpannt find.” Und ähnlich S. 278: „weil ihre ſchlechtbeſpannten Geſchütze 
nicht durch den aufgeweichten Boden kommen konnten, um ſie zu unter— 
ſtützen.“ Später ſcheint dann mit dem Erfolg das Vertrauen der Ja— 
paner gewachſen zu ſein, auch hat anſcheinend die Infanterie ſelbſt dazu 
aufgefordert. So ſind dann vor allen Dingen Gebirgsgeſchütze, die kein 
ſo günſtiges Ziel boten und ſich bei einer Feuerhöhe von nur 50 em dem 
Gelände weit beſſer anſchmiegen konnten, mit Erfolg teilweiſe bis auf 
1100 m an die feindliche Infanterie herangegangen (Artilleriſtiſche 
Monatshefte 1908, S. 106), trotzdem der Brennzünder des Schrapnells 
bis 3000 m reichte. Auch auf S. 162 der Zeitſchrift wird berichtet, daß die 
Japaner bei Mukden mit dem durch Mannſchaften gezogenen Gebirgs— 
geſchütz den Angriff begleitet haben. Da wir nun dieſen letzten Stellungs— 
wechſel in der Regel nicht während der Nacht vornehmen können, ſo könnte 
hier die Technik helfend eingreifen durch Konſtruktion geeigneter Motor— 
protzen zum Fahrbarmachen von Geſchützen und Munitionswagen, auf 
denen dann auch die geſamte Mannſchaft durch Schilde geſchützt Platz 
fände (vgl. Artilleriſtiſche Monatshefte, Mai 1907). 


Wirkung des Artilleriefeuers. 


Auf die verſchiedene Bewertung der moraliſchen Wirkung war ein— 
gangs ſchon kurz hingewieſen worden. Da dieſe aber auf die Dauer von 
der materiellen Wirkung unzertrennbar iſt, ſo ſoll nur auf letztere näher 
eingegangen werden. Es war ſchon erwähnt, daß bald einzelne Stimmen 
laut wurden, die die Wirkung der Artillerie in dieſem Kriege als gering 
bezeichneten; in dieſer allgemeinen Faſſung aber zu Unrecht. 

Am deutlichſten zeigt ſich zunächſt der Einfluß einer Waffe, weun ihr 
der Gegner nicht dieſelbe Waffe entgegenſtellen kann. Darüber finden wir 
bei Hamilton zwei Belege. S. 224 heißt es über einen japaniſchen An: 
griff aus der Schlacht bei Liabyan: „Denn nicht zufrieden mit einer 
bloßen Abwehr gingen zwei dieſer Puppenkanonen“ (Gebirgsgeſchütze) 
„vor und lieferten einen ſchlagenden Beweis, wie überwältigend die Macht 
der Artillerie iſt, wenn ſie nichts von ihrer eigenen Waffe ſich gegenüber 
hat.“ Und S. 233 von dem ruſſiſchen Rückzug bei Amping: „Mehrere 
ruſſiſche Batterien deckten durch ihr heftiges Feuer den Rückzug. Dies iſt 
ein anderes Beiſpiel von dem Einfluß der Artillerie, wenn ihr keine Ar— 
tillerie gegenüberſteht; es zeigt, daß ſich der Feind mit N Unterſtützung 
den Verfolgern erfolgreich entziehen konnte.“ 

Ferner, weshalb zog ſich die Artillerie von den Höhenkämmen in 
die verdeckten Stellungen zurück? Weil die durch keine Schutzſchilde ge— 
ſchützten Batterien in ſichtbaren Stellungen ſofort niedergekämpft wurden. 
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Weshalb fand ſowohl der Stellungswechſel der Artillerie wie das Vor— 
gehen der Infanterie jo häufig in der Dunkelheit ſtatt? Weshalb finden 
wir überhaupt in dem weiteren Verlaufe des Krieges ſo häufig Nacht— 
gefechte? Die in offenem Gelände vorgehende Batterie wurde binnen 
kurzem bewegungsunfähig gemacht. Und ſelbſt Infanterie in dünnen 
Schützenlinien kam, trotzdem die verſchiedenartigſten Formen des Vor— 
gehens verſucht wurden, bei der noch nicht niedergekämpften Artillerie 
in der Regel ſchwer vorwärts. Weshalb der ausgedehnte Gebrauch des 
Spatens und von Eindeckungen aller Art? Weil Infanterie und Artillerie 
ſich gegen die geſteigerte Waffenwirkung, ſpeziell auch die der Geſchütze 
ſchützen mußten. Auch das häufige Schießen auf großen Entfernungen 
läßt ſich mit auf denſelben Grund zurückführen. Die im Verlauf des 
Krieges infolge der geſteigerten Waffenwirkung hervorgerufene häufige 
Anlage künſtlicher ſowie die peinlich ſorgſame Ausnutzung der vorhan— 
denen natürlichen Deckungen, die vielfachen Nachtgefechte, die veränderten 
Formen des Infanterieangriffs, alle dieſe Umſtände haben aber dann, 
hauptſächlich in der zweiten Hälfte des Krieges, die Artilleriewirkung 
weniger hervortreten laſſen. Daneben haben dann auch verfehlte Schießen, 
unzureichende Erkundung, unſachgemäße Verwendung der Artillerie, 
ſchlechtes Geſchoßmaterial — ſo wurden auf ruſſiſcher Seite zahlreiche 
Früh⸗ und Rohrkrepierer, hohe Sprengpunkte und Blindgänger bei 
Schrapnells und Granaten beobachtet — die zumeiſt durch taktiſche Maß— 
nahmen verringerte Wirkung in vielen Fällen noch verſchlechtert. Nicht 
die Waffe an und für ſich hat an Bedeutung verloren, ſondern Taktik und 
Technik haben es verſtanden, die zu fürchtende große Wirkung der Ar— 
tillerie durch zweckmäßige Gegenmaßregeln, und zwar noch im Verlaufe 
des Feldzuges, zu parieren. Dieſen Schutzmaßnahmen hat dann die 
Technik nicht ſo raſch folgen können. Sie konnte dieſen Maßnahmen, unter 
denen die Offenſivkraſt der Artillerie erheblich litt, nicht ſo raſch neue 
entgegenſetzen; dazu gehört Friedensarbeit. Und auch die Taktik griff 
im Feldzuge nicht mehr durchgreifend ein. 

Anders liegen die Verhältniſſe, wenn man beſtimmte Einzelfälle 
betrachtet. Da findet man dann, daß in dieſen die Wirkung der Artillerie 
von Beginn des Krieges an als nicht ausreichend bezeichnet werden muß. 
Doch liegen die Urſachen dieſer geringen Wirkung nicht in der Wirkung 
der Geſchoſſe an ſich begründet, ſondern in Fehlern der Geſchoß- und Ge— 
ſchützausrüſtung und infolge davon in der falſchen Verwendung der 
Munition. 

Die ruſſiſche Feldartillerie führte nur Schrapnells, die japaniſche 
in der Batterie etwa 13 v. H. Granaten. Für die gute Wirkung der 
Schrapnells gegen ungedeckte, lebende Ziele finden wir zahlreiche Bei— 
ſpiele in der Literatur. Außer dem ſchon oben erwähnten Beſchießen 
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einer den Shi Ho überſchreitenden Batterie berichtet Hamilton aus der 
Schlacht am „himmelanragenden Paſſe“ S. 150 über das Beſchießen von 
marſchierenden Kolonnen: „Und die ſechs japaniſchen Geſchütze nutzten 
die Gelegenheit gut aus, indem fie das Feder auf 3000 Schritt eröffneten 
und in wenigen Minuten 300 Ruſſen töteten.“ Auch v. T. II, S. 250, 
erwähnt die Außerung eines ruſſiſchen Offiziers: beim Angriff auf 
Sandepu hätten die japaniſchen Schrapnells „ganze Korridore“ in die 
vorgehenden Kolonnen geriſſen. Ein ſo brauchbares Geſchoß das Schrap— 
nell gegen ungedeckte lebende Ziele nun auch war, ſo wenig leiſtete es beim 
Beſchießen von Eindeckungen oder von Truppen hinter Deckungen. Der 
Erfolg des Schrapnells war hier nur der, daß es die Truppen in die 
Deckungen hineinzwang und in dieſen feſthielt; ſie zu vernichten, hat das 
Schrapnell verſagt. Beiſpiele hierfür finden wir reichlich. So in v. T. II, 
S. 136, aus der Schlacht am Schaho: „Die Japaner hatten ſich in den 
Gehöften verſchanzt, deren Mauern das ruſſiſche Schrapnell ſelbſt bei 
Aufſchlagzündern nicht zu zerſtören vermochte.“ Ferner v. T. II, S. 349, 
aus der Schlacht bei Mukden: „Bei Tagesanbruch wurden die Fanſen 
mit Artillerie beſchoſſen, aber gänzlich erfolglos, das auf Aufſchlag ge— 
ſtellte Schrapnell vermochte nicht die Lehmmauern zu durchſchlagen.“ 
Der Generalſtabsoffizier des ruſſiſchen 17. Armeekorps ſchreibt nach den 
Artilleriſtiſchen Monatsheften 1908 (S. 178): „Die Feldartillerie hat 
erkennen müſſen, daß das Schrapnell gegen ſchwaches Mauerwerk und 
gegen Erdaufwürfe gänzlich unwirkſam iſt und daß es nur gegen lebende 
Ziele verwendet werden kann.“ Dieſes Urteil enthält auch noch eine 
andere Kritik. Das Schrapnell wurde gegen Ziele verwendet, für die es 
nicht konſtruiert war. Der Mißerfolg lag alſo nicht an dem Schrapnell, 
ſondern in der fehlerhaften Munitionsausrüſtung bzw. in falſchen takti— 
ſchen Anſchauungen, nämlich, daß der Gegner von Deckungen keinen oder 
nur geringen Gebrauch machen würde. Aber gerade in dieſem Kriege 
kamen, ſowohl um ſich gegen das Schrapnell zu ſchützen, als auch weil 
ſtets reichlich Zeit zur Verfügung ftakd, Deckungen aller Art zur aus— 
giebigſten Anwendung. Die Folge diſſer geringen Durchſchlagskraft des 
Schrapnells war nun, daß die Kuffe wieder auf das alte Feldgeſchütz, 
das mit Granaten ausgerüſtet war griffen; ſo finden wir z. B. in 
der Poſition am Schaho zahlreiche eldgeſchütze (v. T. II, S. 205). 
Doch konnte dies nur ein minderwertißer Erſatz ſein, da das alte Geſchüß 
nur mit Schwarzpulvergranaten ausgerüſtet war. Auch bei den Japanern 
ſoll das Verhältnis zwiſchen Granaten und Schrapnells ſich zugunſten 
der erſteren geändert und gegen Ende des Krieges 1: 1 geweſen ſein, bei 
dieſen allerdings auch durch den erheblich kürzeren Schrapnellſchuß ver: 
anlaßt, da auch das Schießen auf den großen Entfernungen einen größeren 
Verbrauch an Granaten erforderte. 
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Wenn nun auch nicht anzunehmen iſt, daß ſich im nächſten europäi— 
ſchen Kriege die feindlichen Heere gleich lange, ohne Schlacht- und Feld— 
zugsentſcheidungen zu ſuchen, gegenüberliegen werden, ſo können wir 
doch damit rechnen, daß von Eindeckungen aller Art weit mehr Gebrauch 
gemacht wird als früher. Bei den zukünftigen Rieſenheeren mit den weit 
ausgedehnten Schlachtfronten iſt es in dem dichtbewohnten Mitteleuropa 
beinahe unmöglich, daß nicht Gebäude aller Art, ja ganze Ortſchaften 
innerhalb der Schlachtfront liegen. Auch wenn nur geringe Zeit zur Be— 
feſtigung einer Stellung bleibt, jo kann doch für die Einbauten der In- 
fanterie-Stützpunkte und Schützengräben an vielen Stellen widerſtands— 
fähiges Material, wie Schienen, Schwellen verhältnismäßig leicht be— 
ſchafft werden. Die Lehre der Taktik, daß es häufig vorteilhafter iſt, die 
Infanterieſtellungen vorwärts der Ortſchaften entlang zu führen, ſtatt in 
dieſelben hineinzugehen, wird nur ſolange Wert haben, als uns Mittel 
zur Verfügung ſtehen, den Gegner aus den Ortſchaften zu vertreiben. 
Fehlen mir dieſe Mittel, ſo wird der Feind ſicher im Gegenteil, wie die 
Japaner im mandſchuriſchen Kriege, einen recht ausgedehnten Gebrauch 
von der Ortsbefeſtigung machen. 

Eine ähnliche Erſcheinung wird ſich auch hinſichtlich der offenen Ar— 
tillerieſtellungen zeigen. Stehen mir keine Mittel zur Verfügung, Schild— 
batterien in ſolchen Stellungen, niederzukämpfen, ſo wird ſich der Gegner 
jedenfalls weit ſorgloſer ſolcher Stellungen bedienen, als wenn die Ver— 
nichtung ſolcher Batterien nur eine Frage der Zeit iſt. 

In beiden Fällen aber wäre ſchon das ein Erfolg und würde die 
Aufwendung beſonderer Mittel, rechtfertigen, wenn ich den Gegner ab— 
halte, in für ihn vorteilhafte Stellungen zu gehen, bzw. ihn in Stellungen 
dränge, aus denen er vielfach eine nur verminderte Wirkung erzielen 
kann. Die Formen der feindlichen Gefechtsführung ſind alſo nicht nur 
von den mir zur Verfügung ſtehenden Kriegsmitteln, ſondern ebenſo ſehr 
auch von den mir fehlenden abhängig. 

Die für Schrapnells ungeeigneten Ziele werden alſo in Zukunft noch 
durch ein neues, die Schildbatteßien, vermehrt werden. Flachfeuerſchrap— 
nells werden hier bis auf wenge günſtige Fälle vollſtändig verſagen, 
und auch das Haubitzſchrapn ogenſchuß wird, abgeſehen davon, daß 
dies letztere Schießverfahren als für den Feldzug zu kompliziert 
angeſehen wird, eine durchſchlagende Wirkung nicht immer erzielen. Um 
ſo weniger, wenn wir bedenken, daß die moderne Schnellfeuerbatterie noch 
bei ſtark verminderter Bedienung eine große Feuerkraft beſitzt und ein 
Erſatz des Perſonals aus Kolonnen oder anderen nicht ſo ſtark geſchwäch— 
ten Batterien doch verhältnismäßig ſchnell bewirkt werden kann. Soll 
gegen Schildbatterien ein ausſchlaggebender Erfolg erreicht werden, ſo 
müſſen wir mit Granaten gegen das Material wirken. Dies verſpricht 
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um jo mehr dann Erfolg, wenn, wie zum Teil angenommen wird, auch 
die Zukunft uns noch oft offene Artillerieſtellungen bringt. Das Wirken 
gegen das Material iſt außerdem heute bei den komplizierten Einrich— 
tungen, empfindlichen Richtmitteln leichter und mehr Erfolg verſprechend 
als früher. 

Vorhin war ſchon erwähnt worden, daß auf beiden Seiten, nament— 
lich aber bei den Ruſſen, ein ſehr unregelmäßiges Brennen der Zünder 
des Schrapnells beobachtet worden iſt. Mag nun dieſe Erſcheinung bei 
den Ruſſen in der Hauptſache auch auf die in kürzeſter Zeit erfolgte 
Maſſenanfertigung, alſo ſchlechtes Material — das Geſchoß ſoll im Rohr 
geſtaucht haben — zurückzuführen ſein, ſo doch zum Teil auch auf den 
Brennzünder an und für ſich. Dieſer muß daher durch einen mechaniſchen 
Zeitzünder, der weder durch Barometerſtand noch durch längeres Lagern 
beeinflußt wird, erſetzt werden. 

Im Gegenſatz zum Schrapnell war anderſeits die Wirkung der 
Granate gegen lebende Ziele äußerſt gering. So wird in v. T. I, S. 219 
aus der Schlacht von Lagoulin berichtet: „Obgleich ſie ſich gut einge— 
ſchoſſen hatten und ihre Granaten unaufhörlich zwiſchen den Geſchützen 
und zwiſchen den Munitionswagen einſchlugen, war die Wirkung ganz 
minderwertig. Von den beiden Batterien, die über 12 Stunden im Feuer 
ſtanden, betrug der Verluſt der erſten zwei Tote und ſieben Verwundete, 
der zweiten, die beſſer maskiert war, nur zwei Verwundete. Ich ſchreibe 
dieſes dem Granatſeuer zu, das gegen lebende Ziele ſich während des 
ganzen Krieges gänzlich unwirkſam erwies. Zeitweiſe waren die Bat— 
terien von den einſchlagenden Granaten derart in ſchwarzen Dampf ge— 
hüllt, daß nichts mehr von ihnen zu ſehen war und man glauben mußte, 
ſie wären gänzlich außer Gefecht geſetzt; verzog ſich der Rauch, erkannte 
man, daß gar kein Schaden angerichtet war.“ 

Auch an den moraliſchen Eindruck hatten ſich die Ruſſen bald ge— 
wöhnt, ſo daß ſie bald vor den „Schimoſen“ keinen ſonderlichen Reſpekt 
mehr hatten (v. T. II, S. 149), obgleich ihre Wirkung gegen Gebäude 
bzw. das, was ſich im unmittelbaren Wirkungsbereich, der allerdings nur 
wenige Schritt betrug, befand, furchtbar war. So heißt es v. T. II, 
S. 158: „Vor unſeren Augen ſchlug eine Granate in die Vorderpferde 
eines leer zurückgehenden Munitionswagens ein; beide Pferde und der 
Vorderreiter wurden buchſtäblich zerriſſen.“ 

Ahnlich urteilt Ullrich (S. 55/56): „Die Beſtimmung der Schimoſe— 
granate liegt jedoch auch nicht in der Beſchießung lebender freiſtehender 
Ziele, ſondern in der Bekämpfung leichter Deckungen, wie Häuſermauern, 
Gartenmauern und leichte Bruſtwehren der Infanterieſchützengräben. 
Gegen dieſe hat die Granate vollkommen Genügendes geleiſtet und gegen 
die leicht zerſtörbaren chineſiſchen Lehmmauern, wie ich beſonders bei der 
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Beſchießung des Dorfes Dajanaldun am 5. März beobachten konnte, vor— 
zügliche Wirkung gehabt. Freilich ſcheint es mir geboten, zur ſchnelleren 
Vernichtung feindlicher Deckungen ein größeres Geſchoß als das der Feld— 
artillerie zu verwenden.“ Alſo auch hier ähnliche Verhältniſſe wie beim 
Schrapnell. Die Wirkung der Granate gegen widerſtandsfähige Ziele 
war an ſich gut. Fehlerhaft war die häufige Verwendung gegen lebende 
Ziele, für die das Geſchoß zunächſt nicht konſtruiert war. Sicher wird 
dies mehr oder minder für alle Granaten zutreffen. Da nun aber un— 
gedeckte lebende Ziele die Hauptziele der Feldkanonen ſind, ſo muß auch 
das Schrapnell das Hauptgeſchoß dieſer bleiben. Anderſeits kann aber 
jede Truppe ſtets und plötzlich widerſtandsfähige Ziele bzw. ſolche hinter 
Deckungen vor ſich haben, ihre Artillerie muß daher auch ſofort in der 
Lage ſein, Granaten, und zwar auch für längere Zeit, verwenden zu können. 
Durch dieſe Ausrüſtung mit zweierlei Munition werden aber ſo viel 
Schwierigkeiten geſchaffen, daß das teilweiſe ſchon mit Erfolg gekrönte 
Beſtreben der Technik, ein Einheitsgeſchoß, Schrapuellgranate bzw. 
Briſanzſchrapnell, zu konſtruieren, von der größten Bedeutung für die 
Zukunft iſt, wenn es auch ſchwer zu vermeiden ſein wird, daß das Ein— 
heitsgeſchoß etwas von der Wirkung der Einzelgeſchoſſe einbüßt. 


Munitions verbrauch. 


Eine zweite Erfahrung, die hier anſchließend beſprochen wer— 
den ſoll, iſt der auffallend große und dann der bei den einzelnen 
Batterien in demſelben Kampf ſehr verſchiedene Verbrauch an Muni— 
tion. So haben ruſſiſche Batterien in der Schlacht von Liaoyan nach 
v. T. I, S. 311, 3304 und 2600 Schuß, pro Geſchütz alſo 413 bzw. 
325 Schuß verfeuert. Ferner eine ruſſiſche Batterie in der Schlacht bei 
Taſchitſchab nach Reichenau“) ſogar 4178 Schuß, das einzelne Geſchütz 
alſo mehr als 522. Von den Japanern ſtehen weniger Angaben zur Ver— 
fügung, doch ſcheinen ihre Höchſtziffern geringer zu ſein. Nach den 
Artilleriſtiſchen Monatsheften 1907 (S. 12) ſollen in der Schlacht am 
Schaho einzelne Batterien auf eine Tagesleiſtung von 200 Schuß pro 
Geſchütz gekommen ſein. In den Vierteljahrsheften für Truppenführung 
und Heereskunde 1908 (S. 95) iſt der Verbrauch bei Kintſchou für die 
japaniſche 1. Feldartilleriebrigade mit 18 065 Schuß angegeben, auf das 
einzelne Geſchütz würden durchſchnittlich etwa 250 Schuß kommen, die 
Japaner hatten ſich hier allerdings nahezu auch verſchoſſen. Nach dem 
Militär⸗Wochenblatt 1908 (Sp. 2013) ſind am Yalu im Mittel ſogar 
280 Schuß auf das Geſchütz gekommen und nach „Streffleur“ 1907 


*) v. Reichenau. Die Munitionsausrüſtung der modernen Feldartillerie. 
S. 36. 
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(S. 636) werden für zwei Geſchütze in der Schlacht am Schaho an einem 
Tage ſogar 800 Schuß, für das einzelne alſo 400 angegeben. 

Daneben finden wir dann in ein und derſelben Schlacht Batterien 
mit ſehr verſchiedenem Verbrauch. So finden wir nach v. T. I, S. 311 
in der Schlacht von Liaoyan zwei Batterien mit 2600 Schuß und darüber, 
zwei mit etwa je 600, vier mit 100 bis 300 und eine mit 50 Schuß. 

Wenn nun auch dieſe Zahlen durch ſpätere Nachprüfungen ſich im 
einzelnen ändern werden, ſo bleibt doch ein teilweiſe außerordentlich hoher 
Munitionsverbrauch beſtehen, der in erſter Linie auf ruſſiſcher Seite auf— 
tretend hier auf die verſchiedenſten Urſachen zurückzuführen iſt. Zunächſt 
wohl die mangelnde Vertrautheit mit einem Schnellfeuergeſchütz, das 
natürlich eine große Feuergeſchwindigkeit zuließ. Dann die reichliche 
Aufhäufung von Munition, die bei dem ausgeſprochenen Charakter des 
Stellungskrieges ſich leicht erreichen ließ und die für die einzelnen Bat— 
terien um ſo größer war, als ſelten die ganze Artillerie eingeſetzt wurde. 
Auch mag der ſtändige Rückzug die Ruſſen veranlaßt haben, die Muni— 
tion, die ſich nicht mehr zurückbeſchaffen ließ, lieber zu verfeuern, als den 
Japanern als Beute zu überlaſſen. Auch die geringe Wirkung gegen 
verdeckt ſtehende und gegen widerſtandsfähige Ziele hat die Ruſſen dazu 
veranlaßt, die geringe Wirkung des Einzelſchuſſes durch die Maſſe aus— 
zugleichen. Schließlich iſt auch die ſchon erwähnte nicht einwandfreie 
Beſchaffenheit der ruſſiſchen Munition — jo berichtet z. B. Ullrich (S. 59): 
„Es fiel mir auf, daß unter den ruſſiſchen Melinitgranaten häufige Blind— 
gänger vorkamen, ich notierte vier unter 17 Schuß.“ — nicht ohne Ein— 
fluß auf den Munitionsverbrauch geblieben. Ein Teil dieſer Urſachen 
trifft auch bei den Japanern zu, wenngleich ſie im allgemeinen, haupt— 
ſächlich wohl infolge ihrer beſſeren Feuerdiſziplin, ſehr viel haushälte— 
riſcher mit der Munition umgegangen ſind. 

Dieſe ſtellenweiſe Munitionsvergeudung hat die Ruſſen wohl auch 
veranlaßt, einſchränkende Beſtimmungen über den Verbrauch zu erlaſſen, 
natürlich in echt ruſſiſcher Weiſe jo bindend, daß die ſpätere Munitions- 
beſchränkung noch mehr ſchadete als die frühere Verſchwendung, zumal 
die geſparte Munition ſpäter oft doch noch verloren ging. Ullrich erzählt 
darüber (S. 59) ein draſtiſches Beiſpiel: „4 Uhr hatte die Batterie die 
Anzahl Geſchoſſe, welche ihr für den Gefechtsauftrag des Nachmittags 
geſtattet waren, verſchoſſen und ſtellte deshalb ihr Feuer ein. Wäre der 
Initiative des Batteriechefs nicht durch dieſen Befehl der höheren Vor— 
geſetzten die Gelegenheit, ſich zu betätigen, genommen geweſen, ſo hätte 
der Oberſtleutnant, wie er mir ſagte, nicht mitten im erfolgreichen 
Wirkungsſchießen das Feuer eingeſtellt, ohne den Feind und das Ziel 
vernichtet zu haben. Die Vorbedingungen für die Fortſetzung des Ge— 
fechts waren die denkbar günſtigſten. Munition war reichlich vorhanden, 
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die feindliche Artillerie ſchwieg, die Batterie war ſehr gut eingeſchoſſen.“ 
Und weiter S. 69: „Die geſamte Munition, die am 27. Februar ſo jorg- 
fältig geſpart worden war und in der Batterieſtellung lagerte, ging ver— 
loren, wurde aber vorher durch Abſchrauben der Zünder wenigſtens vor— 
läufig unbrauchbar gemacht.“ 

Wenn nun auch der ruſſiſche Munitionsverbrauch infolge dieſer ver— 
ſchiedenen örtlichen Urſachen als nicht normal angeſehen werden kann, ſo 
müſſen wir doch auf jeden Fall gegen früher mit einem geſteigerten Ver— 
brauch rechnen, zumal wens wir bedenken, daß ſowohl das ruſſiſche wie 
japaniſche Geſchütz keine Schnellfeuergeſchütze im modernen Sinne waren. 
Die gegenwärtige Munitionsausrüſtung der Feldartillerie kann daher 
mit Rückſicht auf die Kriegserfahrungen wohl nicht mehr als ganz aus— 
reichend bezeichnet werden. 

Anderſeits zeigt der ſehr verſchiedene Verbrauch der einzelnen Bat— 
terien, wie verſchieden auch die Teilnahme der Artillerie am Kampfe ſein 
kann. Es wird daher vorteilhaft fein, die Artillerie nicht zu früh oder an 
ſehr verſchiedenen Stellen einzuſetzen. Die wichtigen Stellen von vorn— 
herein gleich richtig herauszufinden, wird nicht immer möglich, ein 
Stellungswechſel oft ausgeſchloſſen ſein. 

Um dem geſteigerten Munitionsbedarf zu entſprechen, iſt aber nicht 
nur die Bereitſtellung einer genügenden Munitionsmenge, ſondern auch 
die Sicherſtellung des Munitionserſatzes bis in die Feuerlinie hinein er— 
forderlich. Für die erſtere Forderung kämen in Betracht ſtärkere Aus— 
ſtattung mit Munition, zunächſt der Gefechtsbatterien, damit auch bei 
durch Schrapnellfeuer geſtörtem Munitionserſatz die Feuerkraft der 
Batterie lange erhalten bleibt, ſowie Ausrüſtung mit nur einer Geſchoß— 
art. Anderſeits läßt ſich aber aus dem jo ſehr verſchiedenen Munitions- 
verbrauch der einzelnen Batterien auch folgern, daß es ebenſo wichtig iſt, 
die Munition der Kolonnen zu vermehren wie die der Batterien, da die 
erſteren dann beliebig den ſich ſchneller verſchießenden Batterien zur Ver— 
fügung geſtellt werden können. Der zweiten Anforderung wurde im 
Kriege bei unbedecktem Gelände durch zahlreiche Mannſchaften genügt 
— die Japaner hatten für dieſen Zweck ſogar beſondere Arbeiter— 
kompagnien aufgeſtellt, um der fechtenden Truppe keine Kräfte zu ent— 
ziehen —, da ſich dieſe dem Gelände doch beſſer anpaſſen konnten wie die 
beſpannten Munitionswagen. Auch hier können Motorfahrzeuge, die 
auch einen Ausgleich zwiſchen den verſchieden ſtark Munition bean— 
ſpruchenden Batterien herbeiführen müßten, von großem Nutzen ſein. Im 
übrigen muß aber dem hohen Munitionsverbrauch durch eine entſprechende 
Schulung und Ausbildung der Batterieführer entgegengearbeitet werden, 
aber auch der Truppenführer, damit dieſe nicht Leiſtungen fordern, die 
mit der dazu aufzuwendenden Munition in gar keinem Verhältnis ſtehen. 
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Dieſe Vertrautheit der Truppenführer mit den Leitungen der Artillerie 
gegen die verſchiedenen Ziele iſt um ſo mehr zu fordern, als die Sicher— 
ſtellung und rechtzeitige Nachführung des Munitionserſatzes mit ihre 
Aufgabe iſt. 


Organiſation der Feldartillerie. 


Soll der Anforderung hinſichtlich Zuteilung von mehr Munition 
an die Gefechtsbatterie entſprochen werden, dann iſt aber auch die andere 
Forderung nicht außer Betracht zu laſſen, nämlich die, die Batterien 
hierdurch nicht zu unhandlich zu machen. Um dieſen Übeljtand zu ver: 
meiden, könnte man praktiſch wohl auf die ſchon mehrfach vorgeſchlagene 
Löſung, Aufſtellung von Batterien zu vier Geſchützen, zurückgreifen. Vom 
rein artilleriſtiſchen Standpunkte aus kann dies nur als die beſte Löſung 
betrachtet werden, wenn natürlich auch bei einer ſo durchgreifenden Orga— 
niſationsänderung für die Heeresverwaltung auch noch andere Rückſichten, 
wie Geldmittel und Beförderungsverhältniſſe, mitſprechen. Doch könnte 
dieſen Bedenken durch Durchführung der Anderung in einem längeren 
Zeitraum vielleicht Rechnung getragen werden. 

Nicht allein, daß ſchon durch Fortfall von zwei Geſchützen, aber Bei— 
behalt derſelben Anzahl von Munitionswagen in der Batterie, dem ein— 
zelnen Geſchütz ein Drittel mehr an Munition zur Verfügung ſtände, die 
Batterie würde auch noch um zwei Fahrzeuge kürzer, alſo handlicher. 
Die Batterie kann ſich leichter dem Gelände anpaſſen, ein Vorteil, der in 
vielen Situationen, wie gedecktem Auffahren, verdeckter Feuerſtellung, 
Begleiten des Infanterieangriffs ſehr ins Gewicht fällt. Die etwas 
größere Frontausdehnung, die 144 Geſchütze des deutſchen Korps in 
36 Batterien zu vier Geſchützen ſtatt 24 zu ſechs, fällt bei den ohnehin 
geſteigerten Kampffronten, die wir zu erwarten haben, kaum ins Gewicht. 
Daß die Feuerkraft der Schnellfeuerbatterie bei vier Geſchützen vollſtändig 
hinreichend iſt, im Gegenteil beſſer ausgenutzt werden kann als bei ſechs 
Geſchützen, iſt ſchon genügend oft betont und nachgewieſen worden. Celbit 
wenn bei einer ſolchen Batterie noch ein Geſchütz ausfällt, iſt die Feuer— 
kraft von drei Geſchützen noch vollſtändig hinreichend; ſind doch franzö— 
ſiſcherſeits ſchon Batterien zu drei Geſchützen vorgeſchlagen worden. Auch 
von den Ruſſen iſt im Feldzuge, wenn ihre Batterien auch acht Geſchütze 
ſtark waren, doch oft von Halbbatterien Gebrauch gemacht worden. Dieſe 
Zulaſſung der Teilung in Halbbatterien zu vier Geſchützen war übrigens 
an der veralteten ruſſiſchen Artillerieorganiſation, der auch die Regi— 
mentsverbände fehlten, das Beſte. 

Eine Herabſetzung der abſoluten Geſchützzahl für das Korps bei Auf— 
ſtellung von Batterien zu vier Geſchützen wäre aber doch nicht gutzuheißen. 
Einerſeits würde die Offenſivkraft des Heeres darunter leiden, anderſeits 
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die Ausſcheidung einzelner Batterien zu beſtimmten Zwecken erſchwert, 
wenn nicht unmöglich gemacht werden. Je größer die Kampffronten in 
Zukunft aber werden, umſomehr muß man in der Lage ſein, Artillerie 
überall einſetzen zu können. Der Nachteil der hierdurch etwa um 3 km 
verlängerten Marſchkolonne des Korps könnte durch eine breitere Marſch— 


formation der Infanterie für die fechtende Truppe und durch Laſt⸗ 


automobile in den Kolonnen für das Ganze in der Hauptſache wieder 
aufgehoben werden. 

Daß das Schrapnell gegen widerſtandsfähige Ziele und ſolche hinter 
Deckungen im Feldzuge verſagt hat, wurde ſchon nachgewieſen. Ergeben 
nun wider Erwarten die Verſuche mit Einheitsgeſchoſſen kein befriedi— 
gendes Reſultat, muß man alſo die Granaten in Zukunft in reichlicher An— 
zahl zur Verfügung haben und auch erſetzen können, ſo kann dieſe Geſchoß— 
frage auch derart gelöſt werden, daß die Kanonenbatterien nur mit 
Schrapnells ausgeſtattet werden und daß Granaten dann die Haupt- 
ausrüſtung der zu vermehrenden Feldhaubitzen der Feldartillerie bilden. 

Im oſtaſiatiſchen Kriege hat nach „Streffleurs militäriſcher Zeit— 
ſchrift“ 1909 (S. 118) auf japaniſcher Seite zuerſt ein Regiment zu drei 
Abteilungen 12 em-Haubitzen am Yalu Verwendung gefunden, zu dieſem 
trat ſpäter noch ein zweites Regiment, jedoch nur teilweiſe beſpannt. 
Dieſes nahm noch an der Schlacht bei Mukden teil, während die ſpäter 
aufgeſtellten Regimenter 3 und 4 nicht mehr zur Verwendung kamen. 
Dieſe ſtändige Vermehrung während des Feldzuges iſt wohl der beſte Be— 
weis für den Wert, den die Japaner dem Steilfeuer beilegten, und für die 
guten Dienſte, welche es ihnen namentlich am Palu geleiſtet hat. Über 
den Einfluß der Haubitze in dieſer Schlacht urteilt der General Hamilton 
S. 31/32: „Die ſchweren Kanonen haben es ſchließlich gemacht.“ 12 em 
würde kaum zu den ſchweren Geſchützen zu rechnen ſein, „aber die kleinen 
Pferde der Japaner zwingen zu einem leichteren Durchſchnittsgewicht.“ 
Auch die Ruſſen haben die gute Wirkung anerkannt. Im Beiheft 70 zur 
„Revue“ (S. 17) wird die Meldung des Generals Kuropatkin angeführt: 
„Bemerkenswert iſt auch die mächtige Wirkung der japaniſchen Feld— 
haubitze.“ 

Die Ruſſen führten als Steilfeuergeſchütz den 6“ (15, 24 em) Feld- 
mörſer bei der Feldartillerie. Dieſer, ein gänzlich veraltetes und nach 
falſchen Prinzipien kouſtruiertes Geſchütz, beſaß neben einem wirkungs— 
loſen Einzelſchuß und einer mangelhaften Treffgenauigkeit, über welche 
Eigenſchaften ſich die Japaner ſehr abfällig äußerten, auch nur eine äußerſt 
geringe Schußweite. Dieſe wird verſchieden angegeben, im Durchſchnitt 
etwa zu 3000 m. Die Mörſerbatterie konnte daher einerſeits ſchwer ge— 
eignete Stellungen finden, anderſeits wurde ſie leicht durch den hin- und 
herwogenden Kampf in Mitleidenſchaft gezogen. Der Feldmörſer, von 

Beih. z. Mil. Wochenbl. 1911. 9.10. Heft. 3 
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dem 5 Abteilungen zu 10 Batterien mit 60 Geſchützen auf dem Kriegs— 
ſchauplatz waren, hat dann auch im Feldzuge, wie es nicht anders zu er— 
warten war, vollſtändig verſagt und iſt dann, wenn auch der Name Feld— 
mörſer blieb, ſofort, zum Teil ſchon während des Feldzuges, durch eine 
Kruppſche 12 em-Haubitze erſetzt worden, die allerdings nicht mehr zur 
Verwendung kam. Beide Staaten haben dann nach dem Feldzuge ſofort 
die Steilfeuerartillerie weiter ausgebaut. 

Die Notwendigkeit, bei der Feldartillerie auch Steilfeuer zu ver: 
wenden, wurde durch den ausgedehnten Gebrauch des Spatens ſowie durch 
die Anwendung von zahlreichen Eindeckungen bedingt. Im Kampf gegen 
wagerechte Ziele verſagt die Kanone ganz und gegen gedeckte Ziele nimmt 
ihre Wirkung mit zunehmendem Deckungswinkel bald ab. Durch die 
Einſicht, daß wir auch in Zukunft mit denuſelben Verhältniſſen rechnen 
müſſen, iſt jetzt die ſeinerzeit viel umſtrittene Feldhaubitzfrage in be— 
jahendem Sinne entſchieden worden. Überall ſehen wir das Eteilieuer 
bei der Feldartillerie eingeführt, zum Teil noch mit beeinflußt durch die 
ſeitdem ebenfalls eingeführten Schildbatterien. Bei der wirkſamen 
Niederkämpfung dieſer leiſtet aber das Geſchoß der Haubitze, da ihr 
Kaliber bei gleichen Gewichtsverhältniſſen ſtets größer als das der Kanone 
gehalten werden kann, als Einzelſchuß bedeutend mehr. Die Vermehrung 
der Granaten iſt daher auch aus dieſem Grunde rationeller bei der 
Haubitze als bei der Kauone. 

Daß der Feldarmee Steilfeuer, ob leichtes oder ſchweres, zur Ver— 
fügung ſtehen muß, beweiſt auch das Fehlen von ſolchem in dem Kampf 
um Kintſchon. Die Granate ſowohl wie das Schrapnell der Feldkanone, 
obgleich die Japaner 216 Feld- gegen 21 Feld- und 55 ſchwere Geſchütze 
der Ruſſen zur Verfügung hatten, haben hier in keiner Weiſe genügt. 
Gegen die Stellung bei Nanſchan mißlang ein Angriff nach dem andern, 
trotz dieſer großen zahlenmäßigen Überlegenheit der japaniſchen Feld— 
artillerie und trotzdem dieſe faſt ihre geſamte Munition verſchoß, bis 
ſchließlich die ſchweren Schiffsgeſchütze der japaniſchen Kanonenboote durch 
Zerſtörung der Schützengräben mittels Längsfeuer den Ausſchlag gaben. 
Die Haubitzen haben hier den Japanern ſehr gefehlt. In den „Viertel— 
jahrsheften“ 1908 (S. 97) heißt es darüber: „Es iſt Tatſache — und das 
iſt für uns die allerwichtigſte Lehre aus dieſem Gefecht! —, daß die 
japaniſchen Feldkanonen nicht imſtande geweſen ſind, die ruſſiſchen 
Schützengräben zu zerſtören oder den Angriff der eigenen Infanterie auch 
nur im geringſten zu erleichtern, obwohl das ruſſiſche Artilleriefeuer in 
der Stellung von 7 Uhr vorm. ab ſchwächer wurde, von 9 Uhr ab ſtellen— 
weile und von 11 Uhr ab überall eingeſtellt war.“ Ferner S. 100: 
„Der Kampf um die Nanſchan-Stellung lehrt in überzeugender Woiſe die 
Ohnmacht der Feldkanone gegen befeſtigte Stellungen. Er zeigt uns, 
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mit welcher Zuverſicht eine eingegrabene Infanterie den Angriff ſelbſt 
ſtark überlegener Kräfte erwarten darf. Er zeigt, daß es ohne beſondere 
Mittel, Steilfeuer, ſchwere Geſchütze, Umfaſſung auch der ſchneidigſten 
und ausdauerndſten Truppe nicht gelingt, eine feldmäßig befeſtigte und 
energiſch verteidigte Stellung in frontalem Anſturm zu nehmen.“ 

Iſt das Einheitskaliber der Feldartillerie durch Einführung der 
leichten Feldhaubitze nun einmal durchbrochen, ſo kann dieſer Nachteil, 
wie ſchon oben erwähnt, dadurch ausgeglichen werden, daß man dafür die 
Kanonenbatterien ſowohl wie die leichten Feldhaubitzen mit nur einer 
Geſchoßart, Granaten, Schrapnells oder entſprechenden Einheitsgeſchoſſen 
ausrüſtet, die Haubitzen aber dann ſo zahlreich macht, daß auch der kleinſte 
in der Regel ſelbſtändig auftretende Truppenverband aller Waffen, alſo 
die Diviſion über Steilfeuer verfügt, ſo daß dieſe ſtets allen im Laufe des 
Kampfes an ſie herantretenden Aufgaben gewachſen iſt. 

Bei der ſchon erwähnten Aufſtellung von Batterien zu vier Ge— 
ſchützen wäre es dann auch möglich, die Haubitzen in Haubitzregimenter 
zuſammenzufaſſen — eine Maßregel, die hinſichtlich Ausbildung und 
Munitionserſatz ebenfalls ſehr wünſchenswert wäre —, ohne das Verhält— 
nis zwiſchen Kanone und Haubitze zu ſehr zuungunſten der erſteren zu 
verſchieben. Bei der Diviſion würde ſich, die Brigade von 72 Geſchützen 
in 2 Kanonen- und 1 Haubitzregiment gegliedert, jedes Regiment in 
2 Abteilungen zu je 3 Batterien, das Verhältnis von 2: 1 ergeben, das 
vielleicht am beſten den augenblicklichen Verhältniſſen gerecht würde. 

Dadurch, daß die leichte Feldhaubitze einen Teil der Feldartillerie 
bilden ſoll, die Haubitze alſo annähernd dieſelbe Beweglichkeit wie die 
Kanone beſitzen muß, darf das Kaliber die obere Grenze von 12 em 
keinesfalls überſchreiten. Je leichter das Geſchütz aber gehalten wird, 
je mehr das Geſchütz überhaupt konſtruktiv der Feldkanone nahekommt, in 
einem um ſo höheren Prozentſatz kann es in der Feldartillerie vertreten 
ſein, da es dann, auch wenn ſich keine Sonderaufgaben für Steilfeuer 
finden ſollten, jeden Augenblick auch die Aufgaben der Feldkanone im 
entſprechenden Maße löſen kann. Die japaniſche 12 em-Haubitze hat bei 
dem ſchwierigen Gelände und ſchlechter Beſpannung den Truppen ſchwer 
folgen können. Nach japaniſcher Anſicht wären leichtere Haubitzen, die der 
Infanterie beſſer und überallhin hätten folgen können, noch ausſchlag— 
gebender geweſen. Als Munition verſchoſſen die Haubitzen hauptſächlich 
Schrapnells; die Granaten erzielten aber die größere moraliſche wie 
materielle Wirkung. 

Anderſeits bleibt zu beachten, daß je kleiner das Kaliber der leichten 
Haubitze iſt, um ſo dringender die Einführung eines zweiten, ſchwereren 
Steilfeuergeſchützes wird. Bei den vielerlei Aufgaben für Steilfeuer 
werden auch ſolche ſein, die das 12 em-Kaliber noch löſen kann, ein 
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kleineres aber nicht oder in nicht genügender Weiſe. Dieſer Widerſtreit 
zwiſchen Beweglichkeit und Leiſtung iſt heute faſt überall durch Einfüh— 
rung zweier Steilfeuerkaliber entſchieden worden. 


Schwere Artillerie. 

Da nun dieſes ſchwere Steilfeuergeſchütz nicht dazu da iſt, auch 
ſämtliche Aufgaben der Feldartillerie zu löſen, braucht auch ſeine Be— 
weglichkeit nicht ſo groß wie die jener zu ſein. Hier kommt in erſter Linie 
die Wirkung bei der Kaliberfrage zur Sprache, namentlich, wenn die 
Feldartillerie ſchon mit einem Steilfeuergeſchütz ausgerüſtet iſt. Haupt— 
bedingung iſt in dieſem Falle das Kaliber ſo groß zu wählen, daß es 
ſämtliche im Feldkriege vorkommende Aufgaben für Steilfeuer löſen kann. 
Vorausſetzung iſt dabei natürlich, daß es der Truppe noch in jedem Ge— 
lände, nötigenfalls im langſameren Tempo folgen kann, ſo daß alſo auch 
bei dieſer Waffe der vorausſichtliche Kriegsſchauplatz mitſpricht. Im 
Gebirgslande beſſer ein leichteres Geſchütz, das rechtzeitig und ſicher zur 
Stelle iſt, als ein ſchwereres, das gar nicht oder zu ſpät eingeſetzt werden 
kann. Dieſes ſichere und rechtzeitige Einſetzen des ſchweren Steilfeuer— 
geſchützes kann aber auch durch andere Mittel ſichergeſtellt werden: einer— 
ſeits durch ſyſtematiſche Züchtung eines geeigneten ſchweren Pferdeſchlages, 
dann durch Aufſtellung bereits im Frieden beſpannter Formationen, 
wenn auch zunächſt nur in geringer Stärke, nach dem Grundſatz, daß die 
Truppe nur das im Felde ſicher leiſten kann, was ſie im Frieden geübt 
hat, ſchließlich auch noch durch eine geeignete Einreihung in die Marſch— 
kolonne. Je geringere Anforderungen man an die Trableiſtungen der 
ſchweren Artillerie ſtellen kann, um ſo weiter vorn muß ſie marſchieren, falls 
ſie beiſpielsweiſe mit der Feldartillerie gleichzeitig eingeſetzt werden ſoll. 

Aufgaben für die ſchwere Artillerie werden vielleicht nicht immer an 
jeden Truppenkörper herantreten, zahlreich aber in jeder Schlacht vor— 
handen ſein. Sie kann daher, in der Regel im Korpsverbande auftre— 
tend und kleineren Truppenverbänden nur nach Bedarf zeitweilig zu— 
geteilt, mit einem Teil auch zur Verfügung des höchſten Truppenführers 
bleiben, um von dieſem eventl. maſſiert, an der entſcheidenden Stelle ein— 
geſetzt zu werden, nämlich dort, wo ſie, wenn möglich ohne Stellungs— 
wechſel, außer anderen Zielen, vor allem die Einbruchſtelle ſturmreif 
machen kann. Hier richtig angeſetzt kann die ſchwere Artillerie, ergänzt 
durch Kanone und Haubitze der Feldartillerie, der ſtürmenden Infanterie 
viel Blut erſparen. 

Die Munition der ſchweren Artillerie wird wegen der zu erreichenden 
geringen Munitionsausrüſtung auf eine Geſchoßart, alſo Granaten zu 
beſchränken ſein. Als Ziele würden ihr daher naturgemäß in erſter Linie 
ſichtbare, aber unbewegliche zuzuweiſen ſein, wie befeſtigte Ortſchaften, 
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Feldſchanzen, Schützengräben und Infanterieſtellungen mit ſtarken Ein- 
deckungen, wozu ſie wegen der großen Breitenwirkung ihrer Geſchoſſe 
auch beſonders befähigt iſt. Vor allem iſt ſchweres Steilfeuer aber von 
ausſchlaggebender Bedeutung gegen ſichtbare und erkennbare Batterien 
der feindlichen Artillerie. Gegen erſtere, die wegen Raummangels oder 
infolge ihrer taktiſchen Aufgabe nicht aus verdeckter Stellung feuern 
können, iſt ſchweres Steilfeuer bald von vernichtender Wirkung. Ein 
Streuen ferner gegen verdeckte Batterien gewährt dann guten Erfolg, 
wenn die Streugrenzen durch Erkundung, ſeitliche bzw. Ballonbeob— 
achtung oder Anhaltspunkte im Gelände und der Karte bis auf einige 
hundert Meter eingeſchränkt werden können, es ſich alſo um erkennbare 
Artillerie handelt. Ein Streuen in weiteren Grenzen würde wohl entweder 
ohne genügende Wirkung bleiben oder zu einem mit dem erreichten Erfolge 
doch nicht mehr im richtigen Verhältnis ſtehenden Munitionsaufwand 
führen. Es wird daher wohl auf Ausnahmefälle zu beſchränken ſein. Da 
eine Ausrüſtung der ſchweren Artillerie mit Granaten und Schrapnells 
wegen der durch das Gewicht beſchränkten Munitionsausrüſtung kaum zu 
empfehlen iſt, anderſeits aber die zukünftigen Kriege uns reichlich verdeckte 
Ziele bieten werden, würde die ſchon anderweitig erfolgte Einführung 
von Einheitsgeſchoſſen auch den Wirkungskreis des ſchweren Steilfeuer— 
geſchützes bedeutend erweitern. Wir müſſen hier allerdings noch ſchärfere 
Bedingungen als ſonſt dafür ſtellen, daß das Einheitsgeſchoß nicht hinter 
der Wirkung der Grundgeſchoſſe, ſpeziell des Granatſchuſſes, zurückbleibt. 

Die geringere Beweglichkeit der ſchweren Artillerie kann vielfach 
durch die große Schußweite ausgeglichen werden. Um dem Steilfeuer 
dieſen Vorzug geben zu können, ohne das Geſchütz für den Feldkrieg zu 
unbeholfen zu machen, kämen alſo nur Haubitzen, keine Mörſer in Frage. 
Auch zum Schießen auf großen Entfernungen eignet ſich die ſchwere Ar— 
tillerie infolge dieſer Eigenſchaft. Rechnet man mit dieſer Erſcheinung 
des oſtaſiatiſchen Krieges als einer dauernden, ſo würde die Einführung 
eines ſchweren Flachfeuergeſchützes mit einem weittragenden Schrapnell— 
ſchuß zu erwägen ſein. In erſter Linie gilt dies natürlich für Staaten, 
die ſich vorwiegend in der Defenſive befinden werden. Jedenfalls hat die 
Artillerie, die über den weiteren Schrapnellſchuß verfügt, wie der Krieg 
gelehrt hat, viele Vorteile voraus. Der Gegner wird zur früheren Ent— 
wicklung, zum weiteren Abbleiben gezwungen. Die Wirkung des feind— 
lichen Schrapnells wird dadurch herabgeſetzt, der Feind eventl. ge— 
zwungen, zur Granate zu greifen. Das gegen Schildbatterien beabſich— 
tigte Schrägfeuer wird ferner häufig erſt durch eine große Schrapnellſchuß— 
weite möglich werden. Denn dieſe geſtattet erſt das Feuer gegen ſolche 
ſchrägen und dadurch weiter entfernt liegenden Batterien zu richten. Die 
geringere Schrapnellſchußweite des japaniſchen Geſchützes gegenüber der 
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des ruſſiſchen machte ſich, wie ſchon erwähnt, ſehr unangenehm bemerkbar. 
Die Japaner verſuchten dieſem Übelſtand nach Beiheft 70 zur „Revue“ 
trotz der damit verbundenen Anderungen am Material (Bremsvorrich— 
tung, Richtmittel und Brennzünder) ſogar durch ein neues Pulver abzu— 
helfen. Ein zweites Flachfeuergeſchütz macht außerdem bei der Konſtruk— 
tion des Feldgeſchützes von manchen anderen Rückſichten unabhängiger. 
Die Wahl eines kleineren Kalibers für die heutigen Schildgeſchütze, das 
dann anderſeits wieder die Ausrüſtung mit einer größeren Munitions- 
menge gejtattet, wird dadurch erleichtert und gerechtfertigt. 

Keinesfalls wiegen aber alle dieſe Vorteile den Nachteil auf, die Feld— 
artillerie noch mit einem dritten Kaliber zu belaſten, zumal dann mit 
Rückſicht auf die erforderliche Beweglichkeit der Unterſchied in dem Kaliber 
und damit ſchließlich auch in der beabſichtigten Leiſtungsfähigkeit nicht 
ſehr groß ſein kann. Wenn überhaupt, käme das ſchwere Flachfeuer— 
geſchütz doch nur gleichſam als Pendant zum Steilfeuergeſchütz bei der 
ſchweren Artillerie in Frage. 

England hatte bereits, auf die Erfahrungen des Burenkrieges hin, 
ein ſchweres Flachfeuergeſchütz bei der Feldarmee eingeſtellt; Japan iſt 
dann infolge ſeiner eigenen Kriegserfahrungen dieſem Beiſpiel gefolgt 
und jetzt ſchließt ſich Rußland dieſem Vorgehen an. Alſo ſämtlich die 
Staaten, denen die mandſchuriſchen Kriegserfahrungen in erſter Linie 
zur Verfügung ſtanden, ein Umſtand, der jedenfalls zu beachten iſt. Japan 
und Rußland haben ein Kaliber von etwa 10,5 em gewählt, während 
England ſich auch beim Erſatz des älteren Materials durch den neuen 
60 Pfünder für ein ſolches von 12,8 em entſchieden hat. Wenngleich das 
engliſche Geſchütz nach den „Vierteljahrsheften“ 1908 S. 116 trotz ſeines 
hohen Gewichts verhältnismäßig beweglich iſt, ſo erſcheint das Kaliber 
doch reichlich groß. Die dort angegebene Schußweite von über 10 km, 
die allerdings zu fordern iſt, iſt auch durch ein kleineres Kaliber zu 
erreichen. 

Für die Batterien der ſchweren Artillerie, ſowohl Flach- wie Steil— 
feuer, iſt natürlich der Schildſchutz ebenſo notwendig wie für die Feld— 
batterie. Denn wenn jene auch naturgemäß ſelten aus offenen Stel— 
lungen feuern werden, ſo wird doch die feindliche Artillerie alles daran 
ſetzen, um ihren gefährlichſten Gegner bald kampfunfähig zu machen. 
Der heutige Stand der Technik kann dieſe Anforderungen auch erfüllen, 
ohne die Batterien dadurch für die ſchwere Artillerie zu ſchwerfällig 
zu machen. 

Über Berechtigung und Notwendigkeit der Zuteilung der ſchweren 
Artillerie zum Feldheere iſt ſeinerzeit viel geſtritten worden; die Frage 
wird zum Teil auch noch behandelt. Über die Notwendigkeit wird 
für die Gegner das letzte entſcheidende Wort wohl erſt der nächſte 
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Feldzug ſprechen. Es wurde aber vielfach auch der jchweren Ar— 
tillerie die für einen Feldkrieg erforderliche Beweglichkeit abge— 
ſprochen. Man vergaß dabei, daß auch die ſchwere Artillerie keine 
ganz neue Erſcheinung für den Feldkrieg iſt, wie uns die Kriegs— 
geſchichte lehrt. Ich möchte hierfür als ebenſo kompetenten wie 
unparteiiſchen Beurteiler den Oberquartiermeiſter Generalmajor Frei— 
herrn v. Freytag-Loringhoven anführen. Dieſer ſchreibt in den „Viertel— 
jahrsheften“ 1908 (S. 32) über die in Frage geſtellte hinreichende Be— 
weglichkeit der ſchweren Artillerie: „Hierbei wurde außer acht gelaſſen, 
daß Friedrich der Große in den ſpäteren Jahren des Siebenjährigen 
Krieges, weil ihn die vortreffliche Poſitionsartillerie der Oſterreicher dazu 
zwang, ſtets ſchwere Artillerie mit ſich führte, und zwar in der Regel zehn 
ſchwere Zwölfpfünder bei jeder Infanteriebrigade, Geſchütze, die erheblich 
weniger beweglich und ſchlechter beſpannt waren als die heutige ſchwere 
Artillerie des Feldheeres. Bei Leuthen wurden ſolche ſchweren Batterien 
ſogar improviſiert, es waren von Bauernpferden gezogene Glogauer 
Feſtungsgeſchütze. Sie ſind gleichwohl nicht nur rechtzeitig in die Feuer— 
ſtellung gelangt, ſondern haben ſogar, als der Angriff fortſchritt, einen 
Stellungswechſel vorgenommen. Man wende nicht ein, daß ſolche Ver— 
wendung nur bei der damaligen geringen und wenig weit reichenden 
Wirkung des feindlichen Feuers möglich geweſen ſei. Die große Nähe am 
Feinde, in der man ſich zu jener Zeit befand, geſtaltete deſſen Feuer— 
wirkung gelegentlich recht empfindlich. So berichtet Tempelhoff von zwei 
preußiſchen ſchweren Batterien, die bei Torgau zuerſt in Stellung gingen, 
ſie ſeien vom feindlichen Feuer vollſtändig zugedeckt, Offiziere, Kano— 
niere, Knechte und Pferde binnen kürzeſter Friſt niedergeſtreckt worden.“ 
Friedrich der Große verwandte dieſe ſchwere Artillerie, zu deren Errich— 
tung ihn die Kriegführung der Eſterreicher und die ſtarken Verluſte an 
Infanterie zwangen, vor dem Angriffsflügel; die „Brummer“ marſchier— 
ten daher bei der Avantgarde, ſo bei Leuthen, Roßbach, Zorndorf und 
Liegnitz, trotzdem ſie etwa 10 Zentner ſchwerer waren als eine heutige 
15 em-Haubitze. In der Inſtruktion an die Artillerieoberſten v. Dieskau 
und Moller vom 30. Juni 1758 wird ihr Auftreten „immer vor der 
Armee“ verlangt. In demſelben Aufſatz (S. 34) wird ferner auch auf die 
damaligen Eilmärſche, z. B. nach Leuthen und Zorndorf, hingewieſen. 
Ziehen wir nun außer dem ſchon angeführten leichteren Gewicht, der beſſe— 
ren Fahrbarkeit und Beſpannung noch das heutige weit beſſere und aus— 
gedehntere Wegenetz in Betracht, ſo findet die Befürchtung, daß die 
ſchwere Artillerie den Anforderungen des Feldkrieges nicht gewachſen ſei 
oder daß die Kriegführung durch Rückſichtnahme auf jene verlangſamt 
würde, durch die Kriegserfahrungen keine Beſtätigung. 

Anderſeits ſteht die durch Zuteilung der ſchweren Artillerie erhöhte 
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Belaſtung des Heeres durch Verlängerung der Marſchkolonnen, nament- 
lich durch die Munitionskolonnen außer Frage. Soweit die Verlänge— 
rung nicht durch ausgedehntere Einführung von Laſtkraftwagen für Ko— 
lonnen und Trains ausgeglichen bzw. herabgeſetzt werden kann, iſt dieſe 
Mehrbelaſtung nur mit Rückſicht auf die zu erwartende und notwendige 
große Wirkung in Kauf zu nehmen. 

Für die heutige Bewertung der ſchweren Artillerie diene ferner noch 
das Urteil des Oberſten Balck aus ſeinen erſt kürzlich herausgegebenen 
„Taktiſchen Studien“. Es heißt dort S. 42/43: „Neuartig iſt die Ver: 
wendung der ſchweren Artillerie, die keineswegs mehr ein impedimen— 
tum der Führung, ſondern einer ihrer gewichtigſten Trümpfe iſt. . . .. 
Vielfach wird erſt das Feuer der ſchweren Batterien der Feldartillerie 
das Auffahren ermöglichen. . .. Kein Truppenführer wird ohne Grund 
auf die Mitwirkung ſeiner ſchweren Artillerie verzichten, nur ſie ermög— 
licht, für die Durchführung des Kampfes die Feldartillerie frei zu machen. 
Ihr wichtigſtes Ziel bildet die feindliche Artillerie, die vielfach offen 
auftreten wird, um größte Wirkung gegen bewegliche Infanterieziele zu 
haben. Vorbedingung iſt Beobachtung; Artillerie- und Truppenführer 
müſſen zuſammenwirken, daß günſtige Beobachtungsſtellen nicht mit 
einem Bruchteile der Feldartillerie beſetzt werden.“ Dieſes Urteil iſt um 
ſo beachtenswerter, als gleichzeitig im letzten Satz eine ungemein wichtige, 
in der Literatur bisher aber noch nicht berührte Frage angeſchnitten wird; 
ein wunder Punkt der artilleriſtiſchen Feuerleitung. Auch die Wirkung 
der ſchweren Artillerie hängt mit in erſter Linie von guter Beobachtung 
ab. Auf dem ganzen Gefechtsfeld des Korps ſoll die ſchwere Artillerie 
eingreifen können, hinter der Mitte ſetzt man ſie deshalb mit Vorliebe 
ein. Nun ſind aber der Punkte, von denen das ganze Gefechtsfeld oder 
doch wenigſtens der größte Teil zu überſehen iſt, nicht viele, deſto mehr 
aber der Bewerber dafür. Zunächſt die ſämtlichen höheren Stäbe, Korpss, 
Diviſions-, Brigadekommandeure, fie alle wollen ſehen, auch heute noch, 
wo der Armeeführer die Schlacht ſchon nach der Karte lenken muß. Dann 
find zwei Feldartilleriebrigaden mit noch 4 Regiments-, 8 Abteilungs- 
ſtäben und 24 Batterien unterzubringen, auch ſie wollen ebenfalls mehr 
oder minder alles ſehen. — Wie weit nun auch der Truppenführer ſich 
ſeines direkten Einfluſſes auf die ſchwere Artillerie zugunſten des Artille— 
riekommandeurs begeben mag, ſeine perſönliche Fürſorge, daß ſeiner 
ſchweren Artillerie brauchbare Beobachtungsſtellen zugewieſen werden, 
wird ſich in jedem Falle reichlich bezahlt machen. Beſſer, ein Stab ſieht 
nicht alles, eine Feldartillerieabteilung kommt nicht zur vollen Wirkung. 
Das Korps verfügt über acht Abteilungen Feldartillerie, aber nur über 
ein Bataillon ſchwerer Artillerie. Sorge die Führung daher, um mit den 
Worten des obigen Urteils zu reden, daß ſie mit einem „ihrer gewichtig— 
ſten Trümpfe“ auch ſtechen kann. 


— —— — 
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Schwere Artillerie im Kriege 1904/05. 


Schon im Frieden organiſierte ſchwere Artillerie hatten beide krieg— 
führende Parteien nicht. Sie verwendeten aber infolge dieſes Mangels 
zahlreiche, vielfach veraltete Feſtungs- und Belagerungsgeſchütze der ver⸗ 
ſchiedenſten Kaliber, die Japaner ſogar eine 28 em-Haubitze. Die Mög⸗ 
lichkeit, die ſchwere Artillerie durch Belagerungsartillerie zu erſetzen, war 
aber nur durch den monatelangen Stillſtand in den Kriegsoperationen 
gegeben, ein Verfahren, welches daher unter normalen Verhältniſſen nicht 
anwendbar ſein wird. Anderſeits folgt daraus, daß wir auch mit leichteren 
Kalibern auskommen werden, da entſprechend weniger Zeit zur Verſtär— 
kung der Verteidigungsanlagen zur Verfügung ſteht. In der Regel kann 
ſich daher die ſtändige Zuteilung auf das 15 em-Kaliber beſchränken. Die 
wenigen Fälle, wo im Feldkriege dies Kaliber nicht mehr ausreicht, wo 
alſo auf ſchwerere Geſchütze zurückgegriffen werden muß, gehören ſchon 
nicht mehr in das Gebiet des reinen Feldkrieges und ſcheiden daher 
hier aus. 


Anderſeits beweiſt aber auch die von Schlacht zu Schlacht erhöhte 
Heranziehung dieſer Geſchütze, von teilweiſe ſo ſchweren Kalibern, bei den 
unzureichenden und ſchwierigen Wege- und Transportverhältniſſen, 
welche Wichtigkeit ihnen beide Heerführer beigelegt haben. Zu ſolchem 
außerordentlichen Aufwand von Zeit und Kraft können ſie nur aus ganz 
zwingenden Gründen veranlaßt worden ſein. 


Ob dieſe bunte Muſterkarte alter Geſchütze mit verſchiedenartigen 
Geſchoſſen und allen möglichen Zündern und Sprengſtoffen in ihrer ma— 
teriellen und moraliſchen Wirkung der aufgewendeten Zeit und Arbeit 
gerecht geworden iſt, wird in der deutſchen Literatur vielfach beſtritten. 
Ob eine Wirkung voll zum Ausdruck kommt, hängt von ſehr verſchiedenen 
taktiſchen und techniſchen Verhältniſſen ab. Die Möglichkeit dieſer Wir— 
kung war jedenfalls vorhanden. So heißt es in „Sechs Monate beim 
japaniſchen Feldheer“ von Bronſart v. Schellendorf (S. 234/35) aus der 
Schlacht bei Mukden: „Sie“ (die Nowgorod-Kuppe) „ſchien als Beob— 
achtungsſtand und zugleich als geſchloſſenes Infanteriewerk für etwa eine 
Kompagnie gedient zu haben. Da ſie aber ſeit über acht Tagen den 28 em— 
Haubitzen als Ziel gedient hatte, war ſie bis zur Unkenntlichkeit zer— 
ſtört. . . .. Der Putilow-Hügel zeigte ähnliche Spuren der Zerſtörung 
wie die Nowgorod-Kuppe. Die Befeſtigung war vollkommen unhaltbar 
und iſt wahrſcheinlich ſchon ſeit mehreren Tagen geräumt geweſen.“ 
Noch günſtiger urteilt der Kriegsberichterſtatter der „Kölniſchen Zeitung“, 
Oberleutnant Ullrich, ein früherer preußiſcher Infanterieoffizier in ſeinem 
ſchon öfter angeführten und überaus anſchaulich geſchriebenen Feldtage— 
buch. Dieſer, der durch perſönliche Beziehungen zu dem Kommandeur 
der 3. Infanteriediviſion, General Orlof, Gelegenheit hatte, die ruſſiſchen 
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Verhältniſſe auf das eingehendſte kennen zu lernen, und deſſen Aufzeich— 
nungen vom Oberſten Balck als beſonders wertvoll empfohlen werden, 
berichtet in ſeinem Feldtagebuch (S. 117/118) über die Wirkung der 
ſchweren Artillerie folgendes: „Weit mehr als die Feldartillerie iſt die 
ſchwere Artillerie des Feldheeres als eine wichtige Hauptwaffe zur Vor— 
bereitung des Infanterieangriffs in den Vordergrund getreten. Sie iſt 
es geweſen, die auch in den Kämpfen der 35. Diviſion am 6. und 7. März 
die Stellungen von Hantſchenpu erſchüttert hat. . . . . Der Erfolg der 
Beſchießung durch die ſchwere Artillerie war glänzend, die Stellungen 
waren unhaltbar, das empfand der Diviſionskommandeur und der ein— 
fache Mann. Die Jufanterie hat ſich noch tapfer und zäh in den Trümmern 
der Stellungen geſchlagen, entſchieden aber war der Kampf ſchon am 
Abend des 6. März, als es der vorzüglich eingeſchoſſenen ſchweren Ar: 
tillerie unter Konzentrierung ihres Feuers gelungen war, die ruſiiſchen 
Stützpunkte »Eilenbahnredoute« und »Dorf Hantſchenpu« in einen 
Trümmerhaufen zu verwandeln.“ Ahnlich heißt es S. 123: „Materiell 
hat bei den Angriffen die ſchwere Artillerie das meiſte geleiſtet und die 
Leiſtungen der Feldartillerie, auch wenn man die Verſchiedenartigkeit der 
Ziele, die für beide Waffengattungen in Betracht kommen, berückſichtigt, 
weit übertroffen.“ Ebenſo S. 256: „Als eine viel wichtigere“ (als die 
Feldartillerie) „Angriffswaffe hat ſich die ſchwere Artillerie erwieſen. Die 
ruſſiſche ſchwere Artillerie hat wenig geleiſtet, jedoch einfach aus dem 
Grunde, weil man ſie nicht zu verwenden wußte. Die japaniſche ſchwere 
Artillerie zerſtörte am 6. März durch ſechs Volltreffer aus 28 em-Ge— 
ſchützen das Reduit in Liuſchinpu jo vollkommen, daß die Einſchießung 
dieſes Werks mit ein Grund zum Zurückgehen der 3. Diviſion wurde. 
Am 6. und 7. März wurden die Drahthinderniſſe und Bruſtwehren der 
Eiſenbahnredoute und des Kernwerks von Hantſchenpu von der ſchweren 
feindlichen Artillerie förmlich weggefegt, die Bruſtwehr war an einer 
Stelle in den Graben hineingeſtürzt in einer Länge von mehr als 20 m, 
ſo daß beides eingeebnet war. Die Angriffe des 7. März und der endliche 
Sieg der Japaner am Abend wurden durch dies Feuer der ſchweren Ar— 
tillerie entſchieden vorbereitet.“ Auch daß Japan jetzt drei neue Ge— 
ſchütze, 10,5 em-Kanonen, 12 und 15 em-Haubitzen bei der ſchweren Ar— 
tillerie führt, ſpricht für ihre Wertſchätzung der ſchweren Artillerie. Es 
hätte ſonſt bei der Neuorganiſation ſeiner Artillerie nach dem Kriege 
die ſchwere Artillerie nicht ſo beträchtlich vermehrt und nicht die mit den 
drei Kalibern verbundenen Schwierigkeiten in der Ausbildung und dem 
Munitionserſatz mit in Kauf genommen. | 

Daß die Wirkung der zahlreichen ruſſiſchen ſchweren Geſchütze im 
Vergleich zu den japaniſchen ſo wenig in Erſcheinung getreten iſt, liegt an 
verſchiedenen Urſachen. Wie ſchon früher gezeigt, hielt die ängſtliche Füh— 
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rung aus Furcht, die Geſchütze zu verlieren, ſie vollſtändig zurück oder 
zog ſie zu früh aus den Stellungen heraus, fo daß ein großer Teil gar 
nicht zur Verwendung kam. Aber auch bei den ins Feuer getretenen 
verhinderte das ſchlechte ruſſiſche Material eine beſſere Wirkung. Die 
Briſanzgranaten haben wohl bei den meiſten, wenn nicht allen Geſchützen 
gefehlt. 

Die Waffenwirkung kommt auch in den Verluſten zum Ausdruck. 
Hierüber finden wir in Beiheft 70 zur „Revue“ (S. 23/24) ein Urteil 
des Stabsarztes Dr. Schäfer, nach dem die „meiſten Todesfälle bei den 
Ruſſen auf die Wirkung der ſchweren Geſchütze“ zurückzuführen ſind. 
Dr. Schäfer befand ſich ſeit Anfang Dezember 1904 auf dem Kriegs— 
ſchauplaz, um das Kriegsſanitätsweſen der Ruſſen im Auftrage des 
Kriegsminiſteriums zu ſtudieren. 


Verluſte durch Artilleriefeuer. 


An das obige Urteil anknüpfend, möchte ich die Wirkung der Artillerie 
überhaupt in dieſer Hinſicht berühren. Für die angeblich geringere Wir— 
kung der Artillerie in dieſem Kriege wurden auch die anfangs ſehr niedrig 
angegebenen Prozentzahlen der durch Artilleriegeſchoſſe erzeugten Ver— 
wundungen als Beweis angeführt. Durch Nachprüfungen hat ſich im 
Gegenteil herausgeſtellt, daß dieſer Anteil gegen früher, namentlich gegen 
den Krieg 1870/71, ganz bedeutend gewachſen iſt. In einem Aufſatz in 
dem „Archiv für kliniſche Chirurgie“ 1906 (S. 951) werden von dem er— 
wähnten Dr. Schäfer in Verbindung mit zwei ruſſiſchen im Kriege tätig 
geweſenen Arzten als Verluſtzahlen durch Geſchützfeuer angegeben: 
Preußen 1866 — 16 v. H., Oſterreicher 1866 — 3 v. H., Deutſche 1870/71 
— 8 v. H., Japaner 1904/05 = 7,6 v. H. Dieſelben Verfaſſer jagen in 
dem zweiten Teil dieſes Aufſatzes im Jahrgang 1907 dieſer Zeitſchrift 
(S. 942/43) über die Wirkung der japaniſchen Kriegswaffen: „Demnach 
hat die Häufigkeit der Artillerieverletzungen gegen früher bedeutend zu— 
genommen und beträgt durchſchnittlich für den ganzen Krieg und alle 
Truppen 22 v. H. Die Zahl beſitzt allgemeine Gültigkeit; jedenfalls iſt 
ſie eher zu niedrig als zu hoch, da uſw.“ Und an anderer Stelle Jahrgang 
1906 (S. 951/52): „Jedenfalls war der Prozentſatz der Artilleriever— 
letzungen weit höher als 1870 auf deutſcher Seite, und daß die Artillerie 
in dieſem Kriege eine verſchwindend geringere Rolle geſpielt hätte, davon 
kann keine Rede ſein.“ Stellenweiſe wurde auch die Zahl von 22 v. H. 
noch weit übertroffen, ſo finden wir in demſelben Aufſatz (S. 930) als 
Prozentzahlen des Anteils durch Artilleriefeuer für die Offiziersverluſte 
von drei Armeekorps für den ganzen Feldzug bei Verwundungen 32 v. H. 
angegeben, für tödliche Verwundungen bzw. ſolche mit tödlichem Aus— 
gang 3514 v. H. Nun ſind aber dieſe Nachweiſungen noch nicht detailliert 
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genug. Denn wenn wir auch von unſeren Kriegswaffen nicht direkt töd— 
liche Verletzungen fordern, ſo genügt es doch nicht, den Mann nur für 
den einzelnen Kampf außer Gefecht zu ſetzen, wir müſſen vielmehr dem 
Zweck des Krieges entſprechend verlangen, daß der Mann für den ganzen 
Feldzug ausfällt. Eine Statiſtik der durch das Geſchützfeuer hervorge— 
rufenen tödlichen bzw. ſchweren Verletzungen würde ſich hierfür noch 
weit günſtiger geſtalten, da das Artilleriefeuer, wie in den „Vierteljahrs— 
heften“ 1908 (S. 169) anſcheinend von ärztlicher Seite geſagt wird, er— 
fahrungsmäßig beſonders viele tödliche Verwundungen verurſacht. Dieſe 
Anſicht wird durch den oben erwähnten Aufſatz ebenfalls beſtätigt. Es 
heißt dort Jahrgang 1907 (S. 986): „Die Tabelle.... beſtätigt, daß 
Artilleriewunden mit wenigen Ausnahmen einen längeren Zeitraum bis 
zur Rückkehr ins Regiment beanſprucht haben.“ Über die Wirkung ſpeziell 
der ſchweren Geſchütze am Palu ſagt derſelbe Verfaſſer Jahrgang 1907 
(S. 940): „Eine weit größere Gewalt und umfangreichere Wirkung, 
ſpeziell durch indirekte Geſchoſſe, haben die japaniſchen Haubitzen ent— 
wickelt . . . . bald ſahen wir auch den ſchauerlichen Effekt der Geſchoſſe 
an Toten und Verwundeten. Etwas kleinere Prozentzahlen finden wir 
auf japaniſcher Seite. Bei Hamilton (S. 344) äußert ſich ein japaniſcher 
Arzt: „daß auf 100 Wunden von Gewehrkugeln immer 20 von Artillerie— 
geſchoſſen und 2 von Bajonetten kämen“, alſo etwa 16 v. H., und im 
Militär⸗Wochenblatt Nr. 102/1911, Sp. 2350, werden als Feſtſtellung 
des japaniſchen Kriegsminiſteriums 15,35 v. H. angegeben. 


Gebirgsartillerie. 

Der Notwendigkeit der Gebirgsartillerie im Gebirgslande teils als 
Erſatz, teils als Ergänzung des Feldgeſchützes wurde bereits gedacht. 
Ihrer geringen Leiſtungsfähigkeit wegen werden ſie aber immer nur ein 
Notbehelf für den Gebirgskrieg bleiben. Die Japaner haben infolgedeſſen 
die Zahl der Gebirgsbataillone nach dem Kriege wieder ganz bedeutend 
herabgeſetzt, bis auf drei oder vier zu drei Batterien mit ſechs Geſchützen. 


Reitende Artillerie. 


Aber noch eine andere Abart der Feldartillerie hatte ſich als 
notwendig erwieſen, das iſt die reitende Artillerie. So ſchreibt 
(I, S. 361) Freiherr v. Tettau, der doch ſicher die ruſſiſchen Verhältmiſſe 
nicht übertreibt, über den Rückzug nach der Schlacht von Liaoyan: „Wäre 
eine einzige feindliche Kavalleriediviſion mit einer reitenden Abteilung 
auf der Rückzugſtraße der ruſſiſchen Armee aufgetreten, ſo hätten ſie einen 
für den ganzen Krieg entſcheidenden Erfolg herbeiführen können.“ Und 
das bei dem noch leidlich geordneten Rückzug von Liaoyan! Über den 
Rückzug nach der Schlacht von Mukden urteilt derſelbe Verfaſſer (II, 
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S. 455) ſogar: „Wie der ruſſiſche Rückzug nach der Schlacht von Mukden 
ſich geſtaltet haben würde, wenn ein japaniſches Kavalleriekorps mit rei— 
tender Artillerie auf der Rückzugſtraße erſchienen wäre, läßt ſich ſchwer 
ausmalen.“ Auf dieſem Rückzuge herrſchte aber nach ſeinen eigenen 
Worten ſtellen- und zeitweiſe ſchon Panik. Noch anſchaulicher lautet die 
Schilderung bei Ullrich; hier heißt es (S. 141/42): „Die wüſteſte Un: 
ordnung aber herrſchte im Rücken dieſes“ (17.) „Korps bei den nach Zehn— 
tauſenden zählenden geſchlagenen Teilen der Zweiten Armee. Es war kein 
Rückzug, ſondern eine Flucht, wie an der Bereſina .. .. So ſah ich 
bei der ſpäter ausbrechenden Panik einen der Infanteriebrigade-Komman⸗ 
deure der 35. Diviſion im geſtreckten Galopp nach Norden jagen und ſo 
viele andere Offiziere, die Säbel, Filzſtiefel, ja ſelbſt Mantel und Pelz: 
mütze weggeworfen hatten, um ſchneller fliehen zu können.“ Nach einer 
ebenſo klaren wie intereſſanten Schilderung ſeiner Erlebniſſe, die man im 
einzelnen an Ort und Stelle nachleſen muß, ſchließt er dann ſeinen Be— 
richt (S. 154) mit den Worten: „So ſah der geordnete Rückzug aus, wie 
er nach Petersburg gemeldet wurde. Ich kann nur das wiederholen, was 
mir ein Offizier beim Ausbruch der erſten Panik ſagte: »Schlimmer kann 
es an der Bereſina auch nicht geweſen ſein«.“ Hier wäre in dieſem Falle 
eine Kataſtrophe unvermeidlich geweſen. 

Kavallerie ohne genügende Feuerkraft, Artillerie ſowohl wie Ma— 
ſchinengewehre, iſt aber wertlos, denn ſie muß bei den modernen Rieſen— 
heeren doch auch noch mit dem Zuſammenſtoß ganzer Truppenverbände 
rechnen und daher auch imſtande ſein, deren kurzen Widerſtand ſofort 
zu brechen. Es würde daher vielleicht zu erwägen ſein, ob die übliche 
Ausſtattung der Kavalleriediviſion mit einer Abteilung genügt, ob dieſe 
nicht, unter der Berückſichtigung von Batterien zu vier Geſchützen, zu 
einem Regiment von zwei Abteilungen zu ergänzen iſt. Eine tadelloſe 
Beſpannung, in möglichſt günſtigem Verhältnis zwiſchen Kriegs- und 
Friedensſtand, die Angliederung dieſer Regimenter ſchon im Frieden an 
Kavalleriediviſionen, nach dem Grundſatz, daß ſchon im Frieden zuſammen 
üben muß, was im Kriege aufeinander angewieſen iſt, würde auch der 
reiterlichen Ausſtattung und Ausbildung mehr noch Rechnung tragen; 
dieſe Ausbildung und Organiſation muß natürlich ſo groß und günſtig 
ſein, daß die Batterien der Kavallerie unter keinen Umſtänden zum 
Hemmſchuh werden, daß dieſe vielmehr die verſtärkte Offenſivkraft in jeder 
Lage freudig begrüßt. Bei dieſer größeren Selbſtändigkeit der reitenden 
Artillerie kann auch einem Bedürfnis nach einem beſonders leichten und 
mit einer Geſchoßart ausgerüſteten Geſchütz eventuell leichter Rechnung ge— 
tragen werden. 

Dieſe aufgewendeten Mittel würden reiche Zinſen tragen. Sie ſtärken 
nicht nur die Offenſivkraft der Kavallerie, gleichgültig, ob ſie als Auf— 
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klärungskavallerie, Schlachtenreiterei oder Verfolgungskavallerie verwen: 
det iſt, ſondern durch Erhöhung der Verfolgungskraft des ganzen Heeres 
kann die geſamte Kriegführung in ungeahnter Weiſe durch ſchnellere Be— 
endigung des Feldzuges und günſtigeren Friedensabſchluß beeinflußt 
werden. Hätten die Ruſſen nicht die Möglichkeit gehabt, ſich ſtets wieder 
ſammeln zu können, die opferfreudige Vaterlandsliebe und Todesverach— 
tung des japaniſchen Soldaten hätte noch reichere Früchte getragen. Muß 
man auch in erſter Linie dafür ſorgen, den Sieg zu erringen, ſo muß man 
doch auch imſtande ſein, die Früchte dieſes Sieges zu ernten. Sagte doch 
Napoleon ſchon: „Siegen allein iſt nichts, man muß den Erfolg benutzen.“ 
Und das ſowohl in ſtrategiſcher wie in taktiſcher Beziehung. 

Die Japaner haben dieſen Mangel an reitender Artillerie ſelbſt 
empfunden und ſich dadurch zu helfen geſucht, daß ſie nach „Streffleur“ 
1907 (S. 645) einzelne Batterien mit ausgeſuchten Beſpannungen ver— 
ſahen und die Geſchütze nach Möglichkeit erleichterten. Es fehlte jedoch 
bei ihnen vor allen Dingen auch an der Vorbedingung, an zahlreicher und 
gut berittener Kavallerie. Jetzt haben ſie dieſen Fehler durch Aufſtellung 
reitender Batterien mit einem beſonderen Geſchütz abgeſtellt. 

Die ruſſiſche reitende Artillerie konnte naturgemäß bei dem ſteten 
Rückzuge der Ruſſen wenig in Wirkſamkeit treten. Und dort, wo ſie es 
hätte können, z. B. bei dem Raid des Generals Miſchtſchenko auf Mugkou, 
verſagte wie faſt immer die Führung der ruſſiſchen Kavallerie. 

Dieſer geringe Unternehmungsgeiſt der ruſſiſchen ſowie die geringe 
Zahl der japaniſchen Kavallerie erklärt es auch, daß ſich im oſtaſiatiſchen 
Kriege kein Beiſpiel für die Notwendigkeit des Schutzes der Batterien 
und leichten Munitionskolonnen auf dem Marſch und in der Feuer— 
ſtellung durch eine Haudfeuerwaffe — jet ſ es durch Ausrüſtung der Mann: 
ſchaften mit einem Gewehr, ſei es durch Zuteilung von Maſchinengewehr— 
kompagnien bzw. -batterien — findet. 

Die Möglichkeit, alle dieſe verſchiedenen im Felde an die Artillerie 
herantretenden Aufgaben mit einem Einheitskaliber löſen zu wollen, iſt 
zurzeit, wenn nicht für immer ausgeſchloſſen. Je mehr die Kriegführung 
nicht nur mit dem Menſchen als Gegner, ſondern auch mit der Technik als 
Kampffaktor rechnen muß, ſind dieſe Aufgaben verſchiedenartiger gewor— 
den und werden es in Zukuuft noch mehr werden; man denke nur an 
Lenkballons, Flugzeuge, Scheinwerfer und dgl. Bei einem Einheits— 
kaliber würde man von vornherein einen beſtimmten Prozentſatz der als 
möglich zu erreichenden Wirkung, wenn nicht dieſe ganz aufgeben. Von 
den Nachteilen der Ausrüſtung der Artillerie mit verſchiedenen Kalibern, 
erſchwerter Perſonal- und Munitionserſatz, fällt der erſte, wenn die be— 
treffende Waffenart der Artillerie nur genügend zahlreich iſt, kaum ins 
Gewicht. Der andere Nachteil, der erſchwerte Munitionserſatz, kann durch 
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Ausſtattung dann von allen Geſchützen mit nur einer Geſchoßart (Ein— 
heitsgeſchoſſen) wieder ausgeglichen werden. 

Je vielgeſtaltiger die Artillerie aber geworden iſt bzw. noch wird, 
um ſo größer muß die Vertrautheit des Truppenführers werden, nicht nur 
mit deren taktiſchen und techniſchen Verwendung, ſondern auch mit den 
Leiſtungen, die er von den verſchiedenen Zweigen der Artillerie fordern 
kann und muß. 


Verlauf des Artilleriekampfes. 


Ein weiterer Umſtand, der die Wirkung der Artillerie beeinträchtigte, 
waren die ſchon erwähnten veränderten taktiſchen und techniſchen Verhält— 
niſſe. Solange in der erſten Hälfte des Krieges ſich der Artillerie ſichtbare 
Ziele boten, konnte ihre Wirkung voll in Erſcheinung treten. Anders im 
ſpäteren Verlauf des Krieges, als die Artillerie faſt nur aus verdeckten 
Stellungen ſchoß und die Infanterie in tief eingeſchnittenen Schützengräben 
und Unterſtänden ſaß. Das Streuen gegen verdeckte Batterien hatte weit 
weniger Erfolg, reichte jedenfalls niemals zum Niederkämpfen der Ar— 
tillerie aus und für das Beſchießen der gedeckten Infanterie fehlten viel— 
fach die geeigneten Geſchütze. Aber nicht nur durch die veränderten Ver— 
hältniſſe auf feindlicher Seite wurde die Artilleriewirkung vermindert, 
ſondern auch durch das erſchwerte Schießen aus den verdeckten Feuerſtel— 
lungen gegen die verdeckte Artillerie ſowohl wie gegen vorgehende Infanterie. 
Zwar wurde nach ruſſiſchen Berichten oft durch indirektes Schießen vor: 
zügliche Wirkung erreicht, die ſich aber ſpäter nach Schilderungen von 
Augenzeugen auf japaniſcher Seite als ſehr übertrieben herausſtellte. So 
z. B. die in v. T. (J, S. 302) erwähnte Tätigkeit zweier Batterien der 
9. Artilleriebrigade in der Schlacht von Liaoyan. 

Infolge dieſer verringerten Artilleriewirkung bildete ſich eine neue 
Kampfesart aus den Verhältniſſen heraus, die auch in Zukunft vor— 
läufig die Regel ſein wird, denn: ſolange dieſelben Urſachen, ſolange die— 
ſelben Folgen. Da es der Angriffsartillerie in der Regel nicht mehr ge— 
lang eine artilleriſtiſche Feuerüberlegenheit durch Niederkämpfung der 
feindlichen Batterien herbeizuführen, ſo begann der Infanterieangriff noch 
während des Artilleriekampfes. Artillerie- und Infanteriekampf waren 
alſo zeitlich nicht mehr getrennt. Niemals blieb der Jufanterieangriff aber 
ohne Unterſtützung der Artillerie, ſelbſt auf den nächſten Entfernungen 
nicht. Im mandſchuriſchen Kriege wurde dieſe dauernde Unterſtützung 
durch Artilleriefeuer jo hoch bewertet, daß die japaniſche Infanterie ſelbſt 
bat, ohne Rückſicht auf ihre eigene Gefährdung das Überſchießen fo lange 
fortzuſetzen, bis ſie die Stellungen genommen hätte oder durch Flaggen 
anzeigte, daß weitere Unterſtützung nicht mehr notwendig ſei. Die japa— 
niſchen Haubitzen haben das Feuer ſogar erſt eingeſtellt, wenn, die Infan— 
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terie bis auf etwa 50 mı an die feindlichen Linien herangekommen war, die 
raſanten Kanonen allerdings weit früher. Bezüglich der hierbei wohl nie— 
mals ganz vermiedenen Verluſte durch eigenes Feuer heißt es in den 
„Artilleriſtiſchen Monatsheften“ 1908 (S. 107): „Nach Anſicht der 
Japaner waren die Verluſte gering im Vergleich zu der Wirkung, die der 
Verteidiger erreichen konnte, der nicht durch die Artillerie niedergehalten 
ſei und jetzt in aller Ruhe auf wenige hundert Meter ſein Feuer abgeben 
könne.“ Eine weitere eigenartige Neuerſcheinung des Krieges war das zeit— 
weiſe Schweigen der Batterien, das von beiden Artillerien angewendet 
wurde. Bei beſonders heftigem Feuer wurde die Bedienung zurück in 
Deckung genommen, das Feuer vorübergehend eingeſtellt, und dann erſt 
wieder aufgenommen, wenn der Gegner, um Munition zu ſparen, das 
Feuer verlangſamte oder ſogar ganz einſtellte. Hamilton ſchildert 
(S. 190/91) einen derartigen Fall aus der Schlacht bei Yoſhirei: „Die 
Ruſſen waren in einem Augenblick eingeſchoſſen, und in wenigen Minuten 
war jeder japaniſche Kanonier, der nicht tot oder verwundet war, in die 
Deckung eines eingeſchnittenen Weges 50 Schritt rückwärts geflüchtet, 
während die 24 Geſchütze, die bis dahin ſo herausfordernd gelärmt hatten, 
ſchweigend allein ſtanden. Sobald die Ruſſen von ihrem Siege überzeugt 
waren, hörten ſie auf zu ſchießen. . . .. Nach und nach krochen die 
japaniſchen Geſchützbedienungen wieder zurück; ich konnte deutlich er— 
kennen, wie ſie an den Geſchützen arbeiteten und ihre Stellung wechſelten, 
um die Ruſſen in bezug auf die Entfernung zu täuſchen, wenn ſie das 
Feuer demnächſt wieder eröffneten.“ Den moraliſchen Bedenken, die man 
gegen dieſes Verfahren vorbringen kann, müßte natürlich durch eine 
exerziermäßige Friedensſchulung entgegengearbeitet werden. 


Verſuchen wir jetzt das Zuſammenwirken zwiſchen Infanterie und 
Artillerie, wie es ſich nach den Erfahrungen in Oſtaſien in Zukunft vor— 
ausſichtlich meiſtens abſpielen wird, das Geſagte kurz zuſammenfaſſend, 
zu ſkizzieren. Zunächſt für den Angriff gegen einen entwickelten Gegner 
bzw. gegen eine vorbereitete Stellung. Die Verteidigungsartillerie befindet 
ſich in der Hauptmaſſe in verdeckten Stellungen, die Infanterie in je nach 
Maßgabe der verfügbaren Zeit mehr oder minder ſtark ausgebauten 
Schützengräben oder ſogar Unterſtänden. Bei der erſten Annäherung wird 
auf den weiten Entfernungen meiſt nur ein verhältnismäßig kleiner Teil 
der Verteidigungsartillerie feuern. Die Angriffsartillerie wird zunächſt 
nur bereitgeſtellt. An Stelle des bisherigen ſofortigen Maſſeneinſatzes der 
Artillerie iſt die Maſſenbereitſtellung getreten. Die wenigen ſichtbaren 
ſowie die ſchon feuernden verdeckten Batterien werden durch eine at 
ſprechende Anzahl Batterien unter Feuer genommen und niederzukämpfen 
geſucht. Auf weiten Entfernungen oder mit weiten Zwiſchenräumen ſicht— 
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bar aufgeſtellte Lockbatterien müſſen verſuchen, die ganze Verteidigungs— 
artillerie zum Feuern und dadurch zur Entſchleierung der feindlichen 
Stellung zu veranlaſſen, falls der Gegner dies nicht von ſelbſt tut. Aber 
auch dieſes Mittel wird nicht immer helfen. Dann muß die Infanterie 
näher heran. Der Verteidiger muß jetzt Farbe bekennen. Wenn auch 
ſeine Infanterie noch in Unterſtänden und Schützengräben verdeckt bleiben 
kann, ohne die Feuerlinie zu beſetzen, ſo muß doch jetzt ſeine Artillerie 
mit aller Macht das Vordringen der feindlichen Infanterie zu 
hindern ſuchen. Die Angriffsartillerie muß nun in der Hauptmaſſe ein— 
geſetzt werden und ſolange die beiden Infanterien noch weit von einander 
getrennt ſind, mit allen Kräften die Niederkämpfung der feindlichen Ar— 
tillerie zu erreichen ſuchen, um der Infanterie das Vorwärtskommen zu 
erleichtern. Je mehr der Infanterieangriff dann vorſchreitet, deſto mehr 
Batterien muß der Verteidiger einſetzen, ſchließlich alle; es müſſen 
auch die wieder feuern, die vielleicht, um den Angreifer zu täuſchen, eine 
Zeitlang geſchwiegen haben. Es werden aber auch Batterien, um den An— 
griff beſſer bekämpfen zu können, aus verdeckten in offene Stellungen 
vorgehen. Jedenfalls wird das Anfaſſen des Verteidigers durch die In— 
fanterie der Artillerie vielfach neue Ziele verſchaffen, und dadurch, daß 
dieſer die Möglichkeit gegeben wird, ſie niederzukämpfen, wird die 
Infanterie ſich ſelbſt das Vorwärtskommen erleichtern. Aber nicht nur 
neue Ziele verſchafft der Infanterieangriff der Artillerie, ſondern 
auch neue Beobachtungsſtellen, die auch wiederum neue Ziele ſichtbar 
werden laſſen und deshalb im Kampf gegen verdeckt ſtehende Artillerie 
von großer Wichtigkeit ſind. Das ſofortige Einnehmen neuer Beobach— 
tungsſtellen durch die Artillerie iſt ebenſo wichtig wie ein Stellungswechſel 
der Batterie, jedenfalls aber bedeutend leichter auszuführen. So müſſen 
ſich Infanterie und Artillerie gegenſeitig in die Hand arbeiten. Wann 
und wieviel Artillerie nun zur Unterſtützung des Infauterieaugriffs gegen 
die ſeindliche Infanterie, ſpeziell gegen die Einbruchsſtelle übergeht, wird 
von der jedesmaligen Lage, von der gegen die Verteidigungsartillerie er— 
reichten Wirkung, von dem ſonſtigen Kräfteverhältnis beider Artillerien 
und auch davon abhängen, ob der Angreifer über beſondere Geſchütze 
(Steilfeuer) zum Sturmreifmachen der Stellung verfügt. Wenn wir von 
dem Grundſatz ausgehen, daß die Artillerie ſtets die für die Infanterie 
gefährlichſten Ziele bekämpfen ſoll, ſo folgt daraus, daß mit dem Zeitpunkt, 
in welchem die Infanterie in den wirkſamen Feuerbereich des Infanterie— 
gewehres eintritt, ſich die Artillerie ſofort gegen die feindliche Jufanterie 
wenden muß, und zwar mit ſoviel Batterien, wie im Artilleriekampf nur 
irgendwie entbehrlich ſind, und deren Zahl in dem Verhältnis, wie ſich die 
Infanterie der Einbruchsſtelle nähert, erhöht werden muß. Denn daran 
muß feſtgehalten werden, daß ein Sturmreifmachen der, feindlichen Stel— 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 9./10. Heft. 1 
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lung durch Artillerie unbedingt erforderlich ijt. Das moderne Infanterie— 
gewehr, unterſtützt durch das Maſchinengewehr, beſitzt eine ſo hohe Feuer— 
kraft, daß Sturmangriffe der Japaner, die doch über eine ſehr angriffs— 
freudige und gegen Verluſte unempfindliche Jufanterie verfügten, ſelbſt 
auf ganz kurzen Entfernungen vor feindlichen Stellungen geſcheitert ſind, 
die nicht genügend durch Artilleriefeuer ſturmreif gemacht waren, ſo z. B. 
die vorher erwähnten Angriffe auf die Kintſchou-Stellung. Bei dem 
Sturmreifmachen der Stellung hat die Artillerie ein beſonderes Augen— 
merk auf Maſchinengewehre zu richten, da namentlich der Verteidiger, der 
ſeine Artillerie aus verdeckten Stellungen feuern läßt, vielfach Maſchinen— 
gewehre auch aus flankierenden Stellungen verwenden wird, um die für 
die Artillerie entſtehenden toten Winkel unter Feuer nehmen zu können. 
Das Niederkämpfen der Maſchinengewehre wird um ſo wichtiger für die 
Artillerie werden, je mehr jene durch Schilde geſchützt und dadurch gegen 
Infanteriefeuer faſt unverwundbar werden. 

Die Unterſtützung der Infanterie iſt bis unmittelbar vor dem Ein— 
bruch erforderlich, da ein vorzeitiges Einſtellen des Artilleriefeuers den 
Angriff zum Scheitern bringen kann. Das Feuer iſt daher, ſolange es 
die Rückſicht auf die eigenen Truppen zuläßt, zu unterhalten. Von Ein— 
fluß iſt dabei die Überjicht auf den Beobachtungsſtellen und die Beobach— 
tungsfähigkeit der Geſchoſſe. Granaten eignen ſich daher beſſer als Schrap— 
nells, da der Aufſchlagzünder die Lage der Schüſſe zur eigenen Infanterie 
beſſer erkennen läßt; dazu kommt dann noch die größere moraliſche 
Wirkung des Aufſchlaggeſchoſſes. Bei dieſer Feuerunterſtützung handelt 
es ſich außer der Wirkung gegen den Verteidiger auch darum, vor die 
feindliche Infanterie einen möglichſt dichten Rauchſchleier platzender Ge— 
ſchoſſe zu legen, der dem Gegner das ſichere Zielen erſchweren und der 
eigenen Infanterie dadurch das Herankommen erleichtern ſoll. Da dieſe 
Feuerunterſtützung um ſo leichter iſt, je näher die Artillerie an die Ein— 
bruchsſtelle herankommt, ſo hat das unbedingt zu fordernde Begleiten des 
Infanterieangriffs, bis ſchließlich in die feindliche Stellung hinein, durch 
einzelne Batterien oder auch nur Züge neben dem moraliſchen auch noch 
materiellen Erfolg; Steilfeuer wird ſich hier doppelt nützlich erweiſen, und 
zwar umſomehr, je leichter es gehalten iſt. 

Auf dieſes innige Zuſammenwirken zwiſchen Infanterie und Ar— 
tillerie legen auch unſere weſtlichen Nachbarn einen hohen Wert, was 
darin ſeinen Ausdruck findet, daß fie von vornherein Batterien abteilen, 
die ſpeziell die Jufanterie begleiten und unterſtützen ſollen. Wenn auch 
im neueſten franzöſiſchen Reglement der Name Infanteriebatterie ge 
fallen iſt, ſo iſt doch deren Aufgabe dieſelbe geblieben. 

Die Wichtigkeit dieſes heute ſo nachdrücklich geforderten Zuſammen— 
wirkens nicht nur der Infanterie und Artillerie, ſondern ſchließlich aller 
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Waffen, rechtfertigt hier wohl auch eine Abſchweifung vom Thema, um 
zwei Fragen von allgemeiner Bedeutung zu ſtreifen. Um nämlich im 
Sinne der anderen Waffen zu handeln, muß man aber auch über Tätig— 
keit und Verwendung dieſer anderen Waffen hinreichend vertraut ſein. 
Soll z. B. der Patrouillenführer der Kavallerie oder Infanterie für die 
Artillerie wirklich wertvolle Nachrichten bringen, ſo muß er wiſſen, was 
jene gern erfahren möchte, worauf es ihr ankommt, andernfalls wird er 
leicht gleichgültige Nebenumſtände melden und die Hauptſache vergeſſen. 
Es ſetzt dies ſchon eine ziemlich genaue Kenntnis der fremden Waffen— 
tätigkeit voraus, die man ſich kaum aus Dienſtvorſchriften aneignen kann 
oder wird. Nur die ſchon häufiger vorgeſchlagene Kommandierung von 
Offizieren zu anderen Waffen wird hier erfolgreich eingreifen können, und 
zwar ein Kommando für einen längeren Zeitraum, ſo daß die Offiziere auch 
wirklich genügend in den praktiſchen Dienſt eindringen können. Wenn dieſe 
Kommandos auf Gegenſeitigkeit beruhen und zuerſt nur bei Truppen— 
teilen in derſelben Garniſon erfolgen, ſo entſtehen einmal dadurch keine 
Koſten, anderſeits fallen auch keine Offiziere aus, da ältere Offiziere nach 
kurzer Zeit wohl überall mit Vorteil im Dienſt verwandt werden können. 

Je mehr nun ferner das heutige Gefecht das innige Zuſammen⸗ 
wirken aller Waffen erfordert, um fo notwendiger erſcheint auch in den 
Reglements aller Waffen ein wörtlich gleichlautender Abſchnitt über das 
Gefecht der verbundenen Waffen: In dieſen wären die allgemeinen Grund— 
ſätze über Angriff im Begegnungsgefecht, Angriff auf einen zur Verteidigung 
entwickelten Feind, auf eine befeſtigte Feldſtellung, über Umfaſſung, Ver— 
teidigung, hinhaltendes Gefecht, Verfolgung, Rückzug, Abbrechen des Ge— 
fechts uſw. aufzunehmen. In dieſen Abſchnitt gehören auch die Grundſätze 
über Führung und Verhalten zu den anderen Waffen hinein, ferner Be— 
ſtimmungen, die die Tätigkeit des Truppenführers, des Artilleriekomman— 
deurs, des Führers der ſchweren Artillerie regeln. Erſt wenn dieſer Teil 
in allen Reglements völlig gleichlautend enthalten iſt, erſcheint das Zu— 
ſammenwirken leichter und ſicherer als bisher gewährleiſtet, erſt dann 
vermag der Führer jeder einzelnen Waffe richtig im Sinne des Führers 
des Ganzen zu handeln und umgekehrt dieſer richtige und zweckmäßige 
Anordnungen zu treffen; erſt dann werden ſich die Waffen richtig unter— 
ſtützen lernen. Dann werden auch manche Mißverſtändniſſe und Rei— 
bungen, die jetzt vielfach auf ein verſchiedenes Auslegen der in den ein— 
zelnen Reglements nicht gleichlautenden Beſtimmungen zurückzuführen 
ſind, verſchwinden. Dieſem gleichlautenden allgemeinen Teil könnte dann 
in jedem Reglement ein zweiter Teil folgen, der die notwendigen techni— 
ſchen Einzelheiten für die Ausführung der im erſten Teil aufgeſtellten all— 
gemeinen Grundſätze behandeln, alſo das enthalten würde, was die 
fremden Waffen zunächſt nicht intereſſiert. Ein Verhältnis übrigens, wie 
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es ähnlich ſchon durch die für alle Waffen beſtimmte Anleitung für den 
Kampf um Feſtungen für den Feſtungskrieg gegeben iſt. 

In welcher Zeit ſich nun der vorhin dargeſtellte Angriff abſpielen 
wird, hängt außer von der Stärke der Stellung, dem Kräfteverhältnis 
beider Gegner, auch von dem abſoluten Größenverhältnis ab, ſo daß bei 
den modernen Heeren durch die infolge der weiteren Wege längere Zeit 
beanſpruchenden Aufmärſche, Entwicklungen und Umfaſſungen der Kampf 
viel ſeltener in einem Tage zu Ende geführt werden kann. Er wird ſich 
vielmehr oft in der Nacht fortſetzen, die der Angreifer gerade zu Unter: 
nehmungen benutzen wird, die am Tage nicht durchzuführen ſind, zu 
welchen auf artilleriſtiſchem Gebiete vor allen Dingen Stellungswechſel 
und Ergänzung der Munitionsbeſtände von Batterien und Kolonnen 
gehören. 

Die Tätigkeit der Artillerie bei der Verteidigung ergibt ſich im all— 
gemeinen ſchon aus dem über den Angriff Geſagten. Beachten muß die 
Verteidigungsartillerie nur, daß ihr Hauptgegner die Angriffsinfanterie 
iſt, daß ſie alſo, je mehr der Angriff vorſchreitet, ſich umſomehr gegen die 
Infanterie, zuletzt ausſchließlich nur gegen dieſe wenden muß, ohne ſich 
von der Angriffsartillerie zu einem Artilleriekampf verführen zu laſſen. 
Denn der Infanteriſt iſt ſchließlich derjenige, der die Stellung nimmt, 
ſolange ich dieſen von meiner Stellung fernhalte, ſolange bleibe ich auch 
in ihrem Beſitz. Um den Infanterieangriff wirkſam abwehren zu können, 
darf die Artillerie ſich aber auch nicht ſcheuen, namentlich bei dem heutigen 
Schildſchutz, mit dem allmählichen Vorſchreiten des Angriffs aus ver— 
deckten zu offenen Stellungen überzugehen. 

Am wenigſten feſte Regeln laſſen ſich für das Begegnungsgefecht auf: 
ſtellen, da hier die Verhältniſſe zu verſchieden ſein können. Reine Begeg— 
nungsgefechte in großen Verhältniſſen werden aber heute in dem Zeit— 
alter der verbeſſerten Aufklärungs- und Verbindungsmittel ſeltener als 
früher ſein. Aber auch in dem Begegnungsgefecht werden unter ver— 
änderten Umſtänden die Grundſätze für die Verwendung der Artillerie 
dieſelben ſein, ihre Durchführung aber für den Angreifer um ſo leichter 
und für den, der in die Verteidigung gedrängt wird, um ſo ſchwieriger 
werden, je weniger ſtark dieſe Verteidigungsſtellung von Natur aus iſt, 
bzw. je weniger Zeit dem Verteidiger zum Verſtärken der Stellung zur 
Verfügung bleibt. 

Da nun vielfach die Hauptmaſſe der Artillerie nicht mehr ſo früh 
zeitig wie früher eingeſetzt, ſondern häufig erſt bereitgeſtellt wird, ſo 
kann ſich daraus unter Umſtänden eine Anderung der Marſchordnung 
ergeben. Es würde nämlich zu erwägen ſein, ob man nicht die leicht 
bewegliche Feldartillerie zugunſten der langſameren Infanterie weiter 
rückwärts marſchieren ließe, z. B. ſtatt zwiſchen beiden Infanteriebrigaden 
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der Diviſion erſt nach dem erſten Regiment der letzten Brigade. Jedes 
Infanteriebataillon, das vor der Feldartillerie marſchiert, iſt eine halbe 
Stunde früher zur Verfügung des Truppenführers. 


Schieß verfahren. 

Die das Schießverfahren betreffenden Erfahrungen aus dem oſtaſi— 
atiſchen Kriege ſind verhältnismäßig gering und erſtrecken ſich in der 
Hauptſache auf die im mandſchuriſchen Kriege überhaupt neu aufgetretenen 
Erſcheinungen. 

Das Schießen gegen die verdeckt ſtehenden Batterien in der zweiten 
Hälfte des Krieges hat wie ſchon ausgeführt zu einer vernichtenden Wir— 
kung ſelten oder überhaupt nicht geführt. Ganz ausſichtslos war das 
Streuen gegen verdeckte Ziele, deren Lage man nicht kannte aber, wenn 
es mit Granaten ſtattfand. So heißt es bei v. T. (I, S. 304): „Die 
Japaner vermochten den Standpunkt der beiden Batterien nicht auf— 
zufinden, ſie ſtreuten mit Granaten auf dem Nordhang der Berge zu 
beiden Seiten der Schlucht, trafen aber die Batterien nicht. Die Verluſte 
beider Batterien betrugen zwei Mann verwundet und drei Pferde tot, 
ſie rührten aber nicht von Artilleriegeſchoſſen, ſondern von Infanterie— 
kugeln her, die über den Berg geflogen waren.“ 

Zu der gegen lebende Ziele an und für ſich ſchlechten Wirkung der 
Granate kam hier noch ihre geringe Tiefenwirkung hinzu, um die Wir- 
kung buchſtäblich gleich Null zu machen. Die Verhältniſſe werden in 
Zukunft ebenſo liegen, als reines Streugeſchoß kann nur das Schrapnell 
bzw. ein Einheitsgeſchoß mit der Grundwirkung des Schrapnells wirklich 
Gutes leiſten. Nur inſofern ſind die Schwierigkeiten auch für das Schrap— 
nell gewachſen, als jetzt ein Teil der Ziele, nämlich ſämtliche Batterien 
in Feuerſtellung durch die Schutzſchilde wenigſteus von vorn, auch für 
Schrapnellfeuer ſo gut wie unverwundbar geworden ſind. 

Ein Schießen mit Granaten gegen verdeckte Ziele, das aber jetzt nach 
Einführung der Schutzſchilde gegen feuernde Batterien an Bedeutung 
gewonnen hat, wird nur dann guten Erfolg haben, wenn man die Wirkung 
der Schüſſe durch ſeitliche bzw. Ballonbeobachter beobachten laſſen oder 
zum mindeſten die Grenzen, innerhalb deren geſtreut werden muß, ent— 
ſprechend einſchränken kann. Die Notwendigkeit, von ſolchen Hilfsbeob— 
achtern einen recht ausgiebigen Gebrauch zu machen, und der gute Erfolg 
haben ſich im Verlaufe des Krieges wiederholt gezeigt. | 

Die Wirkung des Streufeuers gegen verdeckte Räume, in denen 
Truppenanſammlungen vermutet wurden, von dem die Japaner anfangs 
reichlichen Gebrauch machten, ſcheint in keinem Verhältnis zu der aufge— 
wendeten Munition geſtanden zu haben, ſo daß ſie es ſpäter faſt nur gegen 
die rückwärtigen Verbindungen bei befeſtigten Stellungen anwandten. Zu 
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beachten iſt jedoch auch hier, daß der Grund der ungenügenden Wirkung 
zum Teil auf das Streuen mit Granaten, auf die die Japaner auf 
weiteren Entfernungen übergehen mußten, zurückzuführen iſt. 

Beſſere, wenn auch nicht direkt materielle Wirkung wurde häufig bei 
berittenen Truppen, Kolonnen uſw. durch das Durchgehen der Pferde 
hervorgerufen. Protzen und Wagen mit durchgehenden Pferden wurden 
vielfach als Wirkung des japaniſchen Streufeuers beobachtet; ſie konnten 
dann erſt nach längerer Zeit wieder zuſammengebracht werden. Die 
Bewegungsfreiheit ſowie der Munitionserſatz der Batterien waren auf 
längere Zeit geſtört. 

Als Hilfsmittel beim Schießen der Haubitzen werden bei Hamilton 
(S. 70) aus der Schlacht am Palu quadrierte Pläne der feindlichen 
Stellung, ähnlich der bei uns früher im Feſtungskriege gebräuchlichen 
erwähnt, mit denen die Batterien und Beobachtungsſtationen ausge— 
rüſtet waren. 

Beim Einſchießen gegen ſichtbare Ziele hat fi das Brennzünderver— 
fahren nicht bewährt. Die Ruſſen, die ſich anfangs faſt ausſchließlich mit 
Brennzünder einſchoſſen, gingen im Verlauf des Krieges zu Aufſchlag 
über, das bei den Japanern von Anfang an die Regel gebildet hatte. Bei 
Vereinigung des Feuers mehrerer Batterien gegen ein Ziel wurden von 
den Japanern vielfach beide Geſchoßarten zuſammengelegt, teils der 
beſſeren Beobachtungsfähigkeit, teils der größeren moraliſchen Wirkung 
wegen. Aus erſterem Grunde legte man auch Flach- und Steilfeuer zu— 
ſammen. 

Als Feuerart haben ſich Salven, welche die Ruſſen mit verhältnis- 
mäßig großen und ziemlich regelmäßigen Pauſen anwandten, nicht be— 
währt. Im „Streffleur“ 1907 (S. 635) heißt es darüber: „Dielen Um— 
ſtand nutzten die japaniſchen Artilleriſten vielfach aus, um ſich der Wir— 
kung des ruſſiſchen Feuers zu entziehen: ihre Beobachter durch das Auf— 
blitzen der Schüſſe auf die Salve aufmerkſam gemacht, aviſierten mit 
einem einfachen Signal die Bedienungskanoniere, die dann raſch in 
Deckungen Schutz ſuchten und dort ſo lange verblieben, bis die ruſſiſchen 
Schrapnells explodiert waren, worauf ſie bis zur nächſten Salve das 
Feuer ungefährdet fortſetzen konnten.“ Auch der Umſtand, daß aus 
Schrapnellſalven ein Rückſchluß auf die Anzahl der Batterien und damit 
die Stärke des Gegners gemacht werden konnte, ſpricht, wie der öſter— 
reichiſche Oberſt im Generalſtabskorps v. Bacſäny, der auf ruſſiſcher 
Seite den Feldzug mitmachte, in ſeiner Schrift „Die Schlacht“ (S. 109) 
nachweiſt, nicht für ſie. 

Dagegen hat ſich der Feuerüberfall im Kriege eingebürgert und wird 
auch in Zukunft eine wichtige Rolle ſpielen. Je mehr die Feuergeſchwin— 
digkeit der Geſchütze wächſt, deſto haushälteriſcher muß der Artillerift mit 
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der Munition, die nicht in demſelben Maße wie die Feuergeſchwindigkeit 
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vermehrt werden kann, umgehen. Anderſeits werden ſich günſtige Ziele 
oft nur verhältnismäßig kurze Zeit darbieten, da jede Truppe wegen des 
vernichtenden Feuers gegen ſichtbare Ziele ſich möglichſt zu decken ſucht. 
So ſparſam der Artilleriſt nun auch im allgemeinen mit der Munition 
gegen weniger dankbare Ziele umgehen wird, jo geſtattet das Schnell- 
feuergeſchütz doch ſolche kurzen Momente gegen günſtige Ziele voll aus— 
zunutzen. Gut ausgebildete Beobachter des Vorgeländes und eine ge— 
ſchulte Bedienung ſind aber die Vorbedingung, ein zuverläſſiger Ent— 
fernungsmeſſer eine weſentlich Hilfe für einen Feuerüberfall, deſſen 
Wirkung dann die größere Munitionsmenge vollſtändig rechtfertigen 
kann. Der Anforderung, ſolche Augenblicksziele mit Erfolg bekämpfen 
zu können, müſſen aber auch die Grundſätze der Schießvorſchrift in ge— 
eigneter Weiſe Rechnung tragen. Die Beſtrebungen, die Feuergeſchwin— 
digkeit eventuell noch durch Selbſtladekanonen, Maſchinengeſchütze zu 
ſteigern, können durch das Verlangen, jeden kleinſten Zeitteil nach Mög— 
lichkeit auszunutzen, ihre Berechtigung finden. 


Nachtgefechte. 

Eine Folge der geſteigerten Waffenwirkung der Infanterie und 
Artillerie gegen ſichtbare Ziele ſind auch die zahlreichen Nachtgefechte des 
oſtaſiatiſchen Krieges geweſen, mit denen wir aber auch in Zukunft weit 
mehr als bisher rechnen müſſen. Die Teilnahme der Artillerie an dieſen 
wird aber, bis es die Technik verſtanden hat das Kampffeld beſſer zu 
beleuchten als bisher, beim Angriff, wenigſtens was neue Ziele anbetrifft, 
nur eine beſchränkte ſein. Wohl aber wird es vorkommen, daß Ziele, 
die ſchon am Tage beſchoſſen find, auch während der Nacht bei ſolchen 
Unternehmungen durch Artilleriefeuer niedergehalten werden ſollen. 
Sichere Verbindung mit der Infanterie, wann das Feuer einzuſtellen 
bzw. zu verlegen iſt, iſt nachts noch notwendiger als am Tage, namentlich 
wenn ſich die Angriffe gegen dieſe unter Feuer zu haltenden Ziele ſelbſt 
richten. Die Erfahrungen aber, welchen Eiufluß die nachts veränderten 
Temperaturverhältniſſe auf die tags erſchoſſenen Schußweiten ausüben, 
ſind bisher noch ſehr gering und bedürfen der Erweiterung. 

In der Verteidigung wird die Teilnahme der Artillerie an Nacht— 
gefechten eine häufigere ſein, da die Gefahr, die eigenen Truppen zu ge— 
fährden, hier nicht ſo groß iſt und außer der vorderſten Linie des An— 
greifers auch die zahlreich bereitzuhaltenden Reſerven günſtige Ziele 
bieten, ſoweit die Beleuchtung natürlich einen Anhaltspunkt zur Beob— 
achtung überhaupt zuläßt. 

Abgeſehen von dieſen nächtlichen Unternehmungen werden aber in 
der Verteidigung und namentlich beim Angriff vielfach der Aufmarſch der 
Artillerie, Stellungswechſel ſowie Munitionsergänzung während der Nacht 
vorgenommen werden müſſeu. Dies am Tage vorzubereiten und in der 
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Nacht lautlos, ohne die Aufmerkſamkeit des Feindes zu erregen, auszu— 
führen, bedarf ebenfalls häufiger Friedensübungen. Die Japaner haben 
ji) auch hier, durch viele Übung gejchult, ſehr gewandt gezeigt. Stellungen 
und Anmarſchwege dahin wurden bei Tage ſorgſam erkundet und be— 
zeichnet und nachts ſehr geſchickt wieder aufgefunden und eingenommen. 


Mannigfach ſind die Erfahrungen des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. 
Faſt auf jedem Gebiete hat er Neues gebracht. Aber auch vieles Alte, was 
man faſt ſchon für überlebt hielt und deshalb zu vergeſſen anfing, hat er 
wieder beſtätigt. Die wichtigſte dieſer Erfahrungen, die uns der Krieg 
wieder ins Gedächtnis zurückgerufen hat, iſt die unverminderte Beden— 
tung der pſychologiſchen Anforderungen an Führer und Truppe. Wohl 
bemüht ſich jeder Staat ſeinem Heere die beſten Waffen zu geben. Aber 
die Technik ſchreitet unaufhaltſam und oft ſprungweiſe fort. Morgen 
ſchon kann das Heute überholt, ja veraltet ſein. Wohl iſt es wichtig, daß 
das Schwert ſcharf und ſchneidend iſt, aber die Waffe allein macht es 
nicht, den Ausſchlag gibt der Mann, der ſie führt. 

Wir hoffen, daß unſere Waffen ſtets die beſten ſein werden, wir 
wiſſen es aber nicht. Da iſt es nun nicht die ſchlechteſte Erfahrung des 
Krieges, daß die tüchtige Friedensausbildung und die todesmutige 
Tapferkeit der Japaner auch bei der heutigen geſteigerten Waffenwirkung 
vieles ausgeglichen haben und nicht zuletzt auch die Unterlegenheit der 
japaniſchen Feldkanone. Dieſe Gewißheit, daß heute noch wie zur Zeit 
unſerer Väter, die 1866 mit einem ſchwächeren Geſchütz und 1870 mit 
einem ſchwächeren Gewehr zu ſiegen verſtanden haben, die kriegeriſche 
Tüchtigkeit eines Volkes, geſtählt durch militäriſche Schulung und Zucht, 
begeiſtert für Heimat und Herrſcherhaus, den Ausſchlag gegeben hat, ſoll 
für uns die beruhigendſte Erfahrung des Krieges ſein. Daß ſich die 
Söhne das Erbteil ihrer Väter bisher bewahrt haben, Südweſtafrika hat 
es gezeigt. Aber nirgends paßt das Wort ſo wie hier: 


„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 


Stillſtand iſt Nücjchritt! Nur unausgeſetzte Hebung der Verant— 
wortungsfreudigkeit und Selbſtändigkeit aller Führer, fortgeſetzte Schu— 
lung und Erziehung des Soldaten zur Kriegstüchtigkeit und Vaterlands— 
liebe unter voller Aufrechterhaltung unſerer bewährten Mannszucht und 
die ſchon bei unſerer Jugend einzuſetzende ſtete Erziehung des ganzen 
Volkes zur nationalen Opferfreudigkeit werden uns dies köſtliche Erbteil 
unſerer Väter auch in Zukunft bewahren. 
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Je größer die Heeresmaſſen, deſto wichtiger, aber auch deſto ſchwie— 
riger rechtzeitige Nachrichten; daher die geſpannte Aufmerkſamkeit, welche 
alle Heeresverwaltungen den Fortſchritten der Technik auf dem Gebiete 
der Erkundungs- und Weiterbeförderungsmittel widmen. Indeſſen Luft— 
ſchiffe und Flugmaſchinen verſagen bei undurchſichtiger Witterung, Motor— 
rad und Kraftwagen bei unergründlichen Wegen. Alle techniſchen Er— 
findungen, ſelbſt die Telegraphie, werden ſich daher ſchwerlich über die 
Bedeutung von mehr oder weniger benutzbaren Gelegenheitsbeihilfen hin— 
auswachſen, die unverrückbare Grundlage des Aufklärungsdienſtes viel— 
mehr auch in der Zukunft die Reitermaſſen bleiben. Die Durchforſchung 
der Kriegsgeſchichte nach den Leiſtungen der Kavallerie auf dieſem Ge— 
biete bleibt daher von dauerndem Wert. 

Zu den lehrreichſten Beiſpielen für das Maß der der Reiterei inne— 
wohnenden Aufklärungsfähigkeit gehört der mit dem Zuſammenbruch von 
Prenzlau endende Teil des Kriegsjahres 1806. Zwar nicht auf preußiſcher 
Seite, wo die in den Quellen des Kriegsarchivs ſchlummernden Unter— 
lagen noch nicht vollſtändig der Effentlichkeit übergeben ſind, wohl aber 
auf der franzöſiſchen Gegenpartei, auf welcher das geſamte amtliche Nach— 
richtenmaterial durch das Foucardſche Werk „Campagne de Prusse 1806, 
D’apres les archives de guerre, Bd. II, Prenzlow et Lubeck“ lücken⸗ 
los erſchloſſen iſt. Das beſondere Kennzeichen der franzöſiſchen Erkun— 
dungstätigkeit liegt darin, daß einerſeits die eigene Reiterei durch das 
ſtolzeſte Siegesbewußtſein gehoben war und anderſeits die prenßiſche 
Kavallerie vollſtändig verſagte. Sie ſpiegelt daher das für die damalige 
Zeit erreichbare Höchſtmaß kavalleriſtiſcher Leiſtungsfähigkeit wider. 

Gerade bezüglich des Aufklärungsdienſtes hätten ſich die Preußen 
infolge der Kriegführung im eigenen Lande in der Vorhand befinden 
müſſen. Eine bereits im Frieden bis auf alle Einzelheiten vorbereitete 
Organiſation der einheimiſchen Hilfsquellen hierfür lag noch nicht im 

Beih. z. Mil. Wochenbl. 1911. 11. Heft. 1 


340 


Geiſte der Zeit.“) Obwohl nun die Unfähigkeit und Erſchlaffung der 
Kavallerie gebieteriſch auf anderweitigen Erſatz hinwies, ſtellte ſich dennoch 
in dem improviſierten Ausſchöpfen des Landes eine unglaubliche Ver— 
ſtändnisloſigkeit oder Unbeholfenheit heraus.?) Dem Generalſtabe war 
nur ein ſchwaches Licht aufgedämmert, daß ſich ſein Wirkungskreis vor— 
nehmlich hierauf erſtreckte.?) Von einer Anweiſung der Beamtenſchaft zu 
fortlaufender Übermittlung von Nachrichten war daher ebenſowenig die 
Rede wie von der Anwerbung zuverläſſiger, orts- und kriegskundiger 
Kundſchafter. So beſchränkte ſich der Anteil des Landes am Nachrichten: 
weſen auf die gelegentliche Meldung eines Landrates bzw. Paſtors oder 
das Ausfragen der Landeseinwohner durch entſendete Generalſtabs- oder 
Reiteroffiziere. Beides gab vielfach unrichtige Bilder. Daß das Waſſer 
ſo ſpärlich floß, daran trug freilich auch die Bevölkerung ihr volles Maß. 
Mochte ihr auch das erſt durch die allgemeine Wehrpflicht geſchaffene Ver— 
ſtändnis für kriegeriſche Verhältniſſe abgehen, ſo erklärte ſich doch der 
Mangel jedes freiwilligen Zutragens von Nachrichten lediglich aus der 
ſtumpfen, ſich bis zu feiger Augſt und öffentlichem Verrat ſteigernden 
Gleichgültigkeit gegen die Geſchicke des Vaterlandes. 

Wie voll und mannigfaltig ſprudelte dagegen der Born der Nach— 
richten auf der Gegenſeite. Napoleon beſaß eine ebenſo geſchulte wie 
eifrige Aufklärungsreiterei. Trotzdem ließ er die Erſchließung der Landes— 
quellen vollkommen ebenbürtig der kavalleriſtiſchen Erkundung zur Seite 
treten. Vom Marſchall herab bis zur kleinſten Patrouille hatten alle 
Führer in jeder neu erreichten Ortſchaft die Pflicht zum Ausfragen der 
Einwohner ſowie zur Beſchlagnahme der Briefſchaften auf der Poſt wie 
im Privatquartier.“) Angeſehene Bürger hafteten als Geiſeln für die 

1) Bei der Möglichkeit eines Krieges gegen zwei Fronten iſt für Deutſchland 
wenigſtens an einer Grenze die Gefahr eines zunächſt im Inlande verteidigungs— 
weiſe zu führenden Kampfes nicht ausgeſchloſſen. Daraus ergibt ſich die Notwendig— 
keit einer erſchöpfenden Organiſation der im Lande liegenden Nachrichtenquellen. 

2) Schon bei Jena klagte Marwitz (51806. Das preußiſche Offizierkorps und die 
Unterſuchung der Kriegsereigniſſe.“ Herausgegeben vom Großen Generalſtabe. 
[Kriegsgeſchichtl. Abteil. II]. S. 167, Anm. Berlin. E. S. Mittler & Sohn.): „Es 
iſt auch eine der größten Merkwürdigkeiten, daß wir, nachdem wir ſolange in Jena 
geſtanden hatten, wo uns die Leute liebten, uns nicht ein einziges Verſtändnis an— 
geſchafft hatten und kein Menſch die halbe Meile nach dem Lager hinausſchlich. uns 
zu erzählen, was neben uns vorgehe.“ 

3) Der hierfür verantwortliche Generalquartiermeiſter Maſſenbach wälzt in: 
„Betrachtungen und Aufſchlüſſe uſw.“ (S. 93) in geradezu kindlicher Weiſe den Vor— 
wurf anf die Bevölkerung ab: „Im eigenen Lande führten wir Krieg und memand 
brachte uns Nachricht“. 

4) Unermüdlich wird in den Befehlen hierauf von neuem hingewieſen: val. 
allein für den 25. Oktober Foucards genaunte Schrift (wird künftig nur mit F. be: 
zeichnet) 305, 309, 310, 315. 320 und 344. 
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Richtigkeit ihrer Ausſagen. Ein Zwang war vielfach nicht nötig, denn die 
bereits geſchilderte Feigheit und Niedertracht überlieferte die dem eigenen 
Heere vorenthaltene Kenntnis freiwillig dem Feinde.“) Den Verkehr mit 
der Landesbevölkerung erleichterte eine anſcheinend weit verbreitete 
Kenntnis der deutſchen Sprache, zum Teil wohl auch durch Angehörige 
der Rheinbundſtaaten. Im Notfalle aber befahl der Kaiſer ſelbſt die Mit— 
gabe ſprach⸗ und verhandlungskundiger Generalſtabsoffiziere an die auf— 
klärenden Abteilungen.“) 

Nicht ganz auf gleicher Höhe ſtand dagegen die Überbringung der 
Meldungen wegen der Unbekanntſchaft mit ausgebildeten Relaislegungen. 
Die Ordonnanzreiter blieben ſtändig die gleichen; nur wenn ſie unter— 
wegs auf eine zu anderen Zwecken aufgeſtellte Kavallerieabteilung ſtießen, 
konnten fie ſich friſcher Pferde bedienen.“ 

Auf Hinderniſſe durch die Landbevölkerung mittels perſönlichen Be— 
drohungen ſtießen ſchließlich die franzöſiſchen Erkundungsabteilungen und 
ihre Rückmeldungen überhaupt nicht, mittels Wegezerſtörungen in keiner 
erheblichen Weiſe.“) 


5) Eine Ausnahme machte Lannes gegenüber am 25. Oktober die Zurückhaltung 
der Offiziere der Spandauer Zitadelle (F. 318). Auch Bernadotte berichtete am 27. 
aus Börnicke: „Les gens du pays ne veulent rien dire“, und Savary über die 
Einwohner von Ruppin am gleichen Tage: „Pas un ne voulut s’y laisser conduire 
et je fus obligé d’aller le täter (l’ennemi) moi-mème.“ (F. 427 bzw. 433 und 434.) 
Dagegen die in ſichtlicher Erleichterung am Abend des 24. ihre Fenſter bei Ankunft 
einer ſchwachen Neiterpatronille erleuchtenden Einwohner von Brandenburg (F. 286) 
und die von Savary am 26. in Fehrbellin beſtochene Botenpoſt, wobei der Poſt— 
meiſter durch Mitgabe eines Briefes an ſeinen Kollegen in Neu-Ruppin dem ſchmutzi— 
gen Handel Vorſchub leiſtete (F. 383). Den Gipfel vaterlandsloſer Gemeinheit aber 
haben am folgenden Tage die freiwillig zu Savary nach Fehrbellin mit Nachrichten 
über den preußiſchen Rückmarſch kommenden Gemeinderatsmitglieder von Neu-Ruppin 
erklommen (F. 432, 433). Demgegenüber treten die bereitwilligen Ausſagen des 
Kaufmanns Wolf an Milhaud in Hennigsdorf am 25. (F. 314), des Hausmeiſters 
des Prinzen von Oranien an Savary am gleichen Tage in Wuſtermark (F. 344) 
und dergleichen mehr in den Hintergrund. Alle aufgegriffenen verſprengten Soldaten 
wetteiferten endlich mit der Landbevölkerung in der Preisgabe ihrer Wiſſenſchaft. 

6) Die bejohlene Begleitung Laſalles durch Murats Stabschef Belliard, an 
deſſen Stelle Murat deſſen Gehilfen Girard ſetzte (F. 305). 

7) Schon von v. Lettow in „Der Krieg von 1806 und 1807“ (Bd. II, S. 222. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn) hervorgehoben. Am 27. wird augenſcheinlich zum Zweck des 
Pferdewechſels Bernadotte auf den zum Schutz der Havelbrücke in Neubrück auf 
geſtellten Chaſſeurpoſten hingewieſen. (F. 404:) „Continuez. M. le Maréchal, a me 
donner de vos nouvelles. II ya à Neubrück sur la Havel un poste de 25 hommes 
du 7e de chasseurs.“ Ein regelrechtes Relais iſt der am 24. zwiſchen Alt-Geltow 
und Ketzin aufgeſtellte Poſten (F. 285). 

8, Nur die Zerſtörung der Wubliebrüde zwiſchen Marquardt und Ketzin hinderte 
am 24. das Vorgehen einer Chaſſeurpatrouille nach letzterem Orte (F. 286). Auch 
für Treillards Huſaren hemmte am 24. eine bei Spandau Zerſtörte Brücke den wei— 
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Dieſe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt, ſpielte ſich die Aui— 
klärungsarbeit auf franzöſiſcher Seite im einzelnen folgendermaßen ab. 


I. Der 24. Oktober 1806. 


Die verhängnisvolle Doppelſchlacht von Jena und Auerſtädt hatte 
die in der Kriegsgeſchichte ungewöhnliche Erſcheinung gezeitigt, daß die 
Fühlung zwiſchen Verfolger und Verfolgten verloren gegangen war. Ganz 
gegen ſeine Grundſätze war daher Napoleon zum Operieren nach geogra— 
phiſchen Begriffen genötigt; nicht die aus ſeinem Geſichtskreis ent: 
ſchwundene geſchlagene Armee, ſondern die preußiſche Hauptſtadt Berlin 
wurde das Ziel ſeiner Vorwärtsbewegungen. Völlig im Dunkeln tappend 
hatte er am 24. Oktober mit den dorthin in Marſch geſetzten Truppen— 
körpern folgende Quartiere bzw. Biwaks erreicht: 

a) Kaiſerliches Hauptquartier: Potsdam. 

b) 3. Korps Davout: Schöneberg bei Berlin.“) 

c) 5. Korps Lannes: bei Potsdam; Kavallerie-Brigade Treillard 
mit je einem Regiment in Alt-Geltow ſüdlich Potsdam und an den 
Straßen Potsdam — Spandau auf dem rechten bzw. linken Havelufer. 

d) Gardekorps Lefebvre: Potsdam, 

e) 7. Korps Augereau: Saarmund. 

f) 1. Korps Bernadotte: Zieſar, Diviſion Rivaud weſtlich Roßlau. 

g) Reſervekavallerie Murat, Hauptquartier: Potsdam. 

Brigade Laſalle: Charlottenburg, Brigade Milhaud: Potsdam, 

2. Dragonerdiviſion Beker (ſpäter Grouchy): Zehlendorf, 
3. Dragonerdiviſion Beaumont: zwiſchen Potsdam und 
Spandau, auf dem linken Havelufer. 

1. Schwere Diviſion Nanſouty: Neu- und Alt-Langerwiſch, 
2. Schwere Diviſion d'Hautpoul: Treuenbrietzen. 

Zu der gleichen Zeit hatten die dem Fürſten Hohenlohe unterſtellten 
und der Oder zuſtrebenden Abteilungen folgenden Raum belegt: 

a) Hauptkolonne Hohenlohe: nördlich des Rhinluches in Wuſter— 
hauſen—Neuſtadt a. d. Doſſe —Sieversdorf. 

b) Seitendeckung Schimmelpfennig: nördlich des Rhinluches gegen— 
über Fehrbellin in Langen — Walchow — Protzen. 


teren Einblick über den Feind (F. 286“. Vielleicht machte die von Laſalle am 25. 
berichtete Abtragung der Havelbrücke im Straßenzuge Oranienburg Berlin F. 311) 
für die an den Kaiſer ſeit dem 26. abends nach Charlottenburg bzw. Berlin gerich— 
teten Meldungen einen kurzen Umweg erforderlich. Die ſonſt noch fran zöſiſcherſeite 
erwähnten Brücken zerſtörungen bei Kremmen am 25. (F. 312) und am 26. bei Fehr— 
bellin und Lenzermühle (F. 382) blieben einflußlos. 

) Der zum Kommandanten von Berlin beſtimmte General Hullin batte bereits 
die Stadt mit den Kommandos ſowohl zur Übernahme des Kriegsmaterials wie zur 
Quartiervorbereitung betreten. 
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c) Nachhut Natzmer: ſüdlich des Rhinluches in Rhinow und 
Stölln unter Feſthaltung des Rathenower Havelüberganges. 

d) Kavalleriekolonne Schwerin: Kyritz, zugeteilte Infanteriebri— 
gade Hagen: Schrepkow. 

e) Leichte Truppen Bila II: Wulkow — Sandau— Havelberg. 

f) Abteilung Blücher, Artilleriekolonne: weſtlich Havelberg auf 
Kyritz zu. — Grenadiere: Sandau, reitende Artillerie und Kavallerie 
(unter General v. Wobeſer): Arneburg. 

g) Abteilung Herzog von Weimar: Gardelegen und Letzlingen. 

Bei den voraufgegangenen Bewegungen hatte die Grenzlinie nach 
dem Feinde zu franzöſiſcherſeits die Straße Wittenberg — Treuenbrietzen 
— Belitz, preußiſcherſeits die Straße Burg — Genthin — Rathenow — 
Rhinow gebildet. Nur Schimmelpfennig war von Plaue öſtlich an 
Rathenow vorüber teils über Frieſack, teils über Fehrbellin zurück— 
gegangen, während anderſeits das noch zurückſtehende 1. Korps Berna— 
dotte über Zieſar auf Brandenburg angeſetzt war. 

Nach der Ankunft in Potsdam ging nun bei dem Kaiſer Napoleon 
etwa um die Veſperſtunde eine überraſchende Kunde als erſter, das über 
den Verbleib des Gegners lagernde Gewölk durchbrechender Lichtſtrahl 
ein. Der nach Alt-Geltow zu dem dort ſtehenden 21. Chaſſeurregiment 
aus ſeinem Gefolge entſendete General Corbineau hatte bald nach Mittag 
Gelegenheit zur Ausfragung eines am frühen Morgen aus Brandenburg 
aufgebrocheuen Landmädchens gefunden. Nach ihrer Ausſage waren 
geſtern, alſo am 23. Oktober, von früh 10 bis zum Abend preußiſche 
Truppen, Infanterie und Kavallerie nebſt ſechs Geſchützen, in der Stadt 
angekommen. Zahl, woher und wohin war ihr dagegen unbekannt ge— 
blieben. Zwar hatte ihr ſofort ein aufgegriffener, ſich als Burſche eines 
bei Halle gefallenen Offiziers ausgebender Südpreuße widerſprochen. 
Bei deſſen fortgeſetzten Widerſprüchen verzichtete aber der General auf 
die Wiedergabe ſeiner Ausſage, ſendete ihn vielmehr gleichzeitig mit ſeinem 
Bericht in das Kaiſerliche Hauptquartier zurück.!) Was dieſes mündlich 
aus ihm herauspreßte, iſt jedoch nicht der Aufzeichnung für wert erachtet 
worden. 

Das Chauſſeurregiment hatte ſchon vor Ankunft des Generals, unter 
Belegung der hölzernen Havelbrücke bei Baumgartenbrück mit 20 abge- 
ſeſſenen Chauſſeurs, zwei Patrouillen von je einem Offizier und 
30 Pferden entſendet, die eine auf dem Wege über Groß Kreutz nach 
Brandenburg, die andere nach Ketzin. Für letztere war ein Zwiſchen— 
poſten von 15 Pferden in einem nicht mehr bekannten Orte aufgeſtellt. 1) 


10) F. 284: Potsdam —Alt-Geltow 8 km. 
1) F. 285. Das „par la rive droite“ für die erſte Patrouille in Corbineaus 
Meldung iſt ein Schreibfehler. 
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Ob nun die Ausſage des von Corbineau verhörten Mädchens ſich 
herumgeſprochen hatte oder eine zweite Quelle daneben angebohrt war, 
bleibt fraglich. Jedenfalls war im Laufe des Tages beim Korps Lannes 
das Gerücht einer bei Potsdam vorbeiziehenden preußiſchen Kolonne ver— 
breitet. Nun hatte ſich das Treillardſche 10. Huſarenregiment bis gegen 
Abend auf dem rechten Havelufer mit preußiſcher Kavallerie bis zu einer 
vor Spandau abgebrochenen Brücke herumzuſchlagen. Die Huſaren 
hatten ſcheinbar nicht ſcharf zugefaßt, weshalb Taillard zu ihrer Mohren— 
wäſche in ſeiner Meldung an Lannes den Mund recht voll nehmen zu 
müſſen glaubte.!) Aus dem angeſchlagenen Ton aber ſchloß der Marſchall 
in ſeiner noch vor Tagesſchluß erfolgten Weitermeldung an den Kaiſer, 
daß ſich die Huſaren an die Rockſchöße der oben erwähnten preußiſchen 
Kolonne geheftet, letztere alſo auf dem Wege nach Stettin heute Spandau 
hinter ſich gebracht hätte.“) Ihm war kein Zweifel, daß das Scharmützel 
dieſen Durchmarſch hatte maskieren ſollen. 

Hiermit war der Nachrichtenkreis, auf welchen hin Napoleon in der 
Mitternachtsſtunde vom 24./25. Oktober die Verfolgung der Preußen 
aufnahm, geſchloſſen. Wie ſteht es mit ſeiner Richtigkeit? 

Das brandenburgiſche Mädchen hatte am hellen Tage Geſpenſter 
geſehen. Selbſt Schimmelpfennig hatte am 23. auf dem Marſche von 
Plaue nach Mützlitz den kurzen Umweg dorthin vermieden, ſo groß auch 
die Verſuchung zur Ausnutzung der Hilfsquellen der großen Stadt ge— 
weſen ſein mochte.“) Der Einmarſch in Brandenburg am 23. Oktober 
war aber die unerläßliche Vorbedingung für den Durchzug durch Spandau 
am folgenden Abend. In Wahrheit hatten ſich Treillards Huſaren darum 
nur mit den 80 Pferden des am 22. Oktober von Hohenlohe über Plaue, 
Brandenburg und Spandau entſendeten Hauptmanns v. Ziehen in den 
Haaren gerauft. Des Pudels Kern liegt alſo darin, daß die dem Kaiſer 
am heutigen Tage zugegangenen Nachrichten von Anfang bis zu Ende 
falſch waren. Vielleicht hat ſich die Weltgeſchichte nur ſelten einen größeren 
Treppenwitz geleiſtet, als „daß die zur verhängnisvollen Kapitulation 
von Prenzlau führende Verfolgung auf Grund falſcher Gerüchte und 
Trugſchlüſſe aufgenommen wurde“. “) 


12) F. 286: „Le 10e de hussards a fait hier tout ce qu'il était possible de faire 
en chargeant la cavalcrie jusque dans les faubourgs et jusqu'au pont qui se trouve 
coupé“. Das „hier“ iſt bei der Datierung der Meldung noch vom 24. gleichfalls 
ein Verſehen. 

13) F. 287. 

14) Treillards nach Brandenburg entſendete Offizierspatrouille ſtellte aus dem 
Munde der Einwohner feſt, daß am 23. nur eine 20 Mann ſtarke preußiſche Ins 
fanteriepatrouille durch die Stadt gezogen war. (F. 286.) 

15) v. Lettow a. a. O., S. 214. 
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II. Der 25. Oktober 1806. 

Angeſichts dieſer Nachrichten tat Eile not, denn ſchon nach den Er— 
mittlungen Corbineaus befand ſich der am 23. Oktober in Brandenburg 
zur Nacht gebliebene Gegner am 24. in gleicher Höhe mit den Fanzoſen 
und war am 25. durch die Lappen gegangen. Napoleoniſcher Entſchluß— 
kraft gegenüber erregt daher das bis zum Eintreffen der Lannesſchen, eine 
Art von Beſtätigung enthaltenden Meldung andauernde Zaudern einiges 
Befremden. Erſt um die Mitternachtsſtunde hatte ſich der Kaiſer zu dem 
Entſchluß, dieſen Nachrichten auf den Grund zu gehen, durchgerungen. 

Der Befehl an das am weiteſten vorgeſchobene 3. Korps Davout 
trug noch das Datum des 24. Oktobers. Die Nachricht über den Feind 
lautete darin „une colonne assez considérable est partie de Magde- 
bourg pour Stettin“ und ſeine eigene Anſicht „on manoeuvre dans ce 
moment pour la couper“. Die Beteiligung Davouts an dieſer Unter— 
nehmung ſoll in der Entſendung der 2. Dragonerdiviſion Beker-Grouchy 
nach Oranienburg beſtehen.“) 

Der zweite Befehl ging am 25. Oktober an Murat. Nur Laſalle und 
Milhaud ſollten zunächſt auf die Fährte des aufgeſpürten Wildes geſetzt 
werden. Wiederum ſind die Worte, in welche die Nachrichten vom Feinde 
eingekleidet wurden, bedeutungsvoll. Von Laſalle ſollte eine voraufge— 
gangene Offizierpatronille ſchon um 7° vorm. Oranienburg erreichen und 
nach kurzer Ruhepauſe nach Falkenthal weitergehen zur Abfangung 
(interception) der Wege nach Zehdenick und Liebenwalde zwecks Er— 
kundung einer preußiſchen Kolonne „qui a du passer dans les en- 
virons“. Der um 12° mittags mit feiner Brigade nach Oranienburg 
nachgefolgte General jollte dagegen alsbald den ganzen Landſtrich bis 
Kremmen, Neu-Ruppin, Lindow und Granſee mit Streifpartien unter 
einſichtsvollen Offizieren überdecken, welche die feindliche Kolonne „doivent 
trouver coupèe“. !“) Milhaud wurde dagegen mit feinen Chaſſeur— 
regiment nach Hennigsdorf am Havelübergang der Straße Berlin — 
Kremmen zur Erkundung in der Richtung auf Nauen und Fehrbellin ge— 
wieſen.““) 


16) F. 304. Außerdem Durchforſchung aller Nachrichtenquellen der Hauptſtadt, 
dauernde Verbindung mit dem nach Hennigsdorf entſendeten Milhaud und dem nach 
Oranienburg entſendeten Laſalle ſowie Patrouillen auf 15 bis 20 km rings um Berlin. 

17) F. 305. Aus allen erreichten Orten ſollten Laſalle angeſehene Männer zu— 
geführt und von dieſem bis zur erhaltenen Gewißheit über die Wahrheit ihrer Aus— 
ſagen zurückbehalten werden. Beim Mangel geeigneter Perſönlichkeiten in Laſalles 
Stabe ſollte Murat für dieſe Vernehmungen ſogar ſeinen Stabschef Belliard mit 
abſenden. Murat erſetzte ihn indes durch deſſen Gehilfen Girard. 

18) F. 306. Nicht „à“ ſondern nur „sur“ Nauen et Fehrbellin. Der Darratiche 
Stabschef Belliard (F. 310) ſpricht in der Weitergabe des Befehls nur von einer 
feindlichen Kolonne „qui est sortie de Magdebourg et qui bat la campagne“. 
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Ein dritter mündlicher Befehl ſollte ſchließlich den General Savary 
mit 100 Pferden, zu denen ein kleines Kommando der 10. Huſaren von 
Spandau aus ſtoßen ſollte, bei Tagesanbruch nach Wuſtermark an den 
Knotenpunkt der Straßen nach Nauen und Brandenburg führen.“) 

Aus den weiteren Maßnahmen des Kaiſers bedarf lediglich der mit 
der Aufſuchung der preußiſchen Rückzugskolonne in Verbindung geſetzte 
Teil der Erwähnung. 

Die zweite Hauptaufgabe des Tages beſtand in der Berennung der 
Zitadelle von Spandau, wofür unter der Oberleitung Bertrands das ge— 
geſamte 5. Korps Lannes und die 3. Dragonerdiviſion Beaumont beſtimmt 
wurden. Jedoch ſollte Lannes' ganze Kavalleriebrigade Treillard nach 
Beaumonts Eintreffen bis Neuendorf vorgehen und deren über Wuſter— 
mark auf Nauen bzw. über Neuendorf nach Hennigsdorf vorgehende Er— 
kundungen ſich den ſpäter eintreffenden Generalen Savary bzw. Milhaud 
anfchließen.?®) 

Während Davout das Schauſtück des heutigen Tages, den Ein- und 
Durchmarſch durch Berlin, ausführen ſollte, hatte ſich Augereau in Saar— 
mund vorerſt marſchbereit zu halten, die Garden und die beiden ſchweren 
Diviſionen der Reſervekavallerie bei Potsdam zu verbleiben bzw. dorthin 
aufzuſchließen. Beachtenswert iſt die Auslaſſung des Kaiſers an Augereau 
über die eingeleiteten Erkundungen, „qui doivent donner des nou- 
velles d'une colonne ennemie, qui est en marche de Magdebourg 
sur Stettin et que l'on espere pouvoir entamer“ (in die Flanke 
faſſen. “) | 

Nach den erlaſſenen Befehlen ſah alſo der Kaiſer die Kriegslage fol— 
gendermaßen au. Als Zufluchtsort des Gegners galt ihm Stettin. Nach 
dem großen Aufklärungsbogen von Nauen über Fehrbellin bis Zehdenick 
und Liebenwalde, der ſelbſtverſtändlich noch weiter nach Oſten zu ſchlagen 
geweſen wäre, rechnete er mit einer weit auseinandergezogenen Verzette— 
lung der Kräfte, wofür neben der allgemeinen Erfahrung bei fluchtartigen 
Rückzügen das truppweiſe Eintreffen in Brandenburg am 23. Oktober 
während des ganzen Tages den beſonderen Anhalt gab. Er war ſich aber 
von vornherein klar, daß ein Teil ſich bereits ſeinen Fangarmen entzogen 
hatte, 22) jo daß alſo ein Stoß von der Flanke aus mitten hinein ihm ledig— 
lich noch die rückwärtigen abgeſchnittenen Teile in den Schoß fallen laſſen 
konnte.“) 


10) F. 287,288. 

20) F. 287 und 306. 

21) F. 307. 

22) Daher das „qui a du passer dans les environs“ an Laſalles voraufgetriebene 
Patrouille. 

3) Das „couper“ und „entamer“, 
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Erwieſen ſich aber auch dieſe Anſchauungen und die Anordnungen 
Napoleons als einwandfrei? Nur Kavallerie, alſo lediglich die Er— 
kundungstruppe, brachte er zunächſt auf die Beine. Er beſchränkte ſich 
alſo auf die vorbereitende Maßnahme: Feſtſtellung des Grundes oder Un— 
grundes des angeblichen preußiſchen Rückmarſches. Zweifelsohne lag 
noch die Möglichkeit eines Stoßes in die Luft vor. Da aber Napoleon 
über ſeine weiteren Pläne bezüglich Spandaus und Berlins hinaus noch 
die für die eigentliche Aufgabe des Abfangens möglichſt großer Teile der 
preußiſchen Kolonne erforderlichen Kräfte reichlich zur Hand hatte, ſo lag 
der einzige Nachteil eines ſolchen Luftſtoßes lediglich in der überflüſſigen 
Ermüdung der aufgebotenen Truppenteile. Demgegenüber erhob ſich die 
ſchwerwiegende Gefahr, daß der Gegner mit jedem Tage längeren 
Zauderns vielleicht ſeine ganze Stärke, zum mindeſten aber eine weitere 
Tagesrate über die erreichbare Grenze nach der Oder hin zurückſchob. Der 
unleugbare Fehler des Kaiſers lag alſo darin, daß er ſich für den 25. mit 
einer halben Maßregel begnügte. Entweder er ließ ſich auf die Verfolgung 
des Feindes überhaupt nicht ein, oder er mußte von Anfang an die Jagd 
nicht nur mit den Hunden, ſondern auch mit den Jägern anblaſen. 

Des weiteren verhieß naturgemäß der kürzeſte Weg nach Stettin — 
alſo die Straße über Neuſtadt-Eberswalde und Angermünde — die 
ausgiebigſte Beute und dies um ſo mehr, als dieſe Richtung den Sonder— 
vorteil der Verlegung der ÜUcker- oder wenigſtens der Randow-Übergänge 
in ſich ſchloß. An dieſer ausſichtsreichſten Linie aber ſtanden am nächſten 
die Dragonerdiviſion Beker-Grouchy in Zehlendorf und noch weiter vor 
das 3. Korps Davout in Schöneberg, deſſen Führer ſich bei Auerſtädt als 
ein Meiſter in der Kunſt der Rückzugsverſperrung erwieſen hatte. Die 
Aufnahme der Verfolgung konnte daher am 25. Oktober am wirkungs— 
vollſten durch Zuweiſung der jeweilig nächſten Straßenzüge an die ver— 
fügbaren Truppen in folgender Weiſe eingeteilt werden: 

2. Dragonerdiviſion Beker-Grouchy und 3. Korps Davout auf Neu— 
ſtadt⸗Eberswalde; 

3. Dragonerdiviſion Beaumont und 5. Korps Launes (unter Erſatz 
bzw. Ablöſung bei Spandau durch Teile von Augereau) auf Oranienburg; 

1. Korps Bernadotte auf Brandenburg - Nauen. 

Für den am weiteſten zurückſtehenden Bernadotte war natürlich die 
größte Eile geboten. Als günſtigſte Löſung ſtellte ſich bei dieſer Art der 
Verfolgung ein Standtreiben in Ausſicht mit Davout an der Stelle der 
Schützenlinie hinter der Ucker oder Randow, auf welche die beiden anderen 
Marſchälle als Treiber das Wild zutrieben. 

Zweifelsohne wird kein Heerführer einem Truppenkorps die in 
Ausſicht geſtellte Belohnung für tapferes Verhalten, wie den dem 3. Korps 
für Auerſtädt verheißenen feierlichen Vortritt beim Einzug in Berlin, 
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anders als notgedrungen in der 12. Stunde wieder entziehen. Ein 
doppelter moraliſcher Erfolg war zudem mit dem Einzug in die Haupt— 
ſtadt des bisher gefürchtetſten Feindes verknüpft: der Jubelrauſch von 
Frankreich und der völlige Zuſammenbruch des preußiſchen Volksgefühls. 
Aber der materielle Erfolg über die feindlichen Waffen geht unter allen 
Umſtänden jedem bloß idealen Vorteil voraus. 

Geradezu verfehlt iſt daher die franzöſiſcherſeits gefällte Beurteilung 
des Napoleoniſchen Verhaltens. „L'empereur attend le rapport des 
reconnaissances pour donner ses ordres de mouvement. Avant 
d'engager ses corps, il a besoin de savoir si la colonne sortie de 
Magdebourg, dont il a connaissance a Potsdam dans la journée du 
24 se dirige sur Stettin ou si elle vient sur Berlin. Les renseigne- 
ments peuvent seuls le fixer à cet égard.“ ?“) Ein Feldherr, der auf 
unbedingte Klarheit durch ſeine vorgetriebenen Erkundungen wartet, 
verpaßt immer die günſtige Gelegenheit. 

So viel ſteht alſo feſt: „Wie ein Tiger auf ſeine Beute“ — was für 
Jena und Auerſtädt galt — iſt Napoleon dieſes Mal auf Hohenlohe nicht 
geſtürzt. 

Keine überraſchende Wendung im Kriege ohne Reibungen. So ge— 
langten auch die Befehle des Kaiſers teils durch eigene, teils durch fremde 
Verſchuldung nicht pünktlich zur Ausführung. 

Die franzöſiſchen Befehle und Meldungen tragen zwar alle den Abgangsort, 
meiſt auch die Abgangsſtunde, niemals aber den Eingangsvermerk. Für die Jeit 
und Reihenfolge ihrer Ankunft bei der empfangenden Stelle läßt ſich daher nur aus 
denjenigen Fällen, bei denen der Zeitbedarf für die Überbringung nachweisbar iſt, 
eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung anitellen. Zwiſchen der am Kopfe befindlichen Das 
tierung und dem Abreiten des Überbringers vergeht natürlich ein gewiſſer Zeitraum. 
Noch größer iſt derſelbe zwiſchen Ankunft, Verarbeitung des Eingangs und Beginn 
der Autwort. Erſterer iſt nachſtehend (mit a bezeichnet) mit 20, letzterer (mit b be— 
zeichnet) mit 30 Minuten — wahrſcheinlich eher zu kurz als zu lang — in Rechnung 
geſtellt. 

1. Am 25. Oktober. 

a) Der Befehl Napoleons aus Potsdam kurz vor Mitternacht des 24. Oktober 
war bei Davout in Schöneberg entweder um 5 oder erſt um 7° vorm. Potsdam — 
Schöneberg 22 km in (bei 20 Minuten Abzug für a von der Geſamtzeit) etwa 
4% bzw. 6 Stunden; I km in 13 bzw. 18 Minuten. F. 304, 308, 341. 

b) Laſalles Meldung aus Oranienburg 2° nachm. erreichte den infolge des Be— 
fehls von 8“ abds. aufgebrochenen Murat nicht mehr in Potsdam. Unter Anſas 
von zwei Stunden für deſſen Aufbruch (F. 352 Anm. 2 zwei bis drei Stunden) er⸗ 
öffnete fie der Kaiſer etwa um 105 abds. Oranienburg —- Potsdam 44 km (für a 
— 20 Minuten) in etwa 8 Stunden; 1 km in 11 Minuten. F. 311, 352. 

c) Zu gleicher Zeit traf Savarys Meldung aus Wuſtermark 6“ nachm. ein. 
Wuſtermark— Potsdam 21 km in (für a 20 Minuten) etwa 4 Stunden; 1 km in 
12 Minuten. F. 344, 352. 


24) F. 307. 


349 


2. Am 26. Oktober. 


a) Murats Meldung aus Hennigsdorf 6“ vorm. wurde vom Kaiſer in Pots— 
dam um 10° vorm. beantwortet. Hennigsdorf — Potsdam 33 km in (für a und b— 
2030 Minuten) etwa 2 Stunden; 1 km in 5 Minuten. F. 363, 364. Eine ganz 
aus dem Rahmen fallende Schnelligkeit. 

b) Murats Bericht aus der Gegend von Liebenberg 2° nachm. erreicht Pots— 
dam noch vor Mitternacht. Liebenberg —- Potsdam 60 km in (für a—20 Minuten) 
etwa 9½ Stunden; 1 km in 10 Minuten. F. 367, 378. 

e) Savary beantwortete 109 vorm. in Nauen den Befehl aus Potsdam 4° 
morg. Nauen — Potsdam 27 km in (für a und b — 20430 Minuten) etwa 5¼ Stunden, 
1 km in 12 Minuten. F. 351, 379. Der Überbringer Cuſtine hatte vorher am 
25. die gleiche Strecke doppelt, alſo 54 km zurückgelegt. 

d) Savarys nach 10 vorm. aus Nauen abgehendes Geſuch war bei Murat 
10e abds. in Falkeuthal noch nicht angelangt. Nauen —Falkenthal 49 km in min: 
deſtens 12 Stunden; 1 km mindeſtens 15 Minuten. F. 376, 381 und Anm. 1. 


3. Am 27. Oktober. 


a) Der Befehl aus Charlottenburg 5 vorm. traf über Kremmen bei Berna— 
dotte in Oranienburg vor 25 nachm. ein. Charlottenburg —-Kremmen — Oranienburg 
50 km in (für a und b—20 730 Minuten) etwa 8½¼ Stunden; 1 km in 10 Minuten. 
F. 403, 427. 

Das Wetter war an den klaren Herbſttagen ſtets gleich günſtig. Bei dem meiſt 
auf den Hauptſtraßen ſich vollziehenden Verkehr macht ſich der märkiſche Sand nur 
ausnahmsweiſe fühlbar. Auffallend bleibt der gleiche Zeitverbrauch auf kurzen wie 
langen Strecken. Trotzdem wird der Anſatz von 12 Minuten für das Kilometer, bei 
Entfernungen über 30, von 10 Minuten unter 30 km, Ruhepauſen unterwegs ein- 
gerechnet, ungefähr das damals richtige Maß ergeben, weil der Zeitverbrauch in 
vielen Fällen doch naturgemäß mit der Entfernung gewächſen fein muß. 

Über den etwa gleichen Zeitverbrauch geſchloſſener Kavalleriekörper ſind nach— 
ſtehende Anhaltspunkte vorhanden: 

a) Die am 26. 7“ vorm. von Oranienburg aufgebrochene Brigade Laſalle ſtieß 
zwiſchen 12 und 19 nachm. vor Zehdenick auf den Feind. Oranienburg Zehdenick 
25 km in etwa 5 Stunden; 1 km in 11 Minuten. F. 367, 371. 

b) Der nach 6° vorm. aus Hennigsdorf aufgebrochene Murat ſtand mit der 
aus Oranienburg mitgenommenen Brigade Bouſſard vor 2“ nachmittags bei Lieben— 
berg. Hennigsdorf —Liebenberg 30 km in etwa 7 Stunden; 1 km in 14 Minuten. 
F. 363, 367. Möglicherweiſe hatte Murat in Oranienburg Aufenthalt gehabt. 

ec) Der am 27. zwiſchen 7 und 8° vorm. aus Zehdenick aufgebrochene Milhaud 
hatte 2“ nachm. Boitzenburg in Beſitz genommen. F. 412, 418. Zehdenick Boitzen— 
burg 37 km in etwa 6½ Stunden; 1 km in 11 Minuten. 

Schließlich ſei bemerkt, daß auch ein geringerer Anſatz, etwa von 10 bzw. 8 Mi- 
nuten für das Meldungskilometer, das gewonnene Bild nicht verändern würde. 

Unerlaubt ſpät nach 7° vorm. gab Davout den Befehl zum Aufbruch 
an die Diviſion Beker-Grouchy weiter.?) Schwerlich vor 9° vorm. in 
Marſch geſetzt, erreicht fie daher früheſtens 3° h nachm. Oranienburg.“ 

2) Entweder der Befehlsüberbringer oder Davout bemäntelten ihre Saum— 
ſeligkeit, je nachdem der erſtere die Ablieferung des Kaiſerlichen Befehls zu früh auf 
50 vorm. oder der letztere zu ſpät auf 7“ vorm. anſetzte. (F. 341 bzw. 308.) 

26) Zehlendorf — Charlottenburg — Oranienburg 36 km, was bei 12 Minuten für 
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Ein vom Kaiſer um 1° morg. in Potsdam ausgefertigter Befehl, der zwei 
Zwiſcheninſtanzen, Murat in Potsdam und Laſalle in Charlottenburg, zu 
durchlaufen hatte, konnte unmöglich eine Offizierpatrouille, ſelbſt bei der 
Auswahl der ausdauerndſten und ſchnellſten Pferde für dieſe, binnen 
6 Stunden bis 7° vorm. nach Oranienburg vortreiben. ) 


Laſalle meldete darum auch unverzüglich die unvermeidliche Ver— 
ſpätung um „un couple d'heures“ zurück. Mit der gleichzeitig alar— 
mierten Brigade konnte er dagegen in Begleitung von Murats zweitem 
Generalſtabsoffizier Girard den Auforderungen des Kaiſers durch ſeine 
Ankunft bald nach Mittag in Oranienburg ſo ziemlich entſprechen.“ “ 


Auch Milhaud ſcheint, weil er erſt hinter Laſalle bei Hennigsdorf 
eintraf, den bald nach 2° vorm. erhaltenen Befehl nicht für ſonderlich 
dringend gehalten zu haben.“) Jedenfalls war auch ihm nicht klar, daß 
ein ohne nähere Zeitangabe für den Aufbruch erlaſſener Befehl die ſofortige 
Ausführung verlangte. Der am Vormittag in Wuſtermark angelangte 
Savary endlich ging nachmittags bis Nauen vor, zur Nacht aber wieder 
bis Wuſtermark zurück.““ 


Die Ausbeute des Tages von Nachrichten über den Feind 
bei allen in Betracht kommenden Stellen war nun folgende. Im all— 
gemeinen ſtießen die gegen die Havellinie vorgeſchickten geſchloſſenen Ab— 
teilungen und deren Erkundungen überall auf eine große Anzahl ſich meiſt 
widerſtandslos ergebender verſprengter Mannſchaften und Fahrzeuge. 


das Kilometer, welches Tempo auch F. 311 annimmt, 6 Stunden Marſch ergibt. 
Alle auf Oranienburg vorgehenden Abteilungen nahmen übrigens den Weg über die 
Neubrücker Havelbrücke und dann auf dem linken Flußufer. Laſalle meldete auss 
drücklich (F. 313): „Au pont de Neubrük 5 bateaux ont été arrètés et une garde y 
a été laissée“, hat alſo dieſen Weg eingeſchlagen. Weder feine voraufgehende Pa— 
trouille noch Beker führten ſodann Klage über einen durch die von Laſalle zerſtört 
gefundene Havelbrücke im Straßenzuge Berlin — Oranienburg doch notwendig berei— 
teten Aufenthalt. 

2) Erſt nach 29 morg. ging der Befehl von Murat an Laſalle weiter (F. 309). 
Ankunft bei letzterem in Charlottenburg (21 km, trotz der Nachtzeit ausnahmsweiſe 
nur zu 8 Minuten gerechnet S 2, Stunden) früheſtens gegen 5° morg. (F. 311). 
Mochten auch die Pferde für die Patrouille ſchon während der Unterweiſung des 
Offiziers durch Laſalle geſattelt worden ſein, ſo konnte dennoch die Patrouille ſchwerlich 
vor 6“ morg. abreiten. Oranienburg — Charlottenburg 28 km, ausnahmsweiſe ſogar 
nur zu 7 Minuten = 3 ¼ Stunden. Kurz nach 9° vorm. ift daher der denkbar früheſte, 
aber ſchwerlich innegehaltene Zeitpunkt des Eintreffens der Patrouille am Ziel. 

2 Charlottenburg — Oranienburg 28 km zu 12 Minuten = 5½ Stunden. 
(F. 311, 312.) 

20) Potsdam — Spandau — Hennigsdorf 33 km zu 12 Minuten = 6°, Stunden. 
Kam er vor Laſalle an dem Ülbergange von Neubrück an, jo fielen ihm die fünf 
Schiffe als Beute zu. 

30) F. 343/44: „Je n’ai quitté Wustermark que vers l’apr&s-midi.“ 
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Im einzelnen gelangten ſodann nachſtehende Meldungen — nach der 
mutmaßlichen Ankunft beim Kaiſer geordnet — zur Abſendung: 

1. Chaſſeurregiment 21 in Alt-Geltow 2° vorm. an den Generalſtab 
des 5. Armeekorps: 

„Bis zum Abend des 24. ſind preußiſche geſchloſſene Truppen weder 
durch Brandenburg noch durch Ketzin gegangen.“ 

2. Brigade General Latour-Maubourg vor Spandau bei Tages— 
anbruch an den Diviſionsgeneral Beaumont:“ ) 

„Die aus Magdeburg aufgebrochene Kolonne hat mutmaßlich den 
Weg über Rathenow nach Küſtrin eingeſchlagen.“ 

3. Scherb in Potsdam vormittags an den Kaiſer:“) 

„Der Kammerdiener Wagner des Prinzen Louis Ferdinand hat in 
der Nacht 23./ 24. Oktober in Burg den Prinzen Auguſt mit drei Ba— 
taillonen angetroffen, ebenſo das Bataillon Grenadiere des Königs, alles 
nach ſeiner Vermutung auf dem Rückzuge zum König nach Küſtrin.“ 


4. Davout aus Schöneberg nach 7° vorm. an den Kaiſer:)) 

„Nach dem Beſtimmungsort der meiſten beſchlagnahmten an die 
preußiſche Armee gerichteten Briefe wird dieſe noch bei Magdeburg ver— 
mutet. Nur ein von anſcheinend unterrichteter Hand geſchriebener fran— 
zöſiſcher Brief läßt den Fürſten Hohenlohe ſeine Truppen um Branden— 
burg ſammeln.“ 

5. Bernadotte aus Brandenburg 10° vorm. an den Kaiſer:“) 

„Hohenlohe iſt mit 45 000 bis 50 000 Mann in ſehr ſchlechter Ver— 
faſſung über Rathenow Nauen — Oranienburg zwecks Weitermarſch über 
Zehdenick zurückgegangen.“ 

6. Lannes aus Spandau nachmittags an den Kaiſer: ) 

„Aus den zurückhaltenden Ausſagen der gefangenen Offiziere nach 


3) F. 286. Alt⸗Geltow— Potsdam 8 km zu 10 Minuten = 80 Minuten, hierzu 
20 Minuten zwiſchen Datierung und Abreiten = 100 Minuten. Ankunft beim 5. Mr: 
meekorps vor 4“ morg., im Kaiſerlichen Hauptquartier bei ſofortiger Weitergabe vor 
50 morg. 

32) F. 315. Die Meldung ohne Abgaugsſtunde traf Beaumont auf dem Marſche 
von Potsdam nach Spandau, konnte alſo ohne Umwege weitergegeben werden. 
Spandau — Potsdam 20 km zu 10 Minuten (a + 20) = 220 Minuten. Ankunft beim 
Kaiſer zwiſchen 10 und 11“ vorm. 

33) F. 314, 320. Wagner war am 24. Oktober 8% abds. bei Ruhleben von 
Milhauds Küraſſieren aufgegriffen worden. 

3) F. 308. Schöneberg — Potsdam 22 km zu 10 Minuten (a ＋ 20) = 240 Wi: 
nuten. Ankunft beim Kaiſer gegen 1“. 

>) F. 321. Brandenburg- Potsdam 36 km zu 12 Minuten (a + 20) = 452 Mi⸗ 
nuten. Ankunft beim Kaiſer gegen 4 nachm. 

36) F. 318. Ankunft vor 5“ nachm., weil der Kaiſer zu dieſer Stunde bereits 
Davout Mitteilung von der Übergabe Spandaus macht (F. 319). 
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Übergabe der Zitadelle leſe ich den Durchzug der preußiſchen Kolonne in 
der letztverfloſſenen Nacht heraus.“ 


Alle dieſe Meldungen entſtammten mithin vor der Hand erſt mittel- 
baren Quellen. Trotzdem hatten ſie ein entſcheidendes Ergebnis: das 
Kartenhaus, auf welches hin der Kaiſer um Mitternacht ſeine Aufklärung 
in Bewegung geſetzt hatte, war in ſich zuſammengefallen. So wenig wie 
durch Brandenburg am 23., war nach den übereinſtimmenden Meldungen 
des Chaſſeurregiments aus Alt-Geltow und Bernadottes aus Branden— 
burg der preußiſche Rückmarſch am 24. Oktober durch Spandau gegangen. 
Sowohl Davouts wie Lannes' Ermittlungen ſchieden damit aus. Der 
letztere iſt ein wahres Prachtbeiſpiel ſowohl für die Zähigkeit des Feſt— 
haltens an einer vorgefaßten Meinung wie für die Kunſt, die eigene An— 
ſchauung mit voller Sicherheit aus widerſtrebend gemachten Ausſagen 
herauszuleſen. 

Auf den verbleibenden Nachrichtenreſt hin aber entſchied ſich der 
Kaiſer 8“ abds. zur Überleitung der bloßen Erkundung in die volle Ver— 
folgung. Wiederum und noch mehr, weil er einen ganzen Tag Zeit zum 
Durchdenken der neugeſchaffenen Sachlage hatte, dürfte auf ſeine An— 
ordnungen“) das Wallenſteinſche Wort: „Das war kein Meiſterſtück, 
Octavio“ Anwendung finden. 


Für das neue Vorhaben wurde das vor Spandau freigewordene 
5. Korps Lannes, das 1. Korps Bernadotte, das 4. Korps Soults“) und 
die geſamte leichte Kavallerie Murats beſtimmt. Ein gemeinſamer Ober— 
befehlshaber wurde nicht ernannt, der Kaiſer wollte alſo die Zügel in 
ſeiner eigenen Hand behalten.) Aus der gleichlautenden Einleitung der 
Befehle an Lannes und Murat ergab ſich ſodann das Bild, welches ſich 
der Kaiſer nunmehr aus den ſtehengebliebenen Meldungen zurechtgelegt 
hatte. Als „Gewißheit“ galt ihm die Bernadotteſche Nachricht, nur unter 
Herabſetzung der Zahlen, daß „le général Hohenlohe avee un corps 
d'environs 30--35 000 hommes des debris de l’armee prussienne 
était passe en desordre par Rathenow-Nauen-Oranienbourg ete. pour 
se rendre à Stettin.“ Hatten die Preußen am heutigen Morgen ſchon 
Oranienburg hinter ſich gebracht, ſo konnte ein Teil erſt am Morgen des 
24. nach der Scherbſchen Meldung aus Burg aufgebrochen ſein. Darum 
trat er an die diesbezügliche Ausſage des Kammerdieners Wagner mit 
einer gewiſſen Vorſicht heran. „Il parait, qu'une autre eolonne aura 

7) F. 322 325. 

30) Da deſſen Mitwirkung über die Elbe her nicht zur Ausführung gelangte, 
bleibt es fortan außer Betracht. 

33, Um Magdeburg hatte er Soult die einheitliche Leitung übertragen. (F. 188. 
„Eomme le maréchal Ney se trouve avec vous, vous lui donnerez des ordres.“ 
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flanqué ce corps à droite et se sera dirigee de Magdebourg par Burg, 
Genthin, Pritzerbe et Nauen.“ 

Alſo „ſicherlich“ eine am heutigen Abend bereits eine große Strecke 
(daher das „ete.“) über Oranienburg nach Stettin zurückgegangene Haupt- 
kolonne und „vermutlich“ eine weiter zurück befindliche, aber auch bereits 
bis Nauen gelangte Seitenkolonne, die vom letzten Ort ab zur Nachhut 
wurde. Die den Marſchällen hiernach geſtellte Aufgabe wurde dahin for— 
muliert „arriver sur les traces de l'ennemi“ „joindre l’arriere-garde“ 
und „etre A ses trousses“ zum Zweck „pour faire le plus de mal possible 
A l'ennemi“. 

Zu ihrer Erfüllung wurde Murat freie Hand gelaſſen, Lannes bis 
zum Eintreffen beſtimmter Nachrichten von der Erkundungskavallerie auf 
den Weg Oranienburg Zehdenick gewieſen und bei Bernadotte der be— 
abſichtigte Eilmarſch nach Nauen gebilligt.“) Ein Zeitpunkt für den 
Antritt der Bewegungen wurde endlich wiederum nirgends vorgeſchrieben. 
„Schon Bernadotte hatte auf die angeſichts des zweitägigen Vorſprunges 
wenigſtens der feindlichen Hauptkolonne erforderliche Sturmeseile hin— 
gewieſen. Auch dem Kaiſer war die nutzloſe Vergeudung des heutigen 
Tages mit erſchreckender Deutlichkeit vor die Augen getreten. Selten hat 
er darum ſeine Anſprüche auf ein beſcheideneres Maß heruntergeſchraubt. 
Der kräftige Flankenſtoß, der ganze Heeresabteilungen abſchneiden ſollte 
— das couper et entamer in den erſten Befehlen der Mitternachtsſtunde 
24./25. Oktober — verwandelte ſich jetzt in die armſelige Hoffnung, noch 
einige letzte Fetzen aus dem bereits arg zerſchliſſenen Kleide des Gegners 
herauszureißen. 

Und nun das Anſetzen der Infanterie auf Oranienburg Zehdenick! 
Je ſicherer der Vorſprung des Gegners, deſto unabweislicher die geradeſte 
Straße über Neuſtadt-Eberswalde. Mochte auch das Bedürfnis eines 
Schutzes oder ſelbſt des Vorgehens gegen Küſtrin zur Ausſchaltung des 
3. Korps Davout geführt haben, zumal es heute bei Friedrichsfelde eher 
ungünſtiger als geſtern bei Schöneberg ſtand, ſo lag doch für Lannes von 
Spandau aus kein Umweg vor, wenn er zum Marſch über Neuſtadt-Ebers— 
walde ſtatt über Oranienburg nach Stettin angewieſen wurde. Auch ſtand 
nicht der Geſichtspunkt der einheitlichen Verwendung der Reſervekavallerie 
als Schlachtenkörper im Vordergrunde. Mithin hatte die 3. Dragoner— 
diviſion Beaumont nicht den Anſchluß an die voraufgegangenen Beſtand— 
teile des Muratſchen Reiterkorps zu ſuchen, ſondern hatte vor Lannes in 
der Richtung über Neuſtadt-Eberswalde den Reigen zu eröffnen.“) 

j 10, Auffallenderweiſe wurde Bernadotte von der grade ihn am meiſten be— 
rührenden, vermutlich über Genthin, Pritzerbe nach Nauen gegangenen Seitendeckung 
bzw. Nachhut nicht in Kenntnis geſetzt. 

41) Erwies ſich der Zuſammenſchluß größerer Kavalleriemaſſen für nötig, ſo 
war viel eher Beker-Grouchy von Oranienburg aus an, Beaumont heranzuziehen. 
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Die mangelnde Zeitangabe für den Aufbruch gefährdete fernerhin 
das Zuſammenſpiel der Kräfte. Schließlich aber zeigte ſich ſelbſt ein Na— 
poleon in ſolchen Täuſchungen über die Grenzen der Feldherrnkunſt ver: 
ſtrickt, daß er die Puppen von hinten her bei den überſtürzenden Ereig— 
niſſen der Verfolgung mit eigener Hand glaubte tanzen laſſen zu können. 

Des Kaiſers Verhalten macht geradezu den Eindruck der Gleich— 
gültigkeit. Das Gefühl will ſich nicht abweiſen laſſen, als verſpräche er 
ſich angeſichts des gegneriſchen Vorſprunges keinen nennenswerten Erfolg 
mehr, als ließe er ſich auf die ganze Geſchichte nur ein, weil gerade keine 
beſſere Beſchäftigung für ſeine Truppen greifbar vorlag. 

Nach den erſten am geſtrigen Tage eingegangenen Nachrichten hatte 
alſo der Gegner den ſüdlichſten Straßenzug über Brandenburg und 
vielleicht auch Spandau eingeſchlagen. Nach der zweiten Reihe derſelben 
befand er ſich auf dem mittleren über Rathenow Nauen Oranienburg 
führenden Wege. Nach dem gegen 10° abd2. erfolgten Aufbruch Murat? 
aus Potsdam aber gingen neue, den Rückmarſch des Fürſten Hohenlohe 
auf die nördlichſte über Neuſtadt a. d. Doſſe und ſogar Wuſterhauſen — 
Kyritz führende Straße verweiſende Meldungen ein. Wie Schnee vor der 
Frühlingsſonne war alſo zweimal der Verfolgungsaufbau des Kaiſers 
zuſammengeſchmolzen. Die Meldungen aber waren folgende: 

1. Savary aus Nauen mündlich am Nachmittage durch ſeinen Adju— 
tanten Cuſtine an den Kaiſer: ) 

„Durch Nauen iſt kein geſchloſſenes preußiſches Korps gegangen.“ 

2. Savary aus Wuſtermark 6° nachm. an den Kaiſer: “) 

„Der Hofmeiſter des Generals Prinz von Oranienburg hat geſtern 
am Morgen in Rathenow vier bis fünf planlos marſchierende Bataillone 
in der Stärke von 200 bis 300 Mann angetroffen, welche durch einen 
Offizier wegen der angeblichen Beſetzung Brandenburgs durch die Fran— 
zoſen nach Neuſtadt a. d. Doſſe und vermutlich weiter nach Wuſterhauſen 
gewieſen wurden.“ 

3. Laſalle aus Oranienburg 2° nachm. an Murat: ) 

„Der mit 18000 Mann von Magdeburg aufgebrochene Fürſt Hohen: 


42) F. 343. Savary ging nach der Mittagsſtunde von Wuſtermark nach Nauen: 
Skm zu 10 Minuten - 80 Minuten. Der zwiſchen 2 und 3“ nachm. abgefertigte 
Adjutant konnte alſo bis Potsdam in 4½ Stunden (Rauen — Potsdam 27 km zu 
10 Minuten = 270 Minuten) gelangen. Aus dem Abreiten Murats, ohne vom Kaiſer 
von dieſer wichtigen Meldung in Kenntnis geſetzt zu fein, ergibt ſich jedoch ſeine 
erheblich ſpätere Ankunft. 

3) F. 344. Die Meldungen 2 und 3 kamen nach dem zwar vom 26. datierten, 
aber noch am 25. aufgeſetzten (weil der 24. hier“ ſtatt „avanthier“ genannt wird) 
Schreiben des Hanptquartiers an Murat erſt nach deſſen Aufbruch an (F. 352). 

1) F. 311. Die Brücke auf der Straße Oranienburg Berlin wurde zerſtort 
gefunden. 
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lohe ſoll über Kyritz nach Stettin marſchieren. Nach einer aufgefangenen 
Anordnung des preußiſchen Generalſtabs zur Abtragung der Brücken bei 
Fehrbellin, Oranienburg uſw. iſt kein Truppendurchmarſch durch Oranien— 
burg beabſichtigt geweſen. Nur der König von Preußen hat in Be— 
gleitung des ruſſiſchen Generals, Prinzen von Coburg, ſonſt ohne Eskorte, 
am Sonnabend den 18. Oranienburg auf dem Wege über Küſtrin nach 
Stettin berührt. An die Ankunft ruſſiſcher Truppen glaubt jedoch 
niemand.“ 

Hiermit war die am heutigen Tage gewonnene Kenntnis des Kaiſer— 
lichen Hauptquartiers erſchöpft. Wie weit ſie der Wirklichkeit entſprach, 
ergeben die von den Preußen erreichten Marſchziele: 

a) Hauptkolonne Hohenlohe: Lindow — Alt-Ruppin — Wildberg; 
b) Seitendeckung Schimmelpfennig: Klein-Mutz —Bergsdorf— Fallen: 
thal Liebenberg —Buberow—Gutengermendorf; c) Nachhut Natzmer, 
jetzt Blücher: Ganzer und ſüdlich bis an das Rhinluch; d) Kavallerie— 
kolonne Schwerin: Wittſtock; e) leichte Truppen Bila II: Kyritz — Wuſter⸗ 
hauſen; k) Abteilung Blücher, jetzt Wobeſer: Havelberg; g) Abteilung 
Herzog von Weimar: Stendal; h) geſammelte Bagagen Major v. Lang— 
werth: Wittſtock. 

Demgegenüber ſtanden die Franzoſen: a) Laſalle: Oranienburg; 
b) Beker⸗Grouchy: Oranienburg; e) Milhaud: Hennigsdorf; d) Beau— 
mont: Spandau; e) Lannes: Spandau; f) Bernadotte: Brandenburg; 
g) Davout: Friedrichsfelde; h) Augereau: Teltow; i) Kaiſerliches Haupt— 
quartier und Garden: Potsdam; k) Nanſouty und d'Hautpoul: Potsdam. 


III. Der 26. Oktober. 


A. Der Kaiſer. 


Sofort trug der Kaiſer durch zwei gleichlautende Befehle an Murat 
und Lannes der neugewonnenen Anſchauung Rechnung.“) Der Marſch 
Hohenlohes ſüdlich der Havel über Nauen — Oranienburg verſchwand ſelbſt— 
verſtändlich in die Verſenkung. Der angeblichen Richtung gegenüber, nicht 
einmal über Neu-Ruppin—Zehdenick, ſondern weiter nördlich über Kyritz 
befand ſich Napoleon jedoch in übler Lage. Das war ihm ſo fatal, daß er die 
bezügliche Nachricht Laſalles einfach unter den Tiſch fallen ließ, „il n’avait 
rien appris d’important de la marche de l'ennemi.“ Dafür rückte er 
die Savaryſche Nachricht von den vier bis fünf abgekommenen, am 24. 
von Rathenow nach Neuftadt— Wuſterhauſen gewieſenen Bataillonen in 
den Mittelpunkt. Das gleiche Los, abgekommen zu ſein, war vermutlich 
noch anderen Abteilungen zugefallen. Nur dieſen verirrten Schäflein 
galt noch die ganze Unternehmung. Der Kaiſer erwartete daher 


4) F. 352. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 11. Heft. 
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auch von Murat das Vorgehen auf Zehdenick, indes nur zwecks Erzielung 
der „trös-bons effets de couper plusieurs corps à l'ennemi“. 

Eine Ergänzung fanden dieſe Befehle 4° vorm. durch Anweiſung an 
Savary zum Vorgehen bis Fehrbellin und Ausſtrecken ſeiner Fühlhörner 
nach allen Richtungen.“) Im übrigen bedeuteten ſie den erſten Schritt 
auf der abſchüſſigen Bahn der Zügelführung aus dem Hintergrunde. 
Selbſt bei ihrer rechtzeitigen Ankunft noch in Hennigsdorf bzw. Spandau, 
was bei Murat und eigentlich auch bei Lannes kaum anzunehmen war,“) 
konnte ſich die Lage in einer die Richtung auf Zehlendorf ausſchließenden 
Weiſe verändert haben. Sie richteten alsdann bei den an unbedingten 
Gehorſam gewöhnten Marſchällen nur Verwirrung an. Zum mindeſten 
lag in ihnen auch für die Zukunft eine Verleitung zur Unſelbſtändigkeit 
und zum Abwarten des Kaiſerlichen Willens. 

Vielleicht ſchon einen Augenblick nach Abgang ſeiner Anweiſungen 
an Lannes und Murat kurz nach Mitternacht mußte ſich der Kaiſer 
fügen und den Marſch Hohenlohes über Wuſterhauſen und Kyritz in 
ſein Programm aufnehmen. Mit erheblicher Verſpätung ging nämlich 
jetzt erſt Milhands Meldung von Hennigsdorf an Belliard vom geſtrigen 
Tage 2» nachm. ein, nach welcher ein aus Hamburg gekommener Kauf— 
mann Wolf am 24. in Wuſterhauſen über 600 Huſaren auf dem Marſch 
nach Stettin angetroffen, auch allſeitig von Hohenlohes Durchzug am 
Tage vorher mit einem Korps aller Waffen in unbekannter Stärke 
ebendahin oder wenigſtens nach der Oder gehört hatte.“) 

Am Vormittage folgte eine weitere Meldung Murats aus Hennigs— 
dorf durch Girard 6° vorm.“) Der Marſchall hatte zunächſt aus deſſen 
Händen die Zuſammenſtellung Laſalles aus Oranienburg 1°° morg. über 
die bisher eingegangenen Ermittelungen ſeiner vorgetriebenen Erkun— 
dungen erhalten,“) woraus das wichtigſte die Zerſtörung der Krem— 
mener Brücke durch 40 zurückgetriebene Dragoner, ein Zuſammenſtoß 
mit 30 aus Spandau gekommenen Leuten der Regimenter Krafft, Pritt— 


16) F, 351. 

47) Potsdam — Hennigsdorf 33 km zu 12 Minuten = 396 Minuten. Potsdam 
— Spandau 20 km zu 10 Minuten - 200 Minuten. Die Befehle ſind bald nach 
Mitternacht abgegangen. 

46) F. 313. Verſpätet, trotzdem ſie unterwegs ohne Umwege auf Murat und 
ſeinen Stab traf, weil fie ſonſt Napoleon unfehlbar in feinen Befehlen neben Laſalles 
und Savarys Meldung erwähnt hätte. Sie enthielt außerdem die überholte Nach— 
richt von der gegneriſchen Verſammlung bei Rathenow und das Gerücht des Auf— 
enthalts des Königs von Preußen mit 30000 Mann bei einem nicht zu entziffern— 
den Orte. 

49) F. 363. 

30 F. 312. Der Geſamtinhalt iſt nicht recht klar. 
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gekommenen Huſaren des dicht mit Küraſſieren und Dragonern belegten 
Ortes Grünberg, war.“) 

Der Geſamteindruck ließ auf die Anweſenheit größerer Kavallerie— 
abteilungen nördlich des Ruppiner Kanals ſchließen. Durch den Bericht 
der von Milhaud nach Fehrbellin vorgeſandten Patrouille wurde darauf 
für Murat dieſe Anſchauung dahin zur Gewißheit, daß wenigſtens ein 
Teil preußiſcher Truppen in der vergangenen Nacht noch in dem Raum 
von Fehrbellin bis Falkenthal zurückgeſtanden hätte. Als unverzüglich 
zu erreichende Marſchziele ſtellte er deshalb auf: 

a) Laſalle: über Falkenthal nach Zehdenick unter Aufklärung nach 
Templin und Granſee; 

b) Milhaud: Liebenwalde unter Erſatz durch ein Regiment Treil— 
lards an der Hennigsdorfer Brücke; 

c) Hauptquartier, Beaumont und Grouchy: Falkenthal;“) 

d) Lannes: Oranienburg; 

e) Treillard: mit je einem Regiment auf Granſee, Neuruppin und 
Fehrbellin zur Einbringung der Nachzügler. 

Aus dieſen Anſchauungen und Anordnungen erſah der Kaiſer den 
klaffenden Widerſpruch zwiſchen ihm und ſeinem Reiterführer, indem 
letzterer den Fürſten Hohenlohe auf der ſüdlichen Straße über Zehdenick, 
er ſelbſt auf der nördlichen über Rheinsberg wähnte. Für des Kaiſers 
Auffaſſung aber reichten die geſteckten Marſchziele nicht weit genug. In 
ſeiner mit beflügelter Eile, aber auch flüchtig aufgeſetzten Antwort 
10° vorm.“) ſchob er daher unter Darlegung ſeiner Annahme über 
Hohenlohes Rückmarſch über Kyritz, Rheinsberg und der Mitteilung von 
Bernadottes Eintreffen am 27. in Fehrbellin die Endziele vor: von 
Grouchy und Beaumont gleichfalls bis Zehdenick, von Lannes mit der 
Avantgarde bis Falkenthal, mit dem Gros bis möglichſt nahe dahinter. 

Die Überhaſtung ſprach ſich dagegen in der Beſchränkung der Auf— 
klärung auf Granſee und Templin aus, während ihr Schwerpunkt doch 
nach Norden gegen die Kyritz-Rheinsberg-Fürſtenberger Straße lag. 
Dagegen konnte er durch die Mitteilung des Elbüberganges der Blücher— 
ſchen Nachhut erſt am 23. bei Tangermünde die erreichbare Beute um 
einen fetten Biſſen vermehren.“) 


50 Abends 89 verjagte der Major v. Lojewski von der Schimmelpfennigſchen 
Seitendeckung eine franzöſiſche Patrouille am Grünberg. v. Lettow a. a. O., II, 
S. 227. 

52) Grouchy übernahm heute das Kommando über ſeine Diviſion. Nach dem 
wichtigen Punkte Liebenwalde ſtand Grouchy in Oranienburg näher, mußte alſo 
dorthin am zweckmäßigſten eine ganze Brigade entſenden. 

53) F. 364. 

54) Aus einer Soultſchen Meldung vom 24. 6“ abds. aus Hohenwarsleben. 
(F. 296, 364.) Tatſächlich ging Blücher erſt am 24. unter Zurücklaſſung ſeiner Kavallerie 

2* 
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Dem Marſchall Lannes war gleichzeitig das für ihn Erforderliche 
mitgeteilt worden.““) Gleich darauf lief eine von dieſem noch vor ſeinem 
Aufbruch aus Spandau abgefertigte, das zähe Feſthalten an der vorge— 
faßten Meinung über den Weg des Feindes durch Spandau zeigende 
Meldung ein.““) Nach dieſer hatte der Feind ſchon am 25. morgens 
ſogar mit ſeiner Nachhut nicht allein mehr Spandau, ſondern bereits 
Oranienburg durchſchritten, hatte alſo zwei Tage Vorſprung. Sehr 
ſachverſtändig hatte der Marſchall die Bemerkung über die unabweisliche 
Notwendigkeit des Vorgehens unter ſo bewandten Umſtänden auf der 
graden Straße nach Stettin über Bernau nicht unterdrücken können. 

Außerſt ärgerlich, von einem Untergebenen auf ein im Grunde des 
Herzens wohl ſchon längſt eingeſtandenes grobes Verſehen aufmerkſam 
gemacht zu werden,“) gab der Kaiſer kurzangebunden dem Marſchall 11° 
vorm. die Nachricht, daß der Marſch des Feindes nicht in einer einzigen 
Kolonne, ſondern in einer langen Verzettelung von Tangermünde bis 
Stettin erfolge. „Vous ne sauriez arriver trop töt à Zehdenick.“ 

Gleich hinterher ſchloß Napoleon dieſe ganze und zwar vierte 
Gruppe von Anordnungen durch Beſeitigung der obigen Murat gegen— 
über begangenen Flüchtigkeit.) Gleich hinter Zehdenick ſollten Erkun— 
dungen auf Prenzlau und, was das wichtigſte war, auf Strelitz vor— 
getrieben werden. Daneben wurde noch einmal auf die durch ſoeben 
eingegangene Nachrichten beſtätigte Zerteilung des Gegners in einzelne 
Korps und ſelbſt kleinere Abteilungen, die nach Verlegung des Weges 
auf Berlin bald auf Stettin bald auf Küſtrin zu umherirrten, hinge— 
wieſen. 

Mit dieſen Erlaſſen aber hatte ſich der Kaiſer in das Waſſer 
der Leitungsunmöglichkeiten geſtürzt. Wer bürgte ihm zunächſt da— 
für, daß Murat und Lannes von einer ihnen geſtern abend 8° gegebenen 
Ermächtigung nicht Gebrauch gemacht und auf Grund im Laufe des 
heutigen Tages eingekommener Nachrichten eine andere Richtung ein— 
geſchlagen hatten. Indes ſelbſt unter Ausſchaltung dieſes Falles konnten 
die Befehle von 10 vorm. allenfalls noch für Lannes in Oranienburg 


und ½ Batterie zur Aufnahme des Herzogs von Weimar bei Arneburg mit der 
Artilleriekolonne bei Sandau über die Elbe. 

55) F. 367: „Je vous ai écrit il y a une heure sur cet objet.“ Der Befebl iſt 
nicht mehr erhalten. 

56, T'. 366. 

57) 1. Gruppe 24./25. Oktober Mitternacht, 2. Gruppe 25. Oktober 8“ abds., 
3. Gruppe 26. Oktober bald nach Mitternacht, 4. Gruppe 26. Oktober 10 bis 119 vorm. 

>, F. 378. Foucard verlegte dieſen Befehl erſt auf 11“ nachts nach Eingang 
der Meldung Murats aus Liebenberg 2“ nachm. (F. 367). Am Abend aber war 
nach F. 352, 393, Anm. 1, der Kaiſer nicht mehr in Potsdam, ſondern in Char— 
lottenburg. 
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niemals aber für Murat in Falkenthal zur Triebfeder des Wiederauf— 
bruchs noch am heutigen Abend werden, weil ſie bei erſterem kurz vor 
Einbruch der Dunkelheit, bei letzterem aber erſt kurz vor Mitternacht ein— 
trafen.“) In Wirklichkeit hatten ſich die Ereigniſſe ſchon vorher ohne 
Zutun des Kaiſers als die treibende Kraft erwieſen. 

Der Tag ſollte indes nicht ohne einen vierten Wechſel über Hohen— 
lohes Rückzugslinie zur Neige gehen. Zunächſt lief wohl erſt am Abend 
in Charlottenburg von Savary, dem richtigen Mann am richtigen Platze, 
aus Nauen 10 vorm. ein reichhaltiger, aus drei Quellen ſtammender 
Strauß von Nachrichten ein:“) 

a) Die in Barnewitz an der Straße Brandenburg — Fehrbellin auf— 
gegriffene Feldbäckerei des Königs von Preußen hatte den Abmarſch 
von vier bis fünf Bataillonen in der ungefähren Stärke von 1500 bis 
1800 Mann am 24. Oktober von Rathenow nach Neuſtadt beſtätigt. 

b) Ein bei Dreibrücken zwiſchen Nauen und Fehrbellin auf— 
gegriffener Feldjäger des Fürſten Hohenlohe hatte am 24. der Ankunft 
Hohenlohes von Havelberg her in Neuſtadt a. d. Doſſe und dem darauf 
folgenden Weitermarſch ſeiner Vorhut am Nachmittag bis Neuruppin, 
am 25. dagegen dem Eintreffen Hohenlohes gegen Mittag in Neuruppin 
und dem gleichzeitigen Aufbruch ſeiner Vorhut in der Richtung auf Alt— 
ruppin beigewohnt.) Alle Truppenteile waren in guter geſchloſſener 
Verfaſſung geweſen. 

e) Ein franzöſiſcher NRefügie aus Berlin'?) war am 24. Oktober 

50) Potsdam — Oranienburg 44 km ſelbſt nur zu 10 Minuten (a ＋ 20) = 460 Mi: 
nuten. Potsdam —Falkenthal 64 km auch nur zu 10 Minuten (a ＋ 20) = 660 Mi: 
nuten. F. berechnet S. 368 die Ankunft des Befehls von 11 vorm. in Oranienburg 
ztwiſchen 4½ und 50 nachm. Dabei würde ſich der Wiederaufbruch der Lannesſchen 
Anvantgarde erſt 9° abds. zu einer vom Kaiſer ſicherlich aufs ſchärfſte getadelten 
Trödelei geſtaltet haben. 

60) Der Kaiſer verließ nach dem 19. Bulletin der Großen Armee gegen Mittag 
Potsdam (F. 393) und nicht erſt, wie er am 25. Oktober 89 abd3. an Bernadotte 
mitgeteilt hatte, 3° nachm. Nauen —Charlotteuburg 30 km zu 10 Minuten (a ＋ 20) 
— 320 Minuten. 

61) Savary jendete den als Parlamentär mit zwei offenen Briefen Hohenlohes 
am 25. Oktober 5° nachm. aus Ruppin abgegangenen Feldjäger an Murat, weil er 
ihn für einen mit der Erforſchung der franzöſiſchen Bewegungen beauftragten Kund— 
ſchafter hielt. 

62) Dieſer Mann wurde zugleich mit dem Bericht dem Kaiſer zugeſchickt. Mit 
deſſen gleichzeitiger Abſchrift an Murat hatte Savary die Bitte um Überſendung von 
400 Pferden nach ſeinem nächſten Nachtquartier Fehrbellin verknüpft, damit er am 
nächſten Morgen ſich in dem für die Nadelſtiche des Kleinkrieges ſehr geeigneten, 
bedeckten und ſumpfigen, auch mit vielen Engwegen verſehenen Gelände nördlich des 
Rhinluches über die preußiſchen Nachzügler hermachen könnte. Der unternehmungs— 
luſtige General war dabei zu hoffnungsfrendig: Sein Geſuch von 10“ vorm. traf 
doch ſchwerlich mehr den ihm am Morgen in dem 36 km entfernten Oranienburg 
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in Rathenow nach dem ſehr frühen Abmarſch Hohenlohes nad) Neuſtadt 
a. d. Doſſe Augenzeuge geweſen ſowohl von der Anweſenheit des Generals 
Lariſch, wie von dem Durchmarſch des Prinzen Auguſt mit nur ſeinem 
Bataillon am Mittag und endlich von der Unterkunft für die Nacht von 
zwei Regimentern Garde und dem Garde-Grenadier-Bataillon in der 
Geſamtſtärke von höchſtens 1200 Mann; alles auf dem Marſche nach 
Neuſtadt a. d. Doſſe, die Garde zudem ohne Offiziere in höchſter Auf— 
löſung. Als Endziel hatte allerſeits Schwedt a. O. gegolten. 

Eine Beſtätigung dieſer Nachrichten brachte ſodaun Bernadottes 
Meldung, gleichfalls aus Nauen, 2° nachm., nach welcher Hohenlohe auf 
dem Marſch nach Stettin oder Schwedt über Rathenow und Neuſtadt 
am 25. in Ruppin geweſen war.“) Zum Zuſammenwirken mit den 
nach Oranienburg gegangenen Truppen wollte der Marſchall in Ver— 
änderung ſeiner Marſchrichtung heute mit der Kavallerie Kremmen er— 
reichen, mit dem größten Teil ſeiner Infanterie ein gutes Stück Weges 
über Nauen hinausgelangen.““) 

Nun endlich befand ſich alſo Hohenlohe auf der naturgemäß wahr— 
ſcheinlichſten Rückzugslinie über Ruppin; denn dieſer Weg gab die kür— 
zeſte, durch die zuſammenhängende Waſſerlinie des Rhins und der Havel 
nebſt ihren Zwiſchen- und Anſchlußkanälen gedeckte Verbindung nach 
Stettin ab. Aber ein Stachel und Zweifel mußte in der Bruſt des 
Kaiſers an dieſem Vorabende der Erfüllung ſeines ehrgeizigen Traumes, 
als Sieger in das Schloß der verhaßten Hohenzollern einzuziehen, den— 
noch zurückbleiben. Die Nachrichten reichten nicht über Altruppin 
hinaus. Wohin hatte ſich Hohenlohe von dieſer Straßengabel gewendet? 
Gradeaus auf Zehdenick oder nördlich auf Fürſtenberg? 

Beſonderer Betonung aber bedarf ſchließlich der Umſtand, daß dem 
Kaiſer um die Mitternachtsſtunde noch keinerlei Kenntnis über die Maß. 
nahmen des Gegners an dieſem Tage zugetragen worden war. Dabei 
ſpielten ſich die Ereigniſſe auf einer runden Entfernung von 60 bis 
70 km ab. 

B. Die Marſchälle. 
la. Murat. 

Der General v. Schimmelpfennig hatte ſeine Seitendeckung in zwei 
Teilen einmal um 8° vorm. bei Liebenwalde und ſodann um 9° vorm. 
gemeldeten Murat dort an, ſondern erſt kurz vor Mitternacht etwa einen Tages— 
ritt darüber hinaus. Und dann ſollten die erbetenen Reiter noch in der Nacht 
in dem vorausſichtlich 50 und mehr Kilometer entfernten Fehrbellin eintreffen 
und am Morgen ſchon wieder unternehmungsfähig ſein! Ju Wirklichkeit war auch, 
wie ſchon erwähnt, ſeine Bitte noch nicht um 10“ abds. bei Murat in Zebdenick 
angelangt. 

3) F. 384. Nauen — Spandau Charlottenburg 30 km zu 12 Minuten (a — 2) 
= 380 Minuten. 
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unter jeinem eigenen Kommando bei Zehdenick verſammelt, bei letzterem 
Orte aber Stunde auf Stunde vertrödelt, ſodaß er bald nach Mittag 
von dem 7°° vorm. aus Oranienburg aufgebrochenen Laſalle aufgefunden 
wurde. In der freudigen Aufwallung über das erreichte Ziel, den 
Gegner vor der Klinge zu haben, hatte dieſer zugleich mit dem Zurück— 
werfen der Preußen auf das öſtliche Ufer irrtümlich die Zerſtörung der 
Havelbrücke an Murat gemeldet.“) 

Vor ſeinem Aufbruch nach 6° morg. aus Hennigsdorf hatte letzterer 
ſich bekanntlich nur zu der Annahme, daß noch ein Teil der preußiſchen 
Streitkraft von Fehrbellin bis Falkenthal zurückſtände, für berechtigt er— 
achtet. Nach ſeiner Ankunft bei Liebenberg ſandte er zunächſt die beiden 
erſten Brigaden Grouchys nach Zehdenick zu Laſalles Unterſtützung vor. 
Dann aber konnte er 2° nachm. dem Kaiſer zu dem Aufklärungs-Erfolge 
ſeiner vorderſten Reiterei die unerwartet ausſichtsvolle Mitteilung hin— 
zufügen, daß der Feind nicht bloß teilweiſe, ſondern ſogar ganz zu ſeiner 
Linken zurückbefindlich ſei.“) Die nächſte Folge war ein Eilbrief an 
Lannes zum beſchleunigten Vormarſch bis mindeſtens Falkenthal, da 
Hohenlohe den Weitermarſch auf Zehdenick und Falkenthal beabſichtige.“) 

Befremdlicherweiſe hatten Laſalles am vorigen Mittag aus Oranien— 
burg auf Lindow und Ruppin vorgetriebene Erkundungen noch kein Lebens— 
zeichen von ſich gegeben.“) Die Unruhe über das dortige Dunkel und 
das Gewagte ſeiner Lage ſprach ſich nun in dem Hineinſchütten von 
Patrouillen über Patrouillen in dieſes bereits doppelt abgeſuchte Gelände 
aus,és) nämlich: 

1. von der 3. bei Falkenthal zurückbehaltenen Brigade Grouchys, 
Bouſſard, auf Lindow und Ruppin,““) 

2. von dem von Liebenwalde nach Germendorf und Herzberg be— 
orderten Milhaud nach Granſee und Ruppin,““) 


64) Nach Murats Weitermeldung an den Kaiſer „et a coupé le pont“, F. 367. 
65) F. 367. An Einzelheiten: den Aufenthalt während der verfloſſenen Nacht 
des Generals v. Schimmelpfennig mit dem Prinzen von Philippſtadt (Philippsthal) 
in Guten-Germendorf ſowie von 2 Huſarenregimentern und einigen Jägerkompag— 
nien, von Ruppin herkommend, in Liebenberg, und das Aufgreifen der für zwei In— 
fanterieregimenter und ſechs Grenadierkompagnien in Klein-Mutz Quartier machenden 
Fouriere. 

66) F. 368. 

67) Die Leiſtung von 126 km der vermutlichen Strecke Charlottenburg —Oranien— 
burg —Neu-Ruppin — Oranienburg Liebenberg bzw. von 114 km Charlottenburg — 
Oranienburg — Lindow — Oranienburg — Liebenberg war allerdings um jo bedeutender, 
als ſie gegen Abend durch vom Feinde beſetztes Gelände führte. 

68 F. 405: „Ces pays ont été fouillés par des corps de cavalerie“ driickte ſich 
der Kaiſer unwirſch über dieſe Verſchwendung aus. 

69) F. 367. 

0 F. 368, 370. 
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3. mit der ganzen Lannesſchen Brigade Treillard auf Granjee -— 
Lindow und Ruppin.“ ) 


Die Lage Murats barg allerdings ein ebenſo großes Rätſel wie 
eine ſchwerwiegende Gefahr. Die zu knackende Nuß lag in der Frage: 
warum in aller Welt tauchte der heute morgen in anſcheinend zwei 
Kolonnen auf Zehdenick wie auf Falkenthal aufgebrochene Hohenlohe 
noch immer nicht vor ihm auf? Das Kreuz aber war die im Rücken 
liegende Havel. Der Anmarſch Hohenlohes mit allen Waffengattungen 
drohte angeſichts der zerſtört gemeldeten Zehdenicker Brücke mit einem 
kalten Bade, zu deſſen Vermeidung lediglich der Rückweg nach Oranien— 
burg offenſtand. War daher die Unterſtützung Laſalles durch zwei Bri— 
gaden Grouchys eine Tollkühnheit, ſo war das Zurückhalten der andern— 
falls gleichfalls auf den Kampfplatz gehörenden Brigade Bouſſard in der 
Aufnahmeſtellung bei Falkenthal bis zur Ankunft Beaumonts vielleicht 
eine gebotene Vorſicht. Kein Soldat aber wird auf Murats dieſer be— 
denklichen Lage trotzbietenden Reitergeiſt einen Stein werfen. Ohne 
Wagemut kein kavalleriſtiſcher Erfolg. Nur des Guten an Aufklärung 
hat er zuviel getan. 


Fehlerhaft bleibt nur Murats Verhalten bezüglich der dauernden 
Verbindung mit dem Brennpunkt bei Zehdenick. Seine zur ſtändigen 
Berichterſtattung Laſalle mitgegebenen beiden Adjutanten waren dem 
unwiderſtehlichen Reiz des Reiterkampfes erlegen und vergaßen ihre 
Meldepflicht.“?) Da er nun die erforderlichen Mahnboten hinter ihnen 
nicht herſendete, blieb er in völliger Unkenntnis über das dort durchge— 
führte Gefecht und ließ 8' nachm. Bouſſard in Bergsdorf, Beaumont 
in Liebenberg Quartier nehmen. Und Bouſſard wie Beaumont ſollten 
nochmals Erkundungen auf Lindow — Granſee und Rüthnick vortreiben! 


Das Gefecht bei Zehdenick endete bekanntlich mit der völligen Zer— 
ſprengung Schimmelpfennigs. Der pflichtvergeſſene General verließ 
ſeine Truppe und fuhr nach Stettin, die einzelnen Splitter aber ent— 
ſchwanden aus dem Geſichtskreiſe des nicht über Storkow hinaus folgenden 
und nur bis Templin aufklärenden Grouchy. Da auch bei Liebenwalde 
nach verſchiedenen Zuſammenſtößen die Preußen in das Dunkel der Nacht 
untergetaucht waren, ſo war der Erfolg des heutigen Tages vom Stand— 
punkt der Aufklärung faſt Null. Die einen Augenblick gewonnene Füh— 
lung mit zweifellos nur einem vereinzelten preußiſchen Heeresteile war 


71) F. 368. Treillard hatte zum Erſatz Milhauds nur noch das weitere Erkun— 
dungsziel nach Liebenwalde, wohin ſich zwei preußiſche Huſarenregimenter mit etwas 
Jufanterie gewendet hatten. 

72) F. 373: „Les aides de camp d. V. A. Brunot et Piétont ne m’ont pas 
quitté.“ 
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allenthalben bei einbrechender Nacht wieder in die Brüche gegangen.“ 
Nach Eingang des Laſalleſchen Gefechtsberichtes gegen 9° abds. ging 
Murat noch mit der Brigade Bouſſard bis Zehdenick vor.“) In dem 
von dort 10abds. an den Kaiſer, auf Grund der von Laſalle und 
Grouchy gelieferten Unterlagen zuſammengeſtellten Gefechtsbericht““) 
fand die Gefangennahme von Fourieren, die für ein „corps de flan- 
queurs“ in Stärke von 14000 Mann in Zehdenick die Unterkunft vor— 
bereiten ſollten, Aufnahme. Murat ſchloß daraus auf einen von Hohen— 
lohe von Granſee über Dannenwalde auf Templin geſchlagenen Bogen, 
weshalb er in aller Frühe dorthin aufbrechen wollte. Weshalb er aber 
nun nochmals „tous les points de Ruppin — Gransee“ aufklären ließ 
und keinen Reitersmann nördlich gegen Dannenwalde losließ, das iſt 
unklar. 

Viel Rühmens läßt ſich auch über die Leiſtungen der Patrouillen 
am heutigen Tage nicht ſagen. Von 3 bis 12° vorm. hatte Hohenlohe 
rat⸗ und tatlos bei Schönermark unweit Granſee geſtanden und dann 
ſeinen Abmarſch nach Fürſtenberg angetreten. Wo in aller Welt hatten 
die geſtrigen und heutigen Laſalleſchen und ſelbſt die von Bouſſard gegen 
2° nachm. von Liebenberg abgeſendeten Patrouillen geſteckt, daß fie davon 
nicht den geringſten Einblick bekommen hatten? 


b. Lannes. 


Bei dieſem ſonſt ſo rührigen Kriegsführer hatte ſich Napoleons Ver— 
ſehen der mangelnden Zeitbeſtimmung für den Antritt der Bewegungen 
am bitterſten gerächt. Da er aus Verpflegungsrückſichten erſt gegen 
Abend ſein Korps bei Oranienburg verſammelt hatte, kam er Murat3 
Geſuch zum Weitermarſch erſt 9° abds., und nur mit einer ausgeſuchten 
Vorhut von etwas über 2000 Mann, nach.“) Seine leichte Kavallerie 
gelangte dagegen zur Nacht bis nach Löwenberg, dem Kreuzungspunkte 
der Straßen Oranienburg — Granſee und Alt-Ruppin — Falkenthal — 
Liebenwalde. “) Nach ſeiner Meldung von 9° abds. an den Kaiſer 
zwang ihn die arme und bereits durch Murats Kavallerie ausgeſogene 
Gegend, mit dem Gros erſt am folgenden Morgen, und zwar echelons— 
weiſe, Brigade hinter Brigade, zu folgen. 


3) Napoleon erkannte ſofort den begangenen Fehler der unterlaſſenen Ver— 
folgung, F. 450: „S. M. aurait desire, que vous ayez eu le reste en les poursuivant 
directement.“ 

70) F. 375. 

75) F. 371,376. 

76) F. 369. Außer dem 17. Infanterieregiment die geſammelten Voltigeure aller 
Fußtruppen und ſechs Geſchütze. 

77) Nach Liebenwalde ging ſchließlich eine Eskadron Beaumonts (F. 375). 
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e. Bernadotte. 


Der Nauener Meldung an den Kaiſer entſprechend erreichte er 
20 km in die Länge geſtreckt den Raum von Kremmen bis Nauen. 
Die Nacht 26./ 27. Oktober ſtanden endlich die beiden Gegner in 
folgenden Stellungen: 
I. Preußen: 
a) Hauptkolonne Hohenlohe: Fürſtenberg. 
b) Nachhut Blücher: Neu-Ruppin, Seitendeckung Walchow nörd— 
lich Fehrbellin. 
c) Kavalleriekolonne: Alt-Strelitz und Weſenberg. 
d) leichte Abteilung Bila II: Wuſtrow. 
e) Abteilung Wobeſer: Wuſterhauſen, Artillerietrain halbwegs 
bis Neu-Ruppin. 
f) Herzog von Weimar: Elbübergang bei Sandau. 
II. Franzoſen: 
a) Murat,“) Hauptquartier: Zehdenick. — Grouchy: 1. und 2. 
Brigade Storkow, 3. Brigade Zehdenick. — Laſalle: Zehdenick. 
— Milhaud: Guten-Germendorf. — Beaumont: Liebenberg 
und Falkenthal. 
b) Lannes, Vorhut: Marſch nach Falkenthal. — Gros: Oranien— 


burg. — Treillard: Löwenberg. 
c) Bernadotte: 2 Huſarenregimenter: Börnicke. Hauptquartier, 
Chaſſeurregiment und eine Diviſion: Börnicke. — 2. und 3. 


Diviſion: Nauen. 


IV. Der 27. Oktober. 


„Keine Ruh bei Tag und Nacht“ iſt das Los des Hauptquartiers 
vor der Entſcheidung. Bei der allſeitigen Bekanntgabe der Verlegung 
des Kaiſerlichen Hauptquartiers nach Charlottenburg“) liefen ohne Um 
wege noch in der Nacht die Muratſche Meldung 2° nachm. aus der Höhe 
von Liebenberg“) wie die Lannesſche vor 9° abds. aus Oranienburg“) 
ein. Die erſtere löſte den letzten Zweifel des Kaiſers dahin auf, daß 
Hohenlohe über Alt-Ruppin hinaus die grade Richtung auf Zehdenick 
gewählt haben mußte. Vermutlich war ihm ſchließlich noch ein innerer 

78) Die vom Kaiſer nachgeſendete ſchwere Diviſion d'Hautpoul iſt, weil bis 
Prenzlau nicht eingreifend, außer Betracht gelaſſen. 

F, :323/028. 

50) F. 367. Liebenberg Charlottenburg 47 km zu 12 Minuten (a — 20 
584 Minuten. 

81) F. 369. Oranienburg Charlottenburg 28 km zu 10 Minuten (a 200 
— 300 Minuten. 
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Einblick in die Stärke, Gliederung und Verfaſſung des Gegners des In— 
halts verſchafft, daß ſich in gefechtsmäßiger Verfaſſung je 12 000 bis 15 000 
Mann auf Hohenlohe und verſchiedene kleine hinterher folgende Abteilun— 
gen verteilten.“) 


Auf Grund feiner nunmehrigen Auſchauungen baute Napoleon ſeine 
letzte Befehlsgruppe 5 bzw. 5° vorm. an die beteiligten drei Marſchälle 
auf.““) Etwas von Moltkeſcher Siegeszuverſicht vor Sedan klang daraus 
entgegen. Trotz Lannes' ſtörender Läſſigkeit hatte wenigſtens Murat bei 
Zehdenick dem Gegner die große Straße nach Stettin abgewonnen. Was 
half Hohenlohe, ſobald er ſich überholt ſah, ſchließlich ſelbſt der alsdann 
wahrſcheinliche Verſuch zum Ausweichen nach Norden! Wenn ihm Murat 
nur an der Klinge blieb, Bernadotte und Lannes aber alle Segel hißten, 
jo mußte Hohenlohe mit Geſchütz und Bagage, an 20000 Mann, zur 
Strecke gebracht werden. Während Murat volle Ellbogenfreiheit gelaſſen 
wurde, wurde Bernadotte als Zielpunkt Granſee unter Aufklärung über 
Lindow und Ruppin bis an die Straße Kyritz — Rheinsberg empfohlen.“) 
Für Lannes blieb die Marſchrichtung über Zehdenick beſtehen. “) 

Wer des Kaiſers Verfahren zergliedert, wird freilich wenig Urſache 
zu voller Anerkennung finden. Seine Zügelführung hatte ſo wenig 
Teil an dem ſchließlichen Erfolg, daß ſie höchſtens, weit hinter den 
Ereigniſſen, ſtörend eingreifen mußte und tatſächlich eingriff.“) Da— 
bei hatte der Kaiſer auf den gegebenen Unterlagen ein windſchiefes 
Gebäude aufgeführt. Nur zwei Möglichkeiten lagen am Morgen 
dieſes Tages vor: entweder hatte Hohenlohe Murats Reiterei beiſeite 
82) F. 404. 

83) F. 403/405. 

64) „S. M. pense que vous devez marcher à grandes journées sur Gransee.“ 
85) Zu Unrecht ſchob ihm ſtatt Murat der Kaiſer die Entſendung feiner Kavallerie 
nach liuks hin in die Schuhe. Scharf aber richtig wies er dagegen die Verpflegungs— 
bedenken zurück: „Quand aux vivres votre corps d'armée a pris hier à Spandau 
12 000 rations de pain, avec de la viande et des pommes de terre ont peut vivre 
pendant quelques jours, lorsqu'il s'agit d’arriver à d’aussi grands resultats; tombez 
done sur l'ennemi, que vos troupes mangent le pain qu'il fait faire; ce pain sera 
plus savoureux pour vos braves que ne serait de la brioche; dites d’ailleurs a vos 
soldats que quand ils auront pris le prince de Hohenlohe, Tempereur les fera relever 
aux avant-postes et les fera venir quelques jours A Berlin pour se refaire et se re— 
poser.“ | 
86) Entſcheidend hierfür find die wirklichen oder anszurechnenden Zeiten des 
Eintreffens ſeiner Befehle. Bernadotte erhielt den Befehl 2“ nachm. in Oranienburg 
(F. 427), bei Lannes konnte er dagegen früheſtens 7“ abds. in Templin eintreffen 
(F. 424), bei Murat in der Nacht 27.28. Oktober in Wichmannsdorf (F. 416). Char- 
lottenburg— Oranienburg Zehdenick— Templin 78 km ſelbſt nur zu 10 Minuten 
(a ＋ 20) = 800 Minuten; Charlottenburg — Oranienburg — Zehdenick — Wichmannsdorf 
102 km zu 10 Minuten (a ＋ 20) = 1040 Minuten. 
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geſchoben und den Zehdenicker Engweg hinter ſich gebracht, oder er war 
von Neu-Ruppin nördlich etwa bis Fürſtenberg ausgebogen. Er hatte 
alſo vor Bernadotte zwiſchen Kremmen und Nauen, und Lannes zwiſchen 
Falkenthal und Oranienburg in beiden Fällen einen ſo großen Vorſprung, 
daß für die pomphaft angekündigte Abfangung Hohenlohes mit Mann 
und Maus nur ein ſchwächliches Hoffnungsfünkchen glühte — wenn auch 
jetzt noch die geradeſte Straße auf Stettin ausgenutzt wurde. Das er— 
forderte ein unter Vermeidung von Marſchkreuzungen auszuführendes 
Chasse-croise, bei welchem Bernadotte hinter dem auf Zehdenick ver: 
bleibenden Lannes nach Oranienburg Liebenwalde zu ziehen war. Beim 
Anſetzen auf Granſee und Zehdenick läßt ſich der Eindruck des Schiebens 
lediglich auf die zweite hinter Hohenlohe her folgende Staffel nicht ab— 
weiſen. 

Bei Bernadotte folgte die Strafe für die verſpätete Einwirkung auf 
dem Fuße nach. Auf die ihm zugegangene Nachricht, daß in der letztver— 
floſſenen Nacht 26./27. Oktober lediglich das hinterſte Ende der Nachhut 
Hohenlohes bis Neu-Ruppin zurückgeſtanden habe, hatte dieſer den Weg 
nach Oranienburg einzuſchlagen zwecks Weitermarſches je nachdem auf 
Zehdenick oder Liebenwalde „pour aller de la toute droite sur Stettin“. 
Zu ſehr an unbedingten Gehorſam gewöhnt, um nicht in einer Kaiſer— 
lichen Anſicht einen unbedingten Befehl zu ſehen, gab er das Vorgehen 
über Liebenwalde auf, marſchierte nach Granſee —Badingen und — fiel 
bei Prenzlau aus.““) 

Gegen Mittag folgte ſodann Murats Gefechtsbericht aus Zehdenick 
10° abds.ss) Die Vernichtung von angeblich vier Kavallerieregimentern 
war in der Tat ein ſehr verheißungsvoller Anfang des ganzen Unter— 
nehmens. Nunmehr aber ſtand der Kaiſer in ſchwieriger Lage. 
Der gerade Weg über Zehdenick nach Stettin war Hohenlohe unzweifel— 
haft verlegt. Den von Murat viel zu flach berechneten Bogen über 
Dannenwalde wird der kluge Rechner Napoleon ſofort abgelehnt haben. 
Aber das Entwiſchen Hohenlohes nach Fürſtenberg hatte nicht bloß den 
einen Notausgang nach Stettin, ſondern auch nach anderen Richtungen 
hin. Noch immer ſtand ihm als Ausweg die Einſchiffung in einem Oſt— 
ſeehafen oder ſelbſt die Umkehr nach der Elbe hin offen.“) 

Der Kaiſer fand jedoch zu weiterem Eingreifen keine Veranlaſſung, 


87) F. 426. Solchen Nachteilen gegenüber dürfte der von Lettow a. a. O, 
II. S. 249 betonte Nutzen der Napoleoniſchen Befehle als Anregungsmittel zu er— 
höhtem Eifer nicht beſonders hoch anzuſchlagen ſein. Nachahmung dürfen ſie keines— 
falls finden. 

88, F. 376. Zehdenick Charlottenburg 58 km zu 12 Minuten (a 20) = 716 Minuten. 

80) Bekanntlich wiederholt Gegenſtand der Erwägung im preußiſchen Haupt: 
quartier. 


367 


hielt vielmehr gegen Mittag ſeinen feierlichen Einzug in Berlin, nach 
welchem er 3? nachm. im Königlichen Schloſſe abſtieg. Hier gingen ihm, 
während des Reſtes des Tages, noch von vier verſchiedenen Seiten Mel— 
dungen zu: 

1. Von Bernadotte 7? vorm. aus Börnicke die bereits erwähnte Ver— 
änderung ſeines Marſches ſtatt nach Kremmen auf Oranienburg, weil am 
26. Oktober abends nur noch ein Reſt der Hohenloheſchen Nachhut bis 
Neu⸗Ruppin zurückgeſtanden hatte,“) und 2° nachm. aus Oranienburg 
das sacrificium intellectus des Weitermarſches auf Granſee —Ba— 
dingen.“ 

2. Von Murat 7° vorm. aus Zehdenick den geſtrigen Linksabmarſch 
ſowohl von Hohenlohes Haupt- wie der 14000 Mann Starken Seiten- 
kolonne von Granſee nach Fürſtenberg in völliger durch die geſtrige 
Schlächterei (boucherie) vermehrter Auflöſung, weshalb Murat durch 
den ſofortigen Marſch aller erreichbaren Kavallerie über Templin dem 
Gegner bei ſeinem mutmaßlichen Marſchziel Prenzlau ganz oder wenig— 
ſtens größtenteils zuvorzukommen hoffte.“ ) 

3. Von Lannes aus Zehdenick 9° vorm. die gleiche Nachricht von 
Hohenlohes geſtrigem Ausweichen von Granſee zum mutmaßlichen 
Marſche über Lychen Boitzenburg und Prenzlau nach Stettin. Seine 
Vorhut von 3000 Mann ſollte daher trotz der Ermüdung durch den vor— 
angegangenen Nachtmarſch gegen Mittag Templin erreichen, ſein Gros 
dort ins Nachtquartier gehen. Seine Kavallerie vermutete er bis Granſee 
vorgegangen.“) 

4. Von Savary einmal aus Fehrbellin 2° vorm. die zwei Tage 
zurückliegende Anweſenheit der völlig ausgehungerten preußiſchen Armee 
in Neu-Ruppin am 25. zum Weitermarſch über Lindow —Zehdenick,“) 

und ſodann ebendaher mittags den bis zum heutigen Morgen 
reichenden Aufenthalt einer ſtarken Nachhut aller Waffen in Neu-Ruppin, 
mit der leichten Kavallerie ſogar bis zu den Fehrbellin gegenüberliegenden 
Dörfern nördlich des Rhinluches.“) Der Durchzug durch Neu-Ruppin 

0) F. 426. Börnicke — Berlin 42 km zu 12 Minuten (a ＋ 20) = 524 Minuten. 

91) F. 427. Oranienburg Berlin 30 km zu 12 Minuten (a ＋ 20) = 380 Minuten. 
Möglichenfalls iſt dieſe lezte Meldung erſt am 28. gegen Mittag eingegangen, falls 
der Gebrauch des Präſens im Antwortſchreiben des Kaiſers vom 28. um Mittag 
(F. 452) „Je recois votre lettre“ wörtlich auf die Minute zu verſtehen iſt. 

92) F. 410. Zehdenick Berlin 61 kın zu 12 Minuten (a — 20 = 752 Minuten. 

93) F. 422. Hier gebrancht am 28. mittags der Kaiſer das Perfektum: ai, 
recu votre lettre“ (F. 451). 

>, F. 382. Fehrbellin — Berlin 57 km zu 12 Minuten (a ＋ 20) = 704 Minuten. 

>) F. 431. Die Nachhut beſtand aus einigen Regimentern Infanterie mit 
ſechs Bataillons- und zwei ſchweren Geſchützen, einem Dragonerregiment und den 
Huſarenregimentern Uſedom und Rudorff. 
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hatte vom 25. bis zum 27. Oktober 7° vorm. angehalten, jedoch unter 
noch andauernder Nachfolge zahlreichen, von kleinen Huſarenkorps be— 
gleiteten Heerestroſſes. 

Um Mitternacht beſtand alſo für den Kaiſer das Ergebnis darin, daß 
er ſich mit ſeiner Kenntnis der feindlichen Truppenbewegungen im 
weſentlichen um eine volle Tagesleiſtung im Rückſtande befand. Himmel— 
hoch jauchzend konnte aber trotz der ſichtlichen Beſſerung der Lage ſeine 
Stimmung noch immer nicht ſein. Der etwas mehr zuſammengeſchoben 
erſcheinende Feind, der heute morgen von etwa Fürſtenberg bis Neu— 
Ruppin und nördlich Fehrbellin geſtanden hatte, konnte ſelbſt auf dem 
Wege über Prenzlau nach Stettin bei einiger Tatkraft heute abend die 
Strecke von Prenzlau bis Fürſtenberg erreicht haben. Demgegenüber 
konnte zwar Murat mit ſeiner Reiterei gleichfalls Prenzlau und vielleicht 
ſogar früher als der Gegner erreichen. Würde es ihm aber gelingen, 
dieſem bis zum Herannahen der beiden geſchloſſenen Korps von Lannes 
und Bernadotte Wind vorzumachen? Lannes hatte als vorderſter allen— 
falls heute abend mit der Avantgarde Templin überſchritten. Dafür 
ſtand Bernadotte bis Granſee und Badingen zurück. Der Kopf beider 
Truppenkörper ſtand alſo etwa in gleicher Höhe mit dem Fußende des 
Gegners. 

Der Schwerpunkt der Ereigniſſe lag alſo nunmehr ausſchließlich 
vorn bei den Marſchällen. 


a. Murat. 


Bei ſeinem Aufbruch bald nach 7° vorm. aus Zehdenick beſaß Murat 
— aus einer anderen Quelle als ſeiner Kavallerie — die erwähnte wich— 
tige Nachricht über Hohenlohes Ausweichen nach Fürſtenberg.“) Die 
letzten beiden ihm zugegangenen Anweiſungen des Kaiſers vom geſtrigen 
Vormittage hatten ihm über Zehdenick hinaus keinen weiteren Weg vor— 
geſchrieben.“) Der Reitergeneral ſtand alſo völlig auf eigenen Füßen. 
Der ſtrategiſche, in dem Ausbiegen Hohenlohes nach Norden die Gefahr 
des Entſchlüpfens nach anderer Richtung als Stettin witternde Scharf— 
blick des Kaiſers quälte ihn nicht: für ihn bedeutete dies lediglich 
einen Umweg auf das alte Ziel an der Oder. Anderenfalls wäre, wenn 
dieſer Zwieſpalt ſeine Bruſt durchtobte, das unentwegte Feſthalten an dem 
Vorgehen auf Prenzlau eine Meiſterleiſtung geweſen. Niemand kann 
zweien Herren dienen. Da es für Murat keine beiden Möglichkeiten in 
gleicher Weiſe entgegenkommende Marſchrichtung gab, mußte er ſich ohne 


96) Nach der ihm nunmehr möglichenfalls zugegangenen Nachricht Savarys 
vom 26. Oktober 10° vorm. aus Nauen konnte er die vorderſten Abteilungen des 
Gegners bereits darüber hinaus wähnen. 

97) F. 364 bzw. 378. 
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Zaudern für die größere Wahrſcheinlichkeit entſcheiden. Dieſe aber beſtand 
unzweifelhaft in dem Weitermarſch Hohenlohes in der bisherigen Rich— 
tung auf Stettin, ſolange ihm noch ein Hoffnungsſchimmer hierfür winkte. 

Unbegreiflich bleiben dagegen auch für den heutigen Morgen die 
Erkundungsmaßnahmen oder vielmehr deren gänzliches Fehlen. Gegen 
einen im Rückmarſch von Fürſtenberg nach Prenzlau vermuteten Gegner 
iſt doch dieſe Straße das gebotene Patrouillenziel. Aber nicht eine einzige 
wurde dagegen nordwärts in Bewegung geſetzt. Auch das erſt jetzt an 
Lannes gerichtete Erſuchen's) um Überſendung eines Teiles ſeiner leichten 
Kavallerieb) entbehrte der wohldurchdachten Überlegung. Das Beſtreben 
zum Auftreten am entſcheidenden Punkte, wo eine Gefechtskraft zu ent— 
wickeln war, in größtmöglicher Stärke war unzweifelhaft gerechtfertigt. 
Wann und wo aber ſollten ihn die von Treillard abgezweigten Regimenter 
einholen? 


Das Abberufen einer Truppe von ihrer bisherigen Aufgabe zu einer 
anderen räumlich getrennten hat im Bewegungskriege vor der Ent— 
ſcheidung faſt ſtets ihr Ausfallen nach beiden Richtungen hin zur Folge. 

Unterwegs vor Templin!) ging Murat bereits der Rapport des ſeit 
9° vorm. mit 100 auserleſenen Pferden der Dragonerregimenter 10 und 
11 von Storkow dort eingetroffenen Eskadronchef Delaas zu.“!) Von 
ſeinen Ermittlungen war ausſichtsreich, daß Hohenlohe heute 6° vorm. 
noch in Fürſtenberg geweſen, bedenklich, daß er ſich über Alt-Strelitz nach 
Meckleuburg hineinwerfen wollte. Indes die leiſe Andeutung des ge— 
wandten Rittmeiſters, daß das Ausweichen nach Mecklenburg auch die 
Aufgabe von Stettin bedeuten könne,?) hatte Murat nicht verſtanden. 


98) Wegen der vom Kaiſer unterlaſſenen Unterſtellung aller Truppen unter 
ſeinen Oberbefehl mußte ſich Murat, ſtatt unmittelbar an Treillard, an deſſen Korps— 
führer Lannes wenden. Das Erſuchen traf Lannes gegen 8' vorm. bei ſeiner Avant— 
garde eine Strecke vor Zehdenick und ging dann wieder über Zehdenick zurück nach 
Granſee, wo es beſtenfalls Treillard gegen 10° vorm. erreichte. Da zu dieſer Zeit 
Murat bereits ziemlich weit bis Templin vorgegangen ſein mußte, alſo einen Vor— 
ſprung von etwa 25 km gewonnen hatte, jo unterließ der beſſere Rechner Lannes 
angeſichts der Unmöglichkeit der Einholung die Entſendung (T. 422). 

0 F. 411. 

100) Marſchordnung F. 412: Laſalle -Milhaud —Grouchy (von Storkow ab) — 
Beaumont. 

wi, F. 410. Er konnte die Ausſchreibung von 30 000 Brotportionen durch einen 
Adjutanten Hohenlohes zwiſchen Templin und Fürſtenberg beifügen. Sehr ſach— 
verſtändig waren die Mitteilungen über die vielen als zerſtört geltenden Brücken 
bis Prenzlau. Die baldige Inſtandſetzung der nächſten am Zährkruge zwiſchen 
Fähr⸗ und Templiner See belegenen Brücke hatte er in die Wege geleitet. 

102) „S'il voulait aller A Stettin.“ 
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Ihm blieb die Oderfeſtung das ſelbſtverſtändliche Ziel des Gegners.“) 
Der Heiligenſchein ſtrategiſcher Folgerichtigkeit und Weitſichtigkeit um— 
ſchwebt ihn daher bei dem unverrückten Feſthalten an der einmal ein— 
geſchlagenen Richtung auf Prenzlau auch jetzt noch nicht. 

Nunmehr ſich aber ſeiner Pflicht zur Aufklärung der nördlich auf 
Stettin führenden Straßen entſinnend, ſah er ſich zu folgenden Entſendun— 
gen veranlaßt: 

1. Milhaud mit ſeinen Chaſſeurs und der Delaasſchen zuſammen— 
geſetzten Dragonerſchwadron nach Boitzenburg zur Verlegung und Zer— 
ſtörung des dortigen Brücken-Engweges für den Feind oder im Falle ver— 
ſpäteten Eintreffens wenigſtens zur Meldung des bereits ſtattgehabten 
Durchmarſches. 


2. Laſalle mit dem 5. Huſarenregiment nach dem Vereinigungspunkt 
der Straßen von Boitzenburg und Templin nach Prenzlau zur Er— 
kundung von Prenzlau und Boitzenburg. 

3. Ein Regiment der 3. Brigade Beaumonts nach Lychen zur Feſt— 
ſtellung des gegneriſchen Weges durch dieſe Stadt.“) 

Mit allen übrigen Truppen wollte Murat bis Haßleben vorgehen. 

Nur über die Stärke ſeiner Eutſendungen wird ſich rechten laſſen. 
Auf einen Kampf ſollte ſich nur Milhaud in Boitzenberg einlaſſen. Die 
ſonſtige Abzweigung je eines ganzen Regiments zum bloßen Sehen 
ſchlug dagegen ſeinem bisherigen Grundgedanken zum ſtärkſten Auftreten 
an der entſcheidenden Stelle ins Geſicht.““) 

Um 2?° nachm. legte er ſodann von Templin aus dem Kaiſer ſeine 
Auffaſſung dar.) Der Rückmarſch des Gegners nach Stettin blieb der 
unerſchütterte Ausgangspunkt. Fraglich erſchien ihm lediglich, ob das 
Abſchwenken nach Fürſtenberg den näheren Weg über Lychen —Boitzen— 
burg — Prenzlau oder den weiteren über Strelitz Straßburg und Paſe— 
walk bedeute. Seine für morgen in Ausſicht genommene Ankunft in 
Prenzlau würde ihm aber auch die Möglichkeit zum Unterbinden der 


103) Nach den Ein angsworten des Befehls an Laſalle F. 412: „Portez-vous 
en toute häte sur Jrenzlow, ou vous tächerez d’arriver ce soir et d’y devancer 
l'ennemi qui marche sur cette ligne.“ 

104) Das Regiment ſollte ſich, je nachdem es den Gegner in Lychen antraf oder 
nicht, über Templin oder Boitzenburg an Murat nach Prenzlau wieder heranziehen. 

105) Savary bedauerte ſeine geringe Stärke nicht etwa aus Rückſichten der 
Aufklärung, ſondern nur des Abfangens der Nachzügler (F. 381). 

106, F. 414. Mit Genugtuung fügte er hinzu, daß ſeine Reiter ſich das für 
die Preußen und ſein Stab ſich das für Hohenlohe vorbereitete Mittagsmahl hätten 
wohlſchmecken laſſen. Die Angaben bezüglich der einem Kurier abgenommenen 
Marſchroute der zweiten preußiſchen Kolonne für den 28. und 29. uf. bleiben in 
Murats Faſſung unverſtänudlich. 
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Wege nach Stettin ſowohl von Paſewalk wie ſelbſt von Üdermünde her 
gewähren. 

Nach einer inzwiſchen mit Lannes ſtattgehabten Verbindung hatte 
Murat den Plan zur Heranziehung eines Teils der Treillardſchen 
leichten Reiterei fallen laſſen, dafür aber den Eindruck gewonnen, als ob 
ihm die ganze Diviſion Suchet bereits auf dem Fuße folgte.“) Nun⸗ 
mehr ſandte er dem Marſchall noch eine weitere Aufforderung zum 
möglichſt ſchnellen und dichten Aufſchließen unter Entſendung feiner Ka⸗ 
vallerie über Lychen — Boitzenburg zu.““) 

Der weitere Verlauf des Tages ſollte durch unerwartete große Er— 
folge gekrönt ſein. Das Eintreffen Milhauds bald nach 2° nachm. in 
Boitzenburg brachte den Fürſten Hohenlohe ſo außer Faſſung, daß er ihm 
die durch Marwitz und den Grafen Arnim für ſeine hungernden Soldaten 
bereitgeſtellte Mahlzeit überließ und bei Hardenberg aufmarſchierte. 
Während der mehrſtündigen Kanonade konnten die Franzoſen feine 
Truppen auf 8000 bis 10 000 Mann Infanterie, mehrere Schwadronen 
und zehn Geſchütze einſchätzen.“') Auf das Geſchützfeuer hin bog auch der 
gegen 4°° nachm. bei Haßleben eingetroffene Murat, unter Zurücklaſſung 
Beaumonts, mit Laſalles anderem Huſarenregiment und Grouchy nach 
Boitzenburg ab. Kaum hatten Grouchys Geſchütze gegen 6° h abds. von 
den Höhen ſüdlich der „Strom“-Niederung den Kampf gegen den ſoeben 
von Milhaud vor einem regelrechten Infanterieangriff geräumten Ort 
aufgenommen, da traf unvermutet das Regiment Gendarmen im Rücken 
bei Wichmannsdorf ein. Das klare Mondeslicht kam Murats Kehrt— 
machen zuſtatten. Von ſeiner Übermacht gegen Wald und Sumpf ge— 
worfen, wurde das ganze Regiment gefangen genommen. 

Nach beendetem Gefecht entſendete Murat das andere Hnſarenregi— 
ment Laſalles nach Kröchlendorf zur Sperrung der dortigen Straße von 
Boitzenburg nach Prenzlau. Während Milhaud die Höhen ſüdlich des 
Stromes zur Beobachtung der Vorgänge in Boitzenburg beſetzt hielt, 
nahm Murat mit Grouchy in Wichmannsdorf Quartier. Beaumont 
landete ſchließlich in Herzfelde. 

Durch die Berührung mit dem Feinde war die Ankunft der In— 
fanterie zur brennendſten Tagesfrage geworden. Gleich nach der erſten 
ihm hinter Haßlebenne) zugegangenen Kunde hatte ſich daher Murat 

107) F. 415. Dieſer zwiſchenzeitliche Verkehr geht aus Murats Mitteilung an 
den Kaiſer hervor. „Le général Suchet me suit de tr&s-pres; j'ai recommandé A 
M. le maréchal Lannes de faire filer sa cavaleric par Ruppin. Gransee, Fürstenberg. 
c'est A dire de suivre l'ennemi.“ 

106) F. 415. — 105) F. 418. 

110) Eine diesbezügliche Meldung Milhauds hatte Murat in Haßleben ſelbſt 
noch nicht, da er lediglich auf den Kanonendonner hin linksum nach Boitzenburg 


machte. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 11. Heft. 3 
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wiederum Girards als Boten bedient, um Laſalle abermals mit mög- 
lichſter Eile herbeizurufen. Noch vor deſſen Rückkehr hatte er ſich indes 
in Wichmannsdorf 11° abds. an die Aufſetzung ſeines Gefechtsberichtes 
an den Kaiſer gemacht. „C'est l' avantgarde de l’armee, il n'est encore 
passe personne,“ konnte er jetzt mit ſicherer Genugtuung ausſprechen. 
Aus der noch immer andauernden Beſetzung von Boitzenburg trotz der Er— 
kämpfung des Weitermarſches zog er ſodann den Schluß, daß dem Fürſten 
Hohenlohe der Schneid zu dieſem Wagnis abhanden gekommen, er viel: 
mehr den Kampf ſtehenden Fußes aufnehmen wolle. Je nach der Ankunft 
der Infanterie, wollte er daher zum nächtlichen Angriff auf das Dorf oder 
zur Verſchiebung des Kampfes bis zum Morgen warten. 


Girards Rückkunft ſtimmte jedoch ſeine Erwartungen ſtark herunter. 
Da dieſer Lannes erſt mit 3000 Mann in Templin, das Gros noch in 
Zehdenick zurück gefunden hatte, ſo gab Murat in einer Nachſchrift ſeines 
Berichtes an den Kaiſer der Beſorgnis Ausdruck, daß Hohenlohe durch 
ſchleunigen Abmarſch dennoch das Spiel gewinnen würde. Er hätte 
deshalb die Vorbewegung auf Prenzlau als das vermutliche Marſchziel 
Hohenlohes in die Wege geleitet.) 

Indes beſchränkte ſich dieſe Vorwärtsbewegung lediglich auf die Be— 
orderung Laſalles an die Straßengabel 5 km vor Prenzlau. Lannes 
gegenüber kehrte ſogar Murat bei deſſen Ankunft mit der Avantgarde 
4° vorm. vor Boitzenburg zu feiner urſprünglichen Auffaſſung zurück, 
daß Hohenlohe den Kampf ſtehenden Fußes annehmen werde. Als er 
aber bei Tagesanbruch ſeinen Stabschef Belliard nach Boitzenburg hinein— 
ſchickte, um allzu haſtig Hohenlohe zur übergabe aufzufordern, war das 
Neſt leer. 

Auch mit der auf Prenzlau gelegten Hand wurde es nichts. In der 
ſicheren Annahme, daß der Zuſammenſtoß bei Boitzenburg zu einer Ab— 
drängung nach Mecklenburg führen müſſe, war nämlich Laſalle, um beim 
Tanze nicht auszufallen, nach Haßleben e Ein Schwaben⸗ 
ſtreich allererſter Ordnung! | 

Alles in allem. In der heutigen Nacht hatte ſich vom Geſichtspunkt 
der Aufklärung aus das geſtrige Schauſpiel wiederholt. Im Laufe des 
Tages war das geſteckte Ziel erreicht. War geſtern eine kavalleriſtiſche 
Seitenabteilung erreicht, ſo war heute die Hauptkolonne aufgefunden. In 
der Dunkelheit aber war die mühſam errungene Fühlung zum zweiten 
Male verloren gegangen. Ein heute allgemein gültiger Lehrſatz be— 
ſagt, daß der Feind, der ſich vom Gegner loslöſen will, ſeine Nach— 


112) F. 417 „que le prince de Hohenlohe ne gagne de vitesse - „On est 
en marche pour oceuper Prenzlau. — Il est à supposer que l’ennemi marche en 
meme temps sur le mème port.“ 
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hut als Maske mindeſtens bis zur Vollendung des Überganges in die 
Marſchkolonne in ihrer Stellung beläßt. Für Murat und ſeine Organe 
hatte aber die obige Schulweisheit noch keine Lebenskraft erlangt, denn 
nichts wäre leichter als das Vortreiben von Erkundungen über den Strom 
oberhalb und unterhalb Boitzenburgs geweſen. Der geſtrige wie der 
heutige Tag aber erhärten noch den weiteren Erfahrungsſatz von der Er— 
lahmung des Tätigkeitstriebes nach Beendigung des taktiſchen Zuſammen— 
ſtoßes. Wie geſtern Grouchy bei Zehdenick, ſo ließ ſich heute Murat mit 
dem Erfolge auf dem Schlachtfelde bei Wichmannsdorf genügen. Faſt 
ebenſo ſelten wie die Verfolgung des geſchlagenen Gegners weiſt die 
Kriegsgeſchichte Beiſpiele rechtzeitiger Erkundung wenigſtens ſeines 
Verbleibs auf. Nicht nachdrücklich genug kann daher auf dieſe letztere 
Pflicht bei allen hierzu in der Lage befindlichen Stellen hingewieſen 
werden. 
b. Lannes. 


Noch vor Eintreffen des heute morgen aus Charlottenburg entſendeten 
kalten Strahles hatte der Marſchall ſeine bewährte Spannung wieder— 
gefunden. Der Nachtmarſch hatte ihn mit ſeiner Avantgarde um 9° vorm. 
bis Zehdenick vorgeführt, während ſein Gros mit Tagesgrauen von 
Oranienburg aufgebrochen war. In ſeiner Meldung an den Kaiſer von 
9° vorm. berechnete er die Ankunft ſeiner Avantgarde um Mittag, ſeines 
Korps zur Nacht in Templin, wogegen er ſeine leichte Kavallerie am 
Morgen bis Granſee vorgegangen vermutete. Den Feind ſah er, nach der 
geſtern erfolgten Räumung von Granſee, heute auf dem Rückmarſch über 
Lychen und Boitzenburg nach Prenzlau. !?) Seine Ankunft mit der 
Avantgarde in Templin verzögerte ſich aber bis 7° abds. Hier, von 
Girard erreicht, brach er 10° abds., wieder auf und traf am 28. Oktober 
4° morg. vor Boitzenburg ein,) wo die ſchon vorerwähnte Meinungs: 
verſchiedenheit zum Austrag kam, nach welcher Lannes den Gegner wäh— 
rend der Nacht nach Prenzlau abmarſchiert, Murat ihn gegenüber ſtand— 
haltend glaubte. Bei ſeiner Anſicht verharrend, befahl erſterer ſeinem 
von Zehdenick weitergegangenen Gros, im unaufhaltſamen Marſch nach 
Prenzlau zu bleiben. Hatte alſo ſeine Avantgarde zwei Nachtmärſche 
hinter ſich gehabt, ſo blieb dem Gros wenigſtens einer auferlegt. 


112) F. 422. 

113) F. 424. Sein von Templin aus an Murat abgeordneter Vorſchlag, mit 
Ausnahme der auf dem Weitermarſch nach Prenzlau zu belaſſenden Diviſion Suchet 
ſich mit Gazan und Treillard von hintenher an den Feind zu hängen: „me mettre 
moi-meme A la poursuite de l’ennemi“, d. h. wohl von Templin direkt nach Voitzen— 
burg zu marſchieren, kam durch Girards Eintreffen unmittelbar hinterher nicht zur 
Ausführung, verwandelte ſich vielmehr in das Gegenteil. Die Avantgarde ging 
nach Boitzenburg, das Gros nach Prenzlau. 
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Die bis Menz an der Straße Alt-Ruppin— Fürſtenberg vor: 
gegangene leichte Kavallerie Treillards hatte ſchließlich dort die Blücherſche 
Nachhut zu faſſen bekommen.“) 


c. Bernadotte. 


Der um 29 nachm. in Oranienburg eingetroffene Bernadotte wählte 
bekanntlich auf des Kaiſers verſpätetes und verfehltes Eingreifen hin den 
Weg nach Badingen, was zum Teil erſt in der letzten Nachtſtunde 
erreicht wurde. “) 

In der Nacht 27./ 28. Oktober ſtanden ſich ſchließlich die beiden 
Seiten folgendermaßen gegenüber: 

I. Preußen:“) 

a) Hauptkolonne Hohenlohe: Schönermark, 

b) Kavalleriekolonne Schwerin: Weggun —Schapow; Fürſtenwerder 
(Brigade Hagen), 

e) Nachhut Blücher: Lychen —Fürſtenberg —Menz, 

d) Bila II: Marſch von Jakobshagen nach Schönermark, 

e) Wobeſer: Rheinsberg, 

f) Herzog von Weimar: Havelberg; 

II. Franzoſen: 

a) Murat, Hauptquartier: Wichmannsdorf. — Laſalle: Haßleben 
und Kröchlendorf. — Grouchy: Wichmannsdorf. — Beaumont: 
Herzfelde; 

b) Lannes n!) Vorhut: Boitzenburg. — Gros: Marſch nach Prenzlau. 
— Leichtere Kavallerie: Vor Menz; 

e) Bernadotte: Badingen. 


114) Sie ſchied hierdurch für Prenzlau aus. 

115) Auch Bernadotte ereilte damit das gleiche Schickſal. Für alle Zeiten vor: 
bildlich bleibt aber ſein Truppenbefehl (F. 428): „L'ennemi se retire et nous sommes 
prets de l'atteindre; les operations militaires et le suceds de nos armes exigent 
impérieusement, que le corps d’armee fasse des marches forc&es et continues. Le 
Prince maréchal attend de la perséverance du soldat cette nouvelle preuve de son 
amour pour ces devoirs.“ Ein wahrer Feldherr ſchmiert ſeinen Soldaten keinen weh— 
leidigen Honig ums Maul, ſondern weiſt ſie einfach auf ihre Pflichten hin. 

116) Folgende Verſchiebungen hatten im Laufe des 27. in den einzelnen Ver: 
bänden ſtattgehabt: a) Von der Kavalleriekolonne waren vier Kavallerieregimenter 
zur Hauptkolonne übergetreten; b) von der Hauptkolonne war das Detachement 
Beeren (ein Bataillon und fünf Eskadrons) ſowie von Bila II deſſen Infanterie 
der Nachhut Blücher zugewieſen. 

117) Mit Lannes' Angabe, daß er 7 nachm. noch Beaumont in Templin an: 
getroffen habe (F. 424), iſt Grouchys Note F. 420 im Widerſpruch, nach welcher 
Beaumont dem Weitermarſch Murats nach Wichmannsdorf mit etwa „deux lieux“ = 
8 km Abſtand gefolgt ſei. — Mit F. 424 Anm. 1 läßt fi) annehmen, daß Beaumont 
erſt nach Lannes' Eintreffen und vielleicht nur mit zwei Brigaden bis Herzfelde 
vorgegangen iſt. 
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V. Der 28. Oktober. 


a. Der Kaiſer. 


Für den verhängnisvollen Tag des Zuſammenbruchs bei Prenzlau 
wären die bei Napoleon einlaufenden Nachrichten aus ihrer Bedeutungs— 
loſigkeit nicht hervorgetreten, hätte ſich dieſer nicht wiederum auf Ein- 
griffe in die Maßnahmen ſeiner Führer eingelaſſen. Im königlichen 
Schloß zu Berlin nämlich ging zunächſt gegen 6° vorm. Murats Meldung 
aus Templin vom geſtrigen Tage 2°° vorm. ein mit feinem Zweifel be- 
züglich des Hohenloheſchen Rückmarſches über Prenzlau oder Paſewalk 
und ſeiner Abſicht zum Vorgehen am heutigen Tage bis Prenzlau, zwecks 
Verlegung auch der Wege über Paſewalk und ſelbſt Üdermünde nach 
Stettin.“) 

Der Kaiſer ſah das ganze von ihm angerichtete Unheil vor Augen. 
Alle auf Hohenlohe losgelaſſenen Kräfte — Murat, Lannes, Bernadotte 
— ſtanden echeloniert hintereinander auf der von Granſee über Zehdenick 
und Templin nach Prenzlau führenden Straße. Die Gefahr, daß auch 
Bernadotte unter Ausfall bei dem zu erwartenden Zuſammenſtoß mit 
mehr als Tagesabſtand auf dieſer Straße hinterher rücken könnte, war 
nicht abzuweiſen. Wenn aber Napoleon in Berlin zu noch ſo früher 
Morgenſtunde ſich dem Irrtum hingab, daß er den Fehler durch die 
Mahnung, Bernadotte auf eine andere Marſchſtraße zu ſetzen, rechtzeitig 
gut machen könnte, jo erwies ſich dies ebenfalls als unrichtig. n“) 

Noch mehr verpaßte natürlich den Augenblick rechtzeitiger Ein— 
wirkung das gegen Mittag erlaſſene Ergänzungsſchreiben des Kaiſers, 
nach welchem die beiden Korps von Lannes und Bernadotte parallel 
nebeneinander, mit höchſtens 10 bis 15 km Zwiſchenraum angeſetzt 
werden ſollten. ““) Die gleichzeitigen Schreiben an Lannes und Berna- 
dotte können dagegen inſofern durchgehen, als ihre nur allgemein ge— 
haltenen Aufmunterungen und Verhaltungsmaßregeln zur Vermeidung 
von Unordnungen ſchließlich an keine Eingangszeit gebunden waren. 2) 
Nachmittags gegen 3° waren die Würfel bei Prenzlau gefallen. 


118, Templin —Zehdenick— Oranienburg — Berlin 79 km zu 12 Minuten (a ＋ 20) = 
948 Minuten. 

119) F. 450: „Il faut donner un debouch@ particulier au mar@chal Bernadotte; 
ce serait une force perdue, s'il suivrait le mar&chal Lannes; le corps de ce maréchal 
et le votre sont assez importants sur une méme direction.“ Den Abgang dieſes 
Schreibens ſelbſt auf 79 vorm. geſetzt, erreichte es über Oranienburg Zehdenick — 
Templin — Prenzlau 110 km zu 12 Minuten (a ＋ 20) = 1340 Minuten den Prinzen 
Murat früheſtens an letzterem Orte lange post festum am 29. gegen 6“ vorm. 

120) F. 451: Diriger sur deux directions parallèles de manidre qu'elles se 
trouvent à 8 ou 4 lieux au plus de distance l’une de l'autre.“ 

121) F. 451 und 452. 
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Lehrreich aber bleibt noch weiterhin das jede Unmöglichkeit zur Lenkung 
des Kriegswagens aus dem Hintergrunde dartuende Anwachſen der Zeit— 
ſpannung zwiſchen den Ereigniſſen und ihrer Kenntnis beim Kaiſer. 

Am Schluß des Tages näherte ſich dieſer Unterſchied auf faſt volle 
24 Stunden. Nach dem gegen 8° abds. eingetroffenen Bericht Murats 
vom geſtrigen Tage aus Wichmannsdorf 11° nachts!) wußte das 
Hauptquartier über den Zuſammenprall mit Hohenlohe bei Boitzenburg 
und die Gefangennahme des Regiments Gendarmen bei Wichmannsdorf 
Beſcheid. Das jetzt ſich dem Kaiſer darbietende Bild der eigenen Truppen— 
bewegungen, ſoweit ſie noch für Prenzlau in Frage kommen, ſchloß eine 
Stunde vor Mitternacht 27./28. Oktober ab; hiernach ſtanden: 

Laſalle mit einem Regiment bei Prenzlau, 

Beaumont bei Haßleben, 

Murat mit dem Hauptteil ſeiner Kavallerie vor Boitzenburg und 
bei Wichmannsdorf, 

Lannes, ſeinen Verſprechungen zuwider, bis Mitternacht erſt mit der 
Avantgarde bei Templin, mit dem Gros noch bei Zehdenick. 

Zum Boten ſeines Siegesberichts über Prenzlau benutzte Murat 
ſchließlich wiederum den allezeit im Sattel befindlichen Girard. Mit dem 
erſt nach der Einbringung des Prinzen Auguſt in Prenzlau, alſo nicht vor 
Abend, abgefaßten längeren Schreiben!?“) kam Girard fo zeitig in Berlin 
an, daß der Kaiſer durch ſeinen Generalſtab noch am folgenden Tage eine 
befremdend froſtige, auch nicht ein Wort der Anerkennung enthaltende 
Antwort von der nüchternſten Geſchäftsmäßigkeit an Murat mit weiteren 
Anweiſungen zur Verfolgung der noch übrig gebliebenen Kolonnen 
Blücher und Weimar zurückſenden konnte.! “) Das Drama von Prenzlau 
ſchließt alſo für den 110 km entfernten Kaiſer mit einer Rückſtändigkeit 
ſeiner Kenntnis von rund einem Tage ab. 

Der tadellos ausgeführte Erkundungsritt Savarys aber ging 
ſchließlich auch aus wie das Hornberger Schießen. Durch die Muratſche 
Tätigkeit war der nach der Oder zu gerichtete Kopf des preußiſchen Rück— 
zuges feſtgeſtellt, die Berechtigung für Savarys Entſendung lag auf der 
entgegengeſetzten Seite in der Auffindung des Schwanzes nach der Elbe 
hin. Nach der Kunde von Prenzlau war bereits für den Kaiſer die letzte 
Savaryſche Meldung aus Fehrbellin vom Mittag des 27. Oktober von 


122) F. 416. Wichmannsdorf—Haßleben Zehdenick Berlin 101 km zu 12 Minuten 
(a ＋ 20) = 1232 Minuten. 

123) F. 455. Der Prinz kam gegen 49 nachm. in Prenzlau an. 

12) F. 483. Mit drei Zeilen eines beſonderen Schreibens des Kaiſers erhalten 
die Truppen, aber nicht die Führer, ihre Anerkennung. „Je recois la nouvelle du 
combat de Prenzlow. T“moignez ma satisfaction aux dragons et A la cavalerie 
legere de Milhaud et Lasalle.“ 
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Wert geworden, denn die erſt mit dem Morgengrauen dieſes Tages aus 
Neu⸗Ruppin aufgebrochene Nachhut konnte unmöglich in den Zuſammen— 
bruch von Prenzlau verwickelt ſein. Gegen Abend hatte der bis Neu— 
Ruppin vorgegangene General vor und hinter der Stadt auf dem 
„zweiten großen Wege nach links“ ein kleines Scharmützel mit einem 
preußiſchen, ſich ſchließlich auf einige Schwadronen zurückziehenden Ka— 
valleriepoſten gehabt. 

Die Einwohner aber hatten ihm zu guter Letzt hierüber einen 
kleinen Bären aufgebunden. Während er nämlich durch deren Ausſagen 
die Uſedomſche Kavallerie der Blücherſchen Nachhut vor ſich zu haben 
glaubte, die, abweichend von dem erſt 10° vorm. noch nach Lindow 
weitergegangenen Korps des Generals Lariſch, nach Wittſtock zurück— 
gegangen ſein ſollte, hatte er es in Wahrheit mit Wobeſer zu tun gehabt. 
Mit dieſem letzten Irrtum kehrte er in der Nacht 27./28. Oktober nach 
Fehrbellin zurück, um am folgenden Morgen nach Entlaſſung ſeiner völlig 
ausgepumpten Pferde zu ihren Truppenteilen nach Berlin zu eilen, wo 
er wohl gegen Abend eintraf. 

Mit Genugtuung mochte der Kaiſer aus ſeinem mündlichen Bericht!“) 
den richtigen Kern erſehen, daß das preußiſche Ende ſogar noch um eine 
Tageslänge weiter zurückreichte. ““) Ob aber dieſe Erkenntnis rechtzeitig 
zu den handelnden Stellen nach vorn übermittelt werden konnte, darüber 
ließ ſich, um mit Fallſtaff zu reden, ein Skrupel von einem Gran, ja 
ſogar ein ganzes Gran zweifeln. So bleibt Savary das wandelnde 
Menetekel für alle vom Kriſtalliſationspunkt der Ereigniſſe zu weit vom 
Wege abliegenden Erkundungen. Nur völlig geſicherte telegraphiſche 
Verbindungen oder drahtloſe Telegraphie würden eine ſolche Erkundung 
heutigen Tages zuläſſig machen. 

B. Die Marſchälle. 
1. Murat. 

Am heutigen Morgen ſtand der große Reiterführer zum zweiten 
Male wider alles Erwarten vor der fatalen Tatſache des Verluſtes der 
mühſam errungenen Fühlung mit dem Gegner. Der Grundgedanke 
ſeines nunmehrigen Verfahrens, die Zeit nicht erſt mit dem Aufſuchen des 
Gegners zu vertrödeln, ſondern ſofort mit allen Kräften aufzubrechen, 
war ebenſo reiter- wie führermäßig. Prenzlau war Trumpf, 

Das zunächſt zu erreichende Ziel beſtand in der Verlegung des 
gegneriſchen Rückmarſches nach Stettin, wofür die erſte Etappe die Beſitz— 
ergreifung des Engweges von Prenzlau bildete, nach welcher, je nach den 


135) F. 433. 
126) Die Nachhut des Gegners hatte Neu-Ruppin ſtatt am Morgen des 27. erſt 
am Abend geräumt. 
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weiteren Ermittlungen, entweder die Hand auf die weiter unterhalb ge- 
legenen Üderübergänge bei Paſewalk oder Ückermünde zu legen oder die 
ganze Wegeſperrung hinter die Randow zurückzuverlegen war. För die 
Möglichkeit, dem bereits aufgebrochenen Feinde noch zuvorzukommen, 
war aber Eile das oberſte Gebot. In dieſer Beziehung ließen ſich jedoch 
Murat wie ſeine Unterführer recht bedenkliche Verſehen zu ſchulden 
kommen. Murat ſpiegelte darum zu deren Vertuſchung dem Kaiſer vor, 
daß ſeine ganze Kavallerie ſchon um 6° vorm. im Sattel geweſen ſei.!“) 

Nur Laſalle war mit ſeinen beiden Huſarenregimentern auf dem 
Platze, als Hohenlohe ſich zwiſchen 8 und 9° vorm. von Schönemark über 
Güſtow der Stadt Prenzlau näherte. Die Straße führte dicht vor ihr 
über den „Strom“ genannten Gollmitzbach. Laſalle war näher an der 
Brücke. Der heutige, den ubergang bis zur Ankunft der Haupttruppen— 
maſſe nicht mit der Waffe in der Hand verteidigende Kavalleriſt käme vor 
ein Kriegsgericht. Laſalle begnügte ſich dagegen mit der Rolle der Auf— 
klärung, hielt ſich in reſpektvoller Ferne und meldete nur den gegneriſchen 
Anmarſch an Murat zurück.!) Dieſer ſelbſt aber war recht gedankenlos 
mit ſeiner Zeit umgeſprungen. Der entſcheidende Kampf mit Hohenlohe 
war doch erſt nach dem Eintreffen des Lannesſchen Korps durchzuführen. 
Bis dahin ließen ſich dem Gegner zur Verlangſamung ſeines Rückmarſches 
nur Steine in den Weg werfen; je eher, deſto beſſer. Warum in aller 
Welt brach darum Murat nicht ſofort mit Grouchy aus Wichmannsdorf 
zur Verſtärkung von Laſalle auf, ſondern wartete die einzige ſchon um 
6° vorm. in Bewegung geſetzte Diviſion Beaumont von Herzfelde her ab? 
So kam es, daß bei ſeiner Ankunft vor Prenzlau erſt gegen 9°° vorm. der 
größte Teil Hohenlohes über die Strombrücke hinweg bereits in Prenzlau 
verſchwunden war. Auch jetzt ließ er zunächſt ſich auf eine Kanonade ein, 
ſtatt ſich mit dem Säbel in der Hand auf den letzten Reſt des Gegners zu 
ſtürzen. 

Schweren Tadel verdiente auch Milhaud. Murat hatte ihm die 
3. Dragoner von Herzfelde her überweiſen laſſen. Hielt dies durch Murats 
Verſchulden ſeinen Aufbruch von Boitzenburg ungebührlich lange auf, in 
hatte er dieſe Verzögerung erſt recht durch Eile wettzumachen. Statt 
deſſen iſt er früheſtens gegen 11° vorm. in der Nähe von Prenzlau ein: 
getroffen.“) 

2. Lannes. 


Das Verhalten Lannes' und ſeiner unübertrefflichen Fußtruppen 
verdient dagegen uneingeſchränkte Anerkennung. Gegen 11° vorm. iſt 


12%, F. 
prussienne.“ 
125) p. Lettow a. a. O. II, S. 269 und 284. 


55: „Les hussards ont dü faire les honneurs et laisser passer la colonne 
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jeine Avantgarde, nach 3° nachm. ſein Gros in Prenzlau angelangt.“) 
Beide Teile hatten am 26. Oktober mit der Strecke von 24 km Spandau 
— Oranienburg keine ſonderliche Anſtrengung gehabt. Von letzterer 
Stadt aber brach die Avantgarde 10° abds. wieder auf, war am 27. Ol 
tober 9° vorm. in Zehdenick — 28 km —, gegen 7° abds. in Templin — 
20 km —, ſodann am 28. 4° vorm. in Boitzenburg — 17 km — und 
11° vorm. in Prenzlau, 16 km. Das klare und leichte Froſtwetter bei 
Mondſchein wie die Ausnutzung großer, gut beſtandener Verkehrsſtraßen 
wenigſtens bis Templin waren das Plus, die beiden aufeinanderfolgenden 
Nachtmärſche und die ziemlich mangelhafte Verpflegung das Minus des 
Marſches. Unter dieſen Umſtänden gehören die 81 km von Oranienburg 
bis Prenzlau in 37 Stunden zu den bemerkenswerteſten Marſchleiſtungen 
aller Zeiten. | 

Das Gros hatte den Vorteil der Ausnutzung der großen Straße von 
Anfang bis zu Ende, daneben nur einen Nachtmarſch. Immerhin reiht 
ſich die Zurücklegung von 80 km von Oranienburg bis Prenzlau in etwa 
34 Stunden ebenbürtig an. 


VII. Schluß. 


Die Schilderung der Vorgänge bei Prenzlau gehört nicht mehr in 
den geſteckten Rahmen. Wie immer in der Kriegsgeſchichte, gilt auch 
dieſes Mal der Satz des „Iliacos intra muros peccatur et extra“. Es 
kommt bei der Unvollkommenheit aller menſchlichen Unternehmungen 
lediglich auf das größere oder geringere Maß der Verfehlungen an. Auch 
auf franzöſiſcher Seite iſt dieſes nicht eben klein, auf Seite des Kaiſers aller— 
dings größer als bei ſeinen ausführenden Organen. Was dieſe trotz aller 
Verſehen im einzelnen auszeichnet, iſt der unverwüſtliche Tätigkeitsdrang. 
Sobald der Faden abgeriſſen, wird er von neuem wieder angeknüpft. 
In der Raſtloſigkeit der Arbeit liegt der Erfolg im Kriege. Und doch wäre 
ihr dieſes Mal der Lohn ausgeblieben — hätte nicht der preußiſche Ober— 
befehlshaber Fehler auf Fehler in einer Weiſe gehäuft, wie ſie in der 
deutſchen Armee — das darf mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen werden 
— nie wieder vorkommen werden. 


1% F. 426 legt die Ankunft der Avantgarde 9° vorm. zu früh. 


380 


Preußifche unter dem Fürſten Hohenlohe ſtehende Truppen nach 
der vom 25. Oktober ab beſtehenden Einteilung. 


A. Hauptkolonne: Fürſt von Hohenlohe. . 22½ Batle., 3 Battr., 10 Eskadr. 
1. Diviſion: Generalleutnant v. Tſchammer . 11% - 1 =: — .: 
2: - . Graf v. Tauentzien 4 = 1 ͤ— . 
3. : Generalmajor v. Hirſchfed . 6 1 = 10 
B. Seitendeckung: Generalleutnant v. Schimmel⸗ 
pfennigg . 3ſ½% — oe 
C. Nachhut: Generalleutnant v. Blücher kae 
v. Natzmer . . 16½ - 21 30 = 
1. Diviſion: Generalleutnant v. Nagmer . . 6 : 1½ Bo = 
2. . . v. Lariſch . 4 s 3 5 - 
Infanteriebrigade: Oberſt v. Borftel . . . 4 „ — . — . 
Leichte Truppen: a) Generalmajor v. Uſedom — . 1, ũ 10 ⸗ 
b) s v. Oswald 2½ = 1 10 
D. Kavalleriekolonne: Generalmajor Graf 
v. Schwerin 5 : 1 = 54 
Kavalleriebrigade: Oberſt v. Podewilnlz . — „ — 25 ⸗ 


s Generalmajor Graf 


v. Schwerin.. — e u 10 
- Generalmajor v. Krafft. — : 1 19 ⸗ 
Infanteriebrigade: Oberſt v. Hagen (von der 
Diviſion Tauentzien) 5 E — 5 an 
E. Leichte Truppen: Generalmajor v. Bila II. 2. — 15 
F. Abteilung (früher Blücher): Generalmajor 
v. Wobeſer „ „ etwa 5 
und eine Artilleriekolonne. 
G. Abteilung: Herzog von Weimar . 12 = 3 — 35 


Geſamtſtärke (ausſchl. des Herzogs von Weimar) nach Lettow a. a. O., II 
Anlage IV, am 23. Oktober 35 000 bis 40 000 Mann. 


Franzöſiſche Truppen. 
A. Kavalleriereſerve: Prinz Joachim Murat, Großherzog von Berg. 


Chaſſeurbrigade: General Milhaud, Chaſſ. Regt. 13... 3 Eskadr. 
Huſarenbrigade: s Laſalle, Huf. Regtr. 5, 77. 6 =: 
2. Dragonerdiviſion: General Beker (ſpäter Grouch h)) . 18 
1. Brigade: General Roget Drag. Regtr. 3, 6. 
2. s Milet . 10, 11. 
3. . : Bouſſard : — 13, 22. 
3. Dragonerdiviſion: General Beaumont = 5, 8, 9, 12, 16, 21. 


B. V. Korps: Marſchall Lannes, rund 19000 Mann Inf., 9 Eskadr., 28 Geſchütze. 
Leichte Kav. Brig.: General Treillard, Chaſſ. Regt. 21, Huſ. Regtr. 9 u. 10. 
C. I. Korps: Marſchall Bernadotte, rund 19000 Mann Inf., 9 Eskadr., 34 Geſchütze. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtraße 68— 71. 
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Die Wirtſchaftspolitik Friedrichs des Großen. 


Vortrag in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 25. Oktober 1911, 
gehalten auf Grund einer Bearbeitung des Herrn Profeſſor Dr. Otto Hintze 
von 


Herrn Privatdozent Dr. phil. Skalweit. 


Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


Es geſchieht auf den Wunſch des Vorſtandes der Militäriſchen Ge— 
ſellſchaft, daß ich in dieſem Kreiſe, in dem ſonſt vorwiegend militäriſche 
Gegenſtände behandelt werden, über die Wirtſchaftspolitik Friedrichs des 
Großen ſpreche.“) Das Thema liegt aber dem militäriſch-politiſchen In— 
tereſſenkreiſe doch nicht ganz ſo fern, wie es auf den erſten Blick ſcheinen 
könnte. Denn bekanntlich war das Preußen Friedrichs des Großen ein 
Militürſtaat in der ſchärfſten Bedeutung des Wortes, und der beherrſchende 
Geſichtspunkt ſeiner Wirtſchaftspolitik war geradezu der, die ökonomiſchen 
Bedingungen für die militäriſch-politiſche Machtentfaltung des Staates 
zu erfüllen. 

Das iſt kein ſelbſtverſtändlicher Richtungspunkt für wirtſchaftspoli— 
tiſche Beſtrebungen. Die liberale Freihandelsſchule, die ſeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts, namentlich in den 60er und 70er Jahren, in aller 
Welt und auch bei uns, nicht bloß in der Theorie, ſondern auch in der 
Praxis die Oberhand hatte, ging nicht von dem Geſichtspunkte der 
Staatsmacht, ſondern von dem der Wohlfahrt der einzelnen aus. Das 
leitende Prinzip war das, was ein engliſcher Staatsphiloſoph „die 
Maximation der Glückſeligkeit“ genannt hat: „das größtmögliche Glück 
der größtmöglichen Maſſe“. 

Nun ſind ganz gewiß Staatsmacht und Wohlfahrt der Ste 
keine ſich ausſchließenden Gegenſätze. Kein Staat kann auf die Dauer 
ſeine Machtſtellung behaupten, wenn er es nicht verſteht, für die wirt— 
ſchaftliche Wohlfahrt ſeiner Bevölkerung zu ſorgen; und anderſeits iſt 
auch die wirtſchaftliche Wohlfahrt ohne die Grundlage der ſtaatlichen 
Macht ein Koloß auf tönernen Füßen. Aber es iſt doch ein Unterſchied, 


*) Der Vortrag ſchließt ſich an die Biographie Friedrichs des Großen von 
Profeſſor Hintze an, die im IV. Bande des Werkes: v. Alten, „Handbuch für Heer 
und Flotte“ (Deutſches Verlagshaus Bong & Co.) unter der Überſchrift „Hohen— 
zollern“ erſcheinen wird. 

Beih. z. Mil. Wochenbl. 1911. 12. Heft. 1 
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ob ein wirtſchaftspolitiſches Syſtem von dem Prinzip der Macht oder 
der Wohlfahrt in erſter Linie beherrſcht iſt; ein Unterſchied in den Zielen, 
ganz beſonders aber auch ein Unterſchied in den Mitteln und Wegen der 
Wirtſchaftspolitik. 

Die freihändleriſche Richtung glaubt an eine natürliche Harmonie 
der Intereſſen im Wirtſchaftsleben der Völker und der einzelnen; ſie dringt 
infolgedeſſen vor allem auf Freiheit des Handels und der Gewerbe. Die 
Staatsgewalt ſoll nicht mit plumper Hand in das feine und verwickelte 
Gewebe des natürlichen Wirtſchaftslebens eingreifen: Das freie Spiel 
der wirtſchaftlichen Kräfte, meint man, wird ſchon von ſelbſt zu Reſultaten 
führen, die den gütigen Abſichten der Natur entſprechen. Der Staat ſoll 
ſich alſo darauf beſchränken, die Hinderniſſe wegzuräumen, die der indi— 
viduellen Freiheit im Wirtſchaftsleben entgegenſtehen. 

Die andere Richtung dagegen, die, zu der wir auch Friedrich den 
Großen zu rechnen haben, geht von dem großen Weltgeſetz des Kampfes 
um Daſein aus, der Leben fördert, aber auch Leben zerſtört; ſie will 
gerade, daß die Staatsgewalt in dem wirtſchaftlichen Rivalitätskampf der 
Völker die Führung haben ſoll und daß ſie auch den Konkurrenzkampf 
der einzelnen im Innern der bürgerlichen Geſellſchaft ausgleichend und 
regulierend beherrſchen ſoll. An die Stelle des freien Spiels der wirt— 
ſchaftlichen Kräfte ſetzt ſie Bevormundung und Reglementierung, Schutz— 
und Erziehungsmaßregeln für das wirtſchaftliche Leben. 

Jedes dieſer entgegengeſetzten Syſteme hat ſeine relative Berech— 
tigung; jedes führt bei einſeitiger Übertreibung zu abſurden Konſequen— 
zen. Keines von ihnen kann den Anſpruch erheben, die abſolnte und 
allgemein gültige Wahrheit zu enthalten. Es kommt auf die Umſtände 
an, ob die Wirtſchaftspolitik mehr in dieſer oder in jener Richtung ſich 
zu bewegen hat; in dem einen Zeitalter iſt der Schutzzoll, in einem andern 
der Freihandel angezeigt. Wir haben ſeit 1878 die Bahn des abſoluten 
Freihandels und der abſoluten Gewerbefreiheit verlaſſen und haben uns 
wieder zu ähnlichen Maßregeln bequemt, wie ſie die Wirtſchaftspolitik 
Friedrichs des Großen charakteriſieren; faſt überall in der Welt iſt es 
ähnlich gegangen; auch England ſteht heute vor der Frage einer Um— 
kehr ſeiner freihändleriſchen Wirtſchaftspolitik, die ſchon jetzt viel von der 
Einſeitigkeit der alten Mancheſterſchule preisgegeben hat. Erſt mit dieſer 
Einſicht in die bloß relative Berechtigung der entgegengeſetzten wirt— 
ſchaftspolitiſchen Syſteme ſind wir heute in die Lage verſetzt, die Wirt— 
ſchaftspolitik Friedrichs des Großen richtig aufzufaſſen und zu beur— 
teilen. Früher hielt man ſie, vom Standpunkt der ſogenannten klaſſiſchen 
Nationalökonomie aus — Adam Smiths und ſeiner Nachfolger —, wohl 
kurzerhand für eins der kraſſeſten Beiſpiele einer großen allgemeinen 
Verirrung; heute, wo der Glauben an die abſolute Geltung jener natio— 
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nalökonomiſchen Grundſätze geſchwunden iſt, würdigen wir unbefangener 
die Motive und Vorausſetzungen, auf denen dieſes nicht aus der Theorie, 
ſondern aus praktiſchen Notwendigkeiten erwachſene Syſtem von wirt— 
ſchaftspolitiſchen Maßregeln beruht. Es handelt ſich dabei nicht um eine 
vereinzelte Erſcheinung, ſondern um etwas, das im 17. und 18. Jahr— 
hundert ganz ebenſo allgemein war wie heute das Schutzzollſyſtem. Man 
bezeichnet es gewöhnlich als das Merkantilſyſtem — eine Bezeichnung, 
die eigentlich nicht recht zutrifft, wenigſtens für Preußen nicht, weil es 
hier weit mehr auf die Induſtrie als auf den Handel ankommt; fie knüpft 
an die großen Handelskriege an, die für die Zeit von 1650 bis 1800 
ebenſo charakteriſtiſch ſind, wie die Religionskriege für das vorangehende 
Zeitalter, namentlich die Kriege Englands gegen Holland und Frankreich. 
Der wirtſchaftliche Konkurrenzkampf der großen Mächte ſetzte ſich damals 
noch leichter als heute in einen Kampf mit den Waffen um. Die mili— 
täriſch-politiſche Macht wurde unbedenklich für die wirtſchaftlichen Inter— 
eſſen in die Wagſchale geworfen, wie anderſeits der Reichtum des Landes 
als eine direkte Förderung der Staatsmacht erſcheint. Es iſt die Zeit, 
wo überhaupt erſt die politiſchen Mächte ſich auch zu großen Volkswirt— 
ſchaftskörpern zuſammengeſchloſſen haben. Früher ging Handel und Ver— 
kehr von Stadt zu Stadt über die Grenzen der Staaten hinweg. Jetzt 
werden die Grenzen geſchloſſen, der ſtraffer konſolidierte Staat wird auch 
zu einer wirtſchaftlichen Einheit; eine ſtaatliche Wirtſchaftspolitik 
tritt an die Stelle der alten Stadt wirtſchaftspolitik. Jeder Staat 
ſucht ſich möglichſt als ein ſich ſelbſt genügendes Ganzes auszubilden, eine 
eigene Induſtrie zu entwickeln, die alle Bedürfniſſe des Landes befriedigt 
und womöglich noch einen Überſchuß zum Export liefert. Mit dem Kampf 
um die Kolonien verbindet ſich der Kampf um die auswärtigen Abſatz— 
märkte. Man ſucht die ſchwächer entwickelten Länder wirtſchaftlich aus— 
zubeuten und wehrt ſich gegen die ſtärkeren durch hohe Schutzzölle und 
Handelsverbote. Es kommt der Grundſatz auf, des einen Vorteil im 
Handel ſei des andern Schade, und immer ſind es nicht bloß die Kaufleute 
und Fabrikanten und Schiffsreeder, ſondern auch die Staaten als große 
Geſamtperſönlichkeiten, die den Rivalitätskampf führen, ſei es mit Zoll— 
tarifen und Handelsverboten oder mit Armeen und Kriegsflotten. Die 
großen ſtehenden Heere, die großen Kriegsflotten der Seemächte ſind eine 
Schöpfung eben dieſer Zeit, ebenſo wie die Geldſteuerſyſteme, die ihre 
finanzielle Grundlage bilden. Daher die ſtarke, uns heute übertrieben 
erſcheinende Wertſchätzung des baren Geldes in der ökonomiſchen Praxis 
und Theorie. Man hat ja, nicht ganz mit Unrecht, das Weſen des Mer— 
kantilismus in die Formel zuſammengefaßt, daß es darauf ankomme, 
das Geld im Lande zu behalten und möglichſt viel davon vom Auslande 
hereinzuziehen. In einem Zeitalter noch ganz unentwickelter Kredit— 
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wirtſchaft kam es eben für jede militäriſch-politiſche Machtentfaltung vor- 
nehmlich darauf an, möglichſt viel bares Geld in Händen zu haben. Es 
iſt die Zeit, in der das bekannte Wort geprägt worden iſt: zum Krieg— 
führen gehöre dreierlei: erſtens Geld, zweitens Geld und drittens Geld. 
Und Friedrich der Große hat bekanntlich einmal geſagt: Gemeiniglich 
pflege derjenige am Schluß eines langen Krieges die Oberhand zu be— 
halten, der den letzten Taler in der Taſche habe. Daher gipfelte auch 
das ganze Syſtem des preußiſchen Staatshaushalts in der Aufſammlung 
eines Kriegsſchatzes, des ſogenannten „Treſor“, aus dem nicht bloß die 
Koſten der Mobilmachung, ſondern auch die extraordinären Ausgaben 
der erſten Feldzüge beſtritten werden ſollten. Man hatte damals keine 
Staatsſchulden, man machte keine Anleihen im Fall außerordentlicher Be— 
dürfniſſe, ſondern man ſammelte einen Vorrat von Geld für ſolche Fälle; 
und die militäriſch-politiſche Schlagkraft des Friderizianiſchen Preußens 
beſtand nicht bloß in ſeiner großen und hochausgebildeten Armee, ſondern 
auch in dem Vorhandenſein dieſes Staatsſchatzes, der beim Tode des 
Königs 50 Millionen Taler enthielt. Nur durch eine ſolche Einrichtung 
iſt es möglich geweſen, daß der Siebenjährige Krieg, der etwa 150 Mil— 
lionen extraordinäre Koſten verurſacht hat, geführt werden konnte ohne 
Erhöhung der Steuern und ohne einen finanziellen Zuſammenbruch. 
Das Heer iſt unter Friedrich dem Großen mehr als verdoppelt worden, 
ſeine Zahl betrug faſt 4 v. H. der Geſamtbevölkerung des Staates; die 
Koſten für ſeine Erhaltung verſchlangen trotz aller Sparſamkeit faſt zwei 
Drittel der geſamten Staatseinnahmen. Faſt die Hälfte der Staats— 
einnahmen floß aus den Domänen, die damals viel größer waren als 
heute; die andere Hälfte wurde durch die Steuern aufgebracht. Und von 
den Steuern war die kleinere Hälfte, die Kontribution, eine direkte Steuer 
des platten Landes, die vornehmlich von den Banern getragen wurde, 
prinzipiell feſtgelegt und keiner Erhöhung fähig; die Vermehrung der 
Staatseinkünfte beruhte hauptſächlich auf den wachſenden Einnahmen der 
Akziſe, der indirekten Steuer, die in den Städten erhoben wurde und die 
ihrer Natur nach mit den ſtädtiſchen Gewerben und dem ſtädtiſchen 
Handelsverkehr ſteigen mußte. Daher kommt es, daß dieſer Seite des 
Wirtſchaftslebens im Friderizianiſchen Preußen die größte Aufmerkſam— 
keit zugewandt wurde. Man kann die Wirtſchaftspolitik Friedrichs des 
Großen nur von dieſen finanziellen Vorausſetzungen aus richtig ver— 
ſtehen. Es wird dadurch klar geworden ſein, was es bedeuten will, wenn 
ich ſage: ſie war nicht ſowohl vom Geſichtspunkt der Wohlfahrt, als von 
dem der Staatsmacht beherrſcht. Sie iſt den Forderungen des Finanz— 
ſyſtems angepaßt, wie dieſes wieder den Forderungen der militäriſch— 
politiſchen Machtentfaltung angepaßt war. Es galt in erſter Linie, die 
Steuerkraft der Bevölkerung zu erhalten und zu entwickeln. Der Staat 


385 


konnte um feiner Machtzwecke willen den einzelnen im wirtſchaftlich— 
ſozialen Leben nicht nach Belieben ſchalten und walten laſſen; er über— 
nahm die Oberaufſicht, vielfach geradezu die Leitung des ganzen Wirt— 
ſchaftsprozeſſes, um möglichſt raſch dasjenige Maß von Wohlſtand und 
Leiſtungsfähigkeit hervorzubringen, das für die militäriſch-politiſche 
Machtſtellung des Staates die notwendige Vorausſetzung war. Der un— 
entwickelte Zuſtand von Land und Volk, die Notwendigkeiten der poli— 
tiſchen Lage brachten es mit ſich, daß die Friderizianiſche Regierungs— 
tätigkeit zum großen Teil ein ziviliſatoriſcher Erziehungsprozeß war. So 
muß man das eigentümliche Syſtem der Friderizianiſchen Wirtſchafts— 
politik anſehen. Es iſt nicht bloß ein ökonomiſches, ſondern ein im 
eminenten Sinne politiſches Syſtem. Es iſt gleichſam die wirtſchaft— 
liche Begleiterſcheinung der allgemeinen Politik, durch die Preußen zum 
Range einer Großmacht erhoben worden iſt. Der Merkantilismus hat 
überhaupt dieſe Bedeutung: er iſt das Wirtſchaftsſyſtem der Zeit, in 
der die europäiſchen Großmächte ſich herausgebildet haben; er iſt ſelbſt 
ein Stück von dem Prozeß dieſer Staatenbildung. Und darum erleben 
wir es heute wieder, wie über alle Doktrinen der klaſſiſchen National: 
ökonomie hinweg eine Art von Neumerkantilismus über die Welt ge— 
kommen iſt. Es iſt wieder einmal eine große Umbildung des Staaten— 
ſyſtems im Gange; das alte europäiſche Staatenſyſtem hat ſich zum 
Weltſtaatenſyſtem erweitert; die Weltſtaaten, die heute in der Ausbildung 
begriffen ſind, die Großſtaaten der Zukunft, bedürfen ähnlicher Mittel in 
der Wirtſchaftspolitik wie einſt die alten Großſtaaten des 17. und 18. 
Jahrhunderts. 

Natürlich aber wiederholt ſich die Weltgeſchichte nicht einfach. Neben 
der allgemeinen Ahnlichkeit ſtehen ſtarke Verſchiedenheiten der Situation. 
Ich will nur eine hervorheben, die uns in das Zentrum der Friderizia— 
niſchen Beſtrebungen führen wird: Heute ſtehen wir vor der Frage, wie 
wir unſere wachſende Bevölkerung unterbringen ſollen; zur Zeit Fried— 
richs des Großen ſtand die ganze Wirtſchaftspolitik unter dem Einfluß 
des Strebens, das Land zu „peupliren“, wie man ſagte, d. h. Menſchen 
ins Land zu ſchaffen, die Bevölkerung zu vermehren über die natürliche 
Zuwachsrate hinaus. „Menſchen halte vor den größten Reichtum“, hat 
Friedrich der Große einmal geſagt, und darum war er unabläſſig be— 
müht, vom Ausland her Bauern, Manufakturiſten und Kapitaliſten ins 
Land zu ziehen. Über 300 000 ſolcher Koloniſten hat Friedrich in den 
46 Jahren ſeiner Regierung angeſiedelt, teils in den Städten, teils auf 
dem platten Lande. Etwa 1000 Koloniſtendörfer find von ihm begründet 
worden, zum Teil auf neu gewonnenem Kulturboden. Die großen Me— 
liorationsarbeiten, die ſeine Regierungszeit erfüllen, hängen mit dieſer 
Bevölkerungspolitik zuſammen. Er reguliert Flußläufe wie die Oder, 
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die Warthe, die Netze, er trocknet Sümpfe aus und zieht Kanäle, er läßt 
in der Mark unfruchtbare Sandſchollen mit Kiefern bepflanzen und be— 
fördert in Oſtfriesland die Eindeichung neuer Polder — kurz, er ſucht 
wüſtes Land mit allen Mitteln damaliger Kulturtechnik wirtſchaftlich nutz— 
bar zu machen. Die Meliorationsunternehmungen haben namentlich in 
den letzten Jahrzehnten, in Verbindung mit den Beſtrebungen zur Wieder— 
herſtellung des Wohlſtandes der durch den Krieg geſchädigten Provinzen, 
eine ſehr große Ausdehnung angenommen. Die Überſchüſſe der neuen 
Fiuanzeinkünfte, namentlich auch der Monopole auf Bauholz, Tabak, 
Kaffee ſind zum großen Teile dazu verwendet worden; der Miniſter 
v. Hertzberg hat die Aufwendungen dafür von 1763 bis 1786 auf mehr 
als 40 Millionen Taler berechnet, alſo faſt zwei Millionen im Jahr durch— 
ſchnittlich. Es war gleichſam ein Extraordinarium für Meliorations— 
und Koloniſationszwecke, das ſo neben den alten ordentlichen Etat trat. 
Dieſe Unternehmungen kamen natürlich in erſter Linie der Landwirtſchaft 
zugute. Die Austrocknung des Oderbruchs, des Warthebruchs, der 
Madüegegend und anderer Sumpfſtrecken hat viele Tauſende von Morgen 
fruchtbaren Acker- und Wieſenlandes geſchaffen. Überall drängt der 
König dabei auf Anlegung von Bauerndörfern. Die Bauerngüter ſollen 
in erſter Linie vermehrt werden, erſt in zweiter die Vorwerke bei Do— 
mänen und Rittergütern. Höfe, die zu groß ſind, um ordentlich bewirt— 
ſchaftet zu werden, ſollen abgebaut werden; auch die Rittergutsbeſitzer 
werden dazu angeregt, Koloniſtenſtellen zu gründen, wie es auf den 
Domänen geſchah. Nach den neueſten Berechnungen hat Friedrich im 
ganzen während ſeiner Regierungszeit nicht weniger als 57 475 Kolo— 
niſtenfamilien auf dem platten Lande in den verſchiedenen Provinzen, 
meiſt im Oſten, angeſiedelt. Was dieſe Zahl bedeutet, ergibt ſich aus 
einem Vergleich mit unſeren gegenwärtigen Erfolgen auf dem Gebiete der 
inneren Koloniſation. Die heute beſtehende Königliche Anſiedlungs— 
kommiſſion hat in den erſten 20 Jahren ihres Wirkens 11 957 Familien 
angeſiedelt; das iſt alſo etwa der fünfte Teil der Koloniſten Friedrichs 
des Großen. Für die Verbeſſerung der Landeskultur iſt Friedrich unab— 
läſſig bemüht geweſen, nicht bloß auf den Domänen, ſondern auch bei den 
Rittergütern. Die raſche Einführung des Kartoffelbaues, gegen den die 
Banern ſich anfangs ſehr ſträubten, iſt zum guten Teil ſeinen Bemühungen 
zu danken. Die Anfänge des Rübenbaues, die Verwendung der Rüben 
zur Zuckerfabrikation, die Marggraff und Achard gelehrt hatten, gehen 
zum Teil noch in ſeine Regierungszeit zurück. 

In dem landwirtſchaftlichen Betrieb beginnt in Norddeutſchland nach 
jahrhundertelanger Stagnation um die Mitte des 18. Jahrhunderts jene 
Bewegung, die im 19. Jahrhundert durch die Bemühungen von Albrecht 
Thaer zum völligen Durchbruch gekommen iſt und als deren Ergebnis 
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wir bezeichnen können, daß das uralte Syſtem der Dreifelderwirtſchaft 
von neuen Wirtſchaftsſyſtemen abgelöſt worden iſt, erſt von der ſogenannten 
Koppel⸗ oder Schlagwirtſchaft, dann von der Fruchtwechſelwirtſchaft nach 
Norfolker Syſtem. Neben den Getreidebau trat der Anbau von Futter⸗ 
kräutern in regelmäßiger Abwechſlung; die Viehhaltung wurde vermehrt, 
die Stallfütterung eingeführt, Düngerhaufen vielfach erſt jetzt angelegt. 
Man faßte das alles damals unter dem Namen der engliſchen Wirtſchaft 
zuſammen, weil dieſe Fortſchritte von England her in Norddeutſchland 
eindrangen. Friedrich iſt einer ihrer eifrigſten Beförderer geweſen. 

In Zuſammenhang damit ſtand das Beſtreben, die alte Gemengelage 
der Grundſtücke, die aus der Dreifelderwirtſchaft herrührte, zu beſeitigen, 
die Gemeinheiten aufzuteilen und ſo möglichſt kompakte Wirtſchaftsein⸗ 
heiten herzuſtellen, während früher die Felder des einzelnen Wirts in 
vielen Parzellen über die ganze Flur zerſtreut lagen. Friedrich hat durch 
ſein Edikt von 1767 den Anſtoß zu dieſer Auseinanderſetzung und Ge⸗ 
meinheitsteilung gegeben. Allerdings iſt ſie damals noch nicht vollſtändig 
durchgeführt worden; es kam in der Hauptſache nur zu der Herauslöſung 
der Rittergüter aus der Feldgemeinſchaft mit den Bauerngemeinden; erſt 
durch das Landeskulturedikt von 1811 iſt dann das Werk von neuem an⸗ 
gegriffen worden und es hat bis an die Schwelle der Gegenwart gedauert, 
bis es vollendet worden iſt: es iſt ein Teil der Arbeit, die den General- 
kommiſſionen oblag, an deren Beſeitigung man heute denken kann. 

Die andere große Aufgabe der Generalkommiſſionen war bekanntlich 
die Regulierung der gutsherrlich⸗bäuerlichen Verhältniſſe, die mit der 
Bauernbefreiung zuſammenhing. Wir rühren damit an die große ſoziale 
Frage des 18. Jahrhunderts. Friedrich hat ernſthaft darüber nachgedacht, 
er hat ſie aber noch nicht zu löſen vermocht. Es hat einmal einen Moment 
gegeben, bei den Retabliſſementsarbeiten in Pommern, die Brenkenhoff 
als Kommiſſar des Königs leitete, unmittelbar nach dem Kriege, im Jahre 
1763, da hat Friedrich einmal die kategoriſche Forderung aufgeſtellt, daß 
das, was er „Leibeigenſchaft“ nannte, vollſtändig abgeſchafft werden 
ſollte. Es handelte ſich um die Erbuntertänigkeit und Gutspflichtigkeit der 
Bauern, um ihr ſchlechtes, unſicheres Beſitzrecht an den Höfen, um die 
Verpflichtung zum Frondienſt auf dem Herrengut. Der König ließ ſich 
dann aber wahrſcheinlich von Brenkenhoff überzeugen, daß eine völlige 
Auflöſung dieſes gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes ohne Entſchä— 
digung des Gutsherrn nicht möglich ſei, da ſonſt die ganze Landwirt- 
ſchaft über den Haufen fallen werde; und da er die Mittel zu einer Geld— 
entſchädigung aus der Staatskaſſe nicht beſaß, eine Entſchädigung aber 
aus den Mitteln und namentlich aus dem Lande der Bauern, wie ſie 
ſpäter ſtattgefunden hat, für ihn gar nicht in Frage kam, weil er das 
Bauernland nicht zu Gunſten der Güter vermindern wollte, ſo hat er keine 
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Löſung des Problems gefunden und in der Hauptſache das Verhältnis io 
gelaſſen wie es war, nur daß er auf gewiſſe Milderungen drang, um die 
Lage der Bauern erträglich zu machen. Eine ſeiner leitenden Ideen dabei 
war, daß der Bauer nicht alle Tage der Woche, ſondern nur drei, höchſtens 
vier Tage zum Frondienſt verpflichtet ſein ſollte, was in der Mark auch 
ſchon im allgemeinen üblich war. Auf den Domänen hat der König dieſe 
Milderung auch allgemein zur Durchführung gebracht; aber auf den 
Rittergütern, wo er keinen Zwang anwenden wollte, behaupteten ſich in 
Pommern und Preußen die „ungemeſſenen“ Dienſte, und das hat dann 
ſpäter doch auch wieder auf die Domänen zurückgewirkt. Es iſt alſo eine 
vermittelnde, ausgleichende, im weſentlichen doch konſervative Sozial— 
politik, die Friedrich getrieben hat. Er mußte Rückſicht nehmen auf den 
Landadel; denn aus dieſem wollte er ſein Offizierkorps ausſchließlich zu— 
ſammenſetzen, weil er den unentwickelten bürgerlichen Ständen nicht die 
Eigenſchaften zutraute, die er von ſeinen Offizieren forderte. Das iſt ein 
maßgebender Geſichtspunkt ſeiner ganzen inneren Politik. Aber anderſeits 
waren die Bauernſöhne der Kern der Kantoniſten in der Armee, und 
darum hat Friedrich zu Gunſten des Bauernſtandes eine Maßregel mit 
großer Strenge und Konſequenz zur Durchführung gebracht, die man 
gewöhnlich als den Grundſatz des Bauernſchutzes zu bezeichnen pflegt: er 
gebot nämlich aufs ſtrengſte, daß keine Hufe Bauernland vom Rittergut 
eingezogen werden dürfe, vielmehr mußte jeder erledigte Hof wieder mit 
einem bäuerlichen Wirt beſetzt werden. Dieſer monarchiſche Bauernſchutz 
hat den Bauernſtand der preußiſchen Oſtprovinzen vor der Gefahr einer 
Aufſaugung durch den Großgrundbeſitz bewahrt, die mit den landwirt— 
ſchaftlichen Betriebsveränderungen der Zeit verbunden war und der der 
größte Teil des Bauernſtandes in England und auch in benachbarten 
norddeutſchen Gebieten, wie dem der mecklenburgiſchen Ritterſchaft und 
der ſchwediſchen Vorpommerns, zum Opfer gefallen iſt. Nicht die Be— 
freiung alſo, aber die „Konſervation“ des Bauernſtandes, wie man zu 
ſagen pflegte, war eine der Hauptmaximen der Friderizianiſchen Wirt— 
ſchafts- und Sozialpolitik. Ein zahlreicher Bauernſtand ſchien ihm die 
unentbehrliche Grundlage nicht bloß für die Ergänzung des Heeres, 
ſondern überhaupt für eine geſunde Bevölkerungspolitik. 

Das Hauptmittel aber zur Verdichtung der Bevölkerung ſah er mit 
allen merkantiliſtiſchen Theoretikern und Praktikern in einer energiſch be— 
triebenen Induſtrieförderung. Das Handwerk ſpielt natürlich in dem 
Ganzen der Volkswirtſchaft auch noch eine bedeutende Rolle, aber für die 
Wirtſchaftspolitik Friedrichs des Großen kommt es wenig in Betracht. 
Seit Friedrich Wilhelm I. die Handwerks- und Zunftverhältniſſe im 
Sinne der Zeit neu geordnet hatte, war auf dieſem Gebiete nicht mehr 
viel zu tun. Das Handwerk hatte ſeinen goldnen Boden noch nicht ganz 
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verloren. Zunftzwang und Befähigungsnachweis herrſchten noch durch— 
aus, aber unter Aufſicht jtaatlicher Organe; die Zünfte waren zugleich 
eine Handhabe zur Ausübung der ſtaatlichen Gewerbepolizei. Das 
eigentlich Bedeutende aber in der Friderizianiſchen Gewerbepolitik ſind die 
Manufakturen. In den Manufakturen ſah man damals die Blüte der 
Volkswirtſchaft, die große Quelle des Reichtums, die man entwickeln und 
pflegen müſſe. England, Holland, Frankreich waren Stolz auf ihre Tuch-, 
Leinen-, Baumwoll- und Seideninduſtrien; am Niederrhein, in der 
Schweiz, in Sachſen hatte man angefangen, ihnen darin nachzueifern. 
Dieſe Manufakturen ſind eine Induſtrie von weſentlich anderem Typus 
als die heutige. Kohle und Eiſen, die heute das gewerbliche Leben be— 
herrſchen, ſpielten damals noch keine Rolle; es ſind hauptſächlich die 
Textilgewerbe, um die es ſich damals handelte. Und auch in dieſen finden 
wir im allgemeinen noch keine geſchloſſenen Fabriken; Maſchinen wurden 
nur in geringem Umfange angewendet; es iſt in der Hauptſache eine 
Haug: und Werkſtattinduſtrie, vielfach noch mit handwerksmäßiger 
Technik, eine manufacture dispersee, wie die Franzoſen ſagten, wo ein 
kaufmänniſcher Verleger eine größere Zahl von Meiſtern mit ihren Ge— 
hilfen, oft in ihren eigenen oder gemieteten Häuſern und Werkſtätten 
für ſeine Rechnung arbeiten ließ. Die Handarbeit herrſcht dabei durchaus 
vor: daher der Name „Manufaktur“. Obenan ſtanden die Luxusinduſtrien 
der feinen Tuche und Seidenſtoffe. Die große Induſtrie produzierte 
damals noch nicht ſo ſehr für die Maſſen wie heute. Die billigen Stapel— 
artikel fehlten noch. Man produzierte namentlich für die allein kauf— 
kräftigen oberen Stände; die Kaufkraft der Maſſen war noch wenig ent— 
wickelt, für ſie genügte noch großenteils das lokale Gewerbe und der alte 
Hausfleiß der Familienwirtſchaft; daher die für uns befremdliche Er— 
ſcheinung, daß Luxusinduſtrien, wie die Seideninduſtrie, eine ſo be— 
deutende Stellung in dem Ganzen der Volkswirtſchaft einnehmen konnten, 
wie es unter Friedrich dem Großen der Fall war. Friedrich Wilhelm J. 
allerdings hatte vornehmlich die Wollinduſtrie begünſtigt; er hatte die 
Ausfuhr von Rohwolle bei Todesſtrafe verboten, um den einheimiſchen 
Tuchmachern einen billigen Rohſtoff zu ſichern, und er hatte die modiſchen 
engliſchen Baumwollzeuge aufs ſtrengſte verboten, um den Abſatz der ein— 
heimiſchen Tuche zu befördern; in dem Lagerhaus hatte er eine ſtaatliche 
Tuchmanufaktur begründet, die das Tuch für Mannſchaften und Offiziere 
der Armee herzuſtellen hatte; in vielen Städten, wo Tuchmacherei be— 
trieben wurde, waren Wollmagazine eingerichtet, aus denen die kleinen 
Meiſter den Rohſtoff vorſchußweis erhalten konnten. Alle dieſe Ein— 
richtungen hat Friedrich beibehalten; er hat auch einen Verſuch mit der 
Herſtellung von Baumwollſtoffen gemacht, die damals ſehr in Mode waren. 
Aber ſein Hauptintereſſe galt der Seideninduſtrie, und zwar aus dem ein— 
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fachen Grunde, weil er aus den handelsſtatiſtiſchen Nachrichten, die er 
zuerſt ſyſtematiſch ſammelte und benutzte, erſehen hatte, daß für Seiden— 
waren der größte Poſten von Geld außer Landes ging. Die Seiden— 
industrie iſt dasjenige Gewerbe, an dem die merkantiliſtiſche Gewerbe— 
politik Friedrichs des Großen am beſten ſtudiert werden kann; darum iſt 
ſie auch zum Gegenſtand einer beſonderen Publikation in den von der 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen Acta Borussica 
gemacht worden. Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſes Vortrags das 
feine und verwickelte Gewebe der Maßregeln zu ſchildern, durch das dieſe 
Induſtrie begründet und emporgebracht worden iſt. Der Seidenbau, die 
Erzeugung des Rohſtoffes im Lande, ſpielt auch eine Rolle dabei, aber nicht 
die erſte; die Hauptſache war die Fabrikation von Sammet- und Seiden⸗ 
ſtoffen aller Art, von ſeidenen Tüchern, Bändern, Strümpfen und dergl. 
Es handelt ſich durchaus nicht um eine Staatsinduſtrie, ſondern um eine 
große Anzahl von Privatunternehmungen, die aber großenteils durch An— 
regung und mit Unterſtützung der Regierung ins Leben gerufen worden 
ſind. Friedrich der Große war kein Freund von eigentlichen Staats— 
betrieben in der Induſtrie; er gab lieber tüchtigen Privatleuten Vor— 
ſchüſſe, Häuſer oder ſonſtige Beihilfen zur Einrichtung eines Betriebes, 
weil es ihm hauptſächlich darauf ankam, den Unternehmungsgeiſt zu 
wecken und zu beleben. Auch das Lagerhaus hat er an einen rheiniſchen 
Geſchäftsmann als Privatunternehmer übertragen; die Porzellanmanu— 
faktur, die ja noch heute in Staatsbetrieb iſt, hat er nur übernommen, weil 
der Privatunternehmer, der bekannte patriotiſche Kaufmann Gotzkowski, 
nicht damit fertig werden konnte und in Konkurs geriet. Der König 
kümmerte ſich ganz perſönlich um das Geſchäft im ganzen und um die 
einzelnen Fabriken. Er hatte ſich eine Menge von kaufmänniſchen und 
techniſchen Kenntniſſen angeeignet und ſuchte ſich damit ſeinem Lande 
nützlich zu machen. Er rät und hilft und ermutigt; er ſchilt und tadelt; 
er gibt Vorſchüſſe und Prämien, er läßt geſchickte Arbeiter aus dem Aus— 
land herbeiſchaffen, er ſorgt für günſtige Bedingungen beim Einkauf des 
Rohſtoffes, der meiſt aus Italien bezogen wurde, und beim Abſatz, nament— 
lich im Lande ſelbſt, wo allmählich alle fremde Konkurrenz ausgeſchloſſen 
wird, ſobald die einheimiſchen Fabriken nach Quantität und Onalität 
dem Bedarf zu genügen ſcheinen. Die Zeit von 1746 bis 1756 iſt mehr 
die Epoche des Aufbaues, der Förderung und Unterſtützung neuer Unter— 
nehmungen; die Zeit von 1763 bis 1786 die Zeit des Ausbaues, des 
Schutzes gegen fremde Konkurrenz durch hohe Zölle und Handelsverbote. 
Das Königliche Kabinett nahm zeitweis faſt die Geſtalt eines großen In— 
duſtrie- und Handelskontors an; ſtaatliche Reglements ſorgten für Soli— 
dität in der Technik der Fabrikation und für anſtändige Geſchäfts— 
beziehungen zwiſchen den kaufmänniſchen Verlegern und den Arbeitern; 
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alle Waren wurden einer amtlichen Schau unterworfen und nur wenn 
ſie tadellos waren, geſtempelt; der ſtaatliche Stempel erſetzte gewiſſermaßen 
den Ruf einer weltbekannten Firma. Neue Erfindungen wurden durch 
Exkluſivprivilegien auf eine Reihe von Jahren geſchützt, ähnlich wie bei 
uns heut durch Patent; eigentliche Monopole gab es nicht; vielmehr war 
die Abſicht des Königs, daß die Konkurrenz nicht ausgeſchloſſen ſein, 
ſondern anſpornend wirken ſollte. Aber die Konkurrenz wurde anderſeits 
auch in Schranken gehalten, damit ſie nicht allzu wild ins Kraut ſchoß. 
Alle Betriebe bedurften einer ſtaatlichen Konzeſſion, die meiſten waren 
mit ſtaatlicher Unterſtützung begründet. Für die Fülle von Arbeit, die ſich 
der Staat auf dieſe Weiſe auflud, mußten beſondere Behörden geſchaffen 
werden. Die Oberleitung nächſt dem Königlichen Kabinett hatte das 1740 
neubegründete ſogenannte V. Departement des Generaldirektoriums für 
Fabriken und Handelsſachen, das als erſtes Fachdepartement neben die 
bisherigen Provinzialdepartements dieſer oberſten Verwaltungsbehörde 
trat, an ſeiner Spitze anfangs der Miniſter v. Marſchall, ſpäter der Ge— 
heime Finanzrat Faſch, ein geborener Schweizer, der lange in Amſterdam 
preußiſcher Haudelsagent geweſen war. Für Berlin beſtand eine beſondere 
Manufakturkommiſſion, es gab eine beſondere Manufakturkaſſe mit Fili— 
alen in den Provinzen, ein ſtaatliches Seideumagazin, ſtaatliche Fabriken— 
kommiſſare und Schaumeiſter — kurz einen ganzen Apparat von Be— 
hörden für die Beauſſichtigung, Leitung und Unterſtützung der Manufak— 
turen. 

In einer ausgebildeten Volkswirtſchaft würden die meiſten dieſer 
kaßregeln überflüſſig und verfehlt erſcheinen; um ſie richtig zu würdigen, 
muß man bedenken, daß es ſich um ein Land handelte, das hinter den 
führenden Staaten Europas wirtſchaftlich weit zurückgeblieben war und 
nun in beſchleunigtem Tempo auf eine höhere Stufe der Entwicklung 
gebracht werden mußte. Natürlich ſchlug mancher Verſuch fehl, aber im 
großen und ganzen haben die Beſtrebungen des Königs doch Erfolg gehabt. 
Die Seideninduſtrie in Berlin und Potsdam beſchäftigte am Ende des 
18. Jahrhunderts 4500 Webſtühle mit einem Jahresprodukt von etwa 
drei Millionen Talern an Wert, wovon ein Drittel exportiert wurde, zwei 
Drittel zur Befriedigung des inneren Marktes dienten; an 12000 
Menſchen fanden dabei ihren Lebensunterhalt. Sie konnte während der 
Franzöſiſchen Revolution daran denken, mit der berühmten Lyoner In— 
duſtrie zu konkurrieren; in Deutſchland war ſie weitaus die bedeutendſte, 
bedeutender auch als die ebenfalls zu Preußen gehörige Crefelder Seiden— 
induſtrie, die faſt ganz in den Händen der Familie v. der Leyen war 
und inſofern einen merkwürdigen Gegenſatz zu der Berliner Induſtrie 
bildet, als ſie ohne ſtaatliche Unterſtützung von ſelbſt aus einem nieder— 
läudiſchen Ableger erwachſen war. Die beiden Gebiete — Crefeld und 
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Berlin — waren damals handelspolitiſch ganz getrennt. Für den Nieder- 
rhein hatte Friedrich der Große den v. der Leyen ein Monopol bewilligt; 
d. h. es durfte auf preußiſchem Gebiet dort kein Konkurrenzunternehmen 
gegründet werden. Die Geſamtheit der Fabriken in Leinen, Wolle, Baum— 
wolle, Seide, Leder, Metallen, Tabak und Zucker gibt der Miniſter 
v. Hertzberg für das Jahr 1785 auf 165 000 Arbeiter an und auf eine 
Produktion von 30 Millionen Talern. Es mag ſein, daß dieſe Zahlen 
etwas übertrieben ſind; die damalige Statiſtik iſt nicht ganz zuverläſſig. 
Aber das iſt außer Frage: Preußen war durch Friedrich den Großen in 
die Reihe der induſtriellen Staaten eingeführt worden. Berlin galt damals 
als die Stadt des beſten Geſchmacks in Deutſchland und war als In— 
duſtrieort am Ende des 18. Jahrhunderts viel bedeutender als ſpäter in 
der Zeit von 1815 bis 1866. Das war das Hauptergebnis, daß der Geiſt 
der Induſtrie, der die Welt ergriffen hatte, auch nach Preußen verpflanzt 
worden war, daß das Volk arbeiten lernte, daß Unternehmungsluſt und 
Geſchäftsſinn geweckt wurden, daß eine Gruppe von intelligenten und 
kapitalkräftigen Unternehmern und eine breite Klaſſe von gelernten und 
diſziplinierten Manufakturarbeitern entſtand, — kurz, daß neues Leben 
in die alte, kleinbürgerlich-agrariſche Geſellſchaft kam, ein neues Leben, 
wie es z. B. dem benachbarten Polen zum unwiederbringlichen Schaden 
für Volk und Staat damals gefehlt hat. Es handelte ſich im Grunde 
darum, daß alle produktiven Kräfte, die im Lande ſchlummerten, geweckt 
und in Tätigkeit geſetzt wurden. Mit der Induſtrie entſtand natürlich auch 
der Intereſſengegenſatz der Unternehmer und der Arbeiter; aber er hat 
damals noch keine ſcharfen Formen angenommen. Der König war auch 
hier bemüht, ausgleichend und vermittelnd, mildernd und beruhigend ein— 
zuwirken. Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, daß in den 
Manufakturreglements der Friderizianiſchen Zeit ſchon manche Ge— 
danken des modernen Arbeiterſchutzes und der modernen Sozialpolitik 
anklingen. Aber der eigentlich maßgebende Geſichtspunkt blieb für 
Friedrich doch die Steigerung der Produktion, die wirtſchaftliche Selb— 
ſtändigkeit des Landes, die Förderung des Wohlſtandes im ganzen. Es 
iſt eine arbeiterfreundliche, aber zugleich auch eine eminent kapital— 
freundliche Politik, die er getrieben hat; das Ziel war anch hier die 
Mehrung und Stärkung der Staatskräfte. 

Wie dieſe Induſtrialiſierungspolitik gewirkt hat, ergibt ſich auch 
daraus, daß die Handelsbilanz, die unter Friedrich Wilhelm I. noch eine 
paſſive geweſen war, am Ende der Regierung Friedrichs einen Überſchuß 
der Ausfuhr über die Einfuhr von 3 bis 4 Millionen aufwies. (Die amt— 
liche Statiſtik ergab ſogar 5 Millionen, aber der König, der wohl wußte, 
daß hier etwas übertrieben wurde, zog für ſeine Privatinformation eine 
Million davon ab; der Miniſter v. Heinitz wollte ſogar 2 Millionen 
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weniger rechnen.) Eine joldye aktive Handelsbilanz ſah die merkantiliſtiſche 
Theorie als Beweis einer günſtigen Lage der Volkswirtſchaft an, während 
die paſſive als ungünſtig galt. Auch Friedrich hat dieſe Auffaſſung geteilt. 
Er pflegte zu ſagen, ein Land, das keine Silberbergwerke habe, wie 
Preußen, kaufe ſich arm, wenn es vom Ausland mehr kaufe als dahin 
verkaufe. Und er hatte von ſeinem Standpunkt aus ganz recht, wenn auch 
die merkantiliſtiſche Theorie von der Handelsbilanz in ihrer Allgemeinheit 
nicht haltbar iſt. Man unterſchied damals nicht zwiſchen Handelsbilanz 
und Zahlungsbilanz. Man kam auf dieſen Unterſchied erſt ſpäter, als man 
ſah, daß England eine paſſive Handelsbilanz hatte, d. h. mehr vom Aus— 
lande einführte als dahin ausführte, und doch immer reicher wurde. Das 
lag daran, daß die großen Gewinne, die aus den im Ausland angelegten 
Kapitalien und aus dem Seetransport herfloſſen, in der Statiſtik des 
Warenverkaufs keine Berückſichtigung fanden; brachte man ſie aber mit 
in Anſchlag, ſo wurde die paſſive Bilanz zur aktiven. Ahnlich ſo liegt es 
ja heute auch bei uns; aber in dem Preußen Friedrichs des Großen war 
die Sache einfacher. Da gab es keine irgendwie namhaften Aktiva aus 
ausländiſchen Zinszahlungen oder aus Reedereigewinn; die Handelsbilanz 
war im weſentlichen identiſch mit der Zahlungsbilanz. Und darum hatte 
Friedrich ganz recht mit ſeinen Kalkulationen, und die Umwandlung der 
paſſiven in eine aktive Handelsbilanz bedeutete in der Tat eine Zunahme 
an Wohlſtand und wirtſchaftlicher Kraft im vollen Maße der Differenz. 
Im übrigen galt durchaus das Prinzip, daß die Intereſſen des Handels 
denen der Induſtrie untergeordnet ſein müßten. Aus den Kreiſen der 
Kaufleute, die vorzugsweiſe vom Zwiſchenhandel lebten, hat das Wirt— 
ſchaftsſyſtem Friedrichs manchen offenen und geheimen Widerſtand er— 
fahren. Es war die beſtändige Klage des Königs, daß die Kaufleute lieber 
die Kommiſſionäre des Auslandes ſein, als den Intereſſen der heimiſchen 
Induſtrie dienen wollten. Das energiſche Hochſchutzzoll- und Prohibitiv— 
ſyſtem ſchränkte natürlich den Handel mit fremden Waren ſehr empfindlich 
ein; und der davon unzertreimliche Schmuggel trieb zu immer ſchärferen 
Maßregeln. Die Wirkungen des Schmuggelhandels waren um ſo gefähr— 
licher, weil Preußen bei der Zerriſſenheit ſeines Gebiets und der Länge 
ſeiner Grenzen kein Grenzzollſyſtem haben konnte. Die Schutzzölle ſteckten 
vielmehr in den Akziſeſätzen, und die Akziſe wurde nur an den Toren der 
Städte erhoben. Man hat wohl geſagt, die Städte hätten wie Schutzzoll— 
inſeln in dem Meer des ländlichen Freihandels gelegen. Das iſt nicht ganz 
richtig; auf dem platten Lande waren die ſogenannten hocheinpoſtierten 
Waren ganz und gar verboten, aber die Kontrolle, die durch die ſtädtiſchen 
Polizeiausreuter geübt wurde, war ganz unzulänglich. Erſt nach Ein— 
führung der Akziſeregie (1766) iſt es zur Bewachung der Grenzen durch 
ſogenannte Zollbrigaden gekommen, aber eine eigentliche Grenzzollinie 


394 


iſt auch damals nicht eingerichtet worden. Daher die ſtarke Abneigung, 
die Friedrich gegen den Durchfuhrhandel hatte. Er hielt allen Durchfuhr— 
handel für verkappte Konterbande. Namentlich von der Leipziger Meſſe 
aus, glaubte er, werde das Land mit geſchmuggelten Waren überſchwemmt. 
Die Zollſätze für den Durchfuhrhandel wurden infolgedeſſen nach dem 
Siebenjährigen Kriege ſo ſtark geſteigert, daß der Handel die preußiſchen 
Grenzen zu umgehen begann. Auch der preußiſche Meßplatz Frankfurt 
a. O., wo namentlich die polniſchen Juden ihre Einkäufe zu machen 
pflegten, erfreute ſich nicht der Handelsfreiheit, die ſonſt auf den Meſſen 
ſelbſt im Zeitalter des Merkantilismus zu herrſchen pflegte. Man wollte 
die Polen zwingen, die preußiſchen Manufakturwaren den franzöſiſchen 
und ſächſiſchen vorzuziehen; Frankfurt ſollte ein großer Abſatzmarkt für 
die preußiſchen Fabriken werden. Dieſe Abſicht iſt doch nur zum Teil 
erreicht worden; die Händler aus Brody und Lemberg begannen ſich nach 
Leipzig zu wenden, wo auf den Meſſen größere Freiheit herrſchte. Auch die 
Breslauer Kaufleute klagten, daß die hohen Durchfuhrzölle ihnen das 
Geſchäft mit den Polen ruinierten und den Handel zwängen die preußiſchen 
Grenzen zu umgehen. Zweifellos iſt Friedrich in dieſem Punkte zu weit 
gegangen; aber die Konſequenz ſeiner Maßregeln iſt nicht zu verkennen. 
Mit den Nachbarländern Sachſen und Eſterreich iſt es ſchon ſeit dem 
Siebenjährigen Kriege zu einer völligen Handelsſperre gekommen, wie ſie 
übrigens damals z. B. auch zwiſchen England und Frankreich geherrſcht 
hat. Für Schleſien hätte Friedrich gern die alten vorteilhaften Handels— 
beziehungen nach den öſterreichiſchen Ländern beibehalten, aber hier haben 
ihm die Eſterreicher einen Strich durch die Rechnung gemacht. Polen ſuchte 
man in ähnlicher Weiſe zu behandeln, wie England damals ſeine Kolo— 
nien behandelte, als einen billigen Einkaufsmarkt für Rohprodukte und als 
einen gezwungenen Abnehmer von Manufakturwaren. Dieſen Sinn hatte 
in der Hauptſache der Handelsvertrag von 1775, der auch die hohen 
Durchgangszölle für fremde Waren enthielt. Mit Frankreich und Spanien 
hätte Friedrich gern einen Handelsvertrag gehabt, der ſich auf anderen 
Linien bewegte, namentlich bei Spanien kam es ihm darauf an, der ſchle— 
ſiſchen Leineninduſtrie einen geregelten Abſatz nach den mittel- und ſüd— 
amerikaniſchen Kolonien zu verſchaffen; es iſt aber mit beiden Verträgen 
nach langen Verhandlungen nichts geworden, auch mit dem ſpaniſchen 
nicht, obwohl der König, durch eine undeutliche Berichterſtattung verführt, 
eine Zeitlang geglaubt hat, der Vertrag ſei perfekt geworden. Beſſer gelang 
es mit der nordamerikaniſchen Union, mit der wirklich ein Handelsvertrag 
zuſtande kam, auf den man in den Berliner Fabrikantenkreiſen große 
Hoffnungen ſetzte; aber die Engländer behielten auch nach der Aner— 
kennung der Union den Handel dorthin doch in der Hauptſache in ihren 
Händen. 
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Das ganze preußische Staatsgebiet als eine geſchloſſene handels— 
politiſche Einheit zuſammenzufaſſen, verbot ſich noch durch die abgeſonderte 
Lage der weſtlichen Provinzen und auch Oſtpreußens. Friedrich begnügte 
ſich, die mittleren Provinzen als ein kompaktes Handels- und Wirtſchafts— 
gebiet zu organiſieren, an das er auch Schleſien anzugliedern bemüht war. 
Der einzige Strom, der mit ſeinem ganzen ſchiffbaren Laufe zu Preußen 
gehörte, die Oder, wurde zu einer in der Hauptſache freien Schiffahrts— 
ſtraße gemacht. Die alten Stapel- und Niederlagsrechte in Frankfurt und 
Stettin wurden aufgehoben, während man ſie an der Elbe, in Magdeburg, 
im Gegenſatz zu Sachſen und ſeinem Leipziger Straßenzwang gefliſſentlich 
neu belebt hat. Auch im Gegenſatz zu Hamburg war man bemüht, den 
Handel möglichſt von der Elbe weg und auf die Oderſtraße zu lenken; 
Stettin ſollte für Preußen als Ein- und Ausfuhrhafen an die Stelle 
Hamburgs treten. Den Beſitz der Odermündung hat erſt Friedrich der 
Große für den Handel nutzbar gemacht, indem er die verſandete Swine 
ausbaggern ließ und hier den Hafeuplatz Swinemünde anlegte. Die See— 
ſchiffahrt blieb allerdings hier und in den preußiſchen Häfen überhaupt 
in beſcheidenen Grenzen; auch die Emdener aſiatiſche Handelskompagnie 
ſteht nicht eben im Mittelpunkt des wirtſchaftspolitiſchen Intereſſes. 
Preußen gehörte damals nicht zu den Seemächten; es hatte ſich — im 
Gegenſatz zu den Plänen des Großen Kurfürſten — ſeit Friedrich 
Wilhelm J. mit bewußter Einſeitigkeit dem wirtſchaftlichen Binnenverkehr 
zugewandt, vor allem den Gewerben und Manufakturen, und auch 
Friedrich der Große hat nichts Weſentliches daran geändert. Es fehlte 
Preußen eine Kriegsflotte, um den überſeeiſchen Handel wirkſam zu 
ſchützen; gegen die Kapereien der Engländer in den Seekriegen, die ja 
auch die neutralen Flaggen nicht verſchonten, war man doch ziemlich 
machtlos. Vielleicht hätte ſich das alles geändert, wenn Danzig preußiſch 
geworden wäre; aber das iſt ja bekanntlich unter Friedrich dem Großen 
noch nicht geſchehen. So aber, wie der Staat damals war, ſchien er einer 
Kriegsflotte nicht zu bedürfen; und die Koſten des Landheeres, das un— 
bedingt nötig war, waren auch viel zu hoch, als daß Friedrich daran 
denken konnte, auch noch die Mittel zur Begründung und Unterhaltung 
einer Kriegsflotte zu erſchwingen. Nicht der Handel, ſondern die Induſtrie 
alſo war der eigentliche Lebensnerv des Friderizianiſchen Staates. Die 
1772 begründete Seehandlungsgeſellſchaft hatte anfänglich vornehmlich 
nur die Aufgabe, das Land mit Salz, namentlich auch Seeſalz, zu ver— 
ſorgen; ſpäter iſt ſie zu einem ſtaatlichen Geldinſtitut geworden, das allerlei 
Baukgeſchäfte beſorgte und namentlich auch induſtrielle Intereſſen zu 
fördern beſtimmt war. Mit der 1768 begründeten Bank aber verfolgte der 
König den Zweck, die preußiſchen Geſchäftsleute von dem beherrſchenden 
Einfluß der fremden Geldmächte zu befreien, und dieſer Zweck iſt, nachdem 
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das Mißtrauen der Kaufleute überwunden und der anfangs beabſichtigte 
Zwang zur Vermittlung aller größeren Geldgeſchäfte durch die Bank auf— 
gegeben war, auch zur allgemeinen Zufriedenheit erfüllt worden. 

Die Wirtſchaftspolitik Friedrichs des Großen wandelt vielfach in den 
Spuren Colberts und des franzöſiſchen Syſtems überhaupt. Aber in einem 
Punkte tritt ein auffallender Unterſchied hervor. Während in Frankreich 
die Fürſorge für die Induſtrie ganz einſeitig übertrieben wurde zum Nach— 
teil des Ackerbaues, den man faſt ganz vernachläſſigte, charakteriſiert ſich 
das Wirtſchaftsſyſtem Friedrichs des Großen durch ein geſundes Gleich— 
gewicht zwiſchen den Intereſſen von Ackerbau und Induſtrie, von Stadt 
und Land. Das kam vor allem in der Getreidehandelspolitik zum Aus— 
druck. Während das Wollausfuhrverbot, das die Preiſe eines wichtigen 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſes zu Gunſten der Induſtrie herabdrückte, 
aufrecht erhalten wurde, hat Friedrich auf dem Gebiet des Getreidehandels 
ein eigentümliches Syſtem angewandt, das darauf berechnet war, die In— 
tereſſen der Produzenten und der Konſumenten gegeneinander zu balan- 
cieren. Es iſt charakteriſtiſch, daß dabei unter den Konſumenten neben den 
Manufakturarbeiten namentlich auch die Soldaten ins Auge gefaßt 
wurden, die damals in Friedenszeit nicht in ſtaatlicher Menage verpflegt 
wurden, ſondern ſich die Lebensmittel von ihrem kargen Solde kaufen 
mußten; auf der Produzentenſeite erſcheinen neben den Rittergutsbeſitzern 
auch die Domänenpächter. Zwiſchen dieſen beiden Gruppen will der König 
vermitteln, indem er möglichſt ſtabile mittlere Getreidepreiſe anſtrebt, 
wie ſie dem gemeinen Beſten am dienlichſten ſind. Er hat den Getreide— 
handel nicht geradezu zum Staatsmonopol gemacht, aber indem er die 
Ausfuhr an Freipäſſe band, die er perſönlich unterſchrieb und fie jo be— 
ſtändig nach ſeinem Ermeſſen und nach der Konjunktur regulierte, und 
indem er die Einfuhr von Getreide im großen für ſtaatliche Rechnung, 
meiſt in Polen, bewerkſtelligte, ſchuf er ſich doch einen überſehbaren, an— 
nähernd geſchloſſenen Inlandsmarkt, auf deſſen Preiſe er durch ſeine 
Magazine einen maßgebenden und ausgleichenden Einfluß üben konnte. 
Stieg nach ſchlechten Ernten der Preis zu hoch, ſo öffnete er die Magazine 
und verkaufte zu mäßigen Preiſen, bis das allgemeine Preisniveau ſank. 
In den Hungerjahren 1771 bis 1774 hat ſich dies Syſtem in Verbindung 
mit den Einkäufen des Königs in Polen ausgezeichnet bewährt: das Ge— 
treide blieb in Preußen auf einem Preisniveau, das weit unter dem der 
Nachbarländer ſtand, und Scharen von Einwanderern ſtrömten damals 
von Böhmen und Sachſen über die preußiſche Grenze. Anderſeits diente 
aber die Magazinpolitik auch dem Agrarſchutz. Sank der Preis des Ge— 
treides nach günſtigen Ernten unter den Satz, bei dem die Landwirte ihr 
Auskommen finden konnten, ſo kauften die königlichen Magazine das Ge— 
treide zu leidlichen Preiſen auf und wirkten damit der ſinkenden Tendenz 
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entgegen. Dieſe Seite der Sache iſt es namentlich, die eine gewiſſe Ahn— 
lichkeit des Syſtems mit dem bekannten Antrag des Grafen Kanitz zeigt; 
die konſervative Partei hat damals auch nicht unterlaſſen auf den Vorgang 
Friedrichs des Großen hinzuweiſen. Zur Ergänzung des Friderizianiſchen 
Syſtems diente aber noch die Maßregel der örtlichen Preistaxen für 
Lebensmittel, die von den ſtädtiſchen Behörden unter Beteiligung der 
Garniſonkommandeure von Zeit zu Zeit feſtgeſetzt wurden, nicht nur für 
das Brot, ſondern auch für Fleiſch und Bier. Die Bäcker, Schlächter, 
Brauer und Viktualienhändler, kurz, die Zwiſchenhand zwiſchen Urpro— 
duktion und Konſumtion, ſollte verhindert werden, die Preiſe für Lebens— 
mittel in willkürlicher und unbilliger Weiſe zu erhöhen — ein Geſichts— 
punkt, der vielleicht heute auch wieder Beachtung verdient. In all dieſen 
Maßregeln iſt ein Zug, den man heute ſtaatsſozialiſtiſch nennen würde. 
Der Staat hat die bürgerliche Geſellſchaft mit ihren wirtſchaftlichen In— 
tereſſen ganz und gar in ſeine Obhut und unter ſeine Leitung genommen. 
Dabei ſind die alten Standesunterſchiede noch gefliſſentlich aufrecht erhalten 
worden. Es gehört mit zum Bilde der Friderizianiſchen Wirtſchafts— 
politik, daß dem bürgerlichen Kapital der Weg zur Erwerbung von ritter— 
ſchaftlichem Grundbeſitz prinzipiell verſperrt war: das bürgerliche Kapital 
ſollte ſich in Handel und Gewerbe betätigen, die Rittergüter ſollten dem 
alten Adel vorbehalten werden, den der König als die Pflanzſchule ſeines 
Offizierkorps anſah, „davon“ — wie er einmal geſagt hat, „die Raſſe ſo 
gut iſt, daß ſie in alle Wege meritiret caſerniret zu werden.“ Anderſeits 
ſicherte der monarchiſche Bauernſchutz den Beſtand der bäuerlichen Wirt— 
ſchaften vor den Aufſaugungstendenzen des Großgrundbeſitzes, denn eine 
Verminderung der bäuerlichen Wirtſchaften bedeutete eine Schwächung des 
Erſatzes an Kantoniſten. Und endlich den Bürgern in den Städten, die die 
Akziſe bezahlten, von der hauptſächlich die Regimenter unterhalten wurden, 
und die außerdem noch die Naturallaſt der Einquartierung trugen — 
ihnen waren die ſogenanuten ſtädtiſchen Nahrungen, d. h. Handwerk, 
Handelsgewerbe, Brauerei in der Hauptſache ausſchließlich, mit wenigen 
feſt umgrenzten Ausnahmen überlaſſen; Handwerk und Handel durften auf 
dem platten Lande im allgemeinen nicht betrieben werden, mit Ausnahme 
der wenigen ſogenannten Landhandwerke, wie Schneider, Schmied, Rad— 
macher, Leineweber. Daraus ergab ſich eine eigentümlich ſcharfe wirt— 
ſchaftliche Trennung von Stadt und Land, wie ſie anderswo längſt ver— 
ſchwunden war, für den preußiſchen Staat aber charakteriſtiſch geblieben 
iſt bis ins 19. Jahrhundert hinein. Alſo: die noch halb feudale Geſell— 
ſchaftsordnung mit ihren Standes- und Erwerbsunterſchieden iſt in dem 
Friderizianiſchen Preußen zur Unterlage für eine eigentümliche Art von 
politiſcher Arbeitsteilung gemacht worden. Der Edelmann, der Bürger, 
der Bauer — ein jeder hat ſeine beſondere Laſt und Arbeitsleiſtung für 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1911. 12. Heft. 2 
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den Staat und er wird dafür in ſeiner beſonderen wirtſchaftlichen und 
Erwerbsſphäre geſchützt und erhalten. Dieſe Laſten ſind nicht gleich ver— 
teilt, das brachte eine jahrhundertelange Entwicklung mit ſich und das hat 
das Syſtem auf die Dauer unhaltbar gemacht: der Bürger hat ſchwerer zu 
tragen als der Edelmann und der Bauer am allerſchwerſten; aber alle 
Stände waren doch bereits in den Dienſt des Staates geſtellt, und ihre 
Leiſtungen für das Heerweſen waren das regulierende Prinzip der wirt— 
ſchaftlich-ſozialen Politik Friedrichs des Großen. Mit dem Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht mußte das alles natürlich ganz anders werden. 

Damit bin ich am Ende meiner Ausführungen und wieder zu 
der Betrachtung zurückgekehrt, von der ich ausgegangen war, und in der, 
wie ich glaube, der Schlüſſel zum Verſtändnis der ganzen Friderizianiſchen 
Wirtſchaftspolitik ſteckt: es war ein Syſtem von Maßregeln, das nicht von 
rein ökonomiſchen, ſondern vor allem von militäriſch-politiſchen Geſichts— 
punkten beherrſcht war, ein Syſtem, das nicht in erſter Linie die Glück— 
ſeligkeit des einzelnen im Auge hatte, ſondern vor allem die Macht und 
Größe des Staates. 


— —— — 


Glaufewik über Angriff und Perkeidigung. 
Perſuch einer Widerlegung. 5 
Von 
v. Bernhardi, 
General der Kavallerie z. D. 


9 Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die modernen Waffen haben die frontale Defenſive außerordentlich 
verſtärkt; die Maſſen der neuzeitlichen Heere haben die operative Bes 
weglichkeit der Armeen vermindert, und wenn dieſer Nachteil auch teil- 
weiſe durch die verbeſſerten Verkehrsmittel, Eiſenbahnen und Kraftwagen, 
aufgewogen wird, ſo können dieſe Hilfsmittel doch nicht auf jedem Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu voller Verwendung gelangen. Beſonders die Kraftwagen, 
die berufen ſcheinen, den Verkehr der Truppen mit den Eiſenbahnend— 
punkten zu vermitteln, ſind durchaus an gute Straßen gebunden. 

Unter dieſen Umſtänden kann die Frage aufgeworfen werden, ob 
die Vorteile, die der Defenſive aus den techniſchen Errungenſchaften der 
Neuzeit erwachſen ſind, nicht fo groß find, daß fie die vorzüglich auf Be— 
weglichkeit und moraliſchen Faktoren beruhende Überlegenheit des An- 
griffs aufwiegen oder gar überbieten. Wenn das der Fall wäre, würde 


man in Zukunft einer verteidigungsweiſen Kriegführung ann den 
Vorzug geben müſſen. 


Dieſe Frage iſt alſo von weitreichendſter Bedeutung und bedarf ein— 
gehender Erwägung. Im zweiten Bande meines Buches „Vom heutigen 
Kriege““) will ich verſuchen, fie zu beantworten; ich bin dabei zu der 
Überzeugung gelangt, daß gerade im modernen Maſſenkriege die Offen— 
ſive die weitaus überlegene Form deskriegeriſchen Verfahrens 
iſt. Als endgültig entſchieden kann dieſe Streitfrage jedoch nur dann gelten, 
wenn es gelingt, die größte militäriſche Autorität zu widerlegen, die ſich 
im entgegengeſetzten Sinne ausgeſprochen hat und noch heute — ſehr mit 
Recht — die geiſtige Führerſchaft in der deutſchen Armee behauptet. 
Clauſewitz hat die Verteidigung für die an ſich ſtärkere Form des 


*) Berlin 1912. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Kriegführens erklärt“) und ſogar ziemlich ſcharf die gegenteilige Meinung 
abgeſprochen, die er als eine Begriffsverwirrung oberflächlicher Schrift— 
ſteller brandmarkt. 

Ich kann jedoch — ſelbſt auf die Gefahr hin, dem großen Kriegs— 
philoſophen gegenüber unbeſcheiden zu erſcheinen — ſeine Beweisführung 
nicht als richtig anerkennen und will verſuchen, ſie zu widerlegen. Ich habe 
den Eindruck gewonnen, daß er ſich dadurch zu einem Trugſchluß hat ver— 
leiten laſſen, daß die Grundanſchauung, von der er ausgeht, nicht ganz 
einwandfrei gefaßt iſt. 

Wie mir ſcheinen will, iſt er auf dieſen Weg gedrängt worden durch 
den Eindruck zweier gewaltiger Erfahrungen, die ihm perſönlich nahe 
gerückt und wohl geeignet waren, nicht nur die Phantaſie gefangen zu 
nehmen, ſondern auch das Urteil zu beſtechen: nämlich unter dem Ein— 
druck des Siebenjährigen Krieges, der die ſchließliche Überlegenheit zäher 
Defenſive zu beweiſen ſchien, und des Feldzuges von 1812 in Rußlaud, 
in dem der gewaltigſte Angriffsfeldherr der neueren Zeit ſehr mittel— 
mäßigen Strategen unterlag. 

Für dieſe ſcheinbar ſo überzeugende Lehre der Erfahrung hat er die 
theoretiſche Erklärung geſucht und iſt damit zu einer Reihe von Schlüſſen 
gelangt, die die klaren und großen Züge ſeiner ſonſtigen Ideenwelt nicht 
überall aufweiſen. 

Clauſewitz legt ſeiner Beweisführung die Anſchauung zugrunde, daß 
bloße Abwehr überhaupt kein Krieg ſei; damit Krieg zuſtande komme, 
müſſe der in der Abwehr befindliche Verteidiger die Stöße zurückgeben, 
die er empfängt; die Offenſivſtöße, deren man ſich in der Verteidigung 
bediene, gehörten mit zum Weſen des Verteidigungskrieges, der ohne ſie 
überhaupt kein Krieg ſein würde; als Verteidigungskrieg charakteriſiere 
er ſich lediglich dadurch, daß man den Angriff des Gegners abwarte, bevor 
man wieder ſtoße, und daß man die Gunſt des Geländes ausnutze;: die— 
ſelbe Anſchauung ſei auch für das Gefecht maßgebend. Selbſt die Kugel, 
die man dem Angreifer entgegenſendet, betrachtet Clauſewitz als ein offen— 
ſives Element. 

Clauſewitz verzichtet alſo vollkommen darauf, die Vorteile von An— 
griff und Verteidigung als Kampfform gegeneinander abzuwägen. 
Er beſchränkt ſich darauf, offenſives und defenſives „Kriegführen“ mit— 
einander zu vergleichen, was offenbar etwas ganz anderes iſt. Aber auch 
in dieſer Beſchränkung halte ich die Behauptung von Clauſewitz als all— 
gemein gültigen Grundſatz nicht für richtig. 

Zunächſt kann ich die zugrunde gelegte Vorausſetzung nicht gelten 


*) Clauſewitz, Vom Kriege. 6. Buch, 1. Kapitel. 
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laſſen, daß der Gegenſtoß zum Weſen des Verteidigungskampfes gehöre. 
Es liegt vielmehr die Vorſtellung von einem ſolchen, der von ſeiten des 
Verteidigers rein abwehrend geführt wird, durchaus im Bereich der Mög— 
lichkeit. 

Wenn jemand einen Vorübergehenden mit Fauſtſchlägen anfällt, 
kann man ſich ſehr wohl denken, daß der Angegriffene lediglich die gegen 
ihn gerichteten Hiebe zu parieren ſucht, ohne wieder zu ſchlagen, in der 
Hoffnung, daß der Angreifer ermüden und es aufgeben werde, Stöße zu 
führen, die ſich dauernd als erfolglos erweiſen. Auch kann der Geſchla— 
gene bei ſeinem Verhalten auf Hilfe hoffen, die ihm von anderen gebracht 
wird. Ein Gegenſtoß iſt hier niemals notwendige Forderung. Auch 
die etwa von außen gebrachte Hilfe kann als ſolcher nicht aufgefaßt wer— 
den; ſie bedeutet vielmehr den Beginn eines neuen Kampfes. 

Das gleiche läßt ſich von Gefechten und vom Kriege ſagen. 

Man kann ſich ein Gefecht auch unter modernen Verhältniſſen ſehr 
gut vorſtellen, bei dem die reine Abwehr in die Erſcheinung tritt, bei dem 
der Verteidiger in rein abwehrender Haltung ſeine Waffen lediglich ge— 
braucht, um den Angriff des Gegners abzuweiſen, in der Hoffnung, daß 
jener ſich durch die erlittenen Verluſte von weiteren Angriffen werde ab— 
halten laſſen. In der Feuerabgabe des Verteidigers aber ein Moment 
der Offenſive zu erblicken, widerſpricht der Natur der Dinge, denn dem 
Schießen des Verteidigers liegt keinerlei offenſive Abſicht zugrunde, 
ſondern lediglich und ausſchließlich der Gedanke der Abwehr. Erſt durch 
die Abſicht, den Angriff durch das Schießen vorzubereiten, wird die Kugel 
zu einem Element der Offenſive. Sie an und für ſich als ſolches zu be— 
trachten, iſt meines Erachtens unzuläſſig. 

Man kann ſich auch einen Krieg denken, der von der einen Seite 
ohne jedes Element der Offenſive geführt wird. Clauſewitz behauptet 
zwar, daß eine ſolche Vorſtellung widerſinnig ſei, den Beweis dafür aber 
iſt er ſchuldig geblieben. Auch die kriegsgeſchichtliche Erfahrung beſtätigt 
meine Auffaſſung. Es hat häufig Kriege gegeben, die von der einen Seite 
rein defenſiv geführt wurden, jo beiſpielsweiſe der Feldzug von Torres 
vedras und in neuerer Zeit der Krieg gegen Dänemark 1864. Die Buren 
führten wenigſtens im erſten Teil des Krieges nach ihrem Einbruch in 
Natal und Kapland taktiſch die reine Abwehr grundſätzlich durch, und 
auch im erſten Teil des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges verführen die 
Franzoſen grundſätzlich defenſiv, im Vertrauen auf die überlegene Wir— 
kung des Chaſſepotfeuers. Ihre ſpäteren Offenſivverſuche aber können 
keineswegs als an ſich notwendige, im Weſen des Verteidigungskrieges 
begründete bezeichnet werden. Auch der Feſtungskrieg beruht urſprünglich 
auf dem Begriff der reinen Abwehr, des Schutzes gegen feindlichen An— 
griff, und war doch zu allen Zeiten ein wirklicher Kampf. 
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Meines Erachtens iſt daher der Gegenſtoß keineswegs eine logiſch 
notwendige Forderung des Verteidigungskrieges, und alle Schlüſſe, die 
auf ſolcher Vorausſetzung beruhen, müſſen als unhaltbar zurückgewieſen 
werden. 

Clauſewitz meint nun freilich, daß alle die Kriege, bei denen die 
Kriegführung tatſächlich auch in ihren letzten Zielen rein abwehrend 
blieb, ſämtlich als ſolche Fälle zu betrachten ſeien, „wo die Möglichkeit zu 
offenſiver Rückwirkung noch nicht gekommen war“, und führt als Bei— 
ſpiel die letzten Jahre des Siebenjährigen Krieges an. Der König, meint 
er, habe allerdings in dieſer Zeit an eine Offenſive nicht mehr gedacht, 
ja er habe ſie nur als ein beſſeres Mittel der Verteidigung angeſehen: 
nichtsdeſtoweniger ſei auch hier der Gedanke an die mögliche offenſive 
Rückwirkung ein notwendiger, denn nur dieſer habe die Eſterreicher 
bewegen können, Frieden zu ſchließen. Hier liegt meiner Anſicht nach 
doch eine etwas gezwungene Annahme vor. Nicht die Furcht vor einer 
möglichen Gegenoffenſive hat die Sfterreicher zum Friedensſchluſſe be— 
wogen — das iſt zum mindeſten keine logiſch notwendige Vorausſetzung 
—, ſondern die Einſicht, daß ſie mit ihren materiellen und vor allem 
geiſtigen Mitteln nicht imſtande ſein würden, die Machtmittel des Königs 
ſo weit zu brechen, daß dieſer in die Abtretung Schleſiens zu willigen ge— 
zwungen ſein würde. Das Beiſpiel beweiſt alſo keineswegs, was es be— 
weiſen ſoll. Dagegen laſſen ſich ſehr wohl Kriege anführen, bei denen an 
einen offenſiven Gegenſtoß in keinem Betracht überhaupt gedacht werden 
konnte. Denken wir beiſpielsweiſe an den ſchon angeführten Däniſchen 
Krieg 1864. Hier iſt der Gedanke an eine mögliche offenſive Rückwirkung 
der Dänen vollkommen ausgeſchloſſen. Es handelte ſich um reine Abwehr 
in der unbeſtimmten Hoffnung, nicht daß ein Gegenſtoß möglich werde, 
ſondern daß irgend eine Großmacht zu Gunſten Dänemarks einſchreiten 
werde. Wäre aber durch ein ſolches Ereignis mit der Zeit auch eine 
däniſche Offenſive möglich geworden, ſo hätte dieſer Umſtand doch niemals 
als ein der defenſiven Kriegführung an ſich innewohnender' Vorteil be— 
trachtet werden können, ſondern es hätte ſich dann um einen ganz neuen 
Krieg gehandelt. 

Ebenſo angreifbar wie ſeine Anſchauungen vom Weſen des Ver— 
teidigungskrieges ſind meines Erachtens die Gründe, die Clauſewitz bei— 
bringt, um die Überlegenheit des io beſtimmten defenſiven Krieg— 
führens zu beweiſen. Er ſagt: Zweck der Verteidigung ſei Erhalten. 
Erhalten ſei leichter als gewinnen, ſchon deswegen ſei, gleiche Mittel vor— 
ausgeſetzt, die Verteidigung leichter als der Angriff. Der Vorteil beſtehe 
darin, daß alle Zeit, die der Angreifer ungenutzt verſtreichen laſſe, in die 
Wagſchale des Verteidigers falle. Dieſem Umſtande habe der Preußiſche 
Staat im Siebenjährigen Kriege mehr als einmal die Rettung vom Unter— 
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gange zu verdanken. Hier liegen nun meiner Anſicht nad) eine ganze Reihe 
anfechtbarer Vorausſetzungen und Schlüſſe vor. 

Zunächſt muß es wohl ſchon als nicht ganz ſtreng logiſch bezeichnet 
werden, wenn der Philoſoph, während er bisher von der Form des 
Kriegführens gehandelt hat, hier plötzlich auf die allgemeine An— 
ſchauung von Angriff und Verteidigung zurückgreift, innerhalb deren das 
Kriegführen eine beſondere Spezialiſierung darſtellt, ſcheinbar um den 
Begriff des Erhaltens mit der Verteidigung identifizieren zu können. Aber 
auch an und für ſich und nicht bloß beim Kriegführen, iſt der Zweck der 
Verteidigung keineswegs Erhalten. 

„Erhalten“ iſt vielmehr ein ſekundärer Zweck, bei dem ein Beſitz 
notwendig vorausgeſetzt werden muß. Betrachtet man aber die Ver— 
teidigung ganz an und für ſich, jo iſt Abwehr ihr urſprünglich einziger 
Zweck, und die Erfüllung dieſes Zweckes kann natürlich nicht eintreten, 
ſolange gar kein Angriff ſtattfindet. Es iſt demnach ganz unzuläſſig, Um— 
ſtände, die dem Erhalten zugute kommen, der Verteidigung als in ihr 
begründete Vorteile zuzuſchreiben. Noch weniger ſtatthaft aber iſt es, 
wie mir ſcheinen will, Unterlaſſungen des Angreifers der Verteidigung 
als an ſich beſtehende Vorteile beizumeſſen. Nicht der Umſtand, daß die 
defenſive Kriegführung die ſtärkere Form der Kriegführung an ſich iſt, hat 
in den Fällen, die Clauſewitz im Auge hat, den Preußiſchen Staat gerettet, 
ſondern vielmehr der, daß die Gegner Friedrichs die Vorteile ihrer un— 
geheuren Überlegenheit und der ihnen zuſtehenden Offenſive nicht auszu— 
nutzen verſtanden, obgleich Friedrich der Große ſich auf die reine Ab— 
wehr beſchränkte. Wollte man ſchließen wie Clauſewitz, ſo könnte man 
ebenſo gut ſagen, daß alle Fehler, die die Verteidigung möglicherweiſe 
mache, an ſich beſtehende Vorzüge des Angriffs ſeien, was offenbar unzu— 
läſſig iſt. 

Von der allgemeinen Betrachtung über das Weſen der Verteidigung 
wendet ſich Clauſewitz nun wieder dem Kriegführen zu und ſucht die Vor— 
teile nachzuweiſen, die ſowohl auf dem Gebiet der Taktik als auf dem der 
Strategie der Verteidigung zufallen. 

Bei Annahme im übrigen gleicher Verhältniſſe ſcheinen ihm im Be— 
reiche der Taktik nur noch drei Sachen von entſcheidendem Vorteil zu 
ſein: „die Überraſchung, der Vorteil der Gegend und der Anfall von 
mehreren Seiten,“ und er meint, daß in allen drei Beziehungen die Ver— 
teidigung günſtiger geſtellt ſei als der Angriff. Der Angreifer könne zwar 
mit ſeiner ganzen Streitmacht überraſchend auftreten, der Verteidiger aber 
könne während des Kampfes ſelbſt immer von neuem überraſchen, da er 
ſich verdeckt aufſtellen könne, der Angreifer aber bei ſeinem Anmarſch 
geſehen werde; ebenſo habe zwar der Angreifende eine größere Leichtig— 
keit einzuſchließen und abzuſchneiden, als der Verteidiger, weil dieſer ſchon 
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ſteht, doch beziehe ſich dieſes Umfaſſen auch wieder nur auf das Ganze; 
im Laufe des Gefechts dagegen ſei das Umfaſſen einzelner Teile dem Ver— 
teidiger leichter, eben weil er beſſer überraſchen könne. Klar ſei endlich, 
daß der Vorzug des Geländes vorzugsweiſe dem Verteidiger zugute 
komme. 

Dieſe Beweisführung rechnet meines Erachtens mit mehr oder 
weniger willkürlichen Annahmen. Daß der Vorteil des Geländes dem 
Verteidiger zugute komme, mag unbeſtritten bleiben, denn der Angreifer 
muß allemal den Raum, der ihn von ſeinem Gegner ſcheidet, als Scheibe 
überſchreiten. In vollem Maße aber kann der Verteidiger dieſen Vorteil 
nur dann ausnutzen, wenn er in der von ihm ausgeſuchten Stellung und 
Front angegriffen wird. Das zu tun aber kann der Angreifer in vielen 
Fällen vermeiden, wenn er nur die nötige Kühnheit beſitzt, ſich gegen 
Flanke und Rücken des Verteidigers zu wenden, und es bleibt dann dieſem 
letzteren nichts übrig, als das ausgeſuchte Kampffeld aufzugeben und ſich 
in dem meiſtens weniger günſtigen Gelände zu ſchlagen, in dem der Angriff 
erfolgt. Es kann ſogar Fälle geben, bei denen das Gelände den Angreifer 
in ausgeſprochenſter Weiſe begünſtigt und dem Verteidiger nachteilig iſt. 
Bei Morgarten machte gerade das Gelände die Verteidigung unmöglich, 
und ähnliche Fälle kann man ſich auch unter modernen Verhältniſſen 
denken. 

Daß ferner des Angreifers Anmarſch und Entwicklung ſtets geſehen 
werde, iſt auf alle Fälle eine willkürliche Annahme. Zahlreiche Beiſpiele 
ans der Kriegsgeſchichte laſſen ſich dagegen anführen. Es iſt jedenfalls 
kein an ſich gegebener Vorzug der Verteidigung. 

Endlich möchte ich doch glauben, daß der Vorteil einer taktiſchen Über— 
raſchung und Umfaſſung im großen ſchwerer ins Gewicht fällt, als die 
Umfaſſungen und Überraſchungen einzelner Armeeteile während eines 
Gefechts, deren überwiegende Möglichkeit Clauſewitz dem Verteidiger zu— 
ſpricht. Es iſt jedenfalls ſehr viel ſchwerer, Nachteile auszugleichen, in die 
die ganze Armee verwickelt iſt, als ſolche, die nur einzelne ihrer Teile epi— 
ſodenhaft berühren. 

Im übrigen ſcheint mir die von Clauſewitz in dieſer Hinſicht der Ver— 
teidigung zugeſprochene Überlegenheit an und für ſich ſehr zweifelhafter 
Natur. Der Augreifer greift, wenn er richtig handelt, in der ſchlechthin 
entſcheidenden Richtung an und erwartet von vornherein hier auch die 
feindlichen Reſerven ſachgemäß auftreten zu ſehen. Ihr Erſcheinen wird 
ihn alſo nicht überraſchen. Bricht aber der Verteidiger an anderer Stelle 
ſelbſt überraſchend mit ſeinen Reſerven vor, ſo wird er vielleicht Teilerfolge 
in ſekundärer Richtung und für den Augenblick erzielen, aber auf dem 
entſcheidenden Kampffelde fehlen ſeine Reſerven, und die Geſamtent— 
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ſcheidung fällt dann trotz aller theoretiſch gedachten Vorteile gegen ihn. Im 
Kriege bleiben eben immer die großen Verhältniſſe die maßgebenden, und 
ſelten wird es gelingen, durch kleine Mittel den großen Zug der Ereigniſſe 
aufzuhalten oder zu wenden. Ebenſo verhält es ſich mit der Umfaſſung. 
Ich glaube daher, daß taktiſch die Überlegenheit der Verteidigung in den 
beiden genannten Hinſichten an ſich nicht zu erweiſen iſt. Daß aber Kriegs— 
mittel und beſondere Umſtände der Defenſive eine örtliche Überlegenheit 
im einzelnen Falle verſchaffen können und häufig verſchaffen werden, ſoll 
damit natürlich nicht geleugnet werden: es würde aller Wirklichkeit wider— 
ſprechen. 

Auf ſtrategiſchem Gebiet liegen die Verhältniſſe etwas anders. Hier 
kann man meines Erachtens überhaupt Angriff und Verteidigung nicht in 
der Weiſe miteinander vergleichen, wie Clauſewitz das tut, dem Angriff 
mit Invaſion, Verteidigung mit der des eignen Landes gleichbedeutend 
iſt. Hier können die Bedingungen, unter denen die kriegeriſche Aktion vor 
ſich geht, ſo verſchieden ſein, daß ein einheitlicher Vergleichspunkt fehlt. 

Die Verteidigung iſt nämlich durchaus nicht immer an das eigene 
Land gebunden, der Angriff nicht mit Invaſion identiſch. Es kann auch 
die Verteidigung in Feindesland, der Angriff im eigenen Lande ſtatt— 
finden, und während dieſer Umſtand auf taktiſchem Gebiet ſo gut wie gar 
keine Bedeutung hat, iſt er auf ſtrategiſchem von weitgehendſtem 
Einfluß. 

Im erſten Falle kommen alle Vorteile, die der Beſitz der Feſtungen, 
die Hilfsmittel des eigenen Landes, die Kräfte des Volkskrieges gewähren, 
dem Verteidiger zugute, während ſich der Angreifer im Vorgehen durch 
die notwendige Beſetzung des feindlichen Landes und die Einſchließung 
oder Beobachtung der feindlichen Feſtungen ſchwächt. Dagegen verliert 
hierbei der Verteidiger mit dem aufgegebenen Gebiete einen Teil ſeiner 
Hilfsmittel, die nun in gewiſſem Umfange dem Angreifer zugute kommen. 
Findet aber der Angriff im eigenen Lande ſtatt, ſo fallen alle Vorteile, 
die das eigene Land, eigene noch behauptete Feſtungen und Volksbe— 
waffnung gewähren, in die Wagſchale des Angreifers; außerdem aber 
verſtärkt er ſich im Vorgehen, da er keine Beſatzungen zurückzulaſſen 
braucht und diejenigen der befreiten Feſtungen an ſich heranziehen kann. 
Der Verteidiger dagegen muß in dieſem Falle mit allen den Mächten, 
die ihm im eigenen Lande hilfreich waren, als mit ebenſo vielen Nach— 
teilen rechnen, und er hat dafür nur den einen Vorteil, daß er ſich im 
Zurückgehen durch die Beſatzungen des vorher eroberten Gebiets verſtärkt. 
Es liegt auf der Hand, daß in beiden Fällen angriffsweiſes und ver— 
teidigendes Kriegführen durchaus verſchieden beurteilt werden müſſen und 
nicht vom gleichen Geſichtspunkte aus betrachtet werden dürfen. Gemein— 


* 


406 


ſam iſt beiden nur der Einfluß des Geländes und der rein formalen ope— 
rativen Verhältniſſe. 

Den überwiegenden Vorteil der Gegend ſpricht Clauſewitz auch ſtrate— 
giſch unbedingt dem Verteidiger zu, und es ſoll das auch zugegeben werden, 
da dieſem offenbar die Wahl der ſtrategiſchen Verteidigungslinie zufällt. 
Die Möglichkeit des ſtrategiſchen Überfalls, durch den unter Umſtänden der 
ganze Krieg mit einem Schlage beendet werden könne, und die größere 
Leichtigkeit der operativen Umfaſſung werden dagegen dem Angreifer als 
Vorteile zugeſprochen. Doch ſchätzt Clauſewitz dieſe Vorteile merkwürdiger— 
weiſe nicht ſehr hoch ein. Der ſtrategiſche Überfall, ſagt er, ſetze große 
Fehler des Verteidigers voraus und ſei daher ſelten möglich, die Um— 
faſſung aber biete ſtrategiſch keine weſentlichen Vorteile. Wenn nämlich 
der Angreifer ſeine Kräfte teile, ſei der Verteidiger, der die ſeinen zu— 
ſammenhalte, offenbar in der günſtigen Lage mit vereinter Macht über 
Teilkräfte des Angreifers herzufallen. Zu einer Teilung der Kräfte aber 
ſei er ſelbſt im allgemeinen nicht gezwungen. Der einzige Vorteil der 
Umfaſſung beruhe in der Wirkung auf die Verbindungslinien. „Aber dieſer 
Faktor“, ſchreibt Clauſewitz, „iſt im erſten Augenblick, wo Angriff und Ver— 
teidigung einander begegnen und noch in ihrer einfachen Stellung gegen— 
einander ſind, ſelten groß; er wird erſt groß im Verlauf eines Feldzuges, 
wenn der Angreifende in Feindesland nach und nach zum Verteidiger wird; 
dann werden die Verbindungslinien dieſes neuen Verteidigers ſchwach, 
und der urſprüngliche Verteidiger kann von dieſer Schwäche als An— 
greifender Nutzen ziehen.“ Hier wird alſo eigentlich nur dem Verteidiger 
die Möglichkeit zugeſprochen, die Verbindungslinien des Gegners zu be— 
drohen, was der Wirklichkeit und der Theorie gleichmäßig widerſpricht, 
und es wird den Verbindungslinien überhaupt eine weit geringere Be— 
deutung ganz allgemein zugeſprochen, als ihnen unter Umſtänden zu: 
kommt. Was Clauſewitz hier vorträgt, entſprach den Kriegserfahrungen 
ſeiner Zeit, kann aber keine Allgemeingültigkeit beanſpruchen, da es nicht 
aus den Weſensbedingungen des Krieges rein abgeleitet iſt, ſondern ſchon 
eine ganze Reihe gegebener äußerer Verhältniſſe vorausſetzt, und es nicht 
angeht, aus vorübergehenden Erſcheinungen allgemein gültige Geſetze ab— 
zuleiten. Die Bedeutung der Verbindungen iſt zu verſchiedenen Zeiten 
eine ſehr verſchiedene geweſen, und muß das auch der Natur der Dinge 
nach ſein. Anderſeits kommt auch der Verteidigung keineswegs an und für 
ſich die Möglichkeit zu, im Gegenſatz zum Angriff ihre Kräfte zuſammen— 
zuhalten. Schon die Größe dieſer Kräfte ſelbſt kann zur Teilung oder 
wenigſtens zur Verteilung auf große Räume zwingen. Wenn aber der 
Angriff auf verſchiedenen Linien zu erwarten und die Richtung des 
Hauptangriffs nicht bekannt tft, muß der Verteidiger von vornherein feine 
Kräfte teilen. Clauſewitz meint zwar, daß, „wenn der Angreifer eine 
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andere Straße wählt als die, auf welcher er den Verteidiger findet“, dieſer 
ihn immer noch einige Tage ſpäter mit ſeiner ganzen Macht anfallen 
könne. Meiſt würde der Angreifer ihn ſogar ſelbſt aufſuchen. Dieſe Lehre 
paßt aber doch offenbar nur für kleine Verhältniſſe und überſieht auch für 
dieſe, daß der Verteidiger operativ in eine ſehr üble Lage kommen kann, 
wenn er den Angreifer unbehelligt gegen ſeine Flanke oder ſeinen Rücken 
vordringen läßt. Für moderne Heere paßt die Auffaſſung, der Clauſewitz 
hier Ausdruck gibt, ganz und gar nicht. Die Teilung der Kräfte wird faſt 
immer geboten ſein, beſonders auch auf der inneren Linie, die keineswegs 
an und für ſich einen Vorteil darſtellt, ſondern im allgemeinen nur dann 
Erfolg verſpricht, wenn der Gegner Fehler macht. Weicht aber der zuerſt 
angegriffene Teil des auf äußeren Linien operierenden Feindes dem Stoß 
aus, während deſſen anderer Teil rückſichtslos vordringt, und wiederholt 
ſich dieſes operative Spiel jedem Angriffsſtoß des auf der inneren Linie 
handelnden Feldherrn gegenüber, ſo iſt nicht abzuſehen, wie dieſer letztere 
einen Vorteil erlangen ſoll; er wird vielmehr mit der Zeit taktiſch umfaßt 
werden, und die beiden anfangs getrennten Gegner werden gegen ihn in 
günſtigſter Form zuſammen wirken. 


Die Möglichkeit, mit vereinter Kraft über Teilkräfte des Gegners her— 
zufallen, muß daher für den Verteidiger als eine höchſt zweifelhafte be— 
trachtet werden, ganz abgeſehen davon, daß die Ausnutzung der inneren 
Linie überhaupt nur bei einem gewiſſen Verhältnis von Raum und Maſſe 
möglich iſt. 

Dem gegenüber muß, wie mir ſcheinen will, gerade dem Angriff die 
größere Möglichkeit zugeſprochen werden, ſeine Hauptkräfte zu einheitlichem 
Stoß zuſammenzuhalten und überraſchend mit Überlegenheit aufzutreten. 
Er kann die Angriffsrichtung wählen und in ihr ſeine Hauptkräfte ver— 
ſammeln, ohne daß der Gegner die geplante Operation rechtzeitig zu er— 
kunden und ſeine eigenen Kräfte dementſprechend zu gruppieren vermag. 
Er muß vielmehr auf verſchiedene Hauptangriffsrichtungen gefaßt ſein und 
dementſprechend ſeine Kräfte teilen. Erfährt er aber ſchließlich die wirk— 
liche Richtung der feindlichen Verſammlung, ſo verbleibt dem Angreifer 
doch immer der Vorſprung in Raum und Zeit, den ihm die Initiative 
gewährte. | 

So iſt das logiſche Gebäude, das Clauſewitz zum Beweiſe ſeiner Theſe 
errichtet hat, meines Erachtens nicht aufrecht zu erhalten. 

Immerhin müſſen noch zwei Beweismomente widerlegt werden, durch 
die er ſeine Anſicht von der Überlegenheit der defenſiven Kriegführung end— 
gültig als die richtige erweiſen zu können glaubt. Er meint nämlich, 
die Schwächung, die der Angriff im Vorgehen erfahre, erſchöpfe deſſen 
Kräfte derart, daß ſtets ein Moment eintreten müſſe, wo das urſprüngliche 
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Mißverhältnis zwiſchen den Kräften des Angreifers und des Verteidigers 
ausgeglichen ſei, ja wo der Verteidiger das Übergewicht gewinne, ſo daß 
der Angreifer nun ſeinerſeits zur Verteidigung gezwungen ſei. Hierin, 
meint er, läge der Hauptnachteil alles Angriffs, ſo zwar, daß man bei 
jedem ſtrategiſchen Angriffsentwurfe auf dieſen Punkt, alſo auf die Ver— 
teidigung, die dem Angriff notwendig folge, von Hauſe aus ſein Haupt— 
augenmerk richten müſſe. Es ergäbe ſich demnach der Schluß, daß, wenn 
man zur Verteidigung übergeht, ſobald man ſich als der Schwächere fühlt, 
dieſe doch wohl die ſtärkere Form des Kriegführens ſein müſſe. 

Nun liegt zunächſt klar zutage, daß das, was Clauſewitz hier vom An— 
griffe im allgemeinen ausſagt, nur für den Invaſionskrieg zutrifft, keines— 
wegs aber vom Angriffskriege im eigenen Lande gilt; und zweitens kann 
man auch beim Invaſionskriege dem Satze keine Allgemeingültigkeit zu— 
ſprechen. Es iſt nämlich keineswegs durch die Natur der Sache gegeben, 
daß der Angriff den von Clauſewitz angenommenen Schwächepunkt immer 
erreichen muß. Es kann, wenn man wirkliche Kriege ins Auge faßt, Fälle 
geben, bei denen der Zweck des ganzen Krieges erreicht iſt, bevor der frag— 
liche Augenblick eintritt, oder die anfängliche Überlegenheit kann ſo groß 
ſein, daß fie überhaupt nicht auszugleichen iſt. Logiſch und ſachlich it es 
ferner keineswegs ausgeſchloſſen, daß — ſelbſt urſprünglich gleiche Kräfte 
vorausgeſetzt — der Verteidiger ſich im Zurückgehen in höherem Grade 
ſchwächt, nämlich durch Verluſt von Truppen, Gebiet, Hilfsmitteln und 
moraliſchen Kräften, als der Angreifer im Vorgehen, durch Beſatzungen 
und Marſchverluſte, welch letztere Clauſewitz zu Unrecht beim zurück— 
weichenden Verteidiger gar nicht in Anſchlag bringt. Geſchlagene Heere 
ſchrumpfen im Rückmarſch im allgemeinen ſehr viel ſchneller numeriſch zu— 
ſammen als ſiegreich vordringende. Endlich kann auch das Kraftaufgebot 
bei Beginn eines Krieges ſo groß ſein, daß alle Reſerven bereits in dieſer 
erſten Kraftanſtrengung verbraucht ſind, und keine Kräfte mehr im Lande 
zurückbleiben, um die Verluſte einer erſten unglücklichen Hauptentſcheidung 
überhaupt wieder vollwertig auszugleichen. Solche Verhältniſſe können 
ſich im modernen Maſſenkriege ſehr leicht ergeben. 

Aber auch abgeſehen von allen beſonderen Verhältniſſen hat auch für 
den Invaſionskrieg, den Clauſewitz bei ſeiner Betrachtung im Auge hat, 
ſeine Annahme nur dann einen bedingten Wert, wenn man die Ver— 
teidigung ſo auffaßt, wie er das tut, nämlich, indem man das Abwarten 
des erſten Angriffs als das einzige Merkmal der Verteidigung anſieht und 
jede Gegenoffenſive ihr als integrierenden Teil' zurechnet. Mit dieſer Auf— 
faſſung muß ich mich nunmehr nochmals auseinanderſetzen. Daß man ſich 
die Kriegführung des Verteidigers ſehr wohl ohne alle offenſiven Elemente 
denken kann, habe ich ſchon hervorgehoben, und inſofern beruht die Auf— 
faſſung des Clauſewitz überhaupt auf falſcher Vorausſetzung. Sie iſt aber 
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außerdem auch in ſich wohl nicht ganz logiſch gedacht. Nimmt man nämlich 
mit Clauſewitz an, daß die Verteidigung ohne offenſive Elemente nicht 
denkbar ſei, ſo wird man ganz gewiß zugeben müſſen, daß auch der Angriff 
ohne defenſive Elemente unmöglich iſt. Er muß die als an ſich notwendig 
angeſehenen Gegenſtöße des Verteidigers parieren, ſie abwehren, und es 
iſt nicht abzuſehen, wie er das ohne die Mittel der Verteidigung tun könnte. 
Es wird ſich alſo dann einem Angriffe mit negativem Zwecke, wie ihn 
Clauſewitz als der Verteidigung eigentümlich anſieht, eine Verteidigung 
mit poſitivem Zwecke als an ſich notwendiger Beſtandteil des Angriffs 
gegenüberſtellen, und es iſt nicht abzuſehen, warum dieſe dem Angriff 
eigentümliche Defenſive ſich nicht aller Vorteile bedienen ſollte, die der 
Verteidigung an ſich zukommen, alſo auch des Abwartens, bis der günſtige 
Moment zum Gegenangriff gekommen iſt. Hiermit aber wird der Clauſe— 
witzſche Hauptnachteil der Offenſive aufgehoben, daß nämlich der Angreifer 
fortwährend im Vorgehen bleiben müſſe, bis er ſeine Kräfte ſo weit er— 
ſchöpft habe, daß er nunmehr zur Verteidigung gezwungen ſei. Er kann, 
ohne ſeiner eigenſten Natur untreu zu werden, im Vordringen aufhalten, 
um erſt dann wieder zum Stoß vorzugehen, wenn der Gegner ihm dazu 
die günſtige Gelegenheit bietet. Dieſe Anſchauung wird durch die Er— 
fahrung auch vollſtändig beſtätigt. Ebenſo wie in Wirklichkeit eine Ver— 
teidigung ohne irgendwelche offenſiven Elemente ſelten vorkommen wird, 
ebenſo wird ſich auch ein Angriff ohne teilweiſe defenſives Verfahren 
ſchwerlich in Wirklichkeit durchführen laſſen. 

Die ganze Betrachtung ergibt demnach, daß man die angreifende und 
verteidigende Form des Kriegführens in der Weiſe, wie Clauſewitz es tut, 
überhaupt nicht miteinander vergleichen kann, ohne ſich in innere Wider— 
ſprüche zu verwickeln, weil das Kriegführen eine ſo komplizierte Handlung 
iſt, daß ſich bei ihm Elemente der Verteidigung und des Angriffs fort— 
während vermiſchen und gegenſeitig beeinfluſſen, und daß infolgedeſſen 
auch die Behauptung, die Verteidigung ſei die ſtärkere Form des Krieg— 
führens, ſich auf dieſem von dem großen Philoſophen eingeſchlagenen 
Wege nicht erweiſen läßt Dennoch will ich auch den letzten Einwand noch 
zu entkräften verſuchen, durch den Clauſewitz ſeine Anſchauung zu er— 
härten ſucht. „Wäre“, jagt er, „die angreifende Form die ſtärkere, jo gäbe 
es keinen Grund mehr, die verteidigende je zu gebrauchen, da dieſe ohnehin 
den bloß negativen Zweck hat; jedermann müßte alſo angreifen wollen, 
und die Verteidigung wäre ein Unding. Umgekehrt aber iſt es ſehr natür— 
lich, daß man den höheren Zweck mit größeren Opfern erkauft. Wer ſtark 
genug zu ſein glaubt, ſich der ſchwächeren Form zu bedienen, der darf den 
größeren Zweck wählen, wer ſich den geringeren Zweck ſetzt, kann es nur 
tun, um den Vorteil der ſtärkeren Form zu genießen.“ Ich meine, daß 
ſich dieſe Behauptungen Satz für Satz widerlegen laſſen. Daß nämlich 
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vielfach die verteidigende Form des Kriegführens gewählt wird, braucht 
keineswegs an den Vorteilen zu liegen, die dieſer Form an und für ſich 
zukommen, ſondern es ergibt ſich, ganz abgeſehen von aller An-Sich-Be⸗ 
deutung der Dinge, aus der Verflechtung der menſchlichen Verhältniſſe 
überhaupt. Zuweilen wird die Defenſive gewählt, eben weil ſich die 
Menſchen von dem inhärenten Wert der Dinge keine Rechenſchaft geben 
und irrtümlicherweiſe die Verteidigung für ſtärker halten. Dann fällt die 
Wahl auch wohl aus Charakterſchwäche zu Gunſten derſelben Kriegsweiſe 
aus; denn das unterliegt keinem Zweifel, daß der Angriff größere Anforde— 
rungen an die Entſchloſſenheit und die Tatkraft ſtellt, Eigenſchaften, die 
nicht allzuhäufig vorkommen. In anderen Fällen muß die Defenſive 
gewählt werden, ſei es, daß die örtlichen Verhältniſſe einen Angriff auf das 
äußerſte erſchweren, d. h. derart beſchaffen ſind, daß die dem Angriff eigen— 
tümlichen Vorteile nicht zur Geltung kommen, ſei es, daß die vorhandenen 
Kriegsmittel, Charakter, Art und Zuſammenſetzung der Streitkräfte, Art 
der Bewaffnung und dergleichen, die dem Angriffe an ſich zukommenden 
Vorteile ausgleichen oder überbieten; denn dieſe letzten können natürlich 
nur da zur Geltung kommen, wo auf beiden Seiten ſonſt gleiche Ver— 
hältniſſe vorhanden ſind. Endlich wird man die Verteidigung überall da 
wählen, wo überhaupt einer Entſcheidung ausgewichen werden ſoll, wo 
man den Erfolg nicht von der Kriegführung ſelbſt, ſondern von außer ihr 
gegebenen Verhältniſſen erhofft, wo von der Kriegführung alſo nur Zeit— 
gewinn erwartet wird; denn das allerdings iſt ein der Verteidigung zu— 
kommender Vorzug, daß ſie das Hinausſchieben der Entſcheidung er— 
möglicht, ſolange der Raum zum Ausweichen vorhanden iſt. In dieſem 
Vorzug aber kann eine Überlegenheit der Defenſive an ſich keineswegs er— 
blickt werden, denn hier wird der Erfolg nicht durch die Art der Krieg— 
führung ſelbſt herbeigeführt, ſondern wie geſagt von ganz außerhalb ſtehen— 
den Ereigniſſen erwartet. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt denn auch die 
weitere Beweisführung im Buch „Vom Kriege“ zu widerlegen. Clauſewitz 
fährt nämlich nach dem oben angeführten Zitat fort: „Sieht man auf die 
Erfahrung, ſo wäre es wohl etwas Unerhörtes, daß man bei zwei Kriegs— 
theatern mit der ſchwächeren Armee den Angriff führte und die ſtärkere 
auf der Verteidigung ließe. Iſt es aber von jeher überall umgekehrt ge— 
weſen, ſo beweiſt das wohl, daß die Feldherren ſelbſt bei eigener ent— 
ſchiedener Neigung für den Angriff, dennoch die Verteidigung für ſtärker 
halten.“ Ich glaube nicht, daß das der Grund der erwähnten Erſcheinung 
iſt. Kämpft man auf zwei Kriegstheatern, ſo will man doch gewöhnlich auf 
dem einen die Entſcheidung erzwingen und vereinigt auf dieſem die Maſſe 
ſeiner Truppen, während man auf dem zweiten nur ſoviel Kräfte beläßt, 
als ausreichend erachtet werden, um den Kampf hinzuhalten, bis 
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die anderwärts geſuchte Entſcheidung gefallen iſt. Bleibt man alſo hier 
defenſiv, ſo geſchieht es, weil die Kräfte überhaupt zu ſchwach ſind, eine 
günſtige Entſcheidung herbeizuführen, und man daher nur Zeit gewinnen 
will. Dagegen iſt es keineswegs ausgeſchloſſen, daß dieſe ſchwächere Armee 
ebenfalls die Offenſive ergreift, wenn fie hoffen kann, durch die Überlegen- 
heit, die offenſives Verfahren gewährt, günſtige Erfolge herbeizuführen. 
Derartige Beiſpiele kommen in der Kriegsgeſchichte auch tatſächlich viel— 
fach vor. Wollte man dagegen ſchließen wie Clauſewitz, ſo könnte man 
ebenſo gut ſagen, es dürfe niemals der Schwächere die Offenſive ergreifen, 
da doch die Verteidigung die ſtärkere Form der Kriegführung ſei. Das 
aber widerſpricht aller Erfahrung. Die Geſchichte beweiſt vielmehr, daß 
gerade Minderheiten die glänzendſten Siege im Angriffe gewonnen haben, 
und die Theorie beſtätigt die innere Notwendigkeit dieſer Erſcheinung, in— 
ſofern die Kühnheit, die der Angriff vorausſetzt, eben neue Werte ſchafft, 
die die Überlegenheit des Gegners ausgleichen. 

So komme ich zu dem Schluß, daß offenſives Verfahren größere Aus— 
ſichten auf Erfolg bietet als defenſives, und daher gerade für den 
Schwächeren geboten iſt, ſolange das Kräfteverhältnis überhaupt die Mög— 
lichkeit günſtiger Entſcheidung gibt. Ein gewiſſes Maß von Überlegenheit 
iſt ſelbſt durch die genialſte Offenſive nicht auszugleichen; dann aber kann 
die Defenſive erſt recht keine günſtige Entſcheidung herbeiführen. 

Ich glaube hiermit den für Clauſewitz grundlegenden Satz, daß die 
Verteidigung die ſtärkere Form des Kriegführens ſei, endgültig widerlegt 
zu haben. Ich gehe ſogar noch weiter. Der Umſtand, daß Clauſewitz ſich 
eine Verteidigung ohne defenſive Gegenſtöße überhaupt nicht denken kann, 
daß eine ſolche Verteidigung für ihn gar nicht unter den Begriff des Krieges 
fällt, weil Kampf ohne Gegenwirkung von beiden Seiten unmöglich ſei, 
ſcheint mir gerade das Gegenteil von dem zu beweiſen, was Clauſewitz 
beweiſen will: nämlich, daß das offenſive Verfahren im Kriege dem defen— 
ſiven überlegen ſei. 

Wenn die Verteidigung ihren Zweck in reiner Abwehr überhaupt 
nicht erreichen kann, wenn ſie, um überhaupt Erfolg zu haben, zu offen— 
ſiven Mitteln greifen muß, ſo beweiſt das in meinen Augen, daß eben nur 
die Offenſive wirkliche Erfolge verſpricht, d. h. alſo die ſtärkere Form des 
kriegeriſchen Handelns iſt. Jede reine Abwehr muß mit der Zeit erliegen, 
und während es in der Theorie eine Verteidigung ohne offenſive Ele— 
mente ſehr wohl geben kann, wird ſie in der Wirklichkeit ſtets mit Unfrucht— 
barkeit geſchlagen ſein, eben weil ſie ſich abwartend verhalten muß und 
niemals in der Lage iſt, die Gunſt der Lage durch raſche Kühnheit aus— 
zunutzen. 

Wenn aber wirklich im Sinne von Clauſewitz die Defenſive die 
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ſtärkere Form des Kriegführens wäre, ſo hätte Friedrich der Große 
ſehr Unrecht gehabt, als er 1757 über Eſterreich herfiel; dann hätte er 
vielmehr den erſten Angriffſtoß des Gegners abwarten und die Vorteile 
des Geländes ausnutzen müſſen, bevor er zum Gegenſtoß ausholte. Aber 
wie alle großen Feldherren war auch er der Anſicht, daß die Offenſive der 
Verteidigung ſtets überlegen und daher gerade für den numeriſch 
Schwächeren geboten ſei. Dieſe Anſicht muß auch für uns maßgebend ſein; 
ſie allein geziemt einem Staat, der wie Deutſchland rings von Feinden 
umgeben iſt und zugrunde gehen müßte, wenn er die Verteidigung als die 
ſtärkere Form des Kriegführens anſehen wollte. 
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